il) 
| = 
All IN 


| 


) 


l 








Jahrbuch der angewandten 
Naturwissenschaften 


Max Wildermann (1845-1908, 
ed), Joseph Plassmann (1859- ed) 





+ « 


rm „—_n nt - 





Digitized by Google 


Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 


Jahrbuch 
Naturwiſſenſchaften 


1885-1886. 


Enthaltend die heruorragendften Fortſchritte anf den Gebieten: 


Phyſik, Chemie und chemiſche Technologie; Mechanik; Aitronomie uud mathe- 
matifhe Geographie; Meteorologie und phyfifaliihe Geographie; Zoologie 
und Botanik, Forft: und Landwirtihaft; Mineralogie, Geologie uud Erd— 
bebenfunde; Anthropologie und Urgeſchichte; Gefundheitspflege, Medizin umd 
Bhyfiologie; Länder: und Völkerkunde; Handel und Induſtrie; 
Verkehr und Verkehrsmittel. 


Unter Mitwirkung von Fachmännern herausgegeben 


von 


Dr. Aax Wildermann. 


Mit einer Karte und mehreren in den Tert gedruckten Kärichen 
und Holzſchnitten. 


Freiburg im Breisgau. 
Herderihe Verlagshandlung. 
1886. 


Zweigniederlaffungen in Straßburg, Münden und 3. Louis, Mo. 
Wien I, Wollzeile 33: B. Herder, Berlag. 


Das Recht der Überfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Entered according to Act of Congress, in the year 1886, by Joseph 
Gummersbach of the firm of B. Herder, St. Louis, Mo., in the Office of 
the Librarian of Congress at Washington, D. C. 


Buchdruderei ber Herderfchen Berlagshandlung in Freiburg. 


»Profpekt. 


Wenn etwa3 den ungeahnten Tyortichritten, welche während des letzten 
Jahrhunderts in der Aufdeckung bis dahin verborgener Naturkräfte gemacht 
worden jind, würdig zur Seite gejtellt werden kann, jo find es die taujend 
und aber taufend Verwendungen, welche die jüngjte Zeit von den neu ent— 
dedten Kräften gemacht hat. 

In demjelben Maße aber, wie der Menich der Errungenfchaften ſich 
freut, wächſt auch in ihm das Bedürfnis, denjelben ein Mares Verſtändnis 
entgegenzubringen. Und diejes Bedürfnis hat nicht der Mann der Willen- 
Ihaft allein, auch der gebildete Laie möchte eine Woritellung haben von 
den Geſetzen, nach denen es möglich ift, daß eine unfcheinbare Gasflamme 
fräftige Majchinen treibt und jchwere Laſten hebt; dat er durch einen 
falten, leblojen Draht die befannte Stimme des Freundes über meilenmweite 
Streden hin an fein Ohr fingen hört; daß ein winziger Pilz, den fein 
Auge nicht fieht, ſchreckliche Seuchen erregt und blühende Städte entvölfert. 

Nirgendwo trat ein ſolches Bedürfnis io lebhaft zu Tage, als bei 
Gelegenheit der jüngjten elektriſchen Ausstellungen. Unzählige Wunder 
feffelten die Aufmerffamteit der abendlichen Beſucher des Trocadero, des 
Münchener Glaspalaftes, der Rotunde im Prater; doch wo immer in den 
weiten Räumen ein Fachmann einen Belannten über die Wirkjamfeit eines 
Apparates aufzuflären begann, da jammelte ſich um ihn in wenigen Mi— 
nuten ein dichter Kreis von Belehrungsbedürftigen, die jedem jeiner Worte 
aufmerffam lauſchten. 

Die Zahl der Bücher und Zeitichriften, welche jeit Jahren gejchrieben 
werden zu dem Zwede, dem erwähnten Bildungsdrange der Laienwelt zu 
genügen, it Pegion. Auf dem meiten Gebiete der gefamten Naturwiſſen— 
ſchaften giebt es heute wohl fein auch noch jo fleines Feld, das nicht in 
diefer Richtung von Gelehrten und Fachmännern wiederholt beadert worden 
wäre. Nur it es oft jo jchwer, bei dem unzählig viel Neuen, das jeder 
Tag bringt, die Spreu von dem Weizen zu jondern, jchwerer nod), aus 
all dem Guten ſich nur das Beite anzueignen. 
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vı Proſpekt. 


Die vorſtehenden Erwägungen haben den Unterzeichneten den Gedanken 
nahe gelegt, ein Jahrbuch herauszugeben, welches in gemeinverſtändlicher, 
anregender Sprache einer weder gelehrten noch fachgebildeten Lejewelt die 
wichtigiten Errungenichaften vorführen joll, die das jedesmal verfloffene 
Jahr auf dem Gejamtgebiete der Naturwifienichaften gebracht hat. 

Wir veritehen die Naturmwifienjchaften im weiteften Sinne des Wortes, 
und in diefem Sinne gehört zu ihnen aud) die Erdkunde. Außerdem follen 
in dem Jahrbuch die hervorragendften Fortichritte auf dem Gebiete der 
Induſtrie und des Verkehrs ihre Stelle finden. Streng genommen zwar 
liegen fie außerhalb des weiten Rahmens, doch greifen die Errungenichaften 
auf beiden Gebieten jo vielfad ineinander, daß man von den einen oft 
nicht berichten fan, ohne der anderen zu gedenken. 


Das Jahrbuch wird demnach folgende Gebiete umfaflen : 


Rhyſik, Chemie und chemiſche Technologie; 
Medanik; 

Boologie und Botanik, Forfi- und Sandwirkfhaft; 
Mineralogie, Geologie und Erdbebenkunde; 
Anthropologie und Argeſchichte; 

Aftronomie und mathematifhe Geograpßie; 
Meteorologie und phnfikalifde Geographie; 
Sefundheitspflege, Medizin und Phyfiologie; 
F£änder- und Völkerkunde; 

Handel und Induflrie; 

Berker und Verkehrsmittel. 


Dem Charakter des Jahrbuches entiprechend werden in demjelben neben 
den wiſſenſchaftlichen Forſchungen auf den genannten Gebieten vor allem 
auch die praftiichen Anwendungen ihre Behandlung finden. Es iſt jedoch) 
ein Fehler unjerer Zeit, daß ſich die Spekulation der naturwiſſenſchaftlichen 
Entdedungen — diejelben auch bier in ihrem meiteften Sinne genommen 
— gar zu eilig bemädhtigt und auf ihnen Unternehmungen bafiert, die den 
Keim des Verfalles meiſt jchon in fich jelbft tragen. Mit größter Sorg- 
falt werden wir daher alle diejenigen Verwendungen und Unternehmungen 
von der Beiprehung ausjchließen, welche nicht entweder ſchon ihre Tüch— 
tigfeit thatjächlid) dargethan haben, oder dod in fid) die Vorausficht des 
Gelingens bieten. 

Das Buch joll in der erjten Hälfte jeden Jahres in einem Bande 
von etwa 600 Geiten ericheinen und fich in der Art der Darftellung das 
in Deutjchland vielgelefene franzöfiiche Jahrbud) „L’Annde seientifique“ 


Proipett. vo 


zum Vorbild nehmen. ine Reihe tüchtiger Fachmänner jtand uns bei 
der Heritellung des eriten Jahrganges zur Seite, und aud für die Zukunft 
haben ung diejelben ihre thätige Beihilfe zugejagt. Wir geben nachftehend 
ihre Namen: 


Dr. franz (Königsberg i. P.); Dr. Geiſtbeck (Freiſing i. Bayern) ; 
Dr. Groſſe-Bohle (Lüdinghaufen); Dr. Julius von Hepperger 
(Wien); Karl Hespers (Opladen); Dr. Hoveftadt (Münfter i. W.); 
Profellor Dr. Hermann Landois (Münfter i. W.); Dr. van Muyden 
(Berlin); Dr. PBernter (Wien); Emil Rade (Münfter i. W.); 
Direftor Scheuffgen (Metz); Dr. med. Shmit (Malmedy) ; Dr. Weit: 
hoff (Münfter i. W.). | 


Es ift nicht unſere Abficht, das Jahrbuch zu illuftrieren: wo es aber 
zum Verſtändnis durchaus erforderlich ericheint, Jollen den naturwifjenichaft- 
lien Ausführungen wenige einfache Skizzen, den geographiichen ebenjolche 
Überfichtsfärtchen beigegeben werben. 

Und jo hegen wir die Zuverficht, daß das Jahrbuch jeiner Aufgabe: 
der gebildeten Laienwelt ein gediegener und zugleich unterhaltender Führer 
zu jein durch das weite Gebiet naturtwilienjchaftlich = geographiicher For: 
ihungen und Entdedungen, voll und ganz genügen werde, und daß alle 
diejenigen, denen ein joldher Führer biäher gefehlt hat, das Unternehmen 
freudig begrüßen. 

Freiburg im Breisgau. 


Herderfhe Verlagshandlung. Dr. Mar Wildermann. 
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Rbyſik. 


I. Schall. en 
1. Die Einführung einer Normalftimmgabel. 


Am 16. November 1885 trat in Wien eine Konferenz zuſammen, 
um über die Einführung einer einheitlichen, allgemein gültigen Stimmgabel 
zu beraten. Es waren vertreten die Staaten Biterreid Angarn, Preußen, 
Sachſen, Württemberg, Italien, Schweden, Rußland; aus der Reihe der 
Vertreter nennen wir folgende, in der Mufifwelt hochangejehene Namen: 
Hanslid (Öfterreih), Joachim, Wüllner (Preußen), Neinede (Sachſen), 
Faiſt (Württemberg), Boito, Blaferna (Italien), Leichetitfy (Rußland). Es 
jet uns geitattet, vor Mitteilung der Konferenzbeichlüffe den Stand der 
Trage und die früheren Bemühungen zur Erzielung eines einheitlichen 
Grundtones furz zujammenzufafien. 

Vor 50 Jahren war der MWirrwarr an den verfchiedenen Opern ein 
unglaublicher: Sceibler jand in Wien Stimmgabeln von 433 bis 445 
Doppelihwingungen, in Paris ſolche von 427 bis 441. Er fchlug die 
Einführung einer Stimmgabel von 440 Schwingungen vor; für die Praris 
lag die Schwingungazahl 440 zu hoch, das Scheiblerihe a, fand darum 
an den Opern feine Einführung. Dagegen gejtattete e8 eine dreimal wieder- 
holte Teilung duch zwei, jo daß die drei tiefer liegenden DOftaven a, 
A und A, durch die ganzen Schwingungäzahlen 220, 110 und 55 aus— 
gedrüdt waren; diefer Vorzug verjchaffte ihm Eingang in die Wilfenichaft, 
die ſich des Scheiblerichen a, meiltens bedient. 

Im Jahre 1859 wurde unter Beiftimmung zahlreiher Mufifautoritäten 
Frankreichs und des Auslandes da3 a, für die Pariſer Oper auf 435 Schwin- 
gungen fetgejeßt und dabei der Wunſch zum Ausdruck gebradt, e8 möge 
dieſes a, die Norm aud für nichtfranzöfiiche Opern werden. Nach und nad) 
ihloffen ih Wien, Berlin, Leipzig, Brüffel, St. Petersburg, Stodholm 
dem PVorgange von Paris an und führten an ihren Opern den als 
Parijer A befannten Grumdton ein. 

Die wiljenichaftlichen Bedenken dagegen blieben bejtehen, aber nur 
Italien gab diejen Bedenten durch eine grumdjäßliche — des 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 
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Grundtons auf 432 Schwingungen im Jahre 1881 auf dem Mailänder 
Kongreß Ausdrud. E3 darf wohl angenommen werden, daß der Mailänder 
Grundton, der einerjeit3 noch das um vier Oftaven tiefer liegende A, durch 
eine ganze Schwingungszahl, 27, auszudrüden geftattet, ohne andererjeits die 
bedenkliche Höhe des Scheiblerjchen Grundtones zu beiten, allgemeine Ver— 
breitung gefunden haben würde, wenn nicht der Vorjchlag mehr ala 20 Jahre 
zu jpät gefommen wäre. So aber erhielt da3 Mailänder A nicht einmal 
obligatorifche Geltung in jeinem eigenen Vaterlande, jelbft in Italien fand 
& nur Eingang in die Militärfapellen und in die föniglichen Unterrichts= 
„.anitalten., „.. .: © 
7 Thalachlich hat. ſich London im Laufe der letzten 20 Jahre von dem 
Parijer Grundton am weiteſten entfernt: in London iſt nad) und nad) in 
“: dia PPhihornionjſchen Sanjerten das a, auf 455 Schwingungen in der Se— 
“ Yunde geftiegen; das bedingt eine Erhöhung um faft einen vollen halben 
Ton! E& wird erzählt, dab Richard Wagner, der vor zehn Jahren längere 
Zeit in London weilte, um die Ausfihten für eine Aufführung feines 
Nibelungenrings an Ort und Stelle zu prüfen, jehr erichroden geweſen 
jei über den dajelbjt vorgefundenen Grundton, der die hohen Anforderungen, 
welche Wagner ohnehin ſchon an jeine Tenöre jtellt, noch bedeutend fteigerte. 
Die Notwendigkeit eines Hinabfteigens von der unnatürlichen Höhe ijt aber 
auch in London nie verfannt worden; nod im Juni diejes Jahres ift eine 
Sejellichaft der bedeutenditen Mufitgelehrten und Sänger daſelbſt zuſammen— 
getreten, welche die Einführung des Pariſer A zunächſt in allen Regi— 
mentäfapellen befürwortet hat. 

So lagen die Dinge, als die obengenannte Wiener Konferenz zu= 
jammentrat. Die Wahl fonnte nur ſchwanken zwiſchen der Annahme des 
Pariſer Grumdtons von 435 und der des Mailänder Grundtons von 432 
Doppelihwingungen. Die Vorzüge des letztern waren unverkennbar, man 
mußte aber bei jeiner Annahme ſich jagen, daß mindeitens Frankreich, 
Belgien und Rußland ihm niemals zuftimmen würden. Und jo jtellte der 
öſterreichiſche Negierungsvertreter, Dr. Zeller, den Antrag: „Die hochgeehrte 
Konferenz wolle bejchließen wie folgt: 

‚E3 joll ein einziger internationaler Normaljtimmton beitehen. 
Diefer Stimmton joll dasjenige A jein, deijen Höhe dur 870 
einfache Schwingungen (435 Doppelihiwingungen) in der Sekunde 
beitimmt ijt.‘“ 

Nachdem jogar der einzige grumdjäßliche Gegner, Profeſſor Blajerna, 
die offizielle Erflärung abgegeben hatte, daß die italienische Regierung troß 
der gegenteiligen Beſchlüſſe des Mailänder Kongrejies von 1881 bereit jei, 
die Parijer Stimmung zu acceptieren, wenn die Majorität auf der Kon— 
ferenz ſich für letere ausjprechen würde, wurde Dr. Zeller3 Antrag zum 
Beichluß erhoben. 

In der Sigung des folgenden Tages handelte es ſich, nad) der voll= 
zogenen grumdjäßlichen Einigung, um eine Reihe von Modalitäten, welche 
die Ausführung des Hauptbejchluffes betrafen. Belanntlich iſt der Stimme 
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gabelton bei verichiedenen Temperaturen nicht genau derjelbe: es ſoll des— 
halb die Normalftimmgabel von jedem Staate in der Weiſe fonftruiert 
werden, daß dieielbe bei einer Temperatur von 15° C. den beſchloſſenen 
Normalton angiebt. Dann wurden den Regierungen folgende Maßnahmen 
empfohlen: 

1) Die Annahme und Einführung diejer Normalftimmung joll eine 
allgemeine und obligatorijche ſein. Insbeſondere ſoll fie ſich auf alle öffent- 
lichen und Privat-Lehranitalten, in welchen Mufif gepflegt wird, und in 
gleicher Weiſe auch auf Mufifvereine, Theater u. ſ. w. erftreden. 2) Auch 
auf die Patrone und Vorſtände der Kirchen wäre in geeigneter Weiſe ein« 
zumirfen, damit fie die Stimmung bezüglid der Orgel nach dem Normal- 
tone eheſtens, jedenfall® aber gelegentlich eined Umbaues oder einer um— 
faffenden Reparatur derjelben veranlafjen. 3) Bei den Milttär-Mufiffapellen 
ſoll die Normalftimmung jo bald als möglich, ſpäteſtens aber gelegentlich) 
der nächſten Erneuerung ihrer Holz- und Blasinjtrumente eingeführt werden, 
4) Rückſichtlich des Zeitraumes, innerhalb deſſen die Einführung des Nor- 
maltone3 vollzogen jein joll, wird den einzelnen Staaten die Feititellung 
einer möglichit furzen Friſt empfohlen. 


2, Eine langft befannte, aber wenig beachtete Erjcheinung 
aus der Akluſtik. 


Nach der heute allgemein gültigen Annahme wirken zwei Lichtitrahlen 
von verjchiedener Farbe dadurch auf unjer Auge verjchieden, daß der eine 
eine Heinere, der andere eine größere Anzahl Lichtwellen im Laufe einer 
Sekunde auf die Netzhaut des Auges jendet. So ift die Anzahl der von 
einem violetten Strahl ausgehenden Ätherſchwingungen oder Lichtwellen faſt 
doppelt jo groß, al3 die eines dunfelroten, und von dunfelrot nach violett 
hinauf fteigern fi) die Schwingungszahlen in der Reihenfolge: dunfelrot — 
bellrot — orange — gelb — grün — blau — violett. Num haben wir aber in 
dem Prisma, das verichiedene Farbitrahlen nad) verjchiedenen Richtungen 
bin ablentt, ein vortreffliches Mittel an der Hand, auch die feiniten Farb- 
unterschiede genau zu firieren umd vorfommenden Falls zu erfennen. Aus 
der BVerjchiedenheit der Farben — richtiger gejagt der Speftrallinien — 
fönnen wir alfo einen Rückſchluß machen auf die Schwingungszahl; ändern 
fich dieje Linien, jo dürfen wir folgern, daß ſich au die Schwingungs— 
zahl geändert hat. 

Die Wichtigkeit dieſes Zuſammenhanges für aſtronomiſche Forſchungen 
erhellt auf den erſten Blick. Bewegt ſich ein Fixſtern mit großer Schnellig- 
feit gegen unfer Auge hin oder von umjerem Auge fort, jo gab es bisher 
fein Mittel, eine derartige Ort3veränderung zu erkennen; die Speftral- 
analyje, jpeciell der genannte Zujammenhang, bietet ein ſolches. Denn 
wenn fich ein leuchtendes Objekt uns nähert, jo gelangen die von ihm aus— 
gehenden Lichtwellen jchneller ala vorher zu und, während der Bewegung 
vermehrt ſich aljo die Zahl der unſer Auge treffenden Wellen oder Schtwin- 
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Grundtons auf 432 Schwingungen im Jahre 1881 auf dem Mailänder 
Kongreß Ausdrud. Es darf wohl angenommen werden, daß der Mailänder 
Grundton, der einerjeit3 noch das um vier Oftaven tiefer liegende A, durd) 
eine ganze Schwingungäzahl, 27, augzudrüden geitattet, ohne andererjeits die 
bedenkliche Höhe des Scheiblerichen Grundtones zu befißen, allgemeine Ver— 
breitung gefunden haben würde, wenn nicht der Vorjchlag mehr ala 20 Jahre 
zu jpät gefommen wäre. So aber erhielt das Mailänder A nicht einmal 
obligatorijche Geltung in jeinem eigenen Vaterlande, jelbit in Italien fand 
es nur Eingang in die Militärfapellen und in die königlichen Unterrichts— 
„.anftalten., ... .ı : 
2 Thahachtiig Hat.Tich Condon im Laufe der Ichten 20 Jahre von dem 
Parijer Grundton com weiteſten entfernt: in London iſt nach und nach in 
Sn: Da phrhornichjihen Kanzerten dad a, auf 455 Schwingungen in der Se= 
Hunde geitiegen; das bedingt eine Erhöhung um faft einen vollen halben 
Ton! E38 wird erzählt, dat Richard Wagner, der vor zehn Jahren längere 
Zeit in London weilte, um die Ausfichten für eine Aufführung feines 
Nibelungenringes an Ort und Stelle zu prüfen, jehr erichroden gewejen 
jei über den dajelbjt vorgefundenen Grundton, der die hohen Anforderungen, 
welche Wagner ohnehin ſchon an jeine Tenöre jtellt, noch bedeutend fteigerte. 
Die Notwendigkeit eines Hinabfteigens von der unnatürlichen Höhe ijt aber 
auch in London nie verfannt worden; nod im Juni dieſes Jahres ift eine 
Geſellſchaft der bedeutenditen Mufikgelehrten und Sänger dajelbit zuſammen— 
getreten, welche die Einführung des Pariſer A zunädjit in allen Regi— 
mentsfapellen befürwortet hat. 

So lagen die Dinge, als die obengenannte Wiener Konferenz zus 
jammentrat. Die Wahl konnte nur ſchwanken zwijchen der Annahme des 
Pariſer Grundtons von 435 und der des Mailänder Grundtons von 432 
Doppelihwingungen. Die Vorzüge des lektern waren unverkennbar, man 
mußte aber bei jeiner Annahme ſich jagen, daß mindeitens Frankreich, 
Belgien und Rußland ihm niemals zujtimmen würden. Und jo jtellte der 
öjterreichifche Negierungsvertreter, Dr. Zeller, den Antrag: „Die hochgeehrte 
Konferenz wolle bejchließen wie folgt: 

‚Es ſoll ein einziger internationaler Normaljtimmton bejtehen. 
Diejer Stimmton joll dasjenige A fein, deſſen Höhe durch 870 
einfache Schwingungen (435 Doppelihtwingungen) in der Sekunde 
beſtimmt ijt.‘“ 

Nachdem jogar der einzige grundjäßliche Gegner, Profeſſor Blajerna, 
die offizielle Erflärung abgegeben hatte, daß die italienische Regierung troß 
der gegenteiligen Beſchlüſſe des Mailänder Kongrejies von 1881 bereit jet, 
die Pariſer Stimmung zu acceptieren, wenn die Majorität auf der Kon— 
ferenz ſich für leßtere ausiprechen würde, wurde Dr. Zellers Antrag zum 
Beſchluß erhoben. 

In der Sitzung des folgenden Tages handelte e& ſich, nad) der voll= 
zogenen grundjäßlichen Einigung, um eine Reihe von Modalitäten, welche 
die Ausführung des Hauptbejchlufjes betrafen. Belanntlich ift der Stimm- 
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gabelton bei verjchiedenen Temperaturen nicht genau derjelbe: es joll des— 
halb die Normalftimmgabel von jedem Staate in der Weiſe fonftruiert 
werden, daß diejelbe bei einer Temperatur von 15° C. den beichlofjenen 
Normalton angiebt. Dann wurden den Regierungen folgende Maßnahmen 
empfohlen: 

1) Die Annahme und Einführung diejer Normalftimmung joll eine 
allgemeine und obligatorijche fein. Insbeſondere ſoll fie ſich auf alle öffent- 
lihen und Privat-Lehranftalten, in welchen Muſik gepflegt wird, und in 
gleicher Weije auch auf Mufikvereine, Theater u. ſ. w. erftreden. 2) Auch 
auf die Patrone und Vorſtände der Kirchen wäre in geeigneter Weiſe ein— 
zumirfen, damit fie die Stimmung bezüglich der Orgel nad) dem Normal» 
tone eheſtens, jedenfall® aber gelegentlich eine Umbaues oder einer um— 
fafjenden Reparatur derjelben veranlafjen. 3) Bei den Militär-Mufiffapellen 
joll die Normalitimmung jo bald als möglich, ſpäteſtens aber gelegentlich 
der nädjiten Erneuerung ihrer Holz- und Blasinjtrumente eingeführt werden. 
4) NRüdfichtlich des Zeitraumes, innerhalb deifen die Einführung des Nor— 
maltones vollzogen jein joll, wird den einzelnen Staaten die Feititellung 
einer möglichſt furzen Friſt empfohlen. 


2. Eine längſt befannte, aber wenig beachtete Erfcheinung 
aus der Akluſtik. 


Nach der heute allgemein gültigen Annahme wirken zwei Tichtitrahlen 
von verichiedener Farbe dadurd auf unſer Auge verſchieden, daß der eine 
eine fleinere, der andere eine größere Anzahl Lichtwellen im Laufe einer 
Sekunde auf die Nekhaut des Auges jendet. So ift die Anzahl der von 
einem violetten Strahl ausgehenden Atherichiwingungen oder Lichtwellen faſt 
doppelt jo groß, als die eines dunfelroten, und von dunfelrot nad) violett 
hinauf jteigern fih die Schwingungszahlen in der Reihenfolge: dunfelrot — 
hellrot — orange — gelb — grün — blau — violett. Nun haben wir aber in 
dem Priama, das verjchiedene Farbſtrahlen nad verichiedenen Richtungen 
hin ablentt, ein vortreffliches Mittel an der Hand, auch die feiniten Farb— 
unterichiede genau zu fixieren und vorkommenden Falls zu erkennen. Aus 
der Verjchiedenheit der Farben — richtiger gejagt der Speftrallinien — 
fönnen wir aljo einen Rüdichluß maden auf die Schwingungszahl; ändern 
jich dieje Linien, jo dürfen wir folgen, dat ſich aud die Schwingungs= 
zahl geändert hat. 

Die Wichtigkeit dieſes Zuſammenhanges für aſtronomiſche Forſchungen 
erhellt auf den erſten Blick. Bewegt ſich ein Fixſtern mit großer Schnellig— 
keit gegen unſer Auge hin oder von unſerem Auge fort, ſo gab es bisher 
fein Mittel, eine derartige Ortsveränderung zu erkennen; die Spektral— 
analyje, jpeciell der genannte Zujammenhang, bietet ein ſolches. Denn 
wenn jich ein leuchtendes Objekt uns nähert, jo gelangen die von ihm aus— 
gehenden Lichtwellen jchneller al® vorher zu und, während der Bewegung 
vermehrt ſich aljo die Zahl der unjer Auge treffenden Wellen oder Schwin— 
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gungen, und ijt die Bewegungsgeihwindigfeit und damit die Zunahme der 
Schwingungszahl eine jehr bedeutende, jo muß ſich leßtere aus den ver— 
änderten Linien des Spektrums erfennen, möglicherweije gar berechnen lafien. 
Letzteres iſt jeit einigen Jahren in der That geichehen, und wir verweijen 
in betreff der erzielten Reſultate unjere Leſer auf den aſtronomiſchen Teil 
unſeres Jahrbuches. 

Hier ſoll uns eine Wahrnehmung aus der Aluſtik beſchäftigen, die 
wohl jedermann im Leben mehr als einmal gemacht hat und die in ihrer 
Erklärung viel AÄhnlichteit hat mit der angedeuteten Erſcheinung aus der 
Optik. Befindet ſich ein Reiſender im fahrenden Eiſenbahnzug und fährt 
er an einem der bekannten elektriſchen Signalhäuschen vorüber, jo wird er 
jelbjtverjtändlich bei feiner Annäherung die Schläge der Glode ſich ver- 
jtärfen, bei jeiner Entfernung ſich abſchwächen hören. Aber mehr noch 
al3 da&: bei der Anmäherung wird der Ton der Glode ein höherer ala 
der ihr ſonſt eigene, bei der Entfernung ein tieferer jein, der Wechjel wird 
genau beim Vorüberfahren eintreten. 

Die Wahrnehmung wird jih am leichteften erflären laflen, wenn wir 
bon einer ganz bejtimmten Fahrgeſchwindigkeit und einer ganz beitimmten 
Tonhöhe der Glode ausgehen. Erftere jei 54 km in der Stunde, der 
Ton der Glode jei das a, der Stimmgabel, dem wir der glattern Rech— 
nung halber 440 Schwingungen in der Sekunde zulegen wollen. Befände 

A OÖ B 


15 m 15 m 
ſich nun der Reijende beim Beginn der Glodenjhläge in B, 15 m von 
O entfernt, und verbliebe dajelbit, jo würde er den richtigen Ton a, ver— 
nehmen, d. h. von der Glode in O aus würden im Zeitraum einer Sekunde 
440 Schallihwingungen fein Ohr treffen. Er bleibt aber nicht dort, der 
Zug bringt ihn in der nächſten Sefunde 15 m weiter, nad) O hin; außer 
den 440 Scallwellen, die ihn in A getroffen haben würden, erreichen ihn 
auch diejenigen, die nad) Verfluß der Sekunde noch nicht in A angelangt, 
aber doch ſchon von O ausgegangen find. Da aber der Schall 330 m 
in der Sekunde zurüdlegt, r ihre Zahl auf der 15 m langen Strede 
ei x 40 = 20. 

Es treffen aljo jein Ohr während der Sekunde, in der er von A nah O 
fährt, nicht 440, jondern 460 Schallwellen, und der entiprechende Ton 
ift nicht mehr a,, jondern ais,. 

Hat er O paffiert und bewegt ſich mit der gleichen Geichwindigfeit 
von 15 m in der Sekunde nad) B hin, jo ergiebt eine der vorigen gleiche 
Erwägung, daß er im Laufe dieſer Sefunde 20 Schwingungen weniger 
wahrnimmt, als von der Glocke ausgehen, alfo nur 420, welcher Schwingungs= 
zahl etwa der Ton as, entipricht. Es liegt jomit der Ton, den er vor dem 
Paflieren der Glode vernimmt, nahezu einen Meinen ganzen Ton höher, 
als der nad) dem Paſſieren vernommene. 
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Die Umkehrung der Rechnung ergiebt ſich von felbft. Kennt man die 
Schwingungszahl des Glodentones, jowie die Schwingungszahl des während 
der Annäherung vernommenen höhern Tones, jo läßt ſich aus der Differenz 
die Fahrgeihwindigfeit beftimmen. Die Art der Rechnung ift alfo hier die 
gleiche, wie in der Optif, nur daß in lehterer die der Rechnung zu Grunde 
zu Tegenden Beobadhtungen unendlich viel ſchwieriger anzustellen find. 


3. Ausbreitung des Telephonverfehrs in Deutichland und Amerika. 


Der ſtädtiſche Ferniprechverfehr hat fich für Deutichland im Laufe 
eines Jahres, vom 31. Oktober 1884 bis zum 31. Oftober 1885, ziemlid) 
verdoppelt. Die Yernjprehämter betrugen zu Anfang der genannten Zeit 
49, die Zahl der Einzelftellen 7813; erſtere find geftiegen auf 81 (dazu 
5 in der Herftellung begriffene), leßtere auf 13 427. Don den 49 Städten 
haben 23 weniger, 26 haben 100 und mehr al3 100 Einzelitellen letztere 
find Braunjchweig mit 100 Einzelitellen, Halle 102, München-Gladbach 103, 
Mainz 108, Sönigäberg in Preußen 110, Lübeck 117, Danzig 122, 
Elberfeld 132, Oberjchlefiicher Induftriebezirt 136, Straßburg i. E. 147, 
Düfeldorf 148, Chemnik 179, Mülhauſen 181, Bremen 215, Hannover 
246, Krefeld und Umgegend 278, Stettin 286, Mannheim 293, Magde— 
burg 311, Breslau 348, Köln und Umgegend 387, Leipzig 468, Frank— 
furt a. M. 491, Dresden und Umgegend 727, Hamburg und Umgegend 
1951, Berlin und Umgegend 4248. | 

Nod erheblicher Hat ſich die Zahl der Verbindungen zwiichen zwei 
Fernſprechnetzen geiteigert, fie it in demjelben Zeitraum von 20 auf 48 
gejtiegen. Die Entfernung ift für 35 Städtepaare weniger als 20 km, 
für die folgenden 13 beträgt fie 20 km oder mehr: Dresden-Pirna 20, 
MannheimsHeidelberg 20, Mülhauſen-Thann (Elſaß) 21, Mülhaufen- 
Gebweiler (Elſaß) 22, Krefeld-Lobberih 26, Köln-Bonn 26, Berlin- 
Potsdam 28, Mainz-Frankfurt 37, Berlin-udwigsfelde 40, Hamburg- 
Lübeck 67, Bremen-Bremerhaven 69, Frankfurt-Mannheim 86, Berlin- 
Magdeburg 178 km. Mit legtgenannter Entfernung ijt alfo die vielgenannte, 
im Januar d. 3. eröffnete Strede Rouen-Havre, 92 km, und jelbit Rouen- 
Paris, 136 km, übertroffen. 

Zur Vergleihung geben wir nachſtehend eine Tabelle des telephoni= 
ſchen Verkehrs in den europäiſchen Rändern nad) „La lumiere &lectrique* 
vom 2. Januar 1886; die Differenz zwijchen der oben und hier genannten 
Zahl der Einzelftellen für Deutichland erflärt ji) aus der Abrundung der 
betreffenden Zahlen. 











| Festen \etgeneren —— 
Bein . .».::.:..1 32 5000 | frs. 700, 
Dautihland . . . 2... 81 13000 „ 19%. 
England 180 | 12000 | „ 125-500. 
Frankreich 20 10000 „ 520. 
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—— — Se 
Kolb u. en 11 | 400 | frs. 200-250. 
Inlje EEE 18 7000 .„ 125-175. 
Oſterreich- Ungarn . . . - 20 4500 ö ? 
Alan - - -. 2 2. .J] 7 3000 „ 225—375. 
Schweon -. . 2 22.) 51 10000 | „ 160-270. 
DRM. 5-6 ee 30 3000 | „ 150-250. 
Spanien . . . 30 1000 | „ 100-250. 


Co bedeutend dieſe Fortichritte find, jo ftehen ſie doc) weit zurüd 
hinter den für Nordamerifa zu Anfang des Jahres 1885 geltenden Zahlen. 
Belanntlich it in den größeren amerifanifchen Städten das Syſtem der 
öffentlichen Sprechftellen, das in jüngiter Zeit in Paris Nahahmung findet, 
außerordentlich verbreitet. Es beiteht, furz gejagt, darin, daß man gegen 
Entrichtung einer nicht erheblichen Gebühr in einen der über Straßen und 
Pläße verteilten Kiosfe treten und von da aus ſich mit einem in feiner 
Wohnung befindlichen Abonnenten unterhalten fan. Die Zahl der Nebe 
betrug um genannte Zeit im Gebiete der Vereinigten Staaten von Nord» 
amerifa 835, die der Öffentlichen Sprechitellen 3341, die der Abonnenten 
(nicht angejchloffene private Linien nicht eingerechnet) 134847, die der 
angeichloffenen Telephone 313 112. E83 beitanden 45 Telephonfompag- 
nieen mit einem Wnlagefapital von 214 Millionen Marf. Die Draht: 
länge der Nebe war rund 163000 km, davon 161 000 oberirdiſch, 2000 
unterirdiich. Der Dienft wurde von 5700 Beamten geleiftet, diejelben 
vermittelten für das Geſamtjahr über 250 Millionen Mitteilungen ; die 
Einnahmen für diejelben betrugen 36 Millionen, der Reingewinn etwa 
13 Millionen Mark, aus welchem das Kapital mit durchichnittlich etwas 
mehr als 6°/, verzinſt werden fonnte. 


4. Angriffe auf Bells Telephonpatent. 


Erfolge, wie die vorgenannten, waren wohl dazu angethan, die feit 
Bells Erfindung beitehenden Anfeindungen gegen das von ihm erivorbene 
Patent im verfloffenen Jahre aufs Lebhaftejte zu erneuern. Als erfter Mit— 
bewerber war bekanntlich) vor zehn Jahren Eliſha Gray aufgetreten; er 
behauptete und behauptet noch heute nichts Geringeres, als daß er am 
16, Februar 1876 ein caveat für das von ihm erfundene Telephon beim 
Patentamt zu New-York eingereicht habe, demjelben Tage, an dem Bell 
für feinen Multiplertelegraphen ein Patent anmeldete, daß durch den Amts- 
mißbraud eines der Angejtellten des Patentamts Bell von Grays Er— 
findung Kenntnis erhalten und darauf erjt das nad) ihm benannte Telephon 
fertiggeftellt und ein Patent darauf entnommen habe. Nachdem Elijha 
Gray von den Gerichten abgewiefen war, trat vor fünf Jahren Dram- 
baugh auf und beantragte die Nichtigfeitserflärung von Bells Patent. 
Er brachte mehr als hundert Zeugen vor, die alle ausfagten, daß fie in 


4. Angriffe auf Bella Telephonpatent. 7 


Drawbaughs Werkſtätte zu Eberlys Mills lange vor 1876 einen Sprech— 
apparat fernen gelernt hätten, den Drawbaugh angefertigt und der die 
Sprache fortgepflanzt hätte. Sie behaupteten ferner, daß diejer Spred- 
apparat diefelben Dienfte geleiftet hätte, wie Bells verbeflertes Telephon; 
ja einer der Zeugen jagte jogar aus, er habe auf der Ausitellung von 
Bells Telephon gehört und es für dasjelbe gehalten, das er Jahre zuvor 
in Eberlys Mills geſehen, von Bell aber habe er geglaubt, daß derjelbe 
von Drambaugh zum Teilhaber der Erfindung gemacht jei. Die Ans 
gelegenheit ijt nicht aufgeflärt worden, die Richter aber haben auch Dram- 
baugh nad) langwierigen Prozefien vor einem Jahre mit Rückſicht darauf 
abgewieſen, daß er mit feinen vermeinten Anſprüchen erit volle vier Jahre 
nad) den in aller Welt befannten Erfolgen Graham Bells aufgetreten jei. 

Eine Reihe von Telephongejellihaften jedoch, denen alles an der Un— 
gültigfeitserflärung von Bells Patent lag, jandten im Herbjt 1885 einen 
Fachgelehrten, Profeffor Paddock, über den Ocean, damit er in Frank— 
furt am Main Nachforſchungen anſtelle, ob nicht das urjprüngliche Tele— 
phon von Philipp Reis geeignet wäre, mit feiner Hilfe die Priorität 
von Bella Erfindung zu befeitigen. Von einem Erfolge verlautet jeither 
noch nichts; die Sprechrefultate aber, die nach amerifanijchen Zeitungen 
Profeffor Paddock mit dem Telephon von Reis will erzielt haben und 
die in dem Satze gipfeln: „that the identical telephone used by 
Reis at his leeture in 1861 will transmit speach without ony 
alteration*, widerjprechen all dem, was wir von diefem Telephon mehr: 
fach geiehen und gehört haben, jo ganz und gar, daß wir uns näheres 
Eingehen auf diejelben füglich erſparen können. 

Den neuejten Anſturm gegen Bells Patent haben vor furzem die 
GSejellichaften „Globe Telephone Company“ (New-York), „Washing- 
ton Telephone Company“ (Baltimore) und „Paneleetrie Company“ 
(New Mork) verjucht und zu dem Zwed ein veraltetes caveat des Ita— 
lieners Antonio Meucci hervorgeſucht. Derjelbe war im Jahre 1851 
nad) zahlreichen Irrfahrten nad) New-York gefommen, hatte dort jeine 
ihon lange betriebenen Fernſprechverſuche eifrig fortgejegt und im Jahre 
1854 ein Telephon hergeftellt, das im mwejentlihen mit Bells Telephon 
übereinjtimmte: es bejaß die Eiſenmembrane mit vorgelegtem Sprechtrichter, 
den Eijenitab im Innern des Apparates, vor dem die Membrane vibriert, 
und die Jnduftionsipirale, d. i. ein um den Eiſenſtab gelegtes Drahtgewinde, 
deijen freie Enden zu dem Hörtelephon führen. Die zahlreichen Wider: 
wärtigfeiten, die im Laufe der folgenden Jahre den Erfinder und jeine 
Erfindung nad) feinen eigenen Angaben und denen feiner Freunde getroffen 
haben, leſen jich wie ein Roman. Wie bei Eliſha Gray der Verrat 
eines Patentbeamten, jo fpielt bei Meucci der Verluft wichtiger Doku— 
mente eine hervorragende Rolle. Nad) unausgejegten Bemühungen war es 
ihm nämlich im Jahre 1872 endlich gelungen, dem Vice-Präfidenten Grant 
der News Morfer Telegraphenfompagnie vorgeitellt zu werden, dem er die 
Pläne überreichte; die genannte Gejellichaft wollte Verſuche auf ihren Linien 
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anstellen, e3 vergingen aber zwei Jahre darüber, und als nach Verlauf 
diefer Zeit Meucci das eingereichte Material zurüdforderte, bedauerte 
Grant, dasjelbe — verlegt zu haben! Den Einwand, warım er ein 
Jahr zuvor, 1871, fi) mit einem caveat begnügt habe, jtatt ein Patent 
zu erwerben, weift Meucci mit feiner damaligen Armut zurüd. 

Meuccis ganzes Gebahren bietet jo viel Abenteuerliches, daß man 
die Vermutung hegen darf, Alerander Graham Bell werde dielen 
Prozeß gewinnen, wie er alle früheren gewonnen hat. Aber auch einen 
ungünftigen Ausgang würde er verjchmerzen können, denn er ift unermeßlich 
reich, wenngleich er nichts jo fchlecht verjteht, al3 „Geld zu maden“. Die 
geihäftliche Ausbeutung feiner Erfindung hat er feinem Schwiegervater, 
Gardiner Hubbard, überlaffen, von dem amerifanifche Blätter er- 
zählen, daß ihm die neuliche Abweilung der Drawbaughſchen Aniprüche 
dur Steigen der Bell-Telephon-Aktien die Kleinigfeit von einer halben 
Million Dollars eingebradht habe. 


5. Das Telephon im Hauſe. 


Mer ſich der großen Erwartungen erinnert, die vor nahezu zehn Jahren 
beim erjten Lautwerden von Bells jchöner Erfindung alle Welt an das 
Telephon knüpfte, der wird ſich heute geitehen müſſen, daß die Erfolge des 
Apparates nicht auf dem gehofften Gebiete liegen. Zunächſt glaubte man 
nicht3 Geringeres, als daß in furzer Zeit das jo bejtechend einfache Tele 
phon die läftigen Batterieen umjerer Telegraphenbureaus verdrängen und 
das Fernſchreiben ſich in ein Fernſprechen verwandeln würde. Nichts davon 
ift eingetreten, nur einige Telephonausläufer vermitteln den Verkehr Heiner, 
abgelegener Ortichaflen mit dem Telegraphenneß; der ZTelegraphenverfehr 
jelbit Hat jich gegen früher erheblich gefteigert. Weiterhin hielt man den 
anſpruchsloſen Apparat für vortrefflich geeignet, in Privathäufern und Gait- 
höfen den Verkehr zu erleichtern; aber in die Einzelwohnung ift er nur 
wenig eingedrungen, Heinere Gajthöfe behelfen ſich vor mie nach mit ihren 
mechanischen Slingeln, größere mögen neben das fomplizierte eleftriiche 
Läutewerk nicht ein zweites Syſtem jeßen. 

Der Hauptgrund, daß das Telephon in die Privatwohnung nod jo 
wenig eindringt, mag in der Unvollkommenheit der zuerit konſtruierten 
Apparate liegen, mit deren Anfauf man e8 gar zu eilig hatte. Später hat 
fi die Induftrie weit mehr auf den Ausbau der jtädtiichen Telephonnetze, 
als auf die Vervolltommnung des Einzelapparates geworfen, und jede Bes 
mühung in legtgenannter Richtung muß mit Freuden begrüßt werden, bejon- 
ders wenn fie eine lautere Stimmwiedergabe des einfach zu handhabenden 
Magnet-Telephons erjtrebt. Bekanntlich hatte den erften Erfolg in diejer 
Beziehung Werner Siemens aufzumweilen, deſſen Telephon im deutjchen 
Telegraphendienjt gebraucht wird. Er hat dem Magneten die Form eines 
Hufeifend gegeben, deſſen beide freie Pole mit Polplatten verjehen find; 
dieje tragen die Drahtipulen und wirfen jo mit doppelter Stärke auf die 
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vor ihnen lagernde ſchwingende Platte. Der Apparat zeichnet ſich aus durch 
die Intenfität der übermittelten Laute, das Gehörte ift am Empfangsorte 
mehrere Meter im Umkreis verjtändlid. Auch die vielgerühmten Telephone 
von Gomwer und Ader haben Hufeifenmagnete, und beim Aderjchen wird 
die Wirfung nod) verftärft durch eine vorgelegte Armatur. 

Nach einem Berichte Hojpitaliers in „La Nature* vom 28. Februar 1885 
übertrifft ein neues Telephon von Dr. Ochorowicz alle biäherigen an lauter 
Wiedergabe des übermittelten Wortes. Sprechen, Singen und Mufizieren 
wurde in allen Zeilen eines Saales vernommen, der 500 Menſchen faßte. 
Leider wird aber dieſes Rejultat nur erzielt bei Benutzung eines Batterie- 
jtromes, d. h. bei Anwendung eines mifrophoniichen Aufgabe-Apparates, über 
deſſen Wirkungsweiſe noch feine Mitteilungen vorliegen. Benutzt man da— 
gegen das Hörtelephon zugleich als Sprechtelephon, verzichtet man alſo auf 
den Batterieftrom, jo ſchwächt ſich die Übertragung bedeutend ab, doc) 
bleibt auch dann der Ton noch jo laut, daß er nach Hoipitalier „leicht 
und jehr deutlich” auf ein bis zwei Meter vom Hörtelephon verjtanden 
werden fann“. 

Wir erwähnten oben, dab in Gafthöfen die Einführung eines telepho- 
nischen Syſtems hauptjählid) an dem Widerftreben der Wirte jcheitere, 
ein jolches neben dem ſchon vorhandenen eleftriichen Läutewerk einzurichten. 
„La lumidre &leetrique“ bejchreibt in jeiner Nr. 1 vom 2, Januar 1886 
unter der Überjchrift „Le bouton-telöphone“ eine Einrichtung, welche für 
Gafthöfe und größere Hausftände unter vollftändiger Belaffung der bis— 
herigen Batterieen und Leitungen zu dem bejtehenden jogen. Haustelegraphen 
das Telephon fügt. Der Anruf vom Gaftzimmer aus mittels eines Drudes 
auf den Signalfnopf bleibt derjelbe; der Rahmen aber, der bisher Knopf 
und innere Kontaftvorrihtung barg, ſchließt jeht ein Telephon ein. Um 
ſich jeiner zu bedienen, nimmt man die obere Partie des Rahmens, die fich 
von der untern leicht loslöſt, aber auch danad) durch eine jolide Yeitungs- 
ſchnur mit ihr verbunden bleibt, nad) gegebenem Signal von der Wand 
und jpricht den der Bedienung zu erteilenden Auftrag gegen die im Innern 
des abgenommenen Teils fichtbare Membrane. Die Einrichtung läßt ſich 
nicht gut ohne mehrere beigegebene Skizzen bejchreiben; es jei nur noch 
einmal wiederholt, daß bei der Umwandlung Batterie und Leitung unver- 
ändert bejtehen bleiben. In betreff der Ausführung verweilen wir alle 
diejenigen, welche ſich für die äußerft zwedmäßige Neuerung interejlieren, 
auf die genannte Wochenſchrift, in welcher Marinovitcd) diejelbe bejchreibt 
und durch 20 Illuſtrationen erläutert. 
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6. Normaleinheit und Zwifcheneinheiten für Lichtmeſſung. 


In Deutichland galt bisher als Einheit der Lichtmeffung die Vereins— 
ferze, eine Paraffinferze von 20 mm Durchmeſſer und 30 mm Flamm— 
höhe; in der Theorie wenigitens war es jo; in der Praris gab es fait 
jo viele Lichteinheiten, ald e$ Gasverbände gab. Auch England hatte jeine 
Normalferze, the London Standard Spermaceti Candle, eine Wal- 
tatferze, welche bei 45 mm Flammhöhe 7,7 g in der Stunde verbrannte. 
Endlich hatte Frankreich feine Bougie de l’etoile, die an Lichtitärfe den 
beiden genannten ziemlich; gleichfam. Mehr verbreitet als alle drei war 
und ift der franzöfiiche Bec Carcel, eine Moderateurlampe von 30 mm 
Dodhtweite, in welcher mit einer Yylammhöhe von 40 mm in einer Stunde 
42 g reines Koljaöl verbrennen, und deren Lichtitärfe etwa — 7'/, der 
genannten Kerzen ilt. 

Von diejen Lichteinheiten erfüllte feine die Anforderungen, die man 
an eine Lichteinheit zu jtellen berechtigt iſt. Zunächſt war ihre Lichtjtärfe 
eine ſchwankende, da fie abhängig war von der umgebenden Temperatur, 
von dem herrſchenden Luftdrud, von der Qualität des zutretenden Sauer- 
ſtoffs; dann hatte die Flamme verjchiedene Färbung und war daher wenig 
geeignet zum Vergleich mit dem weißen eleftriichen Licht; endlich waren bie 
Fichteinheiten , wenigftens die Kerzen, zu flein, um ein zuverläſſiges Maß 
für die mehr als hundertfache Lichtitärfe der Bogenlampen abzugeben. Es 
find darum jeit einer Neihe von Jahren zahlreihe Vorſchläge gemacht 
worden zur Herftellung einer Pichteinheit, welcher die obigen UÜbelſtände 
nicht anhaften, und von diefen Vorichlägen follen hier die wichtigften ge— 
nannt werden. 

Schwendlers Vorſchlag zunächſt beruhte auf dem Princip, dat 
ein Streifen reinen Platinblechs von genau beitimmten Dimenjionen beim 
Durchgang eines konſtanten eleftriichen Stromes eine fonjtante Lichtmenge 
ausitrahlt. Der hohe Schmelzpunkt des Platins gejtattet eine Steigerung 
der Temperatur, wie fie zur Erzielung intenfiven Lichts erforderlich it; 
die Fichtmenge ift abhängig von dem jpecifiichen Gewicht des Platinjtreifeng, 
von jeinen Dimenfionen und von der Stärfe des konſtanten Stromes, 
drei Faktoren, für deren ſtets gleiche Größe Sorge getragen werden muß. 
Die theoretiich unanfechtbare Lichteinheit hat in die Praris feine Ein- 
führung gefunden, wohl bauptfächlich deshalb nicht, weil das Erhalten des 
Stromes auf dauernd fonjtanter Höhe, jowie das Beichaffen eines Platin= 
material von genau gleiher Struftur — nur auf jolches findet oben- 
genanntes Princip Anwendung — mit zu bedeutenden techniſchen Schwierig- 
feiten verfnüpft iſt. 

Fernerhin ift als Lichteinheit mehrfach die von einer eleftriichen Glüh— 
lampe beftimmter Konjtruftion bei Durchgang eines beitimmten Stromes 
ausgeftrahlte Helligkeit vorgefchlagen worden. Preece empfahl zu diejem 
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Zwede eine auf Kerzenftärfe geaichte Swanlampe, welche ein Strom von 
1 Ampere bei 1 Ohm Widerftand durchfließt. Auch bei Verminderung 
der Stromjtärfe könnte dieſes Maß bejtehen bleiben, eine Tabelle fünnte 
die der verminderten Stromftärfe entiprechende geringere Lichtſtärke in Kerzen 
angeben. Die Einheit ift darum feine zuverläffige, weil ſich mit dem 
Gebraud die Struktur des Kohlenfadens in der Lampe ändert und weil die 
Durdfichtigkeit des umgebenden Glajes ſich mit der Zeit vermindert. 

Endlih iſt eine große Zahl von Gaslochbrennern als Lichteinheiten 
in Vorſchlag gebraht worden. Das Verfahren würde eine ſtets gleiche 
Qualität des zu verbrennenden Yeuchtgales und ein Verbrennen desjelben 
unter fonftantem Drud, richtiger noch bei fonjtanter Flammhöhe, er— 
fordern. Dieje Einheit hat jedenfall3 vor den verjchiedenen Kerzeneinheiten 
manche Vorzüge; vor allem würde fie unter Anwendung des regenerierten 
Gaſes ein jehr großes Einheitgmaß geitatten, wie es für die Bogenlampen 
verlangt wird. Diejelbe dürfte deshalb als ſekundäre oder als jogen. 
Smijcheneinheit jehr bald in Frage fommen; ein abjolutes, zuverläſſiges 
Lichtmaß aber liefert jie nicht, wen auch nad) Dr. v. Krüß' Angaben die 
Helligkeitsjchwanfungen nur äußerſt geringe jein jollen. 

Schon im Jahre 1881 hat der Franzoſe Violle eine Lichteinheit 
hergeitellt, die nad) dreijährigem Zögern im Mai 1884 von der Konferenz 
der Elektrifer zu Paris als Normaleinheit angenommen worden ijt. Der 
Beihluß der genannten Verſammlung lautet: „Die praftiiche Einheit des 
weißen Lichtes ift die totale Lichtmenge, welche in normaler Richtung von 
einem Duadratcentimeter der Oberfläche von geihmolzenem Platin bei der 
Eritarrungstemperatur ausgegeben wird.” Die Eritarrungstemperatur des 
Platins liegt aber bei 1775° C.; Violle ſtellte diefelbe in einem Ges 
bläjeofen her und fand, daß nad) volljogener Schmelzung der in einem 
Vorzellantiegel befindlichen Platinmaſſe die Lichtaugftrahlung der glühenden 
Maſſe während ihrer Abkühlung jolange konftant blieb, als ihre Rückver— 
wandlung in den feiten Zujtand dauerte. War aber die ganze Maſſe er— 
ftarrt, jo nahm die Ausjtrahlung jehr jchnell ab. 

Die Platinlichteinheit verlangt aljo während ihrer Anwendung den 
feuerflüjligen Zuftand ; das erjchwert ihren Gebrauch, und Siemens ſchlug 
daher eine Modifilation vor, die unter Belaffung derjelben Einheit ihre 
Anwendung im feiten Zuitande geitattet. Hinter einer Öffnung von 
!/,, gem befindet ſich ein Platinbleh von '/,, mm Dide, welches durch 
einen hindurchgeleiteten galvaniichen Strom allmählich ins Glühen gebracht 
wird. Vor der Öffnung ift der Schirm, der zum Vergleich irgend einer 
andern Lichtquelle mit dem latinlicht dienen joll, aufgeitellt, und während 
des allmählichen Hellerwerdens des Platinbledhes wird der Schirm dauernd 
in richtiger Einjtellung erhalten. In dem Wugenblid, in welchem mit 
1775° C. die Schmelztemperatur, die ja im allgemeinen mit der Er- 
ftarrungdtemperatur die gleiche it, erreicht wird, ſchmilzt das Platinblech 
ab und damit tritt Dunfelheit ein. Die in demjelben Augenblid innes 
gehabte Stellung des Photometerjchirmes ijt dann bejtimmend für das 
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Maß der erreichten Helligkeit. Da die leuchtende Fläche nur ?/,, der 
Ginheitsflähe von 1 gem tft, ift natürlich dasjelbe mit der Helligkeit 
der Tall. 

In der bejchriebenen Platineinheit hat Violle eine Lichteinheit ge— 
ihaffen, wie fie zuverläffiger nicht gedacht werden kann. Als befonderer 
Vorzug ift noch an ihr hervorzuheben, daß fie ebenjo gut eine beliebige 
Vervielfältigung zur Meſſung großer Lichtmengen, ala eine Teilung zur 
Meſſung Eleiner Yampen geitattet. Sie giebt auch ein direktes Mittel an 
die Hand, neben dem weißen Licht ſolches von beitimmter Färbung zu 
meſſen. Es bedarf zu dem Zweck nur der Einfchaltung eines Prismas, 
welches das weiße Licht des glühenden Platins in feine farbigen Beitand- 
teile zerlegt und jo ihren Vergleich geitattet. Auch in diefer Beziehung 
wurde von der oben genannten internationalen Elektriker-Konferenz ein 
bindender Beſchluß gefaßt: „Die Einheit des einfarbigen Fichtes iſt die 
Lichtmenge von derielben Farbe, welche in normaler Richtung von einem 
Duadratcentimeter der Oberflähe von geichmolzenem Platin bei der Er— 
Itarrungätemperatur ausgegeben wird.” 

Wir fönnen die Beſprechung der neuen Lichteinheit nicht abichlieken, 
ohne neben ihren bedeutenden Vorzügen einen nicht unerheblichen Nachteil 
derjelben genannt zu haben. Die Platineinheit ift nicht geeignet für den 
täglichen Gebrauch: es muß Zwijcheneinheiten geben, welche auf die vor= 
treffliche Normaleinheit al3 Ausgangsmak geaicht find. Aus den zu Ein— 
gang erwähnten Gründen find die verjchiedenen Kerzen dazu nicht geeignet, 
und es jcheint, als ob neben dem Garcelbrenner ſich Gasbrenner von genau 
beitimmter Konftruftion, genau vorgeichriebener Leuchtgasqualität und genau 
feſtzuſetzender Flammhöhe am beiten eignen. Da aber für tagtägliche Fälle 
die feitzujeßende Gasqualität nicht überall zur Stelle ift, jo empfehlen ich 
auch qute Petroleumlampen als geeignete Zwilchenlichtquellen. Dr. Krüß, 
dejlen ausführlicher Darlegung der Lichteinheitsverhältnifie wir auch im 
Voritehenden gefolgt ind, macht im Gentralblatt für Elektrotechnik darüber 
folgende Angaben : 

„Es murden zwei gewöhnliche Petroleumrundbrenner, welche voll 
fommen gleich untereinander waren, miteinander verglichen, und es ergab 
fi, daß im Verlaufe einer Stunde die größte Schwanfung in der Hellig- 
feit eines Brenmer 1,7 °/, und die mittlere Abweichung von der mittlern 
Helligkeit nur 0,35 %/, betrug. Bedenft man, daß hierin auch noch Die 
Beobachtungsfehler enthalten find, jo ergiebt ji, daß eine ſolche Petroleum— 
lampe als Vergleichslichtquelle jehr zu empfehlen it. 

„Bor furzem hatte ich num Gelegenheit, die Konſtanz einer Petroleum: 
Intenfivlampe, wie fie von dem failerl. Rat Ditmar der Prüfungs: 
tommiffion der Wiener eleftriichen Ausſtellung zur Verfügung geitellt 
worden var, zu prüfen. 

„Sch verglich dieje Lampe mit dem oben beiprochenen, einfachen Petro— 
leumrundbrenner bei zwei verichiedenen Helligkeiten, und zwar in der Weile, 
dat im Werlauf einer Stunde alle drei Minuten eine Beobachtung gemacht 
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wurde, bejtehend in fünf Einftellungen des Photometerichirmes, deren Mittel 
zur Berechnung bemüßt wurde, E3 ergab jih im eriten Falle eine mittlere 
Helligkeit von 47,18 Normalferzen (Standard Spermaceti Candles) und 
eine mittlere Abweichung vom Mittel innerhalb einer Stunde von + 0,26 
Kerzen, während die größte Schwankung, d. h. die Differenz zwijchen 
Marimum und Minimum 0,91 Kerzen war. 

„Sodann wurde die Lampe höher geichraubt, jo daß fie eine mittlere 
Helligkeit von 63,13 Normalterzen beſaß. In diejem alle zeigte jich eine 
mittlere Abweihung vom Mittel im Verlauf einer Stunde von + 0,25 
Kerzen, und die größte Schwanfung betrug 1,41 Kerzen. 

„Bei der Helligkeit von 47,78 Kerzen betrug demgemäß bie mittlere 
Abweihung vom Mittel 0,55 °/,, die größte Schwanfung 1,9 /,, während 
bei der SHelligfeit der Lampe von 63,13 Kerzen dieje beiden Zahlen 0,40 
und 2,2 °/, waren. 

„Bis zu einer Helligkeit von etwa 70 Kerzen konnte die Lampe ge= 
bracht werden, ohne zu Flammen, bei Benukung von gewöhnlichem Petro— 
leum, und es iſt wahrjcheinlih, daß bei Anwendung von Kaiſer- oder 
Aſtralöl die Helligkeit derjelben auf 9O—100 Kerzen gebracht werden kann. 

„Man jieht aus den mitgeteilten Verjuchsreiultaten, dat Petroleum: 
lampen mit Recht als Zwilchenlichtquellen empfohlen werden können.“ 

In nachſtehendem Täfelchen haben wir die jeit einem Jahre geltende 
Platin-Normaleinheit nad Violle dem Petroleum: Zwifchenlicht von Ditmar 
und den gebräuchlichiten früheren Einheiten ihrer Größe nad) gegenüber- 
geitellt. 


Vergleihende Tabelle der Lichtmaße. 
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7. Fortſchritte in der Petroleum: und Gasbeleuchtung. 


Es it viel darüber geitritten worden, ob das elektriſche Licht 
oder das Gasliht billiger zu beichaffen jei. Eins aber beftreitet 
heute fein Fachmann und fein Laie mehr, daß für den Fleinen Bedarf von 
beiden Arten das eleftriihe Glühlicht das befjere, dem Auge zu— 
träglichere jei. Die Gasproduzenten geben ſich darum alle erdenfliche Mühe, 
der Leuchtgasflamme ftatt der bisherigen gelben die weiße Farbe zu geben, 
und das gleiche Streben hat aud auf dem Gebiete der Petroleumlampen 
manche anerfennenswerte Erfolge zu verzeichnen. 

Auf letzterem Gebiete muß zunächſt der Vierzehn-Linien- Brenner 
genannt werden, der beſonders als Hängelampe neueitens große Verbreitung 
findet und der bei einem Petroleumverbraud) von 77 g in der Stunde eine 
Helligkeit von neun Vereinslerzen (ſ. Lichtmeſſung) ergiebt. 

Eine weientliche Verbeſſerung desielben iſt von den Belgiern Lem— 
pereur und Bernard veröffentlicht worden, über welche fich der auf 
dem Beleuchtungsgebiete viel genannte Reynier in „La Nature* (15. Mai 
1885) jehr anerfennend äußert. Die neue Yampe it ein Petroleumrund- 
brenner, die Luft wird der Flamme von außen und innen zugeführt, die 
ing Innere der Flamme tretende Luft ſtößt auf ein Syitem von fleinen 
Meilingicheiben, um welche fich die Flamme in Tulpenform ausbaudht. Die 
Idee ſowohl der Luftzuführung in die innere Flamme, als der Ausbauchung 
der Flamme durch ein über dem Brenner befindlicheg Scheibehen, iſt nicht 
neu; neu dagegen ijt die Art des Quftzutritt3 und die Scheiben- 
anordnung. Ein von draußen fommendes Rohr führt von unten herauf 
mitten Dur den Petroleumbehälter in den Brenner und ge= 
währt jo der von unten zueretenden Luft freien Eintritt in die Flamme. 
Über dem Brenner find ftatt eines Scheibchens Zwei angebracht, ein größe- 
red, im Kreiſe von zehn Löchern durchbohrtes, darüber ein Hleineres jolides, 
auf welches die Luft nad) dem Durchgange durch die Löcher des größern 
jtrömt. Beide Scheiben werden durch die umgebende Flamme lebhaft er— 
wärmt, und jo gelangt auch die eintretende Luft nad) ihrer innigen Be— 
rührung mit denjelben vorgewärmt an die Flamme. Das Leuchtende in 
der Flamme jind aber die feiten Kohlenpartifelhen, und ihre Leuchtkraft 
jteigert jich mit ihrer Envärmung. 

Nah Reyniers Unterfuhung ift die mittlere Helligkeit der neuen 
Petroleumlampe mit Intenjipbrenner = 22 Vereinsferzen gegen 
eine ſolche von 9 Bereinäferzen des PVierzehn=Finien-Brenners; dabei ver— 
braucht eritere in der Stunde 167, letzterer 77 g Petroleum ; der Verbrauch 
pro Kerze und Stunde ift aljo für das neue Syſtem 7,6 und für das 
ältere 8,5 g Petroleum, d. h. die Kerzenjtunde jtellt ſich für den 
Antenfivbrenner etwa 11 °/, billiger als für den Vierzehn-Pinien-Brenner. 
Nach Angabe der Erfinder ift die Lichtitärfe gar der von 32 Vereinskerzen 
gleich, es iſt jedoch anzunehmen, dab diefe Angabe den Gebrauch einer 
beſſern Olſorte im Auge hat. 
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Den genannten find noch zwei Eleinere Vorzüge der Lampe hinzuzus 
fügen. Das Eingießen des ls findet durch eine Seitenöffnung ftatt, 
macht aljo nicht jeden Tag das ebenjo läftige ala den Schraubengewinden 
Ihädliche Abjchrauben der obern Lampenhälfte nötig. Ferner ermöglicht 
das von unten in den Brenner geleitete Rohr das Anzünden der Lampe 
ohne Abnehmen von Eylinder und Kugel durch eine mittel® des Rohrs 
eingeführte Flamme, wenigitens für den Tall der Hängelampe. Außer 
diejen feinen VBorzügen werden die bedeutende Lichtſtärke ſowohl, 
wie dad dem Vierzehn-Linien-Brenner noch ein wenig überlegene ſchöne 
Weiß der Flamme der neuen Lampe in unjeren Zimmern und in mittel 
großen Gejellidhaftsräumen bald Aufnahme verichaffen. 

Auch das Leuchtgas hat bedeutende Anftrengungen gemacht, durch Er- 
zielung einer größern Lichtitärfe für die Einzelflamme und einer dem Auge 
mohlthuendern Farbe das ihm jtreitig gemachte Gebiet zu behaupten. Die 
Intenfivbrenner, jpeciell der Negenerativbrenner von Friedrih Siemens 
und der Bray= Gasbrenner, die durch Vorwärmen von Leuchtgas und zu— 
ftrömender Luft gegenüber dem beiten Argand-Brenner an 40 °/, Leuchtgas 
Iparen, Die Luft im Zimmer ventilieren und neben angenehmer Farbe des 
Lichts eine Leuchtfraft von durchſchnittlich 75 Kerzen beſitzen, erobern ſich 
auch neben dem efeftriichen Licht tagtäglich neues Gebiet. Siemens’ Er- 
findung datiert ſchon aus dem Jahre 1880 und iſt jeitdem jo vielfach be= 
jchrieben worden, daß mir hier auf die Einzelheiten der Einrichtung nicht 
eingehen können. In betreff der Verbreitung aber jei erwähnt, dab zu 
Anfang 1885 nad Schilling in Paris im ganzen 3467 Intenſivbrenner 
zur Straßenbeleudhtung dienten und daß ſie in ihrer Lichtitärfe 29 700 
gewöhnlichen Straßenbrennern gleichkamen; die Zahl der gewöhnlichen Gas— 
laternen betrug daneben 60517. 

Es bleibt uns ein Licht ganz neuer Art zu erwähnen, welches geeignet 
ericheint, das in Amerika weit verbreitete Waſſergas troß der Ungunjt der 
Verhältnifje auch bei ung zu Ehren zu bringen. Die amerifanijche Sohle 
it großenteils zur Leuchtgasfabrifation nicht geeignet, liefert dagegen ein 
vortreffliches Heizgas, das Waſſergas; um das Waſſergas zu Farburieren, 
d. h. um e& leuchtend zu machen, bedienen ſich die Amerifaner mit Erfolg 
der Petroleumrüditände — zwei Bedingungen, die für den Erfolg des 
neuen Gaſes zu Leuchtziveden jenſeits des Oceans ausjchlaggebend geweſen 
ſind. Nun iſt zwar die erſte der beiden Bedingungen auch bei uns vor— 
handen; wie unſere Leſer in der Abteilung „Chemiſche Technologie“ be— 
ſchrieben finden, genügt zur Herſtellung des Waſſergaſes das allerbilligſte 
Material, Staubkohle und Coaksabfälle, und die giebt es auch bei uns 
überreichlich. Das zum Karburieren nötige Petroleum aber ſtellt ſich uns 
zu teuer, und jo hatte es einige Zeit den Anſchein, als ob ſich der Ver— 
wendungäfreis des Gajes auf Schmelz= und Heizapparate bejchränten müßte. 

Eine Erfindung des Schweden Fahnejelm hat auch diesjeits des 
Oceans das Waſſergas den Beleuchtungszwecken dienitbar gemacht, und die 
Yırma Schultz, Knaudt & Komp. zu Eſſen a. d. Ruhr hat es erfolg- 
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reich verjucht, die ſchwediſche Erfindung im großen Maßftabe zu verwerten. 
Mir geben nachſtehend unjeren Leſern eine Darftellung des Verfahrens, tie 
wir fie den freumdlichen Mitteilungen des Direftord der genannten Firma 
verdanfen. 

Bei der eriten Aufitellung eines Waſſergasapparates hatte man nur 
eine Verwendung für metallurgiiche Operationen im Auge. Man machte 
dabei die Erfahrung, daß die Waflergasflamme eine jehr hohe Temperatur 
bejigt, jo Hoc), daß in der offenen Flamme ein Platindraht zum Schmelzen 
fommt. Es liegt das wohl hauptſächlich in der rajhen Verbrennung: fie 
bedingt eine Eleinere Tylammenoberflähe und daher geringere Abkühlung 





Fa. 1. Fahnejelms Magnefiabrenner, 


durch Ausstrahlung. Diefe große Flammenhitze ift vortrefflich geeignet, nicht 
brennbare Körper glühend und dadurch leuchtend zu machen, und an dieje 
Eigenichaft der Waflergasflamme knüpft Yahnejelms Erfindung an: fie 
ift, kurz gejagt, eine Überjegung des Drummondjcden Kalflichts in die 
Praris. Gebrannte Magnefia wird mit Gummi zu einem zujammen- 
ängenden Teig verarbeitet, mittels Hindurchpreſſens durch entiprechende 

mungen wird der Teig in Stäbchenform gebradt, und die Stäbchen 
werden in genügend heißen Tiegeln zu einer porzellanartigen Maſſe aus— 
gebaden. Alsdann werden die Stäbchen einander parallel in einen Metall= 
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halter geitedt, in der Anordnung, wie e& die vorftehende Figur erfennen 
läßt. Ein derartiger Magneiiafamm wird in geeignetem Rahmen über 
dem Bremer der Gadleitung jo aufgelegt, daß die Flamme — in unierem 
Falle die heiße Waſſergasflamme — die Stäbchen umjpielt und diejelben 
zum Glühen bringt. 

Das von den mweißglühenden Stäbchen ausſtrahlende Licht hat eine 
Reihe Vorzüge, ald deren erjter die weiße fyarbe genannt werden muß, der 
jedoch der bläulihe Ton des Bogenlichtes fehlt. Dann teilt es mit dem 
eleftriichen Glühlicht die Nuhe und Stetigfeit, da das Glühen fefter Körper 
ruckweiſe Helligfeitsänderungen ausjchließt. Ferner erhitzt es den Raum, 
in dem es brennt, nur etwa halb jo jtarf, wie das Leuchtgas; das vereint 
ſich ſehr wohl mit der vorhin genannten Intenfität der Flamme, wenn 
man nur beadıtet, daß die Wallergasflamme nur ?/; der Oberfläche der 
Leuchtgasflamme beſitzt. Endlich ift der Preis der Magnefiafimme ein ge= 
ringer: es jtellt fich einer auf 15 Pfennig und brennt dabei etwa 80 Stun— 
den, jo daß er alle 2—3 Wochen erneuert werden muß. 

Die Helligkeit des Lichtes beträgt bei einem Gasverbraud von ſtünd— 
ih 150 1 im Mittel 12—15 Kerzen. Dabei werden die Herftellungs- 
foiten von 1 cbm Waſſergas je nad) dem zur Verfügung jtehenden Roh— 
material jehr verichieden angegeben ; iſt Abfallcoaks hinreichend zur Stelle, 
jo wird eine Fabrik das Waſſergas fait als Nebenproduft betrachten dürfen, 
und es wird ſich dann der Preis auf faum 1 Pfennig ſtellen; iſt das 
nicht der Fall, jo kann fi der Preis am Herſtellungsplatz, das ift ohne 
Rohrnetz, aber einſchließlich Verzinfung und Abjchreibung des Anlagefapi- 
tals, auf 4 Pfennig und mehr jtellen. Es wäre aljo durchaus verfrüht, 
ihon heute erörtern zu wollen, wie hoch ſich nach Anlage eines Rohrnetzes 
in den Wohnungen einer größern Stadt der mittlere Preis einer Magnefia- 
flamme jtellen wird. 

Einer Hoffnung aber dürfen wir jchon heute Ausdrud geben: die 
Fahnejelmſche Erfindung wird die Einführung des Waſſergaſes zu Heiz- 
imeden an Stelle der Kohle bedeutend erleichtern. Bisher ſtand dieſer 
Ausſicht das Bedenflihe einer doppelten Röhrenleitung gegenüber, deren 
eine ung das Heizgas, deren andere das Leuchtgas zuführte. Bewährt ſich 
das Magnejialicht auc) für größere Leitungsſyſteme, jo it ein jolches Be— 
denfen bejeitigt, und der Verwendung des einen vorhandenen Leitungd- 
neßes zu beiden Zwecken jteht nichts mehr im Wege. 


8. Der gegenwärtige Stand der eleftriichen Beleuchtungsfrage. 


Im September 1885 erichien bei Oldenbourg in München eine 
ebenio interefiante als Iehrreiche fleine Schrift des befannten Gastechnikers 
Dr. Schilling unter obengenanntem Titel. Man könnte dem Werkchen 
den Vorwurf machen, dab es an die Beurteilung der eleftriichen Beleuch— 
tungsfrage nicht ganz vorurteilßfrei herantritt, dabei aber muß zugegeben 
werden, dab die angeregten Mißſtände thatſächlich beitehen und dab ihr 

Jahrbuch ber Naturmwillenichaften. 2 
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Ichonungslojes Aufdeden einer gedeihlichen Entwidelung des neuen Lichtes 
eher nußt, als jchadet. Wir wollen es darum verfuchen, unſere Leſer mit 
den Ausführungen des Verfafjerd in kurzen Zügen befannt zu machen. 

Die ſchlimmſte Feindin des eleftriichen Lichtes ift die Spefulations- 
wut, die jich ihrer bemächtigt hat, und in ihrem Gefolge die unglaub- 
lichſte, unvernünftigfte Reklame. Während ſich in Deutichland das Kapital 
noch wenig beteiligt, find in Franfreih, England und Amerifa ungeheure 
Summen bei der eleftriichen Beleuchtung engagiert; jo wurden in England 
in dem einen Jahre 1882 nicht weniger als 41 Gejellichaften eingetragen 
mit einem Gejamtfapital von 310 Millionen Mark! Stedten dieje Kapi— 
talien in wirklich gefunden Unternehmungen, jo wäre es gewiß mur zu 
loben; jtatt deijen aber ift ein hoher Prozentjah Dderjelben zum Ankauf 
teurer Patente von teils jehr fraglihem Nuben verwendet worden. Nad) 
dem Ankauf der Patentrechte mußten die weiteren Kapitalien beichäftigt 
werden, zunächſt durch Fabrikation von Majchinen und Apparaten, dann 
durch Inftallationsarbeiten ; endlich nahmen gar die Gejellichaften die Licht: 
lieferung jelbjt in die Hand und entfernten ſich dadurch immer weiter vom 
Mittelpunkt des Geſchäftes. Die in London allein in den lebten Jahren 
verlorenen Sapitalien werden auf fünf Millionen Pfund Sterling geichäßt, 
und der Grund diejer Kalamität liegt offenbar darin, daß in den elektri= 
chen Beleuchtungsunternehmungen Summen von einer Höhe engagiert find, 
die zu den vorhandenen Gejchäften in gar feinem Verhältnis jtehen. 

Die getadelte Neflame bezieht ſich bejonderd auf zwei Dinge: auf 
die Städtebeleuchtung durch Bogenliht und auf die Einrichtung von jogen. 
Gentralitationen. Das Bogenlicht ift weder ein angenehmes, noch ein 
billiges Licht. Seine außerordentlih hohe Leuchtkraft bedingt das Auf: 
hängen der Laternen in weiten Entfernungen voneinander, und daraus er— 
giebt ſich eine jehr verichiedene Helligkeit an verichiedenen Stellen der 
Straßen und Plätze. Dabei ift es dem Auge nicht wohlthuend und ge= 
wöhnt dasſelbe jehr bald an ein zu hohes Lichtbedürfnis. Bei Vergleich 
jeines Preifes mit dem des Gaslichtes iſt e& ein falſcher Ausgangspunkt, 
bei dem einen umd dem andern von den Koſten einer Kerzenſtärke zu 
Iprechen. Die Konzentration einer großen Lichtmenge auf einen Punkt ift 
für die gewöhnliche Straßenbeleudhtung eben das Unbequeme am Bogen= 
licht; will man mit Hilfe von Intenfivbrennern das Gaslicht zu einer 
Stärfe von mehreren Hundert Kerzen auf einen Punkt konzentrieren, ſo 
jtellt auch jein Preis ſich bedeutend niedriger, aber gerade die Yeichtigfeit 
der Teilung ift jein größter Vorzug, den das Bogenlicht bisher vergebens 
anjtrebte, 

Don den Gentraljtationen behauptet Dr. Schilling mit vollem 
Net, daß fie bis heute ihren Namen mit Unrecht führen. Sie jollen 
jedermann die Möglichkeit bieten, aus einer großen, allgemein zugänglichen 
Duelle den Bedarf an eleftriichen Strömen, ſei es zu Licht: oder Kraft— 
erzeugung, in jedem beliebigen Quantum zu beziehen. Wollte man nun 
aber glauben, eine ſolche Gentralitation dedte den Lichtbedarf einer Stadt, 
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ja auch nur eines größern Stadtteil, jo wäre man jehr im Irrtum. 
„Man jucht jich in einer größern, verfehräreichen Stadt diejenigen Teile 
aus, wo möglichſt viele reich und elegant beleuchtete Gebäude auf einem 
möglichſt Heinen Pla beilammen liegen, wo aljo möglichit viel Konſum 
in Ausficht fteht, legt für einen ſolchen Diftrift, der eine Kreisfläche von 
einigen Hundert Metern Radius umfaßt, eine gemeinjchaftliche Beleuchtungs- 
anlage an, und nennt das eine Centralſtation.“ 

In betreif der vielgenannten Gentralitation in New-York führt der 
Verfaſſer das Urteil des Profeſſors Dr. Hagen an, der im Auftrage des 
Berliner Magijtrat3 eine Informationsreiſe nad) Amerifa unternommen 
hat. Der betreffende Teil New-Yorls ift nach ihm nicht viel mehr als 
17, engliiche Quadratmeile groß, entipricht aljo einer Kreisfläche von etwa 
310 m Radius !. 

Die Schrift wendet ſich dann zur Beſprechung einer Reihe von jtädti- 
chen Beleuchtungsanlagen und jchließt mit der Frage: „ob die eleftriiche 
Beleuchtung bis jetzt die Gasbeleuchtung geihäftlich geichädigt hat, und 
was in diefer Beziehung von der Zukunft zu erwarten iſt?“ Aus der Ant— 
wort auf den eriten Teil der Trage jegen wir einige Zahlen her, die ſowohl 
den Geſamtkonſum für ein Jahr, als die Anderung der Einzelflamme, oder, 
allgemeiner gejagt, das oben betonte größere Lichtbedürfnis, betreffen. 

Die Jahresproduftion iſt in Minden gegen da3 Vorjahr um 
558560 ebm oder um 5,7°/,, der Gasverbrauch der Einzelflamme von 
75 cbm auf 77 ebm oder um 2,7°/, geitiegen. Für Berlin find die 
Zahlen für den gelamten Jahreskonſum 68 452 000 und 70 556 000 cbm 
(Zunahme 3,7°/,), für den Konſum der Einzelflamme 103,3 und 
104,5 ebm (Zunahme 1,2°/,); für Köln Gefamtfonjum 13 447 880 und 
14161 040 cbm (Zunahme 5,3°%/,); für die 16 Gasanitalten der 
„Deutichen Kontinental-Gasgeſellſchaft“ Geſamtkonſum 26 904 612 ımd 
29 466 133 cbm (Zunahme 9,5°/,), Einzelflamme 100,8 und 107,1 cbm 
(Zunahme 6,3°/,); für London (1883) Zunahme des Geſamtkonſums in 
der Innenſtadt 40), in den Vorftädten 6,76 °/,; für Paris (1883) Ge- 
jamttonjum 275 368 705 und 283 864 400 ebm (Zunahme reichlich 3 °/,). 

In Beantwortung der zweiten Frage glaubt Dr. Schilling, daß 
das Gas nad) wie vor das „allgemeine Beleuchtungsmittel” bleiben, daß 
aber das eleftriiche Licht dazu beitragen wird, das Lichtbedürfnis im all 
gemeinen zu fteigern umd dadurch die Gasbeleuchtung zu fördern. „Was 
aber befämpft werden muß, das iſt die Neflame, der Schwindel, der, durch 
die ungelunde Spekulation hervorgerufen , ſich in verderblicher Weiſe breit 
zu machen ſucht.“ 

Wir haben dieſen Ausführungen nur wenige Worte hinzuzufügen. Es 
iſt heute 100 Jahre her, daß Lord Dundonald zum erſtenmal das aus 


1 Es iſt befannt, daß in neueſter Zeit die Frage der „Centralſtation“ 
durch die Erfindung der „Transformatoren“ in ein neues Stadium getreten 
ift, und verweifen wir unjere Lejer auf den betreffenden Artikel dieſes Buches. 
2* 
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jeinen Coalsöfen gewonnene Gas zur Beleuchtung jeines Landhauſes benußte. 
Seit jener erjten praftiichen Verwendung des Leuchtgajes vergingen volle 
40 Jahre, ehe Berlin, mehr als 50 Jahre, ehe Leipzig das Leuchtgas 
einführte. Nicht vor 50, nein vor 5 Jahren wurde das erſte praftiich 
brauchbare Glühlicht hergeitellt — die einzige bisher befannte Art des 
elektrischen Lichtes, die Ausficht hat, in unjeren Häufern das Gaslicht zu 
erjeßen. Und wie heute die Spefulationswut den ruhigen Entwidelungs- 
gang des neuen Lichtes zu beeinträchtigen droht, jo drohte aleihe Gefahr 
dem Leuchtgad mehrere Jahrzehnte lang. Nach unzähligen Verfuchen und 
nach Verluſt großer Summen bradte der Franzoje Lebon es nicht über 
die Einrichtung eines Leuchtturms hinaus, um dann auf die traurigite 
Weiſe fein Leben zu enden. Der Öfterreicher Winzer wußte in England, 
unter dem angenommenen Namen Windjor, für das neuentdedte Gas 
Stimmung zu machen und ein bedeutendes Aktienunternehmen zu jtande zu 
bringen; aber die gezeichneten Summen gingen verloren, und erit, als viele 
Jahre jpäter der in der Geichichte des Leuchtgajes vielgenannte Samuel 
Glegg fi der Sache annahm, fonnte am 1. April 1814, volle 28 Jahre 
nah den eriten Verſuchen, die Straßenbeleudhtung mittels Leuchtgas in 
London eröffnet werden. 


9. Gemeinjame Verwendung von Leuchtgad und elektriſchem 
Bogenlicht. 


Wenn der galvaniſche Strom zwiſchen zwei Kohlenſtäben, die einige 
Millimeter voneinander entfernt find, übergeht, jo beobachtet man außer 
dem zwijchen den beiden Ktohlenenden auftre= 
tenden Lichtbogen eine allmähliche Verände— 
rung der Kohle. Unter dem Einfluß der großen 
Hitze, die bis zu 2000° C, und höher jteigt, 
verbrennt die Kohle; der Verbrauch der pofi= 
tiven Kohle ijt dabei faſt doppelt jo jchnell, 
als derjenige der negativen, und es bildet ſich 
an ihrer Spige eine fraterfürmige Vertiefung, 
wie e& die nebenjtehende Figur zeigt. Da— 
durch erweitert ſich allmählich der Kohlenab— 
ſtand, der Lichtbogen wird größer, das Licht 
heller und unität, bi8 am Ende der Strom 
den Abjtand nicht mehr überbrüdt und das 
Licht erliſcht. 

Um ein gleihmäßiges Brennen zu erzielen, 
müſſen in feinen Zeitabjchnitten die Kohlen— 
Fig. 2. Die Koblenftäbchen des ſpitzen einander wieder näher gebracht wer— 

Volt aſchen Lichtbogens. den, und die Regulierapparate, mit welchen 
das automatiſch geſchieht, ſind ebenſo zahlreich, wie die verſchiedenen Syſteme 
der Bogenlichtbeleuchtung. Den Verbrauch der Kohle aber vermeidet keines 
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diejer Syſteme und nach durchſchnittlich L—8 Stunden wird die oft recht läftige 
Erneuerung derjelben nötig. Da ift eine Erfindung jehr am Plab, welche nad) 
englijchen Fachſchriften ein Herr Nußbaum dajelbit gemacht hat. Er durd)= 
bohrt die beiden Kohlenftäbe ihrer Länge nad), jo daß ftatt der zwei Spiben 
zwei feine Öffnungen einander entgegenftehen. Durch die Durchbohrungen 
tritt beiderſeits Leuchtgas in die Flamme, das von der hohen Temperatur in 
jeine Beitandteile, Kohlenſtoff und Waſſerſtoff, zerlegt wird. Und während 
in dem bisherigen Lichtbogen losgeriſſene, glühende Partifelchen der beiden 
Kohlenftäbe die mwejentliche Lichtquelle bildeten, bilden fie nad) dem neuen 
Verfahren die glühenden Kohlenpartifelchen des zerjehten Leuchtgajes. Mög— 
lich auch, daß vor wie nad) ein Verbrennen der Kohlenjtäbe ftattfindet, 
daß aber die im Leuchtgas zuftrömende Kohle den Verbrauch erſetzt: jeden- 
falls glaubt der Erfinder ein Mittel gefunden zu haben, auf die angedeutete 
Art das Aufbraucdhen der Kohle zu verhindern. Ob es ſich bewähren, vor 
allem auch, ob der erhoffte Vorteil den Nachteil einer doppelten Leitung, 
für Strom und Leuchtgas, aufwiegen wird, müſſen die weiter auszudehnenden 


Berfuche zeigen. 
10. Beziehung zwiſchen Warme und Licht bei glühender Sohle. 


Erhikt man einen metallischen Körper, etwa einen Wlatindraht, bis 
zu 525° C., jo wird er bei dieſer Temperatur rotglühend. Bei fort 
gejeßter Temperaturfteigerung treten zu den vorhandenen ftet3 neue Farb— 
ftrahlen hinzu, und zwar gejchieht dies in folgender Ordnung: 

bei 525° ©. ift der Draht im Dunkeln rotglühend, 
„ 700° jendet er dunfelrote Strahlen aus, 
„. 800% „  „ außerdem noch duntelfirichrote Strahlen aus, 


— OR = „kirſchrote F 
„10000 =. 5 Br „hellrote F— 
11000 — „dunkelorange J 
„100% „ „ > „  bellorange a x 
- 100° n „ gelbe — 
„150° „ „ A „ hellblaue a B 
17000 „dunkelblaue — 

2000 ® „  biolette " 5 


Mit dem Hinzutreten der neuen Tyarbitrahlen nähert ſich die Gejamt- 
ausſtrahlung mehr und mehr dem reinen Weiß, und damit fteigert 
ſich ſelbſtverſtändlich auch die Helligkeit des glühenden Körpers. 

E3 liegt die Frage nahe: wird mit einer über 2000 ° C. hinaus 
fortgejeßten Temperaturerhöhung auch eine vermehrte Lichtausjtrahlung vers 
bunden jein? Mit den befannten Metallen läßt fich der Verſuch nicht 
anftellen, fait alle haben ihren Schmelzpunkt unter 2000° C., nur der 
Schmelzpunkt des Jridiums geht darüber hinaus. Es bleibt die Kohle 
übrig; da dieſelbe aber bei den erwähnten Temperaturgraden ſich mit dem 
Saueritoff der atmojphäriichen Luft vereinigen, d. i. verbrennen würde, 


€ 


LS 
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jo müſſen die mit ihr anzuftellenden Glühverfuche unter Abſchluß der Luft 
ftattfinden und werden dadurd) jehr erichwert. 

Solche Verſuche find neuerdings von Felix Lukas angejtellt worden, 
und wir geben ihren wejentlichen Verlauf nach dem „Seientifie American“ 
vom 8. Auguft 1885. Der Erperimentator bediente fich dabei der in den 
gewöhnlichen Bogenlampen gebräuchlichen runden Kohlenftäbe von 5 mm 
Durchmeſſer. Da der luftleere Raum, in weldhem die Glühverſuche itatt- 
fanden, ein direftes Meſſen der Temperatur nicht zuließ, jo wurde letztere 
mit Hilfe zuverläffiger fyormeln aus der Intenſität des eleftriichen Stromes 
berechnet, der infolge ſeines Durchganges durd die Kohle diejelbe erhißte. 

Die erſten wahrnehmbaren Lichtitrahlen erhielt Lukas bei ungefähr 
1000 °.C., und die dabei auftretende Yichtitärfe wurde auf 3 Bec Carcel 
oder 23 Vereinsterzen geihäßt. Von hier ab fand eine außerordentlich jchnelle 
Zunahme der SHelligfeit itatt bis über 2200 Kerzen, von da ab war die 
Steigerung eine langjamere, bis die Lichtitrahlen bei 4500 ° C. die Stärfe 
von 3100 Serzen erreichten. Bei weiter zunehmender QTemperatur ſtieg 
die Helligkeit dann nur noch jehr wenig; eine merkwürdige Erſcheinung aber 
trat ein, al& die Temperatur 4750 ° C., die entiprechende Helligkeit 3150 
Kerzen erreicht hatte. Eine weitere Temperaturfteigerung hatte von da ab 
feine dem Auge wahrnehmbare Steigerung der Helligfeit mehr zur Folge, 
legtere janf im Gegenteil bei fortgejeter Erwärmung ein wenig unter das 
bei 4750 erreichte Marimum von 3150 Kerzen herab, jo daß bei 5000 
die Helligfeit wiederum der von 3100 Kerzen gleichfam. 

Für die Abnahme der Lichtitärfe findet Lukas keine Erflärung, da= 
gegen deutet er die Nichtzunahme auf einfacdhite Art. Unſer Auge vermag 
die Fichtftrahlen, welche über das Violett noch hinausliegen, nicht mehr 
wahrzunehmen; eine Temperaturjteigerung aljo, welche den bi violett vor— 
handenen Farbſtrahlen noch fernere hinzufügt, bedingt für unſer Auge feine 
Zunahme der Lichtitärfe. 

Soweit der und vorliegende Bericht. Die jpeftroftopiichen Apparate der 
Neuzeit haben es im Nachweis der einzelnen Farbitrahlen, auch ſolcher, die 
über violett hinausliegen, jo weit gebracht, daß ihnen ohne Zweifel eine befrie= 
digende Erflärung der vorjtehend geichilderten Ericheinung bald gelingen wird. 


11. Die zwei hervorragendften Fortichritte in der Photographie. 


Die Grundlage des photographiichen Verfahrens ift die, daß unter 
dem Cinfluß des Lichtes die Verbindung Jodſilber oder eine ihm chemiſch 
verwandte jich zerießt. Die Jodfilber- Platte befindet ſich in einem dunfeln 
Kaſten; durch eine in der gegemüberliegenden Kaſtenwand angebrachte Linſe 
fällt während furzer Zeit das Bild eines draußen befindlichen Gegenitandes 
auf die Platte und Hinterläßt dajelbjt wegen der erwähnten chemiſchen Zer— 
jeßung einen dauernden Eindrud, das Negativbild, von welchem nachher 
ein oder mehrere Wofitivbilder gewonnen werden. Bis vor nicht langer 
Zeit war das einzig zuläflige Yicht das Tageslicht, dazu erforderte der 
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Vorgang mehrere Sekunden Zeit; in beiden Beziehungen find heute be= 
deutende TFortichritte zu verzeichnen: man erhält nicht allein gute Photo— 
graphieen bei fünftlihem Licht, man erhält diejelben auch in einem Seit: 
raum bon weniger als einer Sefumde. 

1) Photographieren bei fünftlihdem Licht. Die bisherigen 
fünftlichen Beleuchtungsarten waren teil3 zu grell, teils bejaßen fie die er- 
wähnte zerjegende Kraft nicht im erforderlichen Grade. In neuerer Zeit 
hat der Amerikaner Liebert die früher mißlungenen Verſuche mit eleftri= 
ſchem Bogenliht unter Anwendung eines eigenartigen Verfahrens wieder 
aufgenommen. An der Dede des Atelierd wird eine Halbfugel von 2 m 
Durchmeſſer aufgehängt, die Höhlung abwärts gerichtet. Im Kugelmittel- 
punft befinden ſich die beiden Kohlenipigen des Bogenlichts, doch wird 
unter ihrem Lichtpunft eine undurchſichtige Scheibe von 20 em Durchmefjer 
angebradt. So fällt fein direkter Strahl in das Zimmer, das Licht ftrahlt 
nur don der weißen Innenwand der Halbfugel zurüd und verbreitet nad) 
allen Seiten eine gleihmäßige, dem Auge mohlthuende Helle. Die photo- 
graphiihen Aufnahmen gelingen unter Anwendung diejes Verfahrens vor— 
trefflih, und in den photographiichen Ateliers der größeren Städte hat 
dasjelbe heute ſchon vielfach, Aufnahme gefunden. 

Nun giebt e& aber manche Photographen und noch mehr Dilettanten 
diefer ebenjo lohnenden wie unterhaltenden Kunft, denen der bejchriebene 
foftbare Lichtapparat nicht zur Verfügung fteht. Für fie empfiehlt „The 
Photographic Times* eine einfache, leicht heritellbare Laterne mit ebenjo 
einfachen Brennmaterial. Die Hinterwand der Laterne wird gebildet von 
einem Zinnrefleftor von 30 cm Durchmeſſer, am beiten ijt derjelbe para= 
boliſch, doc thut aud ein gewöhnlicher, recht blank zu haltender Topfdedel 
gute Dienite. Die dem zu Photographierenden zuzumendende Vorderwand 
beitehbt aus transparentem Papier oder hellviolettem Glas. Das Leucht- 
material ijt ein aus ſechs Gemwichtsteilen Salpeter, zwei Gewichtsteilen 
Schwefel und einem Gewichtäteil Schwefelantimon innig gemengtes Pulver, 
welches in einem Näpfchen in der Yaterne verbrannt wird. Zur Einführung 
des Näpfchens, ſowie eines zum Anzünden dienenden brennenden Span 
befindet ji in der Hinterwand eine fleine Thür feitlid) unter dem Zinn— 
refleftor ; eine Aufſatzröhre auf der Laterne leitet den Dampf des verbrennen- 
den Pulvers ab. Selbitveritändlich läßt fich die Laterne dadurch bedeutend 
vervollfommnen, daß man das Yeuchtpulver nicht in einem Näpfchen, ſon— 
dern in einem Heinen, einzujchiebenden Metallfäjtchen mit Glasjcheiben 
beiderjeitS verbrennen läßt. Den häßlichen Rauc dagegen vermeidet man, 
wenn man jtatt des Pulvers in der Laterne einen Magnefiumdraht ver 
brennt, der ſich allerdings nicht unerheblich teurer ftellt und jehr jchnell 
abbrennt. Noch it zu bemerken, dab beide Verfahren eine jehr trodene 
Aufnahmeplatte verlangen. 

2) Augenblidsphotographieen. Einen zweiten, größern Fort— 
ichritt bedingen die Augenblidsphotographieen, die in jüngſter Zeit zu einem 
außerordentlid hohen Grade der Volltommenheit gediehen jind. Zu einer 
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Augenblidsphotographie bedarf es einer jehr empfindlichen Platte, und eine 
ſolche liefert die Bromjülber-Gelatine, auf der ein Bild haften bleibt, dejien 
Einwirkung die Platte weniger ala !/,o. Sekunde ausgejegt war. Bei dem 
jeitherigen Verfahren pflegte mit dem Beginn der Aufnahme der Photo- 
graph den Dedel von der Linje, dem Objektiv, zu heben und nad) be= 
endeter Aufnahme denjelben wieder aufzuſetzen; dieſe Manipulation würde 
ji in dem genannten Bruchteil einer Sefunde nicht ausführen laſſen, es 
müßte eine mechaniſche Vorrichtung vorhanden jein, die durch Drud auf 
einen Knopf etwa einen Schieber vor dem Glas für die gewollte Zeit öfj- 
nete und jelbjtthätig ſchlöſſe. Solch ein Nugenblidsapparat ift leicht her— 
geitellt ; die allererite Anforderung aber, die man an einen jolchen jtellt, 
erfüllt er nicht: er ermöglicht allerdings Augenblidsaufnahmen von Men 
chen, von Tieren, von Gegenftänden, fobald diejelben in eine ganz be= 
jtimmte Stellung dem Apparat gegenüber gebracht find, er gefitattet aber 
nicht die augenblidiihe Aufnahme irgend eines Objelts, das für furze Zeit 
in unjer Gefichtäfeld tritt und deſſen Entfernung wir nicht kennen. Ber: 
gegenwärtigen wir und, um lebteres zu verftehen, die Handhabungen, die 
eine photographiiche Aufnahme nacheinander erfordert. 

Der Photograph richtet das Objektivglas auf die Perſon und ſtellt 
Apparat und Glas derart ein, daß er, hinter der matt gejchliffenen , die 
Rüdwand der Camera bildenden Platte jtehend, auf lebterer ein jcharf 
begrenztes Bild der Perſon erjcheinen fieht. Darauf jchließt er dad Ob- 
jeftiv, jet genau an die Stelle der matt geichliffenen Platte die im ge— 
jchloffenen Rahmen befindliche Negativplatte und zieht vor derjelben einen 
Schieber fort, jo daß nunmehr die Bromfilber-Gelatine freiliegt. Hebt er 
dann, nachdem er die Perjon zuvor in Kenntnis geſetzt hat, den Deckel 
des Objeltivs während furzer Zeit und ſchließt darauf wieder, jo hat er 
auf der Gelatineplatte das negative Bild und kann jpäterhin dasjelbe in 
beliebiger Zahl als jogen. Poſitivbild vervielfältigen. 

Mir haben da zwei aufeinander folgende Operationen: das Einitellen 
des Apparate und die Aufnahme jelbit. Von einem fegelnden Schiff, 
einem fahrenden Eifenbahnzug, einem rennenden Pferd, einem fliegenden 
Vogel läßt ſich auf ſolche Art fein Bild erhalten, nad) geichehener Ein- 
jtellung wären fie alle aus dem Objeftivfelde entichwunden. inftellung 
und Aufnahme müfjen da gleichzeitig erfolgen, und das hat Profeſſor Fol 
aus Genf mit einem Wugenblidsapparat erreicht, den er jelbit in „La 
Nature* eingehend bejchreibt und von dem wir in folgendem nad feiner 
Beſchreibung Einrihtung und Wirkungsweiſe geben. 

Die folgende Abbildung (Fig. 3) giebt einen durd die Objektivgläfjer 
horizontal geführten Schnitt; danach hat der Apparat eine doppelte Camera 
obseura, eine links, eine recht? von S, beide einen Ziehharmonifasartigen 
Kaften bildend und gleich einer ſolchen ausziehbar und zujammenlegbar. 
Die Objektivgläjer der beiden find O und ob, von denen ob durch zwei 
übereinander gehende Schieber das Außenlicht nicht in die Kammer ein= 
dringen läßt. Gegenüber O befindet ſich eine matt geichliffene Glasplatte gl, 
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in entjprechender Lage gegenüber ob die zur Aufnahme beitimmte Gelatine- 
platte ge. Hinter derjelben und rechts von ihr lagern noch zehn weitere 
Rejerveplatten, welche ohne Öffnen des Kaftens durch Handhabung der 
Schraube V und Neigen des Apparates ih an Stelle der gebrauchten 
i eriten jchieben laſſen. 
Um nun einen be= 
weglichen Gegenftand 
zu photographieren, jet 
man den Apparat ge= 
wehrartig in Die linfe 
Schulter ein, richtet das 
Objektiv O auf den 
Gegenftand und jtellt 
es jo ein, daß ein deut= 
liches Bild des letztern 
3. Schema bes Folſchen Apparates für Augenblicks Bu RE DUB) 
BIER MEN ae —— 
Augenblick, wo dies 
geſchieht, läßt man durch einen einfachen Mechanismus für bis Y/yan 
Selunde — die genaue Regulierung läßt ſich vorher vornehmen — die 
Schieber bei ob mit zwei runden Löchern übereinander treten und damit 
das Bild des Gegenitandes auf die Gelatinepfatte fallen. Da aber mit 
Einjtellung des Objeltivs O ſich auch das Objektiv ob jelbjtthätig eingeftellt 
bat, jo erhält die Gelatineplatte ein ebenjo deutliches Bild, wie die Glas- 
platte gl, und die Photographie wird dem Bild entiprechend deutlich. 
Handelt e& fi) um fejtitehende Gegenjtände und um photographijche 
Aufnahme von Einzelphafen in den Bewegungen derjelben, jo kann jelbit- 
verjtändlich derjelbe Apparat auf einem Stativ angebracht werden und it 
dann bequemer zu handhaben. So hat er ſich als jehr geeignet erwieſen 
zur Herſtellung von Blikphotographieen,; um joldye zu erhalten, wird der 
Apparat auf die Wettermolfe gerichtet und im Augenblid des Blikens oder 
MWetterleuchtens für den genannten Heinen Bruchteil einer Sefunde geöffnet. 





12. Photographifche Wiedergabe des eleftriichen Funkens. 


Da die Augenblidaphotographieen dazu angethan jcheinen, über die 
Natur der elektriichen Entladungen neues Licht zu verbreiten, wollen wir 
eines Apparates erwähnen, der in jehr einfacher Weife, jogar ohne Anmwen- 
dung eines Objeltivs, die Wiedergabe des Funlens einer Influenzmaſchine ge— 
itattet. in hölzerner Kaften von 30 em ins Geviert fteht auf einem der 
Länge nad) durchbohrten Fuß. In der Mitte der linken und rechten Seiten- 
wand ift ein Loch, in jedem derjelben Er eine etwa 6 cm lange und 
3 em dide Hartgummiröhre, durch deren Offnung beiderjeits ein Mejfing- 
itab hin und her geichoben werden Tann. Die in den Kaſten hineinragen= 
den beiden Enden der Stäbe fünnen Kugeln, Spiten oder Platten von 
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Meſſing aufnehmen, die beiden äußeren Enden mit den Konduftoren einer 
Holgichen — oder mit den er eines Ruhmlorffſchen Funken⸗ 
induktors leitend 
verbunden werden. 
Eine Zahnſtange, 
die von unten her 
in den Kaſten hin⸗ 
einragt und mit- 
tel3 einer Schraube 
in dem hohlen Fuß 
ſich auf und ab be= 
wegen läßt, trägt 
im Innern des Ka⸗ 
ſtens einen Fleinen 
Tiſch zum Aufle— 
gen der lichtem— 
pfindlichen Brom⸗ 
jodgelatineplatte. 
Eine in der Hin- 
terwand des Ka⸗ 
z ſtens angebrachte 
Werd Bea Ds u Hotelier gt Di 
Einführung der 
lihtempfindlichen Platte und ihr Auflegen auf den verjtellbaren Tiſch gegen= 
über den beiden Meſſingkugeln. Das Einftellen der Kugeln läßt fich von 
außen her regeln, da an den beiden Meifing- 
jtäben eine Strichteilung angebracht ift. Der 
zwijchen den beiden Kugeln überjpringende 
Funke läßt aladann ein deutliches Bild auf 
der Platte zurüd. Wir geben in Fig. 5 
eine der Photographieen, welde in „La Lu- 
miere @leetrique“ 1885 Nr. 4 veröffent- 
licht wurden; jie zeigt das Überjchlagen eines 
Funkens der Holgihen Maſchine in natür- 
licher Größe. Die Aufnahmeplatte war in 
diefem alle zu ihrer größten Höhe, bis 
an die beiden Meilingkugeln, hinaufge— 
ichraubt. Eigentümlih iſt an dem Entla— 
dungsbilde die den Funken umgebende Yicht- 
eriheimung, die am pofitiven Pole bedeutend 
breiter ift, als am negativen. Die in der 
Nähe des negativen Pols ſich zeigende Teilung 
Fig. 5. Photograpbiiche Wiedergabe geben andere Photographieen noch in weit auf- 
me aan Sol Fallenderer Weije: der Funke erſcheint dajelbit 
„als eine aus Ligen zufammengemwebte Schnur“. 
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Der äußerft zwedmäßige und einfache Apparat läßt ſich noch vervoll— 
kommnen durch Anbringung einer dritten, den ſeitlichen ähnlichen Hart— 
gummiröhre mit Meifingitange im obern Dedel des Kaſtens. Da aud die 
Zriebitange im Fuß des Apparate aus Meifing angefertigt ift und durch 
die fie bewegende Schraube mit einem außen befindlichen Konduftor leitend 
verbunden werden kann, jo iſt nach der genannten Bervollftändigung ein 
UÜberſpringen der Funken in allen Richtungen möglid). 


13. Allerlei Patente. 


Amerika ift das Land der Erfindungen, — und der Patente, möchten 
wir hinzufügen. Der Amerikaner läßt ji) die unglaublichjten Dinge pa= 
tentieren, von Dr. W. DO. Airys' Einzelflugmajichine bis zum „Luft 
kriegsichiff“ und „Luft-Güter- und -Perſonenzug“ von Kapitän Karl W. 
Peterfen. Doch abgejehen von ſolchen halsbrechenden Projekten, deren 
Ausführung wohl ebenfowenig unfere, wie eine der nachfolgenden Generatio- 
nen erleben wird, verlohnt es fich der Mühe, einmal Umſchau zu halten unter 
den vielen Taufend Patenten, und nachzujehen, welcher Dinge Vervollkomm— 
nung dem mit Recht als praftiich gerühmten Volke am meiſten am Herzen liegt. 

Fallen wir da& Ichte halbe Jahr ins Nuge, jo finden wir, daß der 
erfinderijche Geift beſonders auf drei Gebieten thätig geweſen ift: auf dem 
der Dampfmaſchinen, der Eijenbahnfahrt und der Beleuchtung. Für Ver: 
beflerungen an Dampfkeſſeln und ihre rationelle Heizung wurden in der 
genannten Zeit 122 Patente ausgegeben; für beſſere Verfuppelung der 
Wagen eine! Cijenbahnzuges finden wir 140 Watentverleihungen ; die 
größte Zahl von Patenten endlich weiſt das Beleuchtungswejen auf, die 
Zahl derjelben für verbeflerte Lampen und Zubehör beträgt 161. Bes 
merfenswert iſt auf leßterem Gebiet der Kampf zwilchen dem alten und 
neuen Licht, jowie das Bejtreben, Gaslicht umd eleftrifches Licht zu einem 
Syſtem zu vereinen, 


II. Wärme. 


14. Die feuerlofe Lokomotive. 


Die feuerloje Lokomotive von Mori Honigmann in Greven- 
berg bei Aachen Hat ſich im Laufe des letztverfloſſenen Jahres ein immer 
größeres Feld zu erobern gewußt. UÜberall dort, wo ein Fahren ohne den 
beläftigenden Kohlendampf unerläßlich ift, jo im Eijenbahnbetrieb des Gott- 
hard- Tunnels, iſt fie am Plab, und der Umftand, daß fie ihre Trieb- 
fraft in ſich jelbit birgt, während diejelbe der elektriſchen Lokomotive durd) 
Leitung dauernd zugeführt werden muß, giebt ihr im Wettbewerb mit der 
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legtern einen bedeutenden Vorſprung. In letzter Zeit hat fie eine Ver: 
bejlerung erfahren, indem das Abdampfen der Natronlöfung im Natronkeſſel 
der Lokomotive jelbit vor fi gehen fann, während diefe Löſung jeither 
behufs Abdampfens in jtationäre Keſſel geleitet werden mußte. Mir glauben 
daher im Sinne unſerer Leſer zu handeln, wenn wir die Grundidee der 
feuerlojen Lofomotive, obgleih die Erfindung ſchon aus dem Jahre 1883 
datiert, jowie die von ihr erzielten Erfolge in kurzen Zügen bier zu— 
ſammenfaſſen. 

In offenen Gefäßen, d. i. unter dem Drud der atmoſphäriſchen Luft, 
jiedet reine! Waſſer bei einer Temperatur von 100° C. In geſchloſſenen 
Gefäßen, und ein ſolches it der Dampffeifel der Lokomotive, bewirkt der 
über dem Waller ſich anjammelnde Dampf einen erhöhten Drud auf die 
Waſſerfläche; unter dem erhöhten Drud jteigert ſich der Siedepunkt des 
Waſſers, und bei einem Dampfdrud von fünf Atmoiphären, dem in Loko— 
motivfejjeln gebräuchlichen, ift der Siedepunft 150° C., d. h. das Mailer 
muß von außen ber auf eine Xemperatur von 150° gebracht werden, um 
noch fernerhin Dampf zu enttwideln, Belanntlich iſt es dieſer Dampfdrud, 
der die Arbeit der Lokomotive leijtet, der durch geeignete Ventile beiderjeits 
in das SKolbenrohr tritt und den Kolben hin und ber treibt. 

Da die Arbeit eine anhaltende it, muß auch dem Waſſer die Tem» 
peratur von 150° dauernd erhalten werden. Das geihah bisher durch 
die Kohlenfeuerung ; neuerdings jedod hat man begonnen, den Dampftefjel 
mit einem zweiten Keſſel, dem Heizleſſel, zu umgeben, in leßtern Keſſel 
auf der Station Wafler von höherer Temperatur und höherem Dampf: 
drud einzuleiten, welches dann jeine überſchüſſige Wärme nad und nad 
an den Innenkeſſel abgab und dadurch das Waſſer in lekterem auf der 
erforderlichen Temperatur erhielt. Die Maſchinenfabrik „Hohenzollern“ 
in Düffeldorf hatte bis zu Beginn dieſes Jahres 30 jolcher Lolomotiven 
bergeitellt ; wie der Direktor genannter Fabrik in der Generalverfjammlung 
des Bereind deuticher Fijenhüttenleute vom 7. Dezember 1884 mitteilte, 
hatte man dem Heizlkeſſel („Füllkeſſel“) derjelben anfangs Waller von 
210°, erzielt dur einen Dampfdrud von 18 Atmojphären, zugeführt, 
fand aber jpäter, daß mit niederer Temperatur und Spannung verhält- 
nismäßig ebenjo günftige Reſultate erzielt wurden. Nach denjelben Mit: 
teilungen jollen dieje Yofomotiven bejonderd zum Nangierdienft fich eignen, 
und bei angeitrengtem Dienft eine Stunde, bei leichterem einen halben 
Tag arbeiten. 

Die feuerloje Lofomotive Honigmanns hat mit der erwähnten das 
gemeinjam, daß auch bei ihr eine Flüffigfeit von höherer Temperatur von 
ihrer Wärme an den Dampffeifel abgiebt. Der weientliche Unterichied 
beider aber liegt darin, daß bei der erjtgenannten das Waller des um: 
gebenden ! Keſſels infolge der Abgabe allmählich erfaltet, bei der Aachener 

ı E38 iſt keineswegs immer erforderlih, dab der eine Keffel den andern 
„umgiebt*, es find verfchiedene andere Anordnungen möglich, mit denen ber: 
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dagegen bie ylüffigfeit desielben durch ein ſogleich zu nennendes Verfahren 
Die abgegebene Wärme beitändig erneuert erhält. 

Die umgebende Flüſſigkeit ift nämlich nicht Waſſer, ſondern Natron: 
lauge, welche beim Einfüllen in den Keſſel bei einem jpecifiichen Gewicht 
von 1,8 etwa 19°/, Waſſer enthält. Dieje Natronlauge hat ihren Siede- 
punft weit über dem des Waſſers: in offenen Gefäßen, alfo bei dem Drud 
von nur einer Wtmojphäre, fiedet fie erit bei einer Temperatur von 220° C. 
Angenommen, fie jei auf diefe Temperatur gebracht und beginne, dieſelbe 
an den in ihr jtehenden Dampfkeſſel der Lokomotive abzugeben, jo würde 
durch dieſe Abgabe ihre Temperatur nad) und nad finfen. Um das zu 
vermeiden, wird der Abdampf der Lokomotive, ftatt wie jonjt üblich un— 
benußt zu entweichen, nach feinem Austritt aus dem Kolbenrohr in den 
Natronkeſſel geleitet. Hier fondenfiert er jih und giebt dabei Wärme an 
die Natronlauge ab. Es bethätigt ji in diefem Vorgange der von Far 
raday zuerjt aufgeitellte Sat: Wafjerdampf von 100° vermag eine Salz— 
löjung auf eine Temperatur von weit über 100° zu jteigern; denn nur 
jo iſt es möglich, daß der nur 100° warme Abdampf eine Temperatur- 
erhöhung der 220 ° warmen Natronlauge zur Folge hat, genauer gejagt: 
ihren Wärmeverluft erjeht '. 

Honigmann bediente ſich zunächit eines offenen Natronkeſſels; da 
alfo die Natronlauge in demjelben unter dem Drud von nur einer Atmo— 
iphäre ftand, war ihre Nbjorptionsfähigfeit für Waſſerdampf eine verhältniä- 
mäßig geringe. Später wurde jtatt deifen ein geichloffener Keſſel verwandt, 
der dadurch bewirkte höhere Drud jteigerte natürlich mit dem Siedepunft 
der Lauge aud die Abjorptionsfähigfeit derjelben für MWaflerdampf. Es 
veriteht jich von ſelbſt, daß bei diefer ſowohl, wie bei der erjtgenannten 
feuerlofen Lokomotive durch Umgebung des äußern Keſſels mit jchlechten 
Märmeleitern einem Wärmeverluft nad) außen bin, bejonders an die Luft, 
mögfichit vorgebeugt werden muß. 

Nun möchte es faſt den Anjchein haben, als ob — abgelehen von 
ihädliher MWärmeabgabe an die Umgebung — die Wirfungsdauer des 
Natronkeſſels eine unbejchränfte wäre, während diejelbe dod) in der That 
4—5 Stunden durdichmittlich nicht überjteigt. Der Grund der allmählichen 
Frihöpfung liegt in der Aufnahme des aus dem Dampfkeſſel entweichenden 
Waſſerdampfes. Die zu Anfang konzentrierte Natronlauge verliert ihre 


ſelbe Zwed, die Abgabe von Wärme einer Flüffigfeit an eine andere, ebenjo 
gut erreicht wird. Wir behalten aber das Wort „umgebender Kefiel“ bei, weil 
ed und nur um eine Erläuterung der Grundidee zu thun ift und Diejelbe 
Durch derartige einzelne Abänderungen nicht beeinträchtigt wird. 

1 Der Berfuh läßt fich leicht anftellen mit einem Thermometer, deſſen 
Sfala über 100° C. hinausgeht. Man umgiebt die Quedfilberfugel desjelben 
mit einem Battiftläppchen, auf deſſen innere Seite man feines Salz verbreitet 
hat, hält dann die ummidelte Kugel in Waſſerdampf und beobachtet dabei 
ein erhebliches Steigen des Quecfilbers über 100° C. 
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Konzentration, je mehr Waſſerdampf fie aufnimmt; je wäſſeriger aber die 
Löſung wird, deſto tiefer jinft ihr Siedepunkt, deſto geringer aljo wird die 
Differenz zwiichen ihrer Temperatur und derjenigen des Dampffejjels, bis 
die zum Betrieb nötige Wärmeabgabe an letztern endlich nicht mehr er= 
folgen fann. Dann muß die zu wäſſerige Natronlöjung in einem jtatio- 
nären Keſſel eingedampft und auf die urjprüngliche Sonzentrationsitufe 
zurüdgeführt werden, worauf fie aus dem jtationären Keſſel in den Natron= 
fejjel der Lokomotive zurüdgeleitet wird und die geichilderte Wärmeabgabe 
an den Dampffefjel von neuem beginnt. 

Es bleiben uns nod einige Worte zu jagen über die Wirkſamkeit 
der neuen Lokomotive und ihre Betriebsfojten. In betreff der eritern 
führen wir am beiten das Urteil des Maſchinenmeiſters der Aachen-Jülicher— 
Eiſenbahn, welches derjelbe vor etwa einem Jahre abgegeben hat, wörtlich 
an: „Es wurde eine Probefahrt auf der jchwierigiten Strede der Bahn, 
Haaren-Würſelen, veranftaltet. Dieſe Strede hat eine circa 4 km lange 
Steigung von 1:65 und befinden ſich auf derjelben zwei Kurven von 
250 und 300 m Radius und 667 m Länge. Der beförderte Güterzug 
beitand aus 22 Wagen, wovon 16 leer, 6 beladen waren. Das Gejamt- 
gewicht der gezogenen Wagen betrug 191 720 kg und wurde diejer Zug 
mit Leichtigfeit und in planmäßiger Zeit von der Natronlofomotive bei einem 
fait fonjtanten Dampfdrud von fünf Atmojphären befördert. Die für Die 
gefenerten, 45 Tonnen jcehweren Lolomotiven größte zuläflige Belaftung 
für die gleiche Strede beträgt 180 000 kg. Der Beweis ift demnach ge— 
liefert, daß die Natronlofomotive mindeſtens ebenjo leiltungsfähig ift, wie 
die gleiche jchtwer gefeuerte.“ „Dann wurde,” wie es weiter heißt, „am 
6. November a. e. ein planmäßiger Perlonenzug mit Militärtransport von 
zehn Wagen von Nahen nad Jülich und zurüd, mithin 54 km weit, 
mit der feuerlojen Lokomotive befördert. Auf diefer Strede find Steigungen 
von 1:100, 1:80 und 1:65 in einer Gejamthöhe von circa 200 m 
und es muß für eine derartige Leiltung jchon eine fräftige Machine ver- 
wendet werden. Eine Beltätigung für dieje Leiltung ift in dem Verbrauch 
des Dampfes während der Yahrt zu erfennen: denn es wurden hierbei 
mit einer Natronfüllung von 4'/,—5 cbm 6500 1 Waſſer verdampft und 
von dem Natron abjorbiert.“ 

Bei den nachſtehend genannten Anlage und Betriebsfoften, die wir 
der „Naturwiljenichaftlichetechniichen Umſchau“ (Bd. I, ©. 237) entnehmen, 
ift der Wegfall der Lolomotivheizer zu beachten, an deren Stelle ein Heizer 
an der Abdampfitation tritt. 


Anlagefapital. 
4 Lokomotiven zu je 9000 M . 36000 M. 
1 Abdampfitation zu 5000 M. . 2. 2 2 2 2202025000 „ 


41.000 M. 
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Betriebstoften. 

10 9/, Verzinjung und ale von 41000 M. = 

4100 :365 = rum . e .... 18304. 
4 Lofomotivführer zu je 3.50 M. rn al ae a DEE 
1 Heizer u3M ... De he en AR 
Schmiermaterial u. ww. 3.00 „ 
1 gewöhnlicher Arbeiter . . . a ee 2.60 „ 
3 X 400 = 1200 kg a zu 80 Pf. für 100 ke . 9.60 „ 
Keparaturbitten . . . ae el 4.50 „ 





48.00 M. 
Da aber von den vier Lokomotiven eine Nejervelofomotive ift, jo 
fommt auf eine Zofomotive täglih 16 M. 


15. Berjchiedene Fehlerquellen bei Feuchtigkeitsmeſſungen. 


Empfindlicher als gegen Temperaturſchwankungen der Luft, ift der 
menfchliche Körper gegen Feuchtigkeitsſchwankungen derjelben, und dabei 
fommt — jo ſehr die abjolute Feuchtigkeit, als vielmehr die relative in 
Betracht. So kann 1 cbm Luft bei 15°C. bis zu 12,9 g Waflerdampf 
aufnehmen; ift dieſes Quantum erreicht, jo beginnt Nebelbildung. Bei 
10° C. lann 1 ebm Luft nur bis zu 9,4 g Wallerdampf aufnehmen, 
ohne daß Nebelbildung beginnt. Obſchon aljo in beiden Fällen unmittels 
bar vor Eintritt der Nebelbildung eine jehr verichiedene Menge Waſſer— 
dampf in der Luft enthalten ift, it doch beidemal die relative Feuchtigkeit 
diefelbe, nämlih 100 °/,, wir jagen: Die Luft ift mit Feuchtigfeit gejättigt. 
Wäre aber bei der Temperatur von 15°C. in 1 cbm der uns umgeben 
den Luft nur 9,4 g Wallerdampf, jo wäre das zwar Die gleiche Menge 
mit derjenigen, welche bei 10° C. zur Sättigung ausreicht; die relative 


Feuchtigkeit ift aber in diejem Falle nur oh vom 100, oder nur 73 °%/,. 

Sp wichtig nun dieje relative Feuchtigkeit der Luft für unjer Wohl: 
befinden ijt, jo übertrieben ijt Doc) die Bedeutung, die man ihr zur Vorher: 
bejtimmung des Wetters beilegt. Denn zunächſt bejtimmen alle Apparate, 
die zu Feuchtigfeitsmeilungen dienen, nur den Feuchtigfeitsgehalt der fie 
unmittelbar umgebenden Luft, und doch befinden ſich die Faktoren, die 
einen Witterungswechſel bedingen, in den meilten Fällen weit über uns 
und weit von und. Zudem ift gerade derjenige Feuchtigkeitsmeſſer, deſſen 
wir uns bei Beobachtungen im Freien zu allermeiit bedienen, das Piychro- 
meter von August, jehr unzuverläjfiger Natur. 

Das Piychrometer befteht befanntlih aus zwei Ihermometern in 
einem Geitell, einem trodenen und einem gleich großen zweiten, deſſen 
Kugel dur ein ummideltes Battiftläppchen feucht erhalten wird. Seine 
Wirlungsweiſe beruht darauf, daß 1) dur den von dem befeuchteten 
Battiftläppchen ausgehenden Verdunftungsprozeß der Thermometerkugel 


32 Phyſik: Wärme. 


Wärme entzogen wird und infolgedeflen das feuchte Thermometer einen 
niedrigern Stand zeigt, als das trodene, und daß 2) dieſe Verdunſtung 
eine um Jo Iebhaftere, die Wüärmeentziehung alfo eine um jo bedeutendere 
it, je trodener die umgebende Luft iſt. Es find beſonders angefertigte 
Tabellen — Biychrometertafeln — vorhanden, welche für zwei von den 
beiden Thermometern abgelejene Temperaturen den Feuchtigfeitsgrad der 
Yuft, jowohl den abjoluten, als den relativen, angeben. eigen beide 
Thermometer feine Differenz, jo heißt das: es findet feine Verdunftung 
jtatt, und das ift der all, wenn die Luft mit Waſſerdämpfen gefättigt, 
die relative Feuchtigkeit 100 °/, ift. Zeigt das trodene Thermometer etwa 
15° C., das feuchte 12° C., jo ergeben die Tabellen für diefe Temperaturen 
eine abjolute Feuchtigkeit von 8,8 g, eine relative von 68 °/,. 

Der Apparat verlangt einen Pla, an dem er der freien Lufteirfulation 
ausgeſetzt iſt; Fehlt diejelbe, jo wird er im allgemeinen einen zu hohen 
seuchtigfeitsgrad anzeigen. Die Beobachtung darf erſt angejtellt werden, 
wenn das feuchte Thermometer unter dem Einfluß der Verdunftung nicht 
weiter ſinkt; ein Beobachten vor dem Eintreten diejes Zeitpunktes wird 
ebenfalls einen zu hoben Feuchtiglkeitsgrad ergeben. Die Thermometerfugel, 
ſowie das umgebende Läppchen müſſen jtet3 rein erhalten werden, da nad) 
Anjag einer Schmußichiht das Thermometer feine Empfindlichkeit verliert. 

Zwei Fälle aber treten ein, wo felbit der Fachmann nicht mehr be= 
haupten fan, daß jeine Beobachtung eine durchaus zuverläffige ift. Bei 
Itarfem Froſt zumächit bildet ſich gern eine zu dide Eisſchicht um die Queck— 
jilberfugel, während die Eisſchicht, um eine richtige Feuchtigkeitsbeitimmung 
zu ergeben, nur jehr dünn fein darf. Am allerjhwierigiten aber ijt die 
Beobadhtung an einem mäßig falten Froſtmorgen. Solange die Tempe— 
ratur unter 0° bleibt, jteigen beide Thermometer ziemlich gleichmäßig, das 
trodene ein wenig jchneller als das feuchte. Hat bei zunehmenden Tag 
die Temperatur des trodenen Thermometers etwa — 1° C., die des feuchten 
0 erreicht, jo tritt, während bei zunehmender Wärme das trodene Thermo— 
meter fernerhin jteigt, ein Stilljtand im Steigen des feuchten Thermometers 
ein. Diejer Stillftand pflegt anzuhalten, bis die umgebende Temperatur 
etwa 2° 0. erreicht, doch vergeht darüber nicht jelten eine Stunde und 
mehr; dann iſt es, als ob fich das feuchte Thermometer plößlich entichlieke, 
das Verfäumte nachzuholen, und nad wenigen Minuten ift es wieder beim 
alten Abjtand angelangt. Hat der Beobachter einen Teuchtigfeitämefler 
anderer Konftruftion neben dem genannten aufgehängt, 3. B. das viel- 
gebrauchte Haarhygrometer von Saufjure, jo erfennt er an demielben 
leicht, daß feine Yeuchtigfeitgänderung den Grund des eigentümlichen Ver— 
haltens bildete. In dem Augenblid vielmehr, in welchem das feuchte 
Thermometer 0 ° zeigte, begann das ſeine Kugel umgebende Eis zu jchmelzen, 
die von da ab von außen zugeführte Wärme wurde zu dem Schmelzprozeh 
verwandt, diente jomit nicht zur Erwärmung der Quedjilberkugel, und erit 
nachdem der Schmelzprozeß jich vollzogen hatte, konnte das Queckſilber ſich 
unter dem Einfluß der Außenwärme von neuem ausdehnen. 
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MWichtiger no), als die Kenntnis der äußern Luftfeuchtigkeit, iſt es 
für den Menſchen, den Feuchtigfeitsgehalt der Luft in jeinen Wohnräumen 
nicht bloß zu fennen, jondern ihn aud) nad) Möglichkeit auf einem normalen 
Stand zu erhalten. Ein Nachſchlagen von Tabellen behufs Beltimmung 
der relativen Feuchtigkeit aus dem Stande des trodenen und des feuchten 
Thermometer wäre da zu läſtig, umd die direkten Angaben des Haar— 
bygrometers find zu werig zuverläjlig. Es verfertigt daher Wilhelm Lam— 
predt in Göttingen jeit einiger Zeit einen Apparat zur Feuchtigkeitsmeſſung, 
der ohne bejondere Vorbereitung und ohne Nachſchlagen ein direftes Ablejen 
der relativen Feuchtigkeit de Zimmerd und der Außenluft gejtattet. Die 
Ergebnijfe jtimmen nicht genau mit denen einer exakten Piychrometer- 
meilung, find jedod für den tagtäglichen Gebrauch, bejonder8 vom ge— 
jundheitlihen Standpunft aus, durchaus ausreichend. 


16. Fortichritte im Verflüſſigen der Gaſe. 


Immermanns ſpurlos verſchwundener Münchhauſen rühmte ſich der 
fabelhaften Kunſt, aus verdichteter atmoſphäriſcher Luft Bauſteine zu fabri— 
zieren. Käme er heute zurück auf die Welt, er würde mit Erſtaunen be— 
merken, daß der erſte Schritt zur Verwirklichung gemacht iſt: es giebt keine 
permanenten Gaſe mehr; unter Anwendung der erforderlichen Druck— und 
Temperaturverhältniſſe iſt es gelungen, auch diejenigen, die früher dafür 
galten: Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Stickſtoff, Kohlenoxyd, Stickoxyd und 
Sumpfgas, in den flüſſigen und ſogar in den feſten Zuſtand überzuführen. 

Verhältnismäßig leicht vollzieht ſich die Verflüſſigung der Kohlenſäure; 
es bedarf bei ihr feiner beſondern Temperaturerniedrigung, bei 0° geht ſie 
unter einem Drude von 37 Atmoſphären in den flüjligen Zuftand über. 
Die flüſſige Kohlenſäure hat bei der Leichtigkeit ihrer Heritellung in der 
Praris große Bedeutung gewonnen, und wir verweilen in betreff derjelben 
auf das Kapitel Technologie; die Verflüfjigung der übrigen genannten Gaje 
dagegen kann vorläufig nur ein wiſſenſchaftliches Intereſſe für ſich in Ans 
Ipruch nehmen, da jie noch mit zu großen Schwierigkeiten verfnüpft iſt. 

Die Schwierigkeiten wurden im Dezember 1877 fait zu gleicher Zeit 
von zwei Gelehrten, dem Schweizer Pictet und dem Franzoſen Gail- 
letet, erfannt und überwunden. Schon einige Jahre vorher war der 
Engländer Thomas Andrews zu der Anjicht gelangt, daß es für jedes 
Gas eine gewifje niedrige Temperatur giebt, die ſogen. kritiſche Tem— 
peratur, oberhalb welcher aud) der jtärkite Drud feine Verflüſſigung des 
Gaſes bewirkt. Unter gleichzeitiger Anwendung der Erniedrigung der Tem: 
peratur und der Erhöhung des Drudes gelang Gailletet zuerit die Über— 
führung des Kohlenorydgajes in den flüjligen Zuftand, welchem Gas bald 
die übrigen folgten. Im allgemeinen handelte es ſich bei diejen Verſuchen 
um Temperaturen von 140° C. unter dem Gefrierpunft und um einen 
Drud von 500 Atmoiphären. 

Jahrbuch der Naturwiffenichaften. 3 
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In den legten Jahren ijt man bemüht gewejen, bequemere Mittel zur 
erforderlichen Temperaturerniedrigung zu finden, auch ift e$ gelungen, hand- 
lichere Apparate zu fonftruieren zur Erzielung des außerordentlid) hohen 
Drudes. Als Kälteerzeugungsmittel wird bejonders das leicht herzuftellende 
flüjfige Ethylen, die befannte Yeuchtjubitanz unſeres Leuchtgajes, verwandt. 
In ein Gefäß mit flüjjigem Ethylen wird die Röhre mit dem zu ver= 
flüffigenden Gas eingeführt; läßt man dann durd) Verminderung des Luft 
druds das Ethylen verdunjten, jo entjteht dadurd) eine Verdunjtungsfälte 
bis zu —150° C., eine Erfaltung, an welcher auch die eingetauchte Röhre 
mit ihrem Gasinhalt teilnimmt. 

Die genannte Kälte liegt unter der fritiihen Temperatur des Sauer— 
itoffs, und Dr. Wroblewsky, Profejjor der Univerfität Krakau, hat 
unter Anwendung des angedeuteten Verfahrens die Verflüffigung des Sauer- 
jtoffs, die bisher nur in unmeßbar Fleinen Duantitäten und für eine uns 
gemein furze Beobacdhtungszeit — Gailletet nennt drei Sekunden — ges 
lungen war, in größeren Mengen erzielt‘. Bemwahrheitet ji) das, wird 
fortan ohne zu großen Koftenaufwand flüjliger Sauerjtoff in genügender 
Menge erhältlich jein, jo ift in der Verdunſtung des letztern ein Mittel 
zur Erzielung von Kältegraden gegeben, die man bisher nicht für möglich 
gehalten hat. Damit aber wirde eine induftrielle Ausbeutung des Ver— 
fahrens Hand in Hand gehen. 


17. Gegen Dampfkefjelerplofionen. 


Man hört häufig von Dampfkeffeln, die abjolut feine Exploſions— 
gefahr mehr bieten. Dagegen bringen ung amerifanische Fachſchriften im 
legten Jahr allein an die 100 Patentverleihungen, die ſich einzig auf Ver— 
bejjerungen und Gicherheitsvorrihtungen an Dampfkeſſeln beziehen; ihre 
Erplodierbarfeit muß aljo doch nicht jo ganz außer Trage ftehen. Worin 
liegt nun, abgejehen von jchadhaften Keſſeln, der Grund diejer Gefahr, 
und welche Mittel find dagegen anzuwenden? 

In manchen Lehrbüchern der Phyſik finden wir ala Urſache der Exploſion 
den jphäroidalen Zujtand des Waſſers angegeben. In der Theorie 
beiteht er darin, daß ſich infolge von Keſſelſteinbildung das Metall des 
Keſſels und das Waller nicht unmittelbar berühren, jo daß dadurd) eriteres 
über der Feuerung rotglühend wird, und daß, jobald bei Abjpringen des 
Kefjeliteines Berührung zwiihen Waſſer und glühendem Metall ftattfindet, 
plöglihe Verdampfung und damit Erplofion eintritt. Die Fachmänner 
laſſen diefen Grund nicht gelten; jo richtig e& ift, daß eine kleine Partie 
Waller, auf eine glühende Platte gegoſſen, nad) einigem unruhigen Hin— 
und Herfahren plößlic) verpuffe (Leydenfrofticher Tropfen): ein ſolches 





ı Auf einen zwiſchen dem Franzoſen Eailletet und dem Polen Wroblewsty 
entbrannten heftigen Streit, wer von beiden das Verfahren zuerit angewandt 
habe, glauben wir hier nicht eingehen zu jollen. 
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Glühen eines Dampfkeſſels jei als Grund einer wirklichen Kefielerplofion, 
behaupten jie, niemals nachgewiejen worden. 

Dann wird der Siedeverzug ala Grund von Kefjelexplofionen 
genannt, und ganz jo leicht, wie der vorige, ijt er nicht von der Hand 
zu weilen. Unter dem Drud der atmojphärijchen Luft fiedet dag Mailer 
bei 100° C., es giebt jedoch verjchiedene Verhältniffe, die das Sieden ver- 
zögern, oder, was dasſelbe ift, den Siedepunkt erhöhen; dahin gehören 
glatte Gefäßwände, Salzlöfungen innerhalb der Flüffigfeit und bejonders 
Austreiben der Luft durch vorheriges Auskochen. Vollſtändig Tuftfreies 
Waſſer fann in ruhigem Zuftande bis über 130° 0. erwärmt werden, 
ohne zu jieden, dann tritt die Verdampfung plöglid ein und fann zu 
Kefjelerplofionen Anlaß geben. Derartig Iuftfreies Wafjer wird u. a. ent= 
jtehen, wenn während der Nacht das weniger lebhaft brennende Feuer ein 
mäßige Kochen unterhalten hat, jo daß die Gefahr morgens beim An— 
ihüren die größte fein würde. Zur Bejeitigung der Gefahr dient Ein- 
führung friicher Luft, und um dieſe herbeizuführen, jchlug zu Anfang diejes 
Jahres Profejjor Luvini ein ebenjo einfaches ala wirfjames Verfahren vor. 
Er bringt im Kefjel einen hohlen, mit vielen feinen Löchern verjehenen, vier- 
eigen oder runden Rahmen an, der auf vier Füßen auf dem Boden des Keſſels 
jteht. Beim Eindringen in die Löcher ſoll das Waſſer nicht allein von neuem 
Luft aufnehmen, es joll auch mit dem Eindringen und Wiederaustreten eine 
lebhafte Bewegung verbunden jein, welche die Bildung des Keſſelſteins verhütet. 

Die Nützlichkeit des Luviniſchen Verfahrens iſt vielfach angezweifelt 
worden, da der erwähnte Siedeverzug nur bei abjoluter Ruhe des Waſſers 
eintrete, an eine ſolche aber in Dampffejjeln nie zu denfen jei. Allerdings 
trete eine Erſcheinung, die dem Siedeverzug jehr ähnlich jehe und große 
Gefahren in fich berge, nicht jelten ein, dann nämlich, wenn der im Keſſel— 
raum herrſchende hohe Dampfdrud plöglich vermindert werde durch Ent— 
ftehen einer Öffnung; dagegen aber ſchütze nicht der Luviniſche Apparat, 
fondern am beften häufige und jorgfältige Revifion des Keſſels. 

Von bejonderer Wichtigkeit iſt es endlich, im Keſſel das Waſſer nicht 
unter ein gewiſſes Niveau herabfinten zu lafien. Zur Kontrolle dienten 
bisher u. a. die jogen. Schwimmer; eine wejentliche Verbefjerung jedoch 
zeigten in diefer Hinjicht die auf der Antwerpener Ausftellung zur Schau 
gejtellten Dampftefjel von Roebrud. Ein Mejlingrohr führte von außen 
in den Keſſel bis zu einer Tiefe hinab, die dem niedrigjt zuläffigen Waſſer— 
ftande entſprach. Sant das Wafjer unter diefen Stand, jo trat Dampf 
in die Röhre und ſetzte dajelbit eine Vorrichtung in Thätigfeit, die jelbit- 
thätig den Dampf entweichen ließ, das Feuer lölchte und an entiprechender 
Stelle alarmierte. 

&3 bedarf feiner Erwähnung, daß feine der genannten Methoden die 
Erplofionsgefahr vollitändig bejeitigt. Solange der Befund der Sachverſtän— 
digen bei den meijten Sejjelerplofionen lautet: „Urſache nicht aufgeflärt”, 
dürften wohl vor wie nad die amerifanischen Fachſchriften allwöchentlich 
einige Patentverleihungen für „steam boilers* zu verzeichnen haben. 

3* 
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18. Kochen mit eleftrifchem Strom. Hohe Wärmegrade. 


Seit der erjten internationalen eleftrijchen Ausftellung, zu Paris im 
Jahre 1881, hat man fich gewöhnt, die Eleftricität als Univerjalheilmittel 
gegen alle Mißſtände im menſchlichen Handel und Wandel zu betrachten. 
So haben verjchiedene Erfinder vorgeichlagen, den zum Tode verurteilten 
Verbrecher nicht länger den Schmerz des Köpfen: und Hängens zu be= 
reiten, jonden am ihm auf elektriſchem Wege das Urteil zu vollitreden. 
Einen Strom von 1000 Volts erträgt fein Menſch; nun durchfließt aber 
die Yeitungsdrähte, welche die eleftriichen Straßenlampen größerer Städte 
jpeifen, ein joldher von mehr ala 2000 Volts: es bedarf aljo nur einer 
Drahtleitung zum Richtplatz, um dajelbft die eleftrifche Hinrichtung zu volle 
ziehen. „Eleetrie Review“ bejchreibt die Einzelheiten des Verfahrens und 
Ichließt die Beſchreibung mit den Morten: „Kann man eine Todesart 
denfen, die den Anforderungen der Wiſſenſchaft mehr entipricht, als die 
beichriebene? Auf der einen Seite ein augenblidlicher, jchmerzlofer Tod, 
auf der amdern Seite ein um jo tieferer Eindrud auf die Anmejenden, 
als dem Verfahren die unwürdigen Zuthaten der bisherigen Hinrichtungs— 
weile fehlen.” 

Nun, der genannte Vorjchlag mag ja feine Beitätigung auf eigen= 
artigem Gebiete finden, er leidet aber nicht, wie jo mandje andere Ver— 
wendungsvorſchläge der Elektricität, an dem Grundfehler, niemals aus— 
führbar zu ſein. Mie fteht es z. B. in dieſer Beziehung mit dem jeit 
kurzem wieder mehrfach erörterten Projekt, den galvaniichen Strom zu Heiz— 
zweden, jpeciell zum Kochen zu venvenden?, Figurierte doch auf der 
EleftricitätSausftellung zu Wien außer einem eleftriichen Ofen ein eleftrijcher 
Kochapparat und ein Samowar mit eleftriicher Heizung, beide eingeichaltet 
in ein Stromleitungsigitem, dad die Stromverteilung für häusliche Zwede 
erläutern jollte. Späterhin behandelte der auf dem Gebiete des Glüh- 
lichtes vielgenannte Engländer Yane= For die Frage des eleftriichen Kochens 
in einem öffentlichen Vortrage, und von der Vorausjeßung ausgehend, daß 
der eleftriiche Strom ſich mit der Zeit zu bedeutend billigerem Preiſe müfie 
herſtellen laſſen, prophbezeite er dem Projekt eine glänzende Zukunft. „Man 
nehme ein Kochgeſchirr, ummidle es ganz mit Draht, verbinde das eine 
Ende des Drahtes mit der Hauptleitung und das andere mit der Rück— 
leitung. Der den Draht durchzuckende Strom wird die Wände des Koch— 
topfes jehr rajch bedeutend erwärmen und den Inhalt zum Kochen bringen. 
Einen ähnlichen Apparat,” jo ſchloß er feinen PVortrag, „werden wir in 
nicht zu ferner Zukunft zum Kochen, Baden, Braten und anderen Küchen— 
zweden in jeder Küche beſitzen.“ 

Wie teuer oder wie billig der eleftriiche Strom fi in Zuhmft im 
Vergleich zu heute jtellen wird, entzieht fich der Berechnung. Jedenfalls 
jchließt jein heutiger Preis jeden Gedanken an jeine Verwendung zu Heiz- 
oder Kochzwecken aus, und das ergiebt fi) aus einer jehr einfachen Er— 
wägung. Die wirkſamſte und billigite Methode der Stromerzeugung be= 
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fißen wir in der dymamoeeleftriihen Majchine, und — abgejehen von 
unentgeltlich zur Verfügung ftehenden Naturfräften — die billigite Trieb- 
fraft für ſolche Majchinen im größern Maßſtabe liefert der Dampfmotor, 
im Heinern der Gasmotor. Das zu beiden verbrannte Material ift die 
Kohle, und von ihrem Heizwert wird erfahrungsmäßig nicht über */,o 
zum Betrieb des Dampf» oder Gasmotors ausgenußt. Auch die beite 
Dynampseleftriiche Majchine verwandelt nur ?/, des vom Motor ihr zu— 
fommenden SKraftaufwandes in Eleftricität, und von dem in ihr erzeugten 
Strom ſetzen ſich höchſtens wieder °/, in Wärme um. Angenommen nun 
jelbft den allergünftigften Fall: dieſe ſchließliche Wärme käme ohne jeden 
Berluft an die Umgebung dem Inhalt des Kochtopfes zugute, jo würde es 
fh doch für denjelben nur handeln um Y/o X 7/4 X °/, das ift um 
9/60 oder nicht ganz 6°/, des urfprünglichen Heizwertes der Kohle. 

Ein billiges Mittel alfo zum Kochen unjerer Speijen befiken wir, 
wie heute die Dinge liegen, im eleftriichen Strome nit. Eins dagegen 
läßt ſich nicht leugnen, daß unſere Hausfrauen in ihm da3 allerreinlichite 
Heizmaterial zu Küchenzweden gewinnen würden; aber auch in diejer Be— 
ziehung findet der eleftriihe Strom einen jehr gefährlichen Nebenbuhler in 
dem jeit furzem als Heizmaterial viel verwandten Leuchtgas, und ein noch 
Ihlimmerer Rivale dürfte ihm und dem Leuchtgas jelbjt in dem vortrefflich 
heizenden Waſſergas erwachſen. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe, wenn es ſich um die Erzielung 
jehr hoher Wärmegrade für ganz bejtimmte Zwede handelt, wie es be= 
ſonders bei Vorleſungsverſuchen jehr häufig der Fall ift. Für derartige 
Zwede hat W. Siemens einen eigenen Schmelzapparat fonjtruiert, der 
das Schmelzen ſchwerflüſſiger Metalle mittels des galvaniſchen Lichtbogens 
ermöglicht. Der Schmelztiegel ſelbſt iſt aus Graphit gefertigt, er ſteckt 
aber in einem zweiten Tiegel, und den Raum zwiſchen beiden Wandungen 
füllen Subſtanzen, welche die Wärme ſchlecht leiten. Der innere Tiegel 
trägt einen genau paſſenden Dedel, durch die Mitte des Bodens und des 
Dedeld treten durch zwei runde Öffnungen zwei Kohlenitäbe als Aus— 
Täufer einer eleftrijchen Leitung. Tritt der in einer dynamo—elektriſchen 
Majchine erregte galvaniiche Strom in die Leitung, jo entfteht zwiſchen 
den beiden Kohlenipigen der befannte Voltaſche Lichtbogen, deſſen Hitze 
fein Metall Widerftand zu leiſten vermag. Ob der Apparat jich für ein 
Schmelzen von Metallen, bejonders des Eiſens, im großen Stile eignet, 
hängt von der Abnutzung der dazu nötigen, jehr teuren eleftriichen Majchinen 
ab; der Wiſſenſchaft, beſonders der chemijchen Zerſetzung der Körper, wird 
er jedenfall3 vortrefflihe Dienite leijten. 


19. Die ſtohlenerſchöpfung in England und die Moglichkeit 
eines Erſatzes. 


Die Berechnungen, welche vor einer Reihe von Jahren eine in Eng- 
land eingejegte Kommiffion über das vorausfichtliche Verfiegen der Kohlen- 
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minen angeftellt hat, haben zu jehr abweichenden Reſultaten geführt. Der 
Grund der Verfchiedenheit war ein doppelter: zunächſt jteht es keineswegs 
feit, bis zu welcher Tiefe man die Kohlenfelder ala abbaufähig betrachten 
darf; jedenfalls ift die von mehreren der Sachverſtändigen angenommene 
äußerjte Grenze von 1300 m bisher erſt zu ?/, thatjächlich erreicht wor— 
den; dann aber ruht ein weientlicher Faktor der Rechnung, die zufünftige 
Sahresproduftion, auf ganz willfürlicher Annahme. 

Eine andere Baſis der Rechnung, ala die genannte, ift die, das Kohlen- 
areal mit dem Työrderquantum der letzten Jahre zu vergleihen, und da 
ergeben jich Folgende Zahlen. Das europäiſche Kohlenareal umfaßt mit 
Ausnahme von Rukland und der Balfanhalbinfel (mit rund 200 Meilen) 
940 Meilen. Davon fommen auf 


Engad . . . 480 Meilen, 
Deutihlnd . . 180 z 
Oſterreich- Ungarn 100 
Frankreichh 90 A 
Belgien . . . 45 J 
Spanien... 45 J 
Das Förderquantum eines Jahres betrug in: 
England . . .„ 150 Millionen Tonnen, 
Deutihland . . 60 u 
OÖfterreichellngarn 16 — 
Frankreich... 20 J 
Belgien.127 
Spanien ... 2 " n 


Danach fommt auf 1 Meile Kohlenareaf in den genannten Ländern 
die folgende Jahresproduftion : 


in Belgien . . . auf 1 Meile 0,37 Millionen Tonnen, 
„Deutihlad . . „AM P 0,33 — F 
„Eendand ... „1 J ** — 
„Frankreich... „1 0,2 „ r 

„ OÖfterreihellngam „ 1 u; * e z 


Man müßte nad diefer letzten Aufitellung England erft an dritter 
Stelle nennen, würde aber dabei ganz außer Betracht laſſen, daß der 
Abbau der engliichen Kohlenminen bedeutend weiter vorgeichritten ift, als 
der der übrigen europäifchen, und vollends der außereuropätichen Länder. 

Doch welches die Grundlage der Berechnung jei, und ob man das 
günſtigſte der von der Kommiſſion aufgeitellten Refultate als das richtigere 
nehmen will, oder das ungünftigfte, fie beide rüden das Ende des eng— 
lichen Kohlenreihtums in jehr abjehbare Nähe. Nach günftigiter Schätzung 
find die engliichen Kohlenvorräte in 261, nad) ungünitigfter in 106 Jahren 
erihöpft. Und was dann? 

Diefer Frage ift vor furzem eine ſehr gediegene Ausführung von 
Sydney Lupton in der engliihen Wochenſchrift „Nature* näher ges 
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treten. Faſt ausnahmalos haben jchon jet die engliihen Kohlenzechen «8 
zu ganz bedeutenden Tiefen gebracht, nah Lupton wird darum in nicht 
ferner Zeit die Kohlenproduftion ihr Marimum erreihen und von da ab 
bei jteigendem Preife nad) und nad abnehmen. Von diefem Zeitpunft ab 
wird Englands Induftrie rückwärts jchreiten, fie wird zurüdbleiben hinter 
der Induſtrie jener Länder, deren Kohlenporräte länger audreichen. Wird 
dann an die Stelle der Kohle eine neue Energiequelle treten? Für den 
Sroßbetrieb wohl nicht, und für England vollends wird mit Wind, Ebbe 
und Flut, MWaflerläufen und Wafjerfällen das Unheil nicht abgemwandt, da 
ihm in allen diejen Beziehungen die Nachbarn überlegen jind. Und wie 
ftellt e& ji dann mit der Einfuhr fremder Kohle? Won ihr hat Eng- 
land am allerwenigjten zu erwarten, denn mit dem Schwinden der eigenen 
Kohle muß jein Dampferbetrieb auf das denkbar bejcheidenite Maß zurüd- 
geführt werden. Alfo — um Luptons Gedanfengang weiter zu ver— 
folgen — der Niedergang der engliichen Industrie ift unvermeidlih, nur 
eins iſt möglich, den Termin viel weiter hinauszujchieben, ala die auf der 
jetigen Produktion fußenden Schäßungen ihn gejeßt haben. Dazu bedarf 
e3 rationellerer Ausnutzung, und für die Möglichkeit einer ſolchen führt 
Zupton, ohne das „wie?“ ausführlicher zu erörtern, eine gewiß nicht zu 
leugnende Thatjahe an. Zur Herftellung von 1 t Roheifen gebrauchte man 
im Jahre 1788 volle 7 t Kohle, im Jahre 1800 nod 5 t, im Jahre 
1840 nur nod) 3'/, t, im Jahre 1875 endlich genügten dafür 2'/, t Kohle. 

Den vorftehenden Erwägungen Luptons fteht unferes Erachtens eine 
bedenkliche Erſcheinung gegenüber: mit der billigern SHerftellung des Roh: 
eiſens iſt allzeit eine erhöhte Produktion desjelben Hand in Hand gegangen ; 
gleichwie alſo jeither die billigere Heritellung des Roheiſens den Kohlen— 
bedarf nicht verringert hat, jo wird jie auch ſchwerlich in Zukunft einen 
derartigen Einfluß ausüben. Cine einzige Zahl möge das Richtige dieſer 
Vorausfegung darthun: feit dem Jahre 1870 hat ſich Englands Jahres— 
produktion an Kohlen um 53 Millionen Tonnen oder fajt um die 
volle Jahresproduftion Deutſchlands gejteigert! 


IV. Elektricität. 


20. Neues Leitungsmaterial für den elektriſchen Strom. 


Die Telegraphie fannte bisher für ihre Leitungsdrähte im großen und 
ganzen nur zwei Metalle: Kupfer und Eiſen. Die Leitungsfähigfeit des 
Kupfers iſt etwa 6'/,mal jo groß, als die des Eijens, und wenn troßdem 
für oberirdiiche Leitungen bisher fait einzig der jchlechter leitende Eiſen— 
draht im Gebraud) war, jo trug daran der hohe Preis des Kupfers die 
Schuld. Für die gewaltige Fänge des transatlantiichen Kabels aber mußte 
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die Rückſicht auf die Yeitungsfähigfeit alle anderen Nüdfichten zurüddrängen, 
und wir finden deshalb für unterjeeiihe Leitungen nur das Kupfer im 
Gebrauch. 

Nun kommt aber bei Seelabeln ein Faktor ſehr weſentlich in Betracht, 
der bei Yandfabeln faum eine Rolle jpielt, das iſt das größere oder ge— 
ringere Gewicht des Kabels. So wog das Kabel zwiichen Valencia und Neu— 
Tundland 2647 t (52940 Gentner), 1 km desjelben 835 kg. Die eigentlichen 
Leitungsdrähte, die „Kupferſeele“, wogen aber von diefem Gejamtgewicht 
faum '/,;, die übrigen "/,; famen auf die Nebenbeitandteile des Kabels, 
vor allem auf die Eijenteile. Die das Kabel durchjeenden Eijendrähte 
waren aber durchaus erforderlih, um die abjolute Tyeitigfeit zu erhöhen ; 
denn beim Legen des Kabels muß dasjelbe jein eigenes Gewicht tragen, 
d. i. bei Tiefjeelegungen bis zu 3000 kg. Und e& iſt befannt, daß die 
zwei eriten Verſuche eines transatlantiichen Kabeld am Zerreißen desjelben 
jcheiterten, und daß die ungeheuren aus dieſen beiden Mißerfolgen er— 
wachjenen Koften nahezu das ganze Unternehmen hätten jcheitern laſſen. 

Es mußte ſich die Frage aufdrängen, ob nicht dem Yeitungsmaterial 
jelbjt eine größere abjolute Feitigfeit gegeben werden fünnte? Diejenige 
des reinen Kupfers ift verhältnismäßig gering: um einen Stupferdraht von 
1 qmm Querjhnitt zu zerreißen, genügen 31 kg, während bei einem 
gleich dDiden Draht aus Eifen dazu 48, aus Gußftahl 65 kg erforderlich 
find. So vortrefflih aber der Eifendraht feiner abjoluten Tyeitigfeit nad) 
ſich zum Leitungsmaterial -eignet, jo untauglich macht ihn jeine oben ge= 
nannte geringe Leitungsfähigfeit. Man hat darum jeit einigen Jahren jein 
Augenmerk von den reinen Metallen auf ihre Legierungen gelenft und da— 
bei zunächſt zwei Kupferlegierungen, Chrombronze und Siliciumbronge, ins 
Auge gefaßt. In betreff der erjtern liegt noch Feine größere Verſuchsreihe 
vor, es ſteht aber zu erwarten, daß das ſoeben begonnene Jahr 1886 
wichtige Reſultate zeitigen wird; beichäftigen wir uns deshalb zunächſt nur 
mit der Siliciumbronze. 

Die allgemeine Aufmerkſamkeit Ienfte jih auf die Silictumbronze ges 
legentlich der letzten eleftriichen Ausstellung zu Wien, wojelbit Lazare 
Weiler diejelbe hauptiächlich zu Telephonleitungen benußte. Der Silicium— 
zuſatz vermindert die Yeitungsfähigfeit, zugleich aber erhöht er die Zähigfeit, 
ohne dag Gewicht weientlich zu ändern. Nun handelt es ſich aber bei 
ſtädtiſchen Telephonanlagen um verhältnismäßig geringe Drahtlänge, für 
die eine verminderte Peitungsfähigkeit nicht beſonders viel zu bedeuten hat; 
um jo wichtiger ijt bei der Führung oberhalb der Häufer die Zähigfeit 
des Drahtes. Der in genannter Ausstellung angewandte Siliciumbronze— 
draht hatte deshalb jtarten Siliciumgehalt: die Leitungsfähigfeit ſank in— 
folgedeflen auf ?/,, von der des Kupfers, während die abjolute Feſtigkeit 
(oder Zähigfeit) mehr als die dreifache des Kupfers war. Dem Eijendraht 
gegenüber wurde noch der bejondere Vorzug genannt, daß derjelbe bei Aus— 
rangieren der Leitung faſt wertlos wird, während das Bronzematerial 
ziemlich jeinen Metallmert behält. 
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Von größerer Wichtigkeit noch war das eigentümliche Verhalten des 
Bronzedrahtes bei jehr geringem Siliciumgehalt: bei bedeutender Steigerung 
der abjoluten Fyeitigkeit verlor durch den geringen Zuſatz der Draht gegen= 
über dem Stupferdraht nur jehr wenig von feiner Leitungsfähigfeit. Ein 
Siliciumzuſatz, der die Leitungsfähigfeit des reinen Kupfers nur um 2— 3°, 
verminderte, erhöhte die abjolute Feitigfeit auf nahezu die doppelte. Die 
Bedeutung dieſes Verhaltens für die Kabeltelegraphie wurde ſchon damals 
erfannt, und ein Bericht der „Zeitichrift für Elektrotechnik“ jchloß mit den 
Worten: „Das geringere jpecifiihe Gewicht in Verbindung mit den jchon 
genannten anderen phyfifaliichen Eigenichaften der Siliciumbronze bieten 
Ausſicht auf deſſen Verwendung bei der Kabelfabrifation, namentlich bei 
den Unterjeefabeln. Die mächtige Seeflotte von 30 großen Schiffen für 
Legung der Seefabel in ihrer gegenwärtigen Gejtalt könnte entweder re- 
duziert werden oder bei ihrem gegenwärtigen Beitand viel mehr leiften, 
wenn man jogen. ‚leichte Kabel‘ anwenden dürfte.“ 

Wir erwähnten oben, daß die „Kupferſeele“ eines Seekabels, jowie 
die zum Schutze gegen die Umgebung dienende Kautſchul- und Hanfhülle 
nicht die nötige Tyeftigfeit gegen das Zerreißen des Kabels biete, daß zu 
diejem Zwed eine Anzahl Eijendrähte eingelegt würden, die etwa die Hälfte 
des Gejamtgewichtes ausmachten. Es fonnten aber die Eilendrähte ver: 
mindert werden, jobald der Stabeljeele jelbit größere Zühigfeit gegeben 
wurde. Das ijt in der That in lehter Zeit geſchehen; unter Leitung von 
I. Richard wurden derartige Kabel in Frankreich hergeitellt, und «8 er— 
gaben ich gegenüber den Kupferkabeln folgende Verhältniſſe. 

Von zwei Kabeln von nahezu gleicher Leitungsfähigkeit enthält das 
eine eine Stupferjeele, das andere eine ſolche aus Siliciumbronze; das 
Kupferfabel hat bei 30 mm Durchmefier ein Gewicht von 940 kg pro km, 
1 km des Bronzefabeld wiegt bei 25 mm Durchmeſſer 665 kg; das 
Kupferkabel trägt 3000 kg, d. i. 12'/, km des Kabels unter Waller, das 
andere trägt 2800 kg oder 16'/, km des Kabels unter Wafler; von den 
Einzelbeitandteilen konmen im Supferfabel auf die KHupferjeele 12,6, die 
Guttaperhahülle 10,4, die Hanfteile 27,6, die Eifendrähte 49,4 °/,, im 
Bronzetabel fommen auf die Bronzejeele 17,9, die Guttaperchahülle 14,6, 
die Hanfteile 26,8, die Eijendrähte 40,7 °/.. 

Das neue Kabel hat bisher hauptſächlich Verwendung gefunden zu 
unterirdiichen Leitungen. Sollten die bevoritehenden Verſuche ergeben, dat 
es als Tiefjeefabel den zeriegenden Einflüjjen der Umgebung gleich qut 
ftandhält, wie das Kupferfabel, jo fichern ihm jeine Leichtigfeit und Zähig— 
feit gegenüber jenem eine bedeutende Zukunft. 


21. Neue galvanische Elemente. 


Die Kohle koftet etwa '/,, des Zinks, dabei entwidelt fie bei ihrer 
Verbrennung fait die fünffahe Wärme des Iekten. Wenn darum eine 
Dynamomaſchine durch Kohlenverbrennung im Gang erhalten wird und 


42 Phyfik: Elektricität. 


dabei, wie behauptet wird, höchſtens 3%/, von der in der Kohle itedenden 
Wärme in eleftriichen Strom verwandelt, jo muß fie diefen Strom immer 
noch weit billiger liefern, als das in den galvaniichen Elementen verbrannte 
Zint es thut. Man würde es darum faum verjtehen, warum jo mancher 
Elektrifer um die Erfindung neuer oder die Verbeijerung alter Elemente 
fi) bemüht, ohme jemals über obiges Rechenerempel hinwegzukommen, 
wenn es nicht zahlreiche Fälle gäbe, für welche der billigere Strom der 
Dynamomaſchine nicht anzumenden iſt. Dahin gehört neben dem Stroms 
bedarf der Telegraphie jeder Strombedarf im fleinem Maßjtabe: für Vor- 
lefungszwede und Haustelegraphen, für Telephon und eleftriiche Uhr, für 
ärztlihen Gebraudy und für das Glühliht im Haufe. Auch die lebten 
zwei Jahre haben wieder jo reiches Material gebraht an neu erfundenen 
und modifizierten galvanijchen Elementen, daß wir unjeren Lejern an der 
Hand der vortrefflich redigierten „Elektrotechniſchen Rundſchau“ einen kurzen 
Überblick des heutigen Standes geben wollen. 

Zunächſt war das Streben darauf gerichtet, die durch ihre Dämpfe 
läftige und gejundheitsjhädliche Salpeterfäure des Fräftigen Bunjenelementes 
zu erjegen. Handmann verwendet jtatt ihrer folgende Miſchung: */, 1 
Schweieljäure, /, 1 Waller, '/,. 1 Salpeterfäure und 25—50 g doppel« 
hromjaures Kali; die eleftromotorijche Kraft war der des Bunjenelementes 
ziemlich gleich, da8 Element hatte, wern man den äußern Widerjtand dem 
innern gleihmadhte, nad) 17 Stunden der Benüßung noch 87 °/, der an— 
fänglihen Stromftärte. Der Amerikaner Thame wandte zum Binden der 
ihädlichen Gaje jtatt reiner Salpeterfäure ein Gemijch von drei Teilen Sal— 
peterjäure und einem Zeil Chromdlorid an. Die vielgenannte Lichtbatterie 
des Comptoir d’Escompte zu Paris (60 Einzelbatterieen von je 48 Ele= 
menten) hat als erregende Flüffigkeit ein warmes Gemisch von 1 (Gewichts) 
Teil doppelchromſaurem Natron, 2 Teilen Schwefeljäure, 10 Teilen Waſſer; 
ein Syitem von Röhren erjeßt die verbrauchte Flüſſigkeit fortdauernd durch 
neue, ein anderes Röhrenſyſtem führt beitändig Luft in die Füllung der 
Gläſer ein; die in die gemeinfame Flüſſigkeit tauchenden Elektroden find 
vier miteinander verbundene große KHohlenplatten und ein Bündel von ſechs 
Zinkjtäben, die in eine auf dem Boden des Glaſes lagernde dünne Dued- 
jilberjchicht tauchen und ſich dadurd) jelbit unausgejekt amalgamieren. Die 
Engländer Holmes und Burke fonjtruierten eine Batterie, die bei Kohle 
und Zinf als Elektroden zur erregenden Tlüffigfeit eine Verbindung von 
Salpeterjäure und Schwefelläure hatte, das „Oxydon“; die Batterie hat 
die auf fie gejekten großen Erwartungen nicht erfüllt. Der Franzoſe La— 
combe gab eine Mopdififation des Bunjenelementes, in welcher jich die 
Kohle in einem Gemiih von Waſſer, Eifendlorid und Kochſalz befand. 
Der Apothefer Dun zu Frankfurt a. M. erjeßte die Salpeterjäure des 
Bunjenelementes durch Salpeterjalziäure ; gleich der Batterie von Yacombe 
it au die von Dun für Speifung von Glühlichtern bejtimmt und joll 
gut Funktionieren, ohne natürlich ein billiges Licht liefern zu können. 

Von verichiedenen leftrifern iſt die feineswegs neue dee, der 
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Flüſſigkeit neue Luft zuzuführen durch Rotation der Eleftrodenplatten, wieder 
aufgenommen worden. Haud hat verichiedentlic) darauf aufmerffam ge= 
macht, daß die rege Verbrennung des frei werdenden Waſſerſtoffs durch 
den in der Ylüffigkeit vorhandenen Sauerftoff zur Kräftigung des Stromes 
weientlich beiträgt; der Waſſerſtoff aber erzeugt fich ftet3 von neuem, es 
muß aljo nur für hinreichend vorhandenen Sauerjtoff gejorgt werden, das 
geichieht aber in ausgiebiger Weile in den Elementen von Leclanché 
md Maiche, und diejem Umſtande verdanfen diejelben den größten Teil 
ihrer Wirkſamkeit. Die Idee, die Eleftrodenplatten rotieren zu laflen, 
ſcheint von Mocenigo berzurühren, und eine erfolgreiche Ausführung diejer 
Idee liefem Kühmayer und Wannied in Wien. Haud jchreibt 
darüber: „Die Elektroden diejer Säule, welche die Gejtalt runder Scheiben 
beſitzen, jteden auf Achſen, die durch ein Uhrwerk in langjame Drehung 
verjegt werden, und tauchen beide in verdünnte Schwefeljäure. Der Strom 
wird durch Bürjten von den Hülfen abgenommen, die zur Befeftigung der 
Scheiben auf der Achje dienen, und eine Säule wird dadurd) leicht her— 
geitellt, daß eine Hülje zugleich die negative Elektrode des einen und die 
pofitive Gleftrode des nächſten Elementes trägt, wodurch Drähte und 
Klemmen ganz in Wegfall gebradht find. Da die Zinffcheiben in Queck— 
jilber tauchen, findet die Amalgamierung jo vollitändig ſtatt, daß jeder un— 
nüße Zinkverbrauch ausgeſchloſſen ift.“ Weiterhin bemerkt Haud, daß die 
eleftromotorifche Kraft diefer Elemente gleich 1,3 Volts, ihre Konftanz eine 
den Anforderungen entiprehende, ihre Dauer eine unbejchränfte und ihr 
Zinfverbraud ſtark °/, von dem des ſparſamen Daniell-Elementes iſt. 
Dr. Stanedi ändert dieje Batterie dahin ab, daß er die Bervegung nur 
von der Kupferplatte ausführen läßt. In dem neuerdings vielgenannten 
Element von Bazin wird die Notation der in doppeltchromjaures Kali 
tauchenden Scheibe durch eine Abzweigung des eigenen Stromes ala Trieb» 
fraft bewirft. 

Eine Anzahl neuer Elemente, bejonders jolche, die mediziniichen Zwecken 
dienen, bieten neben bequemer Handhabung den Vorteil leichter Trans— 
portierbarfeit. Die hervorragendite Thätigfeit auf diefem Gebiete hat aud) 
in dieſem Jahre der Mechanikus J. Leiter in Wien entfaltet, deſſen 
„transportable Batterieen für galvanofauftiihe Zwecke“ ſich ſchon lange Zeit 
eines guten Rufes erfreuen. Die neuejte it eine Chromfäurebatterie, be= 
jtehend aus vier Tauchelementen in einem 40 em langen, 15 em breiten, 
25 em hoben Batteriefajten; bei Einjehaltung aller vier Elemente und 
Anwendung einer bejondern Gebläjevorrihtung läßt fi durch den gal— 
vaniſchen Strom derfelben ein 30 em langer und '/, mm dider Platin— 
draht durch 20 Minuten in feiner ganzen Ausdehnung glühend erhalten. 
Dabei iſt die Batterie in all ihren Einzelteilen ein Prachtſtück erafter 
mechaniſcher Ausführung ; in betreff ihrer genauern Bejchreibung verweiſen 
wir unſere Leſer auf die Wiener „Zeitichrift für Elektrotechnik“ vom 
30. September 1885. Auch von Dr. Stern in Frankfurt a. M. wurden 
Doppelbatterieen fonftruiert und von der Firma R. Blänsdorf eben- 
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dajelbjt ausgeführt, die zugleih der Beleuchtung von Körperhöhlen und 
Hirurgiichen Operationen dienen; ihre eingehende Beichreibung findet ſich 
in Nr. 3 der „Elektrotechniichen Rundichau“ von 1885. 

Den Vorteil bequemen Transports bieten vor allem die jogen. Troden= 
elemente, unter denen zuerſt das von Beetz zu nennen ift. Es iſt eine 
U-förmige Glagröhre, die Schenfel von 80 em Höhe und 5 mm Durd): 
meſſer; der eine Schenkel ift gefüllt mit einer verhärteten Paſte aus Ala— 
bajterpulver und Kupferfulfat mit einem Kupferdraht als negativer Elek— 
trode, die Füllung des andern Schenkel ift eine verhärtete Paſte aus 
Alabafterpulver und Zinfjulfat mit eingefittetem Zinfdraht ala pofitiver 
Elektrode; beide Enden der Röhre find mit Paraffin verichloifen. Die 
eleftromotoriiche Kraft des Elementes ijt etwas über 1 Bolt. Das Trocken— 
element von Guérin giebt die erregenden Salze, gleichgültig welche, in 
eine eigenartige Gelatinemafle; lehtere wird erhalten durd eine Löſung von 
1—5°/, der orientaliihen Alge Agar-Agar in warmem Waller, welche 
beim Grfalten gelatineartig feit wird. Diefe Maſſe joll, an Stelle des 
löjenden Waflers im Leclandy& = Element verrvandt, für den ſonſt üblichen 
Salmiatgehalt die eleftromotorische Kraft desjelben nur um 3—4 Volts 
verringern. 

Unter den tranäportabeln Elementen find noch die Gasanzünder zu 
nennen, von denen hier nur der von Arnould in Paris angefertigte, in 
Theatern und Magazinen verwandte genannt jein mag. Es iſt eine fleine 
Nöhre aus Hartgummi, die in ihrer ganzen Länge einen Kohlenſtab, auf 
ihrem Grunde ein Zintjtäbchen von '/, der Gelamtlänge trägt. Die Röhre 
it zu °/, gefüllt mit einer Miſchung von doppelchromjaurem Kali, Schwefel- 
fäure und Salzjäure; ein von der Kohle kommender Yeitungsdraht tritt oben, 
ein vom Zink fommender unten au& der Röhre, beide führen außerhalb, durch 
ein Yioliermittel getrennt, zu einer entiprechenden Höhe aufwärts und find 
an ihrem Ende durch eine feine Wlatinipirale verbunden. Kehrt man den 
Apparat das Oberite zu unterit, jo umjpült die Flüffigteit das Zink nicht, 
hält man ihn aufrecht, jo befindet ji das Zink in der Löſung, es wird 
ein Strom erregt, der die Platinfpirale zum Glühen bringt, und mit dem 
weihglühenden Draht kann eine Gasflamme entzündet werden. Solcher 
Gasanzünder giebt e& verjchiedene, noch beliebter find für den gleichen 
Zwed fleine Accumulatoren. 

63 bleiben uns nod einige Elemente neuer Konftruftion zu erwähnen, 
bei denen Form und Materie der Elektroden von der gebräuchlichen ab» 
weichen. Das für den Telegraphendienjt wichtigite ift Da das Element 
von Lalande, für Deutjchland von der Firma Mir und Geneſt zu 
Berlin hergeftellt; von den verichiedenen Ausführungen des Elementes geben 
wir nur die einfachite, in betreff der übrigen auf die „Zeitichrift für 
Gleftrotechnif” vom 30. März 1885 vermweilend. Auf dem Boden eines 
cylindriſchen Glasgefäßes fteht ein Napf aus Eiſenblech, der mit grob» 
fürnigem Kupferoxyd gefüllt iſt. Aus der Mitte des Hartgummidedels, 
der das Glas verichließt, führt ein Zintitab big in die Mitte des Glaſes 
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abwärts, wojelbjt er ſich in drei= bis vierfacher Windung flach jchnedenförmig 
aufmwindet; von oben herab bis zu der aufgewundenen Partie ift derjelbe 
von einer ijolierenden Kautſchukſchicht umgeben. Die gemeinjame Flüffig- 
feit iſt 30—4Oprocentige Äßkalilöſung, die das Glas bis zu */, der Höhe 
füllt; bejonders wichtig iſt der Abſchluß derjelben gegen die Luft, und da 
der Dedelverihluß diejelbe nie genügend abhalten fann, wird über die 
Löſung eine dünne Schicht Petroleums gegoffen. Der pofitive Eleftroden- 
draht führt von dem Eijennapf aufwärts durd) den Hartqummidedel, der 
negative fügt fih an den aus der Dedelmitte hervortretenden Zinkſtab. 
Die eleftromotorische Kraft iſt nad) den an der techniſchen Hochſchule zu 
Wien angeftellten Verjuchen glei) ?/,, Volt, der innere Widerjtand glei) 
1/, Chm, die Konſtanz fand Dr. Stern nad) 21 Tagen der Benutzung 
für eine eleftrijche Schelle fajt unverändert; für 1 g Zinfverbraud ift ein 
Verbrauch von 3 g Ähzlali und 1'/, g Kupferoryd zu rechnen. 

Für die verichiedenartigiten Zwede endlich wird das Braunfteinelement 
von Zeller in Sonthofen empfohlen. „In einem Glasgefäße fit ein 
dider, aus Kohle und Braunftein zujammengepreßter Eylinder, durch deſſen 
Mitte ein jternförmiger Kanal von oben nad) unten zieht, in welchem ein 
Zinkſtab ſitzt. Das Element wird mit einer Salmiaflöfung, ähnlich wie 
die Lecland&= Elemente, gefüllt. Dasjelbe ift äußerſt fonjtant und er= 
giebt bei einem innern MWiderftande von nur °/,;, Ohm und einer eleftro= 
motorischen Kraft von 1'/, Volt bei kurzem Schluß eine Stromjtärfe von 
4 Ampere. Mit 8 derartigen Elementen, im Verhältniſſe zur Klemmen— 
ſpannung geichaltet, fonnte ein Glühlämpchen von 6—8 Volt Spannung eine 
halbe Stunde lang glühend erhalten werden. Die äußerite Einfachheit und 
der billige Heritellungspreis derartiger Batterieen jcheint uns in eriter Pinie 
geeignet, denjelben im Telegraphen- wie im Telephondienjte, jowie für ärzt- 
liche, chirurgische und chemiſche Zwecke vor allen anderen den Vorzug zu geben.“ 


22. Die Telegraphendrähte ald Vermittler des telephonijchen 
Berfehr3. 


Mährend der Tyerniprechverfehr innerhalb größerer Städte feit einer 
Reihe von Jahren fih aufs Iebhafteite entwidelt, beginnt die telephoniiche 
Verbindung zweier weit voneinander gelegenen Städte erit jeit ein bis 
zwei Jahren greifbare Gejtalt zu gewinnen. Die Schwierigfeit lag in der 
Leitung: es ftellte ſich als unthunlih heraus, auf weitere Streden den 
Zelephondraht parallel den Telegraphendrähten verlaufen zu laſſen, und 
um das zu veritehen, müſſen wir uns die Wirtungsweife des Telegraphen 
und deö Telephons vergegenmwärtigen. 

Mit jedem Niederdrüden der Tajte M (fiehe Figur 6) jendet der 
Telegraphierende einen Strom in die Leitung, mit jedem Emporjchnellen 
der Taſte wird der Strom abgebroden. Jedes Entitehen aber und jedes 
Schwinden des Stromes erregt in dem parallel laufenden Telephondraht 
einen Augenblideitrom, den jogen. Induktionsſtrom, und da ein gewandter 


46 Phyſik: Eleftricität. 


Telegraphift durchichnittlich in jeder Sekunde vier Ströme in die Leitung 
jendet, jo macht das in dem ZTelephondraht für eine Sehmde 8, für eine 
Minute 480 Induktionsftröme, die als ein eigentümlich Inarrendes und 
knirſchendes Geräuſch in den beiden Emdtelephonen T und T’ fi) ver— 
nehmbar machen. Sind nun gar ſtatt des einen mehrere Telegraphendrähte 
da, jo macht das genannte eigenartige Geräufch eine Unterhaltung zwiſchen 
den beiden Telephonftationen oft geradezu unmöglich. 

Es find mandherlei Methoden erfonnen worden, um den Mißſtand zu 
befeitigen: die einen verjuchten es durch gewiſſe, hier nicht näher zu be= 
jchreibende Kreuzungen und Anordnungen der Telegraphen= und Telephon⸗ 
drähte, die anderen durch Umgeitaltung der Telephone jelbit, die fie gegen 
Induktionsſtröme weniger empfindlich machten. Beſſere Erfolge als beide 
erzielte van Ryjfelbergbe, indem er das Übel an feiner Wurzel faßte 
und e& durch Abänderung der Telegraphierftröme zu heben fuchte. 


TELEGRAPHENDRAHT. 






TELEPHONDRAHT. 


E Erde 


Fig. 6. Schematifche Darftellung des Telegravbierens unb Telephonierens 
auf bemielben Draht nah van Ryſſelberghes Syſtem. 


Vorftehende Skizze läßt mit der Urſache der Störung die Art ihrer 
Beleitigung erkennen. Der von dem Xelegraphierftrom in der paral- 
lelen Telephonleitung erregte Induktionsſtrom tritt darin am ftärfften und 
ftörendjten auf, wenn der erregende Strom plötzlich entjteht umd 
Ihwindet. Entjteht diefer Telegraphierjtrom allmählich und jchwindet 
er ebenfo, To ift faum eine inducierende Wirkung auf die Telephonleitung 
und jomit auch fein Geräufch in den ZTelephonen wahrzunehmen. Van 
Nyfielberghe erreichte das allmähliche Kommen und Gehen, den Erescendo= 
und Decrescendo-Strom, wie er jelbit ihn genannt hat, durch ein doppel= 
tes Mittel. 

Zunächſt traf er die Vorrichtung, dab ſich beim Niederdrücen des 
Hebels M, d. i. der Tafte, zwiſchen Batterie B und Telegraphenleitung 
ein jehr hoher Leitungswiderſtand einjchaltete, der bei weiterem Herabdrüden 
allmählich auf Null herabjant, während ſich ebenjo beim Heben der Tafte 
diejer Miderftand nad) und nad) wieder einſtellte. Man gewinnt am beiten 
eine Vorftellung von dem angedeuteten Verfahren, wenn man fich unter 
dem Knopf der Tafte eine feine, vielfach gewiundene Spiralfeder angebracht 
denft, die bei Beginn des Niederdrüdeng die gegenüberliegende Kontaktſpitze 
nur leicht berührt, jich aber mit der weiten Hinabführung der Tafte ganz 
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um dieje Kontaltſpitze herumlegt. (In Wirklichkeit ift der Vorgang nicht 
jo einfach.) 

Außer diefem Mittel zur Erzielung des Erescendo- und Decrescendo- 
Stromes wandte van Ryjjelberghe noch ein zweites an: er ſtellte eine 
Art Kondenjator her (in der Skizze durch C angedeutet); beim Nieder- 
drüden der Taſte wird dann ein Teil des Stromes in die Leitung, der 
übrige Teil in den Kondenſator gefandt, aus welchem ihn die Yeitung nad) 
und nad) zurüderhält. 

Man jieht leicht ein, daß die geichilderten Vorgänge 1) den Zele- 
graphieritrom in jeiner Wirkung auf den entfernten Telegraphenapparat 
feineswegs abſchwächen, daß fie aber 2) den bei plößlichem Auftreten und 
Schwinden in der Telephonleitung entitehenden jchädlichen Induktionaftrom 
und damit das die telephonijche Unterhaltung ftörende Geräuſch bejeitigen. 

Ein Blid auf die umjtehende Skizze zeigt, wie fi mit Naturnot= 
wendigfeit aus dem erzielten Nejultat ein weiterer Erfolg von ungeheurer 
Tragweite ergeben mußte. Es ſteht nihts im Wege, die beiden 
geitungsdrähte nad dem Berlajjen ihrer Apparate zu einem 
zu vereinigen, und damit gleichzeitig auf ein und demſel— 
ben Leitungsdraht zu telegraphieren und telephonieren. 
(In der ſchematiſchen Figur 6 ift das Übergehen der Telephonleitung in 
die Telegraphenleitung durch punftierte Linien angedeutet.) Beide Ströme, 
nennen wir fie den Telegraphieritrom und den Telephonierftrom, beeinträd)- 
tigen einander in feinerlei Weije: durch das Sprechen gegen eine der beiden 
Zelephonmembranen, a, gerät dieje in Schwingungen, die Schwingungen 
erregen in der gemeinjfamen Leitung den jogen. Undulationsjtrom, der ſich 
nad T’ fortpflanzt, dort die Membrane vibrieren und fie das gegen a ge- 
Iprochene Mort wiederholen läßt, — dieſer „undulierende” Strom ift aber 
viel zu ſchwach, um auf den Anker des nahen oder des entfernten Tele: 
graphenapparates irgendwelche Wirkung auszuüben; wird aber im eriten 
der beiden Zelegraphierapparate durd das Herabdrüden der Taſte M 
der Telegraphierftrom in die gemeinjame Leitung gelandt, der in dem ent= 
fernten Telegraphenapparat einen Anker anzieht und damit die Schrift: 
zeichen des Morje-Alphabet3 in einen Papierftreifen eindrückt, jo wird dieſer 
Strom zwar wohl auf die Telephonmembrane eine anziehende oder ab» 
ftoßende Wirkung ausüben, er wird aber die zur Wiedergabe des geſpro— 
chenen Wortes erforderlichen Vibrationen in ihnen weder hervorrufen noch 
beeinträchtigen, ebenjomwenig wird er bei jeinem oben bejchriebenen allmäh- 
lichen Auftreten und Schwinden ein jtörendes Geräuſch in feinem Gefolge 
haben. Wegen der Iehtgenannten Eigenſchaft hat van Ryſſelberghe diejen 
Strom jehr pafjend als courant silencieux bezeichnet, — wer einmal 
in all das Telegraphiergetöne hinein eine telephonijche Unterhaltung geführt 
bat, verjteht das Wort! 

Das Syitem van Ryfjelberghe hat jpäter noch mancherlei Ab— 
änderungen erfahren; jo jtellte der Erfinder u. a. eine Vorrichtung ber, 
die den Telegraphierjtrom vor dem Telephon gewillermaken abfängt und 
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damit feinen Durchgang durch dasjelbe hindert. Es würde uns aber an 
diejer Stelle zu weit führen, auf den Ausbau des jet in jeiner Vollendung 
vorliegenden Syſtems im einzelnen einzugehen; es bleiben und nur nod) 
einige Worte über den Erfolg desjelben anzufügen. 

Am volltommenjten hat Belgien, die Heimat des Erfinders, jich Die 
Erfindung zu eigen gemadt. Seit Beginn des Jahres 1885 vollzieht ſich 
daſelbſt der telephonijche Verkehr zwiichen den größeren Städten mittel3 der 
ftaatlihen ZTelegraphenleitungen, die Abonnenten der Fernſprechämter in 
Brüffel, Antwerpen und Gent verkehren tagtäglich mit denen von Lüttich und 
Vervierd und untereinander, nachdem als erite öffentliche Telephonlinie Brüfjel- 
Antwerpen am 20. Oftober 1884 dem Berfehr übergeben worden war. 

Seit Juni 1885 hat ſich auch Frankreich das Necht gefichert, das 
Syitem innerhalb des Gebietes der Nepublif zur Anwendung zu bringen, 
und es wurde zu den betreffenden Verſuchen zunächſt die Linie Paris- 
Reims, dann Paris-Rouen gewählt. Nehmen die Verfuche auf den ges 
nannten Linien den erwarteten günjtigen Verlauf, jo wird an internationalen 
Linien zuerſt Paris-Brüffel, dann Paris-Antwerpen eingerichtet werden. 

Die Telegraphenverwaltung des deutichen Reiches wird für Die be= 
treffenden Verſuche zunächſt die Linie Berlin-Breslau einrichten, eine Strede 
von 340 km. 3 unterliegt aber feinem Zweifel, daß der bei uns jchon 
vortrefflich entwickelte jtädtiiche Fernſprechverkehr einen gewaltigen Aufihrwung 
nehmen wird, wenn mit ihm fich der Anſchluß an entfernter gelegene Plätze 
verbindet. 


23. Telegraphieren vom fahrenden Eiſenbahnzug aus. 


Es iſt befannt, daß auch die Lichtitärkiten optiichen Signale bei neb— 
ligem Wetter und in regneriichen Nächten ihren Zwed nur jchlecht erfüllen. 
Man hat darum jeit Jahren nad) Mitteln gefucht, das Fahren eines Zuges 
auf einem Geleiſe jowohl einem entgegenfommenden oder nachfolgenden 
Zuge, als aud den nädjiten beiden Stationen auf untrügliche Weile fund 
zu thun, umd ein jolches Mittel in der Anwendung des viel genannten 
Blodiyjtems gefunden. Ein ebenjo finnreiches Mittel hat der auf dem 
Gebiete der Telephonie bekannte Amerifaner Phelps ausgedaht, das 
zwilchen fahrenden Zügen und der Station nicht allein einen Signalaus— 
taujch, jondern einen regelrechten telegraphiichen Verkehr ermöglicht. 

Die Grundlage des Phelpsichen Verfahrens bildet der in der Tele— 
graphie nur zu befannte Sab: Wird in einem von zwei parallelen Drähten 
ein Strom erregt, jo entiteht bei jeiner Erregung in dem andern parallelen 
Draht ein Augenblidäftrom von entgegengejeßter Richtung. Unter An— 
wendung dieſes Satzes gelang Phelps die Entiendung eines Stromes 
vom fahrenden Zug zur Station hin und umgefehrt, jowie von einem zum 
andern fahrenden Zug bin ohne Herjtellung eines Kontaktes. Es bedurfte 
zu dem Zwed einer Stromleitung über den Schienenweg hin und einer 
Induktionsipirale, welche beiden in folgender Weiſe angeordnet find. 
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Mitten zwiſchen den Schienen und in gleicher Höhe mit denſelben 
ruht auf den Schwellen, reſp. den Verbindungaftangen der Schienen, ein 
hölzernes Rohr, das in feiner Höhlung einen Kupferdraht birgt. Der 
Kupferdraht läuft an den beiden Stationen in den gewöhnlichen Morſe— 
Apparat aus und von da in die Erde. Unter einem Wagen des Zuges, 
meift unter dem Packwagen, ift ein Imduftionsrahmen, ein Syſtem zahl- 
reicher Drahtwindungen auf einen vierfantigen Rahmen gewidelt, derartig 
angebradht, daß die untere Seite des Rahmens ſich in einer Entfernung 
von 15 em dem brahtführenden Holzrohr gegenüber befindet und ihm 
parallel läuft. Die beiden Enden der Drahtjpirale führen von unten ber 
in den Packwagen hinein, wo ſich die befannten Beitandteile eine Morſe— 
Telegraphen: Schlüffel, Schreiber und Batterie, in einer abgejonderten 
fleinen Wagenabteilung befinden. 

Die bisher angewandte Batterie enthält zwölf Elemente, um aber 
mittel3 de3 in ihnen erregten Stromes eine fräftige Induftionswirfung auf 
den zwiſchen den Schienen ifoliert Taufenden Draht zu erzielen, iſt der 
Induftionsipirale eine große Anzahl Windungen gegeben: die Länge des 
Ummwidelung3drahtes beträgt über 2 km. Auch der Schlüffel verlangt be= 
jondere Ausführung, deren Bejchreibung uns bier zu weit führen würde. 
Es bedarf feiner Erwähnung, daß der Strom, ftatt den Morje-Schreiber 
in Thätigfeit zu jeßen, zur Hervorbringung von Lärmfignalen verwandt 
werden fan, ja daß ſogar diefe Art der Verwendung die widhtigite ift. 

Wir müfen uns begnügen, in Vorftehendem die Grundzüge der 
Phelpsſchen Erfindung angegeben zu haben, und verweifen unjere Leſer 
auf eine ausführliche Darftellung in der Nummer vom 21. Februar 1885 
des „Seientifie American*. Nur eine Schiwierigfeit jei nod) erwähnt und 
die Art und Weile, wie Phelps fie befeitigt hat. Bei Bahnübergängen, 
ſowie bei Abzweigungen von Nebengeleifen kann Drahtleitung und Holz- 
röhre nicht weitergeführt werden, und doc ift ihre Unterbredung nicht 
geitattet. Der Draht wird dann in gut ifolierender Hülle furz vor der 
betreffenden Stelle in die Erde geleitet umd tritt furz hinter derjelben in 
jeine frühere Lage zurüd. 


24. Elektriſche Ausftellung oder eleftriiches Muſeum? 


Nah einer Mitteilung des „Iron“ darf Deutſchland nicht länger bie 
Ehre beanſpruchen, die im Jahre 1526 zu Nürnberg ftattgehabte Aus— 
ftellung die erjte zu nennen; der Perſerkönig Xerxes ift ihm zuvorgefommen, 
da er jhon im Jahre 472 v. Chr. während 180 Tagen die Schäbe feines 
ruhmvollen Reiches zur Schau jtellte. In Anbetracht der Ausſtellungswut, 
die in den lebten Jahren auf allen Gebieten, befonder8 aber auf dem der 
Elektrieität, graffiert hat, dürfen wir Deutſche uns fat freuen, nicht den 
erjten Anftoß in diefer Richtung gegeben zu haben. eitigten doch Die 
fünf Jahre von 1881—1885 nicht weniger als fieben internationale elef- 
triſche Ausftellungen ! 

Jahrbuch für die Naturwiſſenſchaften. 4 
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Den Anfang machte Paris im Jahre 1881 und bot damit jo ziemlich 
9,0 dejlen, was in der Folge noch geboten werden konnte. London folgte 
von Februar bis Mai 1882, München im Herbſt 1882; ſchon im Oftober 
desjelben Jahres ſah ſich London durch die finanziellen Erfolge der erjten 
zu einer zweiten Ausitellung veranlaßt, die allerdings neben der arg ver= 
hätſchelten jüngern auch der vernadhläffigten ältern Schweiter, neben der 
Elektrotechnit auch der Gasinduſtrie galt und bis Djtern 1883 währte. 
Dann fam im Herbft 1883 Wien, im Frühling 1884 Philadelphia, und 
den nichtö weniger ala glänzenden Schluß machte am 21. März 1885 dad« 
jelbe Paris, das fünf Jahre zuvor den Reigen jo glänzend eröffnet hatte ! 

Die Fortſchritte der Elektrotechnik im letzten Jahrzehnt find ungeheure, 
und außerordentlich groß ift der Reichtum der eleftrotechnifchen Gebilde, 
die dieſes Jahrzehnt erzeugt hat. Es ift unmöglich, diefe Errungenjchaften 
zum Gemeingut aller Gebildeten zu machen, aber der Fachmann muß Ge- 
legenheit haben, fie fennen zu lernen, und diefe Gelegenheit bieten ihm 
weder Ausftellungen noch Zeitjhriften. Den Ausftellungen fehlt die Syite- 
matif, und daraus ift ihnen fein Vorwurf zu machen, da fich ihre in- 
duftrielle Seite naturgemäß vordrängt: die Artikel, die gerade in Mode 
find, ftrömen von allen Seiten zu, Erfindungen von rein wiſſenſchaftlichem 
oder noch nicht für die Praris erprobtem Wert finden einen jehr bejcheidenen 
Platz, an dem fie das Auge unter den glänzend ausgeftatteten anderweitigen 
Scauftellungen faum gewahrt. Bücher aber und Bilder fünnen von der 
Mehrzahl der komplizierten Apparate und ihrer Wirkungsweiſe feine genaue 
Vorftellung geben. 

Es iſt darum mehrfad der Wunſch laut geworden, daß ein elef- 
triſches Muſeum errichtet werde, welches durch fyftematische Anordnung 
die Entwidelung der Eleftricität und ihrer Technik zur Anſchauung bringt. 
Der „Elekteotechnifche Anzeiger” hat diefem Wunſche berebten Ausdrud 
verliehen, er beipricht die Unmöglichkeit, daß Ausftellungen ihn fördern, 
und fommt zu folgendem Schluß: 

„Man darf fich daher auch nicht wundern, wenn unter den heutigen 
Elektrotechnifern nur jehr wenige find, welche ſich einer einigermaßen voll 
Ständigen Bekanntſchaft mit der gefamten Elektrotechnik rühmen können. Die 
überwiegende Mehrzahl hat fi mit einem oder mit zwei Syſtemen ver— 
traut gemacht, hält diefe für die einzig richtigen und betrachtet alles andere 
als unwertig. Einige von ihnen fennen zwar auch die übrigen bedeuten- 
deren Erjcheinungen aus den Zeitichriften und Büchern, aber jeder Eleftrifer 
und jeder Techniker weiß, daß die Belehrungen, die wir aus den Berichten 
ihöpfen, wenn aud nicht wertlos, jo doch immer ziweideutiger Natur find, 
weil allzu viel faljche Urteile durch die Schrift in die Elektrotechnik ein- 
geichmuggelt erjcheinen. Dieſe würden nicht lange bejtehen fünnen, wenn 
jedem Elektrotechniker durch ein Muſeum die Möglichkeit geboten wäre, ſich 
mit den Erjeheinungen, über welche er ein Urteil gewinnen will, praltiſch 
befannt zu maden und diejelben neben anderen ähnlichen zu fehen.“ 
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Das erite deutſche Theater, welches vor beiläufig zwei Jahren, im 
November 1883, die elektriſche Beleuchtung einführte, war das Stuttgarter 
Hoftheater. Das Ziel konnte erjt erreicht werden, nachdem der König aus 
eigenen Mitteln für Umbau und Lichtanlagen 120000 M. zugeichoffen 
hatte. Wir bemerkten bei einer frühern Gelegenheit betreff3 der Unter— 
haltungskoſten: „Die Dauer der Abnutzung der gejchaffenen koſtſpieligen 
Anlagen fteht noch nicht erfahrungsmäßig feſt, und deshalb fann der be= 
deutende Poſten, der. jährlich ‚für Amortifierung und Verzinſung des An— 
lagefapitals‘ in die Lichtrechnung einzufügen ift, nur Anſpruch auf einen 
Näherungswert machen.“ 

Die Befürchtung Hat ſich als begründet herausgeftellt, die Unter- 
baltungstoften haben während der zwei Jahre des Betriebs den Voranſchlag 
ganz bedeutend überjchritten. Auf der andern Seite iſt aber auch der 
gehoffte Vorteil, der neben der verminderten Feuersgefahr als hervor— 
ragenditer genannt wurde, nicht außgeblieben: die Hitze, welche dem frühern 
Gasliht entitrömte und den Zufchauern um jo unerträglicher wurde, je 
höher fie ihre Sibe hatten, macht ſich in feiner Weile mehr bemerkbar, 
daneben ijt das neue Licht milde und dem Auge wohlthuend. 

Nachdem in München die eleftrijche Beleuchtung längſt beichloffene 
Sache war, fand die erfte Vorftellung bei demjelben in beiden Theatern 
am 18. Januar 1885 ftatl. Die Münchener Theaterbeleuchtung ift in 
Deutichland feither die umfangreichſte. Zu ihrem Betrieb dienen ſechs 
Edifon-Dynamos, von denen fünf je 450 Lampen von 16 Kerzen, und 
eine 250 Lampen von gleicher Lichtſtärke ſpeiſen können; die Dynamos 
werden in Gang gejeßt von drei Compound-Dampfmaſchinen von zuſammen 
(nominell) 350 Pferdefräften. Um die Feuersgefahr nicht von neuem herauf- 
zubeihmwören, befindet fi das geſamte Majchinenmaterial mit feinen drei 
Dampftefieln 280 m von den Theatern entfernt; der Strom wird durd 
acht Kabel, die gehörig ifoliert 1 m unter der Erde liegen, zu den Theatern 
geleitet, dort verzweigt ſich die Leitung zu den 2500 Lampen hin in einer 
Gejamtdrahtlänge von 50 km. 

Berlin wird demnächſt feine beiden Föniglihen Theater, Opern- 
und Schaufpielhaus, nad dem gleichen Syſtem durch die „Deutiche 
Ediſon-Geſellſchaft“ elektriich beleuchtet erhalten. Ebenjo find für das 
neue Scaujpielhaus zu Frankfurt a. M. die Unterhandlungen zwiſchen 
der genannten Gefellichaft und dem Aufſichtsrat der Theater-Aftiengejell- 
ſchaft eröffnet. 

Bon öfterreihiichen Theatern war allen anderen vorauf das Brünner 
Stadttheater: die erſte Voritellung bei elektriſchem Licht wurde daſelbſt 
ſchon am 14. November 1882 gegeben, und jeitdem hat fich die Einrichtung 
vortrefflih bewährt. Ihm folgten zunächſt Prag und Fiume, und am 
8. Oktober hat auch der Wiener Magiftrat. in die eleftriiche Beleuchtung 
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der beiden Hoftheater gewilligt. Der Vertrag zwiſchen der Verwaltung und 
der engliichen Gasgeſellſchaft (Imperial-Continental-Gas-Association) 
bedingt eine Gentraljtation mit zwölf großen und vier feinen Dynamos 
für rund 7000 Glühlampen, davon 4000 auf die Hofoper, 3000 auf das 
neue Burgtheater. Daneben ift eine Beleuchtung der Hofburg und der 
Hofmufeen von derjelben Gentralftation aus ins Auge gefaßt. 

In Paris hatten die Vorräume der „Großen Oper“ ſchon vor fieben 
Jahren das eleftriiche Licht in Geftalt der vielgepriefenen und vielgeſchmähten 
Jablochkoff-Kerze. Die erjte eleftriiche Bühnenbeleudhtung für Paris und wohl 
auch für den ganzen europäiſchen Kontinent bot das „Tihöätre des variétés“ 
daſelbſt. E3 hat die Glühlampe von Swan ſchon am 1. September 1882 
eingeführt, und von bejonderem Intereſſe war e8 an der Anlage, dat 
ein einziger Ottojcher Gasmotor von nur zwölf Pferdefräften für die 
ganze Lichteinrichtung von 265 Smwan=-Lampen genügte. Das jcheinbar 
Unmögliche wurde dadurch möglich, daß diefer Motor täglih 20 Stunden 
arbeitete, während die Lampen nur 5 Stunden brannten; der Strom aber, 
welchen die 3 von dem Motor getriebenen Dynamos während 15 Stunden 
erregten, wurde zum Laden von Faureſchen Accumulatoren verwandt, Die 
während der Theatervorjtellung den Strom zur Lichterzeugung wieder ab— 
gaben. 

Vor einigen Monaten, im Juli 1885, hat fih nun auch das Pariſer 
Theätre de l’Opera entſchloſſen, für den Winter das eleftriiche Licht in 
all feinen Räumen einzurichten. Die Einrichtung wurde bejorgt von dem 
rührigjten Vertreter der Pariſer Edifon-Gefellihaft, Louis Rau, umd 
umfaßt 3 Dampfmajchinen mit Corliß-Steurung, 3 Edifon-Dynamos und 
2000 Edifon-Glühlampen. Daneben find für verjchiedene Zwecke einige 
Bogenlampen nad) dem Syſtem Pieper ind Auge gefaßt, die ſich auf der 
neulichen Antwerpener Ausjtellung beſonders hervorgethan haben. 

Um jchließlih noch einmal auf die Koften der eleftrifchen Theater: 
beleuchtung zurüdzufommen, jei furz das Rejultat der Unterhandlungen ge= 
nannt, welche der Karlsbader Magiftrat mit einer Anzahl von Gejellichaften 
gepflogen hat. Diefelben ergaben, daß bei ausjchließlicher Anwendung 
des eleftrijchen Lichtes fich der Betrag von 10000 M., die bisher jähr- 
lich für Gasbeleuchtung angeſetzt waren, auf durchſchnittlich 18000 M. 
jährlich jteigern würde. Die Höhe dieſes Betrages, der natürlich, gleichwie 
beim Gasliht, Verzinfung und Amortifierung einjchließt, veranlaßte den 
Magiftrat, von einer ausſchließlich eleftriichen Beleuchtung abzuſehen, die— 
jelbe vielmehr auf Bühne, Zujchauerraum, Wandelgänge, Treppe umd 
Vorraum zu bejchränfen, und für jämtliche Nebenräume das Gaslicht bei— 
zubehalten. Ein näher liegendes Mittel, die für eine abgejonderte Beleuch- 
tungseinrichtung unzweifelhaft jehr hohen Koſten herabzumindern, ijt die 
Hineinziehung benachbarter Gebäulichkeiten in das Syitem: jo wird auch 
das Deſſauer Hoftheater die neue Beleuchtung erhalten, e& bejteht aber der 
Plan, in dasjelbe Syitem das herzogliche Schloß und ein benachbartes Re— 
gierungsgebäude einzujchalten. 
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Eine der bervorragenditen Aufgaben der Elektrotechnif ift &, die an 
einer Gentralitelle erzeugte Eleftricität auf nicht zu fomplizierte und nicht 
zu teure Art, zunächſt zu Beleuchtungszweden, in die Einzelmohnungen zu 
Ihaffen. Die Accumulatoren haben diefe Aufgabe nicht gelöft, von der 
in ihnen „aufgejpeicherten” Elektricität geht zu viel verloren, außerdem 
würde ihre „Ladung“ tagtäglich ihren Transport von der Gebrauchzitelle 
zur Mafchine hin und umgelehrt verlangen, ein joldher Transport aber 
wird durch ihr bedeutendes Bleigewicht jehr erſchwert. Ebenjowenig aber 
wurden bisher die jogen. Gentraljtationen der Aufgabe der Stromverteilung 
gerecht: die höchſte Fläche, die das von einer ſolchen Gentraljtation aus— 
gehende Drahtnetz umjpannt, beträgt noch nicht 30 ha. Manche Inſtitute, 
die ji die Wohlthat des Glühlichtes um jeden Preis verfchaffen wollten, 
die aber den für den Mafchinenbetrieb nötigen Dampfmotor wegen Raum: 
mangel oder Teuergefährlichfeit nicht innerhalb ihrer Räume aufftellen 
fonnten, find darum zu dem fojtjpieligen Batterieftrom zurüdgefehrt; jo 
verichafft fi das Comptoir d’Escompte zu Paris den für das Glüh— 
licht nötigen Strom durch eine Kombination von 60 Batterieen, jede aus 
48 Grenet⸗Elementen beftehend. 

Woran jcheiterten bis jebt alle Bemühungen der Gentralftationen, den 
Lichtſtrom über 300—400 m hinaus fortzuleiten? Um die Schwierigkeit 
zu verjtehen, vergegenmwärtigen wir uns am beiten eine ſtädtiſche Waſſer— 
leitung und die doppelte Möglichkeit, welche derjelben von einem Wafler- 
turm aus die Lieferung einer gewollten Waſſermenge für die Einzelwoh- 
nungen gejtattet. Sie benußt dazu entweder jehr weite Röhren ohne be— 
Jonder8 hoben Drud, oder die Röhren werden enger genommen und der 
Drud auf das Waller der Verengung entjprechend erhöht; würde z. B. 
ein Röhrenſyſtem in all feinen Zweigen auf '/, feines frühern Querjchnittes 
gebracht, jo würde eine Verdreifahung des Drudes von der Eentralftelle 
aus da3 Waller an den Endſtellen mit dreifacher Geſchwindigkeit aus— 
fließen laffen und jo.troß des Drittel-Duerjchnitt3 den Einzelmohnungen 
in der Minute das gleiche Waſſerquantum bringen, wie es da3 weitere 
Röhrenſyſtem bei normalem Drud brachte. 

In ähnlicher Art Fönnen wir uns den eleftriichen Strom von einer 
Gentralftation aus den Einzelmohnungen in doppelter Weile zugeführt 
denken: durch jehr dide Leitungsdrähte, die ſich natürlich in ihren Ab— 
zweigungen nad) den Einzelftellen Hin verjüngen, oder durch dünne Leitungs— 
drähte, in denen ein Strom von hoher Spannung fließt; bei der erftern 
Zuführungsart haben wir den Quantitätsftrom, bei der letztern den 
Spannungöftrom. 

Den Quantitätsſtrom hatten die bisherigen, mit Unrecht jo ge— 
nannten Gentraljtationen; als größter Nachteil diefer Art der Zuführung 
jei hier nur der eine genannt, daß eine Zuführung auf weiten Umkreis 
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ungeheure Mengen Kupfer für die Leitungsdrähte verlangt: die viel= 
genannte Gentralitation der Edifon-Gefellihaft in der Pearl Street zu 
New-York hat für die Hauptleitung Kupferbarren von 50 mm Durchmeſſer, 
dabei erjtredt fich da8 Leitungsnetz von der Eentraljtelle aus faum 300 m 
nad) den verjchiedenen Richtungen hin! Man ift auf das Ausfumftsmittel 
verfallen, für eine Stadt mehrere Eentralitationen anzulegen ; das würde 
für die Stadt Köln, diefelbe nur innerhalb der alten Ummallung gerechnet, 
auf 45 ha 15 Gentralitationen bedingen; die Koften für Beichaffung der 
Baupläße inmitten belebter Stadtteile, für Mafchinenanlagen, für Betriebs— 
mittel müßten den Preis einer allgemeinen eleftriichen Beleuchtung gegen— 
über der einfachen Gasbeleuchtung ins Ungeheure fteigern ! 

Es blieb das Ausfunftsmittel, Ströme von hoher Spannung zu 
benüßen, und ſolcher bedient fih in der That die Bruſh-Kompagnie zur 
Speifung ihrer Bogenlampen. Die hochgeſpannten Ströme bieten aber 
neben großer Gefahr für Leben und Gefundheit den bedeutenden Nachteil, 
daß fie nicht für die verjchiedenen Lichtarten angewandt werden fünnen ; 
eine Lichtanlage aber, die neben der Beſchaffung des Bogenlichtes für 
Straßen und Plätze nicht zugleich den Bewohnern einer Stadt das Glüh- 
licht in ihren Häufern verſchaffen kann, ift nicht lebensfähig. Es müßte 
aljo ein Mittel gefunden werden, hocdhgeipannte Ströme, die in verhältnis= 
mäßig dünnen Kupferdrähten unter der Erde, alfo ohne Gefahr, zugeführt 
werden können, vor ihrem Eintritt in die Wohnungen der jedesmaligen 
Verwendung entiprehend umzuwandeln. Dieje Aufgabe ift vor etwa 
einem Jahre von Gaulard und Gibs durd Erfindung der Sefundär= 
Generatoren, in neuefter Zeit noch zwedentiprechender von Zipernowsky, 
Dery und Bläthydurd Erfindung der Transformatoren gelöft worden. 
Der Name Transformatoren (transformare — umwandeln) paßt für 
beide Erfindungen, beide verwandeln den Spannungsitrom der Haupt— 
leitung vor dem Gebraudhe in einen Duantitätsftrom, und bei beiden be= 
ruht die Art der Umwandlung auf demjelben Princip, dem der Induktion 
von Augenblidsjtrömen. 

Gaulards Transformator ift im wefentlichen eine Säule, aufgebaut 
aus einer großen Zahl von ringförmigen Kupferplatten. Die unpaarigen, 
blanfgelafjenen Ringplatten 1, 3, 5, 7 u. ſ. w. find leitend miteinander 
verbunden, ebenjo find miteinander leitend verbunden. die mit ſchwarzer 
Soliermafje umgebenen, einzeln zwijchen den vorigen lagernden Ringplatten 
2,4,6, 8 u. ſ. mw. Man fann aljo die Säule betrachten ala zwei in— 
einander gejhobene Spiralen, das Ringſyſtem 1,3,5,7 ... bildet die Primär- 
ipirale, dasjenige 2, 4, 6, 8... die Sefundärjpirale; in der gemeinfamen 
Höhlung ftedt ein beliebig tief einftellbarer Eijenfern. Durdläuft ein 
Augenblidäftrom die Primärfpirale, jo erregt derjelbe bei jeinem Entſtehen 
jowohl wie bei feinem Schwinden einen Augenblidäftrom in der Sekundär— 
ipirale, ebenjo erregen etwa 100 Augenblidsjtröme in der Primärjpirale 
eine entiprechende Reihe von Augenblidsjtrömen in der Sefundärjpirale. 
Es ift danad) klar, daß der primäre oder induzierende Strom ſich zufammen= 
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ſetzen muß aus einer Reihe von Augenblidsjtrömen, er muß mit anderen 
Worten einer Wechſelſtrommaſchine entftammen, und ein eben jolcher Wechjel= 
jtrom wird auch der jefundäre oder induzierte Strom (vorausgejekt, daB 
er nicht vor feinem Gebrauch, beitimmten Zmweden entjprehend, in einen 
gleichgerichteten verwandelt wird). Man leitet nun durch die primäre Spirale 
den jehr hoch geipannten Strom der Leitung, da fic aber die Ninge der 
Setundärfpirale verjchieden ſchalten laffen, jo kann man auch dementfprechend 
den Sefundärftrom dem Bedarf entjprechend ich herjtellen, mit hoher 
Spannung und von geringer Intenfität für Bogenlicht, mit niedriger 
Spannung und von großer Intenfität für Glühlicht. 

Zipernowskys Transformator vergleiht ſich am beiten mit dem 
Grammejhen Ringe Ein eiferner Ring ift in einer Anzahl Windungen 
von einem dicken Kupferdraht, in einer weit größern Windungszahl von 
gut iſolierten dünnem Kupferdraht umgeben. Die dünnere Drahtipirale 
durchfließt der hochge⸗ 
Ipannte Strom der Lei⸗ 
tung, in der dideren 
Drahtipirale wird, je 
nah Dide und Win— 
dungäzahl, ein Strom 
von niedrigerer Span 
"ig. 7. Schaltung ber Zeansformat e ee — — = 

en bon Gaulard und Gibbs, — giebt ſich leicht, daß wir 

in beiden Syſtemen eine 

Umkehrung des Ruhmkorffſchen Funkeninduktors vor uns haben: derſelbe 

verwandelt den Quantitätsſtrom einer Batterie in einen Spannungsſtrom, 

die Transformatoren ſetzen den Spannungsſtrom, der aus der Wechſelſtrom— 
majchine der Gentralitation fommt, in einen Quantitätaftrom um. 

Die BVerjchiedenheit beider Syſteme ergiebt ſich auf den erſten Blick: 
während bei Gaulard die Beziehung zwifchen Primär- und Sefundär- 
ipirale eine veränder- 
liche ift, iſt fie bei 
Zipernowäfy fon- 
ſtant. Dem entiprechend 
muß auch die gejamte 
Einrihtung für beide 

eine verjchiedene fein, 

hy ren he rin und die Verſchiedenheit 

läßt fich aus den neben⸗ 

jtehenden beiden Skizzen leicht erkennen. Bei Gaulard durdläuft ein 
Strom, von der Majchine der Gentralftation C fommend, die jämtlichen 
Transformatoren; die Ummandlung für verjdhiedene Zwede, 
für Bogenliht in B, und B,, für Glühlicht in G, und G,, regelt jid 
durch verjhiedenartige Einftellung der Sekundärſcheiben 
jedes einzelnen Transformatord. Bei Zipernowsky führt 
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zu jedem Transformator von C aus eine bejondere Leitung, der den Trans— 
formatoren zugeführte Strom wird den verjchiedenen Lichtzwecken entiprechend 
von der Gentraljtation aus geregelt. 

Der Apparat von Gaulard und Gibbs Fam zuerft vor einem 
Jahre auf der Turiner Ausftellung zur Geltung. Eine Siemensſche Wechjel- 
ſtrommaſchine fpeifte daſelbſt mittel8 einer Leitung von insgeſamt 80 km 
Länge und 3,7 mm Dide durch Einjchaltung der entiprechenden Transfor—⸗ 
matoren an verjchiedenen Stellen der Stadt und außerhalb derjelben: 
5 Swan⸗Lampen; 34 Edifon-Lampen zu 16, 48 zu 8 Normallerzen, 1 Diffe- 
rentiallampe ; 2 Differentiallampen ; 9 Bernftein-Lampen, 16 Swan⸗Lampen, 
1 Soleil-Lampe, 2 Differentiallampen; 9 Swan-Lampen, 9 Bernftein- 
Lampen, 1 Soleil-Lampe. Die Erfinder erhielten neben der goldenen Me— 
daille einen Preis von 10000 frs. mit der Beitimmung: „daß fie die- 
jelben zur Vervolllommnung ihres zur Verteilung eleftriichen Lichts auf 
große Regionen jehr geeigneten Syſtems benüßen“. 

Es jcheint neuerdings, ala ob das Syitem Zipernowsky, das übrigens 
neben der eben furz angedeuteten Form Transformatoren verjchiedenjter 
Ausführung enthält, der Erftlingserfindung den Rang abläuft. Es ijt das- 
jelbe Syftem, welches die Firma „Helios“ zu Köln-Ehrenfeld und Die 
Berliner Majchinenbaus-Aftiengejellichaft für Deutichland erworben Haben 
und deſſen Einführung für Köln in Ausficht geſtellt ift. 


Chemie und diemifdie Technologie. 


1. Zur Einführung in die Chemie. 


Die nachfolgenden Zeilen enthalten den Verſuch einer möglichit ein- 
fachen Darftellumg der Begriffe und Geſetze, auf welchen das heute faſt 
allgemein angenommene chemiſche Syſtem beruht. Aus dem rein praftifchen 
Zwede, auf kürzeftem Wege das Verſtändnis diejes Syitems zu erjchließen, 
ergab ſich die Notwendigkeit, von der üblichen Darftellungsmweife mehrfach 
abzuweichen, insbejondere manche weitläufige und doc wenig fruchtbare 
Definitionen ganz zu vermeiden. 

Es wird ſich im Verlaufe der Darftellung Gelegenheit bieten, auf 
Beitrebungen und Erfolge der jüngften Zeit näher einzugehen oder wenig- 
ſtens zu verweiſen. 

1) Chemiſche Prozeſſe. Wodurch iſt das Gebiet von Erſchei— 
nungen umgrenzt, welches der Chemie zufällt, was iſt das charakteriſtiſche 
Merkmal eines Hemijhen Vorgangs? Ein einfaches Beiſpiel wird die 
Beantwortung der Frage leicht machen. Das unter dem Namen Kupfer: 
pitriol allgemein befannte Salz, welches in der Galvanoplaftif in großen 
Mengen verbraucht wird, löſt fich leicht mit ſchön blauer Farbe in Waſſer. 
Taucht man in diefe Löſung einen Zinfftreifen, jo ſchlägt fich alsbald auf 
legtern fein verteiltes Kupfer von rotbraumer Farbe nieder. Es tritt aljo 
dur die Einwirfung von Waſſer, Kupfervitriol und Zink aufeinander 
ein ganz neuer, vierter Körper auf: metallifches Kupfer. 

Fügt man der Kupfervitriol-Löjung erft ein gleiches Volum der Ylüffig- 
feit zu, welche unter dem Namen Salzjäure in den Handel fommt, und 
ftellt dann erft den Zinfftreifen hinein, jo fällt nicht nur Kupfer in reich— 
Iihen Floden aus der Löfung, jondern es entwideln fich überdies auch 
noch zahlreiche Blaſen eines farblojen Gaſes aus der Ylüffigfeit. Das Gas 
entzündet ji), wie der Verjuch mit einem brennenden Spahn ehrt, unter 
ſchwacher Verpuffung: es ift unter dem Namen Wafjerjtoff in der Chemie 
wohl befannt. Diejer Prozek bringt aljo anjtatt eines neuen Körpers 
deren zwei zum Vorſchein: Kupfer und Waſſerſtoff. 
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Alle ſolche und aud nur jolde Vorgänge, welde das 
Auftreten ganz neuer Körper zur Folge haben, gehören 
der Chemie an und werden ala hemijhe Reaktionen be— 
zeichnet. 

2) Verbindungen und Elemente. Die erſte Frage, welche 
ſich aufdrängt, iſt die: woher kommt denn in einem beſtimmten Falle der 
bei einem chemiſchen Prozeſſe auftretende neue Körper? Offenbar wird 
dieſe Frage ſich am einfachſten beantworten laſſen, wenn der chemiſche 
Prozeß zunächſt an einem einzigen Körper für ſich ſtudiert wird; denn bei 
gleichzeitiger Anweſenheit von mehreren Körpern bleibt es zweifelhaft, ob 
der neu auftretende aus einem der urſprünglich vorhandenen entſtanden 
iſt — eventuell aus welchem von ihnen — oder ob er gleichzeitig mehreren 
entſtammt. 

Um dieſen Zweck zu erreichen, kann man von zwei Mitteln Gebrauch 
machen, welche gute Dienſte leiſten, von der Wärme und der Elektricität. 

Wenn man das rote Pulver, welches den Namen Quechſilberoxyd 
führt, in einer ſchwer jchmelzbaren Glasröhre Fräftig erhikt, fo entweicht 
aus demjelben ein farbloje8 Gas, welches von der Luft und dem Wafler- 
ftoff leicht und bejtimmt zu unterfcheiden ift. Denn es läßt ſich nicht ent= 
zünden; wenn man aber einen nur noch glimmenden Holzipahn in dasjelbe 
eintaucht, jo entflammt fich derjelbe augenblidlich und verbremmt dann weit 
lebhafter als in Luft. Dieſes Gas führt den Namen Sauerjtoff. Unter- 
fucht man hierauf den in der Glasröhre enthaltenen Rückſtand, jo findet 
man in dem nicht erhißten Teile derjelben große Tropfen Duedfilber. Hier 
ift gar fein Zweifel möglich; die beiden neuen Körper Sauerftoff und 
Duedfilber ftammen aus dem Duedfilberoryd. Da überdies das Gewicht 
beider zufammen gleich dem Gewichte des verſchwundenen Duedjilberoryds 
it, jo jpricht der Chemifer das Refultat des Verjuches dahin aus: das 
Duedfilberoryd ift aus Quedfilber und Sauerftoff zujammengejekt, 
eine hemijche Verbindung beider, die durch Erhigen zerſetzt wird. 

Wenn man Wafler in derjelben Weiſe erhigt, jo geht e8 in Dampf 
über; aber es gibt feinen neuen Körper ab, «8 zerjeßt jich nicht. Taucht 
man aber zwei Platinblättchen, welche die beiden Polplatten einer galva= 
niſchen Batterie bilden, in Wafler, jo entwideln ji) an denjelben zahl- 
reiche Meine Gasbläschen, und es iſt leicht feitzuftellen, daß am pofitiven 
Pole Sauerftoff, am negativen Waſſerſtoff auftritt. Wir ziehen daher den 
Schluß: das Wafler ijt eine hemijche Verbindung aus Waſſerſtoff und Sauer- 
ſtoff; diefe Verbindung kann durch den galvaniſchen Strom zerjegt werden. 

Wärme und Elektricität find allerdings die wirffamften Mittel, wern 
es fih darım Handelt, eine chemiſche Verbindung für fi) zu jpalten. Aber 
diefe beiden Hilfsmittel find nicht immer ammwendbar und unterliegen be= 
ichränfenden Bedingungen, welde ihren Grund in der Unvolltommenheit 
unjerer experimentellen Hilfsmittel haben. 

Dagegen giebt es andere Wege, um zu demjelben Ziele zu gelangen. 
Es leuchtet ein, daß man zunächſt Erfahrungen jammeln fan, indem man 
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den umgekehrten Weg einjchlägt: indem man chemiſche Verbindungen aus 
ihren Beftandteilen aufbaut (Syntheje), ftatt fie in ihre Beltandteile zu 
zerlegen (Analyfe). 

Wenn man 2 2 Wafferftoff und 1 2 Sauerftoff mifcht und das Ge— 
menge (Knallgas) entzündet, jo erfolgt eine lebhafte Exploſion. Nach 
derjelben jind Waſſerſtoff und Sauerjtoff jpurlos verjchwunden ; man findet 
nur noch Wafler, deſſen Gewicht dem des urjprünglichen Knallgajes genau 
gleich ift. Die Explofion bezeichnet den Akt der hemifhen Vereinigung 
von Waſſerſtoff und Sauerftoff zu dem neuen Körper Waifer. 

Ganz ähnlich) geht die Verbindung von Schwefel und Eifen vor ſich. 
Mengt man vier Gewichtsteile Schwefelblüte mit fieben Gewichtäteilen Eiſen— 
feile, bringt das Gemenge in eine Glasröhre und erhikt Teßtere an einem 
Ende, jo erglüht nad) und nad) die ganze Maſſe von dem erhigten Ende 
aus, Diejes Erglühen ift das äußere Zeichen des Verbindungsaftes. Unter: 
fuht man die Maffe nad dem Erfalten, jo findet man weder Schwefel 
noch Eifen, jondern eine homogene jchwarze Maffe: das Schmefeleifen. 
Um in jchlagender Weife zu zeigen, daß man es wirflich mit einem ganz 
neuen Körper zu thun habe, genügt es, zum Vergleiche ſowohl das ur— 
ſprüngliche Gemenge als aud die Verbindung nacheinander in Salzjäure 
zu bringen. Dann entwickelt fih im erjtern alle ein Gas, welches leicht 
als Waſſerſtoff erfannt wird, im letztern dagegen ein Gas, welches ſich 
durch ebenjo unangenehmen wie intenfiven Geruch bemerflich macht; es ift 
der in den jogen. Schwefelquellen vorfommende Schwefelwaſſerſtoff. 

Erfahrungen folcher Art erweiſen ſich als außerordentlich nützlich für 
die Fortſetzung der Unterfuchungen über die Zerjegbarkeit der Körper. Ein 
höchſt einfaches Beiſpiel wird das deutlich machen. Angenommen, e& handle 
fi) darum, den Charakter eines allgemein befannten Körpers, des roten 
Zinnobers, feitzuftellen. Der Verſuch einer direften Spaltung desjelben 
ift jeßt nicht mehr erforderlich, vielmehr erhält man den gewünſchten Auf- 
ſchluß leicht auf folgende Weile. Der Zinnober wird mit Eifenfeile (etwa 
3/, feines eigenen Gewichts) innig gemengt und das Gemenge in einer 
Glasröhre ebenſo erhikt, wie früher das Duedfilberoryd. Jetzt erjcheint 
das Duedfilber genau wie in dem erwähnten PVerfuche in Geftalt von 
Tropfen an der Glaswand; unterfuht man aber den Rückſtand in der 
Glasröhre, jo findet man einen ſchwarzgrauen Körper, der in allen Eigen- 
ichaften mit dem Schwefeleifen übereinftimmt, welches im vorhergehenden 
Verfuche durch Syntheje erhalten war. Daraus ergiebt fi) mit Notwendig— 
feit, daß der Zinnober aus Quedfilber und Schwefel zujammengefeßt ift, 
und der ganze Vorgang ift nicht? anderes als eine Verdrängung (Sub- 
ftitution) von Duedjilber durch Eifen, wie durch das folgende Schema 
veranjchaulicht wird: 


Vor der Realtion: 


RE ’ Duedfilb 
Eiſen + Zinnober See 
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Quedfilber + Schwefeleijen — 


Begreiflicherweiſe mehrt ſich mit der Summe der Erfahrungen die 
Zahl der Methoden, von denen man in der chemiſchen Analyſe Gebrauch 
machen kann, ja fie wächſt endlich ins Unabſehbare. Die ganz außer— 
ordentlich reiche Erfahrung, welche die Wiſſenſchaft der Chemie im Laufe 
vieler Jahre geſammelt hat, lehrt nun mit großer Beſtimmtheit, daß es 
eine gewiſſe Anzahl von Körpern giebt, aus denen fein neuer Körper ab— 
geſchieden werden fonnte und deren Zujammenjegung aus zwei oder mehreren 
anderen auch durch feinerlei Schlüffe aus den chemiſchen Prozeffen, bei 
denen fie beteiligt find, erwiefen werden kann. Dieje Gruppe von Körpern 
betrachtet man daher vorläufig als chemiſch einfadhe und nennt fie 
Elemente — vorläufig, denn niemand vermag zu jagen, ob fie wirklich 
einfach, unzerjeßbar ſind, oder ob die Unzulänglichfeit unferer Hilfsmittel 
fie ung nur alſo erſcheinen läßt. 

3) Kenntnis der Elemente Die Zahl der genauer befannten 
Elemente beträgt 66. Es gehören dazu alle Metalle, 52 an Zahl, und 
14 Nichtmetalle, die man als Metalloide zu bezeichnen gewohnt ift. 

Dem Aggregatzuftande nad) find vier Elemente gasförmig, die Me— 
talloide: Waflerjtoff, Sauerftoff, Stidjtoff, Chlor. Das Chlor hat grün 
gelbe Yarbe und erjticlenden Geruch; die drei anderen find farb- und 
geruchloje Gaſe, aber dur ihr Verhalten gegen brennende Körper leicht 
voneinander zu unterjcheiden. Der Waſſerſtoff ift brennbar, der Sauer= 
ſtoff befördert und bejchleunigt die gewöhnliche Verbrennung in auffallender 
Weiſe, der Stickſtoff ift nicht brennbar und vermag aud nicht die Ver— 
brennung eine3 andern Körpers zu unterhalten. Sauerftoff und Stidjtoff 
jegen gemengt die atmoſphäriſche Luft in der Weile zufammen, daß auf 
41 Stidjtoff 1 2! Sauerftoff fommt. Der Sauerftoff der Atmoſphäre jpielt 
eine hervorragende Rolle bei den zahlreichen chemiſchen Prozeſſen, die an 
der Erdoberfläche vor fi gehen. Chemiſche Vereinigung eines Körpers 
mit Sauerftoff wird als Oxydation (Oxygenium — Sauerſtoff), Ab- 
jheidung von Sauerftoif ala Desorydation oder Reduktion bezeichnet. Die 
Verbrennung eines Körpers ift nichts anderes als eine lebhafte Oxydation 
desjelben, und aud die Atmung ift ein Oxydationsprozeß. Auch das dem 
Chlor nahe verwandte Metalloid Fluor ift wahrſcheinlich gasfürmig; es 
bat wegen jeines ftarfen Verbindungsbeftrebens nicht in größerer Menge 
ifoliert werden können. 

Nur zwei Elemente find bei gewöhnlicher Temperatur flüjfig: das 
Metalloid Brom und dad Metall Duedfilber. 

Unter den nichtmetalliichen Elementen finden ſich die allgemein be= 
fannten Körper Jod, Schwefel, Phosphor, Kohlenftoff. Der Iehtere hat 
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wegen der großen Zahl von Verbindungen, die er bildet, eine bejondere 
Chemie für fich, die jogen. organiiche Chemie. 

4) Gewichtsverhältnijje der Elemente in hemijdhen 
Verbindungen. Die oben bejchriebene Zerjeung des Duedfilberoryds 
bezeichnet der Chemiker al3 qualitative Analyje desjelben, da fie lediglich 
über die Natur der in diejem Körper enthaltenen Elemente Auskunft giebt. 
Wägt man aber das Duedfilberoryd vor der Zerſetzung, ebenjo das nachher 
erhaltene Quedfilber, jowie den Sauerſtoff, jo findet man jtets, daß je 27 g 
diejer Verbindung 25 g Duedjilber und 2 g Sauerftoff ergeben. Ebenjo 
liefert die Zerſetzung des Waſſers auf je lg Waflerftoff immer 8 g Sauer- 
ftoff, wofür 9 g Waſſer verfchwinden. Durch Beitimmung diefer Gewichts- 
mengen erhalten jene Zerjeßungen den Charakter quantitativer Analyfen. 

Umgekehrt verbinden fi Schwefel und Eijen nur dann zu dem homo— 
genen Schwefeleijen, wern man auf 4 g Schwefel 7 g Eijen gemengt hat. 
Ferner jeßen 7 g Eijen 25 g Duedfilber aus dem Zinnober in Freiheit, 
woraus ſich ergiebt, daß in lehterem 4 g Schwefel mit 25 g QDuedfilber 
verbunden waren. 

Zahlloje Analyjen und Syntheſen haben den Sat bejtätigt, daß in 
chemiſchen Verbindungen die Elemente nad) ganz beitimmten Gewichtäver- 
hältniſſen enthalten find. Dieſe Gemwichtsverhälniffe bilden die mejentlichite 
Eharakteriftif der verſchieden zujammengejegten Verbindungen ; zugleich wird 
es jebt leicht begreiflih, daß diejelben zwei Elemente nad) verjchie- 
denen Gewichtäverhältniffen mehrere Verbindungen eingehen können. So 
bilden 3. B. Schwefel und Eijen noch das Mineral Schwefelfies ; derjelbe 
ift aber vom Schwefeleifen wohl unterjchieden durch den Umftand, daß er 
auf 7 g Eiſen 8 g Schwefel enthält. 

5) Gegenjeitige Abhängigfeit der Gewichtsverhältnifje. 
Wenn diefe Gemwichtverhältniffe voneinander unabhängig wären, wenn die 
der einen Verbindung in feiner Beziehung ftänden zu denen der andern, 
jo würde ji durd die quantitativen Unterfuhungen im Laufe der Zeit 
ein ungeheures Zahlenmaterial angehäuft haben, das man in umfangreichen 
Tabellen niederlegen müßte und von dem niemand einen nennenäwerten 
Zeil im Gedächtnifje zu behalten im jtande fein würde. Nun bejteht aber 
in der That eine ſolche Abhängigfeit, und fie ijt für die ganze Chemie 
von grumdlegender Bedeutung. Denn nicht allein wird dadurch die Über— 
ſicht über jene Zahlenverhältnifje außerordentlich erleichtert, ſondern fie ift 
auch das Fundament der ganzen theoretiſchen Chemie. 

Um eine Einficht in dieſe Abhängigfeit zu gewinnen, ift e8 nicht not= 
wendig, den fleinen Kreis von Verbindungen, der uns bisher zur Erläus 
terung gedient hat, zu verlaſſen. Nachitehend find dieſe Verbindungen zus 
nächſt überfichtlih zuſammengeſtellt t. 

1 Der fürzern Ausdrudsmweife wegen ift die Bezeihnung „Gramm“ 
ober „Gewichtsteile“ unterdrüdt; auch find die vorfommenden Zahlen auf 
die naheliegenden Ganzen abgerundet. 
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Mailer — 1 Waflerftoff und 8 Saueritoff, 
Duedjilberoryd —= 25 Duedjilbr „ 2 Sauerftoff, 
Zinnober . . = 25 Quedfilber „ 4 Schwefel, 
Schiwefeleiien . = 4 Schwefel „ 7 Eilen. 


Nun ift es leicht, mit Hilfe diefer Zahlen folgende Kette zu bilden: 
es vereinigt ſich 
1 Waſſerſtoff mit 8 Sauerſtoff zu Waſſer, 
8 Saueritoff „ 100 QDuedfilber „ Duedfilberoryd, 
100 Quedfilbr „ 16 Schwefel „ Zinmober, 


16 Schwefel „ 28 Eijen „Schwefeleiſen. 
Dieſe Kette kann einfach durch folgende Reihe erſetzt werden: 
1 Waſſerſtoff, 
8 Sauerſtoff, 


100 Quechkſilber, 

16 Schwefel, 

28 Eiſen, 
wenn man nur die Bemerkung hinzufügt, daß darin je zwei aufeinander 
folgende Elemente nach den beigefügten Zahlen in chemiſche Bindung treten 
lönnen. 

Nun iſt aber bekannt, daß z. B. der Schwefel ſich auch leicht mit 
Sauerſtoff verbindet; dieſe Verbindung entſteht beim Verbrennen von 
Schwefel und iſt ein farbloſes Gas von dem bekannten unangenehmen 
Geruch und Geſchmack. Diefe in der Chemie ala Schwefligjäuregas be- 
zeichnete Verbindung enthält die beiden Elemente Schwefel und Sauerftoff 
in gleihen Gewichtsmengen. Will man diefe Thatſache zum Ausdrud 
bringen, indem man diejenigen Zahlen bemüßt, welche in der obigen Reihe 
an die betreffenden Elemente angejchrieben find, jo wird man jagen können, 
es fei: 

Schwefligjäure = 16 Schwefel und 2 X 8 Sauerftoff. 

Auch das Eiſen verbindet ſich mit Sauerftoff; das Roften des Eiſens 
ift nichts anderes als langſame Oxydation desjelben. Das Oxydations- 
produft heißt Eijenoryd ; die Zufammenjegung desjelben iſt diefe: 

Eifenomd = 2 X 28 Eijen und 3 X 8 Sauerftoff. 


63 wird nun offenbar nicht ſchwer fein, auf Grund quantitativer 
Unterfuchungen an die Kette der fünf Elemente Waſſerſtoff, Sauerjtoff, Dued- 
jilber, Schwefel, Eifen nad und nad) jämtliche übrigen Elemente anzu= 
fügen, wobei fich jedem derjelben eine ganz beitimmte Zahl zuordnet. Was 
fi) num joeben an den beiden Verbindungen Schwefligiäuregad und Eijen- 
oxyd zeigte, gilt dann auch ganz allgemein: Greift man aus der voll 
ftändigen Kette der Elemente irgend zwei heraus, die eine 
hemijhe Verbindung miteinander bilden fönnen, jo jind 
fie in diejer Verbindung entweder nad dem Verhältnis 
der zugeordneten Zahlen jelbit odernad ganzen Bielfaden 
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derjelben enthalten. Es iſt offenbar zweckmäßig, die den Elementen 
zugeordneten Zahlen deshalb als die VBerbindungszahlen derjelben 
zu bezeichnen. 

6) Chemiſche Formeln. An diefer Stelle der Betrachtung drängt 
fih die Einführung einfacher Symbole behufs abgekürzter Bezeichnung der 
chemiſchen Verbindungen geradezu auf. Statt der umftändlichen Bezeichnung 

Maler — 1 Waflerftoff und 8 Saueritoff 

würde ſich offenbar leicht eine weit einfachere Bezeihnung gewinnen Yafjen, 
wenn man das übereinkommen träfe, ſowohl für 1 Wafferjtoff als auch 
für 8 Sauerftoff je ein beliebiges, aber furzes Zeichen einzuführen. Nach 
dem in 5) ausgeſprochenen Abhängigkeitägefek der Gemwichtsverhältniffe würde 
dann das für 8 Sauerftoff eingeführte Zeichen auch bei der Darftellung 
anderer Sauerftoffverbindungen gute Dienfte leiften, wenn man nur für 
die anderen Elemente ebenfalls irgend welche einfache Symbole feſtſetzt. Da 
es fi hierbei um ein internationales lÜÜbereinfommen handelt, jo werden 
fh die Anfangsbuchftaben der lateinischen Namen der Elemente als geeignete 
Zeichen empfehlen. 

Aber bevor diejer Schritt ausgeführt wird, muß die Bemerkung ge= 
macht werden, daß die einzuführenden Zeichen nicht eindeutig beitimmt, 
fondern im Gegenteil einer gewiſſen Willfür ausgejegt find. Das Beifpiel 
des Waſſers wird das deutlich machen. Man kann zunächſt, wie es auf 
den eriten Blid auch am natürlichiten jcheint, von dem Namen Hydro- 
genium — Waflerftoff, Oxygenium — GSauerjtoff die Symbole ableiten 


H = 1 Waſſerſtoff, O = 8 Sauerftoff, 
woraus ſich ergiebt: 
Waller = HO. 
Sollte man dagegen irgend welche Gründe haben, ftatt deſſen übereinzu- 
fommen, daß jein joll: 
H = 1 Wajlerftoff, O = 16 Sauerftoff, 
jo würde ſich daraus ergeben: 
Waller = H,O 
worin ftatt HH fürzer H, gejchrieben ift. Diejen beiden Formeln für Die 
Berbindung Wafler fünnten durch weitere Abänderung des Übereinkommens 
noch) beliebig viele Hinzugefügt werden; jede derjelben giebt die quantitative 
Zujammenjegung des Waſſers richtig an. 

Derjelben Willfür find die Symbole der übrigen Elemente ausgeſetzt. 
Wenn man deshalb die Formeln, welche ein Chemiker jchreibt, richtig auf- 
fafjen will, jo wird man fid) vorher vergewiſſern müflen, welche Werte er 
feinen Symbolen beilegt, oder, was ganz dasjelbe bedeutet, welche Ver— 
bindungszahlen für die Elemente er ausgewählt hat. Dieſe Auswahl ijt 
heute von der größten Mehrzahl der Chemiker in übereinjtimmender Weije 
getroffen und zwar unter Berüdfichtigung gewiſſer hypothetiſcher Anſchauungen, 
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welche in der folge auseinander gejeßt werden jollen !. Für diejenigen 
fünf Elemente zunächit, welche bisher mehrfach in den Kreis der Betrach- 
tung gezogen wurden, iſt feitgejeßt, daß fein joll: 


H = 1 Baflerftoff (Hydrogenium), 
O0 = 16 Sauerftoff (Oxygenium), 
Hg = 200 Quedjilber (Hydrargyrum), 
Ss = 32 Schwefel (Sulphur), 


Fe = 56 @ijen (Ferrum). 

In der heute üblichen Schreibweife iſt demnach: 
H,O = Waſſer, 
Hg0O = Quedjilberoryd, 
HgS — Zinnober, 
Fe8s = Schwefeleiſen, 
80. = Schwefligſäuregas, 
Fe,O, — Eiſenoxyd. 

7) Reaktionsgleichungen. Mit Hilfe der jo gewonnenen chemi— 
ichen Zeichen jtellt man nun auch chemiſche Proceſſe (Reaktionen) dar, und 
zwar einfach in der Weile, daß man eine Gleichung bildet, in der man 
links vom Gleichheitäzeichen die aufeinander einwirkenden Körper, recht? da= 
gegen diejenigen jchreibt, welche durch die Reaktion aus ihnen hervorgehen. 
Demnah wird aljo die oben 2) beiprochene Reaktion zwiſchen Zinnober 
und Eijen jo darzuitellen jein: 

HgS + Fe = FeS + Hg. 

8) Die wahrſcheinlichſten Werte der Verbindungs— 
zahlen. Die Verbindungszahlen der Elemente, welche den chemiſchen For— 
meln zu Grunde liegen, find das Nefultat zahlreicher quantitativer Analyfen 
und Synthejen, die in älterer und neuerer Zeit ausgeführt wurden. Bes 
greiflicherweije haftet jeder derartigen Beltimmung ein größerer oder ge= 
ringerer Beobachtungsfehler an. Dazu fommt, daß verfchiedene Art der 
Berechnung des Mitteld aus mehreren Beitimmungen derjelben Art Heine 
Unterjchiede in den Rejultaten bervorbringt, und endlid, daß man es für 
zuläjfig hielt, diejenigen Verbindungszahlen, welche fih ganzen Zahlen 
näherten, auf leßtere abzurunden. Infolgedefjen herrichte bezüglich diefer 
wichtigen chemiſchen Konftanten bis in die neuere Zeit eine gewiſſe Ver: 
wirrung. 2. Meyer und 8. Seubert gebührt das Verdienft, auf diejen 
Punkt nachdrücklich aufmerffam gemacht und einen mwejentlichen Yortichritt 
angebahnt zu haben. Die genannten Forſcher haben die gefamten noch 
braudpbaren älteren, ſowie die neueren quantitativen Beitimmungen zur 
Feſtſetzung der Verbindungsjahlen der Elemente nad) einheitlicher Methode 
neu berechnet und überfichtlich zufanmengeftellt ?. 


1 Bol. 9) ff. 
2 Die Atomgewichte der Elemente aus den Originalzahlen neu berech— 
net von 2. Meyer und K. Seubert. Leipzig 1888. 
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Die nachſtehende Tabelle enthält die Refultate diefer Durcharbeitung 
nad) dem inzwilchen erjchienenen bejondern Abdrud !. 


Atomgewidte (Verbindungsgewichte) der Elemente nad 8. Meyer 





Name bes Elementes. 


Waſſerſtoff — 


nium). 
Aluminium . 


Antimon (Stibium) . 


Arfen . 
Barium . 
Berpllium 


Blei (Plumbum) . 


Bor 
Brom . 
Cãfium 
Galcium . 
Gr . 
Ehlor . 
Chrom . 
Didym? . 


Eijen (Ferrum) 


Erbium 
Fluor. 
Gallium . 


Gold (Aurum) 


Indium . 
ob . . 
SIridium . 
Kadmium 
Kalium 

Kobalt . 
Kohlenftoff 


nium) 


Kupfer (Cuprum) 


Lanthan?. 
Lithium . 


Magnefium . 


Mangan 
Molybdän 
Natrium 


I Die Atomgewichte der Elemente. 
Leipzig 1884. 
2 Bol. S. 100 








und £. Seubert. 


Name bed Elementes. 





Nickel 
Niobium 
Osmium 
Palladium 
Phosphor . 
Platin . 
Duedfilber (Hydrar- 
gyrum) . 
Rhodium . 
Rubidium . 
Ruthenium 
Sauerftoff (Oxyge- 
Alam} 3.0... u 
Scandium . 
Schwefel (Sulfur) . 
Selen . . . 
Silber (Argentum) 
Silicium i 
Stiditoff Witroge- 
nium) . 
Strontium 
Zantal . 
Tellur . 
Thallium . 
Zhorium 
Titan 
Uran 
Vanadin 
Wismut 
thum) . 
Wolfram . 
Nterbium . 
Yttrium 
Zink .. 
Zinn (Btanaum). 
Zirkonium 


(Bismu- 








Zn | 64,88 
Sn |117,4 
ze | 


Zum Gebraude im Laboratorium. 


s Bol. ©. 100. 
Jahrbuch für die Naturwiffenihaften. 
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Die bier aufgeführten Zahlenwerte befiken nicht alle denſelben Grad 
von Zuverläffigfeit; die Werte für Na, K, Ag, C, N, O, S, Cl, Br, J 
zeichnen ſich vor den übrigen durch größere Zuverläffigfeit aus. Es war 
nicht die Abficht der beiden genannten Autoren, endgültig abjchließende 
Refultate feitzuftellen ; ſie wünjchten vielmehr, zu neuen Unterfuchungen an— 
juregen, deren Ziel die Prüfung, Berichtigung oder Beltätigung der jebt 
angenommenen Verbindungsgewichte ift. In der That hat die Chemie in 
den legten zwei Jahren ihre Aufmerfiamfeit diejen für Theorie und Praris 
jo außerordentlich wichtigen Konftanten von neuem zugewandt. 

Während die Arbeit von Mteyer-Seubert das Zahlenmaterial für 
ſämtliche Elemente zufammenftellt, auf Einzelheiten aber nur in ge= 
Vegentlichen, Furzen Bemerkungen eingeht, hat I. Sebelien! für 20 aus— 
gewählte Elemente eine eingehende hiſtoriſche Darjtellung gegeben, in welcher 
er die experimentellen Schwierigkeiten der Unterfuhung und die Methoden, 
aus Beobadhtungsreihen den wahriheinlichiten Wert zu ermitteln, beipricht. 
Mangel an Raum verbietet es leider, auf die Einzelheiten diejer höchſt 
intereffanten und von theoretifchen Vorurteilen jehr unabhängigen Arbeit 
näher einzugehen. Nur ein Punkt jei bier hervorgehoben. Troß des 
äußerften Aufwandes von erperimenteller Sorafalt und Umficht hat «8 
bisher nicht gelingen wollen, für das Verbindungsgewicht eines Elemente, 
3: B. des Sauerftoff3, aus ein und bderjelben Verbindung — hier dem 
Waſſer — unter verjchiedenen Umftänden übereinftimmende Werte zu er- 
halten. Die Herkunft des Saueritoffs, jowie die Temperatur, bei 
der die Verbindung mit dem Waſſerſtoff vor fich geht, ſcheinen einen nicht 
zu bejeitigenden Einfluß auf das Verbindungsgewicht zu bejiten. Bei Be— 
Iprehung der von Boutlerom über diefen Gegenjtand angeftellten Be— 
trachtungen zeigt ſich Sebelien nicht abgeneigt, wenigitend die Möglich— 
feit zuzugeben, daß die Verbindungsgewichte der Elemente nicht abjolut 
unveränderlich jeien, jondern thatjächlich innerhalb enger Grenzen ſchwanken. 
Indeſſen scheint es Doch verfrüht, in einer jo überaus jchwierigen Sache 
ſchon jet eine Entſcheidung treffen zu wollen. 

9) Moletüle und Atome. Das Bedürfnis, über die Konftitution 
der Materie fich eine bejtimmte Vorstellung zu machen und dieje in ihren 
Konfequenzen zu verfolgen, befteht für Phyſik und Chemie in gleicher Weiſe. 
Die heute allgemein angenommene atomiftijch-molefulare Theorie ift denn 
au in gemeinjamer Arbeit beider Wiffenichaften entwidelt worden. Man 
kann nicht behaupten, dab fie die einzig mögliche Theorie fei; aber es 
ift in neuerer Zeit fein ernitlicher Verjud) gemacht worden, von einer nicht 
atomiftiichen Hypotheje aus und eine Theorie zu entwideln. Die Begriffe 
Atom und Molekül laſſen jih am einfachiten an einem Beiſpiel erläutern. 

Wenn Wafjer von gewöhnlicher Temperatur nad und nad) bis zu 
100° erwärmt wird, jo erfährt es eine nicht umerhebliche Ausdehnung ; 
wird es dann aber bei 100° verdampft, jo vergrößert e8 jein Volum auf 





1 Beiträge zur Geſchichte der Atomgewichte. Braunſchweig 1884. 
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mehr als den 1600fachen Betrag, Mollte man annehmen, daß Wailer 
und Dampf den Raum, welchen fie einnehmen, auch lüdenlos aus 
füllen, jo würde es ſchwer fein, fich über den Vorgang diefer Ausdehnung 
eine bejtimmte VBorftellung zu machen. Wenn man aber von der Annahme 
auägeht, das Waller bejtehe in beiden Nggregatzuftänden aus getrennten, 
feinen Waſſerteilchen, jo fann man ſich die Vorftellung bilden, die Aus— 
Dehnung habe ihren Grund darin, daß diefe Teilchen ſich immer weiter 
voneinander entfernen. Indem man in der That dieje Annahme macht, 
bezeichnet man jene Heinen Teilen als die Moleküle des Waſſers. Den 
Drud, welchen bekanntlich Wafjerdampf auf die Wand des Gefähes aus- 
übt, in welchem er eingeichlojjen ift, erflärt ji der Phyſiker als die un- 
mittelbare Wirkung diefer Moleküle, die in lebhafter fortichreitender Be— 
wegung unausgeſetzt in großer Zahl gegen die Gefähwand anprallen. Für 
den Chemiker haben dieſe Moleküle ein nterefje ganz anderer Art; ihm 
repräjentiert ein Molekül Waller die Fleinfte Menge der aus Waſſer— 
ſtoff und Sauerſtoff zujammengejeßten chemiſchen Verbindung Waſſer, die 
es überhaupt giebt, und die Uberlegungen des Chemilkers zielen dahin, zu 
erfahren, wie es im Innern eines jolchen Molefüls ausfieht. Er geht 
deshalb einen Schritt weiter und macht die Hypotheſe, daß jedes Waſſer— 
moletül die Elemente Wafjerjtoff und Sauerjtoff in Gejtalt Heiner Teilchen 
enthalte, denen die Eigentümlichkeit zugeiprochen wird, daß fie bei feinem 
chemiſchen Prozeſſe in noch Kleinere Teile gejpalten werden, umd die aus 
eben diejem Grunde den Namen Atome erhalten. Dieje Betrachtung 
wird auf alle anderen Körper übertragen. 

10) Die chemiſche Formel ala Molefularformel. Sobald 
einmal die atomijtische Hypotheje gemacht ift, jtellt man an die in 6) ein- 
geführten Formeln erhöhte Anforderungen: fie jollen die Zujammenfegung 
des Moleküls aus Atomen zum Ausdrud bringen, die Zeichen der Ver— 
bindung&gewicdhte jollen aljo zu Symbolen der Atome erhoben werden. 
Daraus erwächſt eine Schwierigkeit, die mit Hilfe der bisher beſprochenen 
Thatjahen gar nicht zu löſen if. Die Zujammenjegung des Waſſers 
wird durch die Formel HO dargejtellt, wenn man feſtſetzt, daß 

H = 1 MWajlerftoff, O = 8 Saueritoff 
jein joll; dagegen durd) die Formel H,O, wenn man ih dahin einigt, daß 
H = 1 Waſſerſtoff, O = 16 Sauerftoff 
jei. Beide Formeln und ebenfo alle anderen, welche man erhält, indem 
man dem Zeichen O noch andere Werte beilegt, drüden die Zuſammen— 
ſetzung des Waſſers richtig aus und ftehen, jolange nur dies verlangt wird, 
nicht miteinander in Widerſpruch. Sobald aber verlangt wird, daß die 
Formel ein Bild des Moleküls fei, tritt der Widerjprucd ein: Jchreibt man 
HO, jo ift damit ausgejagt, daß ein Waflermolekül aus 1 Atom Wafjer- 
ftoff und 1 Atom Sauerjtoff bejtehe, und daß letzteres achtmal jo ſchwer 
jei, als das erjtere; jchreibt man dagegen H,O, jo jagt die Formel, daß 
das Waſſermolekül aus 2 Atomen Waſſerſtoff und 1 Atom Sauerſtoff be= 
5* 
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ftehe, und daß Iehteres das 16fache Gewicht des erftern beſitze. Wie aus 
der Tabelle ©. 65 erjihtlih, hat man ſich dahin entichieden, dem Sauer— 
jtoff das Atomgewicht 16 (abgerundet) beizulegen. Welche Gründe hat 
man dafür, und welche Mittel hat man überhaupt, um aus den möglichen 
Verbindungsgewichten Diejenigen auswählen zu können, welche in jener 
Tabelle zugleih ala Atomgewichte bezeichnet find? Diefe Frage wird in 
den nächſten Mbjchnitten beantwortet werden. 

11) Satz von A. Avogadro. Schon im Jahre 1811 hat Amadeo 
Avogadro den Satz ausgeſprochen, daß von allen Gajen und Dämpfen in 
gleihen Räumen gleichviele Moleküle enthalten jeien!, daß alſo 
in 1 2 Waflerdampf ſich ebenſoviele Wafjermolefüle befinden, wie Sauer- 
jtoffmolefüle in 1! Sauerjtoff und wie Waſſerſtoffmoleküle in 1 2 Wafler- 
ftoff. Diefer merkwürdige Sab und die daran gefnüpften Folgerungen 
erregten zwar die Aufmerkſamkeit der Chemiker, aber es gelang nicht, dem— 
jelben allgemeine Anerkennung zu verihaffen, und jo ift denn mehr als 
ein halbes Jahrhundert verfloſſen, bis Avogadros Sak zum Grund» 
ftein der theoretiichen Chemie wurde. Der Inhalt des Sabes betrifft die 
Moleküle, deren Eriftenz hypothetiſch ift; daher hat jelbitverjtändlich auch 
der Sa den Charakter einer Hypotheſe. Aber jobald man die Annahme 
macht, daß der Drud, den Gaje und Dämpfe auf die Gefäßwände aus— 
üben, Folge der Molekülſtöße ift, verlangt der erafte Beweis des Sabes 
nur noch die Zulaflung von weiteren Annahmen, deren Wahrjcheinlichkeit 
— im Simme der Wahrjcheinlichkeitärehnung — jo groß ift, daß fie an 
Gewißheit grenzt. lementarsmathematiiche Beweiſe find von Zöpprik, 
Pfaundler, Marwell umd jüngit von G. Krebs gegeben worden. Für 
den Chemifer liegt indeſſen ausreichender Grund zur Annahme von Avo— 
gadros Sat jhon in dem Umſtande, daß auf letztern durch ſchrittweiſe 
fortgejeßte Schlüffe ein widerſpruchsloſes atomiſtiſch-molekulares Syſtem ſich 
gründen läßt, welches alle einſchlägigen Thatſachen in der ungezwungenſten 
Weiſe erklärt. Um einen Einblick in dieſes Syſtem zu erhalten, iſt es un— 
erläßlich, dieſe Schlüſſe der Reihe nach zu verfolgen. 

12) Die Moleküle des Waſſerſtoffgaſes enthalten je 
zwei Atome. Die Anwendung des Avogadroſchen Satzes auf die 
Waſſerſtoffverbindungen der ſogen. Halogene: Chlor, Brom, Jod, Fluor, 
zwingt zunächſt zu dem Schluſſe, daß das Waſſerſtoffgas nicht aus iſolierten 
Atomen beſteht, ſondern daß in demſelben mindeſtens je zwei Atome zu 
einem Molekül vereinigt ſind. Um dies zu erkennen, genügt die Anwendung 
auf das erſte der genannten Elemente, das Chlor. 

Die unter dem Namen Salzſäure befannte Flüſſigkeit iſt nichts an— 
deres als Waſſer, welches ein farbloſes Gas, den Chlorwaſſerſtoff, aufgelöſt 


1 Hier wie im folgenden iſt ſtillſchweigend vorausgeſetzt, daß die Gaſe 
und Dämpfe gleihe Temperatur befißen und demjelben Drud 
unterworfen find. 
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enthält; beim Erhißen entweicht das Gas aus der Löjung. Die Zufammen- 
ſetzung desjelben ijt nun dieje: 

Ghlorwajlerftoff —= 1 Wafleritoff und 35,4 Chlor. 
Nach diefem Verhältnis müſſen aljo auch in jedem einzelnen Moleküle des 
Gaſes die Elemente Ehlor und Waſſerſtoff enthalten fein. Daraus folgt 
jedoch noch nichts über die Anzahl Atome, die das Molekül aufbauen. Aber 
die einfachſte Annahme, welche überhaupt gemacht werden kann, ift die, 
das Molekül enthalte 1 Atom Wajlerftoff und 1 Atom Chlor; daraus 
würde ich ergeben, daß das Atomgewicht des Chlors glei 35,4 und das 
Moletulargemwicht des Ehlorwaflerjtoffs gleih 35,4 + 1 = 36,4 ſei. 
Unterfuchen wir vor allem, zu welchen Folgerungen das führt. 

Nah Avogadros Sak enthält 1 2 Chlorwajjerftoff ebenjoviele Mo- 
Tefüle wie 1 2 Waflerftoff; um die Gewichte diejer beiden Gasmengen mit- 
einander zu vergleichen — oder, wie man fi) auszudrücken pflegt, die 
Gasdichte des Chlorwaflerftoffs in Bezug auf Waſſerſtoff zu bejtimmen 
— muß es demnad) genügen, die Gewichte von je einem Molekül zu ver- 
gleihen. Sind nun im Molekül Waſſerſtoff 2 Atome enthalten, jo ift 
fein Molekulargewicht gleih 2; da aber der Chlorwaſſerſtoff das Mole— 
fulargewidht 36,4 haben joll, ſo führt diefer Vergleich zu dem Refultate : 
= = 18,2, d. h. 1 2 Chlorwafjerftoff wiegt 18,2mal ſoviel als 1 2 
Waſſerſtoff. Das jtimmt in der That mit der Erfahrung überein, 
während man jofort auf Widerjpruch mit der Erfahrung jtößt, wenn man 
annimmt, daß ein Waſſerſtoffmolekül mehr oder weniger ala 2 Atome enthalte. 

Wollte man die einfachſte Vorausſetzung über das Chlorwajlerjtoff- 
molefül, von der audgegangen wurde, dahin abändern, daß man in dieſem 
mehrere Atome Waflerftoff annähme, jo würde man zu dem Scluffe 
gelangen, daß das Waflerjtoffmolefül aus vier, ſechs oder einer größern 
geraden Anzahl von Atomen beſtehe; aber e& find feine Thatjachen be— 
fannt, welche eine Zahl fordern, die größer ala 2 ift, und darin liegt 
genügender Grund, dieſe Zahl feitzuhalten. Alsdann ift dem Avogadro— 
ichen Geſetze in der einfachſt möglichen Weiſe genügt. 

13) Man erhält das Molefulargewicht eines Körpers, 
wenn man jeine Gasdichte! verdoppelt. Dieje Folgerung ift 
von der größten Wichtigfeit, da man in der Chemie täglich Gebrauch von 
derjelben macht. Ihre Begründung ift außerordentlich einfah. Das Mole— 
fulargewiht erhält man dur Vergleihung des Molekül? mit 1 Atom 
Maflerjtoff, die Gasdichte dagegen, wie für Chlorwafferftoff in 12) aus— 
einandergejegt wurde, Durch Vergleichung mit 1 Molekül, d. h. mit 2 Atomen 
Waſſerſtoff. Es leuchtet ein, daß man im erjtern Falle doppelt jo große 
Zahlen erhält, ala im zweiten. 

14) Bejitimmung der Atomgewichte der übrigen Ele 
mente. Nunmehr find wir im jtande, die in 10) aufgerworfene Frage 


ı Bezw. Dampfdichte, immer bezogen auf Waſſerſtoff. 


70 Chemie und hemifche Technologie. 


zu beantworten, wie man für den Sauerftoff das Ntomgewicht 16 ermittelt 
und für das Waſſer die Formel H,O feititellt. Der direfte Verſuch lehrt 
nämlich, daß Waflerdampf 9mal jo ſchwer iſt als Waflerftoff,; daraus 
folgt nad) der Regel, welche in 13) aufgeitellt wurde, daß dem Waſſer 
das Molekulargewicht 2 - 9 = 18 zulomme. Indem man nun O = 16 
ſetzt, wird nicht nur das Molekulargewidt H,O = 16 +2 = 18, 
ſondern man erzielt dieſes Refultat auch in der einfaditen Weile. 
Genau wie hier beim Sauerftoff, verfährt man bei anderen Elementen; 
man fieht, daß zur Beitimmung des Atomgewichtes außer der quantitativen 
Zufammenjegung irgend einer Verbindung des betreffenden Elementes auch 
noch die Gas- oder Dampfdichte diefer Verbindung befannt jein muß. 
Man wählt dann das Atomgewicht jo, daß die einfachſte Molekular— 
formel aufgejtellt wird, welche dem Avogadroſchen Sabe genügt. 

15) WFeititellung der Molefularformel, wenn die Atom— 
gewidhte befannt jind a) Moleküle der Elemente Das 
Ehlorgas it 35,4mal jo jchwer als der Wafleritoff; den Chlormolefülen 
it alfo das Gewicht 2 - 35,4 — 70,8 beizulegen. Daraus folgt jogleich, 
daß die Chlormolefüle je 2 Atome enthalten, wie es auch für die Waſſer— 
jtoffmoletüle feitgejtellt wurde, denn das Chloratom hat das Gewicht 35,4. 
Demnach jind für Waflerjtoff und Chlor die Molekularformeln H,, Cl, 
zu jhreiben. Indem man diefelbe einfache Betrachtung auf die übrigen 
Elemente anwendet, deren Gas- oder Dampfdichte überhaupt befannt ift, 
erhält man das Refultat: die Moleküle der gad= oder dampfförmigen Ele= 
mente bejtehen in der Regel aus je 2 Atomen; die Moleküle des Phos— 
phors und Arſens bejtehen aus je 4, die des Kadmiums und des Queck— 
ſilbers aus je 1 Atom. 

b) Molefüle der Verbindungen. Das Berbrennungsproduft 
von Kohle ift der gasförmige Körper, der unter dem Namen Kohlenfäure 
befannt ift. Für je 12 g Kohle erhält man nun 44 g Kohlenjäure, e8 
find alfo 32 g Saueritoff aufgenommen; wenn demnach die Ntomgewichte 
für Kohle (C = 12) und Sauerftoff (O = 16) belannt find, jo läßt 
ſich durd CO, die quantitative Zuſammenſetzung richtig daritellen, aber 
es bleibt zweifelhaft, ob nicht C,O, oder ein anderes Vielfaches die Zur 
jammenfegung des Moleküls richtig wiedergiebt. Dieſer Zweifel wird ge— 
hoben, jobald man weiß, daß die Gasdichte der Kohlenfäure gleich 22 ift; 
denn daraus ergiebt ſich das Molekulargewicht 2 - 22 —= 44 und damit 
CO, ala die einzige zuläffige Molefularformel. Aus diefem Beiipiele erhellt, 
dak man zunächſt aus der Gasdidhte das Molekulargewicht einer Verbin— 
dung nad) 13) ableitet und ſich demnächſt überzeugt, ob dieſes Molekular— 
gewicht der fleinften Formel, durch die man die Verbindung darftellen 
fann, entſpricht, oder einem Vielfachen derjelben, Sole Beitimmungen 
der Gas- oder Dampfdichten ſowohl von Elementen als auch von Ver— 
bindungen gehören hiernady zu den wichtigjten Arbeiten des Chemiters, 
Obgleich diejelben der üblichen Auffafjung gemäß mehr dem Gebiete der 
Phyſik angehören, jo ericheint es hiernach doc) leicht begreiflich, daß die 
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Erfindung neuer und die DVerbefferung älterer Apparate, welche dem ges 
nannten Zwecke dienen, von Chemilern auszugehen pflegen. 

16) Über die Volumverhältniſſe, mitwelden ſich Safe 
und Dämpfe an Hemijhen Reaktionen beteiligen. Der 
Avogadroſche Sak kann offenbar auch in der Form ausgeſprochen wer— 
den: alle Gasmofefüle, wie auch immer ihre Zujammenjegung aus Atomen 
fein mag, beanjpruchen je für fich gleichen Raum. Es bedarf faum der 
Bemerkung, daß damit nicht gejagt fein joll, die Moleküle jeien ſämtlich 
gleich groß, was nur dann gefolgert werden könnte, wenn gar feine Zwijchen- 
räume zwifchen denjelben bejtänden. In diefer Form wenden wir den Sat 
zunächſt auf die Gleihung an, nach welcher ſich Mafjerftoff und Sauerftoff 
zu Wafler verbinden: 

2H, +0, = 2H,O0. 
Diefelbe jagt aus, daß aus 2 Molekülen Waflerftoff und 1 Molekül 
Sauerftoff 2 Moleküle Maffer entftehen. Geht num der Prozeß bei einer 
Temperatur vor fi, bei der das Waſſer Dampfform hat, jo beanfprucht 
je 1 Moletül Waflerftoff, Sauerftoff, Waflerdampf gleichen Raum, woraus 
fofort folgt, daß 2 Volume Wafferftoff und 1 Volum Sauerftoff 2 Volume 
MWaflerdampf liefern müffen. Auch müſſen umgefehrt beim Zerſetzen des 
Waſſers — etwa durch den galvanifchen Strom — auf 1 Volum Sauer- 
ftoff 2 Volume Wafferftoff entitehen. Das wird durch den Verſuch vollauf 
beftätigt. Waſſerſtoff und Chlor vereinigen fich nad) der Gleichung: 

H, + 01, = 2 HCl, 
woraus durch diejelbe Überlegung folgt, daß 1 Volum Waflerjtoff und 
1 Volum Chlor 2 Volume Chlorwaſſerſtoff ergeben müfjen, wie e& in der 
That der Fall ift. Überhaupt gilt hiernach die Regel: Wenn Gafe oder 
Dämpfe eine chemiſche Reaktion eingehen, jo hat man lediglid in der 
Keaktionsgleihung für jedes Molekül 1 Volum zu jegen, um zu erfahren, 
in welden WVolumverhältnifien fie ſich an der Reaktion beteiligen !. 

17) Gejek von Dulong und Betit. Die Anwendung des 
Abvogadroſchen Sates ift an die Kenntnis der Gas- oder Dampfdichte 
der Körper gefnüpft. Darin liegt eine ſtarke Beichränkung feiner Anwend— 
barkeit. Es giebt nämlich zunächſt zahlreiche Verbindungen, welche bei 


ı &3 ift unmöglich, auf die zahlreichen volumetrifchen Apparate ein- 
zugehen, welche der Beftätigung dieſer Negel dienen; aber es jei geftattet, 
die wejentliche Verbeflerung, welche einer derjelben jüngjt erfahren bat, zu 
erwähnen. Dlan pflegt Salzjäure durch den galvanifhen Strom zu zerlegen 
in der Abfiht, gleiche Volume Chlor und Wafferftoff zu erhalten. Die 
Köslichleit des Ehlors in Waſſer macht diefen Verſuch umständlich und zeit- 
raubend. M. Rojenfeld hat nun (Berichte d. deutich. dem. Gef. 18, 867) 
einen einfachen Apparat angegeben, in welhem mit erhißter Zerſetzungs— 
flüffigfeit das gewünſchte Refultat in einigen Sekunden erhalten wird. Der 
Apparat ift — Wie auch ein vereinfacdhter Apparat zur Eleftrolyfe von 
Waffer und anderen Flüffigkeiten — durh J. W. Rohrbeds Nachfolger 
in Wien, KHärntnerftraße 59, zu beziehen. 
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dem Verfuche, fie in Dampfform überzuführen, ſich zerſetzen, und manche 
Körper find erjt bei jo hoher Temperatur flüchtig, daß Dichtebeftimmungen 
nicht vorgenommen werden können. Für alle dieje it deshalb die wahre 
Molekulargröße gar nicht befannt. UÜberdies giebt es aber Elemente, ins— 
bejondere Metalle, von denen aud nicht eine Verbindung in Dampfform 
bat unterfucht werden können. Dadurch wird denn auch die Beitimmung 
des Atomgemwichtes durch Mberlegungen wie die in 14) angejtellten un— 
möglid. In jolchen Fällen ift man behufs Ermittelung des Atomgewichtes 
auf die Regel angewieſen, welche man als das Gejek von Dulong und 
Petit zu bezeichnen pflegt: das Produft aus dem Atomgewicht 
und der jpecifiiden Wärmetift annähernd glei ſechs. Die 
Gültigkeit dieſes Sabed wurde von den genannten Forjchern im Jahre 1819 
zuerjt für 13 feſte Elemente nachgewieſen und ift ſeitdem durch zahlreiche 
Arbeiten auch für die übrigen feften Elemente immer mehr erwieſen 
worden. Elemente, deren jpecifiihe Wärme zu Hein gefunden war, konnten 
dem Geſetze untergeordnet werden, nachdem man ertannt hatte, daß jene 
Größe mit fteigender Temperatur wachſe. 

Die Anwendung des Sapes von Dulong umd Petit behufs Feſt— 
jtellung des Atomgewichtes ift nun jehr einfach: man hat nur nötig, unter 
den möglichen VBerbindungsgewichten dasjenige auszuwählen, welches durd) 
Multiplitation mit der jpecifiichen Wärme des Elemente® annähernd die 
Zahl 6 ergiebt. Die jo beitimmten Atomgewichte find indejlen von unter- 
geordnetem Wert, da man nie ficher ift, ob fie mit den nad) dem Avo— 
gadroſchen Sabe beitimmten übereinjtimmen werden. Es jei geitattet, 
das an zwei Beifpielen zu erläutern, welche in jüngjter Zeit Gegenjtand 
der Unterfuchung geweſen find. 

Atomgewichte der Metalle Beryllium und Thorium. 
Für das Beryllium ftehen die beiden Verbindungsgewidhte Be = 9,1 und 
Be = 13,6 zur Auswahl; man gelangt dur Anwendung derjelben zu 
folgenden Rejultaten: 


Berbindungsgemwicht. Formel des Chlorberylliums. Molekulargewicht. 
Be = 91 BeCl, 79,84 
Be = 13,6 BeCl, 119,71. 


Die Dampfdichte des Chlorberylliiums, bezogen auf Waſſerſtoff, ift nun 
gleich 39,3 gefunden; daraus folgt nad 13) das Molekulargewicht 78,6. 
Da dieje Zahl 79,84 genügend nahe fommt, jo wird man fich für die 
erfte der obigen Annahmen enticheiden und das Verbindungsgewicht 9,1 al& 
Atomgewicht anjehen müſſen. 

Anderſeits war die ſpecifiſche Wärme des metalliſchen Berylliums 
zwiſchen 0° und 100° zu 0,4453 Kalorieen beſtimmt; multipliziert man 





! Man nennt befanntlich eine Kalorie diejenige Wärmemenge, welde 
1 kg Waffer von 0% zugeführt werden muß, um es auf 19 zu erwärmen 
und fpecififhe Wärme eines andern Körpers die Anzahl Kalorieen, welde 
1 kg desſelben erfordert, um die Temperaturerhöhung von 19 zu erfahren. 
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dieje Zahl mit 9,1, jo erhält man annähernd 4, während durch Multipli- 
fation mit 13,6 etwa 6 erhalten wird. Demnach würde 13,6 ala Atom— 
gewicht anzujehen jein. 

Diefer Widerſpruch ift duch Verſuche, welche F. ©. Humpidge 
mitgeteilt hat, völlig bejeitigt. Danach nimmt die Ipecifiiche Wärme des 
Berylliumd mit jteigender Temperatur raſch zu, wird in dem Intervall 
zwischen 400° und 500° ziemlich fonftant und gleich 0,62. Dieſe Zahl 
giebt durch Multiplifation mit 9,1 das Produft 5,64. 

In der Tabelle der Elemente (S. 65) ift das Thorium mit dem 
Atomgewiht Th — 232 aufgeführt. Diejer Wert ergiebt fi) aus der 
ſpecifiſchen Wärme des Elementes, die im Jahre 1883 durh L. F. Nilfon in 
Upjala zu 0,02787 bejtimmt worden ift. Nun hat aber im verfloffenen Jahre 
L. Trooft in einer Mitteilung an die franzöfiiche Akademie die von ihm 
gefundene Dampfdichte des Thoriumdjlorids zu etwa 90—100 angegeben. 
Falls dieje Zahl richtig ift, jo würde man das Verbindungsgewicht Th = 116 
als Atomgewicht zu betrachten haben und auf genau denjelben Widerſpruch 
ftoßen, wie beim Beryllium. Unter Berufung auf das letztere Element 
macht Troojt die Bemerkung, das Thorium jei nicht das erite Element, 
bei welchem das Reſultat der Dampfdichtebeftimmung mit dem aus der 
ſpecifiſchen Wärme abgeleiteten im Widerſpruch ftehe. Diefe Bemerkung 
it durch die erneute Beftimmung der jpecifiichen Wärme des Berylliums, 
welche oben angeführt wurde, hinfällig geworden, und man darf wohl er= 
warten, daß neue Unterfuchungen über das Thorium ebenfall3 zu wider— 
ſpruchsloſen Rejultaten führen werden. 
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Die in den legten Jahren gemachten Verfuche, aus Kohle und Waſſer 
ein für Zmede der Beleuchtung und der Heizung geeignetes Gas, das 
fogenannte Waſſergas zu gewinnen, nahmen eine bereit3 ältere Aufgabe 
der Technik, die zu löſen früheren Bemühungen nicht gelungen war, von 
neuem auf; diesmal, wie es allen Anjchein hat, mit befjerem Erfolge. Es 
ſcheint in der That nicht mehr zweifelhaft, daß es dem Waſſergaſe vor= 
behalten fein wird, ſich ſchon in nächſter Zukunft eine Stellung im Beleuch— 
tungs⸗ und Heizungswejen zu verjchaffen. 

1) Was die bei der Fabrifation von Waſſergas in Betracht kommen— 
den chemiſchen Prozefje betrifft, jo möge das Folgende zur Orientierung 
dienen. Wenn Kohle an der Luft verbrennt, jo entiteht als Verbrennungss 
produft das farbloje Gas, welches unter dem Namen Kohlenfäure befannt 
it. Wenn die Kohlenfäure in nicht zu raihem Strom eine Schicht leb— 
haft glühender Kohle durchſtreicht, jo geht fie in ein anderes farblojes Gas 
über, welches nur halb jo viel Sauerjtoff enthält: das giftige Kohlenoryd ; 
dabei entftehen aus je 12 Kohlenjäure 2 7 Kohlenoryd !. Angezündet ver= 


1C0, + C = 2CO; das angegebene Bolumverhältnis ergiebt ſich 
aus 1, 16), ©. 71. 
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brennt das Kohlenoryd mit ſchwach leuchtender, blauer Flamme wieder zu 
Kohlenfäure. — Wird ein Strom erhikten Waflerdampfes durch glühende 
Kohle geichicdt, jo zeriegt die Kohle den Maflerdampf, indem fie ſich mit 
dem Sauerftoff desjelben zu Kohlenſäure verbindet, was einer Verbrennung 
der Kohle gleihfommt, und den Waſſerſtoff au& dem Wafler abjcheidet ; 
hierbei produzieren 2 2 Waſſerdampf 1 ! Kohlenjäure und 2 ! Maflerftoff t. 
Die Gegenwart der glühenden Kohle wird aber Veranlaffung fein, daß die 
Kohlenjäure ganz oder teilmeife in Kohlenoryd umgewandelt wird, oder 
was auf dasjelbe hinausfommt, daß mehr oder weniger Kohlenoryd ftatt 
Kohlenfäure entſteht. Falls nur Kohlenoryd gebildet wird, beiteht das 
Endrefultat des Prozeffes darin, daß 1 2 Waflerdampf 1 2 MWailerftoff 
und 1 2 KRohlenoryd liefert. Diejes Reſultat ift das deal, dem fich die 
Waſſergasfabrikation möglichſt zu nähern jucht. Wie aber auch der Prozeß 
geleitet werden mag, wenn der MWaflerftoff des Waſſergaſes in der Haupt— 
menge ein Zerſetzungsprodult des Waſſerdampfes ijt und nicht andermeitigen 
Quellen entitammt, jo wird das produzierte Gas auf je 1 2 Kohlenoryd 
1 2 Waiferitoff, auf je 12 Kohlenfäure dagegen 2 2 Waſſerſtoff enthalten. 
Die Ausführung der chemiſchen Reaktionen, auf denen die Wafjergaderzeu- 
gung berubt, ift mit beträchtlichem Wärmeverbraud) verbunden ; denn wenn- 
glei bei der Bildung von Kohlenoryd eine gewiſſe Wärmemenge ent— 
widelt wird, jo ift doch zu der gleichzeitigen Spaltung des Waflers in 
jeine beiden Elemente mehr als das doppelte Wärmequantum erforderlich. 

2) Die Flamme, mit welcher ein Gemiſch von Wafferftoff und Kohlen- 
oxyd, wie es dad Waſſergas darftellt, verbrennt, beit hohe Temperatur, 
ift aber zur Beleuchtung abjolut ungeeignet; fie hat etwa das Aus— 
jehen der Flamme, mit der angezündeter Spiritus verbrennt. Um fie leuch— 
tend zu machen, giebt es zwei Wege: entweder man mengt das Waſſergas 
mit Kohlenmwaflerftoffen, wodurch es in jeiner Zujammenjegung dem ge— 
wöhnlichen Leuchtgas ähnlich wird, oder man bringt einen unverbrennlichen 
Körper in die Flamme, der durch letztere zur Weißglut erhißt wird. Das 
eritere Verfahren nennt man das Karburieren des Gajes; feine Wir: 
fung beruht darauf, daß die Kohlenwailerftoffe in der Flamme fein ver— 
teilten Kohlenstoff abjcheiden, der durch fein lebhaftes Glühen die Flamme 
in eine leuchtende verwandelt. 

3) Die ältere Wajlergasfabrifation unterſchied ich von der heute 
üblichen in einem wefentlichen Punkte: man juchte den Gehalt an dem 
giftigen Kohlenoryd möglichjt zu verringern, ftellte aljo im wejentlichen 
ein Gemenge von Kohlenfäure und MWaflerftoff her, aus dem die Kohlen- 
ſäure durch Kalkmilch entfernt wurde. Das ganze Verfahren fam ſomit 
auf eine Wafleritoffdaritellung hinaus. Behufs Karburierımg des Wajler- 
gaſes benußte bereits 1834 Selligue zu Paris die durch Deitillation 








1C-+ 2H,0 = CO, + 2H.. 
?C + H,O = CO + H, Wegen ber —— iſt 1, 16), 
oben S. 71, zu vergleichen. 
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des bitumindjen Mergelichiefer8 von Autun gewonnenen Öle. White 
führte jpäter da8 Waſſergas durch Retorten, in welchen Harz oder Kohle 
in Leuchtgas verwandelt wurde; jein Verfahren findet fi) mit geringen 
Modifikationen unter verjchiedenen Namen wieder. Als „Systöme Leprince* 
ward dasjelbe von induftriellen Anstalten in Lüttich, von der Stadt Maft- 
riht und einigen Anjtalten der Vieille Montagne in Verviers eingeführt. 
Auch hat man die Darftellung des Waſſergaſes mit der Karburierung ver= 
bunden, indem man Waſſerdampf durch Retorten leitete, in welchen Schiefer- 
fohle, Torf und andere Brennftoffe zum Glühen erhitt wurden — ein 
Verfahren, welches in einer Fabrik in Beuel bei Bonn zur Anwendung 
gefommen: ift. 

Andererjeit3 hatte ſchon 1846 Gillard in Paſſy bei Paris die 
Waflergasflamme dadurd in eine Leuchtflamme umgewandelt, daß er Körbe 
aus Platindraht auf die Brenner jeßte; er nannte das Gas jelbit alsdann 
Platingas. In Paſſy hat ſich die Anwendung des Gaſes nicht er- 
halten, dagegen führte die berühmte Fabrik galvanoplaftiicher Silberwaren 
von Ehriftofle in Paris dasſelbe in ihren Merfjtätten und Magazinen 
ein, und jeit 1856 war da3 Syſtem von Paſſy in Narbonne zur Beleuch— 
tung der Straßen in Anwendung. 

An feiner der genannten Stellen hat die Anwendung des Waflergafes 
ih dauernd zu erhalten vermodt. In der erwähnten galvanopfaftiichen 
Fabrik zu Paris verließ man da3 Syſtem Ichon im Jahre 1853; Nar— 
bonne führte 1865 gewöhnliches Leuchtgas ein, und in Maftricht, wo das 
Waſſergas längere Zeit zur öffentlichen Beleuchtung diente, wurde dasſelbe 
1872 ebenfalls durch Steinfohlengas erſetzt. Eine Bemerfung aber möge 
zum Schluſſe hier Pla finden: in Narbonne hatte man mit dem Platin- 
gaje ungünftige Erfahrungen gemacht; die Platinförbe ftrahlten ein blen— 
dendes Licht! auß, wurden durch Windſtöße leicht zerdrüdt und erlitten 
durch Einwirkung von Staub Strufturveränderungen. Nah Schilderung 
diefer übelſtände fügt aber der Chemiker Brar in Narbonme die Bemer- 
fung hinzu (1874): „Was die Heizung anlangt, jo kann meiner Anficht 
nad) nichts an Bequemlichkeit und MWohlfeilheit mit dem Waflergas kon— 
furrieren.“ 

4) Durch die Arbeiten der Amerikaner Strong, Lowe und Dwight 
trat gegen Ende der jiebziger Jahre die Wailergasfabrifation in eine ganz 
neue Phaſe. Das alte Verfahren, Waſſer dur Kohle in Retorten zu 
zerſetzen, welche durch äußere Heizung die erforderliche Temperatur erhielten, 
wurde verlaſſen; jtatt dejjen wurde der Prozeß der Waſſerzerſetzung in ver— 
tifalen Schadhtöfen vorgenommen, in welchen die brennende Kohle zunächit 
durch einen Luftitrom zu lebhafter Verbrennung angefacht wurde. War 


t Bei Gelegenheit von Verſuchen, welche vorübergehend in Paris mit 
Platingas gemadt wurden, bradten Parifer Wigblätter Karikaturen, in 
welden Spaziergänger auf den Straßen und die — Hunde mit Augen- 
ſchirmen verjehen waren. 
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dadurd die Temperatur auf die erforderliche Höhe geftiegen, jo wurde der 
Luftftrom unterbrochen und jofort ein Waſſerdampfſtrom durd die glühende 
Kohle geihidt. Der alsdann eintretende Gasbildungsprozeß führte durch 
Märmeverbraud eine Abfühlung des Zerſetzungsofens herbei, weshalb er 
nad einiger Zeit unterbrochen werden mußte, um die Kohle von neuem 
durch einen Luftitrom heiß zu blaien. Das erſte Werf nad diefem Syſtem 
wurde 1879 in Monferd von der „Yonkers Fuel Gas Company“ er: 
richtet, und zu Anfang des Jahres 1880 bildeten fich zwei Gejellichaften, 
von denen die eine („Metropolitan Fuel Gas Company“) die Stadt 
New Port mit Wafjergas zu verjehen bejtimmt war, während die andere 
(„Strong Gas Fuel and Light Company“) das übrige Territorium des 
Staates New-York als Operationsplag zur Einführung des Syſtems ſich 
augerjehen hatte. Es ift unmöglich, die zahlreichen Patente auf Erfindungen 
zur Verbefferung des Strongſchen Syitems, weldye jeitdem gewonnen 
wurden, bier zu beiprechen. In den Vereinigten Staaten von Amerika 
lagen die Bedingungen für diefe Induftrie außerordentlid) günftig, einer- 
jeit3 weil mächtige Lager vorzüglider Anthracitfohle ein ausgezeichnetes 
Material für den Waſſerzerſetzungsprozeß liefern, andererjeits meil Petro- 
leum und NRüdftände von der Petroleumgewinnung zum Zwede der Kar— 
burierung des Waſſergaſes zu den billigiten Preifen zur Berfügung jtehen. 
So find in mehr als 80 amerifanischen Städten, u. a. in New-NYork, 
Baltimore, Lancafter, Utica, Wafjergaswerfe entjtanden und führen einen 
erbitterten Kampf mit den bejtehenden Yeuchtgasfabrifen, wobei lektere immer 
mehr Terrain verlieren. Eine von den in Nemw=Porf bejtehenden Mafler- 
gasanjtalten produziert täglich bereits über 100000 cbm Gas '. 

5) In Europa hat inzwilchen diejer neue Fabrikationszweig ebenfalls, 
wenngleich langſam, Boden gewonnen. Unter Leitung von G. ©. Dwight, 
der fich zu diefem Zwede nad) Schweden begeben hatte, wurden von einer 
ſchwediſchen Gefellichaft in Stodholm zwei Wajjergasapparate gebaut umd 
vornehmlich zu Verſuchszwecken benutzt. Diejelbe Gefellichaft veranlaßte die 
Errichtung Feiner Waflergasapparate in Wien, Paris und Frankfurt a. M.; 
diejelben dienten gleichfall3 im wejentlichen nur Verjuchszweden. Die erfte 
Einführung des Strongſchen Ofens zu metallurgiihen Zweden erfolgte 
1881 zu Birmingham, wo zuerit das Waſſergas zum Schweißen von Blech— 
rohren verwandt wurde. 

Bei den genannten Öfen, welche nad) der ältern Form des Strong- 
fchen Apparates fonftruiert waren, hatten ji im Laufe der Verjuche Be— 
triebsfchwierigfeiten herausgeitellt, welche zu einer Abänderung des Mafler- 
gasofens PVeranlafjung geworden find. Der erite jo abgeänderte Ofen ift 
nad) den Patenten der „Europäiſchen Wahlergas-Aftiengejellichaft” zu Dort: 
mund, die aus der jchwedilchen „Europeiska Wattengas Actiebolaget“ 
entitanden ift, in den Merken von Schulb und Knaudt in Eſſen a. R. 
ı Dithues, Fabrikation und Berwendung bes Waflergafes. Dort: 
mund 1885. 
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aufgeitellt und jeit mehr als drei Jahren in wnunterbrochenem Betrieb. 
Die urjprüngliche Anlage ift im Laufe des Jahres 1885 durch einen neuen 
Apparat desjelben Syſtems auf die dreifache Yeiltungsfähigfeit, d. h. 750 
bis 800 cbm Gas pro Stunde, gebracht worden’. Daſelbſt ift auch die 
von dem Schweden Otto Fahnejelm gemachte Erfindung der Glüh— 
lichtbeleuchtung zur Anwendung gefommen, eine Erfindung, die für Deutich- 
land deshalb von enticheidender Bedeutung war, weil es hier zur Karbu— 
rierung an hinreichend billigen Petroleumrückſtänden fehlt. 

6) Hiernach erſcheint es angemefjen, von der Fabrifation und Ver— 
wendung des Waſſergaſes in dem genannten Efjener Etablijfement eine 
etwas eingehendere Beichreibung zu geben. In Eſſen ijt der Ofen für 
die Waſſerzerſetzung, der Gaserzeuger oder Generator von cylindrijcher 
Form, aus fenerfeiten Steinen hergeftellt und mit Keſſelblech umfleidet. Die 
Kohle wird vom obern Ende zugeführt. An der Stelle des Luftzutritts 
ruht der Generator auf einem mit Waſſer gefühlten Ringe, unter welchem 
ringsum durch einen Ventilator die Luft eingepreßt werden fan. Neben 
diefem Generator ftehen zwei Regeneratoren, ebenfall® aus feuer- 
feften Steinen hergeftellte und mit Keſſelblech beffeidete Cylinder. Die 
Teuergaje, welche beim Heißblaſen des Generator entjtehen, verlaffen den— 
jelben am obern Ende und pajlieren dann den erjten Regenerator von oben 
nad) unten, den zweiten von unten nach oben, worauf fie durd) den Schorn= 
jtein entweichen. Nach Abjtellung des Luftitromes geht der Waſſerdampf— 
from in umgefehrter Richtung durd) die beiden Negeneratoren und wird 
hier aljo vorgewärmt, bervor er in den Generator eintritt. Als Yüllmaterial 
für Teßtern dient das aus der Aiche der Puddel- und Schweißöfen aus— 
gewaſchene unreine und alchenreiche Eoafäflein. Unter Anwendung desjelben 
erzielt man auf 1 kg Brennmaterial 1 ebm Waffergas ; bei Verwendung 
reinerer Kohlen erhält man bis 1,5 cbm Gas. 

Der Betrieb findet nun in folgender Weife jtatt: Der Generator wird 
wie ein Zimmerofen unten mit Holz gefüllt, auf welches Kohlen oder Coals 
aufgejchüttet werden; man läßt eine oder mehrere der Pußthüren offen und 
zündet das Holz an. Später jchließt man die Thüren und läßt das Luft 
gebläfe wirken; jobald der Ofeninhalt hellglühend geworden ift, kann der 
Luftftrom unterbroden und der Waſſerdampf eingelaffen werden. Zunächſt 
wird MWaflerftoff und Kohlenoryd gebildet, bei allmählich jinfender Tem— 
peratur tritt Kohlenjäure auf, was fo aufgefaßt werden kann, daß mur 
noch unvolllommene Umwandlung der letztern in Kohlenoryd jtattfindet. 
Man beendet rationellerweije die einzelne Operation der Waflergasbildung, 
jobald der Kohlenfäuregehalt des in den Gafometer abziehenden Produktes 
80/, erreicht; alsdann überjteigt der gefamte Durchſchnittsgehalt 4—5 °/, 
nicht. Hiernach beginnt von neuem das Heißblaſen, und nun folgen die 
Operationen in regelmäßiger Abwechjelung: das Luftgebläje wirft je zehn 

ı Nach einer brieflihen Mitteilung des „Eentralbureau für Waſſergas“ 
in Eſſen. 
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Minuten lang, die Gasbildung währt je vier bis fünf Minuten. Die 
Bedienung des Apparates behufs periodiicher Abwechjelung der beiden 
Operationen ijt jehr einfach: ein Snabe vermag durch Drehung eines Hand» 
rades die richtige Steuerung der Ventile und Schieber mit je einer einzigen 
Handbewegung zu bewirken. Da nad Abjtellung der Luft der ganze Innen— 
raum des Apparates noch mit den Feuergaſen angefüllt ift, jo läßt man 
exit durch den eintretenden Dampf diefe Gaſe ausblajfen, bevor man den 
Zutritt zum Gajometer öffnet. 

Ein großer Vorteil des geichilderten Apparates befteht darin, daß der— 
jelbe auf mehrere Tage außer Betrieb gejeht werden kann, ohne daß ein 
Entleeren, Wiederfüllen und Anzünden der Kohlenſchicht erforderlich ift.. 
Nach mehrtägigem Stillftand ift lediglich ein Heißblajen von einigen Stunden 
erforderlich. Nachts bleibt der Generator wie ein Zimmerfüllofen ohne Be— 
dienung. Das in Ejjen erzeugte Waſſergas enthält in 100 Raumteilen 
etwa 50 Waflerftoff, 40 Kohlenoryd — alfo 90 %/, brennbare Gaje —, 
4—5 Kohlenſäure und ebenjoviel Stidftoff, der aus der zugeführten Luft 
ſtammt, und etwas Schwefelwafleritoff. Dieſe Zufammenjegung darf wohl 
gegenwärtig ala die normale betrachtet werden; fie entipricht, wie man Leicht 
jieht, völlig den in 1) beiprodhenen Volumverhältnifien. 

Soll das Gas nur zum Heizen verwandt werden, jo kann man es 
ohne weitere Reinigung zum Verbrauch bringen. Für Gasmaſchinen und 
für Beleuchtungszwede muß es gleich dem gewöhnlichen Leuchtgafe mittels 
Eifenorydhydrat gereinigt werden. In Eſſen ift die erfolgreiche Verwendung 
des Waſſergaſes zu Beleuchtungszweden durch Einführung der bereit3 er- 
wähnten Fahnejelmſchen Erfindung vollitändig erreicht worden, und 
wir verweilen unjere Leſer in betreff des dajelbit angewandten Verfahrens 
auf den Mrtifel „yortichritte in der Gas- und Petroleumbeleuchtung“ 
unter „Phyſik“ (oben ©. 14 ff.). 

7) Unter dem Titel: „Das Waſſergas, der Brennjtoff der 
Zufunft“, erjdien im Jahre 1880 eine Schrift von J. Quaglio, in 
welcher folgende Berechnung angeitellt wurde: 1 kg guter Steinfohle ver- 
mag beim Berbrennen 7500 Wärmeeinheiten zu entwideln. Davon werden 
in unjeren gewöhnlichen yeuerungsanlagen bei direkter Verbrennung nur 
10 °/,, aljo 750 Wärmeeinheiten nutzbar gemacht. Wenn aber 1 kg Stein- 
fohle nad Strongs Syſtem zur Waflergaäbereitung angewandt wird, jo 
beißt Die rejultierende Gasmenge nad) der Theorie eine SHeizfraft von 
5030 Wärmeeinheiten. Die Differenz von 2470 Wärmeeinheiten ift bei 
der Erzeugung des Waſſergaſes teils verbraucht worden, teild verloren ge= 
gangen; allein das nun erhaltene Gas fann jo vollitändig und ökonomiſch 
verbrannt werden, daß der weitere Verluſt bei der Verbrennung des Gaſes 
10°/, nicht zu überfteigen braudt. Es würden aljo jchließlic noch über 
4500 Wärmeeinheiten nutzbar gemacht werden, gegenüber den 750 Wärmes 
einheiten, welche man bei direkter Teuerung mit Steinkohle ausnutzt. Gegen 
dieje Berechnung ſind feiner Zeit Bedenfen geltend gemacht worden, Die 
zum Teil gewiß berechtigt waren, aber daß es vorteilhaft jei, feſtes Brenn- 
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material in Waſſergas umzuwandeln, unterliegt feinem Zweifel. Der theo- 
retiſche Nachweis dafür ift auf Grund der wohlbekannten MWärmemengen, 
welche bei den in Betracht kommenden Prozejjen entwidelt, beziv. verbraucht 
werden, von A. Naumann! jehon vor längerer Zeit erbracht worden. 
Die theoretiihe Rechnung zeigt überdies, daß das Waſſergas ſowohl dem 
Leuchtgas al3 auch dem jogen. Generatorgas, weldhes ein Gemenge 
von Kohlenoryd und unverbrennlihem Stidjtoff darftellt, überlegen it, 
wenn die Forderung gejtellt wird, daß die Berbrennungswärme, welche die 
aufgewandte Kohle zu liefern im ftande jein würde, möglichſt vollitändig 
auf das Gas übertragen werden joll. 

Andererjeit3 ijt aber zu bedenken, daß die bisherigen Erfahrungen 
noch nicht ausreichend find, um feitzuftellen, in welcher Weile der Waſſer— 
gasprozeß geleitet werden muß, um das günjtigite Rejultat zu erreichen, 
insbejondere um einen jtörenden Gehalt an Kohlenfäure zu vermeiden. 
Um hierüber Aufihluß zu erhalten, wurden von U. Naumann und 6. 
Piſtor Laboratoriumsverjuche angeftellt; bisher ift nur die erſte Reihe 
diejer Verfuche veröffentlicht, durch welche die frage beantwortet wird: Bei 
welcher untern Grenztemperatur und unter welchen jonjtigen Bedingungen 
erfolgt die Ummandlung von Kohlenjüure durch Kohle zu Kohlenoxyd? 
Da die Beantwortung von vier weiteren einjchlägigen ragen noch aus— 
fteht, jo erjcheint ein Eingehen auf die erite Hier noch nicht angezeigt. 
Nur das jei bemerkt, daß die Vorgänge bei der Waſſerbildung, wie ic) 
bei jenen Verſuchen bald heraugftellte, zu verwidelt find, um bei irgend 
einer Verſuchsſtemperatur ala ein glatter Umſatz von Waller und Sohle 
in Kohlenoryd und Waſſerſtoff betrachtet werden zu fünmen. Diejer Ge— 
jamtprozeß, in welchem gleiche Raumteile Kohlenoryd und Waſſerſtoff ent— 
jtehen, darf vielmehr nur als ein Jdeal angejehen werden, deijen Erfüllung 
durch geeignetes Jneinandergreifen von verichiedenen chemiſchen Vorgängen 
erjtrebt werden muß, die jo zu leiten find, daß nicht durch jtörende Neben- 
wirfungen wiederum Kohlenjäure gebildet wird. 

Zum Schluß ift noch der ſchon vor langer Zeit dem Wajlergaje ges 
machte Vorwurf zu erwähnen, daß es wegen jeines hohen Gehaltes an 
Kohlenoryd giftiger ſei als Leuchtgas, und überdies, wenn es unverbrannt 
aus der Leitung ftröme, durch feinen ſchwachen Geruch ſich nicht genügend 
bemerflih mache, jomit leichter zu Vergiftungen Veranlafjung gebe. Darauf 
ift zunächſt zu erwidern, daß eine Statiftif, die jih auf mehr ala 120 Waijer- 
gasanftalten in den Vereinigten Staaten bezieht, ergeben hat, daß die Zahl 
der Wafjergasvergiftungen verhältnismäßig nicht größer iſt, als die der 
Unglüdsfälle, welche durch Steinfohlenleuchtgas herbeigeführt werden. Außer: 
dem iſt es leicht, wenn es für wünſchenswert gehalten werden jollte, 
dem Gaje einen jpecifiichen beliebig penetranten Geruch durch Zuſätze zu 
erteilen. 


1 Die Heizungsfrage, mit bejonderer Rüdfiht auf Waflergaserzeugung 
und Wafjergasheizung. Gießen 1881. 
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3. Über Darftellung und Anwendung des Stickoxyduls. 


Das farbloje Gas, mweldhes in der Chemie nad) feiner Zuſammen— 
jeung den Namen Stidorydul (N,O) führt und wegen der eigentümlichen 
Wirkung, die e& beim inatmen unter gewillen Bedingungen hervorruft, 
auch ala Luſtgas oder Lachgas bezeichnet wird, iſt jchon jeit Tängerer 
Zeit das vorwaltende Anäjthetifum der Zahnheiltunde. Gegenwärtig ge= 
langen große Mengen Stidorydul, durch Drud verflüfigt, in eijernen 
Tafchen in den Handel. Nah A. W. Hofmann wird die Daritellung 
von der Firma Barth & Komp. in London und von der Firma Loſſe 
in Berlin, wie aus der nachfolgenden Mitteilung hervorgeht, auch von 
Duflos in Paris betrieben. 

Zwei Jahre früher (1844), als das Chloroform von Simpjon ein- 
geführt wurde, wandte der Zahnarzt Horace Wels das Stidorydul 
an fich jelbjt an, während der Chemifer Colton die Narfoje leitete. Eine 
große Verbreitung fand die Methode erjt jeit Mitte der jechziger Jahre, 
und im Jahre 1873 fand ein rajcher, aber nur vorübergehender Rüdgang 
im Gebrauche derjelben jtatt, infolge eines durch die Preſſe jchnell bekannt 
gewordenen Todesfalles während der Narkoje. 

Bei der Darjtellung und der Anwendung des Stidoryduls jtellen ſich 
zuweilen gewiſſe Übelſtände ein, deren Urſachen PB. Cazeneuve auf 
Grund einjhlägiger Verſuche erörtert hat. Zunächſt fommt es mitunter 
vor, daß bei der Darftellung eine Erplojion jtattfindet. Da das Gas 
durch Erhiten von jalpeterjaurem Ammonium (NO, - NH,) gewonnen wird, 
und diejes Salz häufig dur einen Gehalt an Chlorammonium verun— 
reinigt ift, jo hat man in legterem die Urſache der Erplofion geſucht. Das 
ift indeſſen unzutreffend und die richtige Erklärung vielmehr die folgende. 
Bei der Darjtellung im großen arbeitet man gewöhnlich mit 500—1000 g 
jalpeterjauren Ammoniums und bringt das Salz, ohne e& vorher zu trodnen, 
in eine Netorte. Beim Erhigen zerfällt dasjelbe nun in Stidorydul und 
Waſſer!; es wird aljo der urjprüngliche Waſſergehalt des Salzes durch 
die Reaktion noch vermehrt. Dieſes Waller entweicht zunächſt als Dampf, 
fondenfiert ſich aber im obern Teile der Netorte, tropft auf die Maſſe 
herab und bewirkt jo eine Abkühlung derjelben. Die Zerſetzung beginnt 
num erjt bei 220° und wird offenbar, jolange noch nicht alles Waſſer völlig 
verjagt ift, nur langjam ftattfinden fünnen. Wenn man in diefem Stadium 
des Prozeſſes die Gasentwidelung durch Vergrößerung der Heizflamme be— 
ichleunigen will, jo wird zunächſt hauptſächlich die Wafjerdampfentwidelung 
befördert ; nad) Vertreibung des Waſſers aber tritt plößlich eine jehr leb- 
hafte Gasentwidelung ein. Verkleinert man jet die Flamme nicht jofort, 
jo wird in der Regel eine Erplofion erfolgen. Denn die Zerjeßung des 
jalpeterjauren Ammoniums wird zwar erft durch Erhigen des Salzes auf 
die angegebene Temperatur veranlaßt, aber der Zerſetzungsprozeß jelbit ver- 


I NO, NH, = N,O + 2H,0. 
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braucht nicht nur feine Wärme, jondern er ift im Gegenteil die Quelle 
einer beträdtlihen Wärme-Entwidelung. Dieje durch die chemijche 
Reaktion erzeugte Wärmemenge addiert ſich zu der von außen zugeführten, 
was eine jehr plöbliche Zerjegung größerer Salzjmengen zur Yolge hat. 
Hiernach ift bei der Darftellung folgendermaßen zu verfahren. Man trodnet 
da3 Salz vorfihtig aus, bringt es noch warm in die Retorte, erhigt an— 
fangs wenig, jteigert allmählid) die Temperatur bis zur beginnenden Zer— 
jekung und dreht dann die Heizflamme fofort wieder zurüd. Man darf 
aud das Erhigen nicht bis zur vollftändigen Zerſetzung der ganzen Salz- 
mafje fortſetzen, meil dann Überhitzung eintritt, was eine Verunreinigung 
des Gajes durch Stidftoff und nicht erwünſchte Stidftoffverbindungen zur 
Folge haben würde. 

Stidorydul, welches im Gaſometer 24 Stunden in Berührung mit 
Waſſer geweſen ift, zeigt feinen jcharfen Geruch und ift angenehm einzu= 
atmen, Eigenſchaften, welche dem friſch dargejtellten nicht immer zufommen. 
Diejer Unterfchied rührt, wie Cazeneuve konftatiert hat, daher, daß jelbit 
das jorgfältig mit Eifenvitriollöfung und Natronlauge gereinigte Gas immer 
noch Spuren von Unterjalpeterfäure enthält. Dieje Beimiihung bewirkt 
auch, dat Zinkgaſometer, welche längere Zeit zum Aufbewahren des Gajes 
gedient haben, allmählich zerfreffen werden. Das Stidorydul jollte des— 
halb, um ftörende Wirkungen zu vermeiden, niemals in friſchem Zujtande 
als Anäſthetikum bemußt werden. 

Man hat endlich beobachtet, daß Stidorydul nah Tängerem Auf- 
bewahren im Gafometer jeine anäſthetiſche Wirkung allmählich verliert. 
Das glaubt der genannte Forſcher dadurch erklären zu fünnen, daß das Gas 
immer von vornherein ſchon eine gewilfe Menge von Saueritoff und Stid- 
jtoff enthält, die bei jeiner Darjtellung mit auftreten. Die Menge diejer 
Gaſe ift anfangs freilich zu gering, um die Wirkung aufzuheben. Aber 
mit der Zeit könnte der prozentifche Gehalt an Stidftoff und Sauerftoff 
zunehmen, da das Stidorydul in Wafler Teichter löslich ift, als jene. 

Die Unterfuhung der Präparate, weldhe von Duflos in Paris und 
Barth in London herrührten, ergab faum nachweisbare Spuren von Luft 
und ebenjo wenig Unterjalpeterfäure, bezw. andere Saueritoffverbindungen 
des Stiditoffs. 


4. Gewinnung von Kohlenjaure für induftrielle Zwede. 


1) Die Verdihtung von Kohlenfäuregas zu einer farblojen Flüſſig— 
feit und einem weißen, jchneeartigen, fejten Körper ift jeit einer Reihe von 
Jahren ein befannter Vorleſungsverſuch. Die fabrifmäßige Darftellung 
flüffiger Kohlenjäure wird indes erſt jeit kurzem und vorläufig noch in 
geringerem Umfange betrieben. Nach allerdings nicht völlig verbürgten An— 
gaben joll die heute in den Handel fommende Menge flüjfiger Kohlenjäure 
täglih 1500—2000 kg betragen. Die Darftellung wurde bis dahin von 
der Aktiengejellihaft für Kohlenjäurefabrifation in Berlin, von der Firma 

Jahrbuch für die Naturwifienichaften. 6 
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Fr Krupp in Elfen und von einer feinen Fabrik in der Schweiz be= 
trieben. In Berlin wie in Ejien wird fohlenjaurer Kalt (Kalkſpat) mit 
Salzſäure oder Schwefeljäure zerjeßt, wobei als Nebenproduft im erftern 
Falle das im Waſſer leicht lösliche Chlorcalcium, im letztern unlöslicher 
ichwefeljaurer Kalt (Gips) entiteht!. Die frei werdende Kohlenfäure wird 
dur Drudapparate kondenfiert. 

Über die technijche Verwertung der befannten natürlichen Kohlenfäure= 
quellen von Burgbrohl und Hönningen a. Rh. hat Heusler berichtet. 
Eine Mofette bei Burgbrohl wird ſchon jeit Jahren zur Bleimeikfabrifation 
benußt; jeit dem Jahre 1884 hat man aber aud) begonnen, die Kohlen- 
jäure aufzufangen und zu verdichten. Man verflüffigt täglich gegen 650 kg 
Kohlenfäure nad) dem Syſtem Raydt-Kunheim. Durch Anlegung 
eines Bohrloches ijt die Menge der austretenden Kohlenjäure auf etwa 
2000 ebm in 24 Stunden erhöht worden; zugleich treten gegen 600 cbm 
Waller aus. Die Duelle von Hönningen ift von geringerer Bedeutung ; 
ihr Gas wird dur Rohre bis zum Kompreffionsapparat geleitet, hier 
fomprimiert, aber nicht verflüffigt, und nad) dem Viltoriajauerbrunnen bei 
Oberlahnſtein transportiert. 

Flüffige Kohlenfäure hat bisher ihre hauptjächlichite Verwendung in 
den Bierdrudapparaten gefunden, wo fie beim Verzapfen des Biere an 
die Stelle der fomprimierten Luft tritt. Ihre vorzügliche Wirkung ift dabei 
ganz zweifellos und zu befannt, um hier der Erörterung zu bedürfen. Doc 
jteht der hohe Preiß von 1,5—2 Mark für 1 kg der allgemeinen Ver— 
wendung noch hindernd entgegen. 9. Kunheim in Berlin und W. 
Raydt in Hannover haben ſich auch ein Verfahren patentieren lafjen, nad) 
welchem durch Anwendung flüffiger Kohlenſäure gewiſſe lbelftände vermieden 
werden jollen, die Jich beim Abziehen des Bieres aus den Lagerfällern in 
die Verſandfäſſer zuweilen einitellen. Man läßt das aus flüjfiger Kohlen- 
fäure fi) entwidelnde Gas auf die Oberfläche des Bieres im geſchloſſenen 
Lagerfaffe wirken. Unter dem gleihmäßigen, leicht zu regulierenden Drude 
der Kohlenjäure ſetzt fi das Geläger innerhalb längerer oder fürzerer Zeit 
vollfommen ab. Nach beendigter Klärung wird das Bier unter dem künſt⸗ 
lichen Überdrude in die Transportfäſſer gefüllt, wobei ein Verluſt von 
Kohlenſäure möglichſt vermieden wird; in die Transportfäſſer gelangt dann 
ein Bier, welches Far und an Kohlenfäure jo reich ift, daß eine Nach— 
gärung in diefen Fäſſern überflüſſig erjcheint. 

Weitere Verwendungen von flüjfiger Kohlenfäure für Feuerlöſchzwecke, 
zum Verdichten von Stahl (ir. Krupp in Efien), zum Torpedobetrieb ꝛc. 
fünnen an diejer Stelle nicht näher beiprochen werden. 

2) Neuerdings hat H. Herberts in Barmen mehrere Patente auf 
neue Methoden und Apparate zur SHerftellung flüſſiger Kohlenſäure ge— 
nommen. Das erjte derfelben bezieht ſich auf die Darftellung von Kohlen- 








! C0,Ca + 2HCI = CO, + CaCl, + H,O und C0,Ca + H,SO, 
= Co, + CaSO, + H,O. 
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jäure unter Anwendung eines bei der Salpeterjäurefabrifation gewonnenen 
Nebenprodukte: des fogenannten jauren Natriumjulfates ', welches in 
Bezug auf feine chemiſche Wirkung ala Glauberjalz mit einem Gehalt von 
etwa 25—30°/, freier Schwefeljäure aufgefaßt werden darf. Diejes 
Produft wird bisher fait ausjchlieglic in den Sodafabrifen verbraucht, 
welche nach dem Leblane-Prozeſſe? arbeiten ; durch die jtarfe Konkurrenz, 
welche diejem Verfahren von der Ammoniafjodafabrifation gemacht wird, 
find aber die Preije desjelben jehr zurüdgegangen, jo daß es Herberts 
geeignet erjcheint, den Schwefeljäuregehalt desjelben zur Daritellung von 
Kohlenjäure auszunugen, anjtatt reine Schwefeljäure zu verwenden. Den 
ihm patentierten Apparat bejchreibt Herbert wie folgt. In einem mit 
Blei audgefütterten Behälter befindet fich eine Löſung des jauren Sulfates ; 
fie wird mittels einer Pumpe in einen luftdicht verſchloſſenen Keſſel hinein- 
gepumpt, der mit Bleiausfütterung und Rührwerk verjehen ift. Nachdem 
jo diejer Keſſel jtarf zur Hälfte gefüllt ift, wird aus einem zweiten Be— 
hälter eine entjprechende Menge von in Waſſer fein verteiltem kohlenſaurem 
Kalt (oder einem andern fohlenjauren Salze) mittels Pumpe nad und 
nad) hineingedrüdt und das Rührwerf in Betrieb gejeht. Es entwickelt 
ſich Kohlenjäure, welche gereinigt zum Gajometer ftrömt. it alle Kohlen- 
ſäure auägetrieben, bezw. das jaure Sulfat verbraudt, jo wird mittels 
geipannter Kohlenjäure die übrig bleibende Flüſſigleit durch einen Filtrier— 
apparat gedrüdt, um lösliches Glauberjalz von unlöslichem ſchwefelſaurem 
Kalt zu trennen. Die Glauberjalzlöfung wird auf fryftallifiertes oder cal— 
einierte8 Salz verarbeitet, und für den jchwefeljauren Kalt hat man eben- 
falls genügenden Abſatz. Als geeignetes Material an Fohlenjaurem Kalk 
ſchlägt Herberts nod daS bei der Fabrifation von Ätznatron und Ab- 
fali gewonnene Nebenproduft vor’. Die Hauptvorzüge dieſes Apparates 
und des angegebenen Verfahrens jollen in der Billigfeit der angewandten 
Materialien und in der Möglichkeit liegen, den Prozeß in jeder größern 
Stadt auszuführen. Mit Rückſicht auf den Wert des zugleich gewonnenen 
Glauberjalzes joll die dargeftellte Kohlenjäure geradezu ala willtommenes 
Nebenproduft angejehen werden dürfen. Statt des fohlenjauren Kalkes 


1 Manche Salpeterjäurefabrifanten zerjegen den Natronfalpeter mit 
mehr Schwefeljäure ala nad) der Gleihung 
H,SO, + 2NaNO, = Na,S0, + 2NO,H 
erforberlidh ift, jo dab fich eine gewiſſe Menge von jaurem Natriumfulfat 
bildet, nad) der Gleihung 
H,SO, + NaNO, = HNaSO, + HNO,. 
Es wird baburh der Schmelzpunkt des Nüdjtandes jo erniedrigt, daß 
man letztern in flüffigem Zuftande aus den Retorten ablafjen kann, während 
man ihn ſonſt in Stüden herausziehen muß. 
2 Bol. ©. 89. 
s Äbnatron wird durd Kochen einer Sodalöfung mit Kalfmild er: 
halten, wobei ald Nebenproduft fohlenjaurer Kalf entiteht: 
CO,Na, —+ CaO0,H, = CO,Ca + 2NaOH. 
6* 
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fan nad) dem Patent auch fohlenjaure Magnefia angewandt werden; man 
erhält dann jtatt des jchwefelfauren Kalkes jchwefellaure Magnefia unter 
den Endproduften, eine Verbindung, die in neuerer Zeit zur Fabrikation 
von Schwefeljäure-Anhydrid verwandt wird. 

Ein anderes von Herberts erjonnenes Verfahren joll dazu dienen, 
aus unreinem oder rohem doppeltfohlenjaurem Natron oder Kali eine. teil- 
weije reine, teilweife mit Luft gemengte Kohlenjäure darzuftellen. Der be= 
treffende Apparat beiteht in der Hauptjadhe aus fünf übereinander angeord= 
neten, wagerechten Kejleln, welche derart miteinander in Verbindung ftehen, 
daß durch Rührwerke, welche in denjelben wirfen, das doppeltfohlenjaure 
Salz immer dem zunächit tiefer liegenden Kefjel zugeführt wird. Die beiden 
unteren Keſſel find mit Dampfmantel verjehen oder haben direkte Heizung. 
Durd einen Tyülltrichter, der im oberſten Keſſel angebracht ift und nahezu 
bis auf den Boden deäjelben reicht, wird ununterbrochen das doppeltfohlen- 
ſaure Salz zugeführt, wobei darauf zu achten ift, daß der Trichter ſtets 
voll gehalten wird, um möglichjt wenig Luft in das Innere der Keſſel ge— 
langen zu lafien. Kommt das Salz auf feinem Wege durch die Batterie 
Ihließlih in die unteren Keſſel, jo wird durch die Wärme dajelbit die 
Hälfte der Kohlenjäure ausgetrieben, während das dabei entitehende einfach- 
fohlenjaure Salz aus dem lebten Keſſel unten abgezogen wird. Die Kohlen- 
jäure füllt die beiden unteren Keſſel nad) furzer Zeit ganz und verdrängt 
die Luft in den obern Keſſel. Es wird aljo nach einer kurzen Betriebs— 
zeit in den unteren beiden Keſſeln fich Iuftfreie, oben dagegen mit Luft 
gemengte Kohlenjäure befinden. Die Iuftfreie Kohlenfäure wird von dem 
vorlegten Keſſel abgezogen, gewajchen und dem Gajometer zugeführt; die 
mit Luft gemiſchte Kohlenjäure wird dagegen von dem oberften Keſſel ab— 
geführt und zur Yabrifation von Kohlenjäurepräparaten benußt, wobei die 
Gegenwart von Luft nicht hinderlich ift. Herberts erwartet, daß dieſer 
ununterbrochen wirkende Apparat ſich als ſehr nußbringend für die Am— 
moniafjodafabrifen ? erweiſen werde, welche dadurd in den Stand geiekt 
werden, ebenfalls flüſſige Kohlenſäure vorteilhaft darzuftellen, und anderer= 
jeit8 die mit Luft gemengte Kohlenſäure wieder zur Fabrikation von doppelt- 
fohlenjaurem Natron benußen fönnen. 

Falls dur) die beichriebenen Erfindungen die Fabrikation flüſſiger 
Kohlenſäure wejentlich billiger werden follte, darf man erwarten, daß nicht 
bloß die bisherige Anwendung derjelben eine größere Verbreitung finden, 
ſondern daß das Fabrikat fih auch für weitere Verwendung geeignet 
erweijen werde. Insbeſondere liegt der Gedanke nahe, die flüjfige Kohlen— 
jäure zum Betriebe von Motoren heranzuziehen. Herberts hat in der 
That die Patente für Einrihtung von Kohlenjäurelofomotiven erworben 
und ijt der Meinung, daß in Gegenden, wo die Kohle jehr hoch im Preiſe 
jteht, dagegen behufs Kondenjation des Gaſes Waſſerkräfte zur Verfügung 
jind, die flüſſige Kohlenſäure jelbit zum Eifenbahnbetrieb angewandt werden 


ı Bal. ©. 9. 
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könne. Es ijt bier nicht der Ort, auf dieſe freilich jehr hoch geipannten 
Erwartungen näher einzugehen. 


5. Pyrochemiſche Unterjuchungen. 


Die in den lebten Jahren angeitellten Verſuche, welche das chemijche 
Verhalten der Gaſe und Dämpfe bei den höchſten Temperaturen, die ſich 
erreichen ließen, zu erforjchen jtrebten und daher unter der Bezeichnung 
„ppyrochemiſche Unterfuhungen“ zujammengefaßt werden können, 
bilden das Gegenftüd zu den Kondenfationsverfuchen, in denen umgekehrt 
die Gafe bei den niedrigften Temperaturen ftudiert werden, die man 
durch Kältemittel hervorzubringen im ftande ift. 

1) Wenn ein Gas von normalem Verhalten bei fonftantem Drude 
von 0° an erwärmt wird, jo folgt es, wie befannt, dem Gay-Luſſae— 
ſchen Gejege: für jeden Grad Temperaturerhöhung dehnt es ſich um den 
273. Zeil feines anfängliden Volumens aus; bei 273° findet man dem— 
nad) das Volumen verdoppelt, bei 546° verdreifacht u. j. w. Das beruht 
indefjen auf der Vorausſetzung, daß im Verlaufe der Temperaturerhöhung 
in dem Gaje fein chemischer Prozeß vor fich geht, durch welchen die Zahl 
der Moleküle verändert wird; ein derartiger Prozeß würde jofort ein Ab— 
weichen vom Gay-Luſſacſchen Gejeke zur Folge haben, indem ftatt des 
normalen Ausdehnungäfoefficienten, der, wie bemerkt, gleich 
ar; iſt, ein anderer auftreten würde Tritt eine Vermehrung der 
Moleküle ein, jo wird man eine größere Ausdehnung beobachten, als 
jener Koefficient verlangt, weil jedes neu entitandene Molefül nad dem 
Avogadroſchen Sabe durchaus denjelben Raum für jih in Anſpruch 
nimmt, wie eines der urjprüngligen Moleküle !. Das Umgefehrte wird 
der Tall fein, wenn fih die Zah! der Moleküle durch den chemiſchen 
Prozeß vermindert; jollte dagegen der Ummandlungsprozeß die Zahl der 
Moleküle nicht verändern, jo würde die Ausdehnung über denfelben nichts 
anzeigen. 

2) Wenn durch fortgejeßte QTemperaturerhöhung von den Molekülen 
eines Gajes oder Dampfes nad) und nad eine immer größere Zahl ſich 
ipaltet, jo bezeichnet man diejen Prozeß ala eine Dijfociation; diejelbe 
muß fi) durd eine abnorme Ausdehnung zu erkennen geben. Im 
Jahre 1879 haben C. und B. Meyer eine joldhe Diſſociation beim Chlor, 
Brom und Jod aufgefunden. Da die Moleküle diefer Elemente aus je 
zwei Atomen bejtehen ?, jo ift das Ende der Dijfociation erreicht, jobald 
das Volum doppelt jo groß ift, als e& nad) dem Gay-Luſſaeſchen Ge— 
jeße fein jollte; denn die Diffociation kann hier nur darin beitehen, daß 
die Moleküle jih in je zwei Atome jpalten. Dieſes Rejultat ijt in den 
nächſtfolgenden Jahren für das Element Jod erreicht worden, nicht aber 
für Chlor und Brom, die nur teilweife Difjociation erlitten, auch wenn 


ı Pol. 1, 16 oben ©. 71. 2 Bol. 1, 15 oben ©. 70. 
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fie möglihit hohen Temperaturen ausgejegt wurden. Auch erneuerte Ver— 
juche, welche von E. Langer und V. Meyer angejtellt find, haben für 
Chlor und Brom nicht zu dem erwünichten Rejultate geführt, aber eine 
jehr merkwürdige Thatjadye ans Licht gebracht. Bei Rotalut ſpalten ſich 
die Verbindungen, welche Chlor und Brom mit dem Mtetall Platin bilden, 
in ihre Elemente, und dem entiprechend wird denn auc ein rotglühendes 
Platinrohr von jenen beiden Elementen nicht angegriffen. Wenn aber Ehlor 
oder Brom ein weißglübendes PMlatinrohr paſſieren, jo bilden fie reich- 
lihe Mengen ihrer Platinverbindung. Diele unerwartete Erjheinung wird 
von Langer und Meyer dahin gedeutet, daß die getrennten Atome, 
welche durch tbatjächliche Diflociation der Moleküle entjtehen, ein größeres 
Verbindungsbejtreben für Platin beſitzen, als die zu Molekülen vereinigten 
Atome. 

3) AB Langer und Meyer ihre Verfucdhe auf zuſammengeſetzte 
Safe ausdehnten, fand ſich, daß die meiften derfelben durdy Erhiken auf 
Rotglut oder Weißglut beträchtliche Zerſetzungen erleiden. Wir führen fol- 
gende Beiipiele an: Kohlenoryd fand ſich bei 1200° noch unverändert, 
bei 16909 aber war dasjelbe teilweile in Koblenftoff und Kohlenjäure 
umgejett, wodurd das Volum zu Fein erihien!. Stidorydul wurde ſchon 
bei 900° vollitändig zerſetzt?. Stidoryd (NO) zerfällt bei 1690 voll: 
ftändig in Stiditoff und Sauerftoff; Chlorwaſſerſtoff (HC) erleidet bei etwa 
1700° eine beträchtliche Diffociation, wobei der freie Waſſerſtoff durch 
die Wand des glühenden Platingefähes diffundiert und entweicht. Durch 
denjelben Umftand macht jich die Diffociation des Waſſers (H,O) in Wailer- 
itoff und Saueritoff jchon bei 1200° deutlih wahrnehmbar. Schwefel- 
waſſerſtoff (H,S) wird, durch das weißglühende Platinrohr geleitet, voll= 
ftändig zerlegt. Bei etwa 1700° zerjegen ſich alſo ſchon die meijten zu— 
jammengejeßten Gaſe. 

4) Hiernach gewinnen die wenigen Gafe, für melde dag Gay=Luf- 
ſacſche Ausdehnungsgeſetz bis gegen 1700° gültig bleibt, ein erhöhtes 
Intereffe. Als fjoldhe fanden Langer und Meyer bei der eriten Ver— 
juchsreihe die elementaren Gaſe Sauerftoff und Stidftoff. Aud die 
Kohlenjäure (CO,) konnte den beiden Glementen angereiht werden; 
denn wenngleich bei jehr andauerndem Hindurchleiten des Gaſes durch den 
mweißglühenden Verſuchsapparat ſicher nachweisbare Spuren von Kohlenoryd 
(CO) entitanden, jo war die Menge desjelben doc jo gering, daß fie 
auf das Gasvolum feinen bemerfbaren Cinfluß ausübte. Endlich find 
jene beiden Forſcher in der Lage, den ebengenannten drei Gafen noch 
eine vierte Gasart anreihen zu fönnen, deren Unterfuhung zu dem gleichen 
Ergebniffe geführt hat, nämlich das Verbrennungsproduft des Schwefels, 


1 Die Zerjeßungsgleihung 2CO = CO, + C Iehrt nad) 1, 16), oben 
©. 71, dab 2 Kohlenoryd 1 Kohlenfäure liefern. 

? Aus 2N,O = 2N, + 0, folgt eine Volumvermehrung im Verhält- 
nis von 2:3. 
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das Schwejligiäuregas (SO,). Daß diefes Gas bei jo hohen Tem 
peraturen feine Difjociation erlitt, war in hohem Grade überrafchend, da 
dasſelbe, wie man weiß, bei anhaltender intenfiver Belichtung eine Zer— 
jeßung wahrnehmen läßt. 

Nunmehr find alſo vier Gasarten befannt, für welche die Gültigkeit 
des Gay-Luſſaeſchen Gejehes bis gegen 1700° 0. erwieſen ift: Sauer- 
ſtoff, Stidjtoff, Kohlenfäure, Schweiligjäure. 


6. Beiträge zur Chemie der atmojphärischen Luft. 


Es ſei geitattet, unter vorjtehendem Titel über eine Reihe von Unter- 
ſuchungen zu berichten, welche die Zuſammenſetzung der atmojphärifchen 
Luft zum Gegenjtande haben. 

1) Bon W. Hempel ijt der deutichen chemiſchen Geſellſchaft eine Arbeit 
über „Die Sauerftoffbeitimmung in der atmoſphäriſchen Luft“ mitgeteilt. 
Durch Jollys Arbeiten wiſſen wir, daß der Sauerjtoffgehalt der Luft 
einzelner Orte einer fortwährenden Schwanfung unterworfen ift. In Er— 
wägung des Umjtandes, daß joldhe Veränderungen fortdauernd jtattfinden 
und im Laufe längerer Zeiträume vielleicyt eine wejentlic; andere Zuſammen— 
ſetzung der Luft herbeiführen können, erſcheint e& von der größten Bedeu— 
tung für die Naturerfenntnis, die Zuſammenſetzung der Erdatmolphäre jo 
genau ala möglih zu erforichen. Derartige Unterfuchungen dürften für 
jpätere Zeiten von derjelben Bedeutung jein, wie die Aufzeichnungen der 
Agypter über die Mond- und Sonnenfinjterniffe es für und geworden ſind. 

Sucht man fi die möglichen Urſachen zu vergegenmwärtigen, jo findet 
man Bedingungen für die Schwanfungen in fosmilchen und terreitrijchen 
Ericheinungen. Da die jpeftralanalgtiichen Unterfuchungen gelehrt haben, 
daR die Atmofphäre vieler Planeten und die Schweife der Kometen anders 
zufammengejeßt find, als unfere Erdatmojphäre, jo werden Schwankungen 
des Sauerjtoffgehaltes in der Luft eintreten müſſen, jobald unjer Sonnen= 
ſyſtem bei jeiner Bewegung in einen Teil des Meltraumes gelangt, der 
andere Gaje enthält, oder eine Annäherung eines Kometen an unfere Erde 
erfolgt. Zur Zeit läßt ſich jedoch nicht enticheiden, ob derartige Ande— 
rungen wirklich ſtattfinden. 

Anders jteht e& mit den terreftrischen Ericheinungen. Cine der wich— 
tigiten Urſachen für die Schwanfung Tiegt jedenfall in der Eigenſchaft des 
Waſſers, unter übrigens gleichen Umftänden mehr Sauerftoff als Stickſtoff 
zu abjorbieren. Jede Schmwanfung des Drudes oder der Temperatur muß 
daher an allen Orten, wo Luft und Waller in Berührung jind, Schwan 
fungen des Saueritoffgehaltes bedingen. Jn&bejondere muß eine Abnahme 
des Drudes eine Vermehrung des Sauerftoffgehaltes der Luft heworrufen, 
und umgefehrt. Auch die eleftriichen Vorgänge in der Atmoſphäre üben 
einen Einfluß aus. Da ferner der Sauerſtoff eine andere Diffufions- 
geichwindigfeit hat, als der Stiditoff, jo werden überall da, wo warme 
und falte Luftichichten fich berühren, Entmifchungen eintreten müffen. End» 
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lich macht ſich auch, wenngleich wohl in geringem Maße, der Lebensprozeß 
der Pflanzen und Tiere geltend. Jedenfalls geht aus derartigen Betradh- 
tungen hervor, daß die Erſcheinungen jehr verwidelter Natur find und eine 
Erforihung derfelben nur dann Ausfiht auf Erfolg hat, wenn gleichzeitig 
an möglichjt vielen Orten Unterfuhungen der Luft vorgenommen werden. 

Durch vielfache Beihäftigung mit den verjchiedeniten gasanalytijchen 
Arbeiten ift 8 nun Hempel ſchließlich gelungen, einen Apparat herzuftellen, 
der bei jorgfältiger Handhabung eine Genauigkeit bis zu etwa 0,02°/, er- 
reichen läßt und ein jehr ſchnelles Arbeiten geitattet. Die Beſtimmung des 
Sauerftoffs gejchieht durch Abjorption mit pyrogallusfaurem Kali. Die von 
Hempel eingehend bejchriebenen Einrichtungen find erjt jeit Januar 1885 
in Gebraud. Die feit diefer Zeit unter Einhaltung peinlichiter Sorgfalt 
ausgeführten 46 Analyjen ergeben: 


Minimum des Sauerftoff-Gehaltes 20,877 °/, 


Marimum „ R 20,971 °/, 
Differenz; = 0,094 °/, 
Mittel = 20,92976 oder 20,93 %,. 


Zum Vergleiche jei angeführt, daß U. Kreusler während der Jahre 
1883 und 1884 Sauerſtoffbeſtimmungen vorgenommen hat, deren Rejultate 
zwiſchen 20,88 und 20,94 °/, ſchwankten. Der Mittehvert von 99 Beobach— 
tungen im Jahre 1883 war 20,91. Endlih fand Morley in Amerika 
aus fortlaufenden täglichen Beltimmungen in ſechs Monaten das Mittel 
20,949 /,. 

2) Nächſt Sauerjtoff und Stidjtoff fommt die in der Atmojphäre ent- 
baltene Kohlenſäure ala wejentlicher Beitandteil derjelben in Betradt. Durch 
jehr zahlreiche Beobachtungen iſt jchon jeit längerer Zeit bekannt, daß der 
Kohlenjäuregehalt der Luft nur wenig veränderlih ift und etwa 0,03 
bis 0,04 °/, beträgt, d. h. daß 10000 Raumteile Luft 3—4 Raumteile 
Kohlenjäure enthalten. Einige neuere außereuropäifche Beitimmungen haben 
einen wejentlich geringern Gehalt ergeben; jo berichten Müntz und Aubin, 
dab am Kap Hom im Mittel aus 39 Beftimmungen nur 2,56 Raumteile 
(pro 10000) ſich ergaben. Nach einer Mitteilung von Jejerich wurden 
ferner Luftanalyjen in hohen Regionen ausgeführt, die zu einem merk— 
würdigen Refultate geführt haben. Die Analyjen wurden vorgenommen im 
Ballon über Berlin und Umgegend. In Höhen von 4—12000 Fuß 
variierte der Kohlenjäuregehalt zwiichen 6 und 10 pro 10000 Raumteile. 
Dieſer abnorme hohe Gehalt jcheint durch das Fehlen der Vegetation be- 
dingt zu fein, wie es auch Hag-Luscar und Gebrüder Schlagint- 
weit erflären. 

3) In der Atmojphäre der Städte findet begreiflicherweije eine 
Steigerung des normalen Kohlenjäuregehaltes ſtatt; überdies finden ſich 
hier aber auch merfliche Mengen anderer Gaje, die man nicht als zur nor= 
malen Zujfammenjegung der Luft gehörig zu betrachten pflegt. Der fran— 
zöſiſche Chemiler ©. Witz hat, veranlaft durch die merkwürdigen Rejultate 
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der Ogonbeitinmungen im Laboratorium von Montjouris, auf das Vor: 
fommen von ſchwefliger Säure (SO,) in der Städteluft aufmerffam gemadht. 
Er führt inäbejondere eine intereflante, bisher, wie es jcheint, umbeadhtet 
gebliebene Ericheinung an: die Zerftörung gewiſſer Mineralfarben , melche 
im allgemeinen als jehr bejtändig angejehen werden. Wib hat in Rouen 
beobachtet, daß Plakate, welche auf der einen Seite durch Mennige (ein 
Oxyd des Bleies von der Zujammenjegung Pb,O,) lebhaft rot gefärbt 
waren, ihre Farbe an der Luft allmählich verloren, jo daß ſie nad) einigen 
Monaten fait ganz weiß erjchienen. Diele Anderung läßt ſich weder durch 
den Einflug des Sonnenlichtes noch des Regens erflären und tritt auch 
ein, wenn die Plafate diefen Einflüſſen gänzlich entzogen find. Die che— 
miſche Unterjuchung des jo entfärbten Papiers ergab, daß dasjelbe ſchwefel— 
jaures und jchwefliglaures Blei enthielt, Verbindungen, welche in leicht 
erflärlicher Weife aus der Mennige durch Einwirkung von jchwefliger Säure 
hervorgegangen waren. Hierbei it, wie weitere Beobachtungen lehrten, die 
gleichzeitige Gegenwart von Tyeuchtigleit notwendig. Die Quelle der in 
der Luft enthaltenen jchiweiligen Säuren iſt ohne Zweifel in eriter Linie 
der Verbrennungsprozeß des Leuchtgaſes. 

4) Außerdem enthält die Städteluft verbrennbare Kohlenſtoffverbin— 
dungen, welche durch direkten Eintritt von Leuchtgas und durch unvoll— 
ſtändige Berbrennung kohlenitoffhaltiger Materialien in diejelbe gelangen. 
A. Münsk und E. Aubin haben dieje Verbindungen in der Weile be= 
ſtimmt, daß fie den Kohlenſtoff derjelben zu Kohlenſäure verbrannten und 
die Menge der Tektern fejtitellten. Die Nefultate ſolcher Beitimmungen, 
die in Paris am Conservatoire des Arts et Mötiers vorgenommen 
wurden, jchwanften von 0,03 bis 0,1 pro 10000 Raumteile; dagegen 
betrug die Sohlenjäuremenge, welche in der angegebenen Weiſe aus der 
Luft gewonnen wurde, in der Ebene von Vincennes nur 0,02 bis 0,05 
pro 10000, Demnad kann angenommen werden, dab die verbrennbaren 
Kohlenitoffverbindungen der Luft etwa 1 °/, der in der Luft ſchon enthal= 
tenen Kohlenſäure zu liefern im jtande find, 


7. Über den Beblanc-Sodaprozeh und den Ammoniaf-Sodaprozeh. 


1) In der am 22, Juni 1885 abgehaltenen Situng der deutjchen 
chemiſchen Gefellihaft zu Berlin machte der Borfigende, U. W. Hofmann, 
folgende Mitteilung : 

Es iſt befannt, daß der franzöfiihe Chemiker, dem wir die erite 
Kenntnis eines Verfahrens der Ummandlung von Kochſalz in Soda ver- 
danfen, das Schidjal jo vieler Erfinder teilend, die Früchte feiner Lebens» 
arbeit nicht geerntet hat. Ohne Mittel, feine Erfindung im großen aus— 
zuführen, hatte Leblanc die finanzielle Mitwirkung der Herzogs von 
Orleans (Philippe Egalitö) erbeten und erhalten. Aber kaum hatte die 
erite in La Franciade bei St. Denis gegründete Sodafabrif ihre Arbeit 
begonnen, ala der Sturm der Revolution den herzoglihen Aſſocié erfahte, 
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deſſen Güter alsbald mit Beichlag belegt wurden. Aber nicht genug! den 
bereits jeiner Yabrif und aller feiner materiellen Hilfsmittel Beraubten follte 
noch ein weiterer Schlag treffen, indem der MWohlfahrtsausihuß alle in= 
duftriellen Prozeſſe, welche möglicherweile für die Verteidigung des Landes 
verwertet werden fünnten, für öffentliches Eigentum erklärte. Alle An— 
ftrengungen des ſchwer Gejchädigten, jeine Lebensarbeit wieder aufzunehmen, 
ſchlugen fehl, und jo ift es gefommen, daß der Mann, der als einer der 
Begründer der modernen chemiſchen Anduftrie betrachtet werden muß, deſſen 
Erfindung Individuen wie Nationen bereichert‘ hat, von Stufe zu Stufe 
finfend, nachdem er den Kelch des Elends bis zur Neige geleert hatte, im 
einem Armenjpital im Wahnfinne der Verzweiflung fein Leben endete. Das 
traurige Schidjal Leblancs hat nicht verfehlt, die Teilnahme ſpäterer Gene- 
rationen in Anſpruch zu nehmen, und zu verichiedenen Malen ift der Ver— 
ſuch gemadjt worden, jeinem Gedächtniſſe, wenn auch verjpätet, den wohl— 
verdienten Tribut der Dankbarkeit und Anerkennung zu zollen. Heute 
endlich naht ji, was bisher ein frommer Wunſch geweien, der Verwirk— 
lihung. Unter den Aufpicien Eugen Peligots, deifen Name in der 
Wiſſenſchaft und in der Induſtrie einen gleich guten Klang befikt, ift in 
Frankreich ein Komitee zujammengetreten, welches fich die Aufgabe geitellt 
bat, das lange Verſäumte nachzuholen. Die Biographie Leblancs, von 
feinem Enfel Auguſte Anaſtaſi mit liebevoller Pietät geichrieben !, hat 
nicht wenig dazu beigetragen, dieſe Angelegenheit endlich in Fluß zu bringen. 
Man beabfichtigt, dem Erfinder der fünitlichen Soda in Paris eine Bronce- 
jtatue zu errichten. Für Aufitellung derjelben hat die Municipalität in 
unmittelbarer Nähe des Conservatoire des Arts et Mötiers inmitten 
des Hofes der alten Priorei von St. Martin aux Champs einen ſchönen 
Pla gewährt. Ein erheblicher Teil der Mittel ift bereits zufammengebradht ; 
nicht nur in Frankreich, jondern auch in anderen Ländern ift man gerne 
bereit gewejen, fich an der Bewegung zu beteiligen. Unſer Vaterland ift 
in diejer Beziehung nicht zurüdgeblieben. Nach dem Vorgange eines hervor- 
ragenden Jnduftriellen, des Generaldireftors der „Rhenania“, R. Haſen— 
clever, werden die deutichen Sodafabrifanten nicht ermangeln, ihre leb— 
bafte Teilnahme für das Denkmal zu befunden. 

2) Leblanes Erfindung hat das Cigenartige, daß fie von Anfang 
an in ihren mwejentlichen Momenten fertig daftand. Noch heute erreicht man 
die Umwandlung von Kochſalz in Soda durch diefelben chemischen Prozeſſe, 
wie vor beinahe hundert Jahren; die Fortichritte in der Fabrikation be= 
ziehen fi auf die zweckmäßige Ausführung jener Prozeſſe. Es jei geitattet, 
daran zu erinnern, daß im erjten Schritt Kochſalz durch Schwefelſäure in 
das fogen. Sulfat der Technik, welches mit Glauberfalz in feiner Zu- 
ſammenſetzung identiich ift, umgewandelt wird ?, Etwa drei Viertel von 


1 Aug. Anastasi, Nicolas Leblanc, sa vie et ses travaux et l’histoire 
de la soude artificielle. Paris 1884. 
2 2NaCl + H,SO, = N2,50, + 2HCI. 
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der Produktion der Schwefeljäurefabrifen dient diejem Zwecke; als Neben- 
produft wird dabei Salzjäure gewonnen, welche ihrerjeit3 wieder den 
gelamten Bedarf der Technik an Chlor zu deden beitimmt it. In dem 
zweiten Stadium wird dann das Sulfat mit Kohle und Kallſtein geglüht, 
wobei zwei chemijche Reaktionen jtattfinden: das Sulfat geht durch die 
reduzierende Einwirkung der Kohle in Schwefelnatrium ! über, und letzteres 
wird dann endlich durch den Half in Soda umgewandelt, wobei gleichzeitig 
Schmefelcaleium ? entjteht. 

Der ganze Schwefelgehalt der im Leblanc- Prozeß verbrauchten Schwefel- 
ſäure findet ſich Ichließlich, an das Metall Calcium gebunden, in den Soda— 
rüdftänden. Darin liegt einmal ein Materialverluft, und außer- 
dem kommt noch der libelitand hinzu, daß unter dem Einfluffe von Luft 
und Regen aus den zu Bergen angewadhjenen Nüditänden fih Schwefel— 
waſſerſtoff entwidelt, der die Luft verpeitet, während zugleih am Fuße der 
Haufen eine gelbe, übel riechende Flüſſigkeit abfließt, welche Flüſſe und 
Duellen verumreinigt. Begreiflicherweiie ijt man bemüht geweſen, dieje 
Nachteile zu bejeitigen, eine Aufgabe, die ala gelöft zu betrachten iſt, ſobald 
es gelingt, den Schwefel aus den Rüdftänden mit Vorteil wieder zu ges 
winnen. Es ift wohl nicht übertrieben, wenn W. MWeldon behauptet, 
daß die unzähligen Verfuche, aus dem läftigen Sodarückſtande den Schwefel 
zu regenerieren, bisher alle ohne durchſchlagenden Erfolg geblieben jind. 
Es iſt unmöglih, auf dieje Verfuche hier näher einzugehen, noch jüngit 
haben €. Divers und F. Shimidzu in einer Arbeit über die Um— 
wandlungen der Sodarüditände, melde die MWiedergewinnung des darin 
enthaltenen Schwefels beeinflujfen, mehrere patentierte Prozeſſe zur Schwefel— 
regenerierung fritifiert und auf die Nachteile, jowie die zu Grunde liegen— 
den falſchen Vorausjegungen hingewiefen. Die Thatjadhe allein, daß bis 
in die neuefte Zeit immer neue Vorſchläge ſich häufen, beweift zur Genüge, 
daß bisher fein befriedigendes Rejultat hat erzielt werden fünnen. 

3) Die Nachteile, welche dem Leblanc-Prozeſſe anhaften, haben die 
Ehemifer ſchon jeit längerer Zeit veranlaßt, auf andere Methoden zur Soda= 
gewinnung Bedacht zu nehmen. Von allen ſolchen Vorſchlägen hat ſich 
bis jet nur einer als Grundlage einer Fabrikation in großem Maßſtabe 
bewährt: der jogen. Ammoniaf-Sodaprozeß. Derjelbe gründet ſich auf Die 
Thatjache, daß Kochſalz mit doppeltfohlenjaurem Ammoniak ſich umſetzt zu 
doppeltfohlenjaurem Natron und Salmiat. Wegen feiner Schwerlöslichfeit 
jebt ſich das doppeltfohlenjaure Natron aus den Salzlaugen ab; ſchon bei 
ſchwacher Rotglut geht es, die Hälfte feines Kohlenfänregehaltes abgebend, 
in Soda über. Die entjtandene Salmiaflöfung liefert durch Deitillation 
mit Kalf oder Magnejia Ammoniaf, welches von neuem benußt wird; da 
auch die aus dem Ddoppeltfohlenjauren Salje ausgetriebene SKohlenjäure 
wieder in den Prozeß eingeht, jo bleibt als endgültiger Rückſtand nur 


ı Na, SO, + 4C = Nas + 4CO. 
2 Na,S + CaCO, = Na,C0, + CaS. 
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Ghlorcaleium oder Chlormagnefium. Die Leitung des Prozeſſes ijt im 
weſentlichen folgende: Kochſalzlöſung wird mit eingeleitetem Ammoniafgas 
gelättigt, und die mit Ammoniak beladene Löjung tritt in den Kohlenjäures 
Abjorptionsapparat ; die unter einem Drud von zwei Atmojphären eingepreßte 
Kohlenfäure fommt, durch bejondere Vorrichtungen in feine Bläschen ver- 
teilt, in innige Berührung mit der Flüſſigkeit. Es verbindet ſich jo zu— 
nächſt Kohlenſäure mit Ammoniak, und alsbald jest jich die entjtandene 
Verbindung mit Kochſalz in der angegebenen Weile um. Die Kohlenjäure, 
welche bei der Fabrikation wieder gewonnen wird, ergänzt man zu der im 
Betriebe erforderlichen Menge dur Erhigen von Kalkjtein in gewöhnlichen 
Kaltöfen. Der Umjtand, daß bei diefem Prozeſſe feine Salzſäure 
gewonnen wird, ift von hervorragender wirtichaftlicher Bedeutung. 

4) Die Anfänge des Ammoniakverfahrens gehen bis zum Jahre 1838 
zurüd, aber die Erfolge waren anfangs wenig befriedigend; erft jeit dem 
Anfange der jechziger Jahre nahm dasjelbe einen lebhaften Aufihwung, und 
zwar wejentlih durch die raftlojen Bemühungen von E. Solvay in 
Brüffel, deſſen Verdienſte um dieſen Imduftriezweig jo erheblich find, daR 
man von einem Solvay-Prozeß ähnlih wie von einem Leblanc— 
Prozeß ſprechen konnte. Die Konkurrenz, welche das neue Berfahren 
dem althergebrachten machte, ift im Laufe der legten Jahre immer drüdender 
geworden. 

Als der Ammonialprozeß die Leblanc-Soda-Fabrikanten zuerſt be— 
drohte, tröſteten ſich dieſe mit zwei Erwägungen. Die erſte war, daß der neue 
Prozeß ſeiner Ausdehnung ſelbſt eine Grenze ſetzen würde durch den damit 
unzertrennlich verbundenen Verluſt von Ammoniak. Dieſer Verluſt iſt aller— 
dings vorhanden, aber er iſt unbedeutend im Vergleich mit der Ergiebigkeit 
von neuen Ammoniakquellen, welche inzwiſchen erſchloſſen ſind. Von dieſem 
Punkte iſt deshalb heute nicht mehr die Rede. Die zweite Erwägung, 
auf weldhe die Yabrifanten von Leblanc- Soda ihre Hoffnung bauten, 
war die, daB die Melt ebenjowohl Salzläure und Chlor gebraudhe, wie 
Soda; daß aljo, wenn ihr Hauptproduft durch die Konkurrenz des Ammo- 
niafprozeije in jeinem Werte herabgejegt werde, doc ihr Nebenproduft, 
die Salzjäure, zugleih im Werte jteigen müſſe. Es iſt bier nicht der 
Ort, die unmittelbare wirtjchaftliche Bedeutung diejes Punktes zu erörtern; 
aber der berührte Umftand ift auch für die chemiſche Technik von Bedeu: 
tung gewejen: er hat die Bemühungen zur Folge gehabt, aus den Rück— 
jtänden des Ammoniakprozejjes ebenfalls Salzjäure, bezüglich Chlor zu 
gewinnen, was nad) dem unter 3) Gejagten auf die Darftellung von 
Salzjäure oder Ehlor aus Ehlorcalcium und EChlormagne- 
ſium binausfommt. 

5) Schon jeit einer Reihe von Jahren iſt Solvay jelbjt mit der Aus- 
arbeitung eines Verfahrens zur Darftellung von Chlor aus Ehlorcalcium 
beichäftigt, welches darin beitehbt, daß EChlorcalcium mit Kieſel— 
jäure und Thonerde bei Gegenwart von Luft erhigt wird. 
Indeſſen jcheint weder der Prozeß ſelbſt, noch auch die Nutzbarmachung 
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der bei demjelben erhaltenen Rüditände bis dahin völlig befriedigt zu haben. 
Bezüglich) diejer beiden Punfte geben wir aus der Beichreibung des Pa— 
tentes von Solvay & Komp. in Brüffel auf Neuerungen an dem 
in Rede jtehenden Verfahren die folgenden Stellen wieder: „Bei dem Ver— 
fahren der Daritellung von Chlor aus Ehlorcalcium mittels Kiejelläure 
und Thonerde in Gegenwart von Luft hat ſich die Erhaltung des Zer— 
ſetzungsofens auf der zur Reaktion erforderlichen Temperatur ala ſchwierig 
erwiejen. Seht wird das Reaktionsgemiſch mit inerten und feuerbeftändigen 
fejten Subftanzen, Ziegeljtüden, Porzellanbroden, Kiejel, Kalt verjekt, deren 
Aufgabe darin beiteht, den entweichenden Gajen die Wärme zu entziehen 
und diejelbe an die eingeführte Luft wieder abzugeben.“ Und: „Trodener 
Salmiaf kann mit Hilfe der Rüdjtände von der Zerjekung des Chlor: 
calciums zerlegt werden, indem man dieje zermahlen innig damit milcht 
und das Gemifch erhigt.” 

W. Weldon fam nad) langjährigen Verfuchen über die Zerjehung 
von Metallchloriden im Jahre 1881 auf die dee, letztere mit Metalloryden 
zu mijchen und bei höherer Temperatur der Einwirkung von Luft auszu— 
ſetzen. Wenn insbeſondere Chlormagnefium mit Magnefia gemijcht wird, 
jo entjteht ein Magneſiumoxychlorid, aus welchem durch heiße Luft Chlor 
in Freiheit gejeßt werden fan. Seit 1882 ift von der Firma Pechiney 
& Komp. in Salindres dieſe Jdee techniſch verwertet worden; wie ſich das 
Verfahren weiter entwidelt hat, ergiebt fi aus nachftehender Beſchreibung 
eines neuen Patentes!: „Das Verfahren Weldons zur Nukbarmadung 
des im Ehlormagnejium enthaltenen Chlors vom Jahre 1881 beiteht darin, 
daß zu einer foncentrierten wällerigen Löjung von Ehlormagnejium freie 
Magnefia gejeßt und jene Löſung dadurd in ein feſtes Magnejiumory- 
chlorid verwandelt wird, welche dann in einem Luftitrom erhigt wird. 
Das jo dargeftellte Magneſiumoxychlorid enthält mindeſtens ſechs Moleküle 
Waſſer. Die Gegenwart diejes Waſſers bewirkt, daß beim Erhiten im 
Luftftrom nur wenig freies Chlor und meift freie Salzläure entfteht. Die 
Erfinder erhigen nun das Magnefiumorychlorid, welches jech oder mehr 
Moleküle Wafjer enthält, zuerjt bei 150 bis 200°, um einen Teil des 
Waſſers zu verflüchtigen, bis ein weniger waflerhaltiges Oxychlorid entjteht. 
Wenn man diefeg im zweiten Stadium bei Zutritt von Luft oder Sauer- 
itoff ſtark erhikt, jo werden von dem Chlor de Magneſiumoxychlorids 
beinahe 60 %/, in freiem Zuftande, der Reit wird als Salzſäure entwidelt. 
Wenn man lebtere fondenjiert, mit Magnefia neutralifiert, das entjtehende 
Chlormagneſium in Oxychlorid verwandelt und wie oben behandelt, jo wird 
ichließlih alles Chlor in freiem Zuftande erhalten werden.” Das jo ges 
wonnene Produkt ift jelbitverjtändlich ein mit viel Stidjtoff und eiment 
Reit von Sauerftoff der Luft jtarf verbünntes Chlor. Dasjelbe dient 


1 Diefe Beihreibung iſt dem „Berichte über Patente” von R. Bieder- 
mann in den Berichten der Deutich. dem. Gef. 1885 entnommen. Ebenjo 
das erwähnte Patent von Solvay & Komp. 
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zur Darftellung von Chlorkalt; in Salindres ſoll jet eine mechanifche 
Chlorkallkammer für verdünntes Chlorgas in Betrieb jein, welche nad) Art 
eines Drehofens gebaut ift. Dadurch joll eine fait vollitändige Abjorption 
des Chlors dur den Kalk erzielt werden können. Weldon fnüpft an 
diejeg Verfahren jehr weitgehende Hoffnungen; es bleibt indeljen abzu— 
warten, ob die Nachteile, welche jich bis jeßt bei allen Verſuchen, Chlorkalt ° 
aus verdünntem Chlor zu gewinnen, gezeigt haben, hier wirklich vermieden 
find. Falls aber die Angaben Weldons dur die Praris beitätigt 
werden jollten, jo würde eine vollitändige Ummälzung der Salzjäure- und 
Chlor Fnduftrie die notwendige Folge jein. 

Unter Übergehung zahlreicher älterer Methoden, nad) welchen die Ab- 
fälle der Ammoniaffodafabrifation auf Chlor verarbeitet werden jollen, jei 
bier nur noch das Ch. Taquet patentierte Verfahren erwähnt: 300 kg 
Chlorcalcium werden gepulvert, mit 550 kg Kieſelerde und 450 kg Braun= 
fteinpulver gemengt, worauf das Gemenge bis zur Rotglut erhigt wird. Es 
entwickelt ſich Chlor‘; bei Gegenwart von Waſſer joll auch Salzjäure 
entitehen, was nicht recht verftändlich erſcheint, da dieſe durch Braunftein 
unter Abjcheidung von Chlor zerjeßt werden müßte. Die Gaje entweichen 
in eine aus feuerfeften Steinen bergeftellte Kammer, paffieren ein Kühl— 
gefäß und gelangen in einen Steintrog, der Waller und Braunftein 
enthält; hier wird der Gehalt an Salzjäure in freie® Chlor umgejekt. 
Das jo erhaltene Chlor wird in gewöhnlicher Weile zu Chlorkalk ver- 
arbeitet. Es bleibt abzuwarten, inwieweit ſich dieſe Vorjchläge bei der 
Praris im großen bewähren werden. Jedenfalls aber ſcheint es verfrüht, 
wenn Weldon glaubt annehmen zu dürfen, daß nad den bisherigen 
Erfolgen diefer Verſuche die Tage der Feblanc- Sodafabrifation bereits 
gezählt jeien. 

6) liber die Produktion von Soda nad) den beiden Methoden ent- 
nehmen wir dem jüngjten Jahresbericht über die chemiſche Technologie von 
F. Fiſcher (R. Wagner) die folgenden Bemerkungen. In Deutjchland 
wurden, nachdem die Erfolge von Solvay befannt geworden, zuerjt von 
Honigmann, dann von manchen anderen Chemitern ebenfall® Verſuche 
zur Ammoniafjodafabrifation gemacht, und es entitanden zahlreiche Anlagen 
an mehr oder weniger günftig gelegenen Orten, bevor Solvay jelbit feine 
erſte Fabrik in Whylen in Betrieb ſetzte. Es beftehen jet an zehn Plätzen 
Ammoniafjodafabrifen in Deutihland, und Solvays Anlagen find da= 
jelbjt erit in der Entwidelung begriffen. Whylen hat die geplante Aus— 
Dehnung erreiht, Bernburg wird noch vergrößert und in Saaralben ift 
eine neue Anlage im Bau. Der Kampf zwijchen der Ammoniafjodafabri- 
fation und dem Leblanc-Prozeſſe, welcher in anderen Ländern wenigſtens 
zu einem Waffenftillftande gefommen ift, fteht in Deutſchland noch erſt 
bevor. Das Ammoniatverfahren, welches noch im Jahre 1877 faum 20 °/, 


ı Angeblid nad) der Gleihung: 
CaCl, - MnO, + 2810, = Cl, + CaSiO, + MnSiO,. 
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der gejamten deutſchen Soda lieferte, hatte das alte Verfahren jchon im 
Jahre 1883 überflügelt. 

In Ofterreich betreibt man die Ammoniafodafabrifation in Szczalowa 
(Galizien); der öſterreichiſche Verein für chemiſche und metallurgiiche Pro— 
duktion wird das Solvayſche Verfahren einführen und in Elenſee bei 
* Gmunden die Fabrifation eröffnen. 

In Frankreich errichtete Solvay auf Grund feiner langjährigen Er- 
fahrungen zu ouillet in Belgien im Jahre 1875 die Fabrik in Doms 
basle bei Nancy und vergrößerte diejelbe nach und nad). Beide Verfahren 
beitehen in Frankreich nebeneinander, und die alten Fabriken wetteifern durch 
günftige Verwertung der Salzjäure mit den neuen Anlagen. 

In Amerika und Rußland werden ebenfalld Fabriken nah Solvays 
Syitem gebaut. 

In England erhielt im Jahre 1873 2. Mond von Solvay das 
Recht, nad) deſſen Patenten zu arbeiten, und begann 1874 mit 3. T. 
Brunner in Winnigton bei Norwic die Yabrifation einzurichten. Die 
Produktion begann in fleinem Maßſtabe, ftieg aber raſch. Gleichwohl ift 
die Produktion von Leblanc- Soda in England jo bedeutend wie je zus 
vor, und das Ammoniakverfahren liefert nur 10 °/, der Gejamtproduftion. 
Dabei find freilich über 20 Heinere Leblanc= Fabriken eingegangen. 

In Belgien, wo früher fünf Fabrilen Leblanc= Soda darftellten, 
hatte dieje Fabrikation nah W. Weldon ſchon 1883 überhaupt aufgehört. 
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In den Situngäberichten der Parijer Alademie der Wiſſenſchaften teilt 
Julhe folgendes Verfahren mit, welche auf einfachen chemijchen Um— 
ſetzungen beruht. 

Man mengt innig 6 Teile Gips mit 1 Zeil friſch gelöfchtem und 
fein durchſiebtem, fettem Kalt und verarbeitet dieſes Gemenge wie ge= 
wöhnlichen Gips. Nachdem die Mafje gut ausgetrocknet ift, tränft man 
den Gegenſtand mit der Löſung eines ſchwefelſauren Salzes, deſſen Baſis 
durch Kalf als unlöglicher Niederfchlag ausgeſchieden wird. Am beiten 
eignen ſich hierzu ſchwefelſaures Eiſen (Eijenvitriol = FeSO,) und jchmwefel- 
ſaures Zink (Zinkvitriol = ZnS0,). Sobald die Löfung diefer Salze 
den Kallgips durchdringt, findet ein chemifcher Prozeß ftatt, durch welchen 
Gips umd entweder Zinforyd oder Eifenoryd entjteht!. Die ausgeſchie— 


t Im erften Falle nad) der Gleihung: 
ZnSO, + Ca0,H, = CaSO, — ZnO,H,; 
im zweiten entjprechenb nad der Gleihung: 
FeSO, 4 Ca0,H, = CaSO, -+ FeO,H,. 
Die ausgefchiedene Eifenverbindung ift grünlich, geht aber an der Luft durch 
Oxydation in die braune Eifenorybverbindung über. 
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denen Verbindungen füllen die Poren des Gegenjtandes völlig aus und 
werden durch Waller nicht ausgewaſchen, da fie unlöslich find. 

Hat man Zinkoitriol angewandt, jo bleibt die Mafje weiß; bei An- 
wendung von Eifenvitriol ericheint jie zuerſt grünlid und nimmt jpäter 
beim Austrodnen die charakteriftiiche braune Färbung des Eiſenoxyds an. 
Mit Eifen erhält man die härtefte Maſſe; ihr Widerjtand ift 20mal jo 
groß, al3 der des gewöhnlichen Gipſes. Um das Marimum der Härte 
zu erreichen, muß man das Gemenge aus Kalk und Gips jo raſch ala 
möglich mit der genau erforderlichen Menge Waller anrühren. Bor dem 
Einbringen in die Salzlöfung muß die Maſſe jehr gut getrodnet jein, 
damit die Löſung leicht eindringen kann. Auch joll die Löſung nahezu ge= 
jättigt fein, und das Eintauchen darf nicht länger als zwei Stunden dauern. 
Der jo gehärtete Gips läßt fi) mit dem Fingernagel nicht mehr rigen. 
Dauert das Eintauchen zu lange, jo wird der Gips zerreiblich, ift er aber 
einmal getrodnet, jo jchadet ihm die Berührung mit Waſſer nicht mehr. 
Hat man zu viel Kalt genommen, jo fommt es vor, daß die Oberfläche 
fi) derartig verfilzt, daß fie von Waſſer und jelbit von Ol nicht mehr 
durchdrungen wird. Sie ift dann zwar jehr hart, aber faum 2 mm did, 
jo daß die Mafje feine genügende Drudfeitigfeit beſitzt. 

Die relativen Mengen von Kalt und Gips fünnen zwar zwiſchen 
ziemlich weiten Grenzen ſchwanken, doch erhält man mit dem angegebenen 
Verhältniffe von 1 zu 6 die beiten Nefultate. Die mit Eijen gehärteten 
Sipaplatten haben ein roftbraunes Anſehen; tränft man fie aber mit Leinöl— 
firnis, der durch Erhißen etwas braun geworden ift, jo ericheinen fie wie 
Mahagoniholz, und ein jehr ſchönes Ausjehen gewinnen fie, wenn man 
einen Anſtrich von Kopallad anbringt. Trägt man eine Schicht des Kalk— 
gipsgemenges in einer Dide von 60—70 mm auf den Fußboden eines 
Zimmers auf und behandelt jie dann in der bejchriebenen Weije, jo erhält 
man ein jhöngefärbtes, Ipiegelglattes Parquet, welches das Eichenholzparquet 
jehr gut vertreten fann und vor leßterem den Vorzug hat, daß es faum 
ein Viertel davon foitet '. 


9. Über Fabrikation und Anwendung von Hartglas. 


Dat Glas durch rajche Abkühlung nad) dem Erhitzen gehärtet wird, 
ift eine längſt bekannte Thatjache ; man kann diefelbe an den jogen. Glas— 
thränen wahrnehmen, die dadurch erhalten werden, daß man flüjfiges Glas 
in Waſſer eintropfen läßt. Dieje Glasthränen vertragen kräftige Hammer: 
ichläge, ohne zu zeripringen, zerfallen aber zu Glaspulver, jobald fie durch 
Abbrechen der Spitze verleht werden. 


1 Neuerdings hat M. Dennitedt für das oben beſchriebene Verfahren 
die Priorität in Anjpruch genommen, ba ihm dasjelbe bereits unter dem 
17. Oftober 1884 in Frankreich patentiert worden jei, während es von 
Julhe unter dem 16. März 1885 veröffentlicht ift. 


9. Über Fabrikation und Anwendung von Hartglas. 97 


Im Jahre 1874 ließ Noyer de la Baftie fi fein Verfahren, 
Glas durch rajche Abkühlung zu härten, patentieren: das rotglühende Ma- 
terial wurde in ein Bad von etwa 300° eingetaudht. Als Bad diente ein 
Gemenge von Ol, Harz, Fett und bitumindfen Stoffen. Später ift das 
Härten von Glas auch in Deutſchland vielfach verfucht worden. Die Aus— 
führung der Operationen ließ auf gewiſſe Schwierigfeiten, und von mans 
cher Seite wurde der Erfindung geringer Erfolg für die Praxis in Aus— 
ficht geſtellt. Indeſſen hat der neue Fabrikationszweig ſich zumal durch die 
Thätigfeit, welche Friedrich Siemens demjelben zumandte, weiter ent= 
widelt, und wenngleich er noch nicht in allen Teilen das Verſuchsſtadium 
überwunden bat, jo Jcheint feine Bedeutung für die Zukunft doc gefichert. 
Unfer erfindungsreicher Yandamann ijt eben im Begriffe, in England eine 
große Fabrik für Hartglaswaren anzulegen, und hat in einem Vortrage vor 
der Londoner „Society of Arts“ die jetzige Yabrifation von Hartglas, 
jowie die Verwendung desjelben beſprochen. Wir entnehmen diefen Aus— 
einanderjegungen das Folgende. 

Es iſt zunächſt von Intereſſe, daß hier die erjte Anwendung des Sie= 
mensſchen Wärmeftrahlungsofens vorliegt, in welchen die Yylamme mit dem 
zu erhigenden Materiale gar nicht in Berührung fommt. Dadurch wird 
die Verunreinigung des Material? durch Aſche und Kohleteilchen, welche 
die Flamme mit ſich führt, verhütet. Es iſt deshalb nur noch für eine 
qute Jnftandhaltung der Ofenjohle zu jorgen, welche man aus Thon, Sand- 
ftein oder Ziegeln, die mit Talkpulver beftreut werden, herjtellt. Gleich— 
zeitig wird aber auch die ganze Glasmaſſe jehr gleihmähig erhißt. 

In Bezug auf die zur Heritellung des Hartglajes notwendige Kühlung 
jtellt Siemens das Princip auf: Die Kühlung muß jo reguliert werden, daß 
in jedem Nugenblide die Temperatur des zu kühlenden Gegenstandes durchaus 
in allen Teilen diejelbe ift. Dadurd wird jede innere Spannung vermieden, 
und das Glas erhält jomit feine Neigung zum Zeripringen. Zur Ausführung 
dieſes Princips können drei verjchiedene Prozeſſe vorgenommen werden, welche 
man als Preßhärtung, Halbhärtung md Hartguß bezeichnet. 

Die Preßhärtung wird hauptiädhlich für Tafelglas in Anwendung 
gebracht, welches entweder eben oder in verjchiedenen Formen gebogen, da= 
bei glatt, verziert oder emailliert fein fan. Das Glas wird zuerft in der 
gewöhnlichen Weiſe in der gewünjchten Form und Größe ausgeichnitten und 
dann bis zum Weichwerden erhitt; ſobald dasjelbe die erforderliche Tem— 
peratur erlangt hat, wird es zwilchen falten Metallplatten in eine Preſſe 
gebracht und mehr oder minder rajch abgekühlt, je nach dem Härtegrade, 
welchen der betreffende Artikel erhalten joll. Iſt eine jehr große Härte er— 
wünjcht, jo wird das Glas zu einer jehr hohen Temperatur erhigt und 
zwijchen Kupferplatten gepreßt. Wünſcht man einen geringern Härtegrad, 
jo erhißt man weniger ſtark und benußt zur Wärmeableitung Eifenplatten '. 


1 Das Leitungsvermögen für Wärme ijt beim Eiſen nur etwa 1,, von 
dem beim Kupfer. 
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Ein noch geringerer Härtegrad kann durch Bedeckung der Metallplatten mit 
Asbeitpapier oder durch Anwendung von thönernen Preßplatten erzielt wer— 
den. Man kann dem Glaje eine ſolche Härte geben, daß es vom Dia— 
manten nicht gerigt wird und man e3 auch nicht zu biegen vermag. Es 
läßt ſich jedoch polieren, üben und leicht jchleifen. Die Feſtigkeit ijt bei 
jolhem Glaſe etwa achtmal jo groß, als bei gewöhnlichen Glaſe. Die 
Temperatur, bis zu welcher dad Glas erhigt werden muß, übertrifft bei 
weitern diejenige der gewöhnlichen Glühöfen; daher kann das Glas bei dem 
Härteprozefle geformt, jowie verziert und emailliert werden. Bei dem ge= 
wöhnlichen Gmaillierprozeife ift die Temperatur nicht jehr ho, da man 
leicht jchmelzbare Emails benußt; beim Härteprozeß kann man jedoch wegen 
der erforderlichen hohen Temperatur ſchwer jchmelzbare Emaillen benußen, 
wie man jie für Porzellan verwendet. Während die gewöhnlichen Emaillen 
vom Glaſe abgefragt werden können und der Wirkung der Säuren, ja 
jelbjt der der atmosphärischen Luft nicht dauernd widerjtehen, find die auf dem 
Hartglad angebrachten Emaillen jo widerjtandsfähig, wie das Glas jelbit. 

Aus Halbhartglas werden jolche Gegenjtände angefertigt, die ſich 
nicht gut durch Preſſen heritellen laſſen; ſolche Artifel werden im Strah— 
lungsofen bis zu einer Temperatur erhißt, bei welcher das Glas noch nicht 
durch Zufammenfinken feine Form ändert. Das Verfahren findet 3. B. 
bei Flaichen Anwendung. Nachdem die erforderliche Temperatur erreicht 
ift, wird die Glasware jofort in ein Gehäufe von Eiſenblech eingeichlofjen, 
welches mit feinen nad) innen vorjtehenden Rippen den Gegenjtand in feiner 
Lage erhält und ihn dabei in nur wenigen Punkten berührt. Zumeilen 
wird das Gehäufe (Muffel) mit dem darin befindlichen Glasartifel im Ofen 
erhigt. Die Kühlung wird einfach dadurd) bewirkt, daß man die Muffel 
mit ihrem Inhalt der freien Luft ausjeht. Dieſer Halbhärtungsprozeß ift, 
ebenjo wie die Preßhärtung, nur für ſolche Artikel anwendbar, welche von 
durchaus gleihmäßiger Dice find. In der Tyeltigfeit übertreffen die halb- 
gehärteten Glastwaren die aus gewöhnlichem Glaſe etwa um das Dreifadhe. 

Der Hartgußprozeß ift injofern der vorteilhafteite, als damit Glas— 
waren von der verjchiedenartigften Form und ganz ungleihmäßiger Dide 
in ihrer Feſtigleit auf das Dreifache erhöht werden fünnen. Das Glas 
wird in einem fontinnierlich arbeitenden Glasſchmelzofen geichmolzen und 
dann in Formen gegofien. Das Verfahren iſt ähnlich wie bei der Eiſen— 
gießerei, nur wird anſtatt des Sandes ein bejonderes Formmaterial be= 
nußt, welches nahezu dasjelbe Wärmeleitungsvermögen und 
Diejelbe ſpecifiſche Wärme bejißt, wie das Glas jelbit. Die Form 
wird nachträgli mit dem darin befindlichen Artikel erhigt und alsdann 
abgekühlt. Man kann zu diefen Formen verichiedene Materialien benußen, 
welche der angegebenen Bedingung genügen: Porzellanbroden und Glas— 
Ichmelztiegel-Maffe, Feil- und Drehſpäne von Metallen, gewiſſe Minera- 
lien, wie Schweripat und Magneteiſenerz. Die Materialien werden ge— 
pulvert und in gewiſſen geeigneten Verhältniffen gemiicht. Glas und Form 
bilden bei diefem Verfahren in Bezug auf das Verhalten gegen Wärme 
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einen gleihartigen Körper, und deshalb wird das Glas auch bei 
verhältnismäßig rajcher Kühlung nicht rilfie. 

Was die Verwendung von Hartglas anbetrifft, jo jei erwähnt, daß 
Prekhartglas zur Wandverfleidung für das Landfartenzimmer auf dem großen 
engliſchen Panzerichiffe „Inflexible“ benußt wurde, nachdem Verſuche be= 
wiejen hatten, daß es durch die Erjchütterungen, welche das Abſchießen 
der ſchweren Gejchüße zur Folge hat, nicht ſpringt. Aus Halbhartglas wer- 
den Feldflaſchen für dag Militär geliefert, und aus Hartgußglas jtellt mar 
Eiſenbahnſchwellen, Trammwayichienen, Fußbodenplatten, Schleifiteine u. ſ. w. 
her. Von bejonderem Intereſſe find die aus diefem Material angefertigten 
großen Stimmgabeln, welche einen außerordentlich reinen Ton geben. 

Mährend der letzten acht Jahre hat fich die Fabrikation von Gegen- 
Händen aus Preßhartglas — u. a. Zeichenbretter mit emmaillierten Inschriften 
und Omamenten — von 12000 auf 140000 M. jährli erhöht, und 
das Anwachſen diefer Induftrie dauert fort. Bon größter induftrieller Be- 
deutung verjpricht aber das Hartgußglas zu werden, indem der Gentner für 
den Preis von 5'/, M. bergeitellt werden fanı. Siemens glaubt, daß dieſes 
Material in Zukunft anftatt Stein und Porzellan, ſelbſt anjtatt Eifen in vielen 
Trällen Verwendung finden werde. Zur Zeit aber ijt diefer Prozeß noch 
im Verſuchsſtadium befindlic). 


10. Über eleftrolytiiche Goldertraftion. 


Fachſchriften des Inlandes und Auslandes haben in neuejter Zeit 
wiederholt den Siebenbürger Golddiftrift zum Gegenſtande eingehender 
Grörterungen gemacht. In denjelben findet fich zumeiſt die Meinung ver: 
treten, daß der dortige Goldbergbau nicht überall rationell genug betrieben 
werde, indem Einrichtungen und Methoden keineswegs die zweckentſprechendſten 
jeien. Infolgedeſſen wurde Siebenbürgen in den lebten Jahren häufig 
im Auftrage fremder Bergbauunternehmungen von Fachleuten bejucht, und 
es find aud) auf Grund der erftatteten Berichte mehrfach Verjuche gemacht 
worden, dajelbit neue Methoden zur Goldgewinnung einzuführen. 9. R. 
Caſſel aus New-York hat eine Bereifung des Siebenbürger Golddiſtriktes 
in der Abſicht unternommen, fich über die Anwendbarkeit der von ihm er- 
fundenen elettrolgtiichen Methode auf die dortigen Golderze Aufklärung zu 
verichaffen, und nach jeinen mündlichen Mitteilungen ijt von C. Ernit ein 
Bericht hierüber veröffentlicht. 

Wenn das Gold in hemijcher oder jehr inniger mechanischer Vereini— 
gung mit anderen Elementen vorfommt, jo bietet es der Verarbeitung die 
größte Schwierigkeit. In diefem Falle verfuhr man bisher in der Weiſe, 
daß man nad) möglichſter Konzentration des Gehaltes die Beimengungen 
duch Röſten zu entfernen juchte und dad Gut dann der Amalgamation 
mit Quedfilber unterwarf, oder das Gold durch Chlorgas (nad) 
Plattner) ertrabierte. Die Schwierigfeit der vollitändigen Oxydation 
dur) den Röſtprozeß ſetzt aber der vorteilhaften Verarbeitung mancher 
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Ghlorcaleium oder Chlormagnefium. Die Leitung des Prozeſſes ift im 
wejentlichen folgende: Kochſalzlöſung wird mit eingeleitetem Ammoniatgas 
gejättigt, und die mit Ammoniak beladene Löjung tritt in den Kohlenjäures 
Nbjorptionsapparat ; die unter einem Drud von zwei Atmojphären eingepreßte 
Kohlenſäure fommt, durch befondere Vorrichtungen in feine Bläschen ver= 
teilt, in innige Berührung mit der Ylüffigfeit. Es verbindet ſich jo zu— 
nächſt Kohlenjäure mit Ammoniak, und alsbald ſetzt fich die entitandene 
Verbindung mit Kochjalz in der angegebenen Weije um. Die Kohlenſäure, 
welche bei der Fabrikation wieder geivonnen wird, ergänzt man zu der im 
Betriebe erforderlichen Menge durch Erhiken von Kalkſtein in gewöhnlichen 
Kalföfen. Der Umitand, daß bei diefem Prozeife feine Salzjäure 
gewonnen wird, ift von hervorragender wirtichaftlicher Bedeutung. 

4) Die Anfänge des Ammoniakverfahrens gehen bis zum Jahre 1838 
zurüd, aber die Erfolge waren anfangs wenig befriedigend; erit jeit dem 
Anfange der jechziger Jahre nahm dasjelbe einen lebhaften Aufihwung, und 
zwar weſentlich durch die raftlojen Bemühungen von E. Solvay in 
Brüffel, deſſen Verdienite um diefen Induſtriezweig jo erheblich find, daß 
man von einem Solvay= Prozeß ähnlid wie von einem Leblanc— 
Prozeß ſprechen konnte. Die Konkurrenz, welche das neue Verfahren 
dem althergebrachten machte, ijt im Laufe der letzten Jahre immer drüdender 
geworden. 

Als der Ammoniakprozeß die Leblanc-Soda-Fabrikanten zuerſt be— 
drohte, tröſteten ſich dieſe mit zwei Erwägungen. Die erſte war, daß der neue 
Prozeß ſeiner Ausdehnung ſelbſt eine Grenze ſetzen würde durch den damit 
unzertrennlich verbundenen Verluſt von Ammoniak. Dieſer Verluſt iſt aller— 
dings vorhanden, aber er iſt unbedeutend im Vergleich mit der Ergiebigleit 
von neuen Ammoniafquellen, welche inzwiſchen erſchloſſen ſind. Von dieſem 
Punkte iſt deshalb heute nicht mehr die Rede. Die zweite Erwägung, 
auf welche die Fabrilanten von Leblanc- Soda ihre Hoffnung bauten, 
war die, daß die Melt ebenjowohl Salzjäure und Chlor gebraucdhe, wie 
Soda; dat aljo, wenn ihr Hauptproduft durch die Konkurrenz des Ammo- 
niafprozeijes in jeinem Werte herabgejeßt werde, doch ihr Nebenproduft, 
die Salzjäure, zugleih im Werte jteigen müſſe. Es ift bier nicht der 
Ort, die unmittelbare wirtichaftliche Bedeutung dieſes Punktes zu erörtern; 
aber der berührte Umſtand ift auch für die chemijche Technik von Bedeu— 
tung gemwejen: er hat die Bemühungen zur Folge gehabt, aus den Rück— 
ftänden des Ammoniakprozeſſes ebenfalls Salzläure, bezüglih Chlor zu 
gewinnen, was nad) dem unter 3) Gefagten auf die Darjtellung von 
Salzläure oder &Ehlor aus Ehlorcalcium und Chlormagne- 
jium hinausfommt. 

5) Schon jeit einer Reihe von Jahren it Solvay jelbjt mit der Aus- 
arbeitung eines Verfahrens zur Darftellung von Chlor aus Ehlorcalcium 
beihhäftigt, welches darin beiteht, daß Ehlorcalcium mit Kieſel— 
fäure und Thonerde bei Gegenwart von Luft erhikt wird. 
Indeſſen jcheint weder der Prozeß jelbit, noch auch die Nutzbarmachung 
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der bei demielben erhaltenen Rüdftände bis dahin völlig befriedigt zu haben. 
Bezüglich Diefer beiden Punkte geben wir aus der Beichreibung des Pas 
tentes von Solvay & Komp. in Brüflel auf Neuerungen an dem 
in Rede jtehenden Verfahren die folgenden Stellen wieder: „Bei dem Ver— 
fahren der Darftellung von Chlor aus Ghlorcaleium mittels Kieſelſäure 
und Thonerde in Gegenwart von Luft hat fih die Erhaltung des Zer— 
ſetzungsofens auf der zur Neaftion erforderlihen Temperatur ala ſchwierig 
erwielen, Jetzt wird das Reaktionsgemiſch mit inerten und feuerbeitändigen 
teten Subſtanzen, Ziegelitüden, Porzellanbroden, Kieſel, Kalk verſetzt, deren 
Aufgabe darin bejteht, den entweichenden Gafen die Wärme zu entziehen 
und Diejelbe an die eingeführte Yuft wieder abzugeben.“ Und: „Trodener 
Salmiaf kann mit Hilfe der Rückſtände von der Ferjekung des Chlor— 
calciums zerlegt werden, indem man Diele zermahlen innig damit milcht 
und das Gemiſch erhißt.“ 

W. Weldon fam nad langjährigen Verjuchen über die Zerſetzung 
von Metalldhloriden im Jahre 1881 auf die Idee, letztere mit Metalloryden 
zu mijchen und bei höherer Temperatur der Einwirkung von Luft auszu— 
ſetzen. Wenn insbelondere Chlormagnefium mit Magneſia gemilcht wird, 
jo entfteht ein Magneltumorychlorid, aus welchem durch heiße Yuft Chlor 
in Freiheit ageießt werden fann. Seit 1882 iſt von der Firma Pechiney 
& Komp. in Salindres dieſe Jdee techniſch verwertet worden; wie ſich das 
Verfahren weiter entwidelt hat, ergiebt fih aus nachſtehender Beſchreibung 
eines neuen Patentes!: „Das Verfahren Weldons zur Nukbarmahung 
des im Ehlormagnefium enthaltenen Chlor vom Jahre 1881 beiteht darin, 
daß zu eimer foncentrierten wällerigen Löſung von Ghlormagnejium freie 
Magneſia geſetzt und jene Yölung dadurd in ein feſtes Magneſiumoxy— 
hlorid verwandelt wird, welches dann in eimem Yuftiirom erhikt wird. 
Das jo dargeitellte Magneſiumoxychlorid enthält mindeitens ſechs Moleküle 
Waſſer. Die Gegenwart diejes Waller bewirkt, daß beim Erbiten im 
Luftſtrom nur wenig freies Chlor und meilt freie Salzläure entiteht. Die 
Erfinder erhiken nun das Magneſiumoxychlorid, welches ſechs oder mehr 
Moleküle Waſſer enthält, zuerft bei 150 bis 200°, um einen Teil des 
Waſſers zu verflüchtigen, bis ein weniger wailerhaltiges Orxychlorid entitebt. 
Wenn man diefes im zweiten Stadium bei Zutritt von Yuft oder Sauer- 
ſtoff ſtark erhigt, jo werden von dem Ghlor des Magneſiumoxychlorids 
beinahe 60 °/, in freiem Zuftande, der Neit wird als Salzjäure entwidelt. 
Wenn man lebtere kondenſiert, mit Magneſia neutralifiert, das entjtehende 
Chlormagneſium in Orychlorid vertvandelt und wie oben behandelt, jo wird 
Ichließlich alles Chlor in freiem Zuftande erhalten werden.” Das jo ges 
wonnene Produkt ift jelbitverftändlich ein mit viel Stidjtoff und einem 
Reit von Sauerftoif der Luft jtarf verdünntes Chlor. Dasjelbe dient 


t Diefe Beichreibung ift dem „Berichte über Patente” von R. Bieder— 
mann in den Berichten der Deutich. dem. Gej. 1885 entnommen. Ebenſo 
das erwähnte Patent von Solvay & Komp. 
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zur Darjtellung von Chlorlalt; in Salindres ſoll jet eine mechanijche 
Chlorkalkkammer für verdünntes Chlorgas in Betrieb fein, weldde nad Art 
eines Drehofens gebaut ift. Dadurch foll eine fait volljtändige Abjorption 
des Chlord durch den Kalk erzielt werden fünnen. Weldon knüpft an 
dieſes Verfahren jehr weitgehende Hoffnungen; es bleibt indeſſen abzu= 
warten, ob die Nachteile, welche ſich bis jet bei allen Verſuchen, Chlorkalk 
aus verdünntem Chlor zu gewinnen, gezeigt haben, hier wirklich vermieden 
find. Falls aber die Angaben Weldons dur die Praxis beftätigt 
werden jollten, jo würde eine volljtändige Ummwälzung der Salzjäure- und 
Chlor⸗ Induſtrie die notwendige Folge jein. 

Unter Übergehung zahlreicher älterer Methoden, nad) welchen die Ab- 
fälle der Ammoniaffodafabrifation auf Chlor verarbeitet werden jollen, jei 
bier nur noch das Ch. Taquet patentierte Verfahren erwähnt: 300 kg 
Ghlorcaleium werden gepulvert, mit 550 kg Kieſelerde und 450 kg Braun- 
fteinpulver gemengt, worauf das Gemenge bis zur Rotglut erhikt wird. Es 
entwidelt ſich Chlor !; bei Gegenwart von Waſſer joll auch Salzjäure 
entjtehen, was nicht recht verftändlich erjcheint, da dieſe durch Braunſtein 
unter Abſcheidung von Chlor zerjegt werden müßte. Die Gaſe entweichen 
in eine aus feuerfeften Steinen bergejtellte Kammer, paffieren ein Kühl— 
gefäß und gelangen in einen Gteintrog, der Waſſer und Braunftein 
enthält; hier wird der Gehalt an Salzjäure in freieg Chlor umgejeßt. 
Das jo erhaltene Chlor wird in gewöhnlicher Weile zu Chlorkalk vers 
arbeitet. Es bleibt abzuwarten, inwieweit ſich dieſe Vorjchläge bei der 
Praxis im großen bewähren werden. Jedenfalls aber jcheint es verfrüht, 
wenn Weldon glaubt annehmen zu dürfen, daß nad) den bisherigen 
Erfolgen diefer Verjuche die Tage der Leblanc- Sodafabrifation bereits 
gezählt jeien. 

6) Liber die Produktion von Soda nad) den beiden Methoden ent= 
nehmen wir dem jüngiten Jahresbericht über die chemiſche Technologie von 
F. Fiſcher (R. Wagner) die folgenden Bemerkungen. In Deutichland 
wurden, nachdem die Erfolge von Solvay befannt geworden, zuerjt von 
Honigmann, dann von manchen anderen Ehemifern ebenfalls Verſuche 
zur Ammoniafjodafabrifation gemacht, und es entitanden zahlreiche Anlagen 
an mehr oder weniger günftig gelegenen Orten, bevor Solvay ſelbſt feine 
erite Fabrik in Whylen in Betrieb ſetzte. Es beitehen jebt an zehn Plätzen 
Ammoniafjodafabriten in Deutihland, und Solvays Anlagen find da= 
jelbjt erjt in der Entwidelung begriffen. Whylen hat die geplante Aus- 
dehnung erreiht, Bernburg wird noch vergrößert und in Saaralben ift 
eine neue Anlage im Bau. Der Kampf zwiichen der Ammoniaffodafabri= 
fation und dem Leblanc-Prozeſſe, welcher in anderen Ländern wenigitens 
zu einem Waffenjtillftande gelommen iſt, fteht in Deutichland noch erft 
bevor. Das Ammoniakverfahren, welches noch im Jahre 1877 faum 20 ®/, 


ı Angeblich nad der Gleichung: 
CaCl, + MnO, + 28i0, —= Cl, + CaSiO, + MnSiO,. 
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der geſamten deutjchen Soda lieferte, hatte das alte Verfahren ſchon im 
Jahre 1883 überflügelt. 

In Ofterreich betreibt man die Ammoniaffodafabrifation in Szejafowa 
(Galizien); der öfterreichiiche Verein für chemiſche und metallurgiiche Pro— 
duftion wird das Solvayſche Verfahren einführen und in Elenjee bei 
° Gmunden die Fabrifation eröffnen. 

In Frankreich errichtete Solvay auf Grund jeiner langjährigen Er— 
fahrungen zu Gouillet in Belgien im Jahre 1875 die Fabrik in Dome 
basle bei Nancy und vergrößerte diefelbe nad) und nad. Beide Verfahren 
bejtehen in Franfreich nebeneinander, und die alten Fabriken wetteifern durch 
günjtige Verwertung der Salzjäure mit den neuen Anlagen. 

In Amerika und Rußland werden ebenfalls Tyabrifen nah Solvays 
Syitem gebaut. 

In England erhielt im Jahre 1873 2. Mond von Solvay das 
Recht, nad deijen Patenten zu arbeiten, und begann 1874 mit J. T. 
Brunner in Winnigton bei Norwicd die Yyabrifation einzurichten. Die 
Produktion begann in fleinem Maßitabe, jtieg aber raſch. Gleichwohl ift 
die Produktion von Leblanc-Soda in England jo bedeutend wie je zu— 
bor, und dag Ammoniakverfahren liefert nur 10 °/, der Gejamtproduttion. 
Dabei find freilich über 20 kleinere Leblanc- Fabriken eingegangen. 

An Belgien, wo früher fünf Fabriken Leblanc» Soda darftellten, 
hatte dieje Fabrikation nah W. Weldon ſchon 1883 überhaupt aufgehört. 


8. Ein neues Verfahren zum Härten und Farben von Gips. 


In den Siztzungsberichten der Parijer Afademie der Wifjenichaften teilt 
Julhe folgendes Verfahren mit, welches auf einfachen chemijchen Um— 
ſetzungen beruht. 

Man mengt innig 6 Teile Gips mit 1 Teil friſch gelöjchtem und 
fein durchſiebtem, fetten Kalt und verarbeitet dieſes Gemenge wie ge 
wöhnlichen Gips. Nachdem die Mafje gut ausgetrodnet ift, tränft man 
den Gegenſtand mit der Löfung eines ſchwefelſauren Salzes, deſſen Bafıs 
durch Kalf ala unlöslicher Niederichlag ausgeichieden wird. Am beiten 
eignen fich hierzu ſchwefelſaures Eifen (Eifenvitriol = FeSO,) und ſchwefel⸗ 
jaures Zink (Zinkoitriol = Zn$S0,). Sobald die Löfung diefer Salze 
den Kalkgips durchdringt, findet ein chemischer Prozeß ftatt, durch welchen 
Gips umd entweder Zinforyd oder Eifenoryd entiteht!. Die ausgeſchie— 


ı Im erften Falle nach der Gleichung: 
ZnSO, + Ca0,H, = CaSO, —- ZnO,H,; 
im zweiten entſprechend nad) der Gleichung: 
FeSO, + Ca0,H, = CaSO, + FeO,H.. 
Die ausgeſchiedene Eifenverbindung iſt grünlich, geht aber an ber Luft durch 
DOrydation in die braune Eifenorydverbindung über. 
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denen Verbindungen füllen die Poren des Gegenjtandes völlig aus und 
werden dur Waſſer nicht ausgewaſchen, da fie unlöslich find. 

Hat man Zinkvitriol angewandt, jo bleibt die Maffe weiß; bei An— 
wendung von Eijenvitriol ericheint fie zuerjt grünlid und nimmt jpäter 
beim Austrodnen die charakteriftiiche braune Färbung des Eifenoryds an. 
Mit Eijen erhält man die härtefte Maſſe; ihr Widerjtand ift 20mal jo 
groß, als der des gewöhnlichen Gipſes. Um dad Marimum der Härte 
zu erreichen, muß man das Gemenge aus Kalt und Gips jo raſch ala 
mögli mit der genau erforderlichen Menge Waſſer anrühren. Vor dem 
Einbringen in die Salzlöfung muß die Maſſe jehr aut getrodnet fein, 
damit die Löſung leicht eindringen fann. Auch joll die Löſung nahezu ge 
jättigt jein, und das Eintauchen darf nicht länger als zwei Stunden dauern. 
Der jo gehärtete Gips Täßt fi mit dem fyingernagel nicht mehr rigen. 
Dauert das Eintauchen zu lange, jo wird der Gips zerreiblich, ift er aber 
einmal getrodnet, jo jchadet ihm die Berührung mit Waſſer nicht mehr. 
Hat man zu viel Kalt genommen, jo kommt e& vor, daß die Oberfläche 
fi) derartig verfilzt, daß fie von Wafler und jelbft von Ol nicht mehr 
durhdrungen wird. Sie ift dann zwar jehr hart, aber kaum 2 mm did, 
jo daß die Maſſe feine genügende Druckfeſtigkeit befikt. 

Die relativen Mengen von Kalt und Gips fünnen zwar zwiſchen 
ziemlich weiten Grenzen jchwanfen, doch erhält man mit dem angegebenen 
Verhältniffe von 1 zu 6 die beſten Reſultate. Die mit Eijen gehärteten 
Sipsplatten haben ein roftbraunes Anfehen ; tränft man fie aber mit Leinöl- 
firnis, der duch Erhitzen etwas braun geworden it, jo ericheinen fie wie 
Mahagoniholz, und ein jehr jchönes Ausſehen gewinnen fie, wenn man 
einen Anjtri von Kopallad anbringt. Trägt man eine Schicht des Kalf- 
gipsgemenges in einer Dide von 60—70 mm auf den Fußboden eines 
Zimmers auf ımd behandelt jie dann in der bejchriebenen Weiſe, jo erhält 
man ein jchöngefärbtes, jpiegelglattes Parquet, welches das Eichenholzparquet 
jehr gut vertreten kann und vor legterem den Vorzug hat, dab es faum 
ein Viertel davon koſtet!. 


9. Über Fabrikation und Anwendung von Hartglas. 


Daß Glas durch rajche Abkühlung nad) dem Erhitzen gehärtet wird, 
iſt eine längft befannte Thatſache; man kann diejelbe an den jogen. Glas— 
thränen wahrnehmen, die dadurd erhalten werden, daß man flüffiges Glas 
in Waſſer eintropfen läßt. Dieje Glasthränen vertragen kräftige Hammer— 
ichläge, ohne zu zeripringen, zerfallen aber zu Glaspulver, jobald fie durch 
Abbrechen der Spitze verlegt werden. 


1 Neuerdings hat M. Dennſtedt für das oben befchriebene Verfahren 
die Priorität in Aniprudh genommen, da ihm dasjelbe bereits unter dem 
17. Ottober 1884 in frankreich patentiert worden fei, während es von 
Julhe unter dem 16. März 1885 veröffentlicht ift. 
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Im Jahre 1874 ließ Royer de la Baſtie ſich fein Verfahren, 
Glas durch rajche Abkühlung zu härten, patentieren: das rotglühende Ma— 
terial wurde in ein Bad von etwa 300° eingetaucht. Als Bad diente ein 
Gemenge von Öl, Harz, Fett und bituminöfen Stoffen. Später ift das 
Härten von Glas auch in Deutjchland vielfach verfucht worden. Die Aus— 
führung der Operationen jtieß auf gewille Schwierigkeiten, und von mans 
her Seite wurde der Erfindung geringer Erfolg für die Praris in Aus— 
ficht geitellt. Indeſſen hat der neue Fabrikationszweig ſich zumal durch die 
Thätigkeit, welche Friedrih Siemens demfelben zumandte, weiter ent— 
widelt, und wenngleich er noch nicht in allen Teilen das Verſuchsſtadium 
überwunden hat, jo jcheint feine Bedeutung für die Zukunft doch gefichert. 
Unfer erfindungsreicher Yandamann it eben im Begriffe, in England eine 
große Fabrik für Hartglasiwaren anzulegen, und hat in einem Vortrage vor 
der Londoner „Society of Arts“ die jehige Yabrifation von Hartglas, 
ſowie die Verwendung desjelben beiprochen. Wir entnehmen diefen Aus— 
einanderjehungen das Tyolgende. 

Es iſt zunächſt von Jntereife, daß hier die erite Anwendung des Sie= 
men s ſchen Wärmeftrahlungsofens vorliegt, in welchem die Flamme mit dem 
zu erhigenden Materiale gar nicht in Berührung fommt. Dadurch wird 
die Verunreinigung des Material durch Aſche und Kohleteilchen, welche 
die Flamme mit ſich führt, verhüte. Es iſt deshalb nur noch für eine 
gute Instandhaltung der Ofenjohle zu jorgen, welche man aus Thon, Sands 
ftein oder Ziegeln, die mit Talkpulver bejtreut werden, herſtellt. Gleich— 
zeitig wird aber auch die ganze Glasmaſſe jehr gleichmäßig erhitzt. 

In Bezug auf die zur Heritellung des Hartglajes notwendige Kühlung 
jtellt Siemens das Princip auf: Die Kühlung muß jo reguliert werden, daß 
in jedem Augenblide die Temperatur des zu fühlenden Gegenftandes durchaus 
in allen Teilen diejelbe ift. Dadurd) wird jede innere Spannung vermieden, 
und das Glas erhält jomit feine Neigung zum Zeripringen. Zur Ausführung 
diejes Princips fünnen drei verjchiedene Prozeiie vorgenommen werden, welche 
man al Preßhärtung, Halbhärtung und Hartguß bezeichnet. 

Die Preßhärtung wird hauptjächlich für Tafelglas in Anwendung 
gebracht, welches entweder eben oder in verichiedenen Formen gebogen, da— 
bei glatt, verziert oder emailliert jein fan. Das Glas wird zuerit in der 
gewöhnlichen Weile in der gewünschten Form und Größe ausgejchnitten und 
dann bis zum MWeichwerden erhitt; jobald dasjelbe die erforderliche Tem— 
peratur erlangt hat, wird es zwiſchen falten Metallplatten in eine Preſſe 
gebracht und mehr oder minder raſch abgefühlt, je nach dem Härtegrade, 
welchen der betreffende Artikel erhalten joll. Iſt eine jehr große Härte er= 
wünſcht, jo wird das Glas zu einer jehr hohen Temperatur erhigt und 
zwiſchen Kupferplatten gepreßt. Wünſcht man einen geringern Härtegrad, 
jo erhitzt man weniger ftarf und benußt zur Wärmenbleitung Eifenplatten !, 





1 Das Leitungsvermögen für Wärme ijt beim Eifen nur etwa !,, von 
bem beim Kupfer. 
Jahrbuch der Naturwifienichaften. 7 
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Ein noch geringerer Härtegrad kann durch Bededung der Metallplatten mit 
Azbeitpapier oder durch Anwendung von thönernen Preßplatten erzielt wer: 
den. Man kann dem Glaſe eine jolche Härte geben, daß es vom Dia- 
manten nicht gerigt wird und man es auch nicht zu biegen vermag. Es 
läßt jich jedoch polieren, äben und leicht jchleifen. Die Feſtigkeit ift bei 
ſolchem Glaſe etwa achtmal jo groß, als bei gewöhnlichem Glaſe. Die 
Temperatur, bis zu welcher das Glas erhißt werden muß, übertrifft bei 
weiten diejenige der gewöhnlichen Glühöfen; daher kann das Glas bei dem 
Härteprozefje geformt, ſowie verziert und emailliert werden. Bei dem ges 
mwöhnlichen Emaillierprozeſſe ift die Temperatur nicht jehr hoch, da man 
leicht jchmeljbare Emails benutzt; beim Härteprozeß lann man jedoch wegen 
der erforderlichen hohen Temperatur ſchwer ſchmelzbare Emaillen bemußen, 
wie man fie für Porzellan verwendet. Während die gewöhnlichen Emaillen 
vom Glaſe abgefragt werden fünnen und der Wirkung der Säuren, ja 
jelbjt der der atmoſphäriſchen Luft nicht dauernd widerftehen, find Die auf dem 
Hartglas angebrachten Emaillen jo mwideritandsfähig, wie das Glas jelbit. 

Aus Halbhartglas werden ſolche Gegenitände angefertigt, die ſich 
nicht gut durch Preſſen beritellen laſſen; ſolche Artikel werden im Strah— 
fungsofen bis zu einer Temperatur erhitzt, bei welcher das Glas nod) nicht 
durch Zufammenfinken feine Form ändert. Das Verfahren findet 3. B. 
bei Flaſchen Anwendung. Nachdem die erforderlihe Temperatur erreicht 
ilt, wird die Glasware jofort in ein Gehäufe von Eiſenblech eingeſchloſſen, 
welches mit feinen nach innen vorjtehenden Rippen den Gegenftand in feiner 
Lage erhält und ihn dabei in nur wenigen Punkten berührt, Zumeilen 
wird das Gehäufe (Muffel) mit dem darin befindlichen Glasartifel im Ofen 
erhißt. Die Kühlung wird einfach dadurch bewirkt, daß man die Muffel 
mit ihrem Inhalt der freien Luft ausſetzt. Diefer Halbhärtungsprozeß ift, 
ebenjo wie die Preßhärtung, nur für ſolche Artikel anwendbar, welche von 
durchaus gleihmäßiger Dide find. In der Tyeitigfeit übertreffen die halb- 
gehärteten Glastwaren die aus gewöhnlichem Glaſe etwa um das Dreifache. 

Der Hartgußprozeß ift infofern der vorteilhajteite, als damit Glas— 
waren von der verjchiedenartigiten Form und ganz ungleihmäßiger Dide 
in ihrer Feitigfeit auf das Dreifache erhöht werden fünnen. Das Glas 
wird in einem fontinnierlich arbeitenden Glasſchmelzofen geichmolzen und 
dann in Formen gegoflen. Das Verfahren ift ähnlich wie bei der Eiſen— 
giekerei, nur wird amftatt des Sandes ein bejondered Formmaterial be= 
nußt, welches nahezu dasjelbe Wärmeleitungsvermögen und 
dieſelbe ſpecifiſche Wärme befikt, wie das Glas jelbit. Die Form 
wird nachträglich mit dem darin befindlichen Artikel erhigt und alsdann 
abgekühlt. Man kann zu diefen Formen verjchiedene Materialien benußen, 
welche der angegebenen Bedingung genügen: Porzellanbroden und Glas— 
ichmelztiegel-Maffe, Feil- und Drehipäne von Metallen, gewiſſe Minera- 
lien, wie Schweripat und Magneteifenerz. Die Materialien werden ge= 
pulvert und in gewiſſen geeigneten Verhältniffen gemilcht. Glas und Form 
bilden bei diefem Verfahren in Bezug auf das Verhalten gegen Wärme 
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einen gleihartigen Körper, und deshalb wird das Glas auch bei 
verhältnismäßig rajcher Kühlung nicht riſſig. 

Mas die Verwendung von Hartglas anbetrifft, jo jei erwähnt, dab 
Preßhartglas zur Wandverfleidung für das Yandfartenzimmer auf dem großen 
englischen Panzerſchiffe „Inflerible” benußt wurde, nachdem Werjuche be= 
wiejen hatten, daß es durch die Erjchütterungen, welche das Abjchieken 
der jchweren Gejchüße zur Folge hat, nicht Ipringt. Aus Halbhartglas wer- 
den Feldflaſchen für das Militär geliefert, und aus Hartqußglas jtellt man 
Eiſenbahnſchwellen, Trammwayjchienen, Yußbodenplatten, Schleifiteine u. ſ. w. 
ber. Von bejonderem Intereſſe find die aus diefem Material angefertigten 
großen Stimmgabeln, welche einen außerordentlich reinen Ton geben. 

Mährend der Iekten acht Jahre hat fich die Fabrikation von Gegen— 
ftänden aus Preßhartglas — u. a. Zeichenbretter mit ematllierten Injchriften 
und Ornamenten — von 12000 auf 140 000 M. jährlich erhöht, und 
das Anwachſen diefer Induftrie dauert fort. Bon größter induftrieller Be— 
deutung verjpricht aber das Hartgußglas zu werden, indem der Gentner für 
den Preis von 5'/, M. hergeftellt werden fann. Siemens glaubt, daß diejes 
Material in Zukunft anftatt Stein und Porzellan, jelbit anjtatt Eifen in vielen 
Fällen Verwendung finden werde. Zur Zeit aber ijt diefer Prozeß noch 
im Verſuchsſtadium befindlich. 


10. über elektrolytiſche Goldertraftion. 


Fachſchriften des Inlandes und Auslandes khaben in neueſter Zeit 
wiederholt den Siebenbürger Golddiſtrikt zum Gegenjtande eingehender 
Erörterungen gemacht. In denſelben findet ſich zumeiſt die Meinung ver— 
treten, daß der dortige Goldbergbau nicht überall rationell genug betrieben 
werde, indem Einrichtungen und Methoden keineswegs die zweckentſprechendſten 
ſeien. Infolgedeſſen wurde Siebenbürgen in den letzten Jahren häufig 
im Auftrage fremder Bergbauunternehmungen von Fachleuten beſucht, und 
es jind auch auf Grund der erſtatteten Berichte mehrfach Verſuche gemacht 
worden, dajelbit neue Methoden zur Goldgewinnung einzuführen. 9. R. 
Caſſel aus New-York hat eine Bereifung des Siebenbürger Golddiſtriktes 
in der Abſicht unternommen, ſich über die Anmwendbarfeit der von ihm er— 
fundenen eleftrolytijchen Methode auf die dortigen Golderze Aufklärung zu 
verihaffen, und nad) jeinen mündlichen Mitteilungen iſt von C. Ernjt ein 
Bericht hierüber veröffentlicht. 

Wenn das Gold in chemijcher oder jehr inniger mechanischer Vereini= 
gung mit anderen Elementen vorkommt, jo bietet es der Verarbeitung die 
größte Schwierigkeit. In diefem Falle verfuhr man bisher in der Weiſe, 
daß man nad) möglichiter Konzentration des Gehaltes die Beimengungen 
durh Röſten zu entfernen juchte und da3 Gut dann der Amalgamation 
mit Quedjilber unterwarf, oder das Gold durch Ehlorgas (nad) 
Plattner) extrahiert. Die Schwierigfeit der vollitändigen Oxydation 
durch den Röſtprozeß ſetzt aber der vorteilhaften Werarbeitung mancher 
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Erze ein umüberfteigliches Hindernis entgegen, und diejem Umjtande ift es 
vornehmlich zuzuichreiben, daß große Vorräte an Rüdjtänden goldführender 
Erze allenthalben zeritreut liegen und zahlloje arme Erzlagerjtätten bisher 
unbebaut blieben. Gewiſſe von Bequerel und anderen aufgeftellte Theo— 
rieen führten nun auf die dee, die Eleftricität zur Extraktion des 
Goldes aus feinen Erzen anzuwenden. Am veriprechenditen erjchien es, 
das goldführende Erz mit Kochſalz gemiſcht der Elektrolyſe zu unterwerfen: 
das am pofitiven Pole ausgeichiedene Chlor verbindet ſich jofort mit dem 
Gold zu Goldchlorid, weldhes in Löjung geht. In der That ergaben die 
Perjuche, dat das entbundene Chlor eine fräftige Verwandtichaft zum Golde 
beiigt, während es für die übrigen vorhandenen Metalle (Antimon, 
Arien u. j. mw.) weniger Affinität zeigt. Allein bei fortgejehten Verſuchen 
fand man, daß zugleich eine zweite Reaktion eintrete, indem ſich Salzjäure 
entwidelt, welche das ſtets vorhandene Eifen als Eiſenchlorür löſt, wodurch 
dann das eben in Löſung gegangene Gold wieder niedergeichlagen wird. 
Dies war das Hindernis, weldes die Metallurgen nicht zu bejeitigen 
wußten. H.R. Caſſel hat diejen Übelſtand dadurch vermieden, daß er der 
Miihung von Golderzen und Kochjalz noch gelöſchten Kalk zuſetzte. Da— 
durch wird jede Spur von Galzjäure im Augenblide der Entitehung unter 
Bildung von Chlorcaleium neutralifiert, und das Eiſen verbleibt im unge- 
löjten Zuitande. 

Die Unterfuhung der bei diejem Verfahren nad) umfaſſenden Ver: 
juchen mit jehr hartnädigen und komplizierten Erzen erhaltenen Rüdjtände 
joll jehr befriedigende Reſultate ergeben haben, indem fie zeigte, Daß alles 
nachweisbare Gold extrahiert war. Gafjel verjichert, auf feiner Reife die 
Überzeugung gewonnen zu haben, daß ſich feine Methode für gewiſſe Erze 
des Siebenbürger Golddiftriftes vorzüglich eigne; er beabfichtigt, dies dem— 
nächſt durch Verfuche in großem Maßſtabe an Ort und Stelle zu zeigen. 


11. Die Zerlegung des Didyms in jeine Glemente. 


In der Tabelle der Elemente (S. 65) jind die beiden Metalle Didym 
und Lanthan mit den Atomgewichten Di = 142,1 und La = 138 auf- 
geführt. Beide gehören der Gruppe der jeltenen Erdmetalle an, von 
denen außerdem nur noch das Ger mit dem Atomgewidht Ce — 141,2, 
ein namentlich im Gerit vorfommendes Metall, einigermaßen genauer unter- 
jucht worden ift. Das Lanthan, aus feiner Chlorwverbindung durch Eleltrolyſe 
abgeichieden, gleicht in Farbe und Glanz dem Eifen, orydiert ſich an der Luft 
und verbrennt in der Flamme mit hellem Lichte, das Didym gleicht dem 
Lanthan jehr, beſitzt aber eine etwas gelbliche Tyarbe. Das Ger ift bei ges 
möhnlicher Temperatur weniger leicht orydierbar, verbrennt dagegen viel leichter. 

Über die Gruppe der Metalle der jeltenen Erden jind von C. Auer 
v. Welsbah im Laboratorium von A. Lieben Unterfuhungen ange: 
jtellt, und über die Endergebniffe it die erſte Mitteilung unter obigem Titel 
veröffentlicht worden. Es geht daraus hervor, daß die erafte Zerlegung 
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des vermeintlichen Elementes Didym in zwei andere realifiert iſt. Auer 
v. Welsbach jchlägt auf Grund diejes von ihm erzielten Reſultates vor, 
die Bezeihnung Didym nunmehr ganz zu jtreichen, und beantragt für das 
erite der beiden Zerlegungselemente, mit Rüdficht darauf, daß es intenjiv 
laudgrün gefärbte Salze bildet, die Benennung Praſeodym mit dent 
Zeichen Pr, für das zweite aber, welches die Hauptmänge: liefert, die Ber’ 
nennung Neodym — das neue Didym — mit dem Zeichen Ni. Aue 
den Atomgewichtsbeſtimmungen, die in allen Einzelheiten? na Bunſdn 
ausgeführt wurden, ergaben ſich als vorläufige Werte Pr = 143,6 und 
Nd = 140,8, wobei den Oxyden dieler Metalle die Formeln Pr,O, be= 
züglih Nd,O, zufommen. 

Die aufgefundenen Eigenſchaften der beiden Elemente flären viele 
einander bisher jo widerjprechende Ergebniſſe der chemijchen Unterſuchung 
des Didyms genügend auf. 

Es iſt faum daran zu zweifeln, daß auch das Yanthan, wie jet das 
Didym, fein Zwillingsbruder, aus der Neihe der Elemente jcheiden wird. 

Als Rohmaterial zur Daritellung der Salze des Prajeodyms und 
Neodyms nimmt man ein Gemenge von jalpeterfaurem Didym und Lan— 
than, wie es durch Verarbeitung des Cerits erhalten werden kann, nicht 
aber da3 nad) allen bisherigen Verfahren mehr oder weniger mühſam ber- 
zuftellende reine Didymjalz; die Gegenwart des Lanthans erleichtert die 
Trennung um vield. Man muß mit jehr reichem Material beginnen. 
Die Löſung des Gemenges der beiden jalpeterjauren Salze wird mit der 
Menge jalpeterfauren Ammoniums verjeßt, welche zur Bildung der Doppel- 
falze des letztern mit den erjteren erforderlich ift, und hierauf mit Salpeter- 
jänre ſtark amgeläuert. Dann beginnt ein Trennungsverfahren 
durch fraftionierte Kryitallifation, weldes ſich auf die ver: 
fchiedene Löslichkeit der in Betracht fommenden drei Salze gründet. Die- 
jelbe macht e3 möglich, nicht nur das Lanthan dem Didym nach wenigen 
Operationen vollitändig zu entziehen und erjteres zum großen Teil rein zu 
erhalten, fondern auch das Didym ſelbſt in feine Bejtandteile zu zerlegen. 
Nah mehrhundertfaher Wiederholung des Trennungsverfahrens lagen die 
gervonnenen Elemente in reichlichem Maße und in reinem Zuftande vor. 

Die Abjorptionsfpeftren der Verbindungen diefer Elemente find Teile 
des für das Didym bisher ala charakteriftiich geltenden Abſorptionsſpektrums. 
Werden diele beiden Elemente in gewiliem Prozentiak vereinigt, jo tritt 
ſowohl die Farbe der Löſung, wie das urjprüngliche Spektrum des Didyms 
unverändert wieder auf. Das Didymſpektrum iſt jonac in gewiſſem Sinne 
die Summe der Abjorptionsipeftren der neuen Elemente. Etwas Ahnliches 
gilt von dem Funkenſpektrum des Didyms. 

Die Verbindungen der neuen Elemente jind von verjchiedener Färbung: 
das erfte Element bildet, wie ſchon erwähnt wurde, grüne Salze und grüne 
Löfungen, während das andere rojafarbene Löſungen und prachtvoll ame- 
tönftfarbene Salze giebt. Die chemiſche Ähnlichkeit der beiden Elemente ift 
überaus groß, ihr Unterfchied aber tritt am jchärfiten in den Oxyden hervor. 
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12. Borlommen von Blei im Trintwajler. 


Wenn Trinkwaſſer, wie e8 häufig geichieht, durch Bleiröhren zu den 
Verbrauchsſtellen gefeitet wird, jo kann es Blei in Lölung aufnehmen, ein 

Umſtand, der’ dadurch eine bejondere Wichtigfeit erhält, daß Bleiverbin- 
dungen auch in jehr-Ieinen, aber andauernden Gaben jehr ſchädlich wirken. 


Die Meinge: Blei; welche vom Waſſer durch Berührung mit dieſem Metall 


aufgenommen werden kann, hängt weſentlich davon ab, welche Salze in dem 
Waſſer ſchon enthalten find. Durch Verſuche iſt feſtgeſtellt, daß Ammonium— 
ſalze die Auflöſung von Blei am meiſten befördern, und daß unter dieſen 
das jalpeterfaure Ammonium (NO, - NH,) ſich am wirkſamſten zeigt. 
Wenn fohlenjaurer Kalf dur überſchüſſige Kohlenjfäure im Mailer gelöft 
enthalten iſt, wobei wohl die Eriitenz von löslichem doppeltfohlenjaurem 
Kalk angenommen werden darf, jo wird die Aufnahme von Blei beein- 
trädhtigt, indem ji das unlösliche (bafiich) kohlenſaure Blei bildet ; zu 
beachten ift aber, daß bei Anmejenheit von jehr viel Kohlenjäure jenes 
Salz in ein lösliches übergeführt wird. 

Um fid) von der Gegenwart des Bleies im Trinkwaſſer zu überzeugen, 
fann man jo verfahren: man füllt zwei Gefäße aus jarblofem Glaſe mit 
dem zu prüfenden Waller, jtellt beide auf ein Blatt weißen Papiers, jäuert 
mit einigen Tropfen reiner Salzläure an und verjeßt darauf eines der 
beiden Gläſer mit Schwefelwaſſerſtoffwaſſer oder leitet Schwefelwafleritoff- 
gas ein. it Blei vorhanden, jo nimmt das Waſſer durch Bildung von 
Schwefelblei eine fahle, ſchmutzig-grau-braune Yarbe an. Soll der Verſuch 
beweifend fein, jo muß die Gegenwart anderer Metalle, wie Quedjilber 
und Stupfer, welche unter denjelben Umständen ſchwarz gefällt werden, aus— 
geichlojfen jein. Mit diefer Probe kann man ſich leicht davon überzeugen, 
daß Waller, welches längere Zeit, etwa die Nacht hindurch, in den Blei— 
röhren geitanden hat, deutlich nachweisbare Mengen von Blei in Löjung 
zu enthalten pflegt, während Wafler, welches ohne Aufenthalt in rajchem 
Strome die Bleileitung pafiterte, kaum merfbare Reaktion auf Blei zeigt. 
Auch nad) längerem Gebraud der Waflerleitung zeigt ſich dasſelbe Reſultat. 

Dei der großen Wichtigkeit, welche der in Rede jtehenden Trage in 
geiundheitlicher Beziehung zukommt, erjcheint es gerechtfertigt, hier die von 
Steiner mitgeteilten quantitativen Beitimmungen des Bleigehaltes 
von Trinfwaffer beizufügen. Als Unterfuchungsobjeft diente das Waſſer 
aus der 39 m langen Leitung des hygieiniſchen Inſtitutes zu Budapeſt. 
Die Leitung war jeit zehn Jahren in Gebrauch. Die Unterfuchungsmethode 
war folgende: das Waller wurde mit Salpeterläure eingedampft, dieſe durch 
Salzjäure verdrängt, da3 dabei entitandene Chlorblei in heißer Salziäure 
gelöjt und das Blei durch Schwefelmaiferitoff ala Schwefelblei gefällt. Nach) 
mehrtägigem Abjiken wurde der Niederichlag in Salpeterjäure gelöft, die 
Flüſſigkeit mit Schwefeljäure eingedampft und endlich das ſchwefelſaure Blei 
gewogen, aus deifen Gewicht dann der Bleigehalt ſich berechnete. Das 
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Refultat war nun folgendes: 6 2 Wafler, die dem Straßenhydranten 
entnommen waren, erwiejen fi) ala bleifrei. Die Hausleitung lie 
ferte nach reichlichem Auslaufen in raſchem Strome Waller — es murde 
an act Tagen je 12 entnommen und die Proben vereinigt —, weldyes im 
Liter 0,085 mg Blei enthielt. Nach reichlichem Auslaufen in langjamem 
Strome entnommened Waſſer enthielt ſchon 1,04 mg Blei im Liter; Waller, 
welhes im Rohre geftanden hatte, zeigte nah 24 Stunden jchon 
1,224 mg, nad) 48 Stumden 1,7 mg, nad) 7 Tagen 3,25 mg und nad) 
1 Monate ſogar 4,7 mg Blei im Liter. Auf Grund der Angaben von 
Graham und Ealvert ift die noch als unſchädlich zuläffige marimale 
Bleimenge auf 0,7 mg im Liter anzunehmen. Wenn Steiner hieraus 
ichließt: da nicht zu ertwarten jtehe, daß man immer darauf achten werde, 
nur nad) reihlihen Auslaufen in ftarfem Strome entnommenes und nie= 
mals im Rohre geitandenes Waſſer zu trinfen, jo müfle die Verwendung 
von DBleirohren ganz eingeftellt oder wenigſtens auf unvermeidliche kurze 
Verbindungen bejchränft werden, jo erjcheint diefe Vorſichtsmaßregel doch 
wohl übertrieben. Hingegen wird man es ſich zur Regel machen müſſen, 
beim Gebrauche der Wajferleitung, nad) längerem GStillitehen des Waſſers 
in derjelben, alſo namentlich am Morgen, die eriten Anteile nicht als 
Trinfwafjer zu verwenden. 

In den Mitteilungen des erwähnten hygieiniſchen Injtitutes der Buda— 
peter Umiverfität ift außerdem über das Nefultat berichtet, welches eine 
Unterfuhung von Sodawaſſer auf Blei ergab. Unterfucht wurden 61 Fla— 
ſchen: 51 derjelben ergaben ein bleihaltiges und nur 10 ein bleifreies 
Waſſer. Aus einem Flaicheninhalte ergab fih im Minimum ein Gehalt 
von 1,7 mg, im Marimum ein Gehalt von 6,14 mg Blei. Der Siphon 
einer Flaſche beitand aus 43,6 %/, Zinn und 56,4 °/, Blei. Es zeigte ſich, 
daß das Blei nicht bei der Fabrikation des Sodawaſſers, jondern erſt beim 
Austritt des Waſſers durch den Siphon aufgenommen wurde. 


13. Über Gewinnung und Berwendung der Maltoje. 


1) Wenn Getreide, insbeſondere Gerjte, durch den Keimungsprozeh in 
Malz verwandelt wird, jo erlangt e3, wie befannt, die Fähigkeit, Stärfe 
in Dertrin (Stärfegummi) und Maltoſe (Malzzuder) umzuwandeln, Die 
Maltoſe (C,.H250,, + H,O) iſt ein gärungsfähiger Zuder, der ih in 
gewiſſen Eigenfchaften von Dertroje (Traubenzuder) unterjcheidet, der be— 
fannten Zuderart, welche aus Stärke dur) Einwirkung von verdünnter 
Schweieljäure getvonnen wird. Der bei der Verzuderung wirkſame Beſtand— 
teil des Malzes it von Payen und Perjoz, die ihn ijolierten, ala 
Diaftafe bezeichnet worden, weil man ſich vorftellte, feine Wirkung beitehe 
einfach darin, daß er den Inhalt der Stärkekörnchen durch Abſcheidung 
der Hülle in Freiheit ſetze. Trotz zahlreicher Unterfuchungen über die 
Zwiichenprodufte, welche aus Stärke bei der Ummandlung in Maltoje ent= 
itehen, ift der Verzuckerungsprozeß bis heute noch nicht endgültig aufgeklärt. 
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Die Verzuderung von Stärke durd) Malzdiajtafe wird bekanntlich beim 
Branntwein- und Biermaiichen ausgeübt. 

Bei der Art und Weiſe, wie man die Einwirkung von Diaftaje auf 
Stärfe gewöhnlich vorzunehmen pflegt, verwandelt das genannte Ferment 
etwa 70—75°/, Stärfemehl in Maltoje, während 25—30°/, in den 
Maiſchen als Dertrin auftreten. Dieſes Dertrin ift zwar ebenfallö der 
Gärung fähig, aber weit ſchwieriger und langjamer als Maltofe. 

Neuerdings hat nun ein Verzuckerungsprozeß Aufjehen erregt, der 
zuerſt von dem franzöfiichen Chemiker Dubrunfaut ausgeübt und dann 
von deſſen Neffen Guijinier weiter ausgebildet worden iſt. Dieſer Prozeß 
beruht nicht auf der Anwendung eines neuen VBerzuderungsmittels, jondern 
auf der eigentümlichen Art, wie man die Malzdiaftafe auf Stärfe ein- 
wirfen läßt. Aus den in den PBatentanfprüchen gegebenen Anhaltäpuntten 
lafjen ſich die Einzelheiten des neuen Verfahrens nicht mit Sicherheit 
erjehen; es gemügt jedoch bier die Bemerkung, dab dasſelbe in einer 
fraftionierten Einwirkung von Malz auf jtärtemehlhaltige Materialien 
bei wehjelnden Temperaturen beiteht. Es handelt ſich aljo im 
wejentlichen darum, daß man die zur Verzuderung dienende Malzmenge 
nicht auf einmal, jondern in verichiedenen Portionen auf das Stärfemehl 
einwirken und dabei gleichzeitig die Temperatur variieren läßt. Es joll 
dadurd) ein ganz überrajchender Erfolg erzielt werden, ein Erfolg, den man 
jonft nur bei Anwendung eines enorm großen Malzüberſchuſſes und lange 
andauernder Einwirkung auf die Stärke erreicht. 

Der Prozeß Dubrunfaut-Euifinier iſt von Märder in Halle 
a. ©., der in der Lage war, denjelben durch zahlreiche Verjuche eingehend 
zu prüfen, als jehr vorteilhaft gejchildert worden. Es foll danach möglich 
jein, mit verhältnismäßig geringen Malzmengen die Stärke fajt vollftändig 
in Maltoje überzuführen, jo daß die Bildung von DVertrin beinahe ganz 
vermieden wird; man joll aber auch andererjeit3 im ftande fein, durch 
Abänderung der Malzmengen und entiprechende Führung der Temperatur 
den Prozeß jo zu leiten, dab im Endprodufte Maltoje und Dertrin, oder 
allgemeiner: Maltoje und Nichtmaltofe, in einem beliebigen Verhältniſſe zu 
einander jtehen, wie e3 für irgend welche Zwede etwa gewünjcht werden 
jollte. Damit würde allerdings die Möglichkeit einer gejonderten Mal— 
tojefabrifation gegeben jein, und Märder fpridt in der That die 
Erwartung aus, dab Maltoje demnächſt den geringwertigen Stärtezuder, 
der unter Anwendung von Säuren hergeitellt ift, aus dem Handel mehr 
oder weniger verdrängen werde, da er den Gärungägewerben ein natur: 
gemäßes Material zu liefern berufen jei. 

2) Inzwiſchen ift durch die Tagesblätter die Nachricht von der Ent: 
tehung einer „Deutſchen Maltoje-Aftiengejellichaft”, welche das 
Dubrunfaut-Euijinierihe Verfahren auszubeuten beabfichtigt, in 
weiten Streifen befannt geworden. Man will ein aus Mais und Grünes 
malz bergeitelltes Yabrifat, den Maltojejirup, in den Handel bringen, 
der als Surrogat für Gerftenmalz in die Bierbrauerei eingeführt werden 
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jol. Das Girkular des Gründungsfomitees beruft fih auf das günſtig 
lautende Gutachten Märders und fährt dann fort: „Die Verfuche der 
Bierbereitung mit Maltoje haben alle Erwartungen weit übertroffen. Zus 
nächſt hat ſich ergeben, daß 500 kg Maltoje einen vollen Erſatz bieten 
für 650 kg Malz. Die enorme Erjparnis wird aber noch einleuchtender, 
wenn man berüdjihtigt, daß Maltoje 4—5 M. pro 100 kg billiger als 
Malz geliefert werden fann. Die zur Hälfte mit Maltoje gebrauten 
Biere bewahren ganz den gewöhnlichen Charakter, nur werden fie etwas 
fräftiger, fohlenjäurehaltiger, feuriger, als die ausjchlieglid mit Malz ge— 
brauten Biere. Analytiich unterjcheidet jich da8 Maltojebier von dem nur 
mit Malz gebrauten gar nicht, wie durch einen Analyfebericht der Verſuchs— 
lehranftalt für Brauerei in Berlin vom 28. Auguft 1885 nachgewieſen wird.“ 

Alle diefe Ausführungen find indeſſen auf lebhaften Widerjpruch ge: 
ftoßen. Dem Gutachten Märders jteht ein anderes von Ehrich (La— 
boratorium der Brauafademie zu Worms) abgegebened gegenüber, welches 
in dem Sabe gipfelt, daß der Maltojejirup feineswegs geeignet ijt, ala 
Malzjurrogat zu dienen, daß jeine Verwendung vielmehr ziemlich identiſch 
jein würde mit der Verwendung von Mais, die fich in der Praris nicht 
einzubürgern vermocht hat. 

Außerdem hat die Konititution der „Deutichen Maltoje-Aftiengejell: 
ſchaft“ in den zunächit beteiligten Kreifen der Bierbrauer des Rheinlands und 
Weitfalend eine lebhafte Agitation gegen die Zulaſſung irgend welcher Sur— 
rogate hervorgerufen. In einer am 5. November 1885 zu Köln abgehal- 
tenen Berfammlung wurde bejchlofien, an den Landtag, den Reichätag, das 
Staatsminiſterium und den Neichäfanzler eine Petition abzuſenden, in 
welcher die Einführung einer dem bayerischen Malzaufichlaggejege ähnlichen 
Beitimmung für das ganze Deutjche Reid) empfohlen wird. Für den Fall 
aber, daß die erbetene Hilfe von jeiten des Staates nicht gewährt werden 
ſollte, wurde in Ausficht genommen, daß die Brauer der weitlichen Pro— 
pinzen ſich dahin vereinigten, daß das Bier ausſchließlich aus Hopfen, 
Malz, Wafler und Hefe hergejtellt werde !. 


14. Darjtellung eines fünftlihen Honigs. 


Unter diefem Titel hat H. Hager folgende beachtenwerte Mitteilung 
gemadt. Vor etwa 15 Jahren exrperimentierte Hager mit verjchiedenen 
Stärfemehlarten, welche den Früchten verichiedener Pflanzen entnommen 
waren. Der Zwed diefer Erperimente war, über einige Punkte bei der 
Stärfezuderfabrifation zu Guniten einer Fabrik Aufklärung zu finden. Hier— 
bei machte er die Beobachtung, dab die Mineralfäuren eine etwas andere 
Einwirfung auf Stärfemehl zeigten, als mehrere der fräftigen organifchen 
Säuren. Durch Einwirkung von Dralfäure auf Weizenftärfemehl, Mais» 
ftärfemehl, Buchweizenmehl u. ſ. w. erhielt Hager Zuckermaſſen, die in 


Inzwiſchen hat der Reichstag in dritter Lejung die Anträge, das 
Verbot der Dtalzjurrogate betreffend, abgelehnt. 
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einer gewiſſen Konzentration nad) zwei= bis dreiwöchentlichem Aufbewahren 
einem alten Honig nad) Ausjehen und Geſchmack total ähnlich waren. 

Um der Honigfälihung feine Stüße zu gewähren, hat Hager hier— 
über geichiwiegen und nur einigen jeiner Freunde Mitteilungen gemacht. 
Seit einigen Jahren ijt nun der Honig, hauptſächlich der amerifanijche, 
einer eigentümlichen Gefahr der Berfälihung ausgeſetzt, der Verfälſchung 
mit Maisjtärfezuder nämlih. Aus Nordamerika erhielt Hager vor längerer 
Zeit die Nachricht, daß dajelbit aus Maismehl ein Sirup fabriziert werde, 
den man viel an Stelle des Honigs gebraucdhe, und vor furzem wurde ge= 
legentlich einer Erwähnung der Maiszuderangelegenheit die Notiz gebracht, 
daß der Maiszuderjirup dem Honig ähnlich ſei, jomwie daß aus Amerifa 
der natürliche Honig mit gleichviel Maiszuderfirup gemifcht als ameri— 
fanifcher Honig nad) Europa gebracht werde; die Tyabrifation des Mais- 
zuderfirups werde von den Fabrikanten als Geheimnis gewahrt. Unter 
diefen Umſtänden hält Hager es für jeine Pflicht, die von ihm früher 
gemachten Erfahrungen zu veröffentlichen, wonach jenes Geheimnis wahr- 
jcheinlich in nicht® weiter beiteht, al3 der Anwendung von Oraljäure an— 
jtatt der Schwefelſäure behufs Verzuderung der Stärke und Ausihluß von 
Kartoffelftärtemehl. Jedenfalls wird es aber notwendig jein, auf Ver— 
fälichung des aus Amerifa fommenden Honigs acht zu haben. 


15. Über die Verwendung von Salicyljäure zur Konſervierung 
des Bieres. 


Die Frage, ob ein geringer Zuſatz von Salicyljäure zum Bier (etwa 
5—10 g auf 1 hl) gejundheitsihädlich und eventuell gejeßwidrig jei, hat 
bis in die jüngite Zeit hinein von jeiten der jachverjtändigen Chemiker die 
verichiedenfte Beantwortung gefunden. Da die Frage für weite Kreije von 
Intereſſe iſt und infolge von gerichtlichen Anklagen die öffentliche Aufmerk— 
jamfeit erregt hat, jo geben wir nachſtehend eine objektive Zufammenftellung 
der dabei geltend gemachten Gründe. 

Nah eingehender Prüfung, auf deren Einzelheiten hier nicht einge— 
gangen werden kann, gelangt Breslauer zu folgenden entjcheidenden 
Schlüſſen, die zum Teil durch die preußiſche Gejehgebung bedingt find: 

a) Die Anwendung der Salicylfäure als Konjervierung&mittel für 
Bier iſt zweddienlih und empfehlenswert. 

b) Der Zujaß von Salicyljäure zum Bier ift, ſofern er ji) 
innerhalb gewiſſer Grenzen hält, durchaus nicht gejundheitsjhädlid. 
Je nad) der Beichaffenheit des Bieres genügen 5—10 g Salicyljäure auf 1 hl. 

e) Im Zuſatz von Salicylfäure zum Bier liegt weder eine Fäl- 
hung desjelben dur Beimengung fremder Stoffe, noch eine ſchein— 
bare Berbejjerung einer ſchlechten Ware vor; denn durch diefen Zuſatz 
wird ein verdorbenes Bier nicht wieder trinfbar. Es wird nur damit be= 
zwect, dieſes in jeinem urſprünglichen Zuftande zu erhalten. Es fommt 
auch dadurd fein Verſtoß vor gegen das Nahrungsmittelgejeg, 


15. über Verwendung der Salicyljäure zur Konſervierung des Bieres. 107 


welches in $ 10 denjenigen bedroht, der „zum Zwecke der Täuſchung im 
Handel und Verkehr Nahrungs und Genußmittel nahahmt oder ver- 
fälſcht“; denn die amtlichen Materialien zur Begründung des Gejehent- 
wurfes erfennen die Notwendigkeit unjchädlicher Konfervierungsmittel an. 

d) Da weder eine failerliche Verordnung auf Grund des 8 5 des 
Gejeßes vom 14. Mai 1879, welche die Heritellung und Aufbewahrung 
des Bieres regelt', noch für Preußen landespolizeiliche Gejehe die Anwen— 
dung der Salicyljäure verbieten, jo ift in Preußen der Zujak von Sali— 
cylſäure zum Bier, jofern er fich innerhalb gewiſſer Grenzen hält, jtraflos. 

In der am 7. und 8. Auguſt 1885 zu Nürnberg abgehaltenen Ver— 
jammlung der „Freien Bereinigung bayerijher Vertreter der 
angewandten Chemie“ ijt die für Gerichtschemifer brennende Salicyl- 
jäurefrage jehr eingehend verhandelt und in ganz entgegengejegtem 
Sinne beantwortet worden. Nachitehender Auszug aus den Verhandlungen 
giebt über die wichtigiten im Laufe der Debatte vorgebradyten Gründe und 
Gegengründe Aufichluß. 

Referent, 9. Bogel (Memmingen), empfiehlt die Zulaffung der 
Salicylfäure, jolange das natürlichite Konfervierungsmittel des Bieres, die 
flüſſige Kohlenjäure, wegen techniſcher Schwierigkeiten nicht überall zur An— 
wendung fommen kann. Marimaldofis ji 5g auf Ihl. Es joll zur 
Anwendung der Salicyljäure eine bejondere Erlaubnis erforderlich fein. 
Das damit verjehte Bier joll in Bayern ausdrüdlich als „jalicyliertes Bier” 
verfauft werden. 

Vorſitzender, Prof. Hilger (Erlangen): „Da über diefen Gegen— 
ftand die verjchiedenartigften Anfchauungen zur Geltung kommen werden, 
jo jtelle ich zunädhit die Frage: ‚Soll die Salicylfäure über- 
haupt in das Braugemwerbe eintreten?‘ 

Holzner (Weihenftephan): „Ich glaube nicht, daß e8 möglich ift, die 
Salicylſäure vollftändig aus den Brauereien zu vertreiben, und es iſt dies 
vor allem beim überfeeijhen Transport, den ich Ihrer bejondern 
Erwägung empfehle, nicht möglich.“ 

Kayſer (Mürnberg): „Für mic) ift die Frage in erſter Linie eine 
phyſiologiſch-hygieiniſche. Bevor wir nad) diefer Richtung hin nicht 
Mar jehen, find wir nicht befugt, der Gejeßgebung einen Vorichlag zu 
machen. Wir willen aber nicht, wie fortgeſetzte fleine Doſen Salicyljäure 
auf den menjchlichen Organismus wirken. Daher muß ich die Zulaffung 
derjelben zur Bierfonjervierung ala ein Erperiment mit einem wichtigen 
Faktor der Volfsernährung erflären. Das ift nicht erlaubt. 

„Es iſt bemerft worden, wir follten froh jein, daß gerade die Salicyl— 
läure in Frage fomme, weil wir in der Lage jeien, fie jo ſicher umd in jo 


185. Für das Reid fünnen durch Faiferliche Verordnung mit Zus 
ftimmung des Bundesrats zum Schuße der Gefundheit Vorfchriften erlafien 
werden, welche sub 1. verbieten: Beftimmte Arten der Heritellung, Aufbewahs 
rung und Berpadung von Nahrungs: und Genußmitteln, die zum Verkaufe 
bejtimmt find. 
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geringen Mengen nachweiſen zu können. Gewiß, es fann für uns Che 
mifer nur jehr angenehm jein, wenn wir Verfälichungen leicht und ſicher 
nachweiſen können; es wird uns vielleicht viel Mühe machen, wenn die 
Brauer zur Borläure oder anderen Subitanzen greifen jollten. Das ift 
aber mit allen Fälſchungen nicht anders; in dem Mettrennen zwiichen Ver: 
fälſchung und Nachweis it eritere jtet3 voraus. Auch die Fäljcher arbeiten 
mit allen Hilfsmitteln der Wiſſenſchaft. — Ich ſchließe mit dem Wunſche, 
dab durch Sie die Zuläffigfeit der Salicyljäure zum Bier verneint werden 
möge, da die Befürchtung gewiß jehr gerechtfertigt ift, daß durch diejelbe 
Eventualitäten geihaffen würden, die jich nicht überjehen ließen.“ 

Merkel (Nürnberg) warnt ala Arzt ebenfall® vor einem Experiment 
mit einem Nahrungsmittel. 

Egger (Bayreuth): „Es ijt mir ſchon ſehr bedauerlih vorgelommen, 
daß wir uns bezüglich der Reinigung der Geräte über Mittel geeinigt haben, 
die mehr oder weniger in das Neid) der Apothete gehören!. Wenn wir 
num die in den legten Jahren vielfach in der Preſſe und im Publifum zur 
Diskuſſion gebrachte Salicyljäure erlauben, jo liegt darin eine Umgehung 
der durch unjere jtaatlichen Einrichtungen gegebenen Garantieen. Ein Mittel 
von nicht genügend befannter Wirkung würde Perjonen zur Anwendung in 
die Hand gegeben, welchen wir gar feine Verantwortlichleit zuichieben können.“ 

Holzner: „Es ift gejagt worden, man dürfe die Konjumenten nicht 
zum Grperimente benußen. ch erlaube mir jedod, darauf aufmerkſam zu 
maden, daß das Experiment an Millionen von Menſchen ſchon gemacht 
worden it; denn die Salicyljäure wird, mit Ausnahme von Bayern und 
Baden, jeit acht Jahren maſſenhaft angewendet. Die Arzte in Nord» 
deutichland müßten doch ſchon längſt beobachtet haben, dab der dauernde 
Genuß fleiner Mengen Salicyljäure ſchädlich ift, wenn er es wirklich wäre.“ 

Vogel: „Die Gründe, welche gegen die Salicyliäure vorgebracht find, 
haben mic) nicht befehrt. Das Eine aber weiß ich beitimmt: wir jchaffen 
die Frage nicht aus der Welt, fie wird uns immer wieder bejchäftigen, 
bis die Konſervierungsfrage durch die Salicyljäure oder durch die flüſſige 
Kohlenſäure oder durch ein anderes Mittel gelöft wird,” 

Hilger: „In meiner Eigenschaft als Vorfigender habe ich mich eines 
direften Eingriffes in die Debatte zu enthalten, glaube jedoch bei der Wich— 
tigfeit der Frage berechtigt zu fein, auf Grund meiner gemachten Erfah: 
rungen und Forſchungen auch meine Anficht auszujpreden. Ih bin unter 
allen Verhältniſſen gegen die Einführung der Salicylfäure. Die auf meine 
Peranlaffung gemachten Veriuche haben mich zwar davon überzeugt, daß 
die Salicyliäure bei entiprechenden Vorlichtsmaßregeln in der Malzfabri— 
fation und beim Anjtellen der Hefe benußt werden fünnte. Bringen wir 


’ Die Bemerkung bezieht ſich auf die unmittelbar vorher mit 17 gegen 
12 Stimmen angenommene Rejolution, daß der fogen. doppeltſchweflig— 
jaure Halt zum Zwede der Reinigung von Braugeräten angewandt wer: 
den dürfe. 
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jedod die Salicylfäure durch dieje beichränfte Verwendung in das Brau— 
gewerbe, jo find Thür und Thor für deren Verwendung geöffnet, und wir 
werden jie dann ficher ala gewiliermaßen normalen Beitandteil im Bier 
haben; ja wir werden, was das Schlimmite ift, eine Maſſe Bier zum Kon— 
jum gebracht jehen, welches im beginnenden Stadium des Verderbens be= 
griffen ift. — Sobald eine Spur Salicyljäure in einem Biere gefunden 
wird, iſt dasſelbe ala gefälicht zu betrachten. Dies war und iſt noch 
heute mein Standpunft, den ich auch als Sadjverftändiger vor den Schranfen 
des Gerichtes eingenommen habe.“ 

Nachdem die Debatte abgeichlofien, wird die Rejolution: „Die Sali- 
cyljäure iſt als Zufaß zum Biere nit zu geitatten“, mit 
allen gegen eine Stimme (Referent) von der Verfammlung angenommen. 


16. Über den qualitativen Nachweis der Salicyljäure !, 


Bei Anmejenheit größerer Mengen von Salicyljäure im Bier oder 
Wein gelingt ein Nachweis derjelben jchon durch einfaches Ausſchütteln 
der umgejäuerten Flüſſigkeit mit Ather und Zufügen von etwas Eijen- 
chlorid ? zur wäſſerigen Löſung der Atherausjchüttelung. 

Handelt es ſich aber um relativ Feine Mengen von Salicyljäure, jo 
läßt einen dies Verfahren bei Bier und bei Rotweinen bald im Stid. 
63 treten beim Ausjhütteln neben diefen Spuren von Salicylſäure noch 
in gewiljer Menge andere Stoffe in den Ather ein, die ſelbſt mit Eijen- 
hloridlöfung farbige Reaktionen geben und geeignet find, die harakteriftiiche 
Salicpljäurereaftion volljtändig zu verdeden. Zunächſt beim Bier. Es 
gehen hier beim Ausſchütteln mit Äther bei gleichzeitigem Anfäuern neben 
Salicyl und Ejfigiäure nicht unbeträchtlice Mengen von Hopfenharz in 
Löſung; eine Aufnahme von Milchſäure oder Butterfäure findet bejtimmt 
nicht jtatt, diejenige von Gerbjäure erfolgt nur in jehr geringer Menge. 
Diefe Spuren von Hopfengerbläure reichen hin, um bei einzelnen Bieren 
der mit Eiſenchlorid verſetzten wäſſerigen Löſung der Atherausjchüttelung 
eine etwas dunkle Färbung zu erteilen, intenfio genug, um Salicyljäure in 
geringer Menge zu verdeden. Außerdem ift Eifenchlorid nicht im jtande, 
für ſich allein die in die mwäjlerige Löſung eingegangenen Beltandteile des 
Hopfenharzes völlig niederzufchlagen. Vollſtändiger gelingt dies ſchon bei 
gleichzeitiger Anwendung von Kupfervitriollöſung in geringer Menge, durch 
welche gleichzeitig die in Löſung befindliche Hopfengerbjäure unlöslich ge— 
macht zu werden jcheint. Da aber auch diejes Verfahren hinfichtlich der 
Schärfe zu wünjchen übrig läßt, jo empfiehlt fich der Nachweis der Salicyl- 
jäure nad) der Methode von Röje, das den doppelten Vorteil bietet, 

ı Aus dem „Bericht über die vierte Verfammlung der freien Vereini— 
gung bayerischer Vertreter der angewandten Chemie“. 

2 Eiſenchlorid erzeugt in wäſſeriger Salicylfäurelöjung eine charakte— 
riftifche violette Färbung. 
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jowohl bei Bier, als auch bei jelbit ſtark gerbjäurehaltigen Weinen zur 
Anwendung fommen zu können, 

Von dem zu unterjuchenden Biere werden 100 (oder 50) cem in 
einem geräumigen Scheidetrichter nach dem Anfäuern mit 5 cem verdünnter 
Schiwefeljäure mit dem gleichen Volumen eines Gemijches Ather-Petroläther 
zu gleihen Zeilen kräftig durchgejchüttelt. Die Trennung zweier Schichten 
erfolgt jehr raid. Mean läßt jeht die wäſſerige Schicht ausfließen und 
gießt die ätherijche durch den Hals des Scheidetrichters unter gleichzeitigem 
Filtrieren in ein Neines Kölbchen. Nachdem jeht der Ather und der größte 
Teil des Petroläthers abdeitilliert worden iſt, bringt man in den nod) 
beißen Kolben 3—4 cem Waſſer und jchwenft gehörig um. Man fügt 
aladann unter gelindem Umſchütteln einige Tropfen einer verdünnten Eijen- 
chloridlöͤſung hinzu und filtriert den Inhalt des Kölbchens durch ein mit 
Mailer angefeuchtetes Filter, durch das nur der wällerige Teil paljieren 
fan. Beim Zufügen von Eiſenchlorid nimmt der Petroläther durch Auf: 
nahme einer Eijenoryd=-Hopfenharzverbindung, die vorläufig nicht näher 
präciliert werden fann, eine tiefgelbe Färbung an. Bei Abwejenheit von 
Salicyljäure ift das Filtrat nahezu waſſerhellz; ift aber Salicyljäure 
aud nur in Spuren zugegen, jo nimmt das yiltrat die befannte violette 
Färbung an. Mit diefer Methode ift man im ftande, noch 0,1 mg Sali— 
cyljäure im Liter nachzumeiien, 

Bei der Unterfuhung von Wein ift die Ausführung dielelbe, nur 
zeigt hierbei die Weingerbjäure ein anderes Verhalten ala die Hopfen- 
gerbjäure. Das Gemiſch von Üther-Petroläther nimmt Weingerbjäure 
in jehr geringer Menge auf. Eine gleichzeitige Anweſenheit von 
Salicyljäure kann nur dann verdedt werden, wenn diejelbe ihrerjeit3 nur 
in Spuren zugegen it. Immerhin vermag man folche noch nachzuweiſen. 
Erhält man beim Zufügen von Eiſenchlorid zur wäljerigen Yölung der 
Ausihüttelung ſchwache Gerbfäurereaftion, jo jäuert man wiederum mit 
Schmwefeljäure an, verdünnt dann mit Waſſer auf 50 ccm und jchüttelt 
noch einmal mit dem gleichen Volumen des Gemiſches Ather-Petroläther aus. 
War Salicylfäure zugegen, jo erhält man nad) dem Abdeitillieren der 
zweiten Ausſchüttelung auf Zulaß von einem Tropfen Eijendlorid zur 
wäſſerigen Löſung des Deitillationsrüditandes die charakteriftiiche Salicyl- 
jäurereaftion. Die Gerbfäure bleibt diesmal vollftändig in der wäſſerigen 
Löſung. Selbit bei ſtark gerbjäuerehaltigen Notweinen fann man noch 
0,2 mg Salicylfäure im Liter nachweijen. 


17. Unterfuhungen über die Bedentung des Hopfens für 
Gärungsprozeſſe. 
Von M. Hayduck ſind die Reſultate ausführlicher Unterſuchungen 
mitgeteilt worden, welche den Zweck verfolgten, über die Bedeutung, welche 


der Hopfen für die Haltbarkeit des Bieres hat, Aufklärung zu erhalten. 
Abgeſehen von dem Umftande, daß der im Hopfen enthaltene Gerbitoff 
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einen Zeil der Eimweißjtoffe aus der Würze niederichlägt, welche leicht zu 
einem Verderben des Biered Veranlaſſung geben fünnen, hat ſich heraus- 
gejtellt, daß der Hopfen gewiſſe Gärungsprozeile hemmt, welche im Brauerei- 
betriebe den Charakter höchſt unwilllommener Nebengärungen bejiben, 
und daß der dabei wirfjame Beitandteil jehr mwahricheinlid nur das 
Hopfenharz if. 

Der zu den PVerjuchen verwendete Hopfen wurde mit faltem Waller 
angeitellt, zum Sieden gebracht, fünf Minuten bei Siedetemperatur er- 
halten, nah dem Erfalten durch Ausprefjen von der Flüſſigkeit getrennt; 
legtere wurde dann zum Verſuche verwendet. Die Malzmaiiche wurde eben- 
fall3 durch Auspreſſen von den Trebern getrennt und die trübe Flüſſigkeit 
nicht filtriert, um die Milchjäurebakterien ! nicht zu entfernen. Wenn dieſe 
Flüſſigkeit ohne Zufah von dem Hopfenauszug bei etwa 50° zur Milch 
jäuregärung angefekt wurde, jo trat leßtere bald in normaler Weiſe 
unter reichlicher Entwidelung von Mildhläurebafterien ein. Wenn da— 
gegen zu 1 2 Würze der Auszug von nur 2 g Hopfen hinzugefügt wurde, 
jo war die Milhjäuregärung fait vollftändig gehemmt. Demnach muß 
der Hopfen einen Beftandteil enthalten, der in hohem Grade bafterien= 
feindlic wirft. Diejer wirfjame Beftandteil ift im Hopfen in beträchtlicher 
Menge enthalten, aber im Waſſer jehr wenig löslih: 1 g auf 100 ccm 
ftellt ſchon eine gefättigte Löjung dar. Der mit Waſſer bereitete Auszug 
hat genau diejelbe Wirfung wie ein mit Würze hergeftellter. Hopfenertrafte 
jtehen in Bezug auf die erwähnte antifeptiiche Wirkung zurüd, was wohl 
dadurch zu erflären ift, daß bei der Daritellung der Extrafte die wirfjamen 
Stoffe eine chemiſche Veränderung erleiden. 

Das ätheriſche Ol des Hopfens, welches durch Deftillation der friſchen 
Hopfenzapfen mit Wafler gewonnen werden kann, ift der in Rede jtehende 
antijeptiich wirkende Bejtandteil ficher nicht. Wenn der Verſuchsflüſſigkeit 
ein Zuſatz von Hopfenöl gegeben wurde, der weit ftärfer war, als er je 
im Biere jein kann, jo wurde die Milchläuregärung nicht im geringiten 
gehemmt. Überdies verflüchtigt fih das Ol beim Kochen der Würze faſt 
volljtändig. = 

Wenn man den Hopfen mit dem vierfachen Gewicht Ather erjchöpft 
und den Ätherauszug verdunjten läßt, jo erhält man als Rüchſtand eine 
weiße Maſſe: dad Hopfenharz, den Bitterftoff des Hopfens. Wird 
der Rüdjtand in 9prozentigem Alkohol gelöft, jo kann man durch Fällung 
mit Waſſer aus diejer Löſung zwei Produfte trennen: ein weiches, fait 
Hüffiges, und ein fejtes Harz. Das erjtere läßt ſich jedoch nicht mit Sicher: 
heit völlig rein darjtellen. Werden beide Harze mit heißem Waller be— 
handelt, jo geht eine überaus geringe Menge in Löſung; aber diefe Menge 
iſt hinreichend, um der Flüſſigkeit einen äußerft bittern Geſchmack zu geben 





ı Das fFerment, welches die Milhjäuregärung hervorruft, befteht nad 
Paſteur aus ovalen Zellen; diejelben überziehen gewöhnlicd die Gärungs- 
flüffigfeit als dünne Haut. 
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und die Milchſäuregärung in derjelben Weiſe zu verhindern, wie ein 
Hopfenauszug. 

Der mit Ather ausgezogene Hopfen hat den bittern Geſchmack völlig 
verloren, ebenjo die antifeptiiche Wirfung. Mit verdünntem Altohol kann 
man demſelben den Hopfengerbitoff entziehen. Diejer Gerbitoff hat jelbit 
in erheblicd größerer Menge, als er im Bier vorfommen fann, feine Spur 
von antijeptiicher Wirkung. Seine Bedeutung Tiegt, wie jchon erwähnt, 
in dem Umitande, daß er aus der Würze Eimweißitoffe fällt. 

Hiernady unterliegt es feinem Zweifel, daß nur das bittere Harz, 
welches in Ather und Alkohol in großer Menge, im Waller aber jehr 
wenig löslich iſt, der bafterienfeindliche Beitandteil des Hopfens iſt. 

68 war mın wichtig, die Wirkung des Hopfens auf andere Gärungen 
ebenfall3 kennen zu lernen. In einer Flüſſigkeit, in welcher eine jtarfe 
Butterfäuregärumg vorhanden war, fonnte eine Hefegärung 
nad) Zujab einer ganz geringen Menge Hefe ſich nicht entwideln. Als 
aber bei einem Vergleichsverſuche, in welchem dieſelbe Butterfäuregärung 
jtattfand , diejelbe Hefemenge zugleich; mit einem geringen Hopfenzuſatz 
beigefügt wurde, fand das gerade Gegenteil ſtatt. Die Butterfäuregärung 
fam zum Stilljtande, und die Hefegärung gelangte zur vollitändigen Ent— 
widelung. Ebenjo wurde durch Hopfenzujak au die Fäulnisgärung 
unterbrochen und die altoholifche (Hefe-) Gärung gefördert. 

Die Ejfigfäuregärung dagegen war um jo jtärfer, je mehr 
Hopfenauszug der Gärungsflüſſigkeit beigefügt war. Schon mit bloßem 
Auge konnte man das jehen; denn die Eijligbafterien bilden bekanntlich 
eine Dede auf der Flüffigfeit, und diefe Dede war um jo ftärfer, je größer 
der Hopfenzujab war. Möglich ift es, daß das Eſſigferment in ähnlicher 
Meile mie die Hefe von dem Hopfen Nuben ziehen, daß fie Stoffe des— 
jelben zur Ernährung verwenden fönnen; aber mag dies der Fall fein 
oder nicht, jedenfall® lehrt der letzte Verſuch, daß der Hopfen nicht für 
alle im Brauereibetrieb vorlommenden Bakterien ein Gift ift. 


18. Über das Hopein, ein narfotijches Alkaloid des Hopfens. 


über ein im Hopfen enthaltenes Altaloid, welches ſich durch jeine rein 
narkotiiche Wirkung auszeichnet, Tiegen einige, wenngleich noch nicht ab— 
ſchließende Mitteilungen vor. Die Eriftenz dieſes Alfaloides, des jogen. 
Hopeins, wurde zuerit dadurch fonjtatiert, daß das im Vakuum fonzentrierte 
engliiche Bier, wenn ſtark gehopft, narkotiſche Wirkung zeigte, und dieſe 
Erfahrung führte auch zur Darftellungsmethode: der Ertraftion mittels 
Zuderlöfung. Die Verſuche der direkten Extraktion mit Alkohol führten 
nicht zum Ziele, weil große Mengen anderer Beitandteile extrahiert wurden, 
die jih vom Hopein nicht trennen ließen. Der ſtark zujammengepreßte 
wilde amerifaniiche Hopfen wurde in großen, fupfernen, gut verzinnten 
Dampftöpfen mit einer 16prozentigen Traubenzuderlöjung unter Zuſatz von 
etwas Eſſigſäure 24 Stunden hindurch maceriert, dann 6 Stunden lang 
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unter Drud gekocht. Die erhaltene Ylüffigfeit wird duch Kohle filtriert 
und im Vakuum bis zur Kryitallilation des Zuderd verdampft. Durd) 
mwechielnde Behandlung des Rückſtandes mit Äther und ſchwach allaliſchem 
Waſſer wurden die Beimiihungen entfernt und das Alkaloid ſchließlich 
durch oft wiederholtes Löſen und Kryjtallifieren aus Altohol rein erhalten. 
Reines Hopein in glänzenden, weißen Nadeln oder als weißes, fryitallini= 
ſches Pulver löſt fich jehr ſchwer in Waller, wie e3 jcheint erft in 800 Teilen 
bei 15°; bei derjelben Temperatur find 50 Teile Alkohol zur Löſung er= 
forderlih. Im deutichen Hopfen iſt das Hopein jehr ſpärlich enthalten ; 
aus einigen Sorten engliihen Hopfen fonnte & zu 0,05 °/, gewonnen 
werden, und aus amerifanijchem wilden Hopfen ijolierte Williamfon 
bis 0,15 °/, reinen, feyftallifierten Hopeinsd. Die chemiſche Unterfuchung 
und die Tyeititellung der Formel des Hopeins jind noch nicht abgeſchloſſen. 
Da das Hopein nad) den vorliegenden Berichten von Smith, William- 
jon, Myers und Springmühl in reinem Zuftande an energijcher 
Wirkung dem Morphin nicht nachſteht und ſich doch von diefem nicht uns 
weſentlich untericheidet, jo verdient diejes neue Altaloid Beachtung und 
wird möglicherweife zu hoher Bedeutung in der Pharmacie gelangen. 


19. Gewinnung von Rohrzuder aus Stärfe. 


Nah 2. Aubert und V. Girard foll es möglich fein, mit Hilfe 
des eleftriichen Stromes Stärfe in Rohrzuder umzuwandeln, und 
zwar nad) folgendem Verfahren. 100 kg Kartoffeln werden mit 1 cbm 
Waſſer und 5 kg Schwefeljäure auf 100 erhalten, bis die Stärfe ge— 
löſt ift. Alsdann läßt man einen eleftriichen Strom von 11 Ampère 
Ducchgehen, wobei Elektroden aus antimonhaltigem Blei verwandt werden. 
Don Zeit zu Zeit fehrt man die Stromridtung um, Nach etwa zwei 
Stunden überzeugt man fih, ob die Umwandlung vor jich gegangen it. 
Sit dies der all, jo wird der Strom unterbrochen und die Löjung mit 
fohlenjaurem Kalt, jowie mit einem ſtarken Überj huß von gelöjchtem Kalt 
behandelt, um Dertrin und Glykoſe!, welche der Einwirkung des elektriichen 
Stromes entgangen find, zu zerftören. Die Farbitoffe, welche hemmend 
auf die Kryftallifation eimvirten würden, werden mit etwas bafilch ejlig- 
faurem Blei gefällt, worauf man filtriert und mit Kohlenſäure jaturiert. 








Es jei geftattet, zur Orientierung an folgendes zu erinnern: Stärke 
und Dertrin gehören zu ben Kohlehydraten von der Zujammenjekung 
C,H 05; ber Zraubenzuder (Dertrojfe) gehört der Gruppe der Glyfofen 
C,H,,0, an; der Rohrzuder endlich gehört zu den Zuderarten C,H„»O;,- 
Aus Stärke und Waſſer könnte alfo direft Rohrzuder entjtehen : 

2 CH, 00; + H,O = C,H20,.- 
Wenn aber zunächſt Dertrin und Traubenzuder entjtehen, jo könnte letzterer 
mit Stärfe ebenfalls Rohrzuder liefern: 
C;H 20; + CeH 00; = C,3H201.- 
Jahrbuch für die Naturwiſſenſchaften. 8 
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Nachdem die Löjung auf Sirupsdide eingedampft ift, überläßt man fie 
der Kryftallifation. Die Analyje des ausfyitallifierten Produktes ergab: 


Waller . » 2.020. 6,95 
BIBE 3.2.5.8 om 
Traubenuudr . . . 1,00 
Rodhrzudr . . . . 88,38 

100,00. 


20. Über Raffinoje. 


Bor 15 Jahren hat C. Scheibler die Aufmerkjamfeit der Zuder- 
technifer auf die bis dahin noch unbelannte Erjcheinung gelenkt, daß mit- 
unter Zuder vorfommen, welche bei der vollftändigen Analyje, d. h. bei 
der Beitimmung des Waſſers, der Salze und des Zuckers Zahlen liefern, 
deren Summe mehr ala 100 beträgt, wonach derartige Zuder alfo ſchein— 
bar völlig frei von organischen Nichtzuderjtoffen fein würden. Scheibler 
erklärte dieſe Erjcheinung durch die Annahme eines Körperd von großem 
optijchen Drehungsvermögen in dem unterfuchten Zuder und vermutete 
damal3 die Gegenwart von Dertrin in demjelben; aber erft in neuejter 
Zeit ift durch eine Arbeit von Tollens über die wahre Natur des frag= 
lichen Körpers mehr Licht verbreitet, indem der genannte Chemiker zeigte, 
daß man es höchſt mwahrfcheinlih mit dem zuerjt von Loijeau in der 
Melafie ? beobachteten und mit dem Namen Raffinofe belegten Zuder 
zu thun habe, und daß diefer Zucker wahrjcheinlic” mit der von Böhm 
aus Baummwolljamentuchen gewonnenen Goſſypoſe identiſch ſei. Die ge— 
nauere Unterfuchung diejer für die Zuderinduftrie beſonders wichtigen Ver— 
bindung jcheiterte bisher an dem Umftande, daß man eine direfte Dar- 
ftellungsmethode nicht kannte und daher auf zufällig erhaltene Mengen 
derjelben angewiejen war. Dieſe Lüde ift von C. Scheibler ausgefüllt, 
dem e3 gelungen ijt, ein Verfahren zu finden, nad) welchem Raffinoſe in 
größeren Mengen aus Melaffen abgejchieden werden fann. Mit 45 g reiner, 
ajchenfreier Raffinofe, welche durch jenes Verfahren erhalten wurden, fonnte 
nun eine eingehende Unterfuhung angejtellt werden; zunächſt fand fich die 
von Loiſeau der Raffinofe gegebene Formel C,s0,5H3 + 5 H,O beitätigt. 
Ferner fonnte Scheibler die Jdentität der Schon erwähnten Goſſypoſe mit 
Raffinoje feititellen ®. Das jpecifiiche Drehungsvermögen der neuen Zuderart 
wurde annähernd übereinjtimmend mit Loiſeaus Angaben gefunden. 


1 Belanntlih gründet ſich bie jet übliche Methode zur Beitimmung 
bes Gehaltes einer Zuderlöfung auf die Eigenſchaft derfelben, daß fie die 
Ebene des polarifierten Lichtes nach rechts dreht und daß dieſe Drehung pro— 
portional dem Zucergehalt und der Dide der Schicht jener Löfung ift. 

2 Der bei der Darftellung des Zuders abfallende Sirup. 

sm. Riſchbiet und B. Tollens haben danach bie Indentität von 
Raffinofe und Melitofe erwiejen; fie halten aber die verdoppelte Formel für 
die richtigere. 
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Eine offene Trage bleibt es indeilen noch, ob die Raffinoſe ſchon als 
normaler Bejtandteil in den Zuderrüben eriftiert, oder ob fie nachträglich 
in den Rüben beim Lagern derjelben, oder gar erjt bei der Verarbeitung 
der Rübenjäfte, bezw. bei der Raffination des Rübenzuders entjteht. Der 
Name Raffinoje ſcheint anzudeuten, daß Loijeau das leßtere vorgeſchwebt 
bat. Scheibler hält e& dagegen für ganz zweifellos, daß die Raffinofe 
ein normaler Beitandteil aller Zuderrüben ift!, und daß gewiſſe Nüben- 
varietäten, namentlich die hoch polarifierenden, einen bejondern Reichtum 
an Raffinoſe befiten. Damit würde es erflärlich fein, daß gerade folche 
Rüben fih in den Mieten ſchlecht halten, da Naffinofe weit weniger be= 
ftändig ift al3 Rohrzuder. Wenn dieſe Auffafjung richtig ift, jo würden 
die Beitrebungen der Nübenzüchter, immer höher polarifierende Rüben zu 
fultivieren, von einem gewiſſen Punkte ab nicht ohne Bedenken jein. 


21. Das Hofain und feine Salze. 


1) Das Kofain iſt ein Alfaloid der Blätter einer aus Südamerifa 
ftammenden Pflanze, welche 1749 zuerjt nad) Europa gebradht, von Juſ— 
fieu bejchrieben und von Lamarck Erythroxylon Coca genannt wurde. 
Das Alfaloid wurde 1860 von Niemann aufgefunden. Es läßt fid) 
mit jchwefelfäurehaltigem verdünnten Weingeift aus den Blättern ausziehen ; 
der Auszug liefert nad) einem etwas umftändlichen Verfahren das Alfaloid 
ſchließlich in kryſtalliniſche Form. Loſſen fand 1862 in den Kofablättern 
noch eine zweite, nicht harakteriftiich wirkende Baſe, das Hygrin; weitere 
Beitandteile der Blätter find Efgonin, SKofagerbjäure und ein eigentüm- 
liches Wachs. Die durh Koller in Wien gemachte Entdedung der ſpeci— 
fiſchen anäjthetifchen Kraft des Kolains machte ungeheures Aufjehen, um 
jo mehr als für Operationen im Auge und Schlunde ein derartiges Anz 
äfthetifum noch nicht befannt war. 

Über Kofaproduftion und =handel ift ein ausführlicher Bericht von 
E. R. Squibb veröffentlicht. Als die Wirfungsweife des Kofains außer 
Zweifel war und ji ein Mangel an guten Kofablättern in den Vereinigten 
Staaten einjtellte, wandte fich auf mehrieitige Anregung die Regierung an 
ihre diplomatischen Vertreter in Peru, Bolivia und Chili mit dem Erſuchen, 
zum Zwecke des Bezuges von guten Kofablättern für den amerikanischen 
Markt möglichit genaue Information über die Varietäten, die Gewinnung 
und die geeignetite Zubereitung und Verpadung der Blätter einzuziehen. 
Den eingehenditen Bericht hat die Regierung von ihrem Gejandten in 
La Paz erhalten. Es fcheinen dort zwei verjchiedene Varietäten Koka im 
Handel zu jein: peruaniſche und bolivianifche ; die peruanifchen Blätter find 
feiner, jowie dünner und |pröder, die bolivianischen größer, oval und ftärker. 
Die Kultivierung des Kofaftrauches ift in beiden Ländern dieſelbe; die 
Blätter werden dreimal im Jahre geerntet: im Januar, Mai und Oftober. 


ı Ev. Lippmann hat in der That Raffinofe aus Rübenjaft nad) 
Sheiblers Methode direkt dargeftellt. 


8* 
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Man trodnet jie auf Stein oder Scieferpflaiter an der Sonne; bei 
günftiger Witterung genügen dazu drei bis vier Stunden. Peru produziert 
etwa doppelt joviel als Bolivia, für erjteres ift Salaverry, für letzteres 
Arica der bedeutendfte Verfandplah. 

In Peru und Bolivia jcheint unter den Eingeborenen das Kauen von 
Kofablättern ein jehr allgemeiner und alter Brauch zu fein; die weißen 
Bewohner verwenden die Blätter nur als Thee, wobei der erite Aufguß 
als zu ſtark unbenußt bleibt. Infolge der neueren Verwertung der Blätter 
für die Darftellung von Kofain hat eine enorme Preiserhöhung ftattgefun= 
den, was lediglich als eine Folge fommerzieller Spekulation zu betradhten 
iſt, da von einer Preisiteigerung in den Produftionsländern nicht? bekannt 
geworden ift. 

Die Regierungen, Produzenten und Händler in Bolivia und Peru 
find auf die Wichtigkeit und Notwendigfeit jorgfältigerer Verpadung für 
den überjeeiichen Transport aufmerfjam gemacht worden, und es jteht Daher 
zu erwarten, daß die Güte und der Gehalt der in den Erporthandel ge- 
langenden Blätter jehr bald durchweg jteigen werden, wie es auch außer 
Zweifel jteht, daß ein Mangel an Material nicht zu befürchten ift. 

Die Ausbeute, welche die Blätter liefern, ift jehr wechſelnd. E. R. 
Squibb teilt mit, daß er nad) dem von ihm eingehend bejchriebenen 
Verfahren — die Blätter wurden mit einer Miſchung von 1 Teil Schwefel: 
jäure und 60 Teilen Altohol von 92 °/, bis zur volljtändigen Erſchöpfung 
ausgezogen — einmal 0,427 /, rohes und 0,34 °/, reines Altaloid erhielt, 
während ein anderes Mal 0,321 °/, rohes und 0,27 °/, reines Kofain ge= 
wonnen wurden. Da es aber aud) Fälle giebt, in denen die Blätter gar fein 
Kokain enthalten, jo empfiehlt er, diejelben vor dem Ankaufe zu unterfuchen, 
indem man eine Probe auf das Altaloid verarbeitet. Alfalien zerjegen, nament- 
lich in der Wärme, das Kokain, worauf es vielleicht zurüdzuführen ift, da 
man völlig wirfungsloje Kofainpräparate im Handel angetroffen hat. Zur 
Konjervierung von Kofainlöfungen wird die Salicyljäure empfohlen. 

2) Das Kokain hat die Zufammenjegung C,;H;,NO,; mit Salzjäure 
geht es die Verbindung C,;H,,NO, - HCl ein, welche vorwiegend dar— 
geitellt und ala Kofainhydrodlorat in den Handel gebracht wird. Beim 
Erhitzen mit Salzjäure zerfällt das Sofain in Benzoefäure, Ef= 
gonin und Holzgeijt'. An dieje Zerſetzung fnüpft eine von G. Calmels 
und E. Gojjin in den Berichten der Pariſer Alademie veröffentlichte 
Arbeit an, durch weldhe die chemiſche Konjtitution des Kofains und 
jeine Stellung im chemiſchen Syſtem aufgeflärt werden joll. Auf Dieje 
Arbeit einzugehen ift hier um jo weniger der Ort, als die von den ge= 
nannten Forjchern angegebenen Reſultate mit anderweitiger Auffaflung des 


C.,HAaı NO, + 2H,0 — C,H;0, —+ CH,sNO; u CH,O 
(KRofain) (Benzoefäure) (Efgonin)  (Holsgeift). 
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Dagegen find über das Kokain und feine Abkömmlinge drei Mit- 
teilungen von W. Merd veröffentlicht, deren intereifanter Inhalt hier im 
Auszuge wiedergegeben werden ſoll. Genannter Chemiker erhielt von der 
Firma E. Merd in Darmitadt einen Körper zur Unterfuhung, der als 
Nebenproduft bei der Daritellung von Kokain gewonnen war. Das Prä- 
parat erwies ſich als leicht löslich in Waſſer, weniger leicht in Alkohol, 
faſt unlöslich in Äther; die Analyſe desſelben, ſowie ſeine mit konzentrierter 
Salzſäure erhaltenen Zerſetzungsprodulte führten zu dem Schluſſe, daß das— 
jelbe Efgoninjei, in welchem Atom Waſſerſtoff durch Ben- 
zoyl, C,H,O, erjeßt war, alſo durch die Formel C,H,,NO, - C,H,O 
darzuftellen und als Benzoyl-Efgonin zu bezeichnen fei. 

Nahden das einmal erfannt war, lag es nahe, den Verſuch zu machen, 
aus diejem Ablömmling des Kofains durch Einführung der Methylgruppe 
CH, das Kokain zu regenerieren. Zu dem Zwecke wurde das Benzonl« 
Elgonin mit Jodmethyl (CH,J) in geringem überſchuß und wenig Methyl: 
altohol im Rohr auf 100° erhikt. In dem dabei erhaltenen braunen 
Reaktionsprodufte mußte nun das Kokain als jodwaſſerſtoffſaures Salz, 
C,;H,,NO, - HJ, enthalten jein, wenn überhaupt die Reaktion in dem 
gemutmaßten Sinne verlaufen war!. Dieſe Vermutung fand fih voll- 
fommen bejtätigt; aus dem jodwaflerftoffjauren Kokain konnte mit feuchten 
Silberoryd das Kokain jelbit abgejchieden werden, und das jo erhaltene 
fünftlide Kokain erwies fi) nad) der Reinigung als völlig identiſch 
mit dem natürlichen. 

Auch aus Ekgonin konnte W. Merck direft Kokain gewinnen, jedoch 
war die Ausbeute gering. Werner gelang e&, aus Benzoyl-Efgonin dur) 
Einführung von Athyl, C,;H,, den Körper C,;H,,;NO, darzuftellen, der 
nah Ladenburgs Vorſchlag Kofäthylin genannt werden joll und nad) 
Falcks Unterfuchungen, ähnlich wie Kokain ſelbſt, anäjthefierend wirft. 


22. Über Ptomaine. 


Im Laufe der lebten Decennien find bei Gelegenheit gerichtlich=chemifcher 
Unterfuhungen häufig in menjhlichen Leichenteilen Subitanzen aufgefunden 
worden, welche mit den für die gerichtliche Analyje zur Erkennung vege— 
tabilijher Alfaloide gebräuchlichen Reagentien Farbenveränderungen 
und Niederichläge hervorbrachten, Die aber von den befannten pflanzlichen 
Alfaloiden durch charakteriftiiche Eigenichaften ſich beſtimmt unterjcheiden 
ließen. Man glaubte deshalb es hier mit alfaloidartigen Produkten des 
Stoffwechſels zu thun zu haben, hervorgebradht durch Fäulnisbakterien. 
Dieje Träulnisalfaloide wurden nad) Selmis Vorgang ala Piomaine be- 
zeichnet. Aber alle Angaben über bdiejelben jtüßten fi auf gewiſſe Re— 


ı Als Addition: 
C,H „NO, = C.,H,O — CH,J = C.;H,NO, ’ HJ 
(Benzoyl-Efgonin) (Jodmethyl) (jodwaflerjtoffjaures Kokain). 
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aftionen, ohne daß man fid) der Mühe unterzog, die fraglichen Sub— 
jtanzen zu ifolieren, ihre Zujammenjeßung zu erforſchen und fie als 
chemische Individuen zu harakterifieren. Daher die große Anzahl von Leichen⸗ 
altaloiden, die mit allen möglichen Pflanzenaltaloiden identifiziert wurden. 

Der erjte, welcher überhaupt ein bafijches Fäulnisproduft als hemijches 
Individuum charakterifierte, war Nendi; bei der Fäulnis von tieriſchem 
Leim erhielt er im Jahre 1876 das Eollidin, eine Baje, weldhe gemäß 
der Analyje des in ſchönen, flachen Nadeln fryftallifierenden Platinjalzes die 
Zufammenfeßung C;H,,N hat. Diefes Nenckiſche Eolidin ift jomit das 
erite Ptomain, welches in reinem Zuſtande dargeitellt worden iſt. 

In den lebten Jahren hat fih 2. Brieger in Berlin der Erfor- 
ſchung der Ptomaine zugewandt und die Refultate feiner Unterfudungen in 
zwei Monographien („Über Ptomaine*“ und „Weitere Unterfuchungen über 
Ptomaine”, Berlin 1885) veröffentlicht. 

Die erfte derjelben beſpricht ausführlich die von Brieger ausge— 
führten Unterfuchungen über die Bildung von Ptomainen bei der Fibrin— 
verdauung, ferner bei der Fäulnis von Fleiſch, von Fiſchen, von 
Käje, Leim und Hefe Die Erfahrung früherer Autoren, daß gif: 
tige Produkte ji nur in dem erften Stadium der Fäulniszerſetzung bil- 
den, konnte Brieger vollauf bejtätigen. Die vorjchreitende Fäulnis zer— 
jtört diejelben bald; ſchon nad) 8—10 Tagen fonnte man bei höheren 
Temperaturen nichts mehr von giftigen Ummandlungsproduften finden, 
während bei der langjamen Zerjegung bei niederer Temperatur die giftigen 
Produkte in viel jpäteren Zeiträumen vorhanden find. 

Die von Brieger ijolierten und durch Elementaranalyfe, phyfiolo- 
giiche Wirkung und chemiſche Reaktion wohl charakterifierten Körper, welche 
aus den oben angeführten Subjtanzen bei der Fäulnis derjelben gewonnen 
wurden, find: Neurin (O,H,,NO), Musfarin (C,H,,NO,), eine Baje 
von der Zuſammenſetzung des Athylendiamins (C,H,(NH,),), aber mit 
dieſem nach ſpäteren Unterfuchungen nicht identifch, Neuridin (C,H, ,N,), Gadi- 
nin (C,H,,NO,), Triäthylamin ((C,H,),N), Dimethylamin ((CH,),NH) 
und Trimethylamin ((CH,),N). Bon diefen Körpern find die drei zuerft 
genannten äußerjt heftige Gifte. Das Neurin, Musfarin, Dimethylamin, 
Trimetdylamin, Triäthylamin find belanntlich auf fynthetiichem Wege be= 
reit3 dargejtellt worden; da8 Musfarin ift von Schmiedeberg als gif- 
tiges Princip des Trliegenpilzes (Agaricus muscarius) erfannt tworden, 
während das Neuridin umd Gadinin in der Chemie bisher unbefannt 
waren. liber das Vorhandenfein all diefer Subftangen im tieriſchen Or— 
ganiamus war, dad ZTrimethylamin ausgenommen, bisher nichts befannt. 
Die chemiſche Konftitution der giftigen Baje von der empirischen Zuſam— 
menjeßung C,H,N,, welde oben an britter Stelle aufgeführt ift, läßt fich 
aus den bisherigen Verfuchen nicht erjchließen, wird aber vielleicht durch 
die inzwilchen von O. Budlijch angeftellten Unterjuhungen über Fäulnis— 
bafen aus Fiſchen aufgeklärt werden. 
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Die chemische Differenz der ijolierten Ptomaine ließ von vornherein 
die Annahme eines Gruppenreagens für die Ptomaine als illuſoriſch 
ericheinen. In der That hat Brieger die von Boutmy und Brous 
ardel angegebene allgemeine Reaktion auf Ptomaine (Blaufärbung derjelben 
auf Zuſatz von Ferrichankalium und Eiſenchlorid) niemals erhalten können. 


Von den durd; Brieger aufgefundenen Ptomainen zeichnet ſich das 
Neuridin durch feine weite Verbreitung auffallend aus. Nicht nur in dem 
durch Fäulnis zeriegten Fleiſche von Mensch, Pferd, Rindvieh und Fiſch, 
nicht nur in faulem Käfe und Leim war das Neuridin vorhanden, jondern 
auch in organischen Beitandteilen, welche den Angriffen der Fäulnisorganis— 
men nie ausgeſetzt geweſen waren, wurde das Vorkommen von Neuridin 
tonftatiert. Daß eine derartige in ganz heterogenen Organen weit verbreitete 
Subftanz von hervorragender Bedeutung für den Stoffwechjel fein muß, 
ift Mar, und es ift nun weitere Aufgabe, die biologiiche Rolle des Neuri- 
dins zu erforschen. Die Bildung der übrigen Ptomaine jcheint von dem 
Ausgangsmaterial abhängig zu fein; denn das Meurin wurde nur bei 
der Fleiſchfäulnis aufgefunden, das Dimethylamin konnte nur aus faulen 
Leim und fauler Hefe dargeftellt werden und die übrigen find jpecifiiche 
Produfte der Fiſchfäulnis. 

Wenngleich es einleuchtet, von welcher Bedeutung dieſer Nachweis 
alfaloidartiger Subftanzen ala Fäulnisprodufte für die gerichtliche Chemie 
ift, jo muß doch der Erforichung jener Ptomaine, welche ſich in menſch— 
lichen Leichen ſowohl bald nach dem Erlöfchen des Lebens als aud) bei fort= 
jchreitender Verweſung finden, eine weit mehr einichneidende Bedeutung für Die 
forenfiiche Chemie beigelegt werden. In der zweiten oben erwähnten Mono» 
graphie hat Brieger nad einer hiftoriichen Überſicht dev früheren Unter 
ſuchungen, welche auf die Eriftenz von Ptomainen in menschlichen Leichen 
hinweiſen, die in diefer Richtung von ihm angeltellten Verſuche aus— 
führfich beichrieben. Danach iſt es ihm gelungen, vorläufig folgende aus 
menschlichen Leichenteilen von ihm dargeftellte bafiiche Körper als Kadaver— 
ptomaine zu refognoscieren: Cholin (C,H,,NO,), Neuridin (C,H, ,N,), 
Kadaverin (C,H,,N;), Butrescin (C. UaN.), Saprin (C,H, ;N;), 
Trimethylamin ((CH,),N), Mydalein. Das Cholin ijt eine im Flie— 
genſchwamm neben Mustarin vorfommende Baſe; das Kadaverin ift eine 
neue Verbindung, die ihren Namen deshalb erhalten hat, weil Brieger 
diefen Körper bisher nur in menschlichen Keichen fand. Die Ausbeute daran 
war um fo reichlicher, je länger die Verwejung andauerte Das 
Putrescin iſt eine ebenfalls neue Baſe, deren chemiſche Konftitution nicht 
mit voller Sicherheit feitgeftellt werden fonnte; dasielbe git vom Saprin. 
Das Neuridin, Kadaverin, Putrescin, Saprin find phyſiologiſch im 
different; das Cholin äußert in größeren Doſen musfarinähnlidhe 
Wirkungen, und vom Trimethylamin müflen ebenfalls größere Quantis 
täten eingeflößt werden, um Giftwirfung zu erzeugen. Das Miypdalein tit 
erquifit giftig; es iſt nad) Jiebentägiger Fäulnis in den Laugen vor= 
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handen, tritt aber erjt nach dreimöchentlicher Fäulnis in Mengen auf, melde 
genügen, jeine Natur zu ftudieren. Die Formel desjelben konnte nur an— 
nähernd fejtgeitellt werden. 

Damit ift die Reihe der Kadaverptomaine noch nicht erjchöpft. So 
fonnte Brieger neben einem bei 284° jiedenden Ptomain die Gegenwart 
noch einer andern, und zwar giftigen Baſe darthun; das genauere Stu— 
dium derjelben jcheiterte jedoch wegen Mangel an ausreichendem Material. 
Wider jedes Erwarten jind alle dieje Körper einfach zuſammengeſetzt und 
Icheinen ſämtlich, joweit ſich vorläufig beurteilen läßt, der jogen. Fettreihe 
anzugehören. Schon dieje Eigenjchaft würde einen durchgreifenden Unter: 
ſchied zwiſchen den animaliſchen und vegetabiliichen Alfaloiden begründen, 
injofern leßtere jehr fompler gebaut find. 

Obwohl es den Anſchein bat, daß die Ptomaine zum größern Teile 
Abkömmlinge der Kohlenwajjerftoffe, O. H., alſo der Athylenreihe find, jo 
konnte doch aud) diesmal wieder die Unmöglichkeit, ein Gruppenreagens anzu= 
geben, bejtätigt werden. Hervorzuheben ift noch die Bedeutung der Zufuhr 
von Sauerjtoff für die Steigerung des Ertrage® von Ptomainen. Es 
wird jich deshalb empfehlen, falls man in ähnlicher Abficht tieriſche Or— 
gane verarbeitet, durch häufiges Umrühren möglichjt viel Sauerjtoff zuzu- 
führen, wenn man möglichſt große Nusbeute zu erhalten wünjcht. 

Auffallend ift die geringe Menge faßbarer giftiger Ptomaine in menjche 
lichen Leichenteilen. Möglicherweije trägt der Sauerjtoffzutritt viel dazu bei, 
vorzugsweiſe ungiftige Subjtanzen zu ſchaffen; doch müfjen hier auch noch 
andere Faltoren maßgebend jein. Eine große Schwierigfeit bereitete Die 
Reindarjtellung der Leichengifte; während der Verarbeitung ſchwand das 
Material dahin, jo daß man wohl annehmen muß, daß dieje giftigen Pto— 
maine leicht zerjeglich ind, 


23. Über Petroleum. 


Der weitaus größte Teil des heute in den Handel gebrachten Petro— 
leums jtammt, wie allgemein befannt, au& Amerifa. Nad dem Jahres- 
berichte der New M)orter Petroleum= und Aftienbörje betrug die Ausbeute 
an Petroleum jeit jeiner Erichliegung in Amerifa im Jahre 1859 bis zum 
Jahre 1884 einjchließlich im ganzen 265551828 Faß. Was die Produt- 
tion der legten Jahre anbetrifft, jo wurden gewonnen: 


im Jahre 1880. . . . 26562000 Faß, 
z „ 1881 . . . .. 28447115 „ 

" „. 1882 . . . . 31959165 „ 

— „1883.... 24090000 „ 

— „ 18834 . .. . 23520817 


Die mächtige Entwidlung der ruſſiſchen Petroleuminduitrie erregt 
immer mehr Aufmerkjamteit. Die Ausbeutung der befannten reichen Pe— 
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troleumquellen von Baku jcheiterte anfangs an den jehr mangelhaften Trans— 
portverhältnifjen. Nachdem man diefe Schwierigkeit mehr oder weniger zu 
bejeitigen gewußt hatte, nahm die Produktion außerordentlich zu: jie ftieg 
von 34 Mill. Gallonen (& 4 2) im Jahre 1875 auf 200 Mill. Gallonen 
im Jahre 1882. Das ruſſiſche Petroleum findet Abjag in ganz Rußland 
und den angrenzenden Ländern Preußen und ſterreich; auf der andern 
Seite geht e& bis Aalabad, Teheran und big Alerandrien, Konftantinopel 
und Marjeille. Bergleichende Unterfuchungen über amerifanijches und ruſ— 
ſiſch-kaulaſiſches Brennöl fallen in neuerer Zeit immer mehr zu guniten des 
legtern aus. 

Uber neue Petroleumquellen in Rußland Tiegt eine Meldung aus 
Warſchau vor. Danad find Quellen im Gouvernement Kjelce aufgefunden. 
Vor zwei Jahren begannen die eriten Nachforſchungen, und gegenwärtig 
jtehen auf dem Gute Woitſcha im Kreiſe Stopnilow, der an Galizien 
grenzt, bereit3 fünf Brunnen in Betrieb. Die vier zuerjt errichteten jollen 
einen Ertrag von 1000 Garnez (etwa 3300 7) täglich, der zuleßt errichtete 
joll bi3 400 Garnez (etwa 1300 7) gutes NRohpetroleum liefern. Dem— 
nächſt joll in der Nähe diefer Brunnen eine Raffinerie eingerichtet werden. 
Man müpft an den neuen Fund die janguiniihe Hoffnung, auf dem 
europäiihen Markte jowohl das amerikanische als aud) das Faufajijche 
Petroleum verdrängen zu fönnen. 

Das der Erde entjtrömende Rohpetroleum jtellt eine braune bis ſchwarze 
tion und fängt die Deitillate, welche zwiichen gewiſſen Temperaturen über- 
gehen, gejondert auf (fraftionierte Deftillation). Der Anteil, welcher zwiichen 
150° und 300° überbeftilliert, bildet das Leuchtpetroleum oder Kerofin ; 
letzteres lann zwiſchen den genannten beiden Temperaturen jelbjt noch wieder 
einer fraftionierten Deftillation untertvorfen werden, durch welche man über 
feine quantitative Zuſammenſetzung aus niedrig und hoch jiedenden Anteilen 
Aufſchluß erhält. F. Beilftein hat vorgefchlagen, diejes Verfahren zur 
Prüfung des Leuchtpetroleums anzuwenden und dabei die Forderung zu 
ftellen, daß dasjelbe weniger ala 5°/, unter 150° und nicht mehr als 
15°/, über 270° fiedende Anteile enthalten jolle. Dieje Forderung wurde 
aus den Deftillationsproben zahlreicher Sorten amerifaniichen Petroleums 
abgeleitet. Dieje Sorten wurden auf ihre Brennfähigfeit und Entzündungs- 
temperatur umterfucht und dann deftilliert. Auf dieſe Weiſe ergab ji), daß 
bei einem Gehalte von höchſtens 5°/, unter 150° fiedender Beltandteile 
die Leuchtöle ala genügend gefahrlos gelten fonnten. Enthielt andererjeits 
das Peuchtöl nicht über 15°/, oberhalb 270° ſiedender Beltandteile, jo 
brannte dasjelbe in den Lampen gut; je höher diejer Prozentgehalt war, 
um fo ſchlechter brannte das Ol. Der Grund davon ift nad Beilftein 
in dem Umftande zu juchen, dab mit fteigendem Siedepunfte (und ſteigen— 
dem jpezifiichen Gewichte) die Ole immer jchwerer von den Lampendochten 
aufgejogen werden. 

Mit Recht bemerkt Beiljtein, daß die Prüfung des Petroleums 
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auf feine Entzündlichfeit * allein eine einfeitige if. Sie zeigt nur an, ob 
ein Leuchtöl feuergefährlich it, fie jagt aber gar nicht? darüber aus, ob es 
ih aucd zum Brennen eigne. Es ift nämlich jehr leicht, aus ganz niedrig 
(unter 150°) umd aus hoch fiedenden Ölen Gemifche herzuftellen, die im 
Abelſchen Apparate eine befriedigende Entzündungstemperatur zeigen. Der: 
gleichen Fälſchungen werden fortwährend ausgeführt, und wiederholt wur- 
den Beilftein von Konfumenten ſolche Gemische zur Prüfung übergeben. 
Gießt man ein ſolches Ol in die Lampe, jo brennt e8 eine hurze Zeit, 
dann aber wird die Ylamme immer feiner und erlifcht ſchließlich ganz, 
indem gleichzeitig der Docht ſtark verfohlt. Wollte man fi mit einer 
Prüfung im Abelfchen Apparate begnügen, fo wäre man den gröbjiten 
Täuſchungen auägejekt. 

Hierzu ift von R. Kikling die Bemerkung gemacht, daß, wenn 
Beilfteins Forderungen eingehalten würden, in Deutjhland fein braud)- 
bares Petroleum mehr anzutreffen wäre; denn es jei für amerifanifche 
Raffinerien ein Ding abfoluter Unmöglichkeit, ein billiges Leuchtöl herzus 
ftellen, welches die vorgejchlagene Prüfung auch nur annähernd aushielte. 
Beilftein erwidert darauf: Nichts ift einfacher, als aus ruſſiſchem 
Petroleum ein Produft herzuftellen, das obigen Anforderungen entipricht 
und auch nod billiger ift, als das amerifanishe. Das ruffiiche Leuchtöl 
brennt beſſer, ift weit weniger feuergefährlicd und giebt bei gleichem Kon— 
ſum etwa 10°/, mehr Licht?, Es ift alfo nur noch eine Frage der Zeit, 
dann werden in Europa die amerifanifchen Leuchtöle von den ruffiichen 
ganz verdrängt fein. In dem Make, wie die Eigenſchaften des ruffiichen 
Produftes, welches in faſt unerfchöpflicher Menge darftellbar ift, in weiteren 
Kreifen befannt werden, wird ſich diefer Umſchwung vollziehen. 


1 Bekanntlich ift durch Taiferlihe Verordnung vom 24. Februar 1882 
bei uns zur amtliden Prüfung bes Petroleums auf feine Entflammbarfeit 
ber Abelſche Petroleumprober vorgefhrieben. Über einem Wafjerbade von 
50—60 9 werben in einem mit Thermometer verjehenen Gefäße etwa 75 cem 
Petroleum allmählih erwärmt. Beträgt der Barometerftand 760 mm, jo 
beginnt das fogenannte Proben, fobald das Petroleum 179 erreicht hat: 
man fucht durd ein Zündflämmchen die über dem Ole angefammelten Gaje 
zur Entzündung zu bringen. Die Temperatur, bei welder bie blißartige 
blaue Flamme der brennenden Dämpfe erjcheint, ift der Entflammungs- 
punkt (Abel-Teft) des unterfuchten Petroleums. Für das Deutiche Reich ift 
ber Normalentflammungspunftt auf 219 C. feftgeftellt. Man ift allgemein 
der Anficht, daß derſelbe zu niedrig jei; jedenfalls hat noch fein anderes 
Land gewagt, ben Entflammungspunft des Petroleums zu einem jo niedrigen 
Betrage anzunehmen. Beijpielsweife hat England 73° F. gleich 22,8 C. Abel- 
Zeit und Frankreich 350 C. gleich 26,5 9 bis 28,50 Abel-Teſt, welche Zahlen mit 
Rüdfiht auf die Verfchiedenheit des Prüfungsapparates umgerechnet find. 

? Dies erflärt fih aus der von Aurbatomw und Beilftein ausge— 
führten Unterſuchung, nad) welder das faufafifche Erdöl aus den Lohlenftoff- 
reiheren Verbindungen von der Zujammenfegung C,H,, beiteht, während 
das amerifanifhe die Verbindungen C,H,,.,, enthält. 
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Zu ganz ähnlichen Refultaten gelangt C. Engler in einer Unter- 
fuhung über den Zufammenhang zwijchen Leuchtkraft, Siedetemperatur und 
Entflammungspunft des Petroleums. Es wurden durch fraftionierte De— 
jtillation Petroleumjorten aus den Jahren 1883 und 1884 und folche 
aus den Jahren 1879—1882 geprüft, während gleichzeitig der Entflam- 
mungspunft durch einen amtlich geaichten Abeljchen PBetroleumprober feſt— 
geitellt wurde. Für jede Deitillation famen 100 eem Petroleum zur Ans 
wendung, und es wurden die fyraftionen bis 150°, von 150°—200°, 
von 200—250°, von 250—275°, von 275—300°, von 300—310° 
beitimmt. Es ergab jih nun, daß ſeit der gejeglichen Tyeititellung des 
Entflammungspunftes der Gchalt des amerifanijchen Petroleums an jchweren, 
über 300% ſiedenden Olteilen erbeblih zugenommen hat: das Petroleum 
zeigte vorher im Mittel 22,95 Volumprogente unter 150° und 11,5 Volum— 
prozente über 300°, dagegen nachher 15,1 Bolumprozente unter 150° 
und 25,4 Bolumprozente über 300 fiedender Anteile. Hiernach hat gleich— 
zeitig eine Abnahme der leicht flüchtigen Beitandteile jtattgefunden, und das 
Geſamtreſultat ift dahin auszuſprechen Daß die amerikaniſchen Raf— 
fineure bei Einführung des neuen Reichsteſtes den früher 
durchweg viel niedrigern Entjlammungspunft Dadurd auf 
und über 21° hinaufgedrüdt haben, daß Sie zwar einen 
Teil der jehr leicht fiedenden Ole bejeitigten, dafür aber 
einen ebenfo großen, ja noch größern Zeil über 300° fie 
dender Die binzunahmen. 

Die teilweife Beleitiqung der leicht flüchtigen Ole tar nicht zu ums 
gehen, wenn nicht Durch Hinzugabe von allzu viel ſchweren Dlen eine geradezu 
unbrauchbare Handelsware erzielt werden ſollte. Fernere Verſuche mit 
Petroleum vom Januar 1885 ergaben, daß wir bis in die neueſte Zeit 
hinein mit fehr geringwertigen amerifaniichen Ölen verjehen werden, indem 
die Produzenten noch immer die Minderausbeute, die jie infolge des Reichs— 
tejtes erzielen müßten, durch vermehrten Zuſatz ſchlecht brennender Ole 
reichlich wieder einbringen. 

Photometriſche Meſſungen bewieſen, daß die ſchweren, über 300° 
ſiedenden Olteile auf die Leuchtkraft einen ungünſtigen Einfluß ausüben. 
Letzterer tritt in noch höherem Grade hervor, wenn man die Lampe, ſtatt 
nur eine Stunde, mehrere Stunden hintereinander brennen läßt. Die auf— 
fallende Abnahme der Lichtſtärke hat ihren Grund teilweiſe in der Abſchei— 
dımg eines coafsartigen Kohlenringes am Dochte; dieler Kohlenring wird 
immer größer und hemmt die Verbrennung des Petroleums immer mehr. 
Ole, welche von den ſchwer jiedenden Teilen befreit jind, zeigen auch nad) 
fünfftündigem Brennen nur jo geringe Kohlenabiheidung am Dochte, daß 
troß aller Vorſicht nicht einmal nutzbare Mengen davon abzulöfen waren. 

Was mm den Einfluß der unter 150% und über 300° ſiedenden 
Anteile auf den Entflammungspunkt ambetrifft, jo beträgt bei den unter— 
ſuchten Ölen die Erhöhung des Entflammungspunktes durch den Gehalt 


” 


an über 300° ſiedenden Beltandteilen im Mittel über 5°, woraus folgt, 
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daß fie insgeſamt den Anforderungen unjeres Reichsteſtes nicht entiprochen 
haben würden, wenn ihnen nicht bei der Raffination jene großen Mengen 
jchwerer, jchlecht brennender Öle zugefügt worden wären. Dasjelbe gilt 
mit größter Wahrjcheinlichkeit für ſämtliche gewöhnliche amerikaniſche Handels- 
marfen jeßiger Zeit. 

Engler fügt ſchließlich hinzu, daß ihm ein ruſſiſch-kaukaſiſches Petro- 
leum mit dem Entflammungspunfte 34° 0. vorgelegen habe, welches von 
ganz vorzüglicher Güte war. Es deitillierten davon dem Volumen nad): 


Dei: DOSE. u nee 
von 150—200°. . 2. 22.2.3539 9%, 
"er 6. 
„ 250—275°. . . 2: :...1% 
„275-3000. 2 2.222..835% 
BEE 6 


24. Über die Selbftreinigung natürlicher Waſſer. 


Unter vorjtehendem Titel iſt von Fr. Emich eine Arbeit veröffentlicht, 
welche die interefjanten Rejultate einer im Laboratorium von Profeſſor Maly 
in Graz angejtellten Erperimentalunterfuhung enthält. Wir teilen aus der 
Arbeit das Folgende mit. 

Es ijt eine befannte Thatjache, daß Flüſſe, denen Abwaſſer des menjd)- 
lihen Haushaltes oder Fabrik- und Kanalwäſſer zugeführt werden, nad 
längerem Laufe eine mehr oder weniger vollitändige Reinigung in dem 
Sinne erfahren, daß jie namentlich ärmer an den jogen. organiſchen 
Subftanzen werden, aljo ärmer an denjenigen Beltandteilen, welche man 
im Trinkwaſſer vor allem ausgejchloffen willen will. Bei der chemiſchen 
Analyje giebt ji) diefe Abnahme als eine Verminderung der Oxydier— 
barfeit zu erfennen, d. h. der Fähigkeit, Sauerftoff aufzunehmen. Nach— 
dem man eine Zeitlang angenommen hatte, daß dieſe Selbjtreinigung in 
den Flüſſen jehr rajch vor ſich gehe, haben die Unterjuhungen einer eigens 
zu dem Zwecke eingejekten Kommiſſion engliſcher Chemiker die entgegen- 
gejeßte Meinung zur herrichenden gemacht, daß nämlich jene Reinigung 
nur äußerſt langjam vor jich gehe. Indeſſen hat neuerdings doch wieder 
F. Hulwa durch Unterfuchung des Oderwaſſers gezeigt, daß die Selbit- 
reinigung 32 km unterhalb der Königsbrücke in Breslau bereit3 jo weit 
vorgeichritten ift, dab ein Einfluß des Kanalwaſſers chemijch wie mikro— 
opiich nicht mehr wahrgenommen werden kann, und die Beichaffenheit des 
Waſſers wieder diejelbe it, wie oberhalb Breslau am Waſſerhebewerk. 

Die Frage nad) der Urſache diejer Selbitreinigung hat jeit langer 
Zeit Tebhaftes Intereſſe erregt, und es find zahlreiche Verjuche im Kleinen 
angeftellt worden, um fie experimentell zu unterjcheiden. Dabei ijt man 
zu zwei verjchiedenen Erklärungsverſuchen gelangt: entweder hat man die 
Selbitreinigung der zwar langiam, aber bejtändig wirfenden Oxydation 
durch den Saueritoff der Luft zugejchrieben, oder man hat angenommen, 
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daß die Oxydation der organischen Subftanzen dur die Vermittlung 
von Organismen ftattfinde. Im erjtern Falle hätte man e8 mit einem 
rein chemiſchen, im zweiten mit einem Lebensprozeß zu thum. Auf 
dieje Frage beziehen jih nun die von Emich ausgeführten, zum Teil ganz 
neuen Verſuche. 

Sit die Selbitreinigung eine lediglich chemiſche Oxydation, jo muß 
durch eine möglichit intenjive Einwirkung der Luft, alfo durch Schütteln, 
eine rajhere Oxydation erzielt werden können, al& durch bloße Stehen- 
lajjen des Waller an der Luft; überdieg muB die Abnahme der orga= 
nischen Subjtanz aladann auch eintreten, wenn man alle Organiämen im 
Waller tötet und nur feimfreier Luft den Zutritt zu demjelben ge= 
ftattet. Iſt die Selbftreinigung hingegen ein Lebensprozeß, jo muß bei 
diefem letztern Verfahren das Waſſer unverändert bleiben. Die Verfuche 
betrafen daher: 

a) Die Einwirkung gewöhnlicher Luft auf Waller, die rei an or— 
ganiichen Subjtanzen waren. 

b) Die Einwirkung feimfreier Luft auf fterilifiertes Waſſer!. 

Nebenbei wurde auch der Einfluß von Ozon und Waſſerſtoffſuperoxyd 
geprüft, um zu erfahren, ob dieje beiden jonjt jo energiich wirfenden Agen— 
tien im ftande jeien, bei der Selbftreinigung eine nennenswerte Rolle zu 
ipielen. 

As Verſuchsobjekte dienten: 

a) Ein vorwiegend vegetabilijch verumreinigtes Baſſinwaſſer. 

b) Ein mehr animalijch verumreinigtes Fiſchteichwaſſer. 

c) Waſſer, welches fünftlih mit Moatenflüffigfeit verunreinigt war. 
Proben diefer Waller jollen in der Folge mit a, b, c bezeichnet werden. 


I. Verhalten der Waffer beim Stehenlaſſen an der Luft. 


Um die Veränderungen kennen zu lernen, welche der Luft frei aus— 
geſetzte Waſſer erleiden, wurden Proben derjelben in großen, halb gefüllten 
und loſe verſchloſſenen Flaſchen teil im direften Sonnenlichte, teils im 
zerjtreuten Tageslichte bei Zimmertemperatur ftehen gelaffen, nachdem jedes 
Waſſer vorher auf jeine Orydierbarfeit geprüft worden war ?. 

Die Probe a) zeigte nun Folgendes Verhalten: Die filtrierte, gelblich 
braune Flüffigfeit von fauligem Geruch zeigte nach einigen Tagen eine 


ı In welchem die Organismen vor dem Verſuch getötet waren. 

2 Als Maß hierfür diente die Menge übermanganfauren Kaliums, 
welche dur das Waſſer entfärbt wurde. Bei unferer fajt völligen Unkennt— 
nid der Natur der organifhen Subitanzen, welde im Waffer enthalten find, 
fann es eine Dtethode zur Beftimmung der abjoluten Menge derjelben 
gar nicht geben. Wie die von W. Lenz veröffentlichten Verſuche lehren, 
fann auch jelbft die relative Menge mit übermanganjaurem Kalium nicht 
beftimmt werden. Es tft aber zu beaditen, daß es ſich im vorliegenden Falle 
lediglich darum Handelt, die allmählid fortichreitende Veränderung ein und 
berjelben Flüffigfeit zu verfolgen. 
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attionen, ohne daß man fich der Mühe unterzog, die fraglichen Sub— 
Itanzen zu ijolieren, ihre Zujammenjegung zu erforschen und fie ala 
chemiſche Individuen zu charakterifieren. Daher die große Anzahl von Leichen- 
alfaloiden, die mit allen möglichen Pflanzenalfaloiden identifiziert wurden. 

Der erfte, welcher überhaupt ein bafiiches Fäulnisprodukt als chemiſches 
Individuum charakterifierte, war Nendi; bei der Fäulnis von tierischen 
Leim erhielt er im Jahre 1876 das Eollidin, eine Bafe, welche gemäß 
der Analyje des in fchönen, flachen Nadeln kryftallifierenden Platinfalzes die 
Zuſammenſetzung C;H,,N hat. Diefes Nenckiſche Eollidin ift jomit das 
erite Ptomain, welches in reinem Zuftande dargeftellt worden iſt. 

In den letzten Jahren hat fih 2. Brieger in Berlin der Erfor- 
ſchung der Ptomaine zugewandt und die Rejultate feiner Unterfuhungen in 
zwei Monographien („Uber Ptomaine“ und „Weitere Unterfuchungen über 
PBtomaine”, Berlin 1885) veröffentlicht. 

Die erfte derjelben beipricht ausführlich die von Brieger ausge 
führten Unterfuchungen über die Bildung von Ptomainen bei der Fibrin— 
verdauung, ferner bei der Fäulnis von Fleiſch, von Fiſchen, von 
Käje, Leim und Hefe Die Erfahrung früherer Autoren, daß gif: 
tige Produfte ſich nur in dem erjten Stadium der Fäulniszerſetzung bil 
den, fonnte Brieger vollauf beftätigen. Die vorjchreitende Fäulnis zer 
ftört Diejelben bald; ſchon nad 8—10 Tagen konnte man bei höheren 
Temperaturen nichts mehr von giftigen Ummandlungsproduften finden, 
während bei der langjamen Zerjegung bei niederer Temperatur die giftigen 
Produkte in viel jpäteren Zeiträumen vorhanden find. 

Die von Brieger ijolierten und durch Elementaranalyje, phyfiolo- 
giſche Wirkung und chemiſche Reaktion wohl harakterifierten Körper, welche 
aus den oben angeführten Subjtanzen bei der Fäulnis derjelben gewonnen 
wurden, find: Neurin (C,H,,NO), Mustarin (C,H,,NO,), eine Baje 
von der Zufammenjegung des Athylendiamins (C,H,(NH,),), aber mit 
dieſem nach jpäteren Unterfuchungen nicht iventiich, Neuridin (C,H,,N,), Gadi- 
nin (C,H,,NO,), Triäthylamin ((C,H,),N), Dimethylamin ((CH,),NH) 
und Trimethylamin ((CH,),N). Bon diefen Körpern find die drei zuerſt 
genannten äußerſt heftige Gifte. Das Neurin, Mustarin, Dimethylamin, 
Irimethylamin, Triäthylamin find befanntlid) auf ſynthetiſchem Wege be= 
reits dargejtellt worden; dag Musfarin ift von Schmiedeberg als gif— 
tige8 Princip des Fliegenpilzes (Agarieus muscarius) erfannt worden, 
während das Neuridin und Gadinin in der Chemie bisher unbefannt 
waren. Über das Vorhandenjein all diejer Subſtanzen im tierischen Or— 
ganismus war, dad Trimethylamin ausgenommen, bisher nichts befannt. 
Die chemiſche Konftitution der giftigen Baje von der empirischen Zujam- 
menjeßung C,;H;N,, welche oben an dritter Stelle aufgeführt ift, läßt ſich 
aus den bisherigen Verſuchen nicht erjchließen, wird aber vielleicht durch 
die inzwilchen von O. Buckliſch angeftellten Unterfuhungen über Fäulnis- 
bafen aus Fiichen aufgeflärt werden. 
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Die chemiſche Differenz der ifolierten Ptomaine ließ von vornherein 
die Annahme eines Gruppenreagens für die Ptomaine als illuſoriſch 
ericheinen. In der That hat Brieger die von Boutmy und Brou— 
ardel angegebene allgemeine Reaktion auf Ptomaine (Blaufärbung derjelben 
auf Zuſatz von Ferricyanfalium und Eijendlorid) niemals erhalten können. 


Von den dur Brieger aufgefundenen Ptomainen zeichnet fich das 
Neuridin durch jeine weite Verbreitung auffallend aus. Nicht nur in dem 
durch Fäulnis zerjegten Fleiſche von Menſch, Pferd, Rindvieh und Fiſch, 
nicht nur in faulem Käſe und Leim war das Neuridin vorhanden, ſondern 
auch in organiſchen Beſtandteilen, welche den Angriffen der Fäulnisorganis- 
men nie ausgejeht gewelen waren, wurde das Vorkommen von Neuridin 
fonftatiert. Daß eine derartige in ganz heterogenen Organen weit verbreitete 
Subſtanz von hervorragender Bedeutung für den Stoffwechjel fein muß, 
ift Mar, und es ift nun weitere Aufgabe, die biologische Rolle des Neuri— 
dins zu erforihen. Die Bildung der übrigen Ptomaine fcheint von dem 
Ausgangsmaterial abhängig zu fein; denn das Neurin wurde nur bei 
der Fleiſchfäulnis aufgefunden, das Dimethylamin konnte nur aus faulen 
Leim umd fauler Hefe dargeitellt werden und die übrigen find ſpecifiſche 
Produfte der Fiſchfäulnis. 


Wenngleich es einleuchtet, von welcher Bedeutung diejer Nachweis 
alfaloidartiger Subitanzen als Fäulnisprodukte für die gerichtliche Chemie 
it, jo muß doc der Erforſchung jener Ptomaine, welche ſich in menjch- 
lichen Leichen jowohl bald nad dem Erlöjchen des Lebens als aud) bei fort= 
jchreitender Verweſung finden, eine weit mehr einjchneidende Bedeutung für die 
forenfiiche Chemie beigelegt werden. In der zweiten oben erwähnten Mono» 
graphie hat Brieger nad) einer Hiftorijchen Überſicht der früheren Unter: 
ſuchungen, welde auf die Eriftenz von Ptomainen in menjchlichen Leichen 
hinweiſen, die in dieſer Richtung von ihm angeftellten Verfuche aus— 
führlich bejchrieben. Danach ift es ihm gelungen, vorläufig folgende aus 
menſchlichen Leichenteilen von ihm dargeitellte bafiiche Körper ala Kadaver— 
ptomaine zu refognoäcieren: Cholin (C,H,,NO,), Neuridin (C,H, ,N,), 
Kadaverin (O,H,,N;), Butrescin (C,H,,N,), Saprin (C,H,,N;), 
Trimethylamin ((CH,),N), Mydalein. Das Cholin ift eine im Flie- 
genihwamm neben Muskarin vortommende Baje; das Kadaverin ijt eine 
neue Verbindung, die ihren Namen deshalb erhalten hat, weil Brieger 
dieſen Körper biäher nur in menschlichen Leichen fand. Die Ausbeute daran 
war um fo reichlicher, je länger die Verwejung andauerte Das 
Butrescin ift eine ebenfalls neue Baje, deren chemiſche Konititution nicht 
mit voller Sicherheit feitgeftellt werden konnte; dasjelbe gilt vom Saprin. 
Das Neuridin, Kadaverin, Putrescin, Saprin find phyſiologiſch in- 
different; dag Eholin äußert in größeren Dojen musfarinähnliche 
Wirkungen, und vom Trimethylamin müffen ebenfalls größere Duanti- 
täten eingeflößt werden, um Giftwirkung zu erzeugen. Das Mydalein ift 
erquifit giftig; es ift nach fiebentägiger Fäulnis in den Laugen vor= 
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handen, tritt aber erjt nad) dreimöchentlicher Fäulnis in Mengen auf, welche 
genügen, jeine Natur zu ftudieren. Die Formel desjelben fonnte nur an- 
nähernd fejtgejtellt werden. 

Damit ift die Reihe der Kadaverptomaine noch nicht erichöpft. So 
fonnte Brieger neben einem bei 284 jiedenden Ptomain die Gegenwart 
nod) einer andern, und zwar giftigen Baje darthun; das genauere Stu— 
dium derjelben jcheiterte jedod wegen Mangel an ausreichendem Material. 
Wider jedes Erwarten jind alle dieje Körper einfach zuſammengeſetzt und 
jcheinen ſämtlich, joweit ſich vorläufig beurteilen läßt, der jogen. Fettreihe 
anzugehören. Schon dieje Eigenſchaft würde einen durchgreifenden Unter: 
ſchied zwiſchen den animaliihen und vegetabiliichen Alfaloiden begründen, 
injofern leßtere jehr fompler gebaut find. 

Obwohl es den Anſchein hat, daß die Ptomaine zum größern Teile 
Abtömmlinge der Kohlenwajlerftoffe, C,H,,, aljo der Äthylenreihe find, fo 
konnte doch auch diesmal wieder die Unmöglichkeit, ein Gruppenreagens anzu= 
geben, bejtätigt werden. Hervorzuheben ift noch die Bedeutung der Zufuhr 
von Sauerjtoff für die Steigerung des Ertrages von Ptomainen. Es 
wird ſich deshalb empfehlen, falls man in ähnlicher Abjicht tieriſche Or— 
gane verarbeitet, durch häufiges Umrühren möglichjt viel Sauerftoff zuzu— 
führen, wenn man möglichit große Ausbeute zu erhalten wünjcht. 

Auffallend ift die geringe Menge faßbarer giftiger Ptomaine in menjch- 
lichen Leichenteilen. Möglicherweije trägt der Sauerjtoffzutritt viel dazu bei, 
vorzugsweije ungiftige Subjtanzen zu ſchaffen; doch müfjen hier auch noch 
andere Faktoren maßgebend jein. Eine große Schwierigfeit bereitete Die 
Neindarjtellung der Leichengifte; während der Verarbeitung ſchwand das 
Material dahin, jo daß man wohl annehmen muß, daß dieje giftigen Pto— 
maine leicht zerjeglich find, 
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Der weitaus größte Teil des heute in den Handel gebrachten Petro- 
leums jtammt, wie allgemein befannt, aus Amerifa. Nad dem Jahres: 
berichte der New-Yorker Petroleum= und Aftienbörje betrug die Ausbeute 
an Petroleum jeit jeiner Erichliegung in Amerita im Jahre 1859 bis zum 
Sahre 1884 einichlieglich im ganzen 265 551 828 Faß. Was die Produ: 
tion der legten Jahre anbetrifft, jo wurden gewonnen: 


im Jahre 1880. . . . 26562000 Faß, 
" „ 1881 . ... 38347115 „ 
„182... 0. 831959165 „ 
„> 1883 2.20. 0..24090000 „ 
„nv. 1884 . 23520817 „ 


Die mächtige —— der ee Vetroleuminduftrie erregt 
immer mehr Aufmerljamteit. Die Ausbeutung der befannten reichen Pe— 
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troleumquellen von Balu jcheiterte anfangs an den jehr mangelhaften Trans» 
portverhältnifjen. Nachdem man diefe Schwierigkeit mehr oder weniger zu 
bejeitigen gewußt hatte, nahm die Produktion außerordentlich zu: fie ſtieg 
von 34 Mill. Gallonen (A 4 2) im Jahre 1875 auf 200 Mill. Gallonen 
im Jahre 1882. Das ruſſiſche Petroleum findet Abjak in ganz Rußland 
und den angrenzenden Ländern Preußen und Oſterreich; auf der andern 
Seite geht e& bis Aslabad, Teheran und bis Alerandrien, Konftantinopel 
und Marjeille. Bergleichende Unterſuchungen über amerifanijches und ruf- 
ſiſch-laukaſiſches Brennöl fallen in neuerer Zeit immer mehr zu gunjten des 
legtern aus, 

Über neue Petroleumquellen in Rußland Tiegt eine Meldung aus 
Warihau vor. Danach find Quellen im Gouvernement Kjelce aufgefunden. 
Vor zwei Jahren begannen die erjten Nachforſchungen, und gegenwärtig 
ftehen auf dem Gute Woitſcha im Kreiſe Stopnifow, der an Galizien 
grenzt, bereit3 fünf Brunnen in Betrieb. Die vier zuerſt errichteten jollen 
einen Ertrag von 1000 Garnez (etwa 3300 2) täglich, der zuletzt errichtete 
ſoll bis 400 Garnez (etwa 1300 7) gute NRohpetroleum liefern. Dem 
nächſt joll in der Nähe diejer Brunnen eine Raffinerie eingerichtet werden. 
Man knüpft an den neuen Yund die janguinische Hoffnung, auf dem 
europäiichen Markte ſowohl das amerikanische ala auch das kaulaſiſche 
Petroleum verdrängen zu können. 

Das der Erde entjtrömende Rohpetroleum jtellt eine braume bis ſchwarze 
Tlüffigfeit dar; in den Naffinerien unterwirft man dasjelbe der Deſtilla— 
tion und fängt die Dejtillate, welche zwijchen gewiljen Temperaturen über- 
gehen, gejondert auf (fraftionierte Deitillation). Der Anteil, welcher zwiichen 
150° und 300° überdeitilliert, bildet das Leuchtpetroleum oder Keroſin; 
letzteres lann zwiſchen den genannten beiden Temperaturen jelbjt noch wieder 
einer fraftionierten Deftillation unterworfen werden, durd welche man über 
feine quantitative Zuſammenſetzung aus niedrig und hoch fiedenden Anteilen 
Aufſchluß erhält. F. Beilftein hat vorgeichlagen, diejes Verfahren zur 
Prüfung des Leuchtpetroleums anzuwenden und dabei die Forderung zu 
ftellen, daß dasjelbe weniger als 5°/, unter 150° und nicht mehr als 
15°/, über 270° fiedende Anteile enthalten jolle. Dieje Forderung wurde 
aus den Deftillationsproben zahlreicher Sorten amerifanischen Petroleums 
abgeleitet. Dieje Sorten wurden auf ihre Brennfähigkeit und Entzündungs- 
temperatur unterjucht umd dann deitilfiert. Auf dieje Weije ergab ji), daß 
bei einem Gehalte von hödjitens 5°/, unter 150° fiedender Beltandteile 
die Leuchtöle ala genügend gefahrlos gelten fonnten. Enthielt andererjeits 
das Peuchtöl nicht über 15°/, oberhalb 270 fiedender Beltandteile, jo 
brannte dasjelbe in den Lampen gut; je höher diejer Prozentgehalt war, 
um fo ſchlechter brannte dag Ol. Der Grund davon ift nad Beilftein 
in dem Umſtande zu ſuchen, daß mit fteigendem Siedepunfte (und teigen= 
dem jpezifiichen Gewichte) die Ole immer ſchwerer von den Lampendochten 
aufgefogen werden. 

Mit Recht bemerkt Beiljtein, daß die Prüfung des Petroleums 
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auf feine Entzündlichfeit * allein eine einfeitige if. Sie zeigt nur an, ob 
ein Leuchtöl feuergefährlich ift, fie jagt aber gar nichts darüber aus, ob es 
fi) auch zum Brennen eigne. Es iſt nämlich jehr leicht, aus ganz niedrig 
(unter 150°) und aus hoch fiedenden Ölen Gemifche herzuftellen, die im 
Abelſchen Apparate eine befriedigende Entzündungstemperatur zeigen. Der- 
gleichen Fälſchungen werden fortwährend ausgeführt, und wiederholt wur- 
den Beilftein von Konfumenten ſolche Gemische zur Prüfung übergeben. 
Gießt man ein ſolches DI in die Lampe, fo brennt e8 eine kurze Zeit, 
dann aber wird die Flamme immer Meiner und erliſcht ſchließlich ganz, 
indem gleichzeitig der Docht ftarf verkohlt. Wollte man fi mit einer 
Prüfung im Abelfchen Apparate begnügen, jo wäre man den gröbften 
Täuſchungen audgejekt. 

Hierzu it von R. Kißling die Bemerfung gemadt, daß, wenn 
Beilfteins Forderungen eingehalten würden, in Deutſchland fein braud)- 
bares Petroleum mehr anzutreffen wäre; denn es jei für amerifanijche 
Raffinerien ein Ding abfoluter Unmöglichkeit, ein billiges Leuchtöl herzu— 
ftellen, welches die vorgeichlagene Prüfung auch nur annähernd aushielte. 
Beilftein erwidert darauf: Nichts ift einfacher, als aus ruſſiſchem 
Petroleum ein Produkt herzuftellen, das obigen Anforderungen entipricht 
und auch noch billiger ift, ala das amerifanishe. Das ruſſiſche Leuchtöl 
brennt beffer, ift weit weniger feuergefährlid und giebt bei gleichem Kon— 
ſum etwa 10°/, mehr Licht? Es ift alfo nur noch eine Frage der Zeit, 
dann werden in Europa die amerifanischen Leuchtöle von den ruffiichen 
ganz verdrängt fein. In dem Make, wie die Eigenihaften des ruffiichen 
Produftes, welches in faſt unerfchöpflicher Menge darjtellbar ift, in weiteren 
Kreiſen befannt werden, wird ſich diefer Umſchwung vollziehen. 


ı Bekanntlich ift durch Taiferlie Verordnung vom 24. Februar 1882 
bei uns zur amtlichen Prüfung bes Petroleums auf feine Entflammbarfeit 
ber Abeljche Petroleumprober vorgefhrieben. Uber einem Wafjerbade von 
50—60° werben in einem mit Thermometer verjehenen Gefäße etwa 75 ccm 
Petroleum aflmählih erwärmt. Beträgt der Barometerftand 760 mm, jo 
beginnt da8 fogenannte Proben, fobald das Petroleum 179 erreicht hat: 
man fucht durch ein Zündflämmchen die über dem Ole angefammelten Gafe 
zur Entzündung zu bringen. Die Temperatur, bei welcher die blikartige 
blaue Flamme ber brennenden Dämpfe erfcheint, ift der Entflammungs- 
punkt (Abel-Teft) des unterfuchten Petroleums. Für das Deutjche Reich ift 
der Normalentflammungspunftt auf 219 C. feſtgeſtellt. Man ift allgemein 
ber Anficht, daß bderfelbe zu niedrig fei; jedenfalls hat noch fein anderes 
Land gewagt, den Entflammungspunft bes Petroleums zu einem jo niedrigen 
Betrage anzunehmen. Beifpielsweife hat England 73° F. glei) 22,8° C. Abel- 
Zeit und Franfreid 359 C. gleich 26,5 % bis 28,5 0 Abel-Teft, weldde Zahlen mit 
Rüdfiht auf die Verfchiedenheit des Prüfungsapparates umgerechnet find. 

? Dies erflärt fih aus der von Kurbatow und Beilftein auge 
führten Unterfuhung, nad welder das laufafiihe Erdöl aus ben Tohlenftoff- 
reicheren Verbindungen von der Zufammenfeßung C,H,, beiteht, während 
das amerifanifhe die Verbindungen C,H, +. enthält. 
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Zu ganz ähnlichen Refultaten gelangt C. Engler in einer Unter- 
juhung über den Zufammenhang zwiſchen Leuchtkraft, Siedetemperatur und 
Entflammungspunft des Petroleums. Es wurden durd) fraftionierte De— 
ftillation Petroleumjorten aus den Jahren 1883 und 1884 und ſolche 
aus den Jahren 1879—1882 geprüft, während gleichzeitig der Entflam— 
mungspunft durch einen amtlich geaichten Abel ſchen Petroleumprober feſt— 
geitellt wurde. Für jede Deftillation famen 100 cem Petroleum zur An— 
wendung, und es wurden die Tsraftionen bi 150°, von 150°—200°, 
von 200—250°, von 250—275°, von 275—300°, von 300—310° 
beitimmt. Es ergab fih nun, daß jeit der geieglichen Fyeititellung des 
Entflammungspunftes der Gehalt des amerikanischen Petroleums an ſchweren, 
über 300° fiedenden Olteilen erheblich zugenommen hat: das Petroleum 
zeigte vorher im Mittel 22,95 VBolumprozente unter 150° und 11,5 Volum- 
prozente über 300°, dagegen naher 15,1 Volumprozente unter 150° 
und 25,4 Volumprozente über 300% fiedender Anteile. Hiernach hat gleich- 
zeitig eine Abnahme der leicht flüchtigen Beitandteile jtattgefunden, und das 
Gelamtrejultat ift dahin auszuſprechen Daß die amerifanijhen Raf— 
fineure bei Einführung des neuen Reichsteſtes den früher 
durchweg viel niedrigern Entflammungspunft dadurd auf 
und über 21° hinaufgedrüdt haben, daß jie zwar einen 
Teil der jehr leicht fiedenden Ole bejeitigten, dafür aber 
einen ebenjo großen, ja noch größern Teil über 300° fie- 
dender Öle hinzunahmen. 

Die teilweiſe Befeitigumg der leicht flüchtigen Öle war nicht zu ums 
gehen, wenn nicht durch Hinzugabe von allzu viel ſchweren Ölen eine geradezu 
unbraudbare Handeläware erzielt werden jollte. Fernere Verſuche mit 
Petroleum vom Januar 1885 ergaben, daß wir bis in die neueſte Zeit 
hinein mit ſehr geringwertigen amerikaniſchen Olen verſehen werden, indem 
die Produzenten noch immer die Minderausbeute, die ſie infolge des Reichs— 
tejtes erzielen müßten, durch vermehrten Zulak schlecht brennender 
reichlih wieder einbringen. 

Photometriiche Meſſungen bewieſen, daß die ſchweren, über 300° 
fiedenden Ölteile auf die Leuchtkraft einen ungünftigen Einfluß ausüben. 
Letzterer tritt in mod) höherem Grade hervor, wenn man die Lampe, ſtatt 
nur eine Stunde, mehrere Stunden hintereinander brennen läßt. Die auf: 
fallende Abnahme der Lichtitärfe hat ihren Grund teilmeife in der Abjchei= 
dung eines coaf3artigen Kohlenringes am Dochte; dieſer Kohlenring wird 
immer größer und hemmt die Verbrennung des Petroleums immer mehr. 
Dle, welche von den ſchwer fiedenden Teilen befreit find, zeigen auch nad) 
fünfftündigem Brennen nur jo geringe Kohlenabiheidung am Dochte, daß 
troß aller Vorfiht nicht einmal nutzbare Mengen davon abzulöjen waren. 

Was nun den Einfluß der unter 150° und über 300° fiedenden 
Anteile auf den Entflammungspunft anbetrifft, jo beträgt bei den unter- 
fuchten Ölen die Erhöhung des Entflammungspunftes durch den Gehalt 
an über 300° fiedenden Beitandteilen im Mittel über 5°, woraus folgt, 
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daß fie insgeſamt den Anforderungen unjeres Reichsteſtes nicht entſprochen 
haben würden, wenn ihnen nicht bei der Raffination jene großen Mengen 
ſchwerer, ſchlecht brennender Ole zugefügt worden wären. Dasſelbe gilt 
mit größter Wahrſcheinlichkeit für ſämtliche gewöhnliche amerikaniſche Handels- 
marlen jetziger Zeit. 

Engler fügt ſchließlich Hinzu, daß ihm ein ruffiichefaufafisches Petro— 
leum mit dem Entflammungspunfte 34° C. vorgelegen habe, welches von 
ganz vorzüglicyer Güte war. Es deftillierten davon dem Volumen nad: 


DA. 100"... nn u ee 
von 150—20°. . . 2.2... % 
„ 200-250. . 2. 2.2..35%% 
u BEE Gene IE 
275—8500%. . . 2. 2 2... 85% 

über BR Aarau a ar GE 


24. Über die Selbftreinigung natürlicher Waſſer. 


Unter vorftehendem Titel it von Fr. Emich eine Arbeit veröffentlicht, 
welche die interefjanten Rejultate einer im Yaboratorium von Profeffor Maly 
in Graz angeitellten Experimentalunterfuhung enthält. Wir teilen aus der 
Arbeit das Folgende mit. 

Es iſt eine befannte Thatlache, daß Flüſſe, denen Abwaſſer des menſch— 
lichen Haushaltes oder Fabrik- und Kanalwäſſer zugeführt werden, nad) 
längerem Laufe eine mehr oder weniger vollitändige Reinigung in dem 
Sinne erfahren, daß fie namentlich ärmer an den jogen. organijden 
Subftanzen werden, aljo ärmer an denjenigen Beitandteilen, welche man 
im Trinfvafler vor allem ausgeſchloſſen willen will. Bei der chemijchen 
Analyſe giebt ſich dieſe Abnahme als eine Verminderung dev Oxydier— 
barkeit zu erfennen, d. h. der Fähigleit, Sauerftoff aufzunehmen. Nad)- 
dem man eine Zeitlang angenommen hatte, daß dieſe Selbitreinigung in 
den Flüſſen jehr raſch vor ich gehe, haben die Unterjuchungen einer eigens 
zu dem Zwede eingeleßten Kommiſſion engliicher Chemiler die entgegen- 
geſetzte Meinung zur berrichenden gemadt, dat nämlich jene Reinigung 
nur äußerft langſam vor ſich gehe. Indeſſen hat neuerdings doc) wieder 
F. Hulwa durch Unterfuhung des Oderwaſſers gezeigt, daß die Selbit- 
reinigung 32 km unterhalb der Sönigsbrüde in Breslau bereit$ jo weit 
vorgeichritten iſt, dab ein Einfluß des Kanalwaſſers chemiſch wie mikro— 
jfopifch nicht mehr wahrgenommen werden kann, und die Beichaffenheit des 
Waſſers wieder diejelbe ift, wie oberhalb Breslau am Waſſerhebewerk. 

Die Frage nad) der Urſache diejer Selbitreinigung hat jeit langer 
Zeit lebhaftes Intereſſe erregt, und es find zahlreiche Verfuche im Heinen 
angeftellt worden, um fie erperimentell zu unterjcheiden. Dabei ift man 
zu zwei verichiedenen Erklärungsverſuchen gelangt: entweder hat man die 
Selbftreinigung der zwar langlam, aber bejtändig wirfenden Orydation 
durch den Saueritoff der Luft zugejchrieben, oder man hat angenommen, 
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dat die Orydation der organiſchen Subjtanzen dur die Vermittlung 
von Organismen ftattfinde. Im erjtern Falle hätte man es mit einem 
rein chemiſchen, im zweiten mit einem Lebensprozeß zu thun. Auf 
dieſe Frage beziehen ſich nun die von Emich ausgeführten, zum Teil ganz 
neuen Verſuche. 

Iſt die Selbitreinigung eine lediglich chemiſche Orpdation, jo muß 
durch eine möglichjt intenfive Einwirkung der Luft, alfo durch Schütteln, 
eine raſchere Oxydation erzielt werden können, als durd) bloße Stehen- 
lajien des Waſſers an der Luft; überdies muß die Abnahme der orga= 
niſchen Subſtanz aladann auch eintreten, wenn man alle Organismen im 
Waſſer tötet und nur feimfreier Luft den Zutritt zu demjelben ge= 
ftattet. Iſt die Selbitreinigung hingegen ein Lebensprozeß, jo muß bei 
dieſem letztern Berfahren das Mafler unverändert bleiben. Die Verjuche 
betrafen daher: 

a) Die Einwirkung gewöhnlicher Luft auf Waller, die reich an or— 
ganiichen Subjtanzen waren. 

b) Die Einwirkung feimfreier Luft auf jterilifierteg Wafjer t. 

Mebenbei wurde aud der Einfluß von Ozon und Waſſerſtoffſuperoxyd 
geprüft, um zu erfahren, ob dieje beiden jonft jo energiich wirfenden Agen- 
tien im ftande jeien, bei der Selbjtreinigung eine nennenswerte Rolle zu 
ipielen. 

Als Verſuchsobjekte dienten: 

a) Ein vorwiegend vegetabiliſch verunreinigtes Baſſinwaſſer. 

b) Ein mehr animaliſch verunreinigtes Fiſchteichwaſſer. 

c) Wajler, welches fünjtlih mit Kloakenflüſſigkeit verunreinigt war. 
Proben diejer Waſſer jollen in der Folge mit a, b, ce bezeichnet werden. 


I. Verhalten der Waffer beim Stchenlaffen an der Luft. 


Um die Veränderungen fernen zu lernen, welche der Luft frei aus- 
gejekte Waſſer erleiden, wurden Proben derfelben in großen, halb gefüllten 
und loſe verichloffenen Flaſchen teils im direkten Sonnenlichte, teil3 im 
zerjtreuten Tageslichte bei Zimmertemperatur ftehen gelaffen, nachdem jedes 
Waſſer vorher auf jeine Orxrydierbarfeit geprüft worden war ?. 

Die Probe a) zeigte nun folgendes Verhalten: Die filtrierte, gelblich 
braune Flüffigfeit von fauligem Geruch zeigte nad) einigen Tagen eine 





i In weldem die Organiömen vor dem Verſuch getötet waren. 

2 Als Maß hierfür diente die Menge übermanganfauren Kaltums, 
welche durch das Waſſer entfärbt wurde. Bei umjerer faft völligen Unfennt- 
nis ber Natur der organijhen Eubjtanzen, welche im Waſſer enthalten find, 
kann es eine Methode zur Beftimmung ber abfoluten Menge berjelben 
gar nicht geben. Wie die von W. Lenz veröffentlichten Verjuche lehren, 
fann auch ſelbſt die relative Menge mit übermanganjaurem Kalium nicht 
beftimmt werden. Es ift aber zu beadten, daß es ſich im vorliegenden Falle 
lediglich darum handelt, die allmählich fortfchreitende Veränderung ein und 
derjelben Flüffigfeit zu verfolgen. 


126 Ehemie und chemiſche Technologie. 


gelbliche Trübung und hatte rojtbraune Flocken abgejeßt, die unter dem 
Mifroftop ala Fäden erichienen. Dieje Vegetation nahm allmählich zu, 
wobei das Wafjer jelbft fich mehr und mehr Härte. Die fortgeſetzte chemiſche 
Prüfung ergab eine jchrittweile Abnahme der Oxydierbarkeit, und nad 
Verlauf von drei Monaten war das Wafjer von reinem 
Trinkwaſſer niht mehr zu unterjheiden. 

Die Probe b), eine trübe Ylüffigkeit von unangenehmem Geruch, zeigte 
bei der voraufgehenden Unterfudung in 100 Zeilen 0,5 Teile Ammoniaf; 
Salpeterjäure und jalpetrige Säure waren faum nahweisbar. Nad) 
mehrwöchenilihem Stehen nahm die Ompdierbarfeit zuerit ab; dann aber 
trat eine rapide Zunahme derjelben ein. Die Unterſuchung ergab als 
Urjache diejes merkwürdigen Verhaltens einen hohen Gehalt an jalpetriger 
Säure: 6,1 Teile in 100 Teilen Waffer!. Nah ſechs Monaten war 
die jalpetrige Säure verihmwunden; dafür enthielt das 
Waſſer jett 20,2 Teile Salpeterjäure in 100 Teilen; Am— 
moniafwarnidht mehr nahweisbar, und die Orydierbarfeit 
war auf das normale Maß gejunfen. 

Die Probe c) ließ bei Beginn des Verſuches äußerlich) weder durch 
Geruch noch Ausjehen eine Verunreinigung erkennen. Ihre Oxydierbarteit 
übertraf aber die von b), und in 100 Zeilen enthielt fie 0,7 Zeile Am— 
moniaf und 0,1 Teil Salpeterfäure, wogegen jalpetrige Säure faum nad)» 
weisbar war. Beim Stehen an der Luft verhielt fich dieſes Waſſer ganz 
wie das vorige: nad 2'/, Monaten hatte fich viel jalpetrige Säure ge— 
bildet ; diejelbe verſchwand allmählich wieder, indem fie fich zu Salpeterjäure 
orpdierte. Nach weiteren zwei Monaten war die Orydierbarfeit des Waſſers 
auf etwa die Hälfte geſunlen und Ammoniak nicht mehr nachweisbar; da= 
gegen enthielten 100 Teile Wafjer 10 Teile Salpeterfäure. Das flare 
Waſſer hatte weiße Flocken abgeſetzt. 

Hieraus geht hervor, daß die Selbſtreinigung frei fließender Waſſer 
ſich recht gut im kleinen nachahmen läßt, daß dieſelbe langſam vor ſich 
geht und, falls das Waſſer durch ſtickſtoffreiche Beſtandteile animaliſcher 
Abkunft verunreinigt war, reichliche Mengen von Salpeterſäure produziert, 
welche vorher als jalpetrige Säure vorhanden ift. 


II. Verhalten der Wafer beim Schütteln mit Luft. 


Durch kräftiges und anhaltendes Schütteln mit Luft wird die Be— 
rührung des Wafjerd mit lehterer außerordentlich vervielfältigt ; eine etwaige 
direfte Oxydation dur den Sauerftoff der Luft mußte dadurch merklich 
gefördert werden. Um das Scütteln längere Zeit hindurd mit gehöriger 
Intensität fortjegen zu können, wurde ein Schwarzenbachſcher Schüttel= 
apparat angewandt, der, durch einen Schmidſchen Wajlermotor in Thätig- 
feit gejeßt, 150—200 Touren in der Minute machte und täglich etwa 





ı Die Zunahme ber Orydierbarfeit bedeutete aljo niht Zunahme ber 
organischen Subjtanzen. 
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ſechs Stunden im Gange war. Das Wafler befand ſich in jorgfältig ge— 
reinigten Flaſchen von 2 2 Inhalt, die zur Hälfte damit gefüllt waren. 
Nach je einem Schütteltage wurde friiche Luft eingejaugt. 

Das Rejultat war ein volljtändig negatives: die geſchüttelten 
Waſſer veränderten ſich in Bezug auf ihre Orydierbarfeit 
faum jo ſtark wie die einfach der freien Luft ausgeſetzten. 
Dadurch war es in hohem Grade wahrſcheinlich, daß eine einfache direkte 
DOrydation durch den Sauerjtoff der Luft nicht ftattfinde. Diefe Annahme 
wurde in der That auch ſchon durch den bloßen Anblid der an der Luft 
gejtandenen Proben nahegelegt: fie waren zwar volllommen klar geworben, 
aber am Boden der Gefäße hatten fih in Form eines braunen, grünen 
oder weißlichen Schlammes die verſchiedenſten Organismen abgejegt. Es 
mußte fich förmlich die Überzeugung aufdrängen, daß diefe «8 jeien, welche 
die jogen. Selbjtreinigung bewirken. Daß dem wirflid) jo jei, wurde durch 
die dritte Verſuchsreihe zur Gewißheit. 


III. derfuche mit Rerilifiertem Waller. 


In einem geräumigen Kolben wurden etwa 1'/, 2 Wafler der Probe b) 
zum lebhaften Sieden erhitzt, wodurd alle darin enthaltenen Organismen 
und deren Keime getötet werden mußten. Durch langſame Abkühlung wurde 
dann Sorge getragen, daß die Luft nur ganz allmählich in den Kolben 
eindrang; um fie dabei von Organiämen zu reinigen, bevor fie mit dem 
Waſſer in Berührung fam, war der Kolben durch ein Luftfilter (einen 
Bauſch Brunſcher Watte) verichlojfen !. Eine nad 40 Tagen angeftellte 
Unterfuhung zeigte, daß das Waſſer ſich nicht verändert hatte, und ſelbſt 
nach weiteren 130 Tagen war in Bezug auf Oxydierbarfeit, jowie im Ge— 
halt an Ammoniaf, jalpetriger Säure und Salpeterfäure eine nachweisbare 
Veränderung nicht eingetreten. 

Ferner wurde 12 deöjelben Wafjerd unter Beobachtung der angegebenen 
Vorſichtsmaßregeln vier Wochen hindurch je dreimal wöchentlich 8—10 
Stunden lang gejhüttelt, aber es fonnte dabei weder ein Verbraud) von 
Sauerftoff nachgewieſen, noch auch eine Änderung in der chemischen Zus 
jammenjegung des Waſſers fonjtatiert werden. 

Wurde dagegen das gelochte Waſſer nah dem Abkühlen mit etwas 
von dem Schlamme verjegt, der ſich in den der Luft direft ausgeſetzten 
Waſſern gebildet hatte, jo traten die früher bejchriebenen Ericheinungen 
ebenjo ein wie in nicht gefochtem Waſſer. 

Mit der Probe c) gelangen die Verſuche ebenjo eraft, jo daß als 
Gefamtergebnis dieſes hingeftellt werden darf: Wenn es gelingt, in einem 
organifch verunreinigten Wafjer alle Keime zu töten und den Zutritt von 
Keimen aus der Luft vollfommen zu hindern, jo verändert ſich ein ſolches 





1 Eine Luftfiltration zu demfelben Zwede dur einen Pfropf Baum: 
wolle ift in den Verfuchen über Fäulnis und Gärung zuerft von 9. Schröder 
und Th. v. Dusch angewandt und im Jahre 1854 in der Abhandlung „Uber 
Fıltration der Luft in Beziehung auf Fäulnis und Gärung“ beichrieben. 
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Waſſer nicht in Bezug auf feinen Gehalt an organischen Subftanzen, an 
Anmoniaf u. j. w., oder wenigſtens nicht jo weit, daß es durch eine ge— 
wöhnliche Waſſeranalyſe nachweisbar iſt. 


IV. Verhalten der Wafer bei der Einwirkung von Ozon und Wafferfiofffuperornd. 


In 12 Wafjer der Probe a) wurde einige Minuten lang Ozon ein- 
geleitet, dann die Flaſche verjchloffen und bis zum Verſchwinden der Ozon— 
reaktion geichüttelt. Das gelang anfangs jehr raih, nahm dann immer 
mehr Zeit und jchließlich ganze Tage in Anſpruch. Aber auch unter diefen 
günftigen Umſtänden war faum eine raſchere Abnahme der organifchen 
Subjtanzen zu beobadhten, als bei dem einfach der Luft ausgeſetzten Waſſer. 
Die Behandlung wurde daher nad) 20 Tagen unterbrochen und das Waſſer 
einfach ſtehen gelaſſen. Nach drei Monaten zeigte das Waſſer dann fait 
genau diejelbe Orydierbarfeit, wie die nicht mit Ozon behandelten Proben 
nad) derjelben Zeit gezeigt hatten. Eine Wiederholung des Verjuches führte 
zu feinem andern Rejultate, 

Schließlih wurde noch 12 Waſſer derjelben Probe a) mit 100 cem 
fäuflihen Waſſerſtoffſuperoxyds verjekt ; nach mehrtägigem Stehen erſchien das 
Mafler farb» und geruchlos. Von einer Beitimmung der Orydierbarfeit nad) 
der jonft angewandten Methode war hier Abſtand zu nehmen, da fie nad) dem 
Zuſatze von Waflerftofffuperoryd ein brauchbares Rejultat nicht erwarten ließ. 

Auf Grund der vorftehenden vier Verſuchsreihen kann die zu Anfang 
aufgeworfene Frage mit Beſtimmtheit beantwortet werden: eine Selbit- 
reinigung des Waſſers ift nur dort eingetreten, wo dasjelbe nicht durch 
Kochen fterilifiert und beim Aufbewahren gegen das Eindringen von Keimen 
geihügt worden war. Wenn dagegen ein jterilifiertes Waller nachträglich 
der Luft frei ausgeſetzt oder durch gewöhnliches Waſſer infiziert wurde, jo 
traten ganz Ddiejelben Veränderungen ein, wie bei einfachem Zutritt der 
Luft, die Orydierbarfeit und der Ammoniafgehalt nahmen ab, und jalpetrige 
Säure, bezüglid) Salpeterfäure wurden gebildet. Dort alfo, wo Entwidlung 
von Organismen unmöglich gemacht wird, ift aud) eine Selbjtreinigung 
unmöglich; umgefehrt it daraus zu jchließen, daß dieſe von jenen abhängig 
ift. Eine direfte Orydation durch den Sauerftoff der Luft findet bejtimmt 
nicht Statt. Ozon und Waflerftoffluperoryd fünnen bei dem Reinigungs— 
prozeffe nur eine untergeordnete Rolle jpielen. Was den Prozeß jelbit an— 
betrifft, fo handelt es ſich dabei jtet3 nur um die Überführung von kom— 
pliziert zufammengeießten Verbindungen in immer einfachere, mit anderen 
Worten, um die Mineralifierung oder eine Art von Fäulnis der 
organischen Subjtanzen. 

Die Natur der wirfjamen Organismen zu unterfuchen, kann nicht 
mehr Aufgabe der Chemie fein. Aber durch die vorliegende Unterſuchung iſt 
die jpontane Reinigung des Wafjers in offenen Flußläufen in Zujammenhang 
gebracht mit der Salpeterfäurebildung im Boden, die, wie Schlöſing und 
Müntz gezeigt haben, nur unter Mitwirkung von Organismen vor jich gebt. 
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1—2. Elektriſche Kraftübertragung. Glektromotoren. 


Bevor wir über die Fortſchritte auf dem Gebiete der eigentlichen 
Motoren, als Dampf=, Gas-, Heißluft und Waſſerkraftmaſchinen, berichten, 
wollen wir und mit den Beltrebungen beſchäftigen, die dahin zielen, eine 
Zwiſchenmaſchine — die dynamo=eleftriiche Majchine darf vorerſt eigentlich) 
nur auf die Bezeichnung als ſolche Anſpruch machen — zum Rang eines 
jelbftändigen Motors zu erheben. Es jei und, mit anderen Morten, ver- 
gönnt, zuvörderit einen Blid auf den Stand der hochwichtigen Frage der 
eleftrijhen Kraftübertragung zu werfen. 

Unter eleftrifcher Kraftübertragung ift ein Verfahren zu veritehen, 
welches ermöglicht, die an einem Orte erzeugte Kraft durch Erregung von 
Elektricität umd mittel einer eleftriichen Leitung nad) einem mehr oder 
weniger entfernten Ort zu transportieren und hier mit Hilfe einer jogen. 
jefundären Dynamomajchine wieder in Arbeit umzuſetzen. Auf dem Papier 
klingt die Sache herrlich, und man träumte vor wenigen Jahren noch von 
einer durch dieſe Methode bewirkten vollftändigen Ummälzung aller Verkehrs— 
verhältniffe.. Die unermeßliche Kraft der Ströme und womöglid) der 
Meeresgezeiten jollte in Eleftricität umgewandelt und mittel3 eines aus— 
gedehnten Leitungsnetzes über den ganzen Erdboden oder wenigjtens über 
die KHulturländer verbreitet und dadurch die höchit wünſchenswerte Aus— 
gleihung zwiſchen den Gegenden, die an der Duelle der Kraft — d.h. an 
den Kohlengruben oder Flüſſen mit lebhafter Strömung — liegen, und den 
darin ftiefmütterlich behandelten Landftrichen herbeigeführt werden. 

Leider trat allzu früh die rauhe Wirklichkeit an die Stelle des ſchönen 
Traumes. Man überzeugte jih bald, daß einige wichtige Dinge erit ab- 
zumachen jeien, ehe das Zeitalter der Elektricität hereinbrechen könne. 
Theoretiich ſteht allerdings der Verwandlung jämtlicher Naturkräfte in 
Elektricität und der Verteilung dieſer Naturfräfte in der neuen Geftalt 
nichts im Wege. In der Praris hat man aber mit gegebenen Verhält- 
niffen zu rechnen und die Frage des Koftenpunftes jorgfältig zu berüd- 
ſichtigen. Wodurch fünnte ein Fabrifbefiger in Berlin bewogen werden, 
jeinen Kraftbedarf jtatt einer auf jeinem Hofe arbeitenden Dampf= oder 
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Gasmaſchine, einem von der Elbe oder von den Kohlengruben Oberſchleſiens 
hergeleiteten elektriſchen Leitungsdraht zu entnehmen? Wenn auch Die 
Elektricität viele Vorteile bietet, die in Rechnung zu ſtellen ſind, ſo würde 
hier doch vor allen Dingen der Koſtenpunkt entſcheidend ſein. Nun ſtellt 
es ſich aber heraus, daß der elektriſche Strom an ſich, und namentlich ſo— 
bald er in eine gewiſſe Entfermung geleitet werden joll, viel teurer zu 
ftehen fommt, ala die jelbft von meither bezogene Kohle und die Ver— 
zinfung der Motorenanlage. Damit war über die eletriiche Kraftüber- 
tragung, von einigen bejonderen Fällen abgejehen, wenigitens vorläufig, 
der Stab gebrochen. 

Welche Bedingungen find demgemäß zunächſt zu erfüllen, damit der 
Traum der Eleftrifer feiner Verwirklichung entgegengehe? 

Die erjte Bedingung ift die wohlfeile Erzeugung der Eleftricität. 
Um das foitbare Fluidum zu erzeugen, müſſen wir jet entweder zu den 
jehr koſtſpieligen galvaniichen Elementen greifen, oder erſt eine Dampf- 
majchine heizen, bezw. Waflerräder anlegen, die eine Dynamomaſchine in 
Drehung verjegen und damit Cleftricität entwideln. Könnte man den 
Dampf oder MWafjermotor entbehren, von denen der eritere namentlich) 
höchſt unökonomiſch ift, jo würde die Produktion des eleftriichen Stromes 
ih ungeheuer verwohlfeilern und dieſes Agens in den meijten Fällen die 
Mitbewerber jchlagen. Wie ilt das aber anzufangen? Den unvermeid« 
lichen Jnterviewern gegenüber äußerte ih Ediſon dahin, der Menſch 
würde bereinit jo weit fommen, daß er in der einfachiten Weiſe von der 
Melt Elektricität aus der Luft, dem Erdboden oder dem Waller gewiſſer— 
maßen mit vollen Eimern jchöpft. Leider dürfte aber dieſes „dereinſt“ 
etwas lange auf jich warten fallen, und wir müſſen uns einftweilen nad) 
anderen, wenn aud) verhältnißmäßig jtümperhaften Mitteln zur Stromerzeu- 
gung umjehen. 

In diefer Beziehung ift ein wenn auch Heiner Tyortichritt zu ver— 
zeichnen. Zunächſt haben zwei Gleftrifer ein Verfahren angegeben, twie 
man die Verbrennungswärme der Kohle direkt, d. h. ohne 
Mitwirkung einer in doppelter Hinficht Foftipieligen Dampfmaſchine, in 
Eleftricität verwandeln fünne. Das eine Verfahren verdanfen wir dem 
befannten @leftrifer Alexander Bernjtein in Frankfurt a. M., das 
andere einem in North-Ornsby wohnhaften Engländer Namens Kendall. 
Erjterer will, mit Ausihluß der zu foitipieligen Thermobatterieen, die 
Umwandlung von Wärme in Eleftricität durch einen chemiſchen Prozeß 
erreichen. Die durd Verbrennung von Kohle oder einem andern Material 
erzeugte Wärme wird von ihm bemußt, um Waſſerdampf mit Hilfe eines 
Metalld, z. B. Eijen, in jeine Beitandteile: MWaflerftoff und Sauerjtoff, zu 
zerſetzen, wobei ſich leßterer mit dem Metall verbindet. Der Waſſerſtoff 
wird aladann ala pofitive, dad Orydationsproduft aber als negative Elek— 
trode in einem galvaniichen Element zur Erzeugung eleftriicher Kraft ver= 
wendet. Das orydierte Metall fann zu metalliſchem Eijen reduziert und 
immer wieder von neuem verwendet werden. Leider fehlt bisher jeder An— 
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halt über die Kojten des Verfahrens, ſowie Danlber: ob es jih im großen 
antvenden läßt. 

Kendalls Verfahren beruht Hingegen darauf, daß rotglühendes 
Platin Waſſerſtoff unter gleichzeitiger Elektricitätsentwidelung abjorbiert. 
Den Waſſerſtoff aber erzeugt Kendall aus den Verbrennungsgafen von 
Kohle, denen er Waller zufeßt. Seiner Behauptung nad) würde eine Tonne 
Kohle auf diefe Weile mindeſtens dreimal joviel Efektricität erzeugen, ala 
würde fie zum Heizen einer Dampfmajchine und dieſe wiederum zum Be— 
triebe eines Gleftromotord verwendet. Der eleftriiche Strom würde aljo 
etwa dreimal weniger foften. Leider fehlt es aber auch hier an Verjuchen 
im großen. 

In mancher Hinficht verdienen vielleicht die umfaſſenden Verſuche des 
praktiſchen Elektriters 2. Loſſier in Genf ſchon deshalb mehr Beachtung, 
weil deren Gelingen uns von der Kohle einigermaßen emancipieren würde, 
deren Herrſchaft auf fohlenarmen Gegenden ſchwer laſtet und dort jede 
indujtrielle Entwidelung im Keime erjtidt. Anfnüpfend an die neulichen 
Unterfuchungen Jablochkoffs über die jogen. Natriumelemente, kam 
Loſſier zu der Überzeugung, daß Natrium in hohem Grade geeignet jei, 
tranäportable Kraft in Geftalt von Eleftricität aufzuftapeln und damit die 
vielerörterte und nit vom Fleck fommende Frage der Accumulatoren zu 
löjen. Natrium ift in der That, als Beitandteil des Kochjalges, ein jehr 
verbreiteter Körper, welcher bei geringem Gewicht eine bedeutende Kraft- 
menge birgt. Dieje Kraft aber würde, dem Genannten zufolge, mit viel 
größerem Nubeffeft verwendet werden fünnen, ala die in der Kohle auf— 
geitapelte Kraft. Ein in Chlornatrium verwandeltes Kilogramm Natrium 
würde, nach jeiner Berechnung, eine Arbeit von 1020 000 Kilogramm 
metern, d. h. diejelbe Arbeit leijten, wie in einem Dampfkeſſel verbrannte 
5,66 kg Steinfohle. 

Um es mit dieſer aufnehmen zu können, müßte aber das Natrium 
viel wohlfeiler hergeltellt werden können als jebt, es müßte auf etwa 8 Bf. 
per Kilogramm zu ftehen fommen. 

Fit das möglih? Nun, die von Loſſier vorgenommenen Verſuche 
haben es zwar nicht dargethan. Es hat fich indeſſen aus denjelben er— 
geben, daß man Natrium dod) bedeutend wohlfeiler erzeugen fünne, als bis— 
her. Mit Hilfe eines Apparate, den zu bejchreiben hier nicht der Ort ift, 
gelang e8 dem Genannten, 1 kg dieſes Stoffes für 5,4 Gentimes oder etwa 
4,3 Pf. zu erzeugen. Rechnet man dazu die Koften und die Verzinſung 
der Anlage und des Betriebes (Mailerkraft) , ſowie den Preis des Roh— 
material3 (Kochſalz), jo gelangt man zu einem Gejamtpreije von 24,5 Gen- 
times oder etwa 20 Pf. für 1 kg Natrium. Der Körper iſt alſo noch 
immer 2'/,mal teurer, als es die Konkurrenz der Steinfohle zuläßt. Dieſer 
Anfang berechtigt aber zu den jchönften Hoffnungen. Bedenft man, welche 
ungeheuren Preisherabjegungen gewiſſe Gegenftände infolge der Verbeſſe— 
tung der Fabrikation erfahren haben — 1 kg Eiſen fojtete noch vor zehn 
Sahren 8,6, jet nur noch 5,2 Pf. —, jo ift anzunehmen, daß der 
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neue Elektricitätsaufſtapler in nicht allzu ferner Zeit auf den erforderlichen 
Minimalpreis fommen werde. 

Loſſier, wie die gleiche Bahnen wandelnden praftiichen Eleftrifer 
erbliden, wie aus obigem erfihtlih, das Heil nicht in der Zuführung 
der Elektricität mittel® geeigneter Leitungen, jondern in der Auflpeicherung 
derjelben in einem geeigneten Körper, in gleicher Meife wie Wärme, d. h. 
Kraft, in der Kohle aufgeipeichert liegt, und in der Verjendung dieſes ge— 
ladenen Körpers ganz nad) dem Vorbilde unſeres jegigen Brennmaterials, 
Sie Find mit anderen Worten Anhänger der Nccumulatoren; damit um— 
gehen fie die zweite Hauptjchwierigfeit, welche ich der eleftriichen Kraft= 
übertragung entgegenitellt. 

Pill man eleftriihen Strom in größeren Mengen in die Ferne 
leiten, jo bieten fich zwei Wege. Entweder man wählt einen Leiter von 
beträchtlichem Durchmeiler, um geringe Spannungen zu ermöglichen, oder 
man zwängt gewilermaßen eine übergroße Menge Strom in einen dünnen 
Draht. Im erftern Falle find aber die Kojten der Leitung jo groß, daß ſich 
nur ganz reiche Leute den Luxus des Bezugs von Elektricität aus weiter Ferne 
geitatten können; in dem andern Falle aber ift die große Spannung mit 
erheblichen Gefahren verbunden und führt einen ſolchen Stromverluft her- 
bei, daß die ganze Sache ſich nicht mehr verlohnt. Wird man je aus 
dem Dilemma herauslommen? Es jteht noch jehr dahin. Die Löſung 
der frage in dem einen oder dem andern Sinne hängt weſentlich von der 
Vermwohlfeilerung des Kupfers oder von der Entdedung eines beſſern Iſo— 
lierungsmaterials ab. 

Dbigen Ausführungen joll aber nicht der Sinn untergeichoben werden, 
ala bejtänden eleftriiche Kraftübertragungsanlagen überhaupt nicht. Wir 
meinten nur, e& jet bisher nicht gelungen, Eleftricität in größeren Mengen 
auf weitere Entfernungen zu befördern. An Hleineren Anlagen fehlt 
es ja nicht. Abgejehen von den fich bejonders in Amerifa und England 
erfreulich entwicelnden elektriichen Bahnen, von denen an einer andern Stelle 
die Rede jein wird, entitand in unjerer Berichtsperiode u. a. die von 
de Meuron und Guenod in Genf bejorgte 2 km lange Leitung zur 
libermittelung der Kraft eines Waſſerfalles nach einer Fabrik in Biel, jo- 
wie eine von Ganz & Komp. im Verein mit derjelben Firma geplante, 
noch im Bau begriffene Anlage zur Verforgung der Stadt Yuzern mit 
Licht und Betriebskraft. Zu erwähnen ift auch die allerdings jehr Fleine, 
dafür aber um jo jinnreichere eleftriiche Anlage im Margueryichen Speije- 
hauſe zu Paris. Hier treiben fleine Dynamomaſchinen eine Flajchenjpül- 
majchine, jowie Ventilationsapparate, welche den Gäften Kühlung zufächeln 
und die Luft in den Sälen erneuern helfen. 

Ferner entitand die allerdings vorerjt nur Verſuchszwecken dienende An— 
lage, mit deren Hilfe es Deprez gelungen iſt, die Nußfraft einer Opfer: 
digen Dampfmajchine von Greil nad Paris zu übertragen. Die Anlage 
verichlang freilich 800 000 Franks, die das Haus Rothſchild verauslagte, 
iſt alfo gewerblich faum verwertbar. 
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Überhaupt regt es Jih von allen Seiten auf dieſem Gebiete, und man 
fommt immer mehr zu der Erkenntnis, daß Cleftricität die, weil ſtets dienit- 
bare, bequemſte Betriebäfraft Liefert. Hoffentlich haben wir im nädhiten 
Jahre über zahlreiche neue Anlagen mit eleftriihem Betrieb zu berichten. 

Was nun die dynamo-elektriſchen Maſchinen anbelangt, die, 
wie bemerkt, eigentli als Motoren nicht anzujehen jind, jo wollen wir 
nur hervorheben, daß die Elektriker erfolgreich bemüht find, dieje Apparate 
den verjchiedeniten Zweden: Beleuchtung, Fortbewegung von Wagen und 
Booten, Galvanoplaftif ꝛc., anzupaſſen, dat es aber bisher nicht recht ge— 
lang, diejelben den Zwecken der Telegraphie dienftbar zu machen, 

Bejonders erwähnen wollen wir nur die von Daft einerjeits, von 
Edilon= Field andererieit3 gebauten Elektromotoren, denen die harte Auf— 
gabe zufallen joll, jährlid Hunderte von ziemlich ſchweren Zügen auf der 
New-Yorler Stadtbahn zu befördern. Daft wählte zu dieſem Zwed die 
Form von bejonderen Yofomotiven, die den Zügen vorgeipannt werden, To 
daß er fi möglichit an das Vorhandene hält. Ein feiner Wagen, der 
an die Güterwagen erinnert, trägt eine Dynamomaſchine, deren Achſe durch 
Reibung auf den Umfang der natürlich viel größeren beiden Triebräder wirft, 
jo daß die bekanntlich ſehr vafche Drehung der Dynamomaſchine dadurch 
auf das für Eiſenbahnzwecke zuläſſige Mak ermäßigt wird. Diele ſekun— 
däre Dynamomaſchine auf dem Wagen erhält den benötigten elektriſchen 
Strom durch Bermittelung eines ſchweren bronzenen Rades und eines mit 
ihrer Achje verbundenen, beweglichen Armes, mit deifen Hilfe das Bronze 
tad, wenn der Zug halten joll, hochgehoben wird. Dadurch wird eine 
Unterbredung des durch eine Mlittelichiene zugeführten Stromes aus der 
primären Dinamomajchine der Station bewirkt. Cine geeignete Vorrichtung 
ermöglicht, wie bei den Siemensſchen elektriſchen Wagen, eine Verftärfung 
oder Verminderung der Stromzufuhr. Endlich it der Magen mit einer 
jelbjtthätigen Abjperrvorrichtung verjehen, welde den Strom unterbricht, 
wenn er die zuläflige Spannung überfteigt, und dies dem Maſchiniſten der 
Station mittel® einer Glode anzeigt. Vorerſt bewirtt eine gewöhnliche 
Handbremſe das Halten des „Elektromoten“; ſpäter joll eine elektriſche 
Bremje zur Anwendung gelangen. 

Ediſon-Field hingegen lehnen ſich ummittelbar an das Sie 
mensſche Syiten der Yaltenbeiörderung an. Sie verwerfen, gleich dem 
bewährten Altmeiſter der Elektrotechnik und geiſtigen Vater der eleftriichen 
Bahnen, eine beiondere Yofomotive, tweil deren Gewicht als ein totes anzu— 
jehen ijt, und machen die Magen Dadurd zu jelbitändigen Körpern, daß 
fie jeden derjelben mit einer Siemensſchen Dynamomaſchine verjehen. 
Diefelbe it unter dem Wagen angeordnet und erhält den Strom aus einer 
Mitteljchiene. Sie überträgt ihre Straft auf die Triebräder durch zivei 
Lederriemen (einen auf jeder Seite), wodurd) zugleich die Umdrehungss 
geichtvindigfeit der Dynamomalchine (600 Umdrehungen in der Minute) 
entiprechend verlangjamt wird. Den Kontakt mit der Mittelichiene baivirfen 
Darüber hinſchleifende Bürſten. Die Gejchwindigfeit des Zuges wird nicht 
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mittel3 Verminderung oder Erhöhung des Stromzufluffes, jondern durch 
Hriftionsbremien kontrolliert, was nicht gerade ökonomiſch ericheint, während 
Siemens befanntlich zu diefem Zwede Widerſtände ein- und ausſchaltet. 
Diejes Syſtem hat, abgejehen von der größern Freiheit, welche es dadurch 
gewährt, daß jeder Wagen einzeln über die Schienen laufen kann und ein 
jelbftändiges Ganzes bildet, den Vorteil, daß die Belaftung des Unterbaues 
eine gleihmäßigere ift, und daß die große Beanſpruchung der Schienen 
durch das Abfahren einer Dampflotomotive fortfält. Dem Edijon- 
Fieldichen, wie dem Siemensſchen Syitem gemeinfam ift die jehr vor- 
teilhafte Ericheinung, daß die Betriebäfraft mit der Schwere der Laft zus, 
mit der Verminderung derjelben aber abnimmt, daß der Motor fid) von 
jelbft den Verhältniffen anpaßt. Das läßt fi von der Dampflotomotive 
nicht behaupten. 

Man darf auf das Gelingen des großartigen Verſuchs geipannt fein, 
den eleftriichen Betrieb teilweije auf Linien einzuführen, deren Verfehr nur 
dem der Londoner Stadtbahnen etwas nachgiebt. 

Zum Schluß diefer bereit3 über Gebühr ausgedehnten Ausführungen 
wollen wir auf die ſogen Sefundär- Generatoren oder richtiger 
Transformatoren von Gaulard und Gibbs und von Ziper- 
nowsky und Déri kurz hinweiſen, welche geeignet erjcheinen, die Frage 
der eleftrifchen Kraftübertragung in die Ferne und namentlich der eleftri= 
ichen Beleuchtung ganzer Ortichaften der Löſung entgegenzuführen. (Ein 
näheres Eingehen auf die Apparate fünnen wir hier unterlaffen, da unſere 
Leſer diefelben unter „Elektricität” beiprochen finden.) Auch jeien ung einige 
Morte über die Accumulatoren veritattet. 

Bon den Accumulatoren oder Stromauffpeicherern, die bei ihrem 
erſten Auftauchen jo überſchwengliche Hoffnungen erregten, ift es ganz jtill 
geworden. Zu verzeichnen find auf dieſem Gebiete ftrenggenommen als 
neu nur die Accumulatoren des bekannten Elektrikers Swan, welche dazu 
bejtimmt find, die Einführung des eleftrifchen Lichts in durch ſchlagende 
Wetter gefährdeten Kohlengruben zu ermöglichen. Dieſe Apparate vermögen 
den zur zehn bis zwölfſtündigen Speifung eines Grubenlämpchens von einer 
halben Kerzenkraft erforderlichen Strom zu liefern und wiegen nebjt Lampe 
nur 6°/, Pfund, jo daß fie dem Bergmann nicht läſtig fallen. Der Er- 
finder hat umfaſſende Vorſorge dafür getroffen, daß der Strom mit der 
umgebenden Luft nirgends in Berührung fommen fan. Die furze Leis 
tung zwischen den jtromgebenden Zellen und der Iuftdicht abgejchlofjenen 
Lampe ift aufs forgfältigite iſolier. Was aber das Yaden des neuen 
Accumulator3 anbelangt, jo verfihert Swan, eine Anlage zur Füllung 
von täglih 500 Stromſammlern ſei weder fompliziert noch fojtipielig. Es 
genüge hierzu eine Dynamomaſchine von vier bis fünf Pferdefräften. Die 
Sammelbatterieen werden auf einem Gejtell in der Nähe der Maſchine ge— 
ordnet und in furzer Zeit eleftriich verbunden; binnen wenigen Stunden 
find fie wieder dienſtfertig. Im Intereife der Bergleute iſt e& dringend 
zu wünſchen, daß fich diefe Angaben bewahrbeiten. 
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An der Dampfmalchine ift genau genommen nur nod; wenig zu ver— 
beſſern. Dieſer Motor, welcher eine ebenjo große Ummälzung hervorgebracht 
bat, als feiner Zeit die Buchdruderpreife, ift im Laufe der Zeit von Tauſen— 
den von Händen jo vervollfommmet worden, daß es ſich eigentlid nur 
um mehr oder weniger glüdlihe Modififationen vorhandener Typen han— 
deln fann. 

Die Verbeſſerungen, jomweit fie für Nichtfahmänner von Intereſſe 
jein fönnen, bewegen ſich hauptiählih in drei Richtungen. Es gilt ein- 
mal, die in der Kohle und dem Dampf ftedende Kraft beſſer auszunutzen, 
als bisher geichehen ; ferner, eine größere Bewegungsgeichwindigfeit der 
Dampftolben zu erzielen; endlich, den Gefahren möglichft vorzubeugen, die 
von der Dampfmaſchine unzertrennlich find. 

Auch die bejte jtehende Dampfmaſchine nüßt befanntlich höchſtens 10 °/, 
von der in der Kohle ftedenden Wärme aus, und die meiſten bringen es 
nur auf 5%,. Es fliegen aljo 90—95 °/, von der Wärme aus dem Schorn= 
ftein heraus oder gehen durch Ausftrahlung, Reibung ꝛc. verloren. Wenn 
nun allerdings faum zu hoffen ift, daß wir die Ausnutzung jemals viel höher 
bringen, ala es bei den jtehenden Motoren geichieht, jo ift, zumal die Mehr— 
zahl der Dampfmafchinen beweglich ift und alſo in die Kategorie der fünf— 
prozentigen gehört, hier ein erfledlicher Spielraum für Verbeſſerungen ge= 
geben. Dieſe Verbeiferungen beziehen fich in der Hauptjache auf den ver— 
volltommneten Bau der Keſſel, auf den wir, weil zu jpeciell, hier nicht 
eingehen wollen, jorwie auf die ausgiebigere Ausnutzung der Kraft des 
Dampfes. Welcher denkende Eijenbahnreifende hätte e8 nicht mit Befrem— 
den geiehen, wie viel Leben in dem mit großer Gewalt aus dem Schorn— 
ftein entweichenden Dampf noch jtedt, und ſich nicht gefragt, ob dieſes Leben 
denn nicht irgendiwie den Zwecken der Menſchen dienjtbar zu machen wäre? 

Der erite große Schritt in der Richtung der beijern Ausnutzung des 
Dampfes geſchah allerdings bereit3 vor manchen Jahren mit der Erfindung 
der Vorwärmung des Keſſelſpeiſewaſſers durch den Abdampf. Einen viel 
höhern Grad der Ausnutzung bezeichnet indejlen jchon die jogenannte Com— 
poundmaſchine, die in der Hauptjache aus einem Hochdrud- und einem 
Niederdrudcylinder beiteht. Der Dampf gelangt zunächſt in den erftern; 
ftatt aber hierauf in die Luft hinausgeblajen zu werden, fommt er in den 
Niederdrudcylinder, wo er den größten Teil feiner Spannung verliert, und 
von dort aus entweder in den Schornitein oder beſſer in den Kondenjator. 

Der neueiten Zeit war es jedoch vorbehalten, Maſchinen mit drei— 
fadher, ja mit vierfader Erpanjion zu bauen, und es haben ſich 
eritere u. a. bei den von Shihau in Elbing gebauten deutjchen Torpedo- 
booten vorzüglich bewährt. Umſtehende ſchematiſche Abbildung nad) einer drei— 
fahen Expanſionsmaſchine für ein Dampfichiff mit Zwillingsichraube ver- 
anihaulicht den Mechanismus diejer Motoren aufs treiflichite. Backbord 
iteht der Hochdruckchlinder A über dem Mitteldrudcylinder C, welche beide 
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die eine Schraube drehen, Steuerbord dagegen der Hochdruckcylinder B und 
der Niederdrudeylinder D, welche die zweite Schraube bewegen. Der Dampf 
gelangt, nachdem er auf die Kolben von A und B gewirkt, durch die Röhren 
a a a in den Gylinder C umd jchließlich durch die Yeitung b in den Nieder- 
drudeylinder D, worauf er in den Kondenjator entweicht. Vorgeſehen ift aber 
aud natürlich der Tyall, 
daß nur die eine Majchine 
arbeiten joll. Arbeitet nur 
die Backbordmaſchine, jo 
iit der Motor als eine ein= 
fache Gompoundmajchine 
anzujehen, und es gelangt 
der Abdampf mittelö des 
Ventils F ins Freie. Die 
Steuerbordmajchine dage— 
gen fungiert als Compound: 
majchine mit Kondenjation, 
und es gelangt der Ab— 
dampf durch die Röhre c 
in den Kondenſator. E ift 
4 ein Bentil zur Verbindung 
der beiden Teile des Dampf- 
mantel3, welcher den Cylin⸗ 
der C umgiebt. 

Die Maſchinen mit vier- 
fadyer Erpanfion weijen ähnliche Einrichtungen auf. Sie find aber erjt in 
der Entwickelung begriffen. 

Auffallenderweiſe fand das Syſtem der mehrfachen Erpanfion erjt in 
der allerneuejten Zeit auf die Yolomotiven Anwendung, obwohl ges 
rade dieſe Gattung der Dampfmaſchinen am wenigſten öfonomijch arbeitet, 
und bei deren ungemein großer Zahl jede durch beijere Ausnutzung der 
Dampfkraft erzielte Eripamis gleich in die Millionen läuft. Man mochte 
wohl befürchten, den Mechanismus der Lotomotive allzu kompliziert zu 
machen, und auch Bedenken tragen, durch Verringerung der Gewalt des 
Auspuffs dem Luftzug in der Feuerung Eintrag zu thun. Troß diefer Be— 
denfen vermehrte ſich die Zahl der mit zweifacher Erpanfion arbeitenden 
Gompoundlofomotiven in letzter Zeit nicht unerheblich, nachdem es bejon- 
ders dem Engländer Webb und neuerdings dem Mafchinenbau= Ingenieur 
von Borriesin Hannover gelungen war, in jeder Dinficht zweckentſprechende 
derartige Mafchinen zu bauen. Bei den Lolomotiven des Iektern gelangt 
der Dampf zunächſt in den feinen, rechtsfeitigen Cylinder, der aber ebenjo 
groß ericheint als jein Gegenitüd, weil er der Symmetrie wegen von 
einem Mantel umgeben it. Yon dort aus wandert der Dampf in einen 
unter dem Keſſel angeordneten Ziwilchenbehälter und aus diefem in den 
großen linfzjeitigen Cylinder. Erit dann entweicht er durch den Schorn⸗ 





Fig. 9. Maſchine mit dreifacher Erpanfion, 
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ftein in die Luft, und zwar, wie begreiflich, mit geringerer Gewalt ala es ſonſt 
der all ift, was unter anderem die wohlthätige Folge hat, daß die Loko— 
motive weder Aiche noch Funken auswirft. Um das Anfahren bei gewilien 
Kurbeljtellungen zu erleichtern, ift die Einrichtung getroffen, daß der Loko— 
motivführer nach Bedarf den Dampf auf einen Augenblick in beide Cylin— 
der zugleich einlaſſen kann. — Es verfehren bereit3 mehrere Compound 
Schnellzugsmaſchinen auf den Bahnen des föniglichen Direftionsbezirts 
Hannover. Sie erzielen eine Brennmaterial-Erjparnis von 
15—16 °/,. 

Für gewiſſe Zwecke arbeiteten die Dampfmotoren bis vor wenigen 
Jahren zu langjam, und man war genötigt, die Bewegung der damit 
verfuppelten Werkzeuge und Maſchinen durch Überjeßungen zu beichleunigen, 
was auch jehr wohl angeht, jobald man nicht auf einen mathematiſch 
regelmäßigen Gang des Arbeitswerkzeuges angewieſen it. — Die Sade 
befam jedod ein anderes Geficht, ala es galt, Dynamomaſchinen für elek— 
trijche Beleuchtung durch Dampfmaſchinen zu treiben. Hier erwiejen fich 
die dur die Treibriemen oder jonftigen Übertragungsmittel verurfachten 
Unregelmäßigfeiten in dem Gang der Dynamomaſchine als höchſt ftörend, 
weil jede Unregelmäßigfeit ein Zuden der eleftriichen ylamıme zur Folge 
hatte. Man greift deshalb jetzt in vielen Fällen zu Dampfmalchinen von 
höchſter Geſchwindigkeit, zu fogen. rotierenden Motoren oder Dampf: 
turbinen, nachdem die yirma Siemens und Halske mit dem guten 
Beilpiel vorangegangen war und den Dolgorukijchen Motor vielfach an= 
gewendet hatte. Noch verbreiteter ift die rotierende Majchine von Weſting— 
houſe, dem Erfinder der berühmten Bremſe für Eifenbahnfahrzeuge. Dieſe 
Maſchine bringt es leicht auf taujend Umdrehungen in der Minute, d. h. 
fie dreht jih auf Erfordern ebenjo raſch als die am jchnelliten arbeitende 
Dynamomaſchine, und läßt ſich jomit mit einer ſolchen direlt verfuppeln. 

Übertroffen wird fie jedoch in Bezug auf Geichwindigfeit durch die 
©. 138 abgebildete neue Majchine des Franzoſen Jacomy, die indejlen 
zu den jogen. Dampfturbinen nicht gehört. Der Dampf wirkt aljo hier 
nicht, in gleicher Weile wie jonjt das Waſſer, auf eine Art Schaufelrad, 
ſondern auf Kolben, welche zwei auf einer gemeinichaftlichen Welle ſitzende 
Kurbeln direft treiben. (Die Kurbel links ift in der Figur nicht ſichtbar.) 
Der Motor beiteht aus zwei gleichen Majchinen A und B, die miteinander 
verbunden jind. E ijt das eine Dampfzuleitungsrohr, G die Schmier- 
vorrichtung, H das Lager für die Welle. Der Dampf wird übrigens auch 
hier zweimal ausgenußt, und es gehört daher der Jacomyſche Motor 
zu den Gompound-Mafchinen. Das Bemerfenswerteite an demijelben it 
jedod) jeine ungeheure Umbdrehungsgeihwindigfeit. Ein jolder Motor von 
einer Pferdekraft, welcher nur 15 kg wiegt und in Paris arbeitet, bringt 
es auf 1500 Umdrehungen in der Minute, und es ließe fich diefe Ge— 
Ichwindigfeit ohne Gefahr auf das Doppelte bringen, weil die arbeitenden 
Teile einen jehr furzen Lauf haben und ſich jomit nicht übermäßig jchnell 
bewegen. Bedenft man, daß eine 75 km in der Stunde zurücdlegende 
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!ofomotive mit Rädern von 6 m Umfang & nur auf etwa 210 Um- 
drehungen in der Minute bringt, jo wird man die Geſchwindigkeit des 
Jacomyſchen Motors einigermaßen zu fallen vermögen, der nicht bloß 
für eleftrifche Lichtan- 
lagen, jondern auch 
als bewegende Kraft 
für Bumpmwerfe, Ven- 
tilatoren, Kreisjägen, 
Trodenvorrichtungen 
u. ſ. w. Verwendung 
finden wird. 

Was endlich die 
Verringerung der Ge⸗ 
fahren anbetrifft, die 
aus dem Betrieb von 
Dampfmaſchinen ſich 
ergeben, ſo handelt es 
ſich, wie begreiflich, 
in der Hauptſache um 
den Keſſel. Die Feue⸗ 
rung iſt nicht, oder 
vielmehr nur dadurch, 
wenigſtens in der 
Hauptſache, zu beſei⸗ 
tigen, daß man, wie 
es in New-York ges 
ſchieht, den Dampf—⸗ 

Fig. 10. Jacomys neuer Motor. (Nach „La NXature“.) maſchinen = Beſitzern 

Dampf durch eine 
Röhrenleitung aus einer Centralſtelle zuführt, die allerdings gegen Feuers— 
gefahr beſſer geſchützt iſt, als Feuerungen in Privatgebäuden. Doch ſo weit 
ſind wir noch lange nicht, und es hat das amerikaniſche Beiſpiel vorerſt 
in Europa keine Nachahmung gefunden. Die ſonſtigen Gefahren an der 
Dampfmaſchine find aber, abgeſehen von der Erploſionsgefahr, ſehr gering 
und zum Teil von jedem Majchinenbetrieb unzertrennlid. 

Es eriftieren nun freilich bereits viele Dampffeffel, die den Anſpruch 
erheben, gegen Exploſion gefeit zu jein — wir erinnern nur an den Lilien 
thalichen und den Simpler-Motor —, doch iſt die Erplofionsficherheit 
ſtets cum grano salis zu veritehen. Richtiger wäre es, zu jagen, die be= 
treffenden Dampffeifel jeien weniger exploſionsfähig als die bisherigen, ex— 
plodieren nur bei ganz grober Fahrläfligkeit, unter ganz unberufenen Händen. 
Co iſt es, und fo wird es auch wohl bleiben, jolange wir mit Keſſeln 
arbeiten, die einen größern Dampfvorrat enthalten umd bei denen es auf 
die Regulierung des Waſſerſtandes jehr ankommt. J 

Iſt es nun möglich, einen Keſſel zu bauen, der beide Übelſtände be— 
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feitigt ? Eine Antwort hierauf erteilten vor furzem die Herren Buiſſon 
in St. Etienne. Der von ihnen vertretene Gedanfe ift zwar nicht neu, 
wohl aber die Art und Weije der Ausführung. Man denke fich eine mit 
Eiſenſpänen gefüllte Röhre, die durd die Einwirkung des fie umgebenden 
Feuers nebjt Inhalt bis zur Rotglut erhift wird. In diefe Röhre jprikt 
num eine geeignete Vorrichtung bei jedem Kolbenhub etwas fein zerjtäubtes 
Waſſer, welches natürlich jofort verdampft und in Dampfgeftalt in den 
Eylinder entweicht, deſſen Kolben dadurch hin und her getrieben wird. Der 
Keſſel enthält alſo auf einmal ftetS nur jopiel Dampf, als zu einer Speifung 
des Gylinders erforderlih it, und darf wohl infolgedeflen ala abjolut 
gefahrlos angejehen werden. Der Gedanke hat ficherlich etwas Veftechendes, 
und es wäre wohl zu mwünjchen, daß er zur Ausführung im großen ge= 
langen fönnte. Es fragt ſich indeſſen jehr, ob das fortwährende Einſpritzen 
von falten Waſſer nicht dem Glühendiwerden der Röhre nebit Inhalt und 
damit der rajchen Verdampfung im Wege jteht. So urteilen wenigſtens 
Fachmänner. 

Ein anderer Franzoſe Namens Abel Pifre, bekannt als Verbeſſerer 
der Mouchot ſchen Sonnenkraftmaſchine, hat neuerdings eine jogen. Haus— 
dampfmajchine auf den Markt gebracht, die den Anſpruch der abjoluten 
Ungefährlichfeit wie auch der leichten Bedienung erhebt. Sie foll in letzterer 
Beziehung den Gasmaſchinen nicht nachitehen und gewiſſermaßen von ſelbſt 
mehrere Stunden lang arbeiten. Ihr Keffel erinnert an die Meidinger- 
hen Füllöfen, indem er mit Brennmaterial vollgepfropft wird und nur 
von Zeit zu Zeit einer Nahfüllung bedarf. Der ich entwidelnde Dampf 
treibt den Kolben in einem aufrechtitehenden Cylinder, wird hierauf fon= 
denjiert umd gelangt in den Kefiel zurüd, deſſen Waſſerſtand ſich jomit 
ſtets gleich bleibt, was allerdings die Gefahr aus einem zu niedrigen oder 
zu hohen Wafferftande befeitigt. Pifre baut Motoren von nur */, Pferdes 
fraft, die fi alfo zum Betriebe von Nähmaschinen, Heinen Drehbänten ꝛc. 
eignen. Ein folder Motor wiegt nur 350 kg und nimmt nur etwa 
?2/, ebm Raum ein. 

Eine eigentümliche Erſcheinung, über die wir endlich zu berichten haben, 
bildet die Bemühung einiger Fachleute, die alte Papinſche Maſchine 
wieder zu Ehren zu bringen. Diefelbe iſt befanntlich, im Gegenſatze zu unſeren 
mit geipanntem Dampf arbeitenden modernen Mafchinen, völlig erplofionzfrei. 
Dem Dampf fällt nämlich bier nur die Rolle zu, abwechjelnd über und 
unter dem Kolben durch Verdichtung einen luftleeren Raum herzuftellen, 
worauf der Drud der Luftſäule das Weitere beſorgt. Den Anlaß zur 
Wiederbelebung der uralten Machine, wie überhaupt zum Bau von jogen. 
Hausmotoren, gaben wohl die vielen Fälle, bejonders bei landwirtichaft- 
lichen Betrieben, wo man die Führung einer Dampfmafchine gänzli uns 
erfahrenen Händen anvertrauen muß oder wenigitens anvertrauen möchte. 
Um dieſe Wiederbelebung hat ſich bejonders der engliiche Mafchinenfabrifant 
Davey verdient gemacht, dejien gegen den Papinſchen allerdings ver- 
beiferter, dabei aber jehr einfach gebliebener Hausmotor vor kurzem paten= 
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tiert wurde. Allerdings iſt bei dieſem Motor der Verbrauch an Waſſer 
und Brennſtoff ein höherer; dieſe Nachteile werden aber durch die ver— 
hältnismäßige Gefahrloſigkeit — die Brandgefahr iſt nämlich dadurch nicht 
beſeitigt — und durch den Umſtand wohl aufgewogen, daß es zur Auf— 
ſtellung einer Daveyſchen Maſchine ebenſowenig einer polizeilichen Er— 
laubnis bedarf, wie zur Verwendung eines Theekeſſels. Der Dampf wird 
bei Dapvey in einem Keſſel erzeugt, der, wie ein gewöhnlicher Kochtopf, 
mit einem frei aufliegenden Dedel verichlofien it. In dem Keſſel ſelbſt 
jtedt der Eylinder mit feinem Kolben, deſſen Flächen abwechjelnd mit der 
Außenluft und mit dem Kondenſator in Verbindung ftehen. Es werden 
jolde Majchinen in der Stärke von 1/,—4 Pferdefraft gebaut. Die ein- 
pferdige Mafchine arbeitet mit etwa 125 Umdrehungen in der Minute und 
verbraucht hierbei in der Stunde 5,7 kg Kohle. Das Speiſewaſſer gelangt 
aus dem Kondenjator in den Keſſel mit einer Wärme von 35° zurüd. 
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Nächſt der Dampfmaſchine jpielt heute der Gasmotor entichieden 
die Hauptrolle, und er würde ſich jeiner vorzüglichen Eigenichaften wegen 
einer noch viel größern Verbreitung erfreuen, wäre deijen Exiſtenz nicht an 
zwei Bedingungen gefnüpft, die bei weiten noch nicht erfüllt jind. Gas: 
majchinen bedingen einmal die Nähe einer Gasbereitungsanitalt, indem ein 
Hauptvorteil derjelben gerade darin liegt, dab der ihre Hilfe in Anſpruch 
nehmende Gewerbetreibende fih um Brennmaterial nicht zu befümmern 
braucht und jein Motor ſtets fertig zum Gebrauch dafteht. Sobald er ſich 
erit das Gas ſelbſt heritellen müßte, fiele der eine Hauptvorteil der Gas— 
majchine fort. Aus diefem Grunde find Gasmotoren in der Regel vom 
landwirtichaftlichen Betriebe ausgeſchloſſen, obwohl fie gerade hier, der be= 
quemen Handhabung wegen, jehr gute Dienfte leiften fünnten. Man trifft 
jie nur in größeren Ortichaften mit Gasanftalten an. 

Die zweite noch nicht erfüllte Bedingung ift, dab die Gasanitalten 
Einrichtungen treffen, um jpeciell für Betriebszwede ein nicht volllommen 
gereinigtes und daher wohlfeileres Gas herzuftellen. Es ift, wie begreiflich, 
ganz überflüjlig, einem Gas, welches in einer Maſchine verbrennen joll, 
durch umfaliende Manipulationen zu einem großen Glanze zu verhelfen, 
und es würde zu dieſem Zwecke das Gas wohl genügen, wie es aus der 
Retorte hervorgeht. Der Preis des Leuchtgajes aber iit, befonder& in ſüd— 
lien, von den Kohlengruben entfernten Gegenden, ein jo hoher, daß er 
die Verwendung von Gasmaſchinen vielfach geradezu ausſchließt. 

Eine Wendung zum Beſſern verjpricht aber hier das allmähliche Em— 
porfommen des durch die Zerjegung des Waſſers gewonnenen Waſſergaſes, 
weldyes am jich nicht leuchtet und ſich für Beleuchtungszwede daher nur in— 
direft — es bringt erjt einen Leuchtkörper zum Glühen — eignet. Waſſer— 
gas wird bereit3 in Amerifa und Schweden, neuerdings aud in Deutich- 
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land bereitet, und stellte ſich namentlich bier erheblich mwohlfeiler als jein 
Nebenbuhler, das Steinkohlengas. 

Wie begreiflich, zeitigt Tat jeder Monat entweder eine neue Gas— 
majchine oder eine Werbefferung der alten. Die Neuheiten auf diefem Ge— 
biete bieten indejlen nur für den Fachmann Intereffe, und wir müſſen des- 
halb von einer Erwähnung derjelben abjehen. Mitteilen wollen wir nur, 
daß die Gasmafchine ich jeden Tag mehr, gleich der Dampfmaſchine, allen 
möglichen Zweden anpaßt, und daß diefe Motoren, welche anfangs nur 
in feinem Mapitabe gebaut wurden, es bereit3 auf 50 Mferdefräfte ge— 
bracht haben. 

Unjeren Leſern nicht unbefannt geblieben ijt die Thatjache, daß man 
in Rußland, deſſen Erdölquellen mit den amerikanischen in Wettbewerb zu 
treten beginnen, jeit längerer Zeit Keſſel von Dampficdiffen und Lokomo— 
tiven, und zwar äußerjt erfolgreich, mit Petroleum heizt, und daß man 
neuerdings in Frankreich mit dem Brennmaterial umfajjende Verſuche ver- 
anftaltet hat. Sie willen auch, daß wir bereits Betroleummotoren 
für das Stleingewerbe, darunter den Schilzſchen, befien, die jich indeſſen 
feiner großen Beliebtheit zu erfreuen jcheinen. Aus unſerer Berichtöperiode 
ift eigentlich mır der Petroleummotor Lenoirs, des Erfinders der Gas— 
maſchine, zu erwähnen, welcher aber eigentlich in die Kategorie der Gas— 
maſchinen gehört. Hier vertritt nämlich Erdöl die Stelle der Steinkohle ; 
es farburiert atmojphärische Luft und macht fie damit brennbar. Was diefe 
Maſchine ſonſt von den bisherigen untericheidet, ijt ihre Tragbarfeit. Sie 
läßt ji, einer Lofomobile gleich, nebjt dem erforderlichen geringen Petroleum 
vorrat überallhin transportieren und fommt nach wenigen Minuten in Gang. 
Sie dürfte ſich ſomit hauptſächlich für landwirtichaftlihe Zwede eignen, 
Eine zweipferdige derartige Majchine verbraucht jtündlich etwa 1400 Z Ga. 

Bon dem löblichen Beitreben geleitet, die Handwerker und Hausarbeiter 
mit einer wohlfeilen und handlichen Betriebäkraft zu verjorgen, eine Auf- 
gabe, welche die Eleftricität dereinſt jicher löjen wird, hat man ſich aud) in 
diejem Jahre vielfach bemüht, die Kraft der verdichteten oder verdünnten 
Luft im Hinblid darauf auszumußen, jedoch bisher ohne jonderlichen Erfolg. 
Auf dem Papier nimmt e3 ſich wunderſchön aus, die Rohrpoit nachzuahmen, 
in einer Gentralanftalt Luft zujammenzupreifen oder zu verdünnen, damit 
in einem umfafjenden Röhrennebe gleiche Wirkungen hervorzubringen umd 
mit den Ausgangspunkten der Leitungen verbundene MWerfzeugmajchinen zu 
treiben. 

Die Praris entjpricht aber leider der Theorie nur wenig. Das Röhren— 
netz ijt zu koſtſpielig und nicht Iuftdicht zu erhalten; die Luftverdünnung 
oder Komprimierung im großen Maßſtabe erfordert zu umfangreiche An— 
lagen; die gelieferte Kraft ift zu teuer. Bisher fand daher Preßluft 
nur bei größeren Anlagen und zu ganz beionderen Zweden Anwendung, 
jo bei der Rohrpoit, als Triebkraft für Gefteinbohrmajchinen in Tunnelß :c., 
während ein in Birmingham gemachter Verfuch der Kraftübertragung mittelit 
Preßluft greifbare Rejultate noch nicht recht ergeben hat, eben des Preijes 
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der Kraft wegen. Beſſere Ergebniſſe verſpricht indeſſen der Verſuch der 
franzöſiſchen Ingenieure Petit und Tatin, den Zweck der Verſorgung 
von Kleingewerbtreibenden mit Betriebskraft ſtatt durch Preßluft durch Luft— 
verdünnung zu erreichen; ſie haben in der That in der Straße Beau— 
bourg zu Paris eine Centralanlage errichtet, welche bereits etwa 15 Ab— 
nehmer verſorgt. Die Dampfmaſchine der Centralſtelle ſaugt die Luft aus 
den Leitungen heraus, bewirkt damit ein Vakuum unter den Kolben der 
angeichlofienen Kleinmotoren und bringt auf dieje Weije die Bewegung dieſer 
Kolben hervor. Die Leitungsröhren liegen in den Straßenfanälen, und es 
zweigen ji) von denjelben die Hausleitungen in üblicher Weife ab. Ein 
Zähler giebt für jeden Hausmotor den Betrag der geleijteten Arbeit an 
und dient, wie beim Gas, als Grundlage für die Verrechnung. Ein Motor 
von 80 Stilogrammmetern, d. i. etwa 1 Pferdefraft, koftet ſtündlich 53 Cen— 
times oder etwa 42 Pfennig. Das ift entjchieden jehr teuer, obwohl die 
Luftverdünnungsmotoren nebenbei den Vorteil bieten, daß fie den betreffen- 
den Raum trefflich Lüften. 

Wie unjeren Leſern befannt jein wird, bemühen ih Mouchot und 
der obengenannte Pifre jeit Jahren, ihre Sonnenkraftmaſchine 
zur Geltung zu bringen. Leider vergeblich, obwohl dieſe Maſchine in ſüd— 
lihen Ländern, wo die Sonne nahezu ununterbrochen jcheint, jehr gute 
Dienfte leiften könnte und ſelbſt bei uns einen wohl cbenjo regelmäßigen 
Betrieb geitatten würde, als die Windmühle Das Spitem der Genannten 
beruht auf der Konzentrierung der Sonnenftrahlen mittel® eines ſich nach 
der Icheinbaren Bewegung der Sonne drehenden Reflettor3 und dem Zurück— 
werfen dieſer Strahlen auf einen mit Waſſer gefüllten Keſſel. Neuerdings hat 
num ein anderer Franzoſe Namens Tellier auf feiner Belikung in Auteuil 
ein anderes Verfahren zur Ausnutzung der Sonnenwärme erprobt, welches 
anjcheinend günftige Ergebniſſe liefert und den Vorzug der Einfachheit be— 
fit. Er verfieht ein der Sonne ausgeſetztes Gebäude mit einem doppelten 
Blehdah und füllt den Zwiſchenraum mit einer Ammoniaklöſung, welche 
unter der Einwirkung der Sonnenjtrahlen oder überhaupt der Tageswärme 
bald Dämpfe entwidelt. Diefe Dämpfe gelangen in einen Apparat, der 
an die Puliometerpumpe erinnert, drüden bier auf eine Membran und 
treiben damit Waller in die Höhe, worauf fie fich wieder verdichten umd 
in den Dachraum zurüdgelangen. Der jet in Auteuil arbeitende Apparat 
hebt bei Sonnenſchein ftündlih etwa 1200 7 Waſſer aus 20 m Tiefe; 
in heißen Ländern würde er aber mindeitens 3000 2 hirmaufbefördern. Der: 
jelbe dürfte fich bejonders für Gärtnereien und Plantagen eignen und bier 
die Wind» und ſonſtigen Pumpen bei der Bewäſſerung mit Vorteil erſetzen. 
Die Betriebstoften find jehr gering, weil ji die Ammoniafdämpfe immer 
wieder verdichten. 

Aus dem Gebiete der Waſſerkraftmaſchinen ift wenig Neues 
zu berichten, obwohl diefelben in den lebten Jahren wegen ihrer möglichen 
Verwendung zur Erzeugung vom eleftriichen Strome die Aufmerffamfeit 
vielfach auf fich gezogen haben. Als weſentlich neu ift eigentlih nur der 
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Hydromotor des rufjiichen Ingenieurs Yagn zu erwähnen. Derjelbe er- 
feht das Schaufelrad und die Turbine durch zwei endloje Seile, welche ſich 
um eine Trommel winden, die ihrerjeitS zwijchen zwei feitveranterten Prahmen 
oder - Flößen angeordnet ift. In gewillen Abftänden find an die Seile 
fallfchirmartige Vorrichtungen aus Segeltuch befeitigt, deren untere Seite 
dem Strom zugefehrt iſt, jo daß fie ſich durch die Straft der Strömung 
von jelbjt öffnen, und jo lange geöffnet bleiben, bis fie, nebſt den Seilen 
vom Strome getrieben, an einer zweiten im Flußbette verankerten Trommel 
angelangt find, um welche fie ji winden. Hier ſchließen ſie jich wieder, 
wie ein Schirm, den man mit der Oberfeite dem Winde zufehrt, und ges 
langen mit den Seilen in gefaltetem Zuftande an die Trommel auf dem 
Prahm zurüd, wo das Spiel von neuem begimt. Das Ganze erinnert 
jomit an die Paternofterwerte der Baggermaſchinen. Aus vorgenommenen 
Verſuchen ergab fi, daß der Widerftand bei der Bewegung ſtromaufwärts 
höchſtens 1°/, von dem Geſamtnutzeffelt verichlingt: ein jehr günitiges Ver— 
hältnis. Die Prahmtrommel ift mit irgend einer auf dem Prahm oder am 
Sande ſtehenden Werkzengs- oder Zwiſchenmaſchine durch eine Welle ver- 
fuppelt. Der Yagnſche Motor arbeitet auch unter dem Eiſe und wird 
weder vom Winde noch von den Wellen beeinflußt; er ſtört aud) die Schiff- 
fahrt nicht, weil die Seile ſich beliebig tief verfenfen laſſen. Auch kann 
man leicht den ganzen Apparat verlegen. Sein Nußeffeft erreicht etwa 32° 
von der Kraft der auf die Schirme wirkenden Strömung. 

Der Mikerfolg der Beitrebungen zur Erjegung der Schiffsſchraube, 
namentlich durch eine ausjtrömende Waſſerſäule, hat die Erfinder keineswegs 
entmutigt; e3 tauchen fortwährend dahin gehende Vorichläge auf, mit denen 
wir unſere Leſer nicht ermüden wollen. Nur einen jolchen möchten wir 
bier erwähnen, weil deijen Urheber ein neues Princip aufgeftellt hat. Ein 
Amerikaner Namen? Secor will nämlich die Kraft einer durd) die Schiffs— 
mafchine fortgeichleuderten Waſſerſäule durch die Kraft erplodierender 
Gaſe eriegen. An dem Hinterteil des Schiffes münden zwei Nöhren ins 
Waſſer, welche abwechielnd mit einem Spregſtoff gefüllt werden, deffen Zün— 
dung auf elektriichem Wege erfolgt. Die Expanſipgewalt der ſich entwidelnden 
Gaſe bewirft dann dur den Mideritand des Waſſers die Fortbewegung 
dei Schiffes. Die Einführung des Sprengftoffes in die Röhren erfolgt 
durch Preßluft, und diefe Luft wird von einer Dampfmaschine verdidyet, 
Fortbewegt wird das Fahrzeug auf diefem Wege Ticherlih; es frägt ſich 
aber, mit welcher Geſchwindigleit. Schwerlid wird damit die erforderliche 
Schnelligteit erreicht, 


5. Schiffe. 
In Bezug auf die jo wichtige Frage der Erhöhung der Geſchwin— 
digfeit der Dampfſchiffe find einige bemerkenswerte Errungenschaften 


aus dem Berichtäjahre zu verzeichnen. Wir jehen von den Torpedobooten 
ab, weil hier ganz bejondere Verhältniſſe obwalten, weil dieſe Fahrzeuge 
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mit ganz abnorm kräftigen Maſchinen ausgeftattet ſind, die ſich entſprechend 
auf Paſſagierdampfer kaum übertragen laſſen, und hier alles dem Gotte 
Geſchwindigkeit geopfert iſt. Unter dieſen Umſtänden iſt es ſicherlich beach— 
tenswert, daß die Geſellſchaft, welche den Poſtverklehr zwiſchen England 
und Irland vermittelt, im September einen Schaufelraddampfer in Fahrt 
geſetzt hat, welcher ſelbſt den deutſchen Kanonenbooten von Schichau an 
Schnelligkeit gleihlfommt. Die „Jreland“ legt im Durchſchnitt 20 %/, Knoten 
oder 38/, km in der Stunde zurück. Dieſes Ergebnis iſt wohl dem 
leichten Baumaterial des Schiffes (Siemens-Stahl), feiner geringen 
Breite im Verhältnis zur Länge (115 m Länge bei 11,58 m Breite), 
dem mäßigen Tiefgang von 4,10 m und der Maſchine von 6000 Pferde— 
fräften zu verdanfen. Bemerkenswert ift hier neben der Anwendung des 
Schaufelrades der Umitand, dab die Weiteller zur Niederdrudmaichine 
zurüdgegriffen haben. Eine Hodhdrudmaichine hätte Keſſel mit dickeren 
MWandungen und einen viel Kaum einnehmenden Oberflächen-Kondenſator 
nötig gemacht; auch Eoftet eine ſolche Maſchine mwejentlich mehr. Dagegen 
verbrennt eine Niederdrudmaichine mehr Kohle, doch iſt dieſer Puntt bei 
der Kürze der Überfahrt zwiichen England und Irland von geringer Be= 
deutung. 

So günftig werden ſich die Geichwindigfeitäverhältnifie bei Ocean— 
fahrten allerding® faum jemals geitalten, weil man bier mit einem viel 
heftigern Wellenichlag zu rechnen hat, und überhaupt bei längeren Fahrten 
auf jo hohe Schnelligkeit nicht zu rechnen ift. Indeſſen legte der neueite 
Gunard=-Dampfer, die „Etruria”, den etwa 2875 Seemeilen (d. i. 
5325 km) langen Weg zwiichen New-York und Queenstown neuerdings 
in 6 Tagen, 5 Stunden und 35 Minuten zurüd; macht im Durchſchnitt 
19,2 Knoten oder 35'/, km in der Stunde. Freilich arbeitet da3 158 m 
lange, 17,53 m breite Prachtſchiff mit Mafchinen von 14500 Pferde— 
fräften! Im Vergleich leiſtet alfo die Majchine der „Ireland“ weit mehr. 

Um mehrere „Najenlängen“ geſchlagen wurden freilid) beide Schiffe 
von dem fleinen Dampfer „Stiletto“, welder von Herejhoff in Briftol 
(Rhode Island) gebaut wurde. Das nur 27 m lange, jehr Schmale Boot 
legte bei einer Probefahrt 24 Knoten oder nahe an 45 km in der Stunde 
zurüd, Zu bedenfen it e8 aber, daß der Dampfer mit einer 450pferdigen 
Maichine ausgerüstet it und nur in ftillem Waſſer fährt. Solche Verhält- 
niffe find für große Dceandampfer nicht maßgebend. 

Unjeren Yejern wird vielleicht bei den oben angegebenen Maßen der 
„Steland“ und der „Etruria“ die ungeheure Länge diejer Fahrzeuge im 
Verhältnis zur Breite (1:9 bezw. 1:10) aufgefallen jein. Dieſes Wer: 
hältnis bildet überhaupt jet einen Hauptitreitpunft unter den Schiffäbauern. 
Entwickeln ſchmale und tiefe Schiffe einen höhern Geſchwindigkeitsgrad, 
oder breite und nicht tiefgehende? Erſtern Standpunkt vertreten, wenig— 
ſtens joweit es fih um Segelfahrzeuge handelt, die Engländer, während 
die Amerifaner für den breiten „Typ“ eintreten, und die Anfichten in 
Deutichland und Frankreich darüber jehr ſchwanken. Dieſen Streit zu ent- 
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icheiden, hatten die Engländer im lebten Herbſt ihre beſte Yacht, die 
„Geneſta“, nad) Amerifa geſchickt, wo fie fich mit der vornehmſten Ver— 
treterin des breiten Typs, der „Pu ritan“, meſſen jollte. „Puritan“ Tangte 
nun in wiederholten MWettfahrten um einige Minuten früher am Ziel an, 
als ihre Nebenbuhlerin. Doc wäre es jehr voreilig, um nicht zu jagen 
etwas kindiſch, auf den geringen Zeitunterichied eine Überlegenheit des einen 
Typs begründen zu wollen, und die Trage bleibt, unſeres Erachtens, nad) 
wie vor umentjchiebden. 

Nur eins jei hier noch bemerkt. Die Fähigkeit, die ungeheure Segel- 
fläche zu tragen, erlangen die engliihen Jachten dadurch, daß fie ungezählte 
Tonnen Blei in den Kiel gießen. Dadurd bringen jie allerdings den 
Schwerpunkt tief herab; es ergiebt fich aber daraus eine ſolche Beanſpru— 
hung des Kiels und der Spanten, daß ernftliche Unfälle zu befürchten 
find. In der That verſank bereits eine engliſche Jacht, die „Mignonette”, 
dadurch, daß der Bleiballaft einen Bruch des Kieles herbeiführte. 

Bemerft jei noch zu diefem Kapitel, daß der Stahl das Eiſen beim 
Schiffbau immer mehr verdrängt. Das Material ift zwar an jich teurer; 
dafür ift es aber leichter und widerſtandsfähiger, und diefe Rückſichten über- 
wiegen die Nüdfiht auf den Koftenpunft bei weiten. Auch bürgern ſich 
die Dampffteuerapparate um jo rafcher ein, als e& die Menichenfräfte wahr- 
fich überfteigt, namentlich ein Segeljchiff bei einigermaßen jtarfem Winde 
und MWellenichlag zu ftenern. Neuerdings hat man jogar einen eleftrijchen 
Apparat in Vorichlag gebracht, der bei der geringjten Abweichung vom 
Kurſe den Dampfiteuerapparat jelbitthätig jo lange in Thätigfeit verjeßt, 
bis das Schiff wiederum den richtigen Kurs einhält. Doch befindet ſich 
der Apparat noch im Stadium des Verſuches. 

In England werden die Verfuche mit eleftriihen Booten fort 
gelebt, obwohl die Sache wenig Erfolg veripricht, ſolange wir nicht braud)= 
barere Aceumulatoren und namentlich überall Stellen befißen, wo diejelben 
rajch und mwohlfeil von neuem geladen werden können. Redenzaun, der 
unermüdliche Förderer der eleftriihen Schiffahrt, hat im September ein 
neues eleftriiches Boot, die „Volta“, vom Stapel gelaſſen, welches bei 
10 m Länge, 2,5 m Breite und 0,70 m Tiefgang 40 Perjonen zu tragen 
vermag. Den Strom liefern 60 Accumulatoren, die unten angeordnet find 
und zugleich den Ballaft bilden, wodurd das Boot eine große Stabilität 
erlangt hat. Zwei Dynamomaſchinen drehen die Schraube. Dieſes Syitem 
bietet den Vorteil, daß man, je nad) der gewünſchten Gefchwindigfeit, nur 
eine oder beide Maichinen arbeiten lafjen fann. Das Boot ift mit Segeln 
verjehen, damit der Eleftricitätsvorrat möglichft geichont werde. 

Daß die Schiffsſchraube das nicht leiftet, was man von ihr 
erwarten dürfte, darüber it alle Welt einig. Die Frage ift nur, wie man 
die ihr anhaftenden Ubelitände heben ſoll. Aus den vielen vorgeichlagenen 
Mitteln zur Erhöhung des Nubeffeftes derfelben wollen wir nur das von dem 
oben genannten Ingenieur Yagn empfohlene hervorheben, weil e8 für den 
Laien leicht verftändlih if. Bei dem Entwerfen von Schiffsichrauben, 
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meint Yagn, wird gewöhnlich vorausgeſetzt, daß dieſelben in ſtillem Waſſer 
arbeiten, und es werden die Neigungswinkel der Flügel danach berechnet. 
In Wirklichkeit iſt das Waſſer aber niemals ruhig, ſchon weil es durch 
die Schraube aufgewühlt wird. Demgemäß müßten, um eine richtige 
Wirkung zu erzielen, die Flügel derart gebaut ſein, daß dieſelben in ver— 
ſchiedenen Momenten der Umdrehung verſchiedene Neigungswintel darſtellen. 
Diejes Problem will nun Yagn dadurch löſen, daß er durch mechanifche 
Mittel eine automatiiche Veränderung diefer Neigungswinkel, je nad) der 
Geſchwindigkeit und Richtung des Waſſers, in welchem die Schraube ar- 
beitet, erzielt. Ob mit Erfolg, fünnen nur umfaljende Verſuche lehren. 


6—7. Eiſenbahnſyſteme. Eifenbahnwagen. 


Da das Eiſenbahnnetz erjter Ordnung in Europa und jelbjt in den 
Vereinigten Staaten ala jo ziemlic ausgebaut anzujehen iſt und an den 
bejtehenden Typen faum MWejentliches zu ändern jein dürfte, hat man ſich 
mit verdoppelter Kraft auf die Nebenbahnen, bezw. auf die Bahnen ge— 
worfen, welche den Zwed verfolgen, entweder den Hauptbahnen Güter zu= 
zuführen oder überhaupt gewiſſe Arbeiten zu erleichtern. 

Es stehen ſich bei den eriteren im wejentlichen zwei Syiteme gegen- 
über. Die einen reden der Luftleitung, bezw. dem Drahtſeilſyſtem, das 
Wort, während die anderen für das Pfoſtenſyſtem eintreten. Der neuejte 
Vertreter der Luftleitung iſt der kürzlich verjtorbene Profeſſor Fleming 
Jenfin, deſſen Luftbahn bereits in Glynde (Grafichaft Sufler) zur Zu— 
friedenheit arbeitet. Die Jenkinſche Bahn ift die denkbar einfadhite. Sie 
bejteht aus Telegraphenftangen oder Pfählen, die durch einen jtarfen Draht 
oder einen Eijenbarren verbunden jind. Uber die Drähte, bezw. Barren, 
rollen, durch Cleftricität getrieben, Wägelchen, in denen man leicht teilbare 
Erzeugnifie der Landwirtichaft oder des Bergbaues befördern fann. Das 
Syitem bietet den offenbaren Vorteil, daß Bodenunebenheiten, jofern fie 
nicht zu groß find, bier feine Rolle jpielen. Man gleicht fie durch die 
Mahl längerer oder fürzerer Prähle aus. Auch Fällt der Bodenerwerb fort, 
und es hat der Unternehmer dem Grundbeſitzer höchitens eine mäßige Ab— 
gabe für das Recht des Einrammens der Pfähle zu entrichten. Dagegen 
vermag die von dem Erfinder „Telpherage“ getaufte Luftbahn weder 
Perſonen noch ſchwerere Güter zu befördern, weshalb fie fi) nur für be= 
jondere Verhältniffe eignet. Jenkin hatte bejonders Kolonialländer, jowie 
überhaupt Länder ohne Straßenneb im Auge. 

Umfaſſendere Zwecke verfolgt der franzöfiihe Ingenieur Lartigue 
mit jeiner vor furzem erheblich verbeflerten einjhienigen Pfoſten— 
bahn, welche bisher hauptiächlih in Algier Verbreitung gefunden hat. 
Die Bahn beiteht aus kurzen, Starten Pfoften, die ſich ebenfalls den Boden— 
unebenheiten anjchmiegen, aus einer Langjchwelle und endlich aus einer 
auf diefer Schwelle befeitigten Schiene. Wagen und Motor erinnern an 
die Tajhen der Saumtiere. Sie reiten gleichſam auf der Schiene, von 
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welcher fie nach beiden Seiten herumterhängen, und zwar mittel3 einer ent— 
jprechenden Anzahl Lauf- bezw. Triebräder, zu welchen feitliche Führungs— 
rollen fommen, welche das Schwanken der Fahrzeuge bei ungleich verteilter 
Lajt verhindern. Als Zugmittel für die Magen dienen entweder Zugtiere, 
Feine Lofomotiven oder endlich, wo die Verhältniffe günftig liegen, Elektro— 
motoren, die in derjelben Meile mit Elektricität gejpeift werden, wie es 
bei den Siemensſchen eleftriichen Bahnen geihieht. Das Syſtem bietet 
den unbejtreitbaren Vorteil, daß nur geringe Bodenerwerbungen erforderlich, 
dat Entgleifungen unmöglich find, und daß die Reibung auf das geringjte 
Maß zurüdgeführt ift. Die Baufoften find ſehr gering; Yartigue ver 
anjchlagt diejelben, je nach der Bodenbeichaffenheit, auf 4000-9600 M. 
für das Kilometer. In feinen Berichten hebt er außerdem den bedeutfamen 
Umftand hervor, daß jeine Motoren, oder Zugtiere, bei der einjchienigen 
Bahn dreis bis viermal mehr jchleppen fünnen, ala bei Tyeldbahnen mit 
zwei Schienen, 

Dies dürfte wohl im allgemeinen zutreffen. Indeſſen entbehren die 
Lartigueſchen wie die Drahtjeilbahnen einer jehr ſchätzenswerten Eigen- 
Ihaft, welcher es wohl hauptiächlich zuzufchreiben ift, wenn die Feld— 
bezw. landwirtihaftlihen Bahnen ji eimer zunehmenden Ver— 
breitung erfreuen. Das Gharafteriftiiche an diejem Verkehrsmittel ift die 
leichte VWerlegbarfeit des Geleifes, weshalb man es auch vielfach mit 
dem Namen „transportable Bahn“ belegt. Im Gegenfab zu den übrigen 
Scienenmegen und inäbejondere zu den oben erwähnten Bahniyftemen, ift 
die Feldbahn mweientlich temporärer Natur. Macht ich auf einem Gute, 
in einer Fabrik das Bedürfnis geltend, die Ernte oder Rohprodufte irgendivo 
hinzuſchaffen, jo wird, möglichſt unter Benutzung vorhandener Wege, nad) 
dem betreffenden Acker oder Ausbeuteplaß ein Geleife angelegt, welches 
ebenjo rajch wieder abgebroden wird oder abgebrochen werden kann, jobald 
die Arbeit beendet iſt. Das erite Erfordernis eines Feldbahnſyſtems it 
Daher der ohne Vermittelung von geichulten Eijenbahnarbeitern leicht aus- 
zuführende Bau; das zweite aber ein geringes Gewicht der Schienen und 
Schwellen. 

Unter den Feldbahnigitemen erfreuten ſich bisher diejenigen des Fran— 
zofen Decaupille und des Deutihen Spalding des größten Zu— 
ſpruchs. Es hat indeilen den Anſchein, als würde das im Herbſte 1885 
zum erfterrmale einer ernſtlichen Probe unterzogene Syitem von E. Stu— 
dier in Berlin über die Mitbewerber den Sieg davontragen. Wir mollen 
deſſen Bahn näher zu bejchreiben verjudhen. Zur Ausrüjtung dienen zu= 
nächſt einige Univerjalmagen, die in einem Schuppen auf Schienen jtehen. 
Diejelben werden mit je zwölf Jochen des Geleijes, d. h. Schienenpaaren 
mit zufammenhängenden Schwellen, beladen, worauf man den erjten Wagen, 
nachdem ein Joch verlegt worden, auf diefem vorjchiebt u. ſ. w. it 
der erite Wagen entladen, jo wird er gefippt umd beijeite gejchoben, 
morauf der zweite Magen vorrüdt und das Spiel von neuem beginnt. 
Die Joche haben eine Länge von 2 m und eine Spurbreite von 60 cm. 

10* 





148 Mecanif. 


Die Stahlichienen ruhen auf imprägnierten Querichwellen und werden durch 
eine leicht zu handhabende Vorrichtung miteinander verbunden. Selbſt— 
thätige Weichen vervolljtändigen den Oberbau. Was nun das Fahrmaterial 
anbelangt, jo beiteht e&, wie erwähnt, da Maſchinenkraft zum Schleppen 
der Züge ausgeſchloſſen iſt, lediglih aus Wagen, die man durch allerlei 
Aufſätze allen möglichen Zweden anpajien kann. Bald tragen die Fahr: 
zeuge Getreide, Kartoffeln, Rüben, Thon; bald werden je zwei durch einen 
Balfen verbunden und dienen zum Herausichaffen des gefällten Holzes aus 
dem Walde; bald endlich werden jie zum Heranfahren von Straßen 
oder Feltungsbaumaterialien verwendet. Die Feldbahnen hat man nämlich 
bereit wiederholt und mit Erfolg bei Anlage und Armierung von Feſtungs— 
werfen in Anwendung gebracht, jo daß deren doppeljinnige Bezeichnung 
Feldbahnen eine in jeder Beziehung zutreffende ift. Sie dienen dem 
Yandwirt bei Beitellung feiner Felder jowohl, wie dem Truppenführer im 
Felde. Ja ie leijteten bei der Erforſchung des Kongo gute Dienjte, in= 
dem die Dampfer der legten Erpedition die Stromjchnellen auf Feldbahn- 
ſchienen umgingen. 

Aus dem Gebiete des Gijenbahbnwagenbaues ift nicht viel 
Neues zu vermelden. Erwähnen wollen wir nur zweier Neuerungen, Die 
vielleicht einige Beachtung verdienen. Zunächſt der von der franzöfiichen 
„Compagnie transatlantique* ins Yeben gerufenen Specialzüge für 
Auswanderer. Diele Züge haben ihren Ausgangspunkt in Bajel, wo 
jie die Furopamüden aus der Schweiz und Siüddentichland aufnehmen, und 
befördern ihre Menjchenfracht ohne Aufenthalt in 21 Stunden nad) Havre. 
Sie bejtehen aus zweierlei Wagen mit reip. 80 und 40 Pläßen. Erſtere 
ind nad) amerifaniihem Syſtem gebaut, und haben demgemäß einen 
Mittelgang und Thüren an den Stirnjeiten. Die Sitze jind indefjen, im 
Gegenſatze zu den Sitzen in den jonitigen Wagen dritter Klaſſe, gepolitert 
und der Fußboden mit Yinoleum=-Deden belegt. Zwiſchen je zwei Bänken 
erhebt ji) eine Scheidewand mit Gepädnek und Hindermwiege Dieſe 
Miegen find für je zwei Kinder berechnet; die Säuglinge jind jedoch durch 
eine abnehmbare Wand getrennt; auch verhüten darüber geipannte Riemen 
deren Herausfallen. Jeder größere Wagen bietet Raum für 20 Kinder. 
An dem einen Ende des Magens befindet ji ein Toiletteraum, an dem 
andern ein Warmwaſſer-Heizapparat. Die Wagen jind 17,65 m lang und 
ruhen auf Doppelfedern. Für Ventilation ift durch einen Aufſatz gelorgt, 
wie er u. a. bei den Magen der Berliner Stadtbahn eingeführt iſt. Die 
Vierzig-Plätze-Wagen find im allgemeinen gleid) ausgejtattet ; die Hälfte des 
Raumes nimmt indeljen eine Küche nebit Schenttiih ein. Die Paſſagiere 
erhalten hier zweimal täglich unentgeltlich ſchwarzen Kaffee und Mil, und 
fönnen jonit Brot, Fleiſchbrühe, Fleiſch, Wein, Bier zum Koftenpreije be= 
fommen. Der Fahrpreis ijt ein jehr mäßiger, und die Auswanderer werden 
dadurd vor unnützen Ausgaben bewahrt, dab die Züge in Havre unmittel- 
bar am Anlegeplat der Dampfer halten. 

Wir fommen nun zur zweiten Neuerung. Wie unſeren Leſern be= 


Digitized.by Google 
- 1 0 


7. Eifenbahnwagen. 8. Luftſchiffahrt. 149 


fannt, hat die Abichaffung oder vielmehr Nichteinführung der klaſſiſchen drei 
oder vier Eiſenbahnwagenklaſſen in den Vereinigten Staaten jchließlich zur 
Einführung von Saale und Schlafwagen geführt, die gegen einen Zujchlag 
zum Fahrpreiſe zugänglih und ungemein luxuriös ausgeftattet find. Neuer— 
dings hat num die Pennſylvania-Bahn eine Gattung Saalwagen in Fahrt 
gejeßt, die hoffentlich Nahahmung finden wird. Es find dies die fogen. 
Erterfenfter- Wagen, deren Seitentvände aus lauter Erlkern beitehen. 
Die Langjeiten des Wagens jind, mit anderen Worten, vollftändig in Fenſter— 
flächen zwijchen zierlichen Stügen aufgelöft, und zwar jo, daß je drei 
Fenſter zujammen eine gebrochene Ede, aljo einen richtigen Erker bilden. 
Dieje Einrichtung bietet mwejentliche Vorzüge. Sie geftattet einen freiern 
Ausblid, ſowie auch das Offenlaſſen des der Richtung des Zuges entgegen- 
ftehenden Fenſters, ohne daß Zugluft entiteht. Neu iſt e& hier auch, daß 
die Sefjel nicht Feitgeichraubt, jondern beweglich find. Der Reijende fann 
ſich aljo hinſetzen, wo es ihm am beiten behagt. 

Uber den Stand der äußerit wichtigen Frage der jelbjtthätigen Va— 
fuum=- md Luftdrudbremjen it wenig Neues zu berichten. Wie 
unferen Lejern erinnerlich jein wird, beichloß vor zwei Jahren das preu= 
ßiſche Minijterium der öffentlichen Arbeiten die allgemeine Einführung der 
Garpenterichen Luftdruckbremſe bei ſämtlichen Perfonenzügen und 
der Heberleinichen Bremſe bei den Güterzügen. Es fehlt jedoh an 
ftatiftiichen Angaben darüber, wie weit die Reform durchgeführt ift. Nach 
unjeren Wahrnehmungen find erſt einige Schnellgüge damit ausgeftattet, 
während die Vakuumbremſe von Smith und Hardy nad wie vor 
bei den Zügen der Berliner Stadtbahn arbeitet. Es dürften noch viele 
Jahre vergehen, ehe ſämtliche preußiſche Bahnwagen an das Garpenterjche 
Syſtem gewiſſermaßen angeihloijen find. Uber die Ausdehnung derjelben 
auf nicht preußische Bahnen verlautet noch nichts. Diejelbe wäre jehr zu 
wünſchen, weil jonjt ein Wagenwechſel beim Austritt aus dem preußiichen 
Staate faum zu umgehen jein dürfte. 


8. Luftſchiffahrt. 


Mir fommen nun zum Schmerzenäfind der Technik und zum Tummel- 
plaß für die abentenerlichiten Ausgeburten des Erfindungsgeiftes. Es jei 
uns gejtattet, hier zunächſt den Schluß eines Aufſatzes aus Wejtermanns 
Monatöheften zu citieren, in welchem wir vor wenigen Monaten den Stand 
der Luftſchiffahrtsfrage, ſoweit es fih um die Lenkbarkeit des 
Ballons handelt, zu charakteriſieren verfuchten: 

„Berjegen wir uns einmal in folgenden Zuftand der Dinge: Wir 
bejigen zwar die Lofomotive. Diejelbe vermag jedoch nur beim ſchönſten 
Wetter auf furze Zeit augzufahren, jede Fahrt koftet einige Taujend Mark; 
das Dampfroß kann hierbei nur einige Perſonen jchleppen, und die Zeit der 
Ankunft ift eine jo unfichere, daß ein Segelichiff dagegen als ein Muſter 
der Pünktlichkeit hingeftellt werden darf.“ 
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So ſteht es noch heute, obwohl die vielberufenen Hauptleute Re— 
nard und Krebs inzwiſchen zum drittenmale mit einem etwas beſſern 
Erfolge aufgeſtiegen ſind. Dank einem ſtärkern Elektromotor vermochten 
ſie ſich gegen einen ziemlich ſcharffen Wind zu behaupten. Wohl- 
bemerkt: zu behaupten. Das heißt: fie wurden nicht abgetrieben, und dies 
it immerhin etwas, bejonders wenn ihr Luftſchiff bei militäriichen Beob- 
ahtungen eine Rolle ipielen fol. Dem Winde entgegenzufahren, erwies 
ſich indefien ala unmöglich, es jei denn, daß deilen Stärke eine nur geringe 
iſt. Und damit ift über die jogen. „Lenfbarkeit“ der Stab gebrodyen. Als ein 
weiterer Fortſchritt iſt das jeht hinten angebrachte Segel anzujehen, welches das 
Wenden erleichtert. Auch diesmal gelangten die Luftſchiffer glücklich nach dem 
Aufiteigeplag zurüd. Seitdem ruht ihr Ballon wiederum auf feinen Lorbeeren, 

Aus dem Wuft von meift totgeborenen Erfindungen auf dem Gebiet 
der Luftichiffahrt wollen wir nur zwei Yuftichiffprojefte hervorheben , deren 
erſteres injofern einige Beachtung verdient, ala die Regierung der Vereinigten 
Staaten das betreffende Patent angefauit baben toll, während dem zweiten 
wegen ded Namens des Erfinders eine Erwähnung gebührt. Wir meinen 
das Luftkriegsſchiff von Ruſſel Thayer in Philadelphia und den 
Kriegsballon von Gower, dem Erfinder des nah ihm genamnten 
Mikrophons. 

Das Thayerjche Luftſchiff ſoll mit Torpedos ausgeſtattet werden, 
welche es auf die unten befindlichen Schiffe, Landheere, Feſtungswerke 
herabfallen läßt. Soweit wäre das, vom Standpunkte des Kriegsmanns 
aus, ganz ſchön, zumal der Ballon jo hoch iteigen joll, daß er wohl außer 
dem Bereiche etwaiger Ballongeihüße ſchwebt. Wer bietet aber eine Ge- 
währ dafür, dat das Luftſchiff gerade nad) einem Punkte gelangt, von 
weldem aus es jeine Sprengwaffen mit Vorteil abichieken fann? Nun, 
die vielberufene „Lenkbarkeit“, welche der Thayeriche Ballon im höchſten 
Grade bejigen joll, d. b. auf dem Papier, denn aufgeitiegen iſt er bis jetzt 
nit, und wir fürdten, das Maihingtoner Kriegsamt werde noch viel 
Geld daran wenden müflen, che «3 ich feiner entichieden gewagten Er- 
werbung freuen kann. 

Nicht viel ermithafter ift unſeres Erachtens der Torpedoballon des 
fürzlich bei einer Luftfahrt verunglüdten Fr. A. Gower zu nehmen. Zu 
Gunſten desjelben jpricht allerdings der Umjtand, daß Gomer von der 
„Lentbarfeit” jeines Fahrzeuges nicht fabelt. Er will einfach günftige Wind- 
itrömungen benußen und erhält jeinen Ballon auf einer vorberbeitimmten 
Höhe dadurch, dab das Gas im Ballon, jobald jich deſſen Volumen ver- 
ändert, jelbitthätig entweidht. Soweit wäre an der Sache nicht viel auszu— 
ſetzen. Wir geraten aber in die reine Utopie, jobald wir die Art und 
Weiſe ins Auge fallen, wie Gower jein Luftſchiff für Kriegszwecke aus— 
nußen will. Obwohl nämlid die Stärke und Richtung der zu benußenden 
Luftſtrömung ſich faum vorausberecdhnen läßt, bewirkt Gomwer das Nieder- 
fallen und Erplodieren der mitgeführten Torpedos nicht etwa durch die 
Beſatzung des Ballons — eine jolche führt das Fahrzeug nicht —, ſon— 
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dern jelbitthätig dadurdh, daß eine vorher angezündete Lunte, deren Fänge 
und Brenndauer man beliebig bejtimmen fann, herunterbrennt. Noch toller 
ift der Gedanke, das Torpedo-Luftihiff an Bord eines Kriegsfahrzeuges 
unterzubringen und auf diefe Weife die Ausrüftung des lektern mit Ge- 
ſchützen entbehrlich zu machen. Hierzu bedarf e&, nah Gower, nur ei- 
niger geringfügiger Abänderungen. Das Kriegsihiff wird mit Apparaten 
zur Heritellung von Waſſerſtoff zur Ballonfüllung und zur Verdichtung 
dieſes Gajes ausgeftattet; ferner ift die Majchine wegen der Exploſions— 
gefahr nach Hinten zu verlegen, und man hat endlich für Befeitigung der 
Maften und des Tafelmerfes zu jorgen, damit die Ballons fi) darin nicht 
verwickeln. Weiter nichts! 

Doc fehren wir nad diefer Abſchweifung in das Gebiet der Phantafie 
zur nüchternen Mirflichfeit zurüd. 

Daß jogen. gefeſſelte Luftſchiffe, d. h. ſolche Luftichiffe, die 
durch ein Kabel am Umbherjchweifen verhindert werden, bejonders im Felde 
umd im Feſtungskriege jehr gute Dienite Teiften können, beweift der Um— 
itand zur Genüge, daß die jo müchterne preußiiche Armeeverwaltung eine 
eigene Ballonabteilung errichtet hat, die bereits Verfuche im großen Maß: 
ftabe unternahm. Die gejeflelten Luftichiffe dienen dreierlei Zwecken. Ein— 
mal bilden fie, beſonders im Flachlande, einen jehr guten Beobachtungs— 
poften; jodann laſſen ji von ihnen aus, bejonders im Feitungsfriege, 
3. B. Annäherungdarbeiten der Belagernden mit Hilfe elektriicher Bogen: 
lampen ſcharf beleuchten und vielleicht hemmen oder ganz vereiteln. Endlich 
it es nicht ausgeichloiien, daß man von einer blodierten Stadt aus mit 
Hilfe gefeſſelter Ballons einem Entſatzheere gewiſſe Nachrichten fignaliftert. 
Dies geichieht dadurd), daß man unter Anwendung 3. B. der Zeichen des 
Morje-Alphabet3 eleftriiche Lampen in der Gondel oder gar im Ballon 
ſelbſt abwechjelnd erglänzen und verlöjchen läßt. Doch find die Werfuche 
mit diejer neuen Gattung optischer Nachttelegraphie noch nicht abgeichlofjen. 
Gleiches gilt von den Verfuchen, von gefejlelten oder freien Ballons aus 
photographijhe Aufnahmen der Gegend zu veranitalten. Die erhaltenen 
Bilder find unjeres Erachtens zu verſchwommen, als daß fie praftifch ver— 
wendbar wären, und mehr al3 intereffante Spielereien anzufehen. 

Don neuen Syitemen für gefeſſelte Luftſchiffe it aus unjerer 
Berichtäperiode wohl nur das von dem franzöfiichen Luftfchiffer Yon er- 
dachte zu erwähnen. Yon hat vor allen Dingen den Dienſt bei Armeen 
zu Felde im Auge gehabt und demgemäß alles aufgeboten, um feinen 
Ballonzug möglichſt leicht und transportabel zu machen. Der Zug beiteht 
aus drei Wagen im Geſamtgewicht von 7500 kg, jo daß ſechs Pferde 
zur Fortbewegung desjelben ausreichen. Der erſte Magen trägt eine Dampf: 
majchine, welche die Trommel bewegt, um die ſich das Kabel windet, jowie 
die nötigen Bremsapparate für das Kabel. Der zweite Wagen ijt für den 
Apparat zur Erzeugumg des Waſſerſtoffs beitimmt, mit dem der Ballon 
gefüllt wird. Es wird in dem Apparat Waſſer mit Hilfe von Eifen umd 
Schwefelſäure zerjeht, welche leßtere, jo wie das Waſſer, durch eine befondere 
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kleine Dampfmaſchine in den Keſſel gepumpt wird. Das Gas gelangt 
aus dem Keijel in einen Reinigungs und Trodenapparat und von dort 
in den Ballon; der Wajlerdampf aber jpeiit auf Erfordern die Majchine 
des Kabelwagens. Der Wallerftoffapparat vermag ſtündlich 250—300 cbm 
Gas zu erzeugen, jo daß der 550 ebm fallende Ballon in zwei Stunden 
gefüllt if. Wir kommen nun zum Ballon jelbjt, der in nicht gefüllten 
Zuftande nebjt Gondel auf dem dritten Magen ruht. Bemerkenswert ift 
an demjelben bejonders die Verbindung mit dem Seil und der Gondel. 
Sonjt ift dieſe mit dem Seil einerjeits, mit dem Ballon andererjeit3 derart 
verfuppelt, daß die Gondel einen Teil der Feſſelung bildet, was zur Folge 
bat, daß fie fortwährend umhergeworfen wird, während eine jtet3 wage— 
rechte, ruhige Lage ein unbedingtes Erfordernis für gute Beobachtungen 
bildet. Bei Yon hängt die Gondel dagegen mitteld einer jogen. Cardan= 
chen Aufhängung, wie man fie u. a. bei Sciffslampen ammendet, ganz 
frei in der Mitte eines Trapezes, welches die Verbindung zwiichen Seil und 
Ballon bildet. Die Gondel ift jomit feinerlei Schwankungen unterworfen 
und ebenjo ftetig als die Gondel eines frei ſchwebenden Luftichiffe. 

Das 500 m lange Kabel birgt einen Telephondraht, mit deifen Hilfe 
ih die Luftichiffer mit den Leuten unten bequem unterhalten, ſowie aud) 
den Maichiniften Befehle erteilen fünnen. 


9—10. Unterjeeifhe Boote. Torpedoboote. 


Lebhaft erregt wurde im legten Herbſt die Aufmerfjamfeit des Pub- 
likums durch die bei Kopenhagen vorgenommenen Verjuche mit dem unter: 
jeeiihen Boote des ſchwediſchen Ingenieur Nordenfelt, welches 
bereits 1881 patentiert wurde, aber erſt jeht zur Ausführung gelangt ift. 
Darin bejigt allerdings das Boot eine große Ilberlegenheit über die Fahr— 
zeuge gleicher Art, welche in den lekten Jahren patentiert wurden und Die, 
unjeres Willens, jämtlih nur auf dem Papier ihr Dajein friften: das 
Nordenfeltiche Boot lebt und leibt. Damit ift aber nicht gejagt, daß 
& allen Anforderungen entipreche, und der wohlverdiente Erfinder jelbit ift 
weit davon entfernt, jein Fahrzeug für volllommen zu halten. Die Ver— 
juche haben auch in der That unzweifelhaft dargethan, daß wir es gemiljer- 
maßen nur mit einem Embryo zu thun haben, und dak noch viel Waſſer 
den Berg ablaufen wird, ehe wir an einen Angriff von lUnterjeebooten 
gegen feindliche Schiffe, geichweige denn an die eigentliche, permanente 
unterjeeiiche Schiffahrt denken dürfen. 

Non der Bauart und Anordnung des Nordenfeltichen Bootes 
giebt Fig. 11 (S. 153) einen flaren Begriff. 

Was zunächſt die Yortbetvegung desjelben anbelangt, jo dient dazu 
die Dampfmaſchine D, indem fie die Schraube P dreht. Solange das 
Boot über Waſſer fährt und der Schomftein F nod nicht eingezogen ift, 
wird die Mafchine aus dem Keſſel B geipeift, welcher zugleidy die Behäl- 
ter A mit überhiftem Dampf füllt. Dieſe Behälter liefern der Maſchine 
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den Kraftvorrat, jobald das 
Boot unter Wafler dahinfährt. 
E ijt der Kondenfator, SS die 
Seitenjhrauben, M die Hilfs: 
dampfmajchine, welche die wage⸗ 
rechten Flügel RR in Thätigteit 
verſetzt; O iſt das Steuerruder 
und endlich T der Beobachtungs⸗ 
turm. 

Dies vorausgeſchickt, wollen 
wir jehen, wie ſich das Boot 
bei der Fahrt verhält. Die 
Mannſchaft betritt dasſelbe durch 
den Turm, der ſofort wieder 
waſſerdicht verſchloſſen wird. So⸗ 
lange das Boot über Waſſer 
fährt, unterſcheidet es ſich nicht 
weſentlich von den ſonſtigen Tor⸗ 
pedobooten; nur daß vom Deck 
noch weniger zu ſehen iſt. Soll 
es aber untertauchen, ſo wird 
der Schornſtein F zunädhjit ein— 
gezogen und die Öffnung luft: 
dicht verjchloffen, worauf der 
überhißte Dampf zu arbeiten 
beginnt und nicht bloß den eigent- 
lihen Propeller, jondern aud) 
die beiden Seitenjchrauben SS 
dreht, welche das Unterſinken 
bewirken. Sobald fie nicht mehr 
arbeiten, jteigt das Fahrzeug 
wieder an die Oberfläche. Es 
erübrigt nur noch, die Wirkung 
der Flügel R zu erflären. Die 
Erfahrung hat gelehrt, daß ein 
untergetauchter Körper ſich nie 
wageredht, jondern fortwährend 
wellenförmig bewegt. Dieje wel: 
lenförmige Bewegung zu ver: 
hindern, ift nun der Beruf der 
beiden automatijch wirkenden 
Flügel. Sinkt das Fahrzeug, 
jo arbeiten die Flügel jo lange von oben nad) unten, bis die wagerechte 
Lage von neuem erreicht ift; fteigt es, jo arbeiten fie umgekehrt. 

Unjere Lejer werden an dem Boote zweierlei vermiffen; einmal eine 


Unterjeeiiches Boot von Nordenfelt. (Nach ber deutſchen Patentfchrift.) 


Fig. 11. 
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Vorrichtung zum Schleudern der mitgeführten, gleichfalls Nordenfeltſchen 
Torpedos, jodann aber, und damit die Hauptſache, einen Apparat zur 
Erneuerung der Luft im Innern des Meinen Fahrzeuges. Diefer Mangel 
machte ſich bei der erjten kurzen Probefahrt bereits fühlbar und muß ent= 
jchieden bejeitigt werden, wenn das Fahrzeug feine Aufgabe erfüllen fol. 
Ein weiterer Fehler ift die weite Sichtbarkeit des Glasturmes, fobald die 
Sonne glänzt; doch dürfte dies Teicht abzuftellen fein, wohingegen wir be= 
fürchten, es werde nicht jo leicht fein, der äußerſt geringen Geichtwindigfeit 
des Fahrzeugs unter Waller abzuhelfen. In Kopenhagen hat e& Diefelbe 
faum auf 6 km in der Stunde, und zwar nur auf wenige Augenblide, 
gebradht, woraus folgt, daß das Nordenfeltiche Boot in der Regel nur 
gegen vor Anker liegende Fahrzeuge zu verwenden wäre. Allenfalls könnte 
es einem näher fommenden Schiffe entgegengeſchickt werden. 

Die Angaben über zwei neue Unterjeeboote, die in Amerika erfunden 
und bereit3 Verfuchen unterzogen jein jollen, find leider jo nebelhaft, daß 
wir uns über diejelben ganz furz fallen müflen. Das unterjeeiihe Fahr— 
zeug von Tuds iſt anicheinend infofern beiler ausgedacht als das vor— 
erwähnte, als der Erfinder feine Feuerung braucht, ſondern Elektricität 
(Accumulatoren) zur Fortbewegung desjelben anwendet, und die Luft im 
Innern zu erneuern vermag. Der Strom joll zu einer Fahrt von nahe 
an 200 km ausreichen. Das zweite Boot verdanken wir dem ngenieur 
Zalinsfi. Es wird durd) eine Petroleummaſchine getrieben, fteigt im 
Augenblide der Entiheidung an die Oberflähe und jchleudert alsdann 
nicht etwa eigentliche Torpedos, jondern aus einem auf Ded angeordneten 
Luftgeihüg mit Nitroglycerin gefüllte Gejchoffe. 

Über die eigentlihen Torpedoboote, d. h. Fahrzeuge, die zwar 
nicht unterfinfen, jedoch möglichſt wenig aus dem Waller tauchen, und bei 
denen Geſchwindigkeit das Haupterfordernis bildet, ift wenig Neues zu jagen. 

Wir berichteten oben über die vorzüglichen Leiſtungen der von 
Schichau bei den deutichen Torpedobooten angewendeten dreifadhen Ex— 
panfionsmajchinen. Diefe Boote legten jelbit gegen Wind und Wellen 
wiederholt 21,7 Knoten in der Stunde zurüd und jchlugen allo die eng= 
fiichen glänzend. Nach einem Berichte in den „Mitteilungen aus dem Ge— 
biete des Seeweſens“ jollen jie fich auch bei hohem Seegange beiler bewährt 
haben, al& ihre Nebenbuhler; nad) anderen Berichten rollen und jchlingern 
fie ebenfalls derart, daß die Mannjchaft es nicht lange aushält und dab an 
Fahrten fern von der Hüfte nicht zu denken iſt. 

Die Shihaufchen Boote find aus 4—5 mm didem Stahlblech 
gebaut, haben eine Fänge von 37 m, eine Breite von 4,8 m und bei voll= 
jtändiger Ausrüftung eine Maflerverdrängung von 85 t. Zu dieſer Aus- 
rüftung gehören, außer den Majchinen und der Torpedolancierborrichtung, 
18 Mann Bejatung, 4 Whitehead-Torpedos, 2 Revolvergefhüße und 
Kohlen zu einer Reife von 1000 Seemeilen bei 10 Knoten Fahrt in der Stunde. 

Nachdem es fih in England herausgeftellt hat, daß die bisherigen 
Torpedoboote, gleich den deutichen, bei Seegang nicht recht braudjbar find, 
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und daß fie obendrein die Torpedoneke nicht zu durchbrechen vermögen, mit 
denen jich die britiſchen Kriegsjchiffe neuerdings umgeben, hat die englische 
Admiralität den Bau von neuen Torpedobooten beſchloſſen, über 
welche folgendes verlautet: 

Die Boote erhalten eine Länge von 200 Fuß (etwa 60 m), eine 
Breite von 20 und eine Tiefe von 13 Fuß. Ihre Wafferverdrängung beträgt 
bei einem Tiefgang von 8 Fuß 450 t. Stahl fommt bei dem Bau aus— 
ichließlih zur Verwendung, das Ded wird jedoch mit Planfen belegt. 
Ausgeftattet werden fie mit vier Lancierröhren, wovon zwei an den Breit- 
feiten, eine vorne und eine hinten. Außer den üblichen Revolvergeſchützen 
erhalten fie vier rajchfeuernde, größere Pivotgefchüge, die den ganzen Ge— 
ſichtskreis beitreichen fünnen. Die Mafchinen mit dreifadher Erpanfion und 
2700 Pferdefräften — eine ungeheure Sraft für ein jo Meines Yahrzeug! — 
follen zwei Schrauben treiben und dem Boote eine Geichmwindigfeit von 
18'/,—19'/, Knoten verleihen. 

1884 tauchte, irren wir nicht, in Italien zuerſt der Gedanke auf, 
den Teufel durch Beelzebub zu vertreiben, den Torpedobooten nod) jchnellere 
Tahrzeuge entgegenzuitellen, die zur Aufgabe hätten, auf die Freiſchärler 
des Meeres Jagd zu maden. Die öfterreihifchsungariiche Regierung hat 
nunmehr wirklich zwei ſolcher Torpedo: Jagdichiffe in London beitellt, und 
das eine machte vor furzem feine Probefahrt, wobei e8 17'/, Knoten in 
der Stunde zurüdlegte. Man hofft es aber auf 19 zu bringen, eine Ge— 
Ihmwindigfeit, die bisher nur von einigen trandatlantiichen Dampfern, von 
der obengenannten „Ireland“ und von Torpedobooten erreicht, bezw. über: 
Ichritten wurde. Darin liegt aber der wunde Punkt. Fährt das Jagd- 
ſchiff nicht jchneller als feine Gegner, jo bleibt in der Negel die Jagd frucht- 
log, es jet denn, dab der Jäger dem Wild mit Hilfe jeiner Artillerie den 
Garaus macht. Died dürfte indefjen bei einer jo rafenden Fahrt nicht jo 
leicht jein, zumal bei bewegter See. Die Torpedo-Jagdſchiffe werden mit 
zwei 12-Centimeter-Kruppgeſchützen und zahlreichen Revolvergeichügen aus— 
gerüftet. Ihre MWaflerverdrängung beträgt etwa 1500 t. 


11. Torpedos. 


Nachdem der langjährige Kampf zwiſchen Geſchütz und Panzer mit 
der Niederlage des letztern geendet hatte, wandte ſich die Aufmerkjamteit 
der Kriegsfünftler hauptſächlich einer neuen, freilich bisher im Ernitfall nur 
wenig erprobten Waffe zu, dem Torpedo, bezw. den Mitteln, um diejes 
gefürdhtete Sprengwerkzeug unſchädlich zu machen. 

Ein Hauptübelitand bei den bisher in den Kriegäflotten gebräuchlichen 
Torpedos ift ihre Nichtlenkbarfeit. Bei einer Granate läßt man ſich das 
gefallen, weil ein ſolches Geſchoß dem Ziele unendlich rajcher entgegen= 
fliegt, ala der fi unter Waller beivegende Torpedo, und nicht jo koſt— 
ſpielig ift, al3 die neue Waffe, bei welcher ein Fehlſchuß ſehr empfindlich ift. 
Auf ungefähr 10000 M. joll ein Whitehead=- Torpedo zu ftehen fommen, 
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und es ift daher, abgejehen von den jonjtigen Nachteilen, fein Spaß, wenn 
ein jolcher Gejelle an dem Ziele vorbeiichießt. Vor einigen Jahren brachte 
nun Say bereits einen lenfbaren Torpedo in Vorſchlag, der aber anjcheinend 
jih nicht bewährte, denn man hörte faum mehr von demielben. Im Jahre 
1884 trat ferner der obengenannte Nordenfelt mit einem eleftriich lenk— 
baren Torpedo auf, welcher, ſoweit ein Urteil zuläflig, jehr zweckmäßig ge— 
baut zu fein jcheint. Leider ift und über Verſuche mit demjelben nichts zu 
Ohren gelommen, und jo jteht deifen praftiihe Brauchbarfeit noch dahin. 

Gleiches gilt von den Torpedos von Williams, Paulion, 
Eihmwede, Brennan, Berdan und Howell, denen wir aber, weil 
fie in unſere Berichtäperiode fallen, einige Worte widmen müſſen. 

Williams hat hauptjächlich die Hafenverteidigung im Auge. Erfcheint 
vor der Hafeneinfahrt ein feindliches Geſchwader, jo erfolgt von einem 
hohen Beobachtungspoſten am Lande, ſowie eventuell von ſchwimmenden 
Batterieen aus das gleichzeitige Schleudern einer Anzahl Torpedos, die 
auf eleftriichem Wege, mit Hilfe ſich abrolfender Leitungen, nicht bloß 
gefteuert, jondern auch getrieben werden, weshalb jie eine fleine Dynamo 
majchine bergen. Den Strom aber liefern am Ufer aufgeitellte Dynamo— 
maſchinen oder Accumulatoren. Der Hauptforticritt joll aber, dem Er: 
finder zufolge, darin liegen, daß die Torpedos auf die bedeutende 
Entfernung von 2500 m — Jo lang find nämlich die Leitungen — ſicher 
gefteuert werden fünnen, jo daß man ſich dem feindlichen Schiffe nicht 
mehr jo zu nähern braucht, um die Sprengwaffe zu jchleudern. 

Auch bei dem Paulſonſchen Torpedo jpielt die Elektricität injofern 
eine Hauptrolle, als fie, mit Hilfe eines ſich abrollenden Kabels, die 
Sprengmwaffe nad) erfolgter Zancierung zu fteuern hat, wogegen jie bei 
der Fortbewegung des Torpedos nicht mitwirkt. Dieje Fortbewegung be= 
jorgt vielmehr die neuerdings jtarf in Aufnahme gefommene, jedoch an— 
ſcheinend jchwer Eontrollierbare Flüfjige Kohlenjäure Die Kraft, 
welche diefe Säure beim Übergang in den Gaszuftand entwidelt, wird dazu 
benußt, um Waflerfäulen gegen zwei an der Seite des Torpedos angeord- 
nete Turbinen zu jchleudern, und damit zwei Schiffäichrauben in Drehung zu 
verjeßen, welche mit den Turbinen verfuppelt find. Das Steuern aber be- 
jorgt, wie bemerkt, die Torpedomannjchaft vom Torpedojchiffe aus, und zwar 
in der Weiſe, daß der Lenker der Sprengwaffe e& in der Hand hat, den Aus: 
fluß der Kohlenſäure bald rechts, bald links abzufperren, wodurch eine 
Ablenkung des Torpedos nad) links oder rechts erzielt wird. Den Vor: 
gängern jehr überlegen wäre der Paulſonſche Torpedo injofern, als ſich 
das Leitungskabel, wenn abgelaufen, von jelbit ablöft, wodurd eine größere 
Unabhängigkeit des Torpedos vom Torpedoboote erreicht wird. Nach er: 
folgter Ablöfung übernimmt ein gewöhnlicher Schiffskompaß in jehr ſinn— 
reicher Weile die Nolle des Kabels. MWeicht der Torpedo, 3. B. infolge 
von Meeresitrömungen, von der geraden Richtung ab, jo bewirft die da— 
durch herbeigeführte Ablenkung der Magnetnadel die Schließung der Kohlen— 
jäureventile in derjelben Weiſe wie bisher der Strom aus dem Kabel. 
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Als eine weitere Eigentümlichkeit des Paulſonſchen Torpedos iſt es an- 
zuſehen, daß er, des Kompaſſes wegen, nicht aus Metall, ſondern aus ſehr 
feftem, waflerdichtem Pergamentpapier beiteht. 

Eigentümlich ift auch der Torpedo von Eſchwede in Berlin, ob 
aber praftifch brauchbar, wollen wir dahingeitellt fein laflen. Der Apparat 
beitceht aus einer Kanone, aus welcher, in ähnlicher Weiſe wie bei den 
Kateten-Rettungsapparaten, ein Geſchoß abgefeuert wird, welches ein Seil 
mit ſich Tortreißt. Das andere Ende des Seiles aber ift mit einem vor= 
her ins Waſſer gelafjenen Torpedo verbunden, welches num mit fortgeriffen 
und vom Geſchoß ans Ziel geführt wird. Diejes fliegt über das Ziel 
hinmeg. 

Großes Aufſehen erregte der von einem Auftralier Namens Brennan 
erfundene Torpedo ſchon deshalb, weil er von der engliichen Regierung 
für die beicheidene Summe von zwei Millionen Markt angefauft wurde. 
Der Brennanjhe Torpedo ift im Gegenjaß zu den bisherigen mehr 
eine Fand» als eine Seewaffe, und joll anfcheinend hauptiählic zur Ver— 
teidigung von Küftenbefeftigungen gegen Tylottenangriffe dienen. Der Tor: 
pedo enthält jeine Triebkraft nicht in ſich ſelbſt; er erhält feine Bewegung 
vielmehr aus einer am Lande oder an Bord eined Schiffes befindlichen 
Mafchine, mit welcher er aber verbunden bleibt. Seine Geichwindigfeit iſt 
eine bedeutende (angeblid; 80 km in der Stunde) ; er läßt ſich Tenfen und im 
Notfall zum Stillitand bringen, und joll nahe an 2 km weit reichen. Bei 
den Werfuchen in der Nähe von Sheerneß, die jehr geheim betrieben wur— 
den, ſah man einen bootförmigen Gegenftand auf Schienen die Richtung 
nah dem Waſſer einichlagen und dann jo weit untertauchen, daß davon nur 
noch wenig zu erfennen war. Der Torpedo jchleppte hierbei zwei Drähte 
hinter fi, die mehrere Treibvorrihtungen in Drehung verjegten, und zwar 
dadurh, daß der am Lande befindliche Yeiter ein Rad und einen Hebel 
handhabte. Bei Nacht erglänzte auf dem Rüden de8 Torpedo ein nad) 
vorn nicht fichtbareg Licht und zeigte dem Leiter die Richtung der Waffe. 
Bei Tage war er nur in nächſter Nähe zu jehen, weil er faum aus dem 
Waſſer ragte. Hatte der Torpedo feine Schuldigfeit gethan, jo wurden 
die Drähte wieder eingezogen. Sehr klar ift die Sache gerade nicht. Offenbar 
handelt e8 ſich um eine eleftrijche Lenkung, während die Schleuderkraft wohl 
von Preßluft herrührt. 

Wie im vorigen Abſchnitt bemerkt, ſind die Engländer auf den Ge— 
danken verfallen, ſich der Torpedos durch ein freilich etwas plumpes Mittel 
zu erwehren, welches den damit verſehenen Schiffen jede Manövrierfähigkeit 
benehmen muß. Sie umgeben ihre Panzerungetüme mit einem ſtarken Netz 
aus Stahldraht, welches ſo weit ins Waſſer taucht, daß es das Unterſchiff 
völlig deckt, und es haben in der That die letzten Flottenmanöver in der 
Bantry-Bay dargethan, daß Torpedo an diejer Netzwand machtlos ab» 
prallen. 

63 war aljo vorauszujehen, daß wir jehr bald eine veränderte zweite 
Auflage der Tragifomödie: „Geſchütz wider Panzer“ erleben würden. 
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Richtig! Kaum waren die Reſultate der Manöver bekannt, ſo trat der türkiſche 
General Berdan mit einem Torpedoſyſtem auf, über welches wir zum 
Schluß dieſes Abſchnittes einiges mitteilen wollen. Das Ziel, welches 
Berdan verfolgt, iſt, den Torpedo zu befähigen, unter dem Torpedonetz 
durchzuſchlüpfen. Wie erreicht er nun dies Ziel? Auf eine allerdings ſinn— 
reiche, jedoch offenbar wenig zuverfichtliche und daher unpraftiiche Weile. 
Berdan ift nämlich auf das Auskunftemittel eines Doppeltorpe- 
dos geraten. Der erite enthält feine Sprengladung, jondern dient nur 
al3 Schlepper für den zweiten, mit dem er durch ein Seil verbunden iſt, 
und der gleichfalls derart ausbalanciert ift, dab er Dicht unter der Waſſer— 
oberflähe ſchwimmt. Zrifft der erſte Torpedo nun auf das Neb des feind- 
lihen Schiffes, jo bleibt er in demjelben ſtecken. In demjelben Augenblid 
wird natürlich das Schlepptau jchlaff und es jpreizt ſich dadurch eine an 
dem zweiten Torpedo angebrachte Floſſe, wodurch dieſer nad) unten ab» 
gelenft wird. Er jchlüpft nun unter das Ne, worauf ſich das Schlepp— 
tau von neuem jpannt. Der Torpedo gelangt aljo wieder nahe an die Ober: 
flähe und jtößt gegen die Schiffäwand ... . oder jchießt vorbei. Letztere 
Eventualität dünft uns die wahrjcheinlichere. Berdan hat außerdem ein 
zweites Syſtem erjonnen, welches er aber jelbit für unpraftiich erflärt. Wir 
wollen uns deshalb mit demjelben nicht aufhalten. 

I. A. Homell in Waſhington endlich erhielt vor wenigen Tagen ein 
Patent auf einen Torpedo, bei weldhem die treibende Kraft von einem damit 
verbundenen Schwungrad geliefert wird. Das Schwungrad, dem mit Hilfe 
einer außerhalb desjelben erzeugten Kraft vor dem Yancieren eine große 
Umdrehungsgeichwindigfeit erteilt wird, überträgt jeine Bervegung auf einen 
oder mehrere Propeller, welche den Torpedo durch das Waſſer treiben. Be— 
ſondere Vorrichtungen verhindern Ablenkungen derjelben und bewirken die 
Erhaltung der gegebenen Tiefe. Watentiert wurde dem Erfinder zugleid 
ein Yancierapparat, welcher dem Torpedo einen horizontalen Antrieb in der 
Zielrihtung erteilt, ehe er ins Waller gelangt. 


12—13. Geſchütze. Geſchoſſe. 


Sowohl der bereits zweimal genannte T. Nordenfelt, wie Hotch— 
kiß und Gardner ſind Erfinder von ſogen. Revolver- oder jchnellfeuern- 
den Geſchützen, welche die unpraftifche erjte Mitrailleufe verdrängt haben und 
bei den meilten Flotten, und zwar bejonders bei Torpedobooten, eingeführt find. 

Zu dieſen gejellte ſich in unjerer Bericht&periode das wohl beflere 
Geſchütz des in London lebenden Amerifaners Hiram Marim, deſſen 
Name bisher hauptjächlich mit einer neuen Glühlichtlampe verfnüpft war. 
Das beifolgend abgebildete Maximſche automatiihe Geſchütz ver- 
dient dieſen Namen injofern, als der Rückſtoß der Maffe jelber diejelbe 
ladet, die Patronen anzündet und die leeren Hülfen wieder abwirft. Die 
Bedienungsmannichaft hat nur das Geſchütz in Gang zu bringen, bejw. 
das Feuer abzuitellen und zu zielen. Alles übrige bejorgt der Mechanis— 
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mus. Die 333 Patronen ſind der Reihe nach an eine Art Leinwandgurt 
befeſtigt. Der Apparat ſelbſt ſteht, wie erſichtlich, auf einem Dreifuß und 
läßt ſich wie ein Telejfop nach allen Seiten drehen, jo daß man den 
ganzen Horizont beitreichen kann, 
Natürlich ift das Geſchütz auch 
in jenfrechter Richtung verftell- 
bar. Die Höhe desjelben be— 
trägt 91 cm, die Yänge 1,45 m. 
Die Schußgeſchwindigkeit läßt 
ſich auf 600 Schüſſe in der 
Minute ſteigern, jo daß es 
T in diejem Fall bereits nach etwa 
35 Gefunden der Neuladung 
bedarf. Eine ſolche Geſchwin— 
digkeit iſt wohl wenig praktisch 
und dürfte thatſächlich niemals 
— vorkommen. Selbſtverſtändlich 
läßt ſich die Geſchwindigkeit 
nach Belieben ſteigern und er— 

Fig. 12. Revolverfanone von Maxim. mäßigen. 

a — Bisher ift das Maximſche 
Geſchütz unſerem Wiſſen nach nirgends eingeführt, was wohl daher rühren 
mag, daß die meiften lotten ſich vor furzem mit anderen Revolvergeichügen 
verjehen haben. Maxim Hat übrigens teineswegs bloß den Seekrieg im 
Auge. Er hat ich feine Waffe auch als einen integrierenden Teil der 
Feldartillerie und jpeciell der leichten Batterieen gedacht, die den Kavallerie— 
divifionen beigegeben werden. 

Großes Aufjehen erregte in unſerem Berichtsjahr auch das neue Rie— 
jengejhükß des franzöfiichen Oberjten de Bange, welches mit den 
Riejengeihügen der Weltfirma Krupp in Konkurrenz getreten it. Das 
größte Kruppicde Geſchütz hat allerdings ein Kaliber von 44 em, übertrifft 
alſo das Bangeſche 34-Gentimeter-Riejengeihüb bedeutend ; dafür jollen 
die Gejchofje des legtern 17”—18 km weit, und ziwar mit einer Anfangs= 
geichwindigfeit von 650 m in der Sekunde, fliegen. Ob jolde Schuß- 
weiten, bei denen ein Ziel faum noch zu erkennen ift, eine praftiiche Be— 
deutung bejigen, mögen Berufenere entjheiden. Das Bangeſche 34:Genti= 
meter-Geihüh wiegt 37'/, t und hat eine Länge von 11,20 m bei 1,04 m 
größtem Durchmeſſer. Die Pulverladung wiegt 130—200 kg, die zuderhut- 
fürmige Oranate aber 420—600 kg. Sie enthält bis 40 kg Sprengpulver. 
Die Seele hat 144 Züge. Das Geſchütz ruht auf Rädern und dieje wie— 
derum auf einer nach der Geſchützmündung zu ewwas geneigten Plattform. 
Im Augenblide des Abfeuerns rollt das Geſchütz infolge des Rückſtoßes 
etwas zurüd, und dann gleich wieder in die Batterieftellung. Ein Zahnrad 
unter dem Zapfen dient zum Nichten. Ein Kran hebt die Geſchoſſe in die 
Kammer. Das Geihüg iſt natürlich hauptſächlich für die Zwecke der Vers 
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kleine Dampfmaſchine in den Keſſel gepumpt wird. Das Gas gelangt 
aus dem Kejjel in einen Reinigungs und Trodenapparat und von dort 
in den Ballon; der Waſſerdampf aber ſpeiſt auf Erfordern die Maſchine 
des Kabelwagens. Der Wailerjtoffapparat vermag ſtündlich 250—300 ebm 
Gas zu erzeugen, jo daß der 550 cbm fallende Ballon in zwei Stunden 
gerüllt it. Wir kommen nun zum Ballon jelbft, der in nicht gefüllten 
Zustande nebjt Gondel auf dem dritten Wagen ruht. Bemerkenswert ift 
an demjelben bejonderd die Verbindung mit dem Seil und der Gondel. 
Sonft iſt dieſe mit dem Seil einerjeits, mit dem Ballon andererjeit3 derart 
verfuppelt, daß die Gondel einen Teil der Feſſelung bildet, was zur Folge 
hat, daß fie fortwährend umbergeworfen wird, während eine ſtets wage- 
rechte, ruhige Lage ein unbedingtes Erfordernis für gute Beobachtungen 
bildet. Bei Mon hängt die Gondel dagegen mittel® einer jogen. Gardan- 
ſchen Aufhängung, wie man fie u. a. bei Schiffslampen anwendet, ganz 
frei in der Mitte eines Trapezes, welches die Verbindung zwiſchen Seil und 
Ballon bilde. Die Gondel ift jomit keinerlei Schwankungen unterworfen 
und ebenjo jtetig als die Gondel eines frei jchiwebenden Luftichiffe. 

Das 500 m lange Kabel birgt einen Telephondraht, mit deſſen Hilfe 
ſich die Luftichiffer mit den Leuten unten bequem unterhalten, jowie aud) 
den Maſchiniſten Befehle erteilen können. 


9—10. Unterjeeifche Boote, Torpedoboote. 


Lebhaft erregt wurde im letzten Herbſt die Aufmerkjamteit des Pub» 
lifums durch die bei Kopenhagen vorgenommenen Verfuche mit dem unter- 
jeeiihen Boote des ſchwediſchen Ingenieur Nordenfelt, weldes 
bereit3 1881 patentiert wurde, aber erſt jet zur Ausführung gelangt it. 
Darin bejikt allerdings das Boot eine große llberlegenheit über die Fahr— 
zeuge gleicher Art, welche in den lekten Jahren patentiert wurden und die, 
unjeres Willens, ſämtlich nur auf dem Papier ihr Dafein friften: das 
Nordenfeltiche Boot lebt und leibt. Damit ift aber nicht gejagt, daß 
es allen Anforderungen entipreche, und der mwohlverdiente Erfinder jelbit ift 
weit davon entfernt, jein Fahrzeug für vollfommen zu halten. Die Ver— 
ſuche haben aud in der That unzweifelhaft dargethan, daß wir es gewiſſer— 
maßen nur mit einem Embryo zu thun haben, und dab noch viel Waſſer 
den Berg ablaufen wird, ehe wir an einen Angriff von Unterjeebooten 
gegen feindliche Schiffe, geſchweige denn am die eigentlihe, permanente 
unterſeeiſche Schiffahrt denfen dürfen. 

Von der Bauart und Anordnung des Nordenfeltſchen Bootes 
giebt Fig. 11 (S. 153) einen klaren Beariff. 

Was zunächit die Fortbewegung desjelben anbelangt, jo dient dazu 
die Dampfmaſchine D, indem jie die Schraube P dreht. Solange das 
Boot über Waller fährt und der Schornſtein F nody nicht eingezogen ift, 
wird die Majchine aus dem Keſſel B geipeilt, welcher zugleich die Behäl- 
ter A mit überhigtem Dampf füllt. Dieſe Behälter liefern der Majchine 
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den Kraftvorrat, jobald das 
Boot unter Waſſer dahinfährt. 
E it der Kondenjator, SS die 
Seitenjchrauben, M die Hilje- 
dampfmafchine, welche die wage— 
rechten Flügel RR in Thätigfeit 
verſetzt; O ift das Steuerruder 
und endlich T der Beobachtungs⸗ 
turm. 

Dies vorausgeſchickt, wollen 
wir jehen, wie fi das Boot 
bei der Fahrt verhält. Die 
Mannſchaft betritt dasſelbe durch 
den Turm, der ſofort wieder 
waſſerdicht verſchloſſen wird. So⸗ 
lange das Boot über Waſſer 
fährt, unterſcheidet es ſich nicht 
weſentlich von den ſonſtigen Tor- 
pedobooten; nur daß vom Ded 
noch weniger zu jehen ift. Soll 
es aber untertauchen, jo wird 
der Schornftein F zunächſt ein- 
gezogen und die Offnung luft: 
dicht verjchloffen, worauf der 
überhigte Dampf zu arbeiten 
beginnt und nicht bloß den eigent- 
lichen Propeller, jondern aud) 
die beiden Geitenjchrauben SS 
dreht, welche das Unterfinfen 
bewirken. Sobald fie nicht mehr 
arbeiten, jteigt das Fahrzeug 
wieder an die Oberflähe. Es 
erübrigt nur no, die Wirkung 
der Flügel R zu erflären. Die 
Erfahrung hat gelehrt, daß ein 
untergetauchter Körper jich nie 
wageredht, jondern fortwährend 
wellenförmig bewegt. Dieje mel: 
lenförmige Bewegung zu ver- 
hindern, ift nun der Beruf der 
beiden automatiich wirkenden 
Flügel. Sinft das Fahrzeug, 
jo arbeiten die Flügel jo lange von oben nad) unten, bis die wagerechte 
Lage von neuem erreicht ift; jteigt e3, jo arbeiten fie umgefehrt. 

Unjere Lejer werden an dem Boote zweierlei vermiſſen: einmal eine 
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mit ganz abnorm kräftigen Maſchinen ausgejtattet find, die fich entſprechend 
auf Pailagierdampfer faum übertragen laſſen, und bier alles dem Gotte 
Geichwindigfeit geopfert ift. Unter diefen Umständen ift es ficherlich beach— 
tenswert, daß die Gejellihaft, welche den Pojtverfehr zwiſchen England 
und Irland vermittelt, im September einen Schaufelraddampfer in Fahrt 
gelegt hat, welcher jelbit den deutichen Kanonenbooten von Shihau an 
Schnelligkeit gleichfommmt. Die „Ireland“ legt im Durchſchnitt 20'/, Knoten 
oder 381/, km in der Stunde zurüd. Dieſes Ergebnis iſt wohl dem 
leichten Baumaterial des Schiffes (Siemens3-Stahl), jeiner geringen 
Breite im Verhältnis zur Yänge (115 m Länge bei 11,58 m Preite), 
dem mäßigen Tiefgang von 4,10 m und der Maſchine von 6000 Pferde— 
fräften zu verdanten. Bemerkenswert ijt bier neben der Anwendung des 
Schaufelrades der Umſtand, daß die Beſteller zur Niederdrudmajchine 
zurüdgegriffen haben. Eine Hochdruckmaſchine hätte Keſſel mit Ddideren 
Wandungen und einen viel Raum einnehmenden Oberflächen-Sondenjator 
nötig gemacht ; auch Fojtet eine ſolche Machine wejentlich mehr. Dagegen 
verbrennt eine Niederdrudmajchine mehr Sohle, doc) ift diefer Punft bei 
der Kürze der Überfahrt zwifchen England und Irland von geringer Be— 
deutung. 

So günftig werden jich die Gejchwindigfeitsverhältniffe bei Ocean— 
fahrten allerdings faum jemals geitalten, weil man hier mit einem viel 
heftigern Mellenichlag zu rechnen hat, und überhaupt bei längeren Fahrten 
auf jo hohe Schnelligkeit nicht zu rechnen iſt. Indeſſen legte der neuejte 
Gunard=-Dampfer, die „Etruria“, den etwa 2875 Seemeilen (d. i. 
5325 km) langen Weg zwiſchen New-York und Queenstown neuerdings 
in 6 Tagen, 5 Stunden und 35 Minuten zurüd; macht im Durchſchnitt 
19,2 Knoten oder 35'/, km in der Stunde. Freilich arbeitet da3 158 m 
lange, 17,53 m breite Prachtſchiff mit Maſchinen von 14500 Pferde 
kräften! Im Vergleich leiſtet alfo die Majchine der „Jreland“ weit mehr. 

Um mehrere „Najenlängen” geſchlagen wurden freilich beide Schiffe 
von dem Heinen Dampfer „Stiletto*, welder von Hereſhoff in Briftol 
(Rhode Island) gebaut wurde. Das nur 27 m lange, jehr ſchmale Boot 
legte bei einer Probefahrt 24 Knoten oder nahe an 45 km in der Stunde 
zurüd, Zu bedenken iſt es aber, daß der Dampfer mit einer 450pferdigen 
Maichine ausgerüftet ift und nur in ftillem Waſſer fährt. Solche Verhält- 
niffe find für große Dceandampfer nicht maßgebend. 

Unjeren Lejern wird vielleicht bei den oben angegebenen Maßen der 
„Ireland“ und der „Etruria“ die ungeheure Länge diejer Fahrzeuge im 
Verhältnis zur Breite (1:9 bezw. 1:10) aufgefallen jein. Dieſes Ver— 
hältnis bildet überhaupt jetzt einen Hauptftreitpunft unter den Schiffsbauern. 
Entwickeln jchmale und tiefe Schiffe einen höhern Gejchwindigfeitsgrad, 
oder breite und nicht tiefgehende? Erſtern Standpunft vertreten, wenig— 
ſtens joweit es fih um Segelfahrzeuge handelt, die Engländer, während 
die Ameritaner für den breiten „Typ“ eintreten, und die Anfichten in 
Deutihland und Frankreich darüber jehr ſchwanken. Diejen Streit zu ent— 
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icheiden, hatten die Engländer im letzten Herbſt ihre beite Yacht, Die 
„Geneſta“, nad) Amerika geſchickt, two fie ſich mit der vornehmſten Ver— 
treterin des breiten Typs, der „Buritan“, mejjen ſollte. „Puritan“ langte 
num in wiederholten Wettfahrten um einige Minuten früher am Ziel an, 
als ihre Nebenbublerin. Doc wäre es jehr voreilig, um nicht zu jagen 
etwas kindiſch, auf den geringen Zeitunterichied eine Überlegenheit des einen 
Typs begründen zu wollen, und die Frage bleibt, unſeres Erachtens, nad) 
wie vor unentichieden. 

Kur eins jei hier noch bemerft. Die Fähigkeit, die ungeheure Segel- 
fläche zu tragen, erlangen die engliichen Jachten dadurch, daß fie ungezählte 
Tonnen Blei in den Kiel gießen. Dadurch bringen jie allerdings den 
Schwerpunft tief herab; es ergiebt fi) aber daraus eine ſolche Beanſpru— 
hung des Kiels und der Spanten, daß ernftliche Unfälle zu befürchten 
find. In der That verſank bereit3 eine englifche Jacht, die „Mignonette”, 
dadurd), daß der Bleiballaft einen Bruch des Kieles herbeiführte. 

Bemerlkt jei noch zu diefem Kapitel, daß der Stahl das Eiſen beim 
Schiffbau immer mehr verdrängt. Das Material ift zwar an jich teurer; 
dafür ift es aber leichter und wideritandafähiger, und diefe Rückſichten über— 
wiegen die Rüdjicht auf den Koftenpunft bei weitem. Auch bürgern ich 
die Dampfiteuerapparate um jo raicher ein, als e8 die Menichenfräfte wahr- 
lich überfteigt, namentlich ein Segelichiff bei einigermaßen ſtarkem Winde 
und Wellenichlag zu fteuern. Neuerdings hat man fogar einen eleftrijchen 
Apparat in Vorſchlag gebracht, der bei der geringjten Abweichung vom 
Kurje den Dampfiteuerapparat jelbitthätig jo lange in Thätigkeit verſetzt, 
bis das Schiff wiederum den richtigen Kurs einhält. Doc befindet ſich 
der Apparat noch im Stadium des Werfuches. 

In England werden die Verſuche mit eleftriihen Booten fort 
gelebt, obwohl die Sache wenig Erfolg veripricht, jolange wir nicht brauch— 
barere Accumulatoren und namentlich überall Stellen befißen, wo diejelben 
raſch und mwohlfeil von neuem geladen werden können. Nedenzaun, der 
unermüdliche Förderer der eleftriichen Schiffahrt, hat im September ein 
neues eleftriiches Boot, die „Volta“, vom Stapel gelafjen, welches bei 
10 m Länge, 2,5 m Breite und 0,70 m Tiefgang 40 Perjonen zu tragen 
vermag. Den Strom liefern 60 Nccumulatoren, die unten angeordnet find 
und zugleich den Ballaft bilden, wodurch das Boot eine große Stabilität 
erlangt hat. Zwei Dynamomafchinen drehen die Schraube. Diejes Syitem 
bietet den Vorteil, daß man, je nad) der gewünſchten Gejchiwindigfeit, nur 
eine oder beide Majchinen arbeiten laſſen kann. Das Boot iſt mit Segeln 
verjehen, damit der Elektricitätsvorrat möglichit geichont werde. 

Daß die Schiffsjhraube das nicht leiftet, was man von ihr 
erwarten dürfte, darüber ift alle Welt einig. Die Frage ift nur, wie man 
die ihr anhaftenden UÜbelſtände heben joll. Aus den vielen vorgeichlagenen 
Mitteln zur Erhöhung des Nubeffektes derfelben wollen wir nur das von dem 
oben genannten Ingenieur Yagn empfohlene hervorheben, weil es für den 
Laien leicht verjtändlih if. Bei dem Entwerfen von Schiffsichrauben, 
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meint Yagn, wird gewöhnlich vorausgeſetzt, daß dieſelben in ſtillem Waſſer 
arbeiten, und es werden die Neigungswinkel der Flügel danach berechnet. 
In Wirklichleit iſt das Waſſer aber niemals ruhig, ſchon weil es durch 
die Schraube aufgewühlt wird. Demgemäß müßten, um eine richtige 
Wirkung zu erzielen, die Flügel derart gebaut ſein, daß dieſelben in ver— 
ſchiedenen Momenten der Umdrehung verſchiedene Neigungswinkel darſtellen. 
Dieſes Problem will nun Yagn dadurch löſen, daß er durch mechaniſche 
Mittel eine automatiſche Veränderung dieſer Neigungswinkel, je nach der 
Geſchwindigkeit und Richtung des Waſſers, in welchem die Schraube ar— 
beitet, erzielt. Ob mit Erfolg, können nur umfaſſende Verſuche lehren. 


6—7. Eiſenbahnſyſteme. Eiſenbahnwagen. 


Da das Eiſenbahnnetz erſter Ordnung in Europa und ſelbſt in den 
Vereinigten Staaten als ſo ziemlich ausgebaut anzuſehen iſt und an den 
beſtehenden Typen kaum Weſentliches zu ändern ſein dürfte, hat man ſich 
mit verdoppelter Kraft auf die Nebenbahnen, bezw. auf die Bahnen ge— 
worfen, welche den Zweck verfolgen, entweder den Hauptbahnen Güter zu— 
zuführen oder überhaupt gewiſſe Arbeiten zu erleichtern. 

Es ſtehen ſich bei den erſteren im weſentlichen zwei Syſteme gegen— 
über. Die einen reden der Luftleitung, bezw. dem Drahtſeilſyſtem, das 
Wort, während die anderen für das Pfoſtenſyſtem eintreten. Der neueſte 
Vertreter der Luftleitung iſt der kürzlich verſtorbene Profeſſor Fleming 
Jenkin, deſſen Luftbahn bereits in Glynde (Grafſchaft Suſſer) zur Zu— 
friedenheit arbeitet. Die Jenkinſche Bahn iſt die denkbar einfachſte. Sie 
beſteht aus Telegraphenſtangen oder Pfählen, die durch einen ſtarlen Draht 
oder einen Eiſenbarren verbunden find. Über die Drähte, bezw. Barren, 
rollen, durch Eleftrieität getrieben, Wägelchen, in denen man leicht teilbare 
Erzeugniffe der Yandwirtichaft oder des Bergbaues befördern fanı. Das 
Syitem bietet den offenbaren Vorteil, daß Bodenunebenheiten, ſofern fie 
nicht zu groß find, bier feine Rolle jpieln. Man gleicht fie durch die 
Mahl längerer oder fürzerer Prähle aus. Auch Fällt der Bodenerwerb fort, 
und es hat der Unternehmer dem Grundbefiter höchſtens eine mäßige Ab- 
gabe für das Recht des Einrammens der Pfähle zu entrichten. Dagegen 
vermag die von dem Erfinder „Telpherage“ getaufte Luftbahn weder 
Perfonen noch ſchwerere Güter zu befördern, weshalb fie ſich nur für be= 
jondere Berhältnifje eignet. Jenkin hatte bejonders Kolonialländer, jowie 
überhaupt Länder ohne Straßenne im Auge. 

Umfaſſendere Zwede verfolgt der franzöfiiche Ingenieur Lartigue 
mit jeiner vor furzem erheblich verbeiferten einſchienigen Pfoſten— 
bahn, melde bisher hauptiählih in Algier Verbreitung gefunden bat. 
Die Bahn beiteht aus furzen, ſtarken Pfosten, die ſich ebenfalls den Boden- 
unebenheiten anfchmiegen, aus einer Langſchwelle und endlich aus einer 
auf diejer Schwelle befejtigten Schiene. Wagen und Motor erinnern an 
die Taſchen der Saumtiere. Sie reiten gleihlam auf der Schiene, von 
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welcher jie nad) beiden Seiten herunterhängen, und zwar mittels einer ent— 
Iprechenden Anzahl Lauf- bezw. Triebräder, zu welchen jeitliche Yührungs- 
rollen fommen, welche das Schwanfen der Fahrzeuge bei ungleich verteilter 
Laſt verhindern. Als Zugmittel für die Magen dienen entweder Zugtiere, 
fleine Zofomotiven oder endlich, wo die Verhältnifje günftig liegen, Elektro— 
motoren, die in derfelben Weile mit Elektricität gejpeift werden, wie es 
bei den Siemensſchen eleftriichen Bahnen geichieht. Das Syitem bietet 
den unbejtreitbaren Vorteil, daß nur geringe Bodenerwerbungen erforderlich, 
daß Entgleifungen unmöglich find, und daß die Reibung auf das geringjte 
Map zurüdgeführt if. Die Baufoften find jehr gering; Yartigue ver- 
anſchlagt diejelben, je nach der Bodenbeihaffenheit, auf 4000—9600 M. 
für das Kilometer. In feinen Berichten hebt er außerdem den bedeutjamen 
Umftand hervor, daß jeine Motoren, oder Zugtiere, bei der einjchienigen 
Bahn dreis bis viermal mehr jchleppen fünnen, als bei Fyeldbahnen mit 
zwei Schienen. 

Dies dürfte wohl im allgemeinen zutreffen. Indeſſen entbehren die 
Lartigueſchen wie die Drahtjeilbahnen einer ſehr ſchätzenswerten Eigen— 
ſchaft, welcher es wohl hauptjächlich zuzufchreiben ift, wenn die Feld: 
bezw. Iandwirtihaftlihen Bahnen fich einer zunehmenden Ver— 
breitung erfreuen. Das Gharakteriftiiche an dieſem Verkehrsmittel ift die 
leichte VWerlegbarfeit des Geleifes, weshalb man es auch vielfadh mit 
dem Namen „transportable Bahn“ belegt. Im Gegenjab zu den übrigen 
Schienenwegen und insbejondere zu den oben erwähnten Bahnſyſtemen, ift 
die Feldbahn weientlih temporärer Natur. Macht ſich auf einem Gute, 
in einer Yabrif das Bedürfnis geltend, die Ernte oder Rohprodufte irgendwo 
binzufchaffen, jo wird, möglichit unter Benußung vorhandener Wege, nad) 
dem betreffenden Acker oder Ausbeuteplag ein Geleiſe angelegt, welches 
ebenjo rajch wieder abgebrodhen wird oder abgebrochen werden kann, jobald 
die Arbeit beendet ift. Das erite Erfordernis eines Feldbahnſyſtems ift 
daher der ohne Vermittelung von geichulten Eijenbahnarbeitern leicht aus— 
zuführende Bau; das zweite aber ein geringes Gewicht der Schienen und 
Schmellen. 

Unter den Feldbahniyitemen erfreuten jich bisher diejenigen des Franz 
zoſen Decaupdille und des Deutihen Spalding des größten Zu— 
ſpruchs. Es Hat indefjen den Anfchein, als würde das im Herbſte 1885 
zum erftenmale einer emitlichen Probe unterzogene Syitem von E. Stus 
dier in Berlin über die Mitbewerber den Sieg davontragen. Wir wollen 
deſſen Bahn näher zu bejchreiben verjuchen. Zur Ausrüftung dienen zu= 
nächſt einige Univerjalmagen, die in einem Schuppen auf Schienen jtehen. 
Diejelben werden mit je zwölf Jochen des Geleiſes, d. h. Schienenpaaren 
mit zufammenhängenden Schwellen, beladen, worauf man den erften Wagen, 
nachdem ein Jod) verlegt worden, auf dieſem vorjchiebt u. ſ. w. Sit 
der erite Wagen entladen, jo wird er gefippt und beijeite geichoben, 
worauf der zweite Magen vorrüdt und das Spiel von neuem beginnt. 
Die Joche haben eine Länge von 2 m und eine Spurbreite von 60 em. 
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Die Stahlihienen ruhen auf imprägnierten Querſchwellen und werden durd) 
eine leicht zu handhabende Vorrichtung miteinander verbunden. Selbit- 
thätige Weichen vervollitändigen den Oberbau. Was mın das Fahrmaterial 
anbelangt, jo beiteht es, wie erwähnt, da Majchinentraft zum Schleppen 
der Züge ausgeſchloſſen iſt, lediglich aus Wagen, die man durd) allerlei 
Auffäge allen möglichen Zweden anpaſſen kann. Bald tragen die Fahr: 
zeuge Getreide, Kartoffeln, Rüben, Thon; bald werden je zwei durch einen 
Balken verbunden und dienen zum Herausſchaffen des gefällten Holzes aus 
dem Walde; bald endlich; werden fie zum Heranfahren von Straßen: 
oder yeltungsbaumaterialien verwendet. Die Feldbahnen hat man nämlic) 
- bereit3 wiederholt und mit Erfolg bei Anlage und Armierung von Feſtungs— 
werfen in Anwendung gebracht, jo daß deren doppeljinnige Bezeichnung 
Feldbahnen eine im jeder Beziehung zutreffende iſt. Sie dienen dem 
Yandwirt bei Beitellung feiner Felder jowohl, wie dem Truppenführer im 
Felde. Ya fie Ieifteten bei der Erforichung des Kongo qute Dienfte, in— 
dem die Dampfer der legten Expedition die Stromjchnellen auf Feldbahn— 
ſchienen umgingen. 

Aus dem Gebiete des Cijenbahnwagenbaues ijt nicht viel 
Neues zu vermelden. Grwähnen wollen wir nur ziveier Neuerungen, die 
vielleicht einige Beachtung verdienen. Zunächſt der von der franzöftichen 
„Compagnie transatlantique* ins Leben gerufenen Specialzüge für 
Auswanderer. Diele Züge haben ihren Ausgangspunkt in Baſel, wo 
jie die Europamüden aus der Schweiz und Süddeutichland aufnehmen, und 
befördern ihre Menſchenfracht ohne Aufenthalt in 21 Stunden nad) Havre. 
Sie beftehen aus zweierlei Wagen mit reip. 80 und 40 Plätzen. Erſtere 
ind nad amerifaniihem Syſtem gebaut, und haben demgemäß einen 
Mittelgang und Thüren an den Stirmjeiten. Die Sie find indeflen, im 
Gegenſatze zu den Siken in den jonitigen Wagen dritter Klaſſe, gepolitert 
und der Fußboden mit Finoleum-Deden belegt. Zwiſchen je zwei Bänten 
erhebt jich eine Scheidewand mit Gepädnek und Kinderwiege. Diele 
Wiegen find für je zwei Kinder berechnet; die Säuglinge find jedoch durd) 
eine abnehmbare Wand getrennt; auch verhüten darüber geipannte Riemen 
deren Herausfallen. Jeder größere Wagen bietet Raum für 20 Kinder. 
An dem einen Ende des Wagens befindet ji ein Toiletteraum, an dem 
andern ein Warmwafler-Seizapparat. Die Wagen find 17,65 m lang und 
ruhen auf Doppelfedern. Für Ventilation ift durch einen Aufſatz gejorgt, 
wie er u. a. bei den Wagen der Berliner Stadtbahn eingeführt ift. Die 
Vierzige Pläge-Wagen find im allgemeinen gleid) ausgejtattet ; die Hälfte des 
Raumes nimmt indefien eine Küche nebſt Schenttiich ein. Die Paſſagiere 
erhalten hier zweimal täglich ımentgeltlich Ichtwarzen Kaffee und Milch, und 
fönnen ſonſt Brot, Fleiſchbrühe, Fleiſch, Wein, Bier zum Koſtenpreiſe be= 
fommen. Der Fahrpreis ift ein jehr mäßiger, und die Auswanderer werden 
dadurd) vor unnützen Ausgaben bewahrt, daß die Züge in Havre unmittel= 
bar am Anlegeplab der Dampfer halten. 

Wir kommen nun zur zweiten Neuerung. Wie unjeren Lejern be= 
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fannt, hat die Abichaffung oder vielmehr Nichteinführung der Haffischen drei 
oder vier Eifenbahnwagenflafien in den Vereinigten Staaten jchließlich zur 
Einführung von Saal- und Schlafwagen geführt, die gegen einen Zuſchlag 
zum Fahrpreiſe zugänglich und ungemein lururiös ausgeftattet find. Neuer— 
dings hat nun die Perniylvania-Bahn eine Gattung Saalwagen in Fahrt 
gejekt, die hoffentlich Nahahmung finden wird. Es find dies die jogen. 
Erterfenfter-Wagen, deren Seitenwände aus lauter Erfern beftehen. 
Die Langjeiten des Wagens find, mit anderen Worten, vollitändig in Fenſter— 
flächen zwijchen zierlihen Stügen aufgelöft, und zwar jo, daß je drei 
Fenster zujammen eine gebrochene Ede, aljo einen richtigen Erfer bilden. 
Dieje Einrichtung bietet wejentliche Vorzüge. Sie geitattet einen freiern 
Ausblid, jowie auch das Offenlafjen des der Richtung des Zuges entgegen- 
ftehenden Fenſters, ohne daß Zugluft entjteht. Neu ift es hier auch, daß 
die Seſſel nicht Feitgeichraubt, jondern beweglich find. Der Reiſende kann 
ſich aljo hinſetzen, wo es ihm am beſten behagt. 

Über den Stand der äußerjt wichtigen Frage der jelbitthätigen Va— 
kuum- und Luftdrudbremjen ift wenig Neues zu berichten. Wie 
unſeren Lejern erinnerlich jein wird, beſchloß vor zwei Jahren das preu— 
ßiſche Miniſterium der öffentlichen Arbeiten die allgemeine Einführung der 
Garpenterjhen Luftdruckbremſe bei jämtlichen Perfonenzügen und 
der Heberleinichen Bremje bei den Güterzügen. Es fehlt jedoch an 
ftatiftiichen Angaben darüber, wie weit die Reform durchgeführt iſt. Nach 
unjeren Wahrnehmungen find erjt einige Schnelljüge damit ausgeftattet, 
während die Baluumbremje von Smith und Hardy nad wie vor 
bei den Zügen der Berliner Stadtbahn arbeitet. Es dürften nocd viele 
Jahre vergehen, ehe jämtliche preußiſche Bahnwagen an das Garpenterjche 
Syitem gewiſſermaßen angejchlojjen find. llber die Ausdehnung derjelben 
auf nicht preußische Bahnen verlautet noch nichts. Diefelbe wäre jehr zu 
wünjchen, weil jonft ein Wagenwechſel beim Austritt aus dem preußiichen 
Staate faum zu umgehen jein dürfte. 


8. Luftſchiffahrt. 


Mir fommen nun zum Schmerzensfind der Technif und zum Tummel- 
platz für die abenteuerlichiten Ausgeburten des Erfindungägeiftes. Es jei 
uns geftattet, hier zunächſt den Schluß eines Aufſatzes aus Weſtermanns 
Monatsheften zu citieren, in welchem wir vor wenigen Monaten den Stand 
der Luftſchiffahrtsfrage, joweit es jih um die Lenkbarkeit des 
Ballons handelt, zu charakterifieren verfuchten : 

„Verſetzen wir und einmal in folgenden Zuftand der Dinge: Wir 
befigen zwar die Lofomotive. Diejelbe vermag jedoch nur beim jchöniten 
MWetter auf kurze Zeit auszufahren, jede Fahrt foftet einige Taujend Mark; 
das Dampfroß kann hierbei nur einige Perjonen jchleppen, und die Zeit der 
Ankunft ift eine jo unfichere, daß ein Segelichiff dagegen als ein Mufter 
der Pünktlichkeit hingeftellt werden darf.” 
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So ſteht es noch heute, obwohl die vielberufenen Hauptleute Re— 
nard und Krebs inzwiſchen zum drittenmale mit einem etwas beſſern 
Erfolge aufgeſtiegen ſind. Dank einem ſtärkern Elektromotor vermochten 
ſie ſich gegen einen ziemlich ſcharfen Wind zu behaupten. Wohl— 
bemerkt: zu behaupten. Das heißt: ſie wurden nicht abgetrieben, und dies 
iſt immerhin etwas, beſonders wenn ihr Luftſchiff bei militäriſchen Beob— 
achtungen eine Rolle ſpielen ſoll. Dem Winde entgegenzufahren, erwies 
ſich indeſſen als unmöglich, es ſei denn, daß deſſen Stärke eine nur geringe 
ift. Und damit ijt über die jogen. „Lenfbarfeit“ der Stab gebrochen. Als ein 
weiterer Fortſchritt iſt das jet hinten angebradhte Segel anzufehen, welches das 
Menden erleichtert. Auch diesmal gelangten die Luftichiffer glüdlich nach dem 
Auffteigeplaß zurüd. Seitdem ruht ihr Ballon wiederum auf feinen Lorbeeren. 

Aus dem Wuſt von meiſt totgeborenen Erfindungen auf dem Gebiet 
der Luftſchiffahrt wollen wir nur zwei Luftichiffprojefte hervorheben, deren 
erſteres injofern einige Beachtung verdient, als die Regierung der Vereinigten 
Staaten das betreffende Patent angefauft haben joll, während dem zweiten 
wegen ded Namens des GErfinders eine Erwähnung gebührt. Wir meinen 
das Luftkriegsſchiff von Ruſſel Thayer in Philadelphia und ben 
Kriegsballon von Gower, dem Erfinder des nad) ihm genannten 
Mikrophon. 

Das Thayerjche Luftſchiff joll mit Torpedos ausgeftattet werden, 
welche es auf die unten befindlichen Schiffe, Landheere, Feſtungswerke 
herabfallen läßt. Soweit wäre das, vom Standpunkte des Kriegsmanns 
aus, ganz ſchön, zumal der Ballon jo hoch ſteigen joll, daß er wohl außer 
dem Bereiche etwaiger Ballongeihüte ſchwebt. Wer bietet aber eine Ges 
währ dafür, daß das Luftichiff gerade nad) einem Punkte gelangt, von 
welchem aus es jeine Sprengwaffen mit Vorteil abichießen fann? Nun, 
die vielberufene „Lenkbarkeit“, welche der Thayerſche Ballon im höchiten 
Grade beſitzen joll, d. h. auf dem Papier, denn aufgeſtiegen ift er bis jeßt 
nicht, und wir fürchten, das Wajhingtoner Kriegsamt werde nocd viel 
Geld daran wenden müſſen, che es ſich jeiner entichieden gewagten Er— 
werbung freuen kann. 

Nicht viel ernithafter it unſeres Erachtens der Torpedoballon des 
fürzlich bei einer Luftfahrt verunglüdten Fr. U. Homer zu nehmen. Zu 
Gunſten desjelben jpricht allerdings der Umſtand, daß Gomer von der 
„Lenfbarfeit” feines Fahrzeuges nicht fabelt. Er will einfach günftige Wind- 
ſtrömungen benugen und erhält jeinen Ballon auf einer vorherbejtimmten 
Höhe dadurd), daß das Gas im Ballon, jobald ſich deſſen Volumen vers 
ändert, jelbjtthätig entweicht. Soweit wäre an der Sade nicht viel auszu— 
jeßen. Wir geraten aber in die reine Utopie, jobald wir die Art und 
Weiſe ins Auge faſſen, wie Gomer jein Luftichiff für Kriegszwecke aus- 
nußen will. Obwohl nämlid die Stärke und Richtung der zu benußenden 
Fuftitrömung ſich kaum vorausberechnen läßt, bewirft Gomer das Nieder- 
fallen und Erplodieren der mitgeführten Torpedos nicht etwa durch die 
Beſatzung des Ballons — eine joldhe führt das Fahrzeug nicht —, ſon— 
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dern jelbjtthätig dadurch, daß eine vorher angezündete Lunte, deren Länge 
und Brenndauer man beliebig bejtimmen fann, herunterbrennt. Noch toller 
ift der Gedanfe, das Torpedo-Luftihiff an Bord eines Kriegsfahrzeuges 
unterzubringen und auf dieſe Weile die Ausrüftung des letztern mit Ge— 
jihügen entbehrlich zu machen. Hierzu bedarf es, nah Gower, nur ei- 
niger geringfügiger Abänderungen. Das Kriegsſchiff wird mit Apparaten 
zur Heritellung von Waſſerſtoff zur Ballonfüllung und zur Verdichtung 
dieſes Gaſes ausgeftattet; ferner ift die Maſchine wegen der Exploſions— 
gefahr nach Hinten zu verlegen, und man hat endlich für Befeitigung der 
Maften und des Takelwerkes zu jorgen, damit die Ballons fi) darin nicht 
verwickeln. Meiter nichts! 

Doch Fehren wir nad) diefer Abjchweifung in das Gebiet der Phantafie 
zur nüchternen Wirflichfeit zurüd, 

Daß jogen. gefeſſelte Luftichiffe, d. h. ſolche Luftichiffe, die 
durch ein Kabel am Umherſchweifen verhindert werden, bejonder& im Felde 
und im Feſtungskriege jehr gute Dienjte leiften können, beweift der Um— 
ftand zur Genüge, daß die jo nüchterne preußijche Armeeverwaltung eine 
eigene Ballonabteilung errichtet hat, die bereits Verfuche im großen Maß— 
ftabe unternahm. Die gefeflelten Luftichiffe dienen dreierlei Zwecken. Ein— 
mal bilden fie, bejonders im Flachlande, einen jehr guten Beobachtungs— 
poſten; jodann laſſen fi) von ihnen aus, bejonders im Feſtungskriege, 
3. B. Annäherungsarbeiten der Belagernden mit Hilfe eleftriicher Bogen— 
lampen jcharf beleuchten und vielleicht hemmen oder ganz vereiteln. Endlich) 
it es nicht ausgeſchloſſen, daß man von einer blodierten Stadt aus mit 
Hilfe gefeſſelter Ballon einem Entſatzheere gewiſſe Nachrichten fignalifiert. 
Dies geihieht dadurd, daß man unter Anwendung 3. B. der Zeichen des 
Morje-Alphabets eleftriiche Lampen in der Gondel oder gar im Ballon 
jelbft abmwechjelnd erglänzen und verlöjchen läßt. Doc find die Verſuche 
mit dieſer neuen Gattung optischer Nachttelegraphie noch nicht abgeſchloſſen. 
Gleiches gilt von den Verſuchen, von gefeflelten oder freien Ballons aus 
photographijche Aufnahmen der Gegend zu veranftalten. Die erhaltenen 
Bilder find unjeres Erachtens zu verſchwommen, als daß fie praftijch ver- 
wendbar wären, und mehr als interefiante Spielereien anzufehen. 

Bon neuen Syitemen für gefejielte Luftichiffe iſt aus unjerer 
Berihtäperiode wohl mur das von dem franzöfifchen Luftichiffer Yon er— 
dachte zu erwähnen. Yon hat vor allen Dingen den Dienit bei Armeen 
zu. Welde im Auge gehabt und demgemäh alles aufgeboten, um feinen 
Ballonzug möglichſt leicht und transportabel zu machen. Der Zug beiteht 
aus drei Wagen im Geſamtgewicht von 7500 kg, jo daß ſechs Pferde 
zur Fortbewegung desjelben ausreichen. Der erfte Wagen trägt eine Dampf: 
mafchine, welche die Trommel bewegt, um die fich das Kabel windet, jowie 
die nötigen Bremsapparate für das Kabel. Der zweite Wagen iſt für den 
Apparat zur Erzeugung des Waflerftoffs beitimmt, mit dem der Ballon 
gefüllt wird. Es wird in dem Apparat Waſſer mit Hilfe von Eiſen und 
Schwefelſäure zerſetzt, welche Iehtere, jo wie das Waſſer, durd) eine bejondere 
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Feine Dampfmaſchine in den Keſſel gepumpt wird. Das Gas gelangt 
aus dem Kejjel in einen Neinigungs= und Trodenapparat und von dort 
in den Ballon; der Wallerdampf aber jpeift auf Erfordern die Majchine 
des Kabelwagens. Der Waflerftoffapparat vermag ftündlih 250-300 obm 
Gas zu erzeugen, jo daß der 550 ebm fallende Ballon in zwei Stunden 
gefüllt ift. Wir kommen mm zum Ballon jelbjt, der in nicht gefüllten 
Zuftande nebſt Gondel auf dem dritten Wagen ruht. Bemerkenswert ift 
an demjelben bejonders die Verbindung mit dem Seil und der Gondel. 
Sonſt ift dieſe mit dem Seil einerjeits, mit dem Ballon andererjeit3 derart 
verfuppelt, daß die Gondel einen Teil der Feſſelung bildet, was zur Folge 
bat, daß fie fortwährend umhergeworfen wird, während eine ſtets wage— 
rechte, ruhige Lage ein unbedingtes Erfordernis für gute Beobachtungen 
bildet. Bei Yon hängt die Gondel dagegen mitteld einer ſogen. Gardan- 
Ihen Aufhängung, wie man fie u. a. bei Schiffslampen anwendet, ganz 
frei in der Mitte eines Trapezes, welches die Verbindung zwiſchen Seil und 
Ballon bildet. Die Gondel ift jomit feinerlei Schwankungen unterworfen 
und ebenjo jtetig als die Gondel eines frei ſchwebenden Luftichiffe. 

Das 500 m lange Kabel birgt einen Telephondraht, mit deifen Hilfe 
ſich die Luftichiffer mit den Leuten unten bequem unterhalten, jowie auch 
den Maichiniften Befehle erteilen fönnen. 


9—10. Unterjeeifhe Boote. Torpedoboote. 


Lebhaft erregt wurde im leßten Herbſt die Aufmerkſamkeit des Pub» 
lifums durch die bei Kopenhagen vorgenommenen Verſuche mit dem unter- 
jeeiihen Boote des ſchwediſchen Ingenieurs Nordenfelt, welches 
bereit® 1881 patentiert wurde, aber erſt jet zur Ausführung gelangt ift. 
Darin bejigt allerdings das Boot eine große lIberlegenheit über die Fahr— 
zeuge gleicher Art, welche in den legten Jahren patentiert wurden und die, 
unſeres Wiſſens, ſämtlich nur auf dem Papier ihr Daſein friften: das 
Nordenfeltiche Boot lebt und leibt. Damit iſt aber nicht gejagt, daß 
es allen Anforderungen entipreche, und der mwohlverdiente Erfinder jelbit ift 
weit davon entfernt, jein Fahrzeug für vollfommen zu halten. Die Ver— 
juche haben auch in der That unzweifelhaft dargethan, da wir es gewiller- 
maßen nur mit einem Embryo zu thun haben, und daß noch viel Waſſer 
den Berg ablaufen wird, ehe wir an einen Angriff von Unterjeebooten 
gegen feindlihe Schiffe, geichweige denn an die eigentliche, permanente 
unterjeeiihe Schiffahrt denfen dürfen. 

Von der Bauart und Anordnung des Nordenfeltichen Bootes 
giebt Fig. 11 (S. 153) einen klaren Begriff. 

Was zunächſt die Fortbewegung desielben anbelangt, jo dient dazu 
die Dampfmaſchine D, indem fie die Schraube P dreht. Solange das 
Boot über Waſſer fährt und der Schomitein F nod nicht eingezogen ift, 
wird die Machine aus dem Keſſel B geipeilt, welcher zugleich die Behäl- 
ter A mit überhißtem Dampf füllt. Diefe Behälter liefern der Majdine 
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den Sraftoorrat, jobald das 
Boot unter Waſſer dahinfährt. 
E iſt der Kondenſator, SS die 
Seitenſchrauben, M die Hilfe: 
dampfmaſchine, welche die wage: 
rechten Fylügel RR in Thätigfeit 
verjeßt; O iſt das GSteuerruder 
und endlich T der Beobachtungs⸗ 
tum. 

Dies vorausgeſchickt, wollen 
wir jehen, wie ſich das Boot 
bei der Fahrt verhält. Die 
Mannichaft betritt dasſelbe durch 
den Turm, der jofort wieder 
waſſerdicht verichlofien wird. So⸗ 
lange das Boot über Waſſer 
fährt, unterjcheidet es ſich nicht 
mwejentlich von den ſonſtigen Tor- 
pedobooten; nur dab vom Ded 
noch weniger zu jehen ift. Soll 
es aber untertauchen, jo wird 
der Schornſtein F zunächſt ein— 
gezogen und die Öffnung luft— 
dicht verichloffen, worauf der 
überhißte Dampf zu arbeiten 
beginnt und nicht bloß den eigent= 
lichen Propeller, jondern auch 
die beiden Seitenichrauben SS 
dreht, welche das Unterfinfen 
bewirfen. Sobald fie nicht mehr 
arbeiten, jteigt das Fahrzeug 
wieder an die Oberfläche. Es 
erübrigt nur noch, die Wirkung 
der Flügel R zu erflären. Die 
Erfahrung hat gelehrt, daß ein 
untergetauchter Körper ſich nie 
wagerecht, jondern fortwährend 
wellenförmig bewegt. Dieje wel- 
lenförmige Bewegung zu ver- 
| hindern, ift nun der Beruf der 

beiden automatiſch wirkenden 

s Flügel. Sinft das Fahrzeug, 

jo arbeiten die Flügel jo lange von oben nad) unten, bis die wageredhte 
Lage von neuem erreicht ift; fteigt es, jo arbeiten fie umgefehrt. 

Unjere Lejer werden an dem Boote zweierlei vermifien: einmal eine 


Unterjeeifches Boot von Nordenfelt. (Mach ber deutichen Patentichrift.) 


Fig. 11. 
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Vorrichtung zum Schleudern der mitgeführten, gleichfall3 Nordenfeltichen 
Torpedos, jodann aber, und damit die Hauptſache, einen Apparat zur 
Erneuerung der Luft im Innern des Heinen Fahrzeuges. Diefer Mangel 
machte ſich bei der eriten kurzen Probefahrt bereit3 fühlbar und muß ent- 
ichieden befeitigt werden, wenn das Fahrzeug feine Aufgabe erfüllen joll. 
Ein weiterer Fehler ift die weite Sichtbarfeit des Glasturmes, jobald die 
Sonne glänzt; doch dürfte dies leicht abzuftellen fein, wohingegen wir be= 
fürchten, es werde nicht jo leicht fein, der äußerſt geringen Geſchwindigkeit 
des Fahrzeugs unter Waſſer abzuhelfen. In Kopenhagen hat e8 diefelbe 
faum auf 6 km in der Stunde, und zwar nur auf wenige Augenblide, 
gebracht, woraus folgt, daß das Nordenfeltiche Boot in der Regel nur 
gegen vor Anfer liegende Tyahrzeuge zu verwenden wäre. Allenfalls fönnte 
es einem näher fommenden Schiffe entgegengeſchickt werden. 

Die Angaben über zwei neue Unterfeeboote, die in Amerika erfunden 
und bereits Verſuchen unterzogen jein jollen, find leider jo nebelhaft, daß 
wir uns über diejelben ganz furz fallen müſſen. Das unterjeeiiche Fahr— 
zeug von Tuds iſt anfcheinend injofern beſſer ausgedacht ala das vor— 
erwähnte, ala der Erfinder feine Feuerung braucht, jondern Eleltricität 
(Accumulatoren) zur Fortbewegung desjelben anwendet, und die Luft im 
Innern zu erneuern vermag. Der Strom joll zu einer Fahrt von nahe 
an 200 km augreihen. Das zweite Boot verdanken wir dem Ingenieur 
Zalinsfi. Es wird durd) eine Petroleummajchine getrieben, jteigt im 
Augenblide der Enticheidung an die Oberfläche und jchleudert aladann 
nicht etwa eigentliche Torpedos, jondern aus einem auf Ded angeordneten 
Luftgeihüg mit Nitroglycerin gefüllte Geſchoſſe. 

Über die eigentlihen Torpedoboote, d. h. Fahrzeuge, die zwar 
nicht unterjfinfen, jedoch möglichit wenig aus dem Waſſer tauchen, und bei 
denen Geihtwindigfeit das Haupterfordernis bildet, ift wenig Neues zu jagen. 

Wir berichteten oben über die vorzüglichen Leiltungen der von 
Schichau bei den deutichen Torpedobooten angewendeten dreifachen Ex— 
panſionsmaſchinen. Diefe Boote legten jelbit gegen Wind und Wellen 
wiederholt 21,7 Knoten in der Stunde zurüd und jchlugen aljo die eng— 
lichen glänzend. Nach einem Berichte in den „Mitteilungen aus dem Ge— 
biete des Seeweſens“ jollen fie fi) auch bei hohem Seegange beiler bewährt 
haben, als ihre Nebenbuhler; nad) anderen Berichten rollen und jchlingern 
fie ebenfall3 derart, daß die Mannſchaft es nicht lange aushält und dab an 
Fahrten fern von der Küſte nicht zu denfen ill. 

Die Schichauſchen Boote find aus 4—5 mm didem Stahlblech 
gebaut, haben eine Fänge von 37 m, eine Breite von 4,8 m und bei voll- 
jtändiger Ausrüftung eine Waflerverdrängung von 85 t. Zu dieſer Aus— 
rüftung gehören, außer den Majchinen und der Torpedolanciervorrihtung, 
18 Mann Beſatzung, 4 Whitehead-Torpedos, 2 Revolvergeihüte und 
Kohlen zu einer Reife von 1000 Seemeilen bei 10 Knoten Fahrt in der Stunde. 

Nachdem es fih in England herausgeitellt hat, daß die bisherigen 
Torpedoboote, gleich den deutjchen, bei Seegang nicht recht brauchbar find, 
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und daß fie obendrein die Torpedonete nicht zu durchbrechen vermögen, mit 
denen ſich die britischen Kriegsjchiffe neuerdings umgeben, hat die englische 
Admiralität den Bau von neuen Torpedobooten beicdlojien, über 
welche folgendes verlautet: 

Die Boote erhalten eine Länge von 200 Fuß (etwa 60 m), eine 
Breite von 20 und eine Tiefe von 13 Fuß. Ihre Wafferverdrängung beträgt 
bei einem Tiefgang von 8 Fuß 450 t. Stahl fommt bei dem Bau aus— 
ichließlich zur Verwendung, das Ded wird jedoch mit Planfen belegt. 
Ausgeftattet werden fie mit vier Lancierröhren, wovon zwei an den Breit- 
jeiten, eine vorne und eine hinten. Außer den üblichen Nevolvergeichüßen 
erhalten fie vier rajchfeuernde, größere Pivotgefchüße, die den ganzen Ge— 
ſichtskreis beftreichen fünnen. Die Majchinen mit dreifadher Erpanfion und 
2700 Pferdefräften — eine ungeheure Kraft für ein jo Meines Fahrzeug! — 
jollen zwei Schrauben treiben und dem Boote eine Geichwindigfeit von 
18'/,—19'/, Knoten verleihen. 

1884 tauchte, irren wir nicht, in Italien zuerjt der Gedanke auf, 
den Teufel durch Beelzebub zu vertreiben, den Torpedobooten noch jchnellere 
Fahrzeuge entgegenzuftellen, die zur Aufgabe hätten, auf die Tyreiichärler 
des Meeres Jagd zu machen. Die öjterreihiich-ungariiche Regierung hat 
nunmehr wirklich zwei joldher Torpedo-Jagdſchiffe in London beitellt, und 
das eine machte vor furzem jeine Probefahrt, wobei es 17'/, Knoten in 
der Stunde zurüdlegte.e Man hofft es aber auf 19 zu bringen, eine Ge— 
ichwindigfeit, die bisher nur von einigen trandatlantiichen Dampfern, von 
der obengenannten „Jreland“ und von Torpedobooten erreicht, bezw. über- 
Ichritten wurde. Darin liegt aber der wunde Punkt. Fährt das Jagd— 
ſchiff nicht Schneller als feine Gegner, jo bleibt in der Regel die Jagd frucht- 
los, es jei denm, daß der Jäger dem Wild mit Hilfe feiner Artillerie den 
Garaus macht. Dies dürfte indeſſen bei einer jo rafenden Fahrt nicht jo 
leicht jein, zumal bei bewegter See. Die Torpedo-Jagdichiffe werden mit 
zwei 12-Centimeter-Kruppgeſchützen und zahlreihen Revolvergeihügen aus— 
gerüftet. Ihre Waflerverdrängung beträgt etwa 1500 t. 


11. Torpedos. 


Nachdem der langjährige Kampf zwiichen Geihüg und Panzer mit 
der Niederlage des letztern geendet hatte, wandte ſich die Aufmerkſamkeit 
der Kriegsfünftler hauptjächlich einer neuen, freilich bisher im Ernſtfall nur 
wenig erprobten Waffe zu, dem Torpedo, bezw. den Mitteln, um diejes 
gefürdhtete Sprengwerkzeug unschädlich zu machen. 

Ein Hauptübelftand bei den bisher in den Kriegsflotten gebräuchlichen 
Torpedo ift ihre Nichtlenkbarfeit. Bei einer Granate läßt man ſich das 
gefallen, weil ein ſolches Geſchoß dem Ziele unendlich rajcher entgegen- 
fliegt, als der fi unter Waller beivegende Torpedo, und nicht jo koſt— 
jpielig ift, als die neue Waffe, bei welcher ein Fehlſchuß jehr empfindlich ift. 
Auf ungefähr 10 000 M. joll ein Whitehead=- Torpedo zu jtehen fommen, 
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und es iſt daher, abgeſehen von den ſonſtigen Nachteilen, fein Spaß, wenn 
ein ſolcher Gejelle an dem Ziele vorbeiſchießt. Vor einigen Jahren brachte 
nun Say bereit3 einen lenfbaren Torpedo in Vorſchlag, der aber anſcheinend 
fi nicht bewährte, denn man hörte faum mehr von demjelben. Im Jahre 
1884 trat ferner der obengenannte Nordenfelt mit einem elektriich lenk— 
baren Torpedo auf, welcher, joweit ein Urteil zuläjlig, jehr zweckmäßig ge= 
baut zu jein jcheint. Leider iſt uns über Verſuche mit demjelben nichts zu 
Ohren gefommen, und jo fteht dejlen praftiiche Brauchbarfeit noch dahin. 

Gleiches gilt von den Torpedos von Williams, Pauljon, 
Eſchwede, Brennan, Berdan und Homell, denen wir aber, weil 
fie in unſere Berichtäperiode fallen, einige Worte widmen müſſen. 

Williams hat hauptfächlich die Hafenverteidigung im Auge. Erjcheint 
vor der Hafeneinfahrt ein feindliches Geſchwader, jo erfolgt von einem 
hoben Beobachtungspoſten am Lande, ſowie eventuell von ſchwimmenden 
Batterieen aus das gleichzeitige Schleudern einer Anzahl Torpedos, Die 
auf eleftriichem Wege, mit Hilfe fi) abrollender Leitungen, nicht bloß 
gefteuert, jondern auch getrieben werden, weshalb jie eine fleine Dynamo 
majchine bergen. Den Strom aber liefem am Ufer aufgeitellte Dynamo- 
majchinen oder Accumulatoren. Der Hauptfortichritt joll aber, dem Er— 
finder zufolge, darin liegen, dab die Torpedo8 auf die bedeutende 
Entfernung von 2500 m — jo lang find nämlich die Leitungen — ficher 
gejteuert werden fünnen, jo daß man ſich dem feindlichen Schiffe nicht 
mehr jo zu nähern braucht, um die Sprengmwaffe zu jchleudern. 

Huch bei dem Paulſonſchen Torpedo jpielt die Eleftricität injofern 
eine Hauptrolle, als fie, mit Hilfe eines ſich abrollenden Kabels, die 
Sprengwaffe nad) erfolgter Lancierung zu jteuern hat, wogegen jie bei 
der Fortbewegung des Torpedos nicht mitwirft. Dieje Fortbewegung be= 
jorgt vielmehr die neuerdings ſtark in Aufnahme gefommene, jedoch an— 
jcheinend ſchwer Ffontrollierbare flüſſige Kohlenjäure Die Kraft, 
welche dieſe Säure beim Übergang in den Gaszujtand entwidelt, wird dazu 
benußt, um Wafjerfäulen gegen zwei an der Seite des Torpedos angeord» 
nete Turbinen zu Schleudern, und damit zwei Schiffäichrauben in Drehung zu 
verjeßen, welche mit den Turbinen verfuppelt ind. Das Steuern aber be— 
jorgt, wie bemerkt, die Torpedomannjchaft vom Torpedojchiffe aus, und zwar 
in der Weile, daß der Lenler der Sprengwaffe e& in der Hand hat, den Aus— 
fluß der Kohlenſäure bald rechts, bald links abzujperren, wodurch eine 
Ablenkung des Torpedos nad links oder rechts erzielt wird. Den Vor— 
gängern jehr überlegen wäre der Paulſonſche Torpedo injofern, als ſich 
das Leitungsfabel, wenn abgelaufen, von jelbjt ablöft, wodurch eine größere 
Unabhängigkeit des Torpedos vom ZTorpedoboote erreicht wird. Nach er= 
folgter Ablöfung übernimmt ein gewöhnlicher Schiffsfompaß in jehr ſinn— 
reicher Weile die Nolle des Kabels, Weicht der Torpedo, 3. B. infolge 
von Meeresitrömungen, von der geraden Richtung ab, jo bewirkt die da= 
durch herbeigeführte Ablenkung der Magnetnadel die Schließung der Kohlen 
jäureventile in derjelben Weiſe wie bisher der Strom aus dem Kabel. 
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Als eine weitere Eigentümlichfeit des Paulſonſchen Torpedos iſt es an- 
zufehen, daß er, des Kompaſſes wegen, nicht aus Metall, jondern aus fehr 
feftern, waflerdichtem Pergamentpapier beiteht. 

Eigentümlih ift auch der Torpedo von Eſchwede in Berlin, ob 
aber praltiſch brauchbar, wollen wir dahingejtellt fein laflen. Der Apparat 
bejteht aus einer Kanone, aus welcher, in ähnlicher Weiſe wie bei den 
Rafeten-Rettungsapparaten, ein Geſchoß abgefeuert wird, weldyes ein Seil 
mit jich fortreißt. Das andere Ende des Seiles aber iſt mit einem vor= 
her ins Waſſer gelafjenen Torpedo verbunden, welches nun mit fortgeriffen 
und vom Geihok ans Ziel geführt wird. Dieſes fliegt über das Ziel 
hinweg. 

Großes Auffehen erregte der von einem Auftralier Namens Brennan 
erfundene Torpedo jchon deshalb, weil er von der engliichen Regierung 
für die bejcheidene Summe von zwei Millionen Mark angelauft wurde. 
Der Brennanjhe Torpedo ift im Gegenfaß zu den bisherigen mehr 
eine Land- als eine Seewaffe, und joll anicheinend hauptſächlich zur Ver— 
teidigung von Süftenbefeftigungen gegen lottenangriffe dienen. Der Tor— 
pedo enthält jeine ITriebfraft nicht in ſich ſelbſt; er erhält jeine Bewequng 
vielmehr aus einer am Lande oder an Bord eines Schiffes befindlichen 
Machine, mit welcher er aber verbunden bleibt. Seine Geſchwindigkeit iſt 
eine bedeutende (angeblich 80 km in der Stunde) ; er läßt ſich lenken und im 
Notfall zum Stillftand bringen, und joll nahe an 2 km weit reichen. Bei 
den Verjuchen in der Nähe von Sheerneß, die jehr geheim betrieben wur— 
den, jah man einen bootförmigen Gegenjtand auf Schienen die Richtung 
nad dem Waller einichlagen und dann jo weit untertauchen, daß davon mur 
noch wenig zu erfermen war. Der Torpedo jchleppte hierbei zwei Drähte 
hinter fich, die mehrere Treibvorrichtungen in Drehung verjeßten, und zwar 
dadurd), daß der am Lande befindliche Leiter ein Rad und einen Hebel 
handhabte. Bei Nacht erglänzte auf dem Rüden des Torpedos ein nad) 
vorn nicht fichtbares Licht und zeigte dem Leiter die Richtung der Waffe. 
Bei Tage war er nur in nächſter Nähe zu jehen, weil er faum aus dem 
Mailer ragte. Hatte der Torpedo jeine Schuldigfeit gethan, jo wurden 
die Drähte wieder eingezogen. Sehr Hlar ijt die Sache gerade nicht. Offenbar 
handelt es ſich um eine eleftriiche Lenkung, während die Schleuderfraft wohl 
von Preßluft herrührt. 

Wie im vorigen Abſchnitt bemerkt, ſind die Engländer auf den Ge— 
danken verfallen, ſich der Torpedos durch ein freilich etwas plumpes Mittel 
zu erwehren, welches den damit verſehenen Schiffen jede Manövrierfähigkeit 
benehmen muß. Sie umgeben ihre Panzerungetüme mit einem ſtarken Netz 
aus Stahldraht, welches ſo weit ins Waſſer taucht, daß es das Unterſchiff 
völlig deckt, und es haben in der That die letzten Flottenmanöver in der 
Bantry-Bay dargethan, daß Torpedos an dieſer Netzwand machtlos ab- 
prallen. 

Es war alſo vorauszuſehen, daß wir ſehr bald eine veränderte zweite 
Auflage der Tragikomödie: „Geſchütz wider Panzer“ erleben würden. 
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Richtig! Kaum waren die Refultate der Manöver befannt, jo trat der türfiiche 
General Berdan mit einem Torpedoſyſtem auf, über welches wir zum 
Schluß dieſes Abſchnittes einiges mitteilen wollen. Das Ziel, welches 
Berdan verfolgt, it, den Torpedo zu befähigen, unter dem Torpedonetz 
durchzuſchlüpfen. Wie erreicht er nun dies Ziel? Auf eine allerdings ſinn— 
reihe, jedoch offenbar wenig zuverfichtliche und daher unpraftiiche Weile. 
Berdan it nämlih auf das Ausfunftsmittel eines Doppeltorpe- 
dos geraten. Der erjte enthält feine Sprengladung, jondern dient nur 
ala Schlepper für den zweiten, mit dem er durch ein Seil verbunden ift, 
und der gleichfalls derart ausbalanciert ift, daß er dicht unter der Waſſer— 
oberfläche ſchwimmt. Trifft der erite Torpedo num auf das Neb des feind- 
lihen Schiffes, jo bleibt er in demjelben jteden. In demjelben Augenblid 
wird natürlich das Schlepptau ſchlaff und es jpreizt ſich dadurch eine an 
dem zweiten Torpedo angebrachte Floſſe, wodurch diejer nad) unten ab— 
gelentt wird. Er ſchlüpft nun unter das Netz, worauf ſich das Schlepp— 
tau von neuem ſpannt. Der Torpedo gelangt aljo wieder nahe an die Ober- 
flähe und ftößt gegen die Schiffswand ... . oder ſchießt vorbei. Letztere 
Eventualität dünkt uns die wahrjcheinlichere. Berdan hat außerdem ein 
zweites Syitem erjonnen, welches er aber ſelbſt für unpraktiſch erflärt. Wir 
wollen uns deshalb mit demjelben nicht aufhalten. 

I U Howell in Waihington endlich erhielt vor wenigen Tagen ein 
Patent auf einen Torpedo, bei welchem die treibende Kraft von einem damit 
verbundenen Schwungrad geliefert wird. Das Schwungrad, dem mit Hilfe 
einer außerhalb desjelben erzeugten Kraft vor dem Lancieren eine große 
Umdrehungsgeichwindigfeit erteilt wird, überträgt jeine Bewegung auf einen 
oder mehrere Propeller, welche den Torpedo durch das Waller treiben. Bes 
ſondere Vorrichtungen verhindern Ablenkungen derjelben und bewirken Die 
Erhaltung der gegebenen Tiefe. Patentiert wurde dem Erfinder zugleid) 
ein Yancierapparat, welcher dem Torpedo einen horizontalen Antrieb in der 
Zielrichtung erteilt, ehe er ind Waſſer gelangt. 


12—13. Geſchütze. Geſchoſſe. 


Sowohl der bereits zweimal genannte T. Nordenfelt, wie Hotch— 
kiß und Gardner find Erfinder von ſogen. Revolver- oder ſchnellfeuern⸗ 
den Geſchützen, welche die unpraftifche erjte Mitrailleufe verdrängt haben und 
bei den meijten Flotten, und zwar bejonders bei Torpedobooten, eingeführt find, 

Zu dieſen gejellte ſich in unferer VBerichtsperiode das wohl beſſere 
Geſchütz des in London lebenden Amerilaners Hiram Marim, deilen 
Name bisher hauptfählih mit einer neuen Glühlichtlampe verfnüpft war. 
Das beifolgend abgebildete Maximſche automatiihe Geſchütz ver- 
dient dieſen Namen injofern, als der Rückſtoß der Waffe jelber dieſelbe 
ladet, die Patronen anzündet und die leeren Hilfen wieder abwirft. Die 
Bedienungsmannichaft hat nur das Geſchütz in Gang zu bringen, bezw. 
das Feuer abzujtellen und zu zielen. Alles übrige beforgt der Mechanis— 
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mus. Die 333 Patronen ſind der Reihe nach an eine Art Leinwandgurt 
befeſtigt. Der Apparat ſelbſt ſteht, wie erſichtlich, auf einem Dreifuß und 
läßt ſich wie ein Teleſtop nad allen Seiten drehen, jo daß man den 
ganzen Horizont beftreichen kann. 
Natürlich ift das Geſchütz auch 
in ſenkrechter Richtung verjtell- 
bar. Die Höhe desjelben be- 
trägt 91 em, die Länge 1,45 m. 
Die Schußgeſchwindigkeit läßt 
ſich auf 600 Schüſſe in der 
Minute ſteigern, jo daß es 
in dieſem Fall bereits nach etwa 
35 Sekunden der Neuladung 
bedarf. Eine ſolche Geſchwin— 
digkeit iſt wohl wenig praktiſch 
und dürfte thatſächlich niemals 
vorfommen. Selbjtveritändlich 
läßt jih die Geſchwindigkeit 
nach Belieben jteigern und ers 
frig. 12. Nevolverfanone von Marim. mäßigen. 

Gag in Bisher ift das Maxim che 
Geihüg unferem Wiſſen nad) nirgends eingeführt, was wohl daher rühren 
mag, daß die meijten Flotten ſich vor furzem mit anderen Revolvergeichüben 
veriehen haben. Marim hat übrigens feinegwegs bloß den Seekrieg im 
Auge. Er bat jich feine Waffe auch ala einen integrierenden Teil der 
Teldartillerie und jpeciell der leichten Batterteen gedacht, die den Kavallerie— 
divifionen beigegeben werden. 

Großes Aufiehen erregte in unjerem Berichtsjahr auch das neue Rie— 
ſengeſchütz des franzöfiichen Oberften de Bange, weldes mit den 
Riefengejhüben der Weltfirma Krupp in Konkurrenz getreten ij. Das 
größte Kruppſche Geſchütz hat allerdings ein Kaliber von 44 em, übertrifft 
aljo das Bangeſche 34-Centimeter-Rieſengeſchütz bedeutend ; dafür follen 
die Gejchoffe des letztern 17—18 km weit, und zwar mit einer Anfangs= 
geichwindigfeit von 650 m in der Sefunde, fliegen. Ob jolde Schuß— 
weiten, bei denen ein Ziel faum noch zu erfennen ift, eine praftiiche Be— 
deutung bejigen, mögen Berufenere entſcheiden. Das Bangeſche 34=Genti- 
meter-Gejchüb wiegt 37'/, t und hat eine Fänge von 11,20 m bei 1,04 m 
größten Durchmeſſer. Die Pulverladung wiegt 130—200 kg, die zuderhut- 
fürmige Granate aber 420—600 kg. Sie enthält bis 40 kg Sprengpulver. 
Die Seele hat 144 Züge. Das Geſchütz ruht auf Rädern und dieje wie- 
derum auf einer nad) der Geſchützmündung zu etwas geneigten Plattform. 
Im Augenblide des Abfeuerns rollt das Geſchütz infolge des Rückſtoßes 
etwas zurüd, und dann gleich wieder in die Batteriejtellung. Ein Zahnrad 
unter dem Zapfen dient zum Richten. Ein Kran hebt die Geſchoſſe in die 
Kammer. Das Geſchütz ift natürlid) hauptſächlich für die Zwecke der Ver— 
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kleine Dampfmaſchine in den Keſſel gepumpt wird. Das Gas gelangt 
aus dem Keſſel in einen Reinigungs- und Trockenapparat und von dort 
in den Ballon; der Waſſerdampf aber ſpeiſt auf Erfordern die Maſchine 
des Kabelwagend. Der Waflerjtoffapparat vermag ſtündlich 250—300 ebm 
Gas zu erzeugen, jo daß der 550 cbm fallende Ballon in zwei Stunden 
gefüllt if. Wir fommen nun zum Ballon jelbft, der in nicht gefüllten 
Zuftande nebſt Gondel auf dem dritten Wagen ruht. Bemerkenswert ift 
an demjelben bejonderd die Verbindung mit dem Seil und der Gondel. 
Sonjt ift diefe mit dem Seil einerjeits, mit dem Ballon andererſeits derart 
verfuppelt, daß die Gondel einen Teil der Feſſelung bildet, was zur Folge 
hat, daß fie fortwährend umbergeworfen wird, während eine ſtets wage— 
rechte, ruhige Lage ein unbedingtes Erfordernis für gute Beobadhtungen 
bildet. Bei Don hängt die Gondel dagegen mittel® einer jogen. Gardan- 
ſchen Aufhängung, wie man fie u. a. bei Sciffälampen anwendet, ganz 
frei in der Mitte eines Trapezes, welches die Verbindung zwiſchen Seil und 
Ballon bildet. Die Gondel ift jomit feinerlei Schwankungen unterworfen 
und ebenjo jtetig als die Gondel eines frei ſchwebenden Luftſchiffs. 

Das 500 m lange Stabel birgt einen Telephondraht, mit deſſen Hilfe 
ih die Luftichiffer mit den Leuten unten bequem unterhalten, jowie aud) 
den Maichiniften Befehle erteilen können. 


9—10. Unterjeeifche Boote. Torpedoboote. 


Lebhaft erregt wurde im letzten Herbſt die Aufmerkſamkeit des Pub— 
lifums durch die bei Kopenhagen vorgenommenen Verjuche mit dem unter- 
jeeijhen Boote des ſchwediſchen Ingenieurd Nordenfelt, welches 
bereit3 1881 patentiert wurde, aber erjt jet zur Ausführung gelangt ift. 
Darin beſitzt allerdings das Boot eine große llberlegenheit über die Fahr— 
zeuge gleicher Art, welche in den legten Jahren patentiert wurden und die, 
unferes Wiſſens, ſämtlich nur auf dem Papier ihr Dafein friften: das 
Nordenfeltiche Boot lebt und leibt. Damit ift aber nicht gejagt, dab 
es allen Anforderungen entipreche, und der wohlverdiente Erfinder jelbit ift 
weit davon entfernt, jein Fahrzeug für vollflommen zu halten. Die Ver- 
juche haben aud) in der That unzweifelhaft dargethan, da wir es gewiſſer— 
maßen nur mit einem Embryo zu thun haben, und daß noch viel Waſſer 
den Berg ablaufen wird, ehe wir an einen Angriff von lUnterjeebooten 
gegen feindliche Schiffe, geichweige denn an die eigentliche, permanente 
unterjeeiiche Schiffahrt denten dürfen. 

Von der Bauart und Anordnung des Nordenfeltichen Bootes 
giebt Fig. 11 (S. 153) einen Maren Begriff. 

Was zunächit die Fortbewegung desielben anbelangt, jo dient dazu 
die Dampfmaichine D, indem fie die Schraube P dreht. Solange das 
Boot über Waſſer fährt und der Schornftein F nod) nicht eingezogen tft, 
wird die Majchine aus dem Keſſel B geipeiit, welcher zugleich die Behäl— 
ter A mit überhigtem Dampf füllt. Dieje Behälter liefern der Machine 
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Unterjeeiiches Boot von Nordenfelt. (Mach der deutſchen Patentichrift.) 


Fig. 11. 





den Sraftvorrat, jobald das 
Boot unter Waſſer dahinfährt. 
E ijt der Kondenſator, SS die 
Seitenjchrauben, M die Hilfe- 
dampfmalchine, welche die wage: 
rechten Flügel RR in Thätigfeit 
verſetzt; O iſt das Steuerruder 
und endlich T der Beobachtungs⸗ 
tum. 

Dies vorausgeſchickt, wollen 
wir jehen, wie ſich dad Boot 
bei der Fahrt verhält. Die 
Mannſchaft betritt dasſelbe durch 
den Turm, der ſofort wieder 
waſſerdicht verſchloſſen wird. So⸗ 
lange das Boot über Waſſer 
fährt, unterſcheidet es ſich nicht 
weſentlich von den ſonſtigen Tor⸗ 
pedobooten; nur daß vom Deck 
noch weniger zu ſehen iſt. Soll 
es aber untertauchen, ſo wird 
der Schornſtein F zunädjt ein= 
gezogen und die Öffnung luft— 
dicht verjchloffen, worauf der 
überhigte Dampf zu arbeiten 
beginnt und nicht bloß den eigent= 
fihen Propeller, jondern auch 
die beiden Seitenichrauben SS 
dreht, welche das Unterſinken 
bewirken. Sobald jie nicht mehr 
arbeiten, jteigt das Tyahrzeug 
wieder an die Oberfläche. Es 
erübrigt nur noch, die Wirfung 
der Flügel R zu erflären. Die 
Erfahrung hat gelehrt, daß ein 
untergetauchter Körper ſich nie 
wagerecht, jondern fortwährend 
wellenförmig bewegt. Dieje wel: 
lenförmige Bewegung zu ver: 
hindern, ijt nun der Beruf der 
beiden automatiich twirkenden 
Flügel. Sinkt das Fahrzeug, 


jo arbeiten die Flügel jo lange von oben nad) unten, bis die mwagerechte 
Lage von neuem erreicht ijt; fteigt es, jo arbeiten fie umgefehrt. 
Unjere Lejer werden an dem Boote zweierlei vermilfen: einmal eine 
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Vorrihtung zum Schleudern der mitgeführten, gleichfalls Nordenfeltichen 
Torpedos, jodann aber, und damit die Hauptjache, einen Apparat zur 
Erneuerung der Luft im Innern des Meinen Fahrzeuges. Diefer Mangel 
machte jich bei der erjten furzen Probefahrt bereits fühlbar und muß ent- 
ſchieden befeitigt werden, wenn das Fahrzeug feine Aufgabe erfüllen joll. 
Ein weiterer Fehler ift die weite Sichtbarkeit des Glasturmes, jobald die 
Sonne glänzt; doch dürfte dies leicht abzuftellen fein, wohingegen wir be= 
fürchten, e& werde nicht jo leicht fein, der äußerſt geringen Geſchwindigkeit 
des Fahrzeugs unter Waller abzuhelfen. In Kopenhagen hat e8 dieſelbe 
faum auf 6 km in der Stunde, und zwar nur auf wenige Augenblide, 
gebradht, woraus folgt, daß das Nordenfeltſche Boot in der Regel nur 
gegen vor Anker liegende Fahrzeuge zu verwenden wäre. Allenfalla könnte 
es einem näher fommenden Schiffe entgegengejchictt werden. 

Die Angaben über zwei neue Unterjeeboote, die in Amerifa erfunden 
und bereit? Verſuchen unterzogen jein jollen, find leider jo nebelhaft, daß 
wir uns über diejelben ganz furz fafjen müfjen. Das unterjeeiiche Fahr— 
zeug von Tuds iſt amjcheinend injofern beſſer ausgedacht als das vor= 
erwähnte, ala der Erfinder feine Feuerung braucht, jondern Elektricität 
(Accumulatoren) zur Fortbewegung desjelben anwendet, und die Luft im 
Innern zu erneuern vermag. Der Strom joll zu einer Fahrt von nahe 
an 200 km ausreihen. Das zweite Boot verdanken wir dem Jngenieur 
Zalinsfi. Es wird durd eine Petroleummajchine getrieben, jteigt im 
Augenblide der Enticheidung an die Oberfläche und jchleudert aladann 
nicht etwa eigentlihe Torpedog, jondern aus einem auf Ded angeordneten 
Luftgeihüg mit Nitroglycerin gefüllte Gejchoffe. 

Über die eigentlihen Torpedoboote, d. h. Fahrzeuge, die zwar 
nicht unterjinfen, jedoch möglichjt wenig aus dem Waller tauchen, und bei 
denen Geſchwindigkeit das Haupterfordernis bildet, ift wenig Neues zu jagen. 

Wir berichteten oben über die vorzüglichen Leiftungen der von 
Schichau bei den deutichen Torpedobooten angewendeten dreifachen Ex— 
panfionsmajchinen. Dieje Boote legten jelbjt gegen Wind und Wellen 
wiederholt 21,7 Knoten in der Stunde zurüd und jchlugen aljo die eng= 
liichen alänzend. Nach einem Berichte in den „Mitteilungen aus dem Ge— 
biete des Seeweſens“ jollen fie jich auch bei hohem Seegange beſſer bewährt 
haben, ala ihre Nebenbuhler; nad) anderen Berichten rollen und jchlingern 
jie ebenfall® derart, daß die Mannſchaft e8 nicht lange aushält und daß an 
Fahrten fern von der Küſte nicht zu denken it. 

Die Schichauſchen Boote find aus 4—5 mm didem Stahlbled) 
gebaut, haben eine Fänge von 37 m, eine Breite von 4,8 m und bei voll- 
ftändiger Ausrüftung eine Waflerverdrängung von 85 t. Zu diejer Aus— 
rüftung gehören, außer den Majchinen und der Torpedolanciervorrichtung, 
18 Mann Beſatzung, 4 Whitehead-Torpedos, 2 Revolvergeſchütze und 
Kohlen zu einer Reife von 1000 Seemeilen bei 10 Knoten Fahrt in der Stunde. 

Nachdem es jih in England herauägeitellt hat, dat die bisherigen 
Torpedoboote, gleich den deutjchen, bei Seegang nicht recht braudjbar find, 
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und daß fie obendrein die Torpedonetze nicht zu durchbrechen vermögen, mit 
denen jich die britifchen Kriegsjchiffe neuerdings umgeben, hat die englifche 
Admiralität den Bau von neuen Torpedobooten beichlojien, über 
welche folgendes verlautet: 

Die Boote erhalten eine Fänge von 200 Fuß (etwa 60 m), eine 
Breite von 20 und eine Tiefe von 13 Fuß. Ihre Waflerverdrängung beträgt 
bei einem Tiefgang von 8 Fuß 450 t. Stahl fommt bei dem Bau aus— 
ichließlih zur Verwendung, das Ded wird jedoh mit Planfen belegt. 
Ausgeftattet werden fie mit vier Sancierröhren, wovon zwei an den Breit= 
jeiten, eine vorne und eine hinten. Außer den üblichen Revolvergeſchützen 
erhalten fie vier rajchfeuernde, größere Pivotgejchüße, die den ganzen Ge— 
fichtöfreis beitreichen fünnen. Die Maſchinen mit dreifacher Expanſion und 
2700 Pferdefräften — eine ungeheure Kraft für ein jo Heines Fahrzeug! — 
follen zwei Schrauben treiben und dem Boote eine Geſchwindigkeit von 
181/,,—19'/, Knoten verleihen. 

1884 tauchte, irren wir nit, in Italien zuerit der Gedanke auf, 
den Teufel durch Beelzebub zu vertreiben, den Torpedobooten nod) jchnellere 
Fahrzeuge entgegenzuftellen, die zur Aufgabe hätten, auf die Freiſchärler 
des Meeres Jagd zu machen. Die öfterreichiicheungariiche Regierung hat 
nunmehr wirklich zwei jolcher Torpedo-Jagdſchiffe in London beitellt, und 
das eine machte vor kurzem feine Probefahrt, wobei es 17'/, Knoten in 
der Stunde zurüdlegte. Man hofft e& aber auf 19 zu bringen, eine Ge— 
ichwindigfeit, die bisher nur von einigen transatlantiidhen Dampfern, von 
der obengenannten „Ireland“ und von Torpedobooten erreicht, bezw. über: 
Ichritten wurde. Darin liegt aber der wunde Punkt. Fährt das Jagd» 
ſchiff nicht jchneller als feine Gegner, jo bleibt in der Regel die Jagd frucht- 
108, es jei denn, daß der Jäger dem Wild mit Hilfe jeiner Artillerie den 
Garaus macht. Dies dürfte indejjen bei einer jo rafenden Fahrt nicht jo 
leicht jein, zumal bei bewegter See. Die Torpedo-Jagdichiffe werden mit 
zwei 12=Gentimeter-Sruppgeihüßen und zahlreichen Revolvergeſchützen aus— 
gerüftet. Ihre Waflerverdrängung beträgt etwa 1500 t. 


11. Torpedos. 


Nahdem der langjährige Kampf zwiſchen Geihüb und Panzer mit 
der Niederlage des letztern geendet hatte, wandte ſich die Aufmerfjamfeit 
der Kriegskünſtler hauptſächlich einer neuen, freilich bisher im Ernitfall nur 
wenig erprobten Waffe zu, dem Torpedo, bezw. den Mitteln, um diejes 
gefürdhtete Sprengwerkzeug unſchädlich zu machen. 

Ein Hauptübelitand bei den bisher in den Kriegsflotten gebräuchlichen 
Torpedos ift ihre Nichtlenkbarkeit. Bei einer Granate läßt man ſich das 
gefallen, weil ein ſolches Gefhoß dem Ziele unendlich) rajcher entgegen= 
fliegt, als der fi unter Waſſer bewegende Torpedo, und nicht jo koſt— 
jpielig ift, ala die neue Waffe, bei welcher ein Fehlſchuß jehr empfindlich ift. 
Auf ungefähr 10 000 M. joll ein Whitehead= Torpedo zu jtehen fommen, 
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und es iſt daher, abgejehen von den jonitigen Nachteilen, fein Spaß, wenn 
ein ſolcher Geſelle an dem Ziele vorbeiſchießt. Vor einigen Jahren brachte 
nun Lay bereits einen lenfbaren Torpedo in Vorichlag, der aber anſcheinend 
ji nicht bewährte, denn man hörte faum mehr von demjelben. Im Jahre 
1884 trat ferner der obengenannte Nordenfelt mit einem elektriſch lenk— 
baren Torpedo auf, welcher, joweit ein Urteil zuläſſig, jehr zwedmäßig ges 
baut zu jein jcheint. Leider ijt uns über Verſuche mit demjelben nicht zu 
Obren gefommen, und jo jteht deſſen praftiiche Brauchbarfeit noch dahin. 

Gleihes gilt von den Torpedos von Williams, Pauljon, 
Eſchwede, Brennan, Berdan md Homell, denen wir aber, weil 
fie in unſere Bericht3periode fallen, einige Worte widmen müſſen. 

Williams hat hauptjächlic die Hafenverteidigung im Auge. Ericheint 
vor der Hafeneinfahrt ein feindliches Geſchwader, jo erfolgt von einem 
hohen Beobachtungspoſten am Lande, jowie eventuell von ſchwimmenden 
Batterien aus das gleichzeitige Schleudern einer Anzahl Torpedos, die 
auf eleftriichem Wege, mit Hilfe ſich abrollender Leitungen, nidht bloß 
gejteuert, jondern auch getrieben werden, weshalb fie eine Meine Dynamo» 
maſchine bergen. Den Strom aber liefern am Ufer aufgeitellte Dynamo 
maſchinen oder Accumulatoren. Der Hauptfortichritt joll aber, dem Er— 
finder zufolge, darin liegen, da die Torpedo® auf die bedeutende 
Entfernung von 2500 m — jo lang find nämlich die Leitungen — ſicher 
geiteuert werden können, jo daß man ſich dem feindlichen Schiffe nicht 
mehr jo zu nähern braucht, um die Sprengwaffe zu jchleudern. 

Auch bei dem Paulſonſchen Torpedo jpielt die Elektricität injofern 
eine Hauptrolle, ala jie, mit Hilfe eines ſich abrollenden Kabels, die 
Sprengwaffe nad erfolgter Lancierung zu jteuern hat, wogegen fie bei 
der Fortbewegung des Torpedos nicht mitwirkt. Dieje Fortbewegung be= 
jorgt vielmehr die neuerdings jtart in Aufnahme gelommene, jedody an— 
ſcheinend ſchwer fontrollierbare flüſſige Kohlenjäure Die Kraft, 
welche dieſe Säure beim Ubergang in den Gaszuſtand entwickelt, wird dazu 
benußt, um Waſſerſäulen gegen zwei an der Seite des Torpedos angeord= 
nete Turbinen zu ſchleudern, und damit zwei Schiffsichrauben in Drehung zu 
verjegen, welche mit den Turbinen verfuppelt find. Das Steuern aber be= 
jorgt, wie bemerft, die Torpedomannjchaft vom Torpedoichiffe aus, und zwar 
in der Weile, dat der Lenker der Sprengwaife e8 in der Hand hat, den Aus— 
fluß der Kohlenſäure bald rechts, bald links abzuiperren, wodurd eine 
Ablenkung des Torpedo nad links oder rechts erzielt wird. Den Vor— 
gängern jehr überlegen wäre der Paulſonſche Torpedo injofern, als ſich 
das Yeitungsfabel, wenn abgelaufen, von ſelbſt ablöft, wodurch eine größere 
Unabhängigkeit des Torpedod vom Torpedoboote erreicht wird. Nach er= 
folgter Ablöfung übernimmt ein gewöhnlicher Schiffslompaß in jehr ſinn— 
reicher Meile die Rolle des Kabels. Weicht der Torpedo, 3. B. infolge 
von Meeresftrömungen, von der geraden Richtung ab, jo bewirkt die da= 
durch herbeigeführte Ablenkung der Magnetnadel die Schließung der Kohlen— 
jäureventile in derjelben Weiſe wie bisher der Strom aus dem Kabel. 
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Als eine weitere Eigentümlichfeit des Paulſonſchen Torpedos iſt es an— 
zufehen, daß er, des Kompaſſes wegen, nicht aus Metall, jondern aus fehr 
fejtem, waſſerdichtem Pergamentpapier beiteht. 

Eigentümlih ift auch der Torpedo von Eſchwede in Berlin, ob 
aber praktiſch brauchbar, wollen wir dahingeftellt fein lafjen. Der Apparat 
beiteht aus einer Kanone, aus welcher, in ähnlicher Weije wie bei den 
Rateten-Rettungsapparaten, ein Geſchoß abgefeuert wird, welches ein Seil 
mit ſich fortreißt. Das andere Ende des Geiles aber ift mit einem vor— 
ber ind Waſſer gelaſſenen Torpedo verbunden, welches nun mit fortgeriffen 
und vom Geſchoß ans Ziel geführt wird. Diejes fliegt über das Ziel 
hinweg. 

Großes Auffehen erregte der von einem Auftralier Namens Brennan 
erfundene Torpedo ſchon deshalb, weil er von der engliihen Regierung 
für die bejcheidene Summe von zwei Millionen Mark angefauft wurde. 
Der Brennanſche Torpedo ift im Gegenfaß zu den biäherigen mehr 
eine Land- als eine Seewaffe, und joll anicheinend hauptſächlich zur Ver— 
teidigung von Küftenbefeftigungen gegen Fylottenangriffe dienen. Der Tor— 
pedo enthält jeine Triebkraft nicht im jich ſelbſt; er erhält jeine Bewegung 
vielmehr aus einer am Lande oder an Bord eines Schiffes befindlichen 
Majchine, mit welcher er aber verbunden bleibt. Seine Geichwindigfeit iſt 
eine bedeutende (angeblich 830 km in der Stunde) ; er läßt ſich lenken und im 
Notfall zum Stillitand bringen, und joll nahe an 2 km weit reichen. Bei 
den Verſuchen in der Nähe von Sheerneß, die jehr geheim betrieben wur— 
den, jah man einen bootförmigen Gegenftand auf Schienen die Richtung 
nad dem Waller einichlagen und dann jo weit untertauchen, daß davon nur 
noch wenig zu erfennen war. Der Torpedo jchleppte hierbei zwei Drähte 
hinter ji, die mehrere Treibvorrichtungen in Drehung verſetzten, und zwar 
dadurch, daß der am Lande befindliche Leiter ein Rad und einen Hebel 
handhabte. Bei Nacht erglänzte auf dem Rüden des Torpedos ein nad) 
vorn nicht ſichtbares Licht umd zeigte dem Leiter die Richtung der Maffe. 
Bei Tage war er nur in nächſter Nähe zu jehen, weil er faum aus dem 
Waſſer ragte. Hatte der Torpedo jeine Schuldigfeit gethan, jo wurden 
die Drähte wieder eingezogen. Sehr Hlar ift die Sache gerade nit. Offenbar 
handelt es ſich um eine eleftriiche Lenkung, während die Schleuderfraft wohl 
von Preßluft herrührt. 

Wie im vorigen Abichnitt bemerkt, find die Engländer auf den Ge— 
danken verfallen, fi) der Torpedos durch ein freilich etwas plumpes Mittel 
zu eriwehren, welches den damit verjehenen Schiffen jede Manövrierfähigfeit 
benehmen muß. Sie umgeben ihre Panzerungetüme mit einem ftarfen Netz 
aus Stahldraht, welches jo weit ins Waller taucht, daß e& das Unterjchiff 
völlig dedt, und es haben in der That die leßten Flottenmanöver in der 
Bantry-Bay dargethan, daß Torpedo an diefer Netzwand machtlos ab- 
prallen. 

Es war alſo vorauszujehen, daß wir jehr bald eine veränderte zweite 
Auflage der Tragifomödie: „Geſchütz wider Panzer” erleben würden. 
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Richtig! Kaum waren die Reſultate der Manöver bekannt, ſo trat der türkiſche 
General Berdan mit einem Torpedoſyſtem auf, über welches wir zum 
Schluß dieſes Abſchnittes einiges mitteilen wollen. Das Ziel, welches 
Berdan verfolgt, iſt, den Torpedo zu befähigen, unter dem Torpedonek 
durchzuſchlüpfen. Wie erreicht er nun dies Ziel? Auf eine allerdings ſinn— 
reiche, jedoch offenbar wenig zuverfichtlihe und daher unpraftiiche Weile. 
Berdan ift nämlih auf das Ausfunftsmittel eines Doppeltorpes 
dos geraten. Der erite enthält feine Sprengladung, jondern dient nur 
als Schlepper für den zweiten, mit dem er durch ein Seil verbunden iſt, 
und der gleichfalls derart ausbalanciert ift, daß er dicht unter der Mafjer- 
oberfläche ſchwimmt. Trifft der erite Torpedo nun auf das Netz des feind- 
lihen Schiffes, jo bleibt er in demjelben jteden. In demjelben Augenblid 
wird natürlich das Schlepptau Ichlaff und es jpreizt ſich dadurch eine an 
dem zweiten Torpedo angebrachte Floſſe, wodurch diejer nad) unten ab- 
gelenft wird. Er jchlüpft mın unter das Netz, worauf fi das Schlepp- 
tau von neuem jpannt. Der Torpedo gelangt aljo wieder nahe an die Ober: 
fläche und jtößt gegen die Schiffewand ... . oder jchießt vorbei. Letztere 
Eventualität dünkt uns die wahrjcheinlichere. Berdan hat außerdem ein 
zweites Syitem erjonnen, welches er aber jelbjt für unpraftiich erflärt. Wir 
wollen uns deshalb mit demjelben nicht aufhalten. 

3. U Howell in Wajhington endlich erhielt vor wenigen Tagen ein 
Patent auf einen Torpedo, bei welchem die treibende Kraft von einem damit 
verbundenen Schwungrad geliefert wird. Das Schwungrad, dem mit Hilfe 
einer außerhalb desjelben erzeugten Kraft vor dem Lancieren eine große 
Umdrehungsgeichtvindigfeit erteilt wird, überträgt jeine Berwegung auf einen 
oder mehrere Propeller, welche den Torpedo dur das Waſſer treiben. Be— 
jondere Vorrichtungen verhindern Ablenkungen derjelben und bewirken die 
Erhaltung der gegebenen Tiefe. Patentiert wurde dem Erfinder zugleid) 
ein Lancierapparat, welcher dem Torpedo einen horizontalen Antrieb in der 
Zielrihtung erteilt, che er ins Waſſer gelangt. 


12—13. Geſchütze. Geſchoſſe. 


Sowohl der bereits zweimal genannte T. Nordenfelt, wie Hotch— 
kiß und Gardner ſind Erfinder von ſogen. Nevolver- oder jchnellfeuern- 
den Geſchützen, welche die unpraftifche erite Mitrailleufe verdrängt haben und 
bei den meijten Flotten, und zwar bejonders bei Torpedobooten, eingeführt find. 

Zu Ddiejen gejellte ſich in unſerer Berichtsperiode das wohl beflere 
Geihüg des in London lebenden Ameritaner? Hiram Marim, defien 
Name biäher hauptjähli mit einer neuen Glüblichtlampe verfnüpft war. 
Das beifolgend abgebildete Marimihe automatiihe Geſchütz ver- 
dient Dielen Namen infofern, als der Nüdjtoß der Waffe felber dieſelbe 
ladet, die Patronen anzündet und die leeren Hülfen wieder abwirft. Die 
Bedienungsmannichaft hat nur das Geſchütz in Gang zu bringen, bezw. 
das Teuer abzuitellen und zu zielen. Alles übrige beforgt der Mechanis- 
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mus. Die 333 Patronen find der Reihe nah an eine Art Leinwandgurt 
befeitigt. Der Apparat ſelbſt fteht, wie erfichtlich, auf einem Dreifuß und 
läßt jih wie ein Telejfop nad) allen Seiten drehen, jo daß man den 
ganzen Horizont bejtreichen kann. 
Natürlich iſt das Geſchütz auch 
in ſenkrechter Richtung veritell- 
bar. Die Höhe desfelben be- 
trägt 91 cm, die Länge 1,45 m. 
Die Schukgeihwindigfeit läßt 
ih auf 600 Schüfjeinder 
Minute fteigern, jo daß es 
in diefem all bereit$ nad) etwa 
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\ bedarf. Eine ſolche Geſchwin— 
— digkeit iſt wohl wenig praktiſch 
— * und dürfte thatſächlich niemals 


ss. vorkommen. Selbſtverſtändlich 
laßt ſich die Geſchwindigkeit 
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Geſchütz unferem Willen nad) nirgends eingeführt, was wohl daher rühren 
mag, daß die meiften Flotten ſich vor kurzem mit anderen Revolvergeſchützen 
verfehen haben. Maxim Hat übrigens keineswegs bloß den Seekrieg im 
Auge. Er Hat fich feine Maffe auch als einen integrierenden Teil der 
eldartillerie und ſpeciell der leichten Batterieen gedacht, die den Kavallerie- 
divifionen beigegeben werden. 

Großes Aufiehen erregte in unjerem Berichtsjahr auch das neue Rie— 
jengeihüß des franzöfiihen Oberjten de Bange, melde: mit den 
Rieſengeſchützen der Weltfirma Krupp in Konkurrenz getreten it. Das 
größte Kruppſche Geſchütz hat allerdings ein Kaliber von 44 cm, übertrifft 
aljo das Bangeſche 34-Centimeter-Riejengejhüß bedeutend; dafür ſollen 
die Geſchoſſe des letzter 17—18 km weit, und zwar mit einer Anfangs- 
geihwindigfeit von 650 m in der Sekunde, fliegen. Ob jolde Schuß— 
weiten, bei denen ein Ziel faum noch zu erfennen ift, eine praftiiche Be— 
deutung befigen, mögen Berufenere entjcheiden. Das Bangeſche 34-Centi— 
meter⸗Geſchütz wiegt 37'/, t und hat eine Länge von 11,20 m bei 1,04 m 
größtem Durchmeiler. Die Pulverladung wiegt 130—200 kg, die zucerhuts 
förmige Granate aber 420—600 kg. Sie enthält bis 40 kg Sprengpulver. 
Die Seele hat 144 Züge. Das Geihüt ruht auf Nädern und dieje wie 
derum auf einer nad) der Gefhükmündung zu etwas geneigten Plattform. 
Im Augenblide des Abfeuerns rollt das Geſchütz infolge des Rückſtoßes 
etwas zurüd, und dann gleich) wieder in die Batterieftellung. Ein Zahnrad 
unter dem Zapfen dient zum Richten. Ein Kran hebt die Gejchoile in die 
Kammer. Das Geihüß ijt natürlich hauptfächlich für die Zwede der Ver- 
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teidigung von Feſtungen oder Küftenbatterieen beftimmt, und es ift faum 
anzunehmen, dab man es als Marinegeihüb verwenden werde. 

Zu erwähnen wäre noch aus demjelben Gebiete die umfafjenden Ver— 
juche mit Dynamitgranaten, welche die Amerikaner neuerdings ver- 
anjtaltet haben. Die Verwendung der mächtigen Erplofivjtoffe der Neu— 
zeit ala Füllmaterial für Sprenggeſchoſſe jcheiterte bisher daran, daß der 
Sprengitoff infolge des heftigen Stoßes beim Abfeuern noch im Rohr er= 
plodirte und die Zeritörung des letztern herbeiführte. Man hat es des— 
halb in Waſhington mit weniger plötzlich erplodierendem Material als 
Schießpulver verſucht, und namentlich als Erja dafür Preßluft in Be- 
trat gezogen. Die Experimente mit den Luftgeihüßen von Winjor 
und anderen haben in der That dargethan, daß zujammengepreßte Luft 
das ſichere Abjchießen von Dynamitgranaten ermöglidt. Doch iſt die 
Tragweite diejer Luftgeihüge eine jehr bejchränfte, während die umfang— 
reihen Majchinen zur Verdichtung der Luft in der Kammer jede Verwen- 
dung derjelben im Felde und ſelbſt wohl in der Marine ausſchließen. Aus 
diejem Grunde haben die Amerikaner die Verſuche mit Schiekpulver wie— 
der aufgenommen, wobei jie den Stoß beim Feuern durch Einſchiebung 
von Polſtern aus Gummi oder Holz zwiichen Ladung und Geſchoß abzu— 
ihwächen juchen. Zu einem endgültigen Abichluffe find indeilen die Ver— 
juche noch nicht gelangt. 

Von neuen Geſchoſſen für Handfeuerwaffen fei nur des fogen. 
Verbund-Geſchoſſes von W. Lorenz in Karlsruhe gedadtt. Das— 
jelbe beiteht, wie die Werbund- (Gompound-) Panzerplatten für Kriegs— 
ihiffe, aus zwei Metalllagen. Den ichweren Bleikern umgiebt ein Mantel 
aus hartem Metall, al3 Kupfer, Stahl, Meifing, und ein Führungsring 
aus weichen Metall, welcher die Kugel in den Gewehrzügen führt. Außer— 
dem find die Geſchoſſe zum Schuß gegen Roſt verzinft. Der Vorteil der 
Lorenzſchen Geichoffe joll darin liegen, dab fie beim Aufichlagen auf 
einen Knochen ſich nicht plattvrüden und zerfplittern. Die Wunden find 
jomit nicht Jo ſchlimm. Auch beugt der Mantel der häufig eintretenden 
Bleivergiftung vor. (Val. „Geſundheitspflege ꝛc.“) 


14—16. Sehapparate. Buchdrudprefien. Schreibmaichinen. 


Bei den ungeheuern Yortichritten in jämtlichen Zweigen der Technif 
und peciell in der Buchdruderei muß man ſich wundern, daß das Schrift- 
jegen heute noch genau jo geihieht, wie zu Gutenbergs Zeiten. Das 
mühjame und umjtändliche Berfahren hat man allerdings in den letzten 
Jahren durch Setz- und Ablegemajchinen zu vereinfachen gejucht, bei denen 
die Typen aus Röhren herabrutichen umd ſich von felbit an die Vorgänger 
anreihen, während ein anderer Apparat das Wiederhineinlegen der Typen 
in die Röhren bejorgt. Abgejehen aber davon, daß die Sehmajchinen 
an vielen Mängeln leiden, haben jie den Buchdruder von der Notwen— 
digfeit der Anichaffung eines ungeheuern Typenvorrats nicht befreit, der 
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in den meilten Fällen überdies gar nicht unter die Preſſe fommt, fondern 
jofort durch Stereotypie vervielfältigt, d. h. in eine weiche Mafle ab- 
geflatjcht wird, deren Vertiefungen man hierauf mit flüffigem Schrift- 
metall füllt. 

Kein Wunder daher, wenn erfinderiihe Köpfe auf den Gedanken ge= 
raten find, den foftipieligen und überflüffigen Ummeg des Schriftjages zu 
vermeiden, die Schriftzeihen einzeln in bejagte weiche Maſſe einzuftanzen 
und damit die bewegliche Type, jene weltgeihichtliche That Gutenberg, 
zum guten Teil entbehrlich zu machen. Bahnbrechend war auf diefem Ge— 
biete Hagemann in Berlin, deffen Stereotypmaidine im großen 
und ganzen die Aufgabe löft, wenn auch einzelne Mängel derjelben noch 
anhaften, jo die Notwendigfeit, das Manujffript erft mit der Screib- 
majchine auf bejonders liniiertes Papier vorzuichreiben, ſowie die Schwierig- 
feit der Korreftur, wenn der Autor, wie leider nur zu häufig der Fall, 
umfajlende Anderungen vornimmt. Doch wiegen wohl die Vorteile der 
Stereotypmaichine dieſe Nachteile auf. Die Vorteile liegen hauptſächlich darin: 
daß die Buchdrudereien den bedeutenden Typenvorrat durch eine fleine An— 
zahl Stahljtempel erjegen fünnen, die in die Majchine nad) Bedarf ein— 
gebracht werden, jo dat der Schriftbeitand nicht größer zu jein braucht, 
als der Beitand an Stempeln in einer Schriftgießerei ; jodann in dem Um— 
itand, daß man jtets nur untadelhaften Drud erhält, weil die Stempel, 
die in die weiche Mafje eingejtanzt werden, ſich jo gut wie nicht abnutzen 
und überdies leicht zu erſetzen find; von der Beichaffenheit der Schrift 
hängt aber natürlid) die Beichaffenheit der Stereoiypplatte ab; endlich, we— 
nigjtens bei der Hagemannſchen Majchine, in dem weitern Umſtand, daß 
der Schriftieger oder vielmehr Schriftitanzer durch denjelben Handgriff zu= 
gleich ein oder mehrere Korreftureremplare drudt, jo daß das umjtändliche 
Abziehen der Korrekturfahnen mwegfällt. 

Daß die praftiichen und alles Neue begierig erfalienden Amerifaner 
fih der Idee der Stereotypmaichine bemächtigen würden, war vorauszu— 
jehen, und jo ijt im Verlauf dieſes Jahres mindejtens ein halbes Dutzend 
jolder Majchinen patentiert worden, mit deren Aufzählung wir den Lejer 
nicht ermüden wollen. Die meiften haben überdies mit der Hagemannſchen 
die größte Ahnlichkeit. Die Hauptabweihung finden wir bei der Maſchine 
von Dement in Chicago. Die Typenſtempel werden nämlich hier nicht 
in eine Papptafel, deren Größe ungefähr dem Format einer Seite ent- 
ſpricht, jondern in ein ſchmales Pappband von Zeilenhöhe eingeitanzt. Dies 
bietet allerdings den Vorteil, daß man durch einfaches Abjchneiden des 
Pappbandes an der richtigen Stelle leichter Zeilen von gleicher Yänge bes 
fommt, während Hagemann die nur dadurd ermöglicht, dab das 
Manujfript auf Iiniiertes Papier vorgeichrieben wird, damit der Stanzer 
berechnen fann, ob er mit einer Silbe oder einem Wort ausfommt, und 
demgemäß enger oder weiter jtanzt. Dagegen möchte das Auffleben der 
geprägten Streifen auf eine Unterlage behufs Heritellung der Stereotyp- 
platte jehr umſtändlich fein. 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 11 
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Es dürfte noch viel Waſſer den Berg ablaufen, ehe die bewegliche 
Type durch das Einſtanzen der Type in eine Pappmatrize verdrängt wird; 
und die Erfinder haben ſomit noch volle Muße, an der Verbeſſerung des 
Schriftſetzens ſelbſt zu arbeiten. Neue, eigentliche Setzmaſchinen ſind 
in unſerer Berichtsperiode nicht aufgetaucht, dagegen verdient der Seh- 
apparat „Butenberger“ der bekannten Geiellihaft Fiſcher, von 
Sangenu. Komp. in Berlin und Bielefeld eine befondere und zwar jehr 
lobende Erwähnung. Der Apparat ift eine Art Mittelding zwiſchen der 
Setzmaſchine, bei welcher das Seen durd) den Drud auf Taften erfolgt und 
der Arbeiter die Typen nicht zu berühren braucht, und dem uralten Seßer- 
fajten, in welchem die einzelnen Schriftzeichen derart bunt durcheinanders 
liegen, daß der Setzer fie erſt in die richtige Page zu bringen hat. Der 
neue Apparat bietet fie ihm hingegen jedesmal gleich in der für den Satz 
erforderlichen Sage. Er beiteht aus einer Anzahl vertifaler Behälter, welche 
die Typen, zu Säulen aufgeftapelt, enthalten. Die Behälter find mit einer 
Vorrichtung verjehen, durch welche, infolge eine vom finger geübten 
Drudes, die unterfte Type jedesmal jo weit herausgeihoben wird, daß fie 
ſich leicht greifen läßt. Das Ganze erinnert in mancher Hinſicht an die 
Billetjhränfe der Eijenbahnitationen. — Mit dem Sekapparat Hand in 
Hand geht eine Ablegemajchine, welde das MWiederaufreihen der 
Schriftzeichen, und zwar mit einer Geihwindigfeit von 25000 in der 
Stunde, bejorgt, während der Sehapparat eine Leiſtung bi zu 4000 Buch— 
jtaben in der Stunde ermöglicht. 

Von neuen Drudprefien wollen wir nur zwei erwähnen. Zunächſt 
die Notationsprejje „Preſto“ der Firma Hoe in New-Vort. 
Diefe Maſchine befigt ihren Vorgängerinnen gegenüber den Vorzug, dat 
fie ſich für jedes Format einrichten läßt. Sie drudt von einer acht— 
jeitigen Zeitung 9000—10000 Exemplare in der Stunde, faljt und 
zählt die Bogen, legt fie in Stöße und verfieht jedes Eremplar mit einem 
Streifband,, jo daß jede weitere Manipulation mit den Blättern weg— 
fällt. — Sodann die Buntdrudpreije von Gapelloni in Paris, 
mit deren Hilfe man ſämtliche zu einem Buntdrudbilde gehörige Farben 
glei hintereinander aufdruden kann, während bisher jo ziemlich jede Farbe 
einen bejondern Drud erforderte. Das zu bedrudende Blatt wird nach— 
einander über eine Anzahl im Kreiſe angeordneter Drudformen hinweg— 
geführt, welche den zu verwendenden Farben entipredden. Man kann mit 
der Preſſe lithographiichen wie typographiſchen Buntdrud herſtellen. 

Während die Schreibmaſchine drüben in Amerika zu den unent= 
behrlichiten Requiſiten in Gejchäften umd jelbit bei Behörden gehört, weil 
fie das Schreiben beichleunigt und den aus undeutlihen Schriftzügen ent» 
Ipringenden Jrrungen und Weiterungen ein Ende madıt, ift der Heine 
Apparat bei uns nod jo gut wie unbekannt. Dies mag vielleicht zum 
Zeil daher rühren, daß die brauchbaren Schreibmajchinen bisher ſämtlich 
auf amerifaniihem Boden entiproffen find und mehr für die engliiche 
Spradhe berechnet waren. Wir befigen indeſſen jetzt eine jehr gute deutſche 
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Schreibmaschine, welche wir der Firma E. W. Bradelsberg in Hagen 
verdanfen. Diejelbe ift zwar etwas teurer (240 M.) als die wohlfeilfte 
amerikanische; fie befigt aber unjeres Erachtens den großen Vorzug, daß 
fie ſich auch für Schriftfteller eignet, weil der damit Schreibende das aufs 
Papier Geworfene jieht umd es leicht überlefen fann. Während bei den 
bisherigen Mafchinen der Drud auf eine Tafte, bezw. das Tippen mit 
einem Stifte in die den zu drudenden Buchitaben entjprehende Öffnung, 
das Einſchwärzen des betreffenden Stempels und dejjen Abdrud auf dem 
untergelegten Papier bewirkt, arbeitet die Brackelsbergſche wie der 
durchſchreibende Zeitungsberichterjtatter. Der Abdrud des Stempela 
erfolgt nämlich) dadurch, daß man auf den zu beichreibenden Briefbogen 
einen Bogen abfärbenden Papiers legt, welches durch Anpreſſen des ge— 
wünjchten Stempel® mit dem Typenſtabe auf den Briefbogen einen Teil 
feiner Farbe dieſem Briefbogen mitteilt. Nimmt man beiderſeitig ab— 
färbendes Papier und legt einen Bogen durchſcheinendes Papier darauf, 
jo erhält man zugleich eine Kopie ſeines Briefes. Das Schreiben geſchieht, 
indem man mit dem gezadten Typenſtabe hin und her fährt und hierbei 
auf die dem gewünjchten Buchjtaben entiprechende Taſte drüdt. 

Die Schreibmafhine der Hammond=- Type-Writer-Gom- 
pany in New-Mork erinnert in der Anlage an die Remingtonide, 
weift aber verjchiedene Verbeſſerungen auf, die ihr troß des hohen 
Preifes (100 Doll. = 420 M.) eine weite Verbreitung ſichern dürften. 
Sie gehört zu der Klaſſe der Taftenmajchinen, d. h. es wird zur Erzeu— 
gung des Druds die dem betreffenden Schriftzeichen entiprechende Taſte 
mit der linken oder rechten Hand niedergedrüdt. Der Abdruck dieſes Zei— 
chens auf dem Papier geichieht aber nicht dadurch, daß das Zeichen ein- 
geſchwärzt wird, jondern dab es ſich an ein zwijchen Papier und Typen— 
jtempel liegendes Färbeband anlegt, während ein hinter dem Papier, dem 
Schriftzeichen gegenüber liegender Hammer zugleih auf die Rückſeite des 
Papiers ſchlägt umd damit den Abdrud bewirkt. Auf diefe Weiſe wird 
eine viel gleihmäßigere Schrift erzielt, ala wenn die Schärfe derjelben ledig- 
lid) von dem veränderlihen Drucd der Hand auf den Schriftitempel, bezw. 
auf die Tafte abhängt. Ein großer Vorteil ift es auch, daß der Schrei— 
bende, wie bei der Brackelsbergſchen Maichine, das aufs Papier Ge— 
worfene fieht. 

Die Majchine drudt die Anfangs» und Meinen Buchſtaben, ſowie 
die Zahlen und Interpunktionszeichen, hat jedoch nur 30 Taſten, die für 
‚gewöhnlich die Heinen Buchitaben druden. Will man die entiprechenden 
BVerjalien oder ein ſonſtiges Schriftzeichen aufs Papier werfen, jo jchlägt 
man auf eine von zwei bejonderen Taſten, mwodurd die Form mit den 
Heinen Buchitaberi jo hoch gehoben wird, daß die zweite oder dritte Typen- 
reihe, bezw. die Verjalien oder Zeichen, dem Hammer gegenüber zu liegen 
fommt. Alſo eine ähnliche Einrichtung wie bei den Hlavierpedalen. — Es 
fann ein geübter Schreiber angeblich zehn Zeichen in der Sekunde druden, 
was wir aber für faum möglich halten. 
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Erwähnen wollen wir nod der neuen Schreibmajhine von Spiro 
in New-York, bei welcher der Drudapparat aus einem ſich drehenden 
Typenrad bejteht, welches an das Rad des Hughesſchen Telegraphen 
erinnert und auf feinem Umfang die Schriftzeichen trägt. Auch möge zum 
Schluß dieſes Abjchnittes bemerkt werden, dab Die weitverbreitete Hall« 
ſche Schreibmajchine neuerdings mit einer Vorrichtung für Blinde ver- 
jehen worden ift. 


17. Uhren. 


Auf dem Gebiete der Uhrenfabrifation macht ſich neuerdings das Be— 
ftreben geltend, in die alte, vermunftwidrige Tageseinteilung in zweimal 
zwölf Stunden Breiche zu ſchießen und damit den Eijenbahn-, Poſt- und 
Telegraphenverfehr zu erleichtern. Der Reform ftand bisher die berechtigte 
Bejorgnis entgegen, e8 müßten ſämtliche Uhrwerle abgeändert werden und 
es würde bei Fleineren Uhren durd die Einteilung des Zifferblattes in 
24 Stundenteile das Ablejen der Zeit infolge der Undeutlichfeit des Ziffer- 
blattes erichwert werden. 

Dieje Belorgniffe zerftreut nun die von W. Osborne in Dresden 
erfundene VBierundzwanzig-Stunden= Ihr hoffentlih für immer. 
Diejelbe hat zwei übereinander liegende Zifferblätter, von denen das obere 
jeititehende an Stelle der gewöhnlichen zwölf Stundenzahlen ebenjoviel Aus— 
ſchnitte befitt, während das untere bewegliche Zifferblatt die Zahlen 1—24 
trägt. Durch die Ausichnitte des obern Zifferblattes find die Zahlen des 
untern ſichtbar; doch find diefelben in einer joldhen Weile darauf angeordnet, 
dab man gleichzeitig entweder nur die Zahlenreihe 1—12, oder nur die 
Zahlenreihe 13—24 jehen fann. Erjtere Reihe entipricht den erjten zwölf 
Stunden des Tages, lektere der Zeit von Mittag bis Mitternadt. Um 
12 Uhr 59 Minuten wird das bewegliche Zifferblatt durch einen einfachen 
Mechanismus, der jich ar jeder beitehenden Uhr anbringen läßt, derart 
verichoben, daß die Zahlen 13—24 vor den Ausichnitten ericheinen. Um 
Mitternacht ſpringt das Zifferblatt wieder zurüd und es werden wiederum 
die Zahlen 1—12 ſichtbar. 

Die Osborneſche Uhr hat bereits zwei Nahahmer gefunden. 
M. van Buren Ethridge in Bolton hat ein Syſtem erfonnen, nad 
welchem die Stundenzahlen 13—24 in einer andern Schriftgattung um 
12 Uhr 59 Minuten Nachmittags durch Ausschnitte im Zifferblatt neben 
den Zahlen 1—12 jihtbar werden und um Mitternacht wieder verſchwinden. 
Diejes Syſtem würde den Übergang zur neuen Zeitrechnung weniger une 
bequem maden, weil es das Vergleichen der alten mit der neuen erleichtert ; 
es eignet fi) aber wohl nur für größere Uhren, weil die Zahlen jonft 
undeutlic) werden. 

Die Uhr von James Kendal und M. Lapal in London eignet 
ſich dagegen hauptiählid für Eiſenbahn- und Poſtbeamte, etwa in der 
Vorausiegung, dab die alte Zeitrechnung im Verkehr mit dem Publikum, 
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die neue aber im innern Verkehr der Transportanftalten eingeführt wird. 
Ihre Uhr hat nämlich zwei Zifferblätter, das eine für 12 Stunden auf 
der Vorderfeite, und das andere für 24 Stunden auf der Nüdjeite. Die 
Zeiger des erjtern bewegen ſich daher doppelt jo rajch al& die des zweiten. 

Bon jonftigen neuen Uhren jei nur der dem Dr. H. Michaelis in 
Berlin patentierten Hausuhr gedacht. Diefe Uhr braudht man mur ein— 
mal aufzuziehen,; das weitere Aufziehen bejorgt der Drud eines Gaſes 
oder einer Flüſſigkeit dadurch, dab die Uhr jelbit den Hahn der Gas— 
oder MWafjerleitung öffnet und ihn wieder jchließt, ſobald Die Feder wieder 
geipannt oder dad Gewicht wieder emporgezogen ift. 


18. Verſchiedene Maſchinen. 


Unter dieſe Rubrik wollen wir noch einige Maſchinen und Apparate 
funterbunt zuſammenſfaſſen, von denen anzunehmen iſt, daß ſie das größere 
Bublifum intereifteren. 

Zunächſt die neuefte eleftriihe Orgel, welde zugleid den An— 
ſpruch erhebt, die Vorgängerinmen an Pfeifen» und Regifterzahl zu über- 
treffen. Wir meinen die Orgel zu Garden-Gity (Vereinigte Staaten) mit 
ihren 115 Regiſtern und 7252 Pfeifen. Die bisher üblichen pneumatiichen 
und jonftigen Iransmiffionen, welche die Pfeifen zu öffnen und zu Ichlieken, 
die Regifter in Thätigkeit zu verjegen haben, leiden an den ſolchen Trans— 
miffionen anhaftenden LÜbelftänden. Sie wirken nur auf ziemlich kurze Ent— 
fernungen und ſind überhaupt ſchwerfällig. Bereits vor mehreren Jahren 
verfiel man daher auf den Gedanken, die elektriſche Kraftübertragung, welche 
bier vorzüglich am Platze iſt, auf den Orgelmechanismus anzuwenden, das 
Offnen und Schließen der Ventile auf eleftriichem Wege, etwa nad) Art 
des Telegraphen, zu bewerfftelligen, und zwar in der Weile, daß das Nieder: 
drüden einer Taſte eine Leitung eleftriich erregt, welche mit dem Ventil 
der betreffenden Pfeife in Verbindung fteht. Dies gelang auch volltommen, 
Unſeres Wiſſens ift jedoch das Princip in Europa erit bei einer Orgel in 
Frankreich umd einer in Deutſchland, über welche nähere Angaben fehlen, 
jowie bei der oben erwähnten Orgel zur Anwendung gefommen, bei wel— 
her eine Dampfmafchine zugleich den Wind liefert und eine Dynamo— 
mafchine betreibt, die den Strom liefert. Der Hauptvorteil der eleftriichen 
Orgel liegt, neben der leichten Spielbarfeit, darin, daß der Organift 
in beliebiger Entfernung von jeinem Infteument figen fan, und daß 
man die Orgel gewiffermaßen zu zerlegen vermag. In Garden-City ſteht 
beifpieläweife die Hauptorgel im Hauptichiff, eine Echo-Orgel im Quer- 
ſchiff und eine fleine gel in der Kapelle, und die drei Inſtrumente 
werden von einer Stelle aus geipielt. Das neue Orgelbauſyſtem wird 
ſich ficherlich bald einbürgern. — 

Das Brotbaden bat, wie die meijten uralten Künſte, jehr lange 
dem Drange der Zeit nad Erſetzung der Menſchen- durch Majchinenfraft 
erfolgreich Widerjtand geleiftet. Erſt in den legten Jahren iſt, vornehmlich 
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in Garniſon- und ähnlichen Großbäckereien, das unappetitliche Teigkneten 
mit der Hand der Teigknetmaſchine gewichen, während das Backen ſelbſt 
nicht mehr in der den Wilden abgelauſchten Weiſe erfolgt, daß der 
Feuerungsraum zugleich die Bachware aufnimmt. Große kontinuierliche, 
von außen geheizte Ofen haben den uralten Badofen hier verdrängt, welcher 
überdied nur einen intermittierenden Betrieb gejtattet. Leider aber nur hier. 
In der ungeheuren Mehrzahl der Privatbädereien herrſcht noch der alte 
Sclendrian; der „Adhzer“ (le geindre, jo heißt bei den Franzoſen der 
Arbeiter am Badtrog) wühlt nod) immer im Mehl und Wafjer mit jeinen 
Armen herum, und der vom innen zu heizende Badofen frijtet nad) wie 
vor fein Daſein. 

Ein wahres Verdienſt um die Menjchheit hat ſich unter diejen Um— 
ftänden der Parifer Majchinenfabrifant 2. Dathis durch die Erfindung 
eines für feine Bädereien und Haushaltungen berechneten Knetapparates 
nebit Badofens erworben. Was zunädjit die Teigfnetmajchine anbelangt, 
jo beiteht jie aus einem ſich bis 60mal in der Minute um jeine Achje 
drehenden Behälter, in welchen vier gabelförmige Stangen derart eingreifen, 
daß die Teigbeitandteile furchtbar durcheinander gerüttelt werden. Das 
Kneten dauert etwa 25 Minuten. Gedreht wird der Apparat durd) 
Menichenhand oder durch eine Machine, wobei die beiden Schwungräder 
die Bewegung unterjtügen und regulieren. 

Der Teig gelangt hierauf in einen befondern Behälter, wo er aufgeht. 
Daß es geichehen, meldet dem Arbeiter ein eleftriiches Glodenfignal, welches 
an die eleftriichen Waſſerſtandszeiger erinnert. 

Der Badofen bejteht aus drei Teilen: zunächſt der Unterfaß, welcher 
die Feuerung birgt; ſodann der eigentliche Backofen; endlich der Dedel 
desielben, welcher mittel3 eines zierlichen Hebelſyſtems hoch gehoben wird, 
Das Feuer wirft nicht direft auf den Boden des Badraumes ; diejer Boden 
ift nämlich) doppelt und birgt in feinem Innern Waſſer, dejjen Dampf 
durd) die angebrachten Öffnungen dringt und das Baden beforgt. Doppelt 
ift auch der Dedel. Hier wirft jedoch in demjelben eingejchloifene warme 
Luft. In dem Dedel angebradhte Gudlöcher geitatten die Beobachtung des 
Badprozefies, und zwar dadurch, daß die Strahlen einer elektriſchen oder 
jonjtigen Lampe auf das Innere gerichtet werden. Das Baden dauert 
25—30 Minuten. Ein Ofen von 2 m Durchmeſſer verbraucht in zwölf 
Stunden etwa 1 hl Kohle. — 

Die engliiche Pojtverwaltung hat vor kurzem dag automatijde 
Poitamt von Sandman und Everitt in größerem Maßjtabe ein- 
geführt, was uns veranlaßt, uns dasjelbe etwas näher anzujehen. In 
vielen Fällen verlohnt es ſich nicht, ein befonderes Poſtamt zu errichten; 
auch ericheint e8 wiünfchenswert, daß das Publifum ſich auch in den Stun- 
den, wo die Poſt ruht, wenigſtens gewiſſe Poftwertzeichen verſchaffen kann. 
Beiden Erfordernifien entipricht num der erwähnte Apparat, der aber leider, 
der Natur der Sache gemäß, nur Poſtkarten und geftempelte Briefumjchläge 
verteilt. Derfelbe befteht aus einem auf einer Säule ruhenden Blechkaſten, 
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deſſen obere Seite ein Pult bildet, auf dem man z. B. eine Poſtkarte 
ausfüllen fann. Eine darüber angebrachte Tafel enthält die Gebraud)s- 
anmweilung. Der Kaften hat zwei Fächer: das eine enthält einen Stoß 
Pojtfarten, das andere einen Vorrat gejtempelter Umſchläge. Darunter 
liegt je ein Schubfajten, welcher nur eine Poftkarte bezw. Briefumjchlag 
fabt. Dieſe Käſten gehen infolge eines finnreihen Mechanismus nur dann 
auf, wenn man in die entiprechenden Spalten der Kajtenoberjeite einen 
Penny bezw. zwei Pence jtet, deren Gewicht genügt, um einen Sperr= 
hafen zu löfen und damit das Herausziehen des einen Kajtens zu ermög- 
lihen. Nah Entnahme des Poſtwertzeichens jchiebt der Käufer den Kaiten 
wieder zu. Sit der Vorrat an Wertzeihen etwa zu Ende, jo erfährt es 
der Käufer dadurd), daß eine Feder den Schlik verjperrt. Diejen Vorrat 
ergänzt die Pot von Zeit zu Zeit. Die Apparate jtehen meift an Orten 
wie Bahnhöfen, öffentlihen Gebäuden, Reitaurants ꝛc., wo fie mehr oder 
weniger beauffichtigt werden. — 

Ein intereffantes Seitenjtüd zu den befannten Mähemaſchinen für Heu 
und Korn bildet die von einem Neufeeländer Namens Laughlin erfundene 
Geitrüpp-Mähemajhine In der Heimat des Erfinder wie in 
Auftralien find ausgedehnte Flächen mit mannshohem Gejtrüpp bewachlen, 
welches erit ausgerodet werden muß, ehe man an die Bebauung de3 Yan 
des gehen kann. Dieſes Ausroden bejorgt nun der Apparat, welcher fich im 
weientlichen an die Mähemaſchine anlehnt, in ausgezeichneter Weiſe. Die 
beiden Pferde, welche den zweiräderigen Karren ziehen, verjegen zugleich ein 
iharfes Meſſer in Drehung, welches jelbit Stämme von 7—10 em Durch— 
meſſer wie Grashalme abjchneidet. Die Majchine arbeitet auch auf unebenem 
Boden. — 

Bei ung fommt es glücklicherweiſe jelten vor, dab ein Schneefall 
zur zeitweiligen Einftellung des Eijenbahnverfehr8 zwingt. In der Regel 
genügt der Bahnräumer der Lokomotive oder allenfall3 der Schneepflug, 
um das Hindernis zu bejeitigen. Anders in Norbamerifa, wo es wieber- 
holt vorgefommen ift, daß Züge im Schnee förmlich ſtecken blieben und 
daß der Verkehr tagelang unterbrochen war. Hier helfen natürlich) die 
europätichen Mittelchen nicht, während die Aufbietung eines Heeres von 
Arbeitern zum Freimachen der Schienen jehr foitipielig oder gar, wegen 
Mangels an Arbeitskräften, undurhführbar ift. Unter diejen Umſtänden 
hat ſich der erfinderifche Geift der Amerifaner auf den Bau von Schnee= 
pflügen geworfen, die wirfjamer find als die bisherigen, und es ift ihnen 
die Löſung der Aufgabe anicheinend gelungen. Im Frühjahr wurde drüben 
eine neue Schneeſchaufelmaſchine wiederholten Verſuchen unterworfen, 
die allerdings Koloſſales leiſtet. Sie vermag eine 2 m hohe Schneeſchicht 
mit einer Gejchwindigfeit von 16 km in der Stunde förmlich wegzublajen. 
Der Ausdrud iſt nicht bildlich zu nehmen. Die Majchine bejteht nämlich) 
aus einem bejondern Magen, welcher der Lokomotive vorgeipannt wird 
und deſſen Dampfmotor eine mit Meſſern bewehrte Schraube oder Turbine 
in rafche Drehung verjeßt. Drei Meier zerteilen den Schnee, während 


168 Mechanik. 


die Turbine denſelben weit (bis 90 m) weg von der Bahn ſchleudert, ſo 
daß dieſe nicht ſofort wieder verweht werden kann. — 

„Jedermann befannt iſt es, welche bedeutende Arbeit das ſogenannte 
Rangieren der Züge auf größeren Bahnhöfen verurſacht. Meift werden 
Pferde oder alte Lokomotiven dazu verwendet. Bei weiten zweckmäßiger 
erſcheint indejjen das neuerdings auf dem Parifer Nordbahnhof eingeführte 
Rangieren mittelft Hydrauliicher Accumulatoren, d. h. mit Apparaten, welche 
den Waflerdrud aufjpeihern und die aufgeipeicherte Kraft je nach Bedarf 
bald langjam, bald raſch, bald in feiner Menge, bald auf einmal tie: 
der von ſich geben. Diefe Apparate eignen ſich alſo für einen Betrieb 
jehr gut, bei welchem der Kraftbedarf fortwährend wechſelt. Getrieben wird 
der Nccumulator des Nordbahnhofes durch eine Lokomobile und übertragen 
wird deſſen Kraft an die elf verichiedenen Stellen, wo man fie braucht, 
nicht etwa durch Kabel, jondern mittelit Waſſerdrucks. An jeder Stelle 
hat man demgemäß einen Brotherhoodſchen Waſſermotor angeordnet, 
dejien Achſe mit einer Winde verfuppelt ift. Soll nun ein Wagen oder 
ein Zugteil fi) der Stelle nähern, wo die Winde jteht, jo. befeftigt ein 
Arbeiter ein Seil an den Wagen, während ein zweiter Arbeiter das andere 
Ende des Seiles um die Winde widelt und zugleich auf ein Pedal drüdt, 
welches den Waflermotor in Thätigkeit verfeßt. Das Ingangſetzen und 
Stoppen des Motors erfolgt jehr raſch. 

Die Anlage hat übrigens einen proviforiichen Charakter. Später ſoll 
die ſich zu augenblidlihen Kraftäußerungen beſſer eignende Elektricität an 
die Stelle des Waſſers treten. 


19. Bauweien. 


Die in England in der Ausführung begriffenen riefenhaften Bauten 
der Tay- und Forthbrücke erregen bei den Fachmännern wie bei dem 
engliichen Publikum ein verdientes Aufſehen. 

Was zunächſt erjtere Brüde anbetrifft, welche an die Stelle der 1879 
eingeitürzten treten joll, jo wird fie 3300 m lang und beiteht aus zwei 
Zufahrten, jowie aus 13 Bogen von je 70 m Spannung, deren Höhe 
über dem Meeresipiegel 24 m beträgt. Die Bogen ruhen nicht, wie jonft 
üblich, auf fteinernen Pfeilern, jondern auf eifernen Säulen, welde tief 
in den Meereäboden eingelafien find. Das Cinlaffen der jäulenförmigen 
Caiſſons erfolgt nad) einem von Arrol erfundenen neuen Verfahren, dejlen 
Beichreibung indeffen nur Techniker interejlieren dürfte. 

Großartiger ift die Brücke über den Firth of Forth. Zwar jteht fie 
in Bezug auf Länge der vorgenannten nach (jie ift nur 2465 m lang); 
dafür iſt aber der Bau ein viel fühnerer, und zwar infolge der angemen- 
deten ganz unerhörten Spannweite der beiden Mittelbogen. Dieſe Spann: 
weite beträgt 521 m. Die einzelne Spannung übertrifft aljo die Yänge 
der Rheinbrüde bei Köln um etwa zwei Fünftel! Dies hat wohl erit die 
Anwendung des Stahles an Stelle des Eijens, jowie des jogenannten 
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Cantileverſyſtems ermöglicht, nad) welchem die Brüde aus Tförmigen Teilen 
bejteht, die auf den Pfeilern ruhen, und aus Berbindungsitüden zwiichen 
den Urmen des T. Beifolgende Gejamtanfiht der Brücke veranſchaulicht das 
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Spitem bejier, ala Worte es zu thun vermögen. Die 
Höhe der Brüdenbahn über dem mittlern Waſſerſtand 
beträgt 45,75 m. Die Yundierung erfolgt in derjelben 
Weije wie bei der Taybrüde. 

Zur Überführung von Eijenbahnzügen über breite 
Flüſſe verwenden die Amerikaner neuerdings an Stelle 
der teuren und die Schiffahrt behindernden feiten Brücken 
vielfah beweglihde Pontons, melde nad) der Be— 
nußgung wieder abgefahren und jo lange am Ufer an— 
liegend bleiben, bis ein neuer Zug fommt, ein Verfahren, 
welches allerdings nur bei Bahnen mit ſchwachem Verkehr 
anwendbar jein dürfte. Die neuefte derartige Brüde ift 
die zur Uberführung der Züge der Chicago-Milwaufee- 
Saint-PBaul-Bahn über die beiden Arme des hier 2218 m 
breiten Miſſiſſippi. Die Pontons jelbit haben eine Fänge 
von 456 und 608 m. Bejondere Schwierigkeiten hat 
bier die jehr reißende Strömung, jowie der um 6,60 m 
ſchwankende Waſſerſtand verurſacht. Die Brüdenzufahrten 
müſſen alſo entſprechend geſenkt und gehoben werden. 

Das Abjahren der Brücke beſorgt eine auf derſelben 
angeordnete Dampfmaſchine, welche auf eine im Fluß— 
bette liegende Kette wirft, das Anfahren aber die Strö— 
mung. 

In mander Hinficht praktiicher ericheint ein von 
Anderjon in New-York vorgeſchlagenes Brücken— 
ſyſtem, welches, beſonders in flachen Gegenden, den 
Bau von Eiſenbahnbrücken über ſchiffbare Flüſſe erleich— 
tern und verwohlfeilern dürfte. Will man nicht zur 
Drehbrücke oder zum beweglichen Ponton greifen, ſo 
muß in einem ſolchen Falle die Brücke ſehr hoch gebaut 
werden, damit ſie die Schiffahrt nicht behindert. Dies 
bedingt aber wiederum bei flachen Flußufern lange Ram— 
pen, welche viel Geld loſten und den Verkehr in der Nähe 
der Brüde unterbinden. Dieje Übelſtände bejeitigt nun 
Anderſon dur jein Brüdenjyitem zum Teil. Zwar 
jind bei ihm die Brüdenjoche ebenfalls jo weit erhöht, 
dat Schiffe durchfahren können. Die Eijenbahnzüge fteigen 
jedoch nicht auf die Höhe, jondern bleiben im Niveau 
der Uferböjhung und gelangen von den Landjchienen 


unmittelbar auf eine Art jchmwebende Fähre, die, durch jtarfe Kabel unter 


ftüßt, 


Pfeilern gewiliermaßen herabhängt. 


von den Brückenjochen zwiichen paarweije angeordneten eilernen 


Die Brüdenbahn jelbit ift mit zwei 
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Schienen verjehen, die einen Wagen tragen, weldher an die Lauffräne 
erinnert, und diefer Magen trägt wiederum die Fähre nebit Zug. Das 
Ganze wird vom Ufer aus durch ftehende Dampfmafchinen hinüber» und 
herübergezogen, jo daß die Durchfahrten nur während der wenigen Sekunden 
veriperrt find, wo die jchwebende Führe den Raum zwiſchen zwei Pfeilern 
einnimmt. Gegen jeitlihe Schwanfungen infolge von Windſtößen ift die 
Fähre aber dadurch geihüßt, dab fie etwas länger ift als der Raum, reſp. 
als eim Joch, und daher jtet3 zwiſchen mindeſtens zwei von den paarweile 
angeordneten Pfeilern eingeflemmt ift. Das Ganze erfcheint als ein Seiten- 
jtüd zu den jogen. Trajeftbooten, welche ganze Eijenbahnzüge über einen 
Fluß, See oder Meeresarm befördern. Das neuefte derartige Boot iſt 
dasjenige, welches den Bahrwerfehr zwijchen der Inſel Wight und der 
engliihen Hüfte vermittelt. 

Der Tranzöfiihe Ingenieur Eiffel, vornehmlidh als Erbauer der 
höchſten Brüde der Welt, des Garabitviadultes, befannt, hat vor kurzem 
ein für Landwege, Feldbahnen und Armeen im fyelde berechnetes, ſehr 
hübfches Syſtem von wohlfeilen, tragbaren Brüden befannt gegeben. 
Diele Brüden beftehen aus einer fleinen Zahl Stahlbalfen, deren ſchwerſter 
nicht über 145 kg wiegt. Die mögliche Spannung ſchwankt zwiſchen 6 
und 27 m. Das Aufitellen der Brücke gejchieht durch gewöhnliche Arbeiter 
und dauert höchitens eine Stunde. Die Normalbrüden dieſes Syſtems 
beiten eine Tragfraft von 6000 kg; diejelbe läßt fich aber leicht jo weit 
erhöhen, daß die Brüden auch an die Stellen von ſolchen Viadukten treten 
fönnen, die im Kriege zerjtört wurden. 

Von den Riefenbauten der Yebtzeit beanfprucdht wohl der Panama— 
fanal das meijte Interefle. Zur Bewältigung der Grabarbeiten und 
ganz bejonders des 120 m tiefen Einfchnittes durch die Andenfette reichten 
die alten Apparate und Majchinen faum noch aus, und man mußte auf 
neue Bagger und Hebmajchinen finnen, welche der Aufgabe beſſer gewach— 
jen jeien. Man pflegt zwijchen Grabemaſchinen und eigentlichen Baggern 
einen Unterfchied zu machen. Erſtere arbeiten auf dem Sande, während 
leßtere ein Fylußbett, einen Kanal zu vertiefen haben. Die Panamakanal-⸗ 
Gejellihaft verwendet zur Herftellung der Erdeinſchnitte meiſt die koloſſale 
Grabemafhine von Osgood, melde dem Erdreich mittel einer Art 
Blechlöffel zu Leibe geht, deſſen KHubikinhalt 1'/, m beträgt. Die Kraft 
eines auf dem Wagen, der die Majchine trägt, angeordneten Dampf: 
motors zieht bejagten Löffel oder Schaber von unten nad) oben, wo— 
bei er jedesmal ein ſchönes Stüd Erde wegſchabt und Hierauf in 
bereititehende Eifenbahnwagen ergießt. Der Löffel füllt und entleert 
ſich zweimal in der Minute und ſchachtet jomit in zehn Stunden etwa 
1800 ebm auf. 

Noch mächtiger find die gleichfalls in Amerifa gebauten Bagger. Sie 
jind mit 16 Eimern von je 1 cbm Inhalt ausgeitattet, und ergießen im 
Verlauf einer Minute das ausgebaggerte Erdreih in die Fichterfahrzeuge, 
macht eine Gejamtleiftung von 1000 ebm in der Stunde, 
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Im ganzen find etwa 100 Mill. ebm auszuſchachten und auszu— 
baggern. Die Maſchinen haben jomit ein hübſches Penſum vor fi). 

Viel bejcheidener, vielleicht jedoch ebenſo nüßlich tft der von L. Kunz 
in Bremerhaven erfundene Spülbagger. Während die jonftigen Bagger 
dur Ausgraben wirken, bezweckt dieſer Apparat den Boden in Strom— 
läufen mit ſchlammigem oder jandigem Bette durch Einführung von Preß— 
luft zu löfen und derart aufzuwirbeln, daß derfelbe von der Strömung 
bezw. von Ebbe und Flut mweggeipült wird. Auf einem entiprechenden 
Dampfichiffe ift eine Dampfmaschine angeordnet, welche Luft in eine nad) 
abwärts geführte, ziemlich ſchwere Lanze preßt. Dieſe jinft infolge ihres 
Gewichts in den Schlamm, und es dringt alädann aus einer an der Spike 
der Lanze angebradhten Düſe die Preßluft in den aufzumühlenden Erdboden. 
Der Spülbagger kann auch dazu verwendet werden, um einzelne Schiff: 
fahrtshinderniffe, wie Wracks, eine Rinne zu graben und fie damit zum 
Verfinken zu bringen. 

Der obengenannte Ingenieur Eiffel hat fich ferner dur den Bau 
der Kuppel der Nizzaer Sternwarte hervorgethan. Bemerkenswert 
ift dieſe Kuppel nicht bloß durch den ungewöhnlichen Durchmeffer von 
24 m, jondern hauptjächlicd durch den Mechanismus, welcher ein leichtes 
Berftellen des 160 000 kg wiegenden Eijenbaues ermöglicht. Die Kuppel 
ruht nämlich nicht, wie bei ähnlichen Anlagen, auf Rollen und Schienen, 
jonden auf Waſſer, d. h. auf einem Körper, welcher der Fortbewegung 
einen jehr geringen Widerſtand entgegenjeßt. Infolgedeſſen kann ein 
Mann die Drehung der Kuppel beforgen. Außerdem find Führungsrollen 
und «Schienen angeordnet, die aber für gewöhnlich nicht in Thätigfeit treten 
und e& nur verhüten jollen, dab die Kuppel bei heftigen Winden ins 
Schwanken gerät. 
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Kalenderuhr von Mégnin in Saint-Imier. Diefe Uhr beiteht 
aus vier auf einer jenfrechten Welle Ioje fihenden Rädern, die an ihrem 
Umfang die Angabe der Jahreszahl, des Monats, des Datums und des 
MWochentages tragen. Getrieben wird das Ganze mittel® des legten Rades, 
welches mit dem Uhrwerk in Verbindung jteht. Um Mitternacht ändert 
ih) das Tagesdatum und die Bezeihnung des Tages, an jedem Erjten der 
Monate und an jedem 31. Dezember die Jahreszahl. Die Angaben er: 
ſcheinen vor geeigneten Öffnungen und find leicht abzulefen. Im Jahre 1900 
wird freilich daS oberite Rad erneuert werden müflen, weil die Jahres— 
zahlen nur bis 1899 reichen. 

Soennedens Kopierprefie in Buchform. Der bekannte Vorkämpfer 
für die Rundſchrift hat es fich angelegen fein laſſen, eine Kopierprefie für 
den Gebrauch von Privaten zu bauen, die weniger foftipielig und erheb- 
lid) einfadher ift, als die Gejchäftsfopierprefien. Sie bejteht aus zwei 
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Platten, die durch ſtarke Gelenke verbunden und mit Bügeln überjpannt 
find. Dieje bewirten, daß die Platten beim Prefjen federn und dadurch 
den Drud auf die ganze Buchfläche gleihmäßig ausüben. Das Kopierbud) 
liegt in der Preſſe, und es läßt fich diejelbe mittels eines an den Bügeln 
angebrachten Schlofjes jo verjchließen, daß fein Unbefugter Einſicht in das 
Kopierbuch nehmen kann. Soennecken verfertigt auch Oktavpreſſen desjelben 
Syſtems für den Reiſegebrauch. 

Neuer Kopierapparat. Als Erſatz für den mit manchen Übelſtänden 
verfnüpften Heftographen trat neuerdings Gejtetner mit einem Cykloſtyl 
genannten Apparat auf, welcher zur Gattung der Schablonenapparate ge= 
hört. Die Schablone wird dur Schreiben mit einem winzigen, ſcharf— 
zähnigen Rädchen auf ein Blatt präparierten Papieres bergeftellt. Iſt die 
Schablone gejchrieben, jo wird das zu bedrudende Blatt untergelegt und 
die Schablone auf der Oberjeite mit einer Einjchwärzewalze überfahren, 
jo da die Druckerſchwärze durch die Öffnungen des Schablonenpapiers 
tritt und auf dem darumterliegenden Papier einen Abdrud liefert. Der 
Apparat giebt eine ziemliche Anzahl guter Abdrüde. 

Rauchmaſchine. Einem Parijer Techniker, Namen? Parenty, ver- 
danfen wir eine eigentümliche Majchine, die für die Tabafmanufakturen 
bejtimmt ift und das Proben der Zigarren erleichtern jol. Sie beruht 
im wejentlichen auf demjelben Princip wie die Waſſeruhren, nur mit dem 
menden Pauſen pulsartig abläuft. So oft der Wailerftand um etwas 
finft, entiteht ein Vakuum, welches bewirkt, daß die in die zigarrenjpigen- 
fürmige Ausmündung des Waſſergefäßes geitedte, vorher angezündete Zigarre 
um eine beitimmte Länge verbrennt. 

Die Majchine füllt eine förmliche Lüde aus. Die Zigarren bejtehen 
nämlich aus einer Anzahl Tabafsblätter, deren phylifaliiche und chemische 
Eigenihaften derart zu kombinieren find, daß das Ganze gut riecht und 
gut brennt. Hierzu gehört natürlih, daß man die Verbrennungsdauer 
einer Zigarre, die aus einer Sorte Tabaf beiteht, genau fennt. Dieſe 
Beltimmung der Brennbarkeit der einzelnen Sorten ermöglicht nun Die 
Parentyſche Majchine, da fie äußerſt regelmäßig arbeitet, viel bejier, 
als wenn die Zigarre auf dem gewöhnlichen Wege geraucht wird. Mit 
der Majchine läßt ſich auch die Zeit genau ermitteln, die eine Zigarre zum 
Erlöſchen braucht, was einen Rückſchluß auf die Qualität des Tabats ge= 
ſtattet. Die Majchine raucht ſechs Zigarren zu gleicher Zeit. 

Der Lufthammer. Neben den mit der Hand oder mit Hebeln zu 
bewegenden Hämmern und den riefigen Dampfhämmern unjerer Eijenhütten 
befigen wir jeit einigen Jahren Hämmer, die mit Preßluft arbeiten und 
für den Fall hauptſächlich beredinet find, daß man Dampf nach der be- 
treffenden Stelle nicht gut leiten kann. Den neueften und wohl beiten 
derartigen Hammer verdanfen wir K. A. Arntz. Hier wirkt die zufammen- 
gepreßte Luft auf einen Kolben, hebt denjelben und den damit verbundenen 
Hammer, worauf fie entweicht und der Hammer zurüdfält. Man kann 
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aber aud, um den Stoß abzuſchwächen, in den Eylinder ein Quftpoliter 
einjchieben, jo daß der Lufthammer ebenjo leicht regulierbar ift, wie jein 
mäcdtigerer Bruder, der Dampfhammer. 

Antomatiihe Wage. Bon dem obengenannten Everitt (S. 166) 
rührt eine automatische Wage für öffentliche Gebäude ꝛc. her, die auf dem— 
jelben Princip beruht, wie der Briefmarfenverteiler (ogl. ©. 166). Dadurch, 
daß der Benutzende in eine dazu beſtimmte Öffnung ein Geldſtück von einem 
gewiſſen Gewicht ftedt, 3. B. 10 Pfennig, löſt fich ein Sperrhafen, und das 
Gewicht der Perjon oder der Gegenftände, die auf der Wage liegen, wird 
an einem Zifferblatt fichtbar. Einer Kontrolle jeitens des Wagebeſitzers 
bedarf es alſo nicht. 

Getrümmte Kegelbahn. Dieje von E. Kiebit in Budau-Magde- 
burg erfundene Kegelbahn weit von ihren Vorgängerinnen jehr weſentlich 
darin ab, daß die Lauffläche für die Kugel von dem Punkte ab, wo die 
Krümmung beginnt, feine wagerechte Ebene mehr bildet, jondern nad) innen 
geneigt it. Dadurch wird erzielt, dab die Kugel die Wände der Kegel— 
bahn an den Krümmungen niemal® berührt, was bei den früheren ge= 
frümmten Kegelbahnen jtet3 der all fein mußte. Dadurch büßte aber 
die Kugel an Kraft bedeutend ein. Bei der Kiebitz ſchen Kegelbahn jtehen 
außerdem die Kegel linls vom Spieler und mit ihm in gleicher Höhe, To 
daß er die Wirkung beifer überfieht. Die Bahn ift ganz aus Holz her— 
geitellt, nimmt bedeutend weniger Raum ein als die geraden und ijt leicht 
auseinandernehmbar. Die Zuſchauer haben zwiſchen den beiden Schenfeln 
der Usförmigen Bahn ihren Plab. 

Coupon · Schere. Dem unerträglichen libelftande abzubelfen, daß 
die Herren Rentiers beim Abſchneiden der Coupons jedesmal zwei Schnitte 
im rechten Winkel zu machen haben, wodurch ihre koſtbare Zeit über Ge— 
bühr in Anſpruch genommen wird, hat Joſ. Lindner in Würzburg eine 
Schere ſich patentieren laſſen, die gewiſſermaßen um die Ecke ſchneidet, die 
es ermöglicht, daß der Zinsſchein mit einem Schnitt vom Talon abge— 
trennt werden kann. 

Mills’ Einrad. Ein ſonderbares Gefährt iſt das patentierte Unicycle 
von Mills in Pittsburg. Man denke fi ein Rad von etwa 2 m Durch— 
mefjer, in deſſen Mitte der Radfahrer auf zwei Handhaben und zwei Fuß— 
tritte geſtützt ſteht. Durd den abwechſelnden Drud auf Iehtere wirft 
der Radfahrer auf zwei bügelförmige Hebelarme und damit auf den Rad» 
franz, welcher dadurd in eine ſehr raſche Drehung verjeßt wird. Das 
Steuern aber bewirkt der Welocipedift dadurch, daß er den Körper nad) 
derjenigen Richtung etwas beugt, nad) welcher er hinfahren will. 

Künftliche Taubheit. Die üble Gewohnheit des feſtländiſchen Euro— 
päers, ſich in rieſige Mietkaſernen einzupferchen, wo jeder jeden ſtört; das 
Überhandnehmen der Fingerübungen am Klavier und ſonſtigen Marter— 
inftrumenten; die ſchlimme Gepflogenheit der Baumeiſter, Wände und Fuß— 
böden jo dünn zu machen, dab man vielfach veriteht, was in der Wohnung 
eine Treppe tiefer geiprochen wird — dieje libeljtände haben bei vielen 
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den Wunſch rege gemacht, den Gehörfinn nad) Belieben aufheben zu können. 
Diefem Wunſch fommt der Hauptmann M. Pleßner in Stuttgart mit 
jeinem Antiphon entgegen. Der Heine Apparat dient zum Abjchwächen 
jtärferer, jowie zum Unhörbarmaden jchwächerer Schallwellen, namentlich 
jolcher, welche als Geräufch empfunden werden. Er bat die Gejtalt eines 
pfropfenartigen Verſchlußſtückes, läßt fih in der Gehörmufchel leicht feit- 
flemmen und äußert den erforderlihen Drud ohne mechanische Vorrich— 
tungen, nur durch die Biegjamfeit einer Leiſte. Das Antiphon läßt ſich 
an der Uhrfette tragen und ift jomit jtet3 zur Hand, wenn das Kind im 
eriten Stod jeine Schretübungen und der angehende PVirtuofe im dritten 
Stod feine Tonleiter anftimmt. E3 wird aus Nidel, Neufilber oder Alu: 
minium angefertigt. 

Geldzahl-Apparat. G. Rudolphy in Reval hat einen jehr finn- 
reihen Apparat erfunden, welcher den Zwed verfolgt, das Zählen von 
Papiergeld zu erleichtern. Der Apparat bewirkt das umſtändliche und 
ſchwierige Geſchäft automatisch oder mit Nachhilfe der Hände, jedoch ohne 
daß die Scheine von denjelben berührt zu werden brauchen. Er arbeitet 
mit großer Schnelligfeit und Genauigfeit, greift da8 Papiergeld faum an 
und läßt etwa vorfommende falſche Scheine leicht erfennen und ausjcheiden. 
Die Majchine beruht auf den in trodener Luft hervorgebradhten Reibungs- 
eleftricitäts-: Wirkungen des Ebonit3 oder Hartgummis, und zwar im weſent⸗ 
lichen darauf, da ein in die Nähe einer Gummiplatte gebradhter leichter 
Körper von diejer Platte angezogen, feitgehalten und wieder abgejtoßen 
wird. Die Majchine beiteht, abgejehen von dem eleftriichen Apparat, in 
der Hauptſache aus einem Zählwerke und einem Vergrößerungsglaje zum 
Erkennen der faljchen Scheine. 

Geleijeprüfer. Eine jorgfältige und häufige Prüfung des Zuftandes 
der Bahngeleiſe it fiir einen ſichern Bahnbetrieb von der größten Bedeu— 
tung. Diefe Prüfung ift indeſſen feine jo leichte, da man nicht bloß Die 
Lagerung der Schwellen und Schienen, jondern aud die gefährlichen Er— 
weiterungen und PVerengungen des Schienenftranges zu unterſuchen bat. 
Man bat daher Ion vor längerer Zeit jelbitthätige Prüfmgsapparate 
gebaut, mit welchen man einfach über die Schienen fährt, und die dabei 
ohne weiteres Zuthun den Zuſtand des Geleiies auf einem Papierftreifen 
verzeichnen. Dieſer Streifen dient alsdann als Grundlage für die Aus: 
bejierungsarbeiten, 

Neuerdings hat Ufteri-Reinaher in Zürich einen ſolchen Geleije- 
prüfer gebaut, der ſich durch allerlei Vorzüge kennzeichnet. Derjelbe ver- 
zeichnet den auf dem Geleiſe von dem Apparat zurüdgelegten Weg im 
Mapitabe von 1 zu 2500 durch Punkte von 10 zu 10 m umd giebt bei 
jedem Kilometer ein Glockenzeichen; ferner verzeichnet er jede Verengung 
oder Erweiterung des Geleiles in natürlicher Größe, jede Uberhöhung der 
Schienen im Maßſtabe von 4 zu 1, endlih alle Einſenkungen und Er— 
höhungen der Schienen in der Längsrichtung in Naturgröße. Die drei 
legteren Aufzeichnungen werden mit verichiedenfarbiger Tinte zugleich aus— 
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geführt. Der Apparat beiteht aus einem jechäräderigen Karren, deſſen Räder 
gewiſſermaßen die Yühler bilden, welche die Angaben des Geleiſes auf das 
Papier übertragen. Er wird von zwei Männern im Schritt von hinten 
vorwärtsgejchoben und wiegt nur 200 kg. 

Mechaniſche Küchenwirtichaft. Dem Parifer Neftaurateur Mar— 
guery gebührt dad Verdienſt, zuerjt den Gasmotor, ſowie die dynamo— 
eleftriihe Maſchine auf den Betrieb der Speilewirtichaft angewendet zu 
haben. In jeinem Seller hat er zwei Gasmajchinen aufgeitellt, welche 
folgende Apparate teils direkt, teild durch Vermittlung von Dynamomaſchinen 
in Betrieb jeßen: eine Knochenzerreibmaſchine, eine Majchine zum Durch— 
jieben der Brühen und Püreen, eine Meſſerputzmaſchine, einen Bratapparat, 
eine Tellerabſpülemaſchine, einen Kaffeeröftapparat und zu guter Lebt eine 
Maſchine zum Flaſchenabſpülen. Bemerkenswert ift bejonders letere, durd) 
Eleftricität getriebene Majchine. Die der Spülung unterworfenen Flajchen 
drehen ſich 300mal in der Minute, jo daß jede Stelle der Flaſchenwandung 
in den 36 Sekunden der Spülungsdauer 180mal von der Bürjte berührt 
wird, wobei fortwährend friſches Waller zur Verwendung gelangt. Die 
Maſchine vermag jtündlic 400 Flaichen zu reinigen. Ebenſo interejjant 
iſt Die Tellerabſpülmaſchine, deren Mindeftleiftung ſich auf täglich 4000 
Teller beziffert. Dabei ijt der Brud) ein unbedeutender. Der Teller fommt 
erſt in fochendes Waſſer, wo er einen Augenblid gejchüttelt wird, gerät 
dann zwiſchen die Bürjten, die ihn kräftig abreiben, und gelangt zum 
Schluß in faltes Waller, wo er vollends gereinigt wird. Die Gehilfen 
haben nur die Teller in den Apparat zu jteden und wieder zum Ab— 
teodnen in Empfang zu nehmen. — ferner treiben die Dynamomaſchinen 
bei Marguery einen Parquetbohnapparat, jowie eine Anzahl Fächer: 
ventilatoren in den Speitejälen. 

Anzugvorrichtung für Fuhrwerke. Es exiſtieren bereit3 zahlreiche 
Vorrichtungen, welche den Zwed verfolgen, das Anziehen der Pferde bei 
gewöhnlichen Fuhrwerken und Straßenbahnwagen zu erleichtern. Unſeres 
Willens jind fie jedody bisher jelten in Gebraud) gefommen, obwohl die 
Erjprieglichkeit joldher Apparate, namentlich bei Pferdebahnen, wo überdies 
die Möglichkeit vorliegt, die beim Bremjen verloren gehende Kraft anzu— 
fammeln, außer Frage jteht. Die neueſte derartige Vorrichtung ift die von 
Ed. Schulte in Wilhelmshafen. Bei derjelben wirft das anzichende 
Pferd durch einen Hebel auf den Radumfang, d. h. wiederum auf einen 
Hebel, und zieht den Wagen erjt direft, wenn derjelbe durch den indirekten 
Anzug bereit3 in Bewegung gejegt ift. 

Dampfpuffer für Lofomotive. Es find bereit? viele Vorrichtungen 
in Vorihlag gebracht worden, um die Folgen des Zuſammenſtoßes von 
Eijenbahnjahrzeugen wenn nicht aufzuheben, jo doch wenigitens abzujchtwächen. 
Bisher find joldhe Vorrichtungen indeſſen faum zur Einführung gelangt. 
Die neuefte ift der Dampfpuffer von Alb. Harder in Magdeburg. Der— 
jelbe ift nad) dem Princip des Teleffops gebaut, d. h. er beiteht aus einer 
Anzahl Röhren, die ſich ineinanderichieben; er wird vorne an der Loko— 
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motive angebradt und ſteht mit dem Keſſel derart in Verbindung, daß 
der Maſchiniſt ihm im Augenblide der Gefahr fofort mit hoch geipanntem 
Dampf füllen kann. Der Dampf wirft dann wie ein Polfter und joll, 
nad der Anſicht des Erfinder, die Wirkung des Stoße8 bedeutend ab— 
ſchwächen. 

Öffentliche Geldſchränke. Die Stadt S. Francisco iſt ſeit einiger 
Zeit im Befige eines öffentlichen Geldichranfes, welcher das Mißfallen der 
dortigen Diebeszunft in hohem Grade erregt. Der Geldichranf beiteht aus 
30 zufammengenieteten Stahlplatten, welche einen Raum von 330 ebm 
einschließen. Dieſer Raum ift wiederum in 4000 einzelne Geldfchränfe 
eingeteilt, die den Bewohnern der Stadt mietsweile zur Aufbewahrung ihrer 
Wertſachen zur Verfügung ftehen. Der Geſamtſchrank fteht in einem weiten 
Erdgeſchoßraum, deſſen Wände aus Granit, Eiſen und Glas bejtehen. 
Den Wänden des Schranfes aber ift nur mittels eines Bohrers mit Dias 
mantipige beizufommen. Ein jolder Bohrer arbeitet indeſſen jo geräufch- 
voll und langſam, daß er hier nicht zu brauchen ift. 

Der öffentliche Geldichranf hat zwei Eingänge, die je durch dreifache 
eiferne Doppelthüren von je 15 em Dide gefichert find. Den Verſchluß 
der beiden inneren Thüren bilden je zwei Kombinationsjchlöfier, und es 
ift jedesmal zum Öffnen die Gegenwart von zwei Schließen erforderlich, 
deren jeder allein dag Wort weiß, welches jein Schloß aufzuſchließen ge- 
stattet. Da die Schließer aber plößlich fterben fönnten, in welchem Falle 
der Schranf nicht mehr aufzumachen wäre, jo hinterlegt jeder Schließer das 
Fofungswort bei einer Banf in einem verſchloſſenen Umjchlage, welcher nur 
im Falle feines Todes dem Direktor der Geldichranf-Gefellichaft übergeben 
und von diejem eröffnet werden darf. Einem etwaigen ſträflichen Einver- 
jtändnis der vier Schließer aber ift dadurd) vorgebeugt, daß die äußeren 
Thüren jo lange verjperrt bleiben, bis die Riegel von einem im Innern 
aufgeitellten Uhrwerk gelöft werden. Dieje Auslöfung kann aber nur in 
den Stunden des Geſchäftsverkehrs jtattfinden. 

Ein unbefugtes Öffnen des Geldichranfes würde übrigens den Schließern 
nicht viel nügen, indem die einzelnen fleinen Schränfe wiederum durch Kom— 
binationsſchlöſſer gefichert find, die fich jeder Mieter jtellt. Das Schloß 
aber liegt unter einer eifernen Thüre verborgen, welche nur von einem 
Beamten der Gefellihaft aufgemacht werden kann. Ein ſolcher Beamter 
muß daher den Mieter jedesmal begleiten, wenn diejer aus jeinem Schranfe 
etwas herausnehmen will. Darin unterfcheidet ſich der Geldichranf von 
©. Francisco u. a. von den Depotsräumen der Reichsbank jehr mweientlich, 
welche von feinem Fremden betreten werden dürfen. 

Apparat zur Prüfung von Konſervenbüchſen. Bekanntlich kommt 
es bei den Konjervenbüchien, deren Fabrikation in den legten Jahren einen 
jo ungeheuern Aufihwung genommen, vor allen Dingen auf einen luft— 
dichten Verſchluß, bezw. auf die Entdeckung etwaiger undichter Stellen an, 
weil jonit die Ware verdirbt. Einen zwedmähigen Apparat zur Prüfung 
der Büchſen auf ihren guten Verichluß hat neuerdingg Hutchings in 
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Diteria erfunden. Er bejteht aus einer Art Keffel mit luftdichten Thüren, 
in welchen die zu prüfenden Büchſen auf einem Wagen hineingerollt werden. 
Der Keſſel fteht mit einer Luftverdichtungspumpe in Verbindung, deren Luft 
in die undichten Büchſen dringt, durch die jchmalen Riten aber nicht jo 
ſchnell wieder ins Freie zu gelangen vermag, wenn die Thüren plößlic) 
aufgemadjt werden und ein großer Drudunterichied entiteht. Sie jprengt 
dann die beireffenden Büchien, die man alsdann ohne Mühe herausjucht 
und bon neuem verlötet. 

Rettungsleinen. Im Mai wurden in New-PYork umfaſſende Verſuche 
zu dem Zwecke veranftaltet, um mittels ſolcher Rafetengeichüße, wie fie bei 
Schiffbrüchen längit im Gebraud find, über brennende, hohe Gebäude hin- 
weg oder in beitimmte Fenſter hinein Nettungsleinen zu jchleudern, die von 
den gefährdeten Bewohnern erfaßt werden können. Mittels der Leinen wäre 
es aladann ein Leichtes, eine Stridleiter oder jonjtige Rettungsapparate hinauf- 
zuziehen und jo manches Meenichenleben zu retten. Leider haben die ge= 
prüften Schleuderapparate, darunter mehrere mit Preßluft arbeitende, deu 
Erwartungen nicht ganz entiprochen. Über Gebäude Hinweg fonnten jie 
zwar Leinen ſchleudern, nicht aber, was die Hauptſache ift, in bejtimmte 
Fenſter hinein, weil ihre Trefffäbigfeit zu gering iſt. Auch ift deren Hand 
habung vielfach zu umitändlich. 

Wafler  Deitillierapparat. Gin Engländer, Namens 2. Pearce, 
hat einen fleinen Handapparat erfunden, mit deſſen Hilfe 3. B. die Mann— 
ichaft eines Heinen Bootes ih auf See jederzeit ihren Bedarf an friſchem 
Waſſer durch Deltillation beihaffen fann. Die dazu erforderlihe Wärme 
wird durd Reibung erzeugt. Der Apparat vermag täglid 30 Pinten 
(17 2 Wafler zu liefern, d. b. wohl den Bedarf der Mannjchaft eines 
mäßig großen Boote. Der Erfinder behauptet, es jege jich fein Satz an 
den Wänden des Apparates ab; jollte es aber geichehen, jo jei dieſer leicht zu 
reinigen. Falls ſich der Apparat in der Praris bewährt, jo mödjte es wün— 
ſchenswert ericheinen, Schiffsbeiboote obligatoriih mit demſelben auszuftatten. 

Eine Kiitennagelmaichine. Das mühlame und langweilige Geichäft 
des Nernagelns von Kiſten nimmt eine von Avery und Lipe in Syracufa 
(Ber. Staaten) erfundene Maschine den Kaufleuten und Spediteuren ab. 
Vorausſetzung iſt freilich dabei, daß zahlreiche Kiften von derjelben Größe 
zugleih zu vernageln find, weil der Wrbeiter bei jedem neuen Format 
die Maſchine nen einstellen muß. Als Triebfraft dient ein von dem Ars 
beiter niederbewegter Tritt. Die in ichrägen Röhren liegenden Nägel ges 
fangen im ausreichender Zahl bei jedem Tritt an die Kiſtenwand, wo fie 
von einem Griff erfaßt und durch eine hammerartige Vorrichtung in die 
Kiſte getrieben werden. 

Patronenmaſchine. Auf der Berliner Gewerbeausftellung i. 3. 1879 
erregte eine von Wedding in Berlin erfundene Patronenmaſchine die 
lebhaftefte Aufmerkiamteit des Kaiſers. Eine ähnliche Majchine hat Marelli- 
Sante in Rom legten Sommer in Antwerpen ausgeftellt. Die Majchine 
ftellt nicht nur die Metallhülien zu den Gewehrpatronen jelbjtthätig ber, 
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ſondern verſieht ſie auch mit dem Zündſpiegel, mit der Pulverladung, mit 
dem Pfropfen und ſchließlich mit dem Geſchoß. Zur Handhabung derſelben 
genügt eine Arbeiterin und ein Lehrling. Sie erfordert zum Betriebe etwa 
!/; Pferdekraft und verfertigt 2500 Patronen in der Stunde. Geht irgend 
einer von den Beltandteilen der Patrone etwa aus, jo fteht die Majchine 
von jelbit jtill. 

Haarſchneidemaſchine. Zu den neueſten Erzeugnifien der Erfinder- 
wut gehört die Haarjchneidemajchine eines anjcheinend ruſſiſchen Bewohners 
von Korean, Namens Bekowsky. Ws Triebfraft für den Apparat dient 
ein Uhrwerk. Iſt dieſes aufgezogen, jo braucht der betreffende Haarkünſtler 
nur den Hamm in das Haar zu fteden. Alles übrige bejorgt die Majchine, 
die ji) nad) der gewünjchten Haareslänge beliebig einftellen läßt. Iſt die 
Arbeit zu Ende, jo wird das Uhrwerk ausgeſchaltet. Die Majchine arbeitet 
angeblich jchneller und rajcher ala der beite Haarkünſtler. 


21. Berjuh zur Erflärung des Bumerang-Problems. 
Von Profeſſor Dr. 9. Landois. 


In diefem Sommer waren im weitf. zoologiſchen Garten einige Auftral= 
neger zu jehen, welche durch das hochinterejlante Bumerangwerfen bei mir 
wie bei vielen anderen Zujchauern den Reiz zu einem Grflärungsverjuche 
der merhwürdigen Flugbahn dieſes Wurfgeſchoſſes erregten. 

Die Leutchen befahen zweierlei Bumerangs, größere und Fleinere; erſtere, 
ſchwach und mondjichelförmig gebogen, find etwa 60 em lang, 5,5 em 
breit, 1 em did, unten flach, oben flachfonver, nad) vorn und Hinten zu— 
geipist, nad) den Rändern zugeihärft. Am untern Ende iſt der Bumerang 
mit Querriefen verjehen, um ihn feiter in der Hand halten zu Fönnen. 
Legt man einen Bumerang auf den Tiih, jo liegt er mit der Flachſeite 
nicht völlig auf; drüdt man ihn am Griffende feit an die Tiſchfläche an, 
jo jteht die andere Spike etwa 35 em in die Höhe. Die Wilden bear- 
beiteten tagtäglich ihre Bumerangs mit Teuer und Zähnen, Händen und 
Füßen, um ihnen die richtige Krümmung zu geben, und jchabten mit Feuer— 
iteinen und Glasiplittern daran herum, bis jie ihnen die richtige Form zu 
haben ichienen. — Die kleinen Bumerangs find etwa in einem Winkel von 
45° gebogen, im übrigen mit den größeren fonform. 

Die Wilden faßten den Bumerang in die rechte Hand, die Flache 
Seite nad) unten, die fonfave nad) vom, und warfen ihn mit einem furzen 
Anlauf unter Gejchrei mit fräftigem Nude hoch in die Luft, ziemlich jchräg 
aufwärts, etwa 100 m body und weit. Zuerjt fliegt das Geſchoß gerade- 
aus, biegt fih dann links umfchrend in frummer Linie zum MWerfenden 
zurücd, wobei es ſich beitändig um jeine Achje dreht und zwar mit einem 
unheimlich jaujenden Tone. Die Kurve, welche auf dem Rückwege beichrie= 
ben wird, iſt feine Schraubenlinie, auch feine Spirale, ſchien mir vielmehr 
Ähnlichkeit mit einer Achterfigur zu haben, deren Formel troß aller bereits 
gemachten Verſuche noch ein Rätſel iſt. 
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Ich ftellte mir mun die Frage: Giebt es noch andere Gegenftände, 
welche, fortgeichleudert, zum Werfenden zurüdtehren? Bon derartigen Er- 
jcheinumgen find mir vornehmlich drei befannt. Es ift jedem Billardipieler 
befannt, daß, wenn eine Billardfugel vorn und nad) unten bin mit rud- 
artigem Kopfitoße jcharf getroffen wird, diejelbe zunächſt eine Strede in 
gerader Richtung voranläuft, dann aber diejelbe Strede und noch weiter 
zurüdtommt. Die Kugel iſt in diefem Falle in zweifache Bewegung ge= 
raten: in eine rotierende um ihren Mittelpunft und eine fortgetriebene ; 
erjtere jo, daß die Rotation in der Richtung zum Billardipieler ftattfindet. 
Die andere Kraft, welche den Ball fortichleudert, verlangjamt ſich bald und 
geht in die Richtung der Kugelrotation über. Die zweite Erjcheinung 
vorwärt3- und rüdwärtsjchreitender Bewegung ift folgende: Legt man auf 
einen Serviettenring die Spite des Zeigefingerd und drüdt ſcharf nad) 
innen und vorn, jo erhält der Ring eine Bewegung um feine Achje, und 
zwar in der rotierenden Richtung zum Exrperimentator, ſowie eine fort= 
geichleuderte. Der Ring nimmt zuerjt eine ſich entfernende Richtung an, 
fommt aber bald wieder zurüd. Diejer Fall der vorwärts- und rückwärts— 
laufenden Bewegungen eines Cylinders ift augenjcheinlid dem eriten Falle 
bei der Billardfugel völlig analog. Das dritte Kunſtſtück macht jeder Finger: 
fünjtler: er wirft Spielfarten einzeln über das Publitum hin, und jede 
Karte fliegt zum Merfenden zurüd. 

Bei den eriten beiden Experimenten geht die Richtung erit vorwärts, 
dann rückwärts in gerader Linie. Man kann aber aud eine Billardfugel 
in eine Bewegungärichtung verjegen, welche nahezu einem Kreiſe gleicht, 
indem man den oben beichriebenen Stoß nit vom nad unten, jondern 
feitwärts, aljo 3. B. links nad) unten richtet. Die Kugel wird dann rechts 
herum in einem Bogen fortgetrieben, um in einer Kreisbewegung zurüd= 
zufommen. | 

Nun kann ja der Bumerang recht wohl als ein mondjichelförmiges 
Segment einer Kugel betrachtet werden. Er erhält durch den MWerfenden 
eine Doppelte Bewegung: eine rotierende und eine ihn fortichleudernde, 
Wie bei der Billardfugel, welche ſich im Kreije bewegt, geſchieht auch hier 
Die Bewegung des Bumerangs in einer Bogenlinie, und was bei jener Die 
Fläche des Billards ift, auf der fie fich bewegt, das ijt bei dem frei fort— 
geichleuderten Bumerang die Luft. Diefe trägt nicht? zur rücklehrenden 
Richtung bei; fie giebt nur das Medium ab, in welchem der Bumerang 
bei beginnender Bahn aufs und bei zurüdehrender wieder abgleitet. Wie 
ein Fliegender Fiſch Jich gegen die Luft aus dem Waſſer emporjchnellt und 
mit ausgebreiteten Floſſen zunächſt weit emporfteigt, gleitet er jpäter bei 
ſich abſchwächender Emporjchnellungstraft allmählich wieder zur MWafjerfläche 
zurüd. Der Bumerang ift ja auch nicht eben; er wird aljo beim Beginne 
des Wurfes fich heben, jpäter ſich ſenken; die rüdläufige Bewegung erhält 
er beim eriten Anſtoß durch den MWerfenden. 

Einen kühnen Vergleih könnten wir mit der Bahn des Bumerang 
und der Bahn des Mondes um die Erde anftellen. Die Mondkugel hat 
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fi) von der Erde losgerifien; fie erhielt eine in ſich rotierende und zugleich 
eine fie fortſchleudernde Bewegung, und jo fehrt fie in ewigem Kreislauf 
(Ellipfe) um die Erde. Auch der Bumerang erhielt eine Rotationsbewegung 
und eine fortgejchleuderte von dem Werfenden, umd er fehrt wieder zum 
Ausgangspunkte feiner Bahn zurüd. 

Cine etwas ausführlichere und mit Figuren verjehene Bejchreibung 
habe id) in Nr. 46 des 34. Jahrgangs der Zeitihrift „Die Natur“ ver- 
öffentlicht. 


Boologie 


1. Können die Spinnen hören? 


Dieje Frage muß bejahend beantwortet werden, denn es ijt nicht nur 
gelungen, nachzumeilen, daß Spinnen firrende Laute hervorbringen und 
auf hervorgebrachte Töne reagieren, jondern dem jungen Kieler Foricher 
%. Dahl war e& auch vergönnt, die Organe ausfindig zu machen, welche 
die Schallbervegungen übermitteln. 

63 find dies jehr feine, in regelmäßigen Neihen gruppierte Haare, 
welche aus der anliegenden haarigen Schußdede leicht bemerfbar hervor= 
treten. Sie finden ſich an den Beinen und Taftern, und an ihrer Wurzel 
tritt ein Nerv hinzu, während das Spibenende fein gefiedert ift. Sie find 
jehr leicht beweglich und werden durch einen Ton in vibrierende Schwin- 
gungen verjebt. 

Bejonders ausgezeichnet find dieſe Gehörorgane bei der Kreuzipinne 
ausgebildet, die ja auch als beſonders mufifliebend gilt. Die Zahl und 
Ordnung der Gehörhaare ift bei den einzelnen Arten jo beftändig, daß 
ſich danach eine Gruppierung unſchwer vornehmen läßt. Auch bei anderen 
fpinnenartigen Tieren fanden ſich ähnliche Gehörapparate. Die Skorpione 
3. B. befiten ſolche Gebilde an den Endgliedern der Scheren, die Milben 
an den Taftern u. j. w. 


2. Die Mehlmotte, der neueſte Feind unferer Ökonomie. 


Seit einiger Zeit hat ſich bei uns ein Heiner Schmetterling eingeniitet, 
deſſen Raupen einen bedeutenden Jnduftriezweig gefährlich bedrohen. Im 
Jahre 1877 ſchickte der Direktor des landwirtſchaftlichen Inſtituts der 
Univerfität Halle, Profeffor Dr. Kühn, einige diejer Schmetterlinge, welche 
nad einigen aus Nordamerifa, nad) anderen aus Indien ftammen jollen, 
an Prof. Zeller, der das Injeft dem Dr. Kühn zu Ehren „Ephestia 
Kühniella* nannte. Die Oberflügel diejes Falters find von bleigrauer 
Farbe, die Unterflügel durchicheinend weißlih. Die Puppe ift Tänglich, 
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gelb; die Raupen Haben eine weißliche bis rojarote Farbe. In den meijten 
Mehlmühlen der Provinz Weitfalen findet man jet diefe Raupen überall, 
an den Plafonds, den Treppen, in den Schneden, in und an den Beutel- 
tüchern, welche fie teils veripinnen, teils zerfreſſen. 

Nah allen Beobachtungen lieben die meijten anderen Mottenraupen 
für ihre Verwandlung ruhige Pläbchen, bei unferer Mehlmotte aber ift 
das Gegenteil der Fall. Sonft ift Durchzug ſogar geeignet, die läſtigen 
Stubenfliegen zu verſcheuchen, die Mehlmottenraupe findet ſich in den 
Rohren behaglic), durch welche mit gewaltigem Luftzuge die Kleien aus 
den unterften Mühlenräumen nad) oben geblajen werden, und gerade hier 
niften ſich die Wlagegeifter mit Vorliebe ein. In den größeren Mühlen 
beſteht ſchon das Amt eines Arbeiterd im nicht? anderem, als Motten zu 
fangen und zu töten; einige Mühlenbefiger haben bereit3 daran gedacht, 
die Meizenmüllerei ganz einzuftellen und nur Roggen vermahlen zu laflen, 
weil die Motten das Roggenmehl nicht fräßen. Nach den von der zoolo— 
gischen Sektion für Weitfalen und Lippe angejtellten Beobachtungen aber 
freffen die bejonders gezüchteten Raupen das Roggenmehl ebenſo gem wie 
das Meizenmehl, und im nächſten Jahre fürchten wir in diejer Beziehung 
noch weitere Zugeftändniffe machen zu müſſen. Nah den Züchtungäver- 
juchen des Profefjord Dr. H. Landois in Münfter geht die Entwidlung 
vom Ei bis zum Schmetterling in drei Monaten vor ſich. Da nun ein 
Weibchen durchſchnittlich 400 Eier legt und man zu jeder Jahreszeit 
Raupen, Puppen und Schmetterlinge finden kann, aljo vier Generationen 
im Jahre ihre Scharen möglichjt zu vergrößern bemüht find, jo fann man 
ermeſſen, wie ungemein gefährlich dies Inſelt noch werden kann. 

Die vorbezeichnete Sektion hat im Auftrage des preußischen Kriegs— 
minijteriums für ſämtliche Intendanturen des Deutichen Reiches Präparate 
der Mehlmotte in ihren verjchiedenen Entwidelungsjtadien angefertigt und 
wird einerjeit3 die Unterfuchungen über Leben und Entwidelung des gefähr- 
lichen Tierchens fortjeßen, andererjeitS die Verbreitung desjelben innerhalb 
Deutichlands weiter verfolgen. 


3. Die Injelten des offenen Meeres. 


Einer großen Zahl von Tieren aus faſt allen Klaſſen und Ordnungen 
iſt es bejchieden, fich in oder auf den jalzigen Tyluten der Meere zu tummeln, 
nur der arten= und gejtaltenreidhiten Klaſſe der Inſekten ift diefer große 
Tummelplaß des Lebens verichloffen geblieben. Während auf dem Feſt— 
lande fi) wohl faum eine Stelle findet, die nicht von irgend einer In— 
jeftenart bewohnt wird: jeien es die heißen Sandjtriche der Tropen oder 
die Eisgefilde der Pole, jeien es die Firnfelder der Alpen oder die unter— 
irdiichen Wafjerrinnen und Höhlungen — giebt e& nur eine einzige Kerf= 
gattung, welche auf dem offenen Weltmeer ihre Heimat gefunden hat. Es 
iit die Gattung Halobates aus der Ordnung der wanzenartigen Tiere, 
welde in wenigen Arten jeit einer Reihe von Jahren bekannt, über deren 
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Lebensweiſe und Verbreitung aber bis jet nur eine jehr lüdenhafte Kunde 
zu und gedrungen ift. 

Im vergangenen Jahre nun hat Budanan White zur Erweite— 
rung unjerer Kenntnis diejer einzigen Repräjentanten ihrer Klaſſe verichiedenes 
Interefjante beigetragen, indem er das von der Ghallenger-Erpedition ge= 
jammelte zoologiſche Material einer wiſſenſchaftlichen Bearbeitung unterzogen 
bat. In jeiner desfallfigen Arbeit iſt der engliſche Forſcher nicht allein 
in ſtand gejeßt, die Zahl der biäher befannten Arten um das Doppelte zu 
vermehren, jondern er vermochte auch nach den Aufzeichnungen eines Mit: 
gliedes jener Expedition, des Prof. Murray, manches Neue und Wiflens- 
werte über die Lebensweije dieſer merfwürdigen Geſchöpfe mitzuteilen. 

Die Tierchen Schließen fi in der Körperform unjeren befannten Waffer- 
läufern an, deren Scharen auf der Oberfläche unſerer Gewäſſer jpinnen- 
artig umberlaufen. Sie jind aber ungeflügelt und beiten einen verhältnis— 
mäßig jehr furzen SHinterleib. Die Forſcher des Challenger trafen die 
Tierchen jtet3 auf hoher See zwilchen dem 37. n. Br. und dem 23.9 5. Br. 
und zwar jowohl im Stillen wie im Atlantijchen Ocean. Dort fanden 
fie ji) bei ruhiger See auf der Oberfläche des Waſſers, gewöhnlich an 
toten Quallen, Salpen u. dgl. ſchmauſend. Bei unruhiger Witterung oder 
bei der Annäherung eines Tyeindes tauchen jie unter, indem fie die not— 
werdige Atmungsluft an dem feinen, die Unterteile des Körpers jeidenartig 
bededenden Haarflaume mit ih führen. Das trächtige Weibchen Führt 
25 reife Eier bei fi), die jo groß find, daß fie nicht alle im SHinterleibe 
Platz finden und deshalb teilmeile in der Brufthöhle beherbergt werden 
müffen. Wo jie aber die Eier abjegen und wie die jungen Tierchen be= 
ſchaffen find, ijt nicht bekannt; auch harrt die Aufdeckung der anatomijchen 
Verhältnifje ihres Körpers noch eines geichidten Beobachters. 


4. Die Tierwelt im Leviticnus (3. Buch Mofis). 


Unter diejem Titel behandelt Dr. 2%. Karpelles in den Verhand- 
lungen der Zoologiſch-botaniſchen Gejellichaft zu Wien die einzelnen Tier— 
arten, welche im -11. Slapitel des 3. Buches Mofis gelegentlich der Speiſe— 
gejete des ißraelitiichen Volkes aufgeführt werden. 

Die Forſchung liefert einen intereflanten Beitrag zur Tierfunde der 
alten Hebräer. Wir erjehen aus dem Mitgeteilten, daß denjelben nicht 
allein ſchon manche Tierart befannt war, jondern erfahren au), daß ihre 
anatomiſchen und morphologiichen Kenntniſſe ſich auf eine etwas tiefer 
gehende Beobachtung gründeten, als man vermuten jollte. Letzteres tritt 
bejonder8 in den Mitteilungen der Kennzeichen hervor, die zur Enticheidung 
dienten, ob der Genuß eines Tieres gejtattet ift, oder nicht. 

Entgegen der fajt allgemein üblichen Annahme, unter dem hebrätichen 
„Sehophon* jei das Kaninchen zu verjtchen, hält der Verfaſſer dies Tier 
für den Stlippichliefer (Hyrax syriacus Schreb.), weldyer auf den Höhen 
des Libanon und in anderen Gebirgen Paläftinas und Syriens auch heute 
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noch recht häufig vorfommt und wegen jeines jchmadhaften Fleiſches von 
den Arabern jehr gern gegelien wird. 

Die im Yeviticus vorfommenden Tiere find folgende : 

1. Säugetiere: Fledermaus (Alalef und Tinschemess), Maul: 
wurf (Chauled), gel (Anokoh), Maus (Achbor), Haſe (Arnaväth), 
Klippichliefer (Sehophon), Schwein (Chasir) und Kamel (Gomol). 

2. Vögel: Adler (Nescher), Beinbredier (Peress) , Flußadler 
(Osnijah), Geier (Dooh und Ajoh), Aasgeier (Bochom), Fall (Nez), 
Eule (Tachmoss), Horneule (Kauss), Schleiereule (Janschuf), Rabe 
(Aurew), Auerhahn (Duschiphass), Storch (Chassidoh), Fiſchreiher 
(Anophoh), Scharbe (Scholoch), Möwe (Schoschaf), Pelitan (Kooss) 
und Strauß (Bass hajanoh). 

3. Reptilien: Chamäleon (Kauach), Sfinf (Chaumel), Eidechie 
(Letooh). 

4. Amphibien: Kröte (Zow). 

5. Inſekten: MWanderheujchrede (Arbäh), Felsheuſchrecke (Solom), 
Heupferd (Chargol), weitere Arten Heujchreden (Chogow). 

Das Mitgeteilte ift für die Geſchichte der Zoologie jehr ſchätzenswert 
und gewinnt noch dadurch an Bedeutung, daß bisher die fünf Bücher 
Mofis gegenüber den Werfen der alten Griechen und Römer binfichtlich 
ihres zoologiſchen Inhaltes arg vernadjläjfigt worden find. 


5. Die deutjchen Froſcharten. 


Wieviele deutjche Arten aus der Gattung der echten fyröjche — Rana 
Linn? — giebt es? 

Das iſt eine Frage, welche ſchon mehr denn zwei Decennien das Jnter= 
effe unſerer Fachgelehrten in Anjpruh nimmt. Merkwürdig, daß man in 
Betreff ſolch anjehnlicher Tiere über einen derartigen Punkt noch immer im 
Zweifel fein kann, Aber dem iſt jo. — Der eine Forscher jtellt zwei, 
der andere drei, der dritte vier oder gar fünf Arten auf; während unſer 
Stäbdter, wenn er überhaupt bei den echten Fröſchen einen jpecifiichen Unter— 
Ihied wahrnimmt, nur zwei Arten unterjcheidet, nämlich den braungefärbten 
Gras- oder Landfroſch (Kana temporaria) und den grünrödigen Wafler- 
froſch (Rana esculenta). 

Nun hat neuerdings Dr. Böttger die verjchiedenen Formen ein— 
gehend jtudiert, und als Rejultat feiner VBergleihungen iſt die Zahl 5 die 
richtige. Von diefen fünf Arten, die Böttger annimmt, bilden zwei 
mit dem Grasfroſch einen engern VBerwandtichaftsfreis, während der Wafler- 
froſch zu der fünften Art in näheren Beziehungen fteht. 

Daß dieſe drei hinzufommenden Arten auch bei den Fachgelehrten To 
wenig gekannt jind, rührt nah Böttger hauptiädlih von dem jo 
jeltenen Vorlommen derielben her. Der Seefroſch (Rana fortis) ijt bis 
jegt nur bei Berlin in den Lachen der Spree gefunden, wurde aber hier— 
jelbjt von dem Fiſcher Noad, welcher jeit einer Neihe von Jahren für 
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mehrere zoologiſche Inftitute lebende Fröſche fängt, ſchon lange für eine 
bejondere Art gehalten. Er ift jchlanfer und größer ala der Waſſerfroſch 
und zeigt auf den Hinterſchenkeln zwiſchen den jchwarzen Sprenfeln feine 
gelbfarbigen Tyleden. 

Von den beiden Verwandten des Grasfrojches ift einer bisher nur im 
Elſaß vorgefommen; man hat ihn den Springfroſch (Rana agilis) ge- 
nannt. Die zweite Art, der Moorfroſch (Rana arvalis s. oxyrrhina), 
dat in Nord» und Mittel-Deutichland eine weitere, aber jehr ſporadiſche 
Berbreitung, überjchreitet jedoch wejtwärts faum den Rheinſtrom. Eriterer 
ift ein guter Springer, beſitzt lange Hinterbeine, welche vornübergebogen 
das Kopfende überragen, an den Zehengliedern ſtart nopfförmig vor- 
Ipringende Gelenthöder und feine innere Schallblafe; Iehterer ſieht jeinem 
Better, dem Grasfroſch, jehr ähnlich, hat aber eine ſpitzere Schnauze, un— 
volllommene Schwimmhäutchen und einen weißen, fledenlofen Bauch. Auch) 
it er durch anatomijche Merkmale von diejem unterfchieden. Eins der— 
jelben ijt jehr interefjant. Profeſſor Leydig in Bonn fand nämlich, daß 
die Samenfäden des Moorfroihmänndens viel ftumpfer und kürzer find, 
ala die des Grasfrojches, jo daß hierdurch eine Vermiichung beider jehr 
erihiwert, wenn nicht gar unmöglich wird. Dr. Böttger ſieht in dem 
Moorfroſche wegen ſeines ſporadiſchen Vorkommens ein Überbleibſel aus 
der Eiszeit. 


6. Zur Naturgeſchichte der Pflanzenläuſe. 


Nachdem um die Mitte der ſiebenziger Jahre Lichtenſtein den 
Lebenscyflus der Wurzelläuſe mit ihren intereſſanten Wanderungen entdeckt 
hatte, war für die Zoologen ein weites, noch unbearbeitetes Feld erſchloſſen 
worden. Auch die Lebens- und Entwickelungsweiſe der echten Blattläuſe, 
welche wohl jedem Obſt- und Blumenzüchter wegen ihrer nachteiligen Ein— 
wirkungen auf die Pflanzenwelt ſattſam bekannt ſind, lag trotz des vielfach 
Intereſſanten und Merkwürdigen, was ihr Leben und Treiben dem Auge 
des aufmerkſamen Beobachters bot, noch ſehr im argen und ſollte auch 
nach den Lichtenſteinſchen Entdeckungen ſo bald noch nicht eruiert werden. 
Erſt im vergangenen Jahre gelang es einem deutſchen Forſcher, Dr. Keßler 
in Kaſſel, den Schleier zu heben, welcher den jährlichen Lebensgang dieſer 
Tieren bis dahin noch in ein myſteriöſes Dunfel gehüllt hatte. 

Er erfannte die Naturgejchichte dieſer Heinen Parafiten zuerit an der 
Traubenkirſchen-Blattlaus (Aphis Padi). Aus dem überwinterten Ei 
Ihlüpft im eriten Frühling die junge Blattlaus aus, welche herangewachjen 
auf parthenogenetiiche Weile zehn bis zwölf lebendige Junge zur Melt 
bringt. Diefe wachſen ebenfalls zu gejchlechtlojen Tierchen heran, zum 
geringern Zeil mit Flügeln verjehen, zum größern flügellos. Beide Formen 
gebären auf diejelbe Weiſe eine zahlreiche dritte Generation von derjelben 
Konftitution, nur mit dem Unterichiede, daß jämtliche Tierchen Flügel be= 
fommen. Iſt diefe Nachkommenſchaft ausgebildet, jo verläßt fie, ohne Aus— 
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nahmen zu machen, ihre bisherige Nährpflanze und begiebt fi zu einem 
bis jetzt noch unbefannten Orte auf die Wanderfchaft, um dort eine weitere 
Generation zu erzeugen. Dies geichicht im Sommer gegen Anfang Juli. 
Erjt mit Anbruch der Herbitzeit, im Monat September, tehren einzelne ge= 
flügelte Läuschen zu der alten Nährpflanze zurüd und begeben fi auf 
die Unterfeite der Blätter, woſelbſt fie wiederum parthenogenetifch Tebende 
Junge erzeugen. Unter diejen Jungen laffen ſich bald zwei Formen er— 
fennen: die einen, an Zahl ſehr ſpärlich, Find jchlanfer und befommen 
Flügel, die anderen find dagegen gedrungener, rumdlicher und bleiben flügel- 
108. Diejeg find die Weibchen, jenes die Männchen. Beide Gefchlechter 
beginnen alsbald nad) der Reife mit der Paarung, worauf das Meibchen 
die Wlattunterfeite verläßt und am Stamme einige längliche Eier abſetzt, 
welche den Winter überdauern, um im nädjiten Frühjahr eine neue Urs 
mutter zu liefern, mit der der Lebenscyklus von neuem jeinen Anfang nimmt. 

Ganz gleiche Verhältniffe fand Kepler bei der Schneeballblattlaus 
(Aphis Viburni), bei der Apfelblattlaus (Aphis Mali), bei der Birnen- 
blattlaus (Aphis Pyri), bei der Holunderblattlaus (Aphis Sambuei) und 
einigen anderen, während wieder andere Arten einen etwas abweichenden 
Entwidelungsgang durchmachen. 

Hoffentlih wird es dem fleißigen Forſcher gelingen, noch tiefer in 
das Leben diefer Tierchen einzudringen. 


7. Die fyftematiiche Stellung der Flöhe. 


Noch immer haben ſich die Puliciden, von denen eim gewöhnlicher 
Vertreter als temporärer Schmaroger uns Menſchenkindern zumeilen jehr 
läſtig fällt, feinen feiten Pla im Syſtem erobert; die einen weiſen ihnen 
diefe, die anderen jene Stellung an. Linn jtedte fie unter feine alles 
flügelloje Inſektenvolk zufammenfaffende Ordnung der Flügelloſen (Aptera); 
Kircher stellte fie zu dem SHeufchreden (Orthoptera); Yabricius zu 
den Wanzen (Rynchota); Röjel und viele andere Forſcher reiten fie 
den Fliegen (Diptera) an, wojelbjt man jie auch heutzutage noch meistens 
in den Lehrbüchern erwähnt findet, während endlich wieder andere, darunter 
von den älteren Degeer, von den neueren Forſchern 2. Landois und 
Taſchenberg, für fie eine eigene Ordnung jchufen. 

Im vergangenen Jahre nun hat fih Kräpelin der armen, überall 
umberwandernden YFlohfamilie angenommen, um ihr ein bleibend Heim zu 
ihaffen; und es jcheint, daß es dieſem tüchtigen Forſcher wirklich gelungen 
ift, ihre Stellung feiter, als das bisher geichehen war, zu begründen. Auf 
Grund feiner Unterfuchungen, welche ſich hauptjächlicd auf den Bau des 
Stehrüffels dieler Tierchen eritredt haben, fonnte er den Beweis führen, 
daß die Puliciden feiner der befannten Inſeltenordnungen anzureihen find, 
jondern eine für ſich beitehende, den übrigen gleichwertige Ordnung bilden 
müſſen. Dieje neue Ordnung, der er den Namen „Siphonoptera* gab, 
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bat Verwandtichaften zu der Fliegen- wie aud der Wanzen⸗Ordnung, 
ſchließt ſich jedoch der lektern am nädjiten an. 


8. Über fingende Mäuſe. 


Nachdem über dieg Thema ſchon jehr vieles geichrieben, gefabelt und 
phantaſiert worden war und die von verſchiedenen Seiten hierher gelangten 
Berichte meine Wißbegierde mächtig angeregt hatten, gelangte endlich aud) 
am 4. Januar 1884 eine Maus in meine Hände, welche in einer Draht- 
falle gefangen und als Singmaus erfannt worden war. Es war ein halb 
ausgewachſenes männlicheg Exemplar von 7 cm Länge von der Schnauze 
bis zur Schwanzwurzel, und 14,5 em bis zur Schwanzjpige. Das Tierchen 
„lang“ fortwährend, ohne alle Unterbredung, beim Stilligen, Saufen, 
Klettern und jelbjt während des Freſſens. Die Töne fielen mit den Atem— 
bewegungen genau zujammen; einen hellen Ton hörte man beim Aus— 
atınen, einen ſchwächern beim Cinatmen. Wurde die Maus erichredt , jo 
hielt jie einige Augenblide den Atem an, und eben dann hörte auch das 
Singen auf. Die Atemberwegungen waren ziemlich jchnell, durchweg 4 in 
der Sekunde, jo dab aljo in jeder Sekunde 8 Töne hervorgebracht wurden ; 
dies giebt für einen Tag und eine Nacht allein Schon die ungeheure Summe 
von 672000 Tönen. Diejelben trugen den Charakter des Unwillkürlichen 
an ih. Man jah, daß das Tier fingen mußte und daß die Urjadhe in 
irgend einer abnormalen Struktur der Atemwege zu juchen jei. Zu Zeiten 
find die Töne heller und jonorer und nehmen auch eine klangvolle Ton— 
färbung an; am beiten glaube id fie mit den Schrilltönen vergleichen zu 
fönnen, welche entftehen, wenn man mit dem Daumennagel jchnell über 
das feingerollte Saffianleder oder die feingerollte Leinwand unſerer beiferen 
Bücherdeden hin und her fährt. Der ganze Gejang it leije und dod jo 
laut, daß man ihn in dem entferntejten Winkel eines großen Zimmers nod) 
jehr deutlich hören kann; ja aus der Ferne erflingt er noch jonorer, weil 
dann die höheren Töne beim Ausatmen mehr miteinander verfchmelzen. In 
der Nähe gehört, ftehen die Töne mehr voneinander ab. Der Rhythmus 
iſt durch die Atembewegung bedingt. 

Sch verfuchte es, die Urſache des Singens bei diefer Maus experimentell 
feitzuftellen. Zunächſt band ic) an den aus der Tyalle hervorgejogenen 
Schwanz einen Zwirnfaden, und während diejer Procedur piepte die Maus 
mehreremale laut vor Schmerz ; diefe Schmerzenstöne aber waren von ganz 
anderem, durchdringenderem Charakter, al3 die Singtöne. Ich z0g nun 
die Maus aus der Falle und griff fie mit Zeigefinger und Daumen an 
beiden Ohren, jo daß ſie am Beißen völlig verhindert war. Verftopfte ich 
nun der Maus mit einem Leinentuche den Mund, jo hörte man die Sing- 
töne gerade jo wie früher von dem unbehinderten Tiere; jobald ich jedoch 
die beiden Naſenlöcher verichloß , hörten jofort die Singtöne auf. Die 
Atmungsluft mußte nun durch die Mundhöhle geprekt werden; man hörte 
auch jeden Atemzug als ein ſchwaches Geräuſch ohne alle Klangfarbe. Nach— 
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dem dieſe Verſuche abwechſelnd mehreremale mit gleichem Erfolge wiederholt 
waren, Itarb die Maus. 

Es dürfte aus diefen Beobadhtungen als ficher zu betradhten fein, daß 
die Singtöne diefer Maus durch die ein- und ausgeatmete Luft in der 
Naſe zu ftande gefommen find. ch blies nun der toten Maus mit einem 
zugeſpitzten Glasrohr Luft in die Lunge, verſchloß ihren Mund und prefte 
den Bruftforb, jo daß die Luft durch die Naje entweichen mußte; bei jeder 
Drudbewegung hörte ih einen wern aud) leifen Eington. Darauf ſetzte 
id) der Maus ein Glasrohr auf die Naje, jo daß die beiden Najenlöcher 
in das Innere des Rohres frei hineinreichten. Durch die Najenlöcher läßt 
fich die Lunge ſtark aufblafen. Sog ich nun die Luft ein, die ausatmende 
Bewegung der Maus nahahmend, jo hörte ich jedesmal einen Sington, 
ein entiprechend Teijerer entjtand beim Einblajen in die Naſe. Wurde der 
Mund der Maus in das Glasrohr geitedt, jo war weder beim Anblafen 
noch beim Ausſaugen irgend ein Ton zu vernehmen. 

Durch alles dieſes dürfte zur Evidenz erwieſen fein, daß die mir vor= 
liegende Maus, wie bereit3 gejagt, ihre Singtöne vermittelit der Atmungsluft 
durch die Naje hervorgebradht habe. Wahricheinlich werden es Verſchlei— 
mungen in der Naſe jein, welche dort tönende Membrane bilden, wie wir 
ja auch jelbft bei verichleimter Naje oft ſolche Töne hören können. 


9. Zur Kenntnis der Meteorgallerte. 


Am 12. Oftober 1883, als von der zoologiichen Sektion in Müniter eine 
große Froſchjagd veranftaltet wurde, auf welcher über 1000 Fröſche vornehm= 
lich fulinariicher Zwede wegen ihr Leben laſſen mußten, fanden wir in einem 
Heinen Garten der jogen. alten Aa einen Klumpen Meteorgallerte, an welchem 
noch die Eier und Teile der Gedärme eines Frofches zu erfennen waren. 
Tags darauf legte ic) einen Froſch mit geöffneter Bauchhöhle ins Waſſer, und 
nad) Verlauf von 24 Stunden waren die Eileiter mächtig gallertartig aufs 
gequollen. Es ımterliegt aljo feinem Zweifel, daß ein Teil der Meteor— 
gallerte aus aufgequollenen Frofcheileitern befteht. Mit dieſen ift jedoch die 
andere Form, weldhe den Noftoc-Arten ihre Entjtehung verdankt, nicht zu 
verwechſeln. Die Noſtoc haben eine ſcharf umgrenzte Form mit welliger 
Kräufelung und find nicht Hebrig. Die Froichgallerte hingegen hat eine 
wolfige Begrenzung und iſt außerordentlich Flebrig; auch finden ſich bei 
diefer noch Gier und Darmteile des Froſches vor. Das ficherjte Unter- 
ſcheidungsmerkmal zwiichen Nojtoc- und Froſcheileitermaſſe liegt in den Ver— 
brennungsprodukten. Beim Verbrennen der tierischen Subitanz entwidelt 
fih ein penetranter, unangenehmer Ammoniafgerudh, während Ddiejer beim 
Verbrennen der Gallert: Algen nicht auftritt. Die vom Wolfe gelannte 
Meteorgallerte ift die aus Froſcheileitern entitandene ! 

In dem froftfreien Winter von 1883—1884 hat fi dieſe Gallerte 
bier vielerort3 in Menge gezeigt, und neben derjelben fanden jich meiſt Die 
gewundenen Eileiter in den verichiedeniten Quellungsſtadien, daneben und 
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dazwiſchen auch die Eierftöde, welde an den Heinen ſchwarzen Dottern jo 
leicht zu erkennen find. Überall da, wo ſich die Meteorgallerte zeigte, 
wurden auch Reiher oder Iltiſſe gejehen oder geipürt, welche Tiere die 
Eileiter der verichludten Fröſche häufig nicht bei ſich behalten, ſondern fie 
nad) Art der Gemwölle wieder ausipeien, worauf jene dann auf feuchten 
Boden zu dem befannten Gallertflumpen aufquellen. 


10. Der Hund als größte Parafitenherberge. 


Man ift jo jehr daran gewöhnt, den Hund als den getreuejten Freund 
und gemütlichjten Hausgenoſſen anzujehen, daß man ganz und gar vergikt, 
daß derjelbe zu den gefährlichiten Feinden gehört, welche der Menſch über- 
haupt bejigt, und der noch um jo gefährlicher wird, als er mit uns unter 
Einem Dache lebt und leider häufig genug Zimmer, Tiſch und Bett mit 
una zu teilen pflegt. Außerlih und innerlich ift der Hund eine jehr ge— 
fährliche Herberge von allerhand Parafiten, welche gelegentlich dieſes Wirts— 
haus gern verlafjen oder unfreiwillig hinausfpediert werden, um dann auf 
oder in den Menichen überzufiedeln. 

Nur der Vollftändigfeit wegen erwähnen wir hier des Hundeflohes, 
welcher oft in Menge auf der Haut des Hundes jchmarogt. Er bildet von 
den etwa 40 befannten Floharten eine Species für ſich, gefennzeichnet durd) 
den Zadenfamm jeiner Bruftringel, der ihm auc den Namen Hundes 
Kammfloh (Ceratopsyllus canis) eingebradht hat. Dieſer Floh, der auch 
den Menjchen nicht jcheut und ihn arg beläjtigen fann, gehört zwar nicht 
zu den gefährlichen Gäſten des Hundewirtes, aber doch jedenfall® nicht zu 
ben erwünjchten. 

Wie ein Maulwurf gräbt ji die Krätzmilbe des Hundes 
(Sarcoptes squamiferus) Gänge unter die Haut des Wirtes und erzeugt 
hierdurch) den Räudeausſchlag. Auch diefe Milbe fann auf den Menjchen 
übergehen und einen ähnlichen Krätzausſchlag bewirken. Bejonderd ind 
rauen und Finder mit ihrer zartern Haut für diefe Milben und den 
dur ſie hervorgebradhten Krätzausſchlag empfänglid). 

In den Talgdrüjen des Hundes lebt eine noch viel Heinere, lang— 
geitredte Milde, die Balgmilbe des Hundes (Demodex follieulorum 
canis). Sie verurfaht an Kopf, Bauch und Kreuz des Hundes rote Flecken, 
welche bald mit zahlreichen Heinen Geſchwüren ſich bededen. Kratzen und 
Sceuern vergrößern den Ausichlag, der dann einen widerlich jüßen Geruch 
verbreitet. Auch dieſe Milbe geht gern auf den Menjchen über, und mander 
Nimrod mit roter, eiteriger Kupfernaſe führt diefe Gefichtäzierde gewiß eher 
auf jeine Schnapäflajche al auf feinen lieben Jagdgenoſſen zurüd. 

Der Kopfgrind der Kinder wird durch einen mifroflopiich Heinen Pilz, 
den Favuspilz (Achorion Schönleinii) verurfadht. Dide, wachsgelbe 
Kruften und Borfen, getrodnetem Brotteig nicht unähnlich, bededen den 
Kopf und verbreiten einen höchft widerlichen Geruch. Diejer Pilz lebt auf 
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Hausmäufen, Hausfagen und Haushunden und fiedelt gem auf Menſchen 
über. Alfo Grund genug, um fich von diefen Wirten möglichſt fernzuhalten. 

Imnigſt verwandt mit obigem Pilze ift die jogen. Borfenfledte 
(Herpes tonsurans); auch ein Pilz, welcher jeine Keimkörner in die Haare 
jendet. Er bewirkt das Ausfallen der Haare und erzeugt in der Umgebung 
einen räudeartigen Ausſchlag. Haupt und Barthaar fallen diefem wuchern- 
den Pilze nicht jelten zum Opfer. 

Während die bisher genannten Schmaroßer des Hundes bloß höchſt 
unangenehm für den Menjchen werden, giebt es eine ganze Reihe anderer, 
welche geradezu das Leben des Menjchen bedrohen. Zu diejen gehört zunächſt 
ein außerordentlich Feine Bandwürmchen, höchſtens 4 mm lang und mur 
mit etwa 4 Gliedern: der Hülſenwurm (Taenia echinococcus). Bon 
Zeit zu Zeit löfen fich die reifen Glieder desjelben ab, und e8 werden Die 
zahlreichen Eier verftreut. Gelangen lehtere in den Magen des Menſchen, 
jo entwideln ſich aus denjelben mikroſtopiſch Fleine Larven, welche ſich bald 
dur die Darmwände bohren und in die Blutbahnen gelangen. Bon 
diefen werden fie weiter fortgetragen, bis fie fi an irgend einer Stelle 
feithafen und fich da zu Blaſen entwiceln, welche biäweilen die Größe eines 
Kegelballes und ein Gewicht bis zu 15 kg erreichen fönnen, Nun jtelle 
man fich vor, derartige Echinococeusblajen entwidelten ſich im Gehim! — 
In den Knochen! Verrücktheit, Herzitillitand, Knochenbrüchigkeit, der Tod ift 
die unausbleiblihe Folge. Die auch hierzulande übliche, jo abſcheuliche 
Unfitte, die Teller von den Hunden ableden zu lafjen, wird wohl durd) 
obige Angaben die nötige Warnungstafel erhalten haben. 

Ein zweiter Bandwurm, von der Form der ſich abtrennenden Glieder 
der qgurfenähnlihe Bandwurm (Taenia ceucumerina) genannt, 
lebt im Darm des Hundes; die Finne desjelben in jeinen eigenen Läuſen 
(Trichodeetes canis). Wie leicht ift es möglich, daß, wenn Kinder die 
Hunde jtreicheln, diefe Parafiten an ihren Händchen Fleben bleiben und 
jpäter in den Magen gelangen. Hier entwideln fi) die Finnen wieder zu 
neuen Bandiwürmern. 

Auch die echte Drehfranfheit der Schafe wird von den Finnen 
(Coenurus cerebralis) verurſacht, welche fih aus dem Quejenwurm 
des Hundes (Taenia coenurus) entwideln. Sp niüßlic für die Herde 
der Schäferhund auch immerhin fein mag, ärger al& der Wolf jchadet er 
dem Schäfer durd) jeinen tödlichen Wurm, 

Die größte Gefahr bringt jedoch der Hund dem Menichen durch bie 
Tollwut. Wer will noch gegen den Maulforbzwang anfämpfen, der da 
weiß, daß in den Jahren 1810—1819 allein in Preußen 1666 Menjchen 
an diejer entſetzlichen Krankheit gejtorben find? Überall, wo der Maulforb- 
zwang eingeführt ift, hat fi das Nuftreten der Tollwut bis auf ein 
Minimum verringert. Gegenmittel find duch Paſteur in Ausficht geftellt ; 
aber e8 ift ein Glüd, daß dieje jchredliche Krankheit nicht von einem Menjchen 
auf den andern übertragen werden kann. Wir brauchen deshalb tollwütige 
Menichen nicht zu ſcheuen und können bis zu ihrem lebten qualvollen Augen 


11. Meftfälifcher Arammetsvogelherd. 191 


blide ihnen die liebevollite Behandlung angedeihen lafien. In der Freien 
Natur forgen leider Fuchs, Dada, Marder, Kabe und in entfernter be= 
legenen Gegenden Wolf, Hyäne und Schafal für die Erhaltung der Tollwut. 


11. Weſtfäliſcher Arammetsvogelherd. 


Soviel uns befannt geworden, ijt noch fein derartiger Herd jo be= 
jchrieben worden, daß man ſich ohne perjönliche Anſchauung ein richtiges 
Bild davon machen könnte. Dies wollen wir hier verfuchen, nachdem uns 
fürzlic ein Einblid in einen Krammetsvogelherd und defjen Funktionierung 
veritattet worden iſt. 

MWeit drinnen in der flachen Heide oder auf dem Rüden eines Sand- 
hügels, wie fie des Urmeers Wellen einit gebildet und im Mlünfterlande 
vielfad) zurückgelaſſen haben, ift der Herd angelegt, ſchon von weiten er— 
fennbar an den laublojen, trodenen Einfallbäumen, welche ringsum als 
Ruhepläße für die zu bejtridenden Ankömmlinge aufgeitellt jind. Vor und 
zwiſchen diejen, hinter Meinem Strauchwerk verſteckt, befinden jich die Käfige 
mit den Lodvögeln, welche den eigentlichen Herd, einen flachen, vieredigen 
Pla von 8—9 m Länge und 5—6 m Breite, umgeben. 

Lange vor Tagesanbruch jchon zieht der WVogeljteller hinaus; in den 
Fächern der Kiepe auf feinem Rüden ftehen in drei Reihen übereinander 
die ſechs Käfige mit Lockvögeln; auf derjelben werden Netze und Stride 
transportiert. Er begiebt ſich zunächſt in die vor dem Herdplatz befind- 
liche Hütte, mannshoch, mit beweglichen, aufitellbarem Dachdedel, von außen 
einem Haufen friicher Nadelzweige ähnlih, innen mit einem Schemel als 
einzigem Möbel verjehen. Um nun die Herrichtung der einzelnen Zeile 
zu veritehen, wollen unjere Leſer fi nad) der folgenden Beichreibung Plan 
und Zeichnung anlegen. 

Der Herdplaß, ar dejjen beiden Seiten ſich die Einfallbäume und die 
Stände für die Lodvögelfäfige befinden, iſt aljo ein geebnetes Nechted 
(abed) von circa 8 m Länge und 5 m Breite. Die langen Seiten ab 
und ed bilden zwei vertiefte Ninnen, um darin das Neb zu verbergen, 
quer dazu liegen bei a, b, e und d vier „Schlagjtäbe“, 1'/, m lange Stäbe, 
Die mit der gegabelten Spitze bis an die Endpunkte der Rinnen reichen, 
mit dem Fuße aber jo am Boden befejtigt find, daß ſie nad oben und 
innen drehbar find. Vor der Hütte rechts und links find 2 Pflöcke (11), 
und zwiſchen ihnen weiter nad) vorn ein dritter, mit einem Ring verjehener 
Prlod (10) eingerammt; jenjeit3 des Herdplages, in gleicher Entfernung 
dahinter, wie die Plöde 11 davor, find 2 „Sclagbäume”, ziemlich Dide 
Baumäjte (4), in horizontaler Lage jo in den Boden befejtigt, daß die 
nad) innen ragenden Enden über den Boden hin beweglich find und Feder— 
fraft ausüben können. Zur Arbeit jchreitend, befejtigt der Vogeliteller zu— 
nächſt die großen Schlagneke, von derjelben Länge, aber etwas mehr als 
halben Breite des Herdplaßes, mit der einen Seite durch eingejtedte Stäb- 
chen in der Rinne jederſeits, und zieht durch die Majchen der anderen 
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Längsſeite die fingerdiden Nebleinen, deren eines Ende an die Plöde 11 
befeitigt, da& andere um die federnden Schlagbäume 4 gewunden wird; 
die jo ausgeipannten Nekleinen werden dann nocd über die Gabeln der 
nad innen gejchlagenen Sclagjtäbe gezogen und dadurch erjt geipamnt. 
Nun werden dieſe Stäbe mit den beiden Neben wieder nad außen ge 
ichlagen, die Netze in den beiden Rinnen veritedt und die Netzleinen durch 
vier bei a, b, e und d eingeftedte Stöde am Boden gehalten. Weiter 
werden zwei „Zugleinen“ (3) an der Gabelumg der der Hütte zunächſt ges 
legenen beiden Schlagſtäbe befeitigt, durch den Ring an den Pflocke 11 
durchgezogen, in das Innere der Hütte geleitet und dort um eimen 
Stod geſchlungen. Zuletzt werden die Yodvögel eingeleßt, einer oder zwei 
derjelben aber auf beweglichen Bügeln innerhalb des Fangplatzes angebuns 
den, jo dab fie vermitteld einer Leine von der Hütte aus zum Flattern 
gebracht werden können, und endlich nimmt der Woneliteller die vier Stöde 
fort, welche Nebe und Leinen am Boden niederhielten. Die Stellung und 
Spannung der Netze, Stride und Schlagftäbe ꝛc. ift nun derart, dab ein 
fräftiger Zug von der Hütte aus an den Zugleinen 3 die Schlanftäbe in 
hohem Bogen nad innen jchnellen und io die Netze über dem ganzen 
Viereck zuſammenſchlagen läßt. Aud dann jind die Schlagleinen noch jo 
jtraff geipannt, daß die Nebe feit an den Boden gedrüdt werden und fein 
Vogel darımter hinwegichlüpfen fann. 

Inzwiſchen ijt die Morgendämmerung heraufgezogen, und der Wogel- 
fteller begiebt fich in jeine Hütte, denn mm kann jeden Augenblid ein Zug 
MWandervögel heranfommen — er fann aber auch ausbleiben, biß dem in 
den Ichanerfalten jungen Tag hinein Wartenden mit der nötigen Wärme 
aud die nötige Geduld auägeht. Jetzt begirmen aber die Lockvögel in den 
Käfigen ihre Stimmen zu erheben; die angebundenen flattern, ob freiwillig, 
ob gezwungen, um den Blid der freien Genofjen auf ſich zu ziehen. 
Schwirren und Pfeifen erfüllt die Luft, und eine Schar der frühen Wans 
derer fällt auf die Bäume ringsumher ein. Die hungrigiten und vorwißig- 
iten fliegen rajch zu den lodenden Wacholderbüſchen nieder, mit denen der 
Fangplatz beitect ift, die andern aber zögern noch, und die Seele des 
beutebegehrlichen Bogelfängers gerät in ein wunderlihes Dilemma. Zieht 
er jeht die Nebe zu, jo gehören ihm wohl die 30 oder 40 Vögel, die da 
vor ihm auf dem Boden umberpiden, aber die 30 oder 40, die noch auf 
den Bäumen ſitzen, machen ſich dann eiligit davon, und unjer Bauer möchte 
doch auch diefe nicht miſſen. Wartet er aber no, bis fie etwa alle unten 
verfammelt find, dann kann ein ungünftiges Ereignis, ein unaufhaltiames 
Nieſen oder das plößliche Auftreten eine Raubvogels, die ganze Schar 
verjcheuchen. Alfo nun feſt angezogen: die mit dem Vorgange vertrauten 
Lockvögel auf den Bügeln duden fi, und in demfelben Augenblide ſchlagen 
auc die Netze über ihnen zuſammen. Mit gieriger Haft ftürzt der Mann 
hervor, und im kürzefter Friſt iſt den Gefangenen die Bruſt eingedrüdt 
und die Beute befeitigt, um die Nebe wieder zu jpannen und auf neue 
Vögelzüge zu warten. in beſonderes Mißgeſchick kann bewirken, dab die 
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Schlagitäbe nicht hintereinander zur Erde jchlagen, jondern gegeneinander 
prallen und jo mitjamt den Netzen ftehen bleiben — dann jchwirrt natürlich 
die ganze Gejellihaft mit frampfhafter Eile hinaus. Dies Ereignis aber 
tritt bei der Ungleichheit der rechts und links wirkenden fyederfraft der 
Sclagbäume unter hundert Fällen faum einmal ein. 


12. Dir Entenfünge des Münſterlandes. 


Ende September diejes Jahres unternahm die zoologiſche Sektion für 
MWeitfalen und Lippe in Begleitung eines Photographen die Reife nad) 
den weit jenjeit3S Rheine gelegenen Heidelanden, in welchen fich zahlreiche 
Einrihtungen zum Fange von Wildenten befinden. Von Rheine aus führte 
uns eine Sefundärbahn zunächſt mit bedeutender Steigung auf eine Art 
Hochebene, auf der man rings auf Stundenweite feine andere Spur menſch— 
licher Thätigfeit gewahrte, al3 imponierend lange Reihen hoher Torfhaufen, 
aus denen befanntlic; der verhaßte Haarrauch fi entwidelt. Won der 
einjamen Station aus brachte und ein Zweiſpänner nad) Ttundenlanger 
Fahrt meift dur einfame, wenn auch nicht gerade öde Gefilde zu einem 
der wichtigiten Entenfänge hin. Durd eine Wildnis von Weiden, Erlen 
und allerlei Krautwerk gelangte man, dem Gebote des führenden Bauers 
folgend, im tiefften Schweigen auf eine große Wieſe, wo der Fuß in dem 
moofigen Grunde faum einen Halt fand und ſchwarz gefärbte Fröſche den 
Einfluß des Moorwaſſers verrieten. Die Büſche auseinanderichlagend, ge= 
wahrten wir vor ung den Spiegel eines großen Teiches, rings von hohem 
Buſchwerk verhüllt und verborgen. Der zahlreich vorhandenen halbzahmen 
Enten bemächtigte ſich beim Anblid der Fremden eine gewaltige Unruhe; 
verichiedene Paare hoben jih jählings auf, um body in der Luft jpähend 
umberzuftreichen ; die übrigen ſchwammen und jchrieen, flatterten und ſchnat— 
terten wild Durcheinander, bis der Anblid ihres Herrn fie endlich beruhigte. 
Gegenüber zeigte fih eine lange, dicht verjchlungene und tief beichattete 
Laube von Weidengeſträuch, welche fait bis an das äußerjte Ende hin noch 
eine Maflerftraße bildete, etwa 3 m breit, 11 m lang. Im Innern waren 
längs der Seitenwände hin erhöhte jchmale Gänge aus Flechtwerk her— 
geitellt, auf welche bejondere, durh Wände von Stroh und Holzwerk ver- 
dedte Zugänge mündeten. Das trodene Ende des Yaubganges bildete ein 
Viereck von etwa 2 qm, mit einzelnen trodenen Büſchen bejegt, während 
darüber das lebendige Dad in eine Dede von geflochtenem Draht außlief. 
Die äußerſte Spike de8 mit dem Drahtnetze jih zu Boden jenfenden 
LZaubenganges bildete ein fleines, freiſchwebendes Yattengitter, welches in 
das Innere eines Lattenverichlages außerhalb der Laube führte, 

Der Yang der Wildenten mittel® diefer ziemlich primitiven Vorrichtung 
erfolgt nun in nachbezeichneter Weife. Früh morgens, wenn zu erwarten fteht, 
daß die zahmen Enten eine Anzahl wilder Genoſſen angelodt haben, nähert 
fich der Beliger in Begleitung eines beſonders dazu abgerichteten Hündchens 
dem Teiche. Dies fuchsfarbene Hündchen, ein Mittelding zwiichen Brade 
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und Tedel, gewohnt, jederzeit aus der Hand jeines Herrn hingeworfene 
Brotbrödchen zu ſuchen und zu finden, ſchnuppert in rajchen Wendungen 
und MWindungen allerwärt® umber, naht ſich hie und da dem Ufer des 
Teiche, defien zahme Bewohner ihn ſchon fernen, deſſen wilde Gäſte aber 
ihn für ein Füchslein zu halten Tcheinen, welches fie verjagen möchten. 
Das Hündchen jchaut hier und dort durch die Büſche und Heden, ſchwimmt 
auch bald Hier, bald dort durch das Waſſer, um fein Pläbchen undurchſucht 
zu laffen, wo e& einmal ſchon ein Brotfrümchen gefunden hat, und nicht 
lange dauert es, jo bat der Hund durch jeine lautlojen, aber ununter- 
brochenen Bewegungen, deren Gndziel das Innere des Faubenganges iſt, 
auch die Entenichar bis in die Laube gelockt und gedrängt, ohne daß das 
Heranichleichen des Beſitzers bemerft worden wäre. Sowie nun diejer Durch 
einen Seitengang in die Laube hineintritt, ſchwirren die wilden Enten 
haftig in die Höhe und dem hellen Net an der Spitze der Laube zu, 
während die zahmen ruhig weiters oder zurückſchwimmen. Die Wildenten 
aber prallen an dem ftraffen Drahtneg ab, jtürzen zu Boden und jtreben 
in bülflofer Todesangit vorwärts. Das Lattengitter läßt fie willig in 
den verichlofjenen Raum hinein, um fich hinter der legten wieder zu jchließen. 
Draußen aber nimmt der Bauer aus dem Behälter ein Stüd nad dem 
andern heraus, jchleudert jie ein-, zweimal um ich jelbit und wirft fie 
verendend zu Boden. 

rüber, vor den umfaſſenden Drainierungen, als dort noch der Waller: 
reichtum weit größer war als jeßt, betrug die Ausbeute wohl bis zu 
80 Stüd auf einmal; aber aud jet noch ift der Fang der vielbegehrten 
und wohlbezahlten Wildenten noch immer lohnend genug. 


13. Ein hervorragender Fiichreiherftand 


befindet ji etwa 45 km von Münfter entfernt, bei Salzbergen. Wenn 
man vom Bahnhofe dieſes Städtchens aus rechts ſich wendend über die 
Ems gelangt ift und am Ufer dieſes unbeitändigiten der weitfäliichen 
Flüſſe entlang wandert, bald im tiefen Sande watend, bald den bunten 
Teppich ſaftiger Wieſen zertretend, jebt von blühendem Heidefraut um— 
duftet, dann wieder lieblihe Waldesiuft atmend, jo erreicht man bald die 
Bauerichaft Lieitrop umd in derjelben einen Buchenwald, der ſich auf 
den eriten Anblid durch nicht von anderen derartigen Beſtänden unter- 
ſcheidet, es ſei denn Die gewaltige Höhe und die Schönheit der Bäume, 
welde das umliegende Buſchwerk majeltätiich überragen. Ohne die wohl- 
bewanderten Führer hätten wir faum das Geheimnis entdedt, welches dieſe 
prädtigen Buchen in ihrem grünen Blätterfchmude bergen. Ringsum war 
fein Reiher zu jehen und zu hören — es war am 13. Auguſt d. J. ala 
wir dieſem Stand unjern Beſuch abitatteten —, die Bäume waren jo 
fräftig belaubt, den Boden nahmen wechielnde Plätze ein, teils grün von 
allerlei Gras und Kraut, teils braun von der Mafje verweſender Buchedern. 
Und wir waren nad) den jonjt gemachten Erfahrungen, nad) den vielfachen 


13. Hervorragender Fiſchreiherſtand. 14, Praktiſcher Laubfrofchbehälter. 195 


Abbildungen von Reiherftänden, beijpielsweile in Altums oritzoologie, 
zuleßt noch in der Leipziger Jluftrierten Zeitung vom 4. Juli d. J. ſämt— 
lid in dem Wahne befangen, daß mit dem Begriffe „Reiheritand“ in der 
Höhe nur abgejtorbene Alte und Zweige, am Boden nur Moder und 
Fäulnis verbunden jein fönnten. Bald genug freilid) gewahrten wir am 
Boden allerwärts Eijchalen, Federn, Knochen, Echädel und ganze Kadaver 
namentlich junger Reiher, welche aus den Neftern gefallen und unten ver- 
endet waren; dazwiſchen zahlloje „Sprideln”, Reiligfragmente, welche früher 
den Neftern angehört und davon einen Kalkanſtrich erhalten hatten. Und 
oben in jchwindelnder Höhe gewahrte man, da das Gezweig darunter meift 
laublo8 war, ganz offen fichtbar, zum Teil aber doch noch durch das 
grüne Laub verdedt, die großen, jparrigen Neſter, oft zwei, drei bis fünf 
und mehr auf einem Baume zujammen. „Ja, diefe Buchen, dieje fräftigen, 
fernigen Kinder echt wejtfäliichen Bodens, durchſchnittlich über 30 m 
mejjend, hatten jahraus jahrein den jcharfen Angriffen des beizenden Aus- 
wurfs widerjtanden und ſich jogar ungewöhnlid) gut entwidelt. Zugleich 
aber Hatten die Bäume den Reihern, die ihnen Nejt und Junge anver— 
traut, jo guten Schuß gewährt, daß die Vögel alljährlich wiederfehrten, 
um dort ihre Bruten zu verforgen, während alle Verſuche, in der Nach— 
barſchaft auf niedrigeren Bäumen eine Anfiedelung zu gründen, bald wieder 
aufgegeben wurden. — Bon diejem Gentralpunft aus durchſtreifen die 
Tifchreiher das ganze Gebiet der Ems nicht nur, jondern das gejamte 
Minfterland, joweit Gewäſſer mit Fiichen ihnen Nahrung bieten oder ver- 
heißen. Und wenn wir über Stadt und Sand hin die großen Flieger 
jtreihen, oder an den Ufern der Werje und Aa ihre Wachtpoſten lauernd 
und jpähend jtehen jehen, dann wiſſen wir, daß fie alle den Buchenwald 
an der Ems ihre Heimat nennen, und wir fünnen es nur diejer ausgedehnten 
Verteilung zuichreiben, daß die genannten Gewäſſer noch von Fiſchen be— 
völfert find. 


14. Ein praftiicher Laubfroſchbehälter. 


Mancher Tierfreund würde ſich zwiichen feinen Zimmerblumen nod) 
lieber die hübſchen Laubfröſche halten, wenn deren Fütterung nicht mit jo 
vielen Umjtänden verbunden wäre. Bisher wurden meiſt cylindriiche Ein— 
machgläſer als Käfige für die Fröſche benußt, welche oben mit einem Papier 
zugebunden waren; eine Heine Öffnung in diefer Dede diente zum Eins 
bringen der Fliegen. Da die Laubfröiche nur lebendige, umberlaufende 
liegen jchnappen, und niemals tote Nahrung zu ſich nehmen, außerdem 
auch unjere grünen Wetterpropheten außerordentlich gefräßig find, jo macht 
das Fliegenfangen immerhin viele Mühe. 

Diejes läſtige Fliegenfangen macht das neuerfundene Froſchhaus über: 
Hlüjfig, indem es eine Kombination der neuen gläjernen Fliegenfalle mit 
dem altüblichen Glasbehälter darjtellt. Die gläjerne Falle ſteht bekanntlich 
auf drei Glasfüßen; der Boden iſt fegelig aufgetrieben und die Spibe 
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diejes hohlen Glaskegels abgeichnitten. Dadurch entiteht in dem Glas- 
behälter auf dem Boden ein Raum zur Aufnahme einer ylüffigfeit. Kriechen 
die Fliegen in dieje Falle, jo werden fie von dieſer Ylüffigfeit (etwa Brannt= 
wein) betäubt und ertrinfen. Sollen die Fliegen nicht getötet werden, jo 
wird auf den Boden Waller gegoflen, und die Fliegen laufen munter in 
dem Glas umher. Statt des Glasdedels über dem obigen Kegel wird 
nun bei dem neuen Behälter ein Cylinder aus feinem Drahtgewebe aufs 
geſetzt, von deſſen Dachſpitze ein Stab herunterhängt, an welchen Ruhe— 
brettchen für den Froſch befeftigt werden. Das untere Ende des Stabes 
trägt ein großmafchiges Gitterwerf, durch welches die Öffnung des Glas- 
fegel3 jo dicht verichloffen wird, daß wohl die Fliegen von unten in den 
Behälter hineinfriechen, der Froſch aber ſich nicht hinausquetichen kann. 
Auch ift an dem Stab ein Trog angebracht, welcher Ledereien zum An— 
loden der fliegen enthält, die ſich hier fättigen und dann im Käfig umber- 
fliegen und =laufen, um die Beute des Laubfrojches zu werden. 


15. Das Gift der Batradier. 


Nach den eingehenden Unterfuhungen von G. Galmels enthält das 
Gift der Kröte eine gewille Menge Methylfarbylamin, dem es zum 
Teil feinen Geruh und feine giftigen Eigenichaften verdankt, außerdem 
noch Methyltarbylaminfäure, Kohlenfäure und Iſochanſäure, deren Gegen- 
wart die Bildung von Methylfarbylamin erflät. Gautier hat die 
Iocyanfäure aus Bromjäure und Silberoyanur, Hoffmann aus Ölgfofoll, 
Chloroform umd Pottaſche ſynthetiſch dargeſtellt. Wir ſtützen uns bier auf 
die letztere Syntheſe, obgleich das Reſultat geringer ausfällt, als bei der 
vorhergehenden. 

In einer Löſung in abſolutem Allkohol befindet ſich ein Molekül fein 
pulverifierten Glykokolls mit einem Molekül Chloroform und vier Molekülen 
Pottaſche. Die Maſſe wird gelb und brauſt auf beim Erhitzen; jobald 
dies nun aufgehört hat, unterbricht man den Prozeß, läßt die Mafle er- 
falten, Märt den Alfohol ab und behandelt den Rüditand mit Waſſer. 
Bringt man jeht gleich ein Bleifalz (Bleioryd) hinein, jo entiteht ein 
Niederihlag, den man dann mit abjolutem Alkohol wäſcht. Sept man 
dann Ather darauf und giebt Schwefelwaſſerſtoff zu, ſo reſultiert eine Löſung, 
aus welcher bei der Abdampfung Iſocyanſäure in ſchönen Formen heraus— 
tryſtalliſiert. Aus den Ather und Alkohollöſungen lryſtalliſiert dieſe Säure 
in vierſeitigen Doppelpyramiden. Der Geruch der Säure iſt ein ſpecifiſcher, 
der Geſchmack ſcharf und ekelhaft; die Dämpfe ſind giftig. Im leeren 
Raum verflüchtigt ſie ſich langſam; an der Luft ſetzt fie eine didflüffige 
Maſſe ab, an der jehr bald Öltropfen, dann Glylokollkryſtalle ſich zeigen. 
Die darüberftehende wäſſerige Löſung hat alle Eigenschaften der Ameijenfäure. 

Gerade dieſe Reaktion zeigt die Natur des Krötengiftes deutlich an, 
in dem man mifrojfopiich die Kryitalle der Iſochanſäure nachweiſen kann, 
ohne daß es nötig iſt, eine mweitläufige chemiſche Analyje zu veranftalten. 
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Erwärmt man das Gift, jo wird es harzartig. Die Salze desjelben ſetzen 
in ihren Löfungen Glykokoll ab, was durch Kochen bejchleunigt wird; 
gleichzeitig bildet ſich Ameiſenſäure. Gewöhnlich find die ſonſt farblofen 
Salze von einem gelben Farbitoffe begleitet, der ein Zerjegungsproduft zu 
jein jcheint. Erhikt man das Gift in trodenem Zujtande und ſetzt Pottaſche 
hinzu, jo entwidelt jid) lebhaft Methyltarbylamin, 

Bei dem Kammmolche exiſtiert die entiprechende Säure in einer 
beſonders merfhwürdigen Form, die früher von Galmels ala „grain du 
venin“ bejchrieben wurde und welche zuerft beim Erdſalamander von 
Zalewski gejehen, dann von Joyeur Loffuie beim Skorpion be= 
merft worden ift. Unter dem Mikroſtope fieht man in dem Gifte diefer 
Tiere viele Gewebstügelchen, ähnlid) denen der Milch, umgeben von einer 
eiweißhaltigen Epidermis; von den Milchfügeldden aber unterſcheiden fie 
ih dadurh, daß fie jofort in reinem Waller zerplagen, Chemiſch rein 
Stellen dieje Kügelchen (Iſocyanſäure) eine jchleimigsölige Mafje dar, die 
bei Gegenwart von Waſſer außerordentlich unbeſtändig iſt und in Diolein 
und eine neue Säure ſich jpaltet. Galmels nennt dieje Art Verbindungen 
Pſeudolecithin⸗Verbindungen, die bei dem Gifte der Batrachier eine große 
Rolle jpielen (3. B. hängen innig damit zujammen die vielen Charcot- 
und Vulpianſchen Kryitalle des Batradhiergiftes, welde nad Schreiner 
das Phosphat der Baje C,H,N darftellen: fie jcheinen das fomplementäre 
Zerjegungsproduft eines anfänglid in der Drüſe eriftierenden Lecithin zu 
fein. Auch die Kryftalle im menjchlihen Samen und im Blute der Leu- 
eoeythemique werden wohl einen ähnlichen Urjprung haben). — Beim 
Triton eriftiert das Pjeudolecithin nur, weil die Giftflüffigfeit jo jehr kon— 
zentriert ijt: fie enthält nur 5°%/, Waller und erhärtet an der Luft jofort. 
Bei der Kröte it das Gift flüffiger, es enthält mur die Spaltungsprodufte 
des entiprechenden Pieudolecithing und Refte der erwähnten Kügelchen in 
der Form leerer Umhüllungshäutchen und Fragmente derjelben, die in der 
Giftflüffigfeit schwimmen. Lebtere enthält freies Karbylamin beim Triton, 
Ermwärmt zeigte das Pfeudolecythin des Triton eine lebhafte Athylfarbylamin- 
entwidelung. Sic jelbjt überlajfen, wurde es dann beim Zutritt feuchter 
Luft Tangjam wäjjerig und enthielt nad) 14 Tagen jhöne Alaminkryitalle. 
Gleichzeitig entitand Ameijenjäure. 

Die phyſiologiſchen igentümlichkeiten des Giftes des Erdſala— 
manders nad Vulpian und die des Sforpiongiftes nah Paul 
Bert find identiſch. Die Gifte beider erregen eigentümlihe Zudungen, die 
Galmels eben bei Amylfarbylamin beobachtet hat. Auch ift die hiſto— 
logiſche Konftitution der Giftdrüfen der Batrachier und des Skorpions die 
gleihe. Man kann daher jchliegen, daß das Gift aller dieſer Tiere ſich 
derjelben chemijchen Reihe unterordnet und etwa dem Leucin oder einer 
andern zweibafigen Säure entſpricht. Die niederen Karbylamine der Fett— 
reihe und deren Kohlenderivate bewirfen wenig Zudungen, dagegen kon— 
trahieren fie außerordentlich energisch das Herz. Nachdem Gautier die 
tötende Kraft der Karbylamine erfannt, wurde die! von Galmels dahin 
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ergänzt, dab die Wirkungen fräftiger ſeien, al3 die der Berliner Blaufäure. 
Ein Kaninden, das man einige Sekunden lang Methylfarbylamindämpfe 
einatmen ließ, fiel wie vom Blitz getroffen nieder, ftieß einen Schrei aus 
und ftarb unter wenigen Zudungen. 

Galmels jtudierte aud das Gift der Schlangen und bei ber 
Fäulnis entftandene Gifte, und fam zu der Vermutung, daß darunter Ver- 
bindungen eriftieren, die den vorigen anolog fonjtitwiert find, worin ſich 
dann ein allgemeiner biochemiicher Vorgang fundgäbe. Das Rejultat feiner 
Unterfuchungen ift, daß jede Stärfeverbindung, jei fie Pepton oder eine 
andere, die Elemente der Ameiienjäure in statu nascendi firieren und 
eine entiprechende tödliche, weientlich unbejtändige Kohlenſtoffverbindung her- 
vorrufen fann. Eine andere Anficht ift die, daß die durch Orydation un— 
genügend zerftörte Methylgruppe nicht Kohlenfäure, wohl aber Ameiſenſäure 
abjpaltet, indem fie die Elemente der Kohlenjtoffverbindung firiert. 


16. Die Baukunſt der Vögel, auf ihren wahren Wert zurüdgeführt. 


Die Humftfertigfeit der Wögel beim Bau ihrer Nejter ijt von jeher jo 
überſchwenglich gelobt, jo hoch in den Himmel erhoben, jo außer allen 
Vergleich mit der erbärmlichen Stümperei des Menjchen gelebt worden, dat 
es fi) wohl einmal lohnt, der Sache auf den Grund zu gehen. 

Schon die PVerjchiedenheit der Hunitfertigfeit unter den Vögeln er— 
icheint bedenklich: manche Vögel bauen gar fein Nejt, andere jcharren eine 
einfache Bodenwertiefung aus, womit fie fi) begnügen, mährend wieder 
andere noch etwas grobes oder feineres Neftmaterial zufügen. SKünftlicher 
verfahren ſchon die Eisvögel, welche Röhren in die jenfrecht abfallenden 
Ufer graben, und die Spechte, die bekanntlich Löcher in Baumitämme 
meißeln. So mühſam derartige Arbeiten auch find, jo fann doch aud) 
bier von Kunftfertigfeit nocd nicht die Rede fein. Die meiſt plattförmig 
bauenden Raubvögel häufen grobes Material als Unterlage ihres Neites 
zufammen, und im nächſten Frühjahr wird das Neſt höchſtens etwas aus— 
gebeliert. 

Ganz anders jcheint es fich bei den Vögeln zu verhalten, welche beim 
Nejtbau eine forbartig flechtende, filzende, webende oder jogar nähende 
Thätigfeit entwideln. „Das Neſt des Buchfinken z. B. iſt“ — wie Nau— 
mann jagt — „eines der jchönften und künſtlichſten; es hat mehr oder 
weniger die Form einer Kugel, von welcher oben ein Stüd abgejchnitten 
ift, wo fi die Aushöhlung befindet. Es ijt ein dichtes, mehr al finger: 
dickes Gewebe von grünem Erdmoos, zarten MWürzelchen und jehr feinen 
Hälmchen, hat aber außen einen glatten Uberzug von den grauen Flechten 
des Baumes, worauf es fteht, welcher höchſt wunderbarerweife mit In— 
jeftengeipinft unter ji und auf dem Nefte ſelbſt befeitigt iit, jo daß da— 
durch das Ganze die täufchendite Ahnlichfeit mit einem bemoojten Aſte oder 
alten Storzel befommt, und das menschliche Auge Mühe hat, es zu er— 
fennen. Es fieht oft wie gedrechjelt aus. Der innere Napf ift ziemlich) 
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tief, Drehrund umd am obern Rande öfters etwas eingebogen, jehr weich 
mit Pflanzen- und Tierwolle, Haaren und Federn gepolitert, aber jo, daß 
manche Nejter feine Federn, aber Wolle und Haare alle, und einige alles 
zulammen enthalten.“ 

Fügen wir hinzu, daß vielfach fleine Spinnengewebe, in denen die 
Eierhaufen eingehüllt gelegen, zum Werfilzen des Neſtnapfes verwendet 
werden; auch mancherlei Fäden, Zwim, Baumwolle u. dgl.; überhaupt 
wird alles Material verwertet, was von Produften menſchlicher Induſtrie 
ſich gerade in dem Neſtrevier al3 pafjend erweiit. 

Und welche Jnjtrumente ftehen dem Wogel bei den wunderbaren Ar— 
beiten zu Gebote? Die denfbar einfachſten. Der Schnabel dient dem 
Buchfink als Pincette, damit ergreift er das Neitmaterial, trägt e& zum 
Neſte und legt es an Ort ımd Stelle; mit dem Schnabel auch windet er 
längere Fäden um die diünmeren Aſte; er zupft und zerrt mit demjelben 
den Niftftoff hin und ber. Der Leib wirft als Stempel, einerjeitS durch 
jeine Schwere, anderjeit3 durd die drehenden Bewegungen; durch den ſenk— 
recht wirkenden Drud des Körpergewichtes wird der Boden des Neites 
mehr und mehr verfeitigt, die rotierende Drehung des Yeibes ergiebt die 
Höhlung des Neſtnapfes. Und jo wie der Buchfink mit Schnabel und 
Leib, fo verfertige ich dasſelbe Neſt mit Pincette, Reagensglas und dem 
nötigen Neitmaterial in Zeit einer Stunde, jo daß auch der Kenner mein 
Fabrikat für ein Buchfinfenneft hält. Vor mir befindet jich ein paſſend 
abgejägter Holzitamm und ein lojer Haufen von Fäden, Pflanzenfaſern, 
Moos, Flechten, Pilanzenhaaren, Tierhaaren, Spinnengeweben, Federn u. dgl. 
Pincette und Reagenäglas mit unten abgerundetem Boden werden mur mit 
der rechten Hand geführt und Die Finger der Hand durchaus nicht benutzt. 

Nachdem mit der Pincette einige Fäden um die Aſte des Stammes 
geſchlungen ſind, häufe ich zunächſt gröberes Moos und Pflanzenfaſern 
auf das Stammende und zwiſchen die Aſtgabeln. Druck mit der Pincette 
und Klopfen mit dem Reagensglaſe geben bald der Unterlage die nötige 
Feſtigkeit. Zu weit vorragende Hälmchen und Moositämmchen werden aus— 
gezupit oder mit der Pincette einwärts gedrüdt. Nun jchreite ich mit dem 
Aufbau der Seitenwandungen allmählid) vor, indem ich mit dem Ölaje, 
dem Körpergewichte des Vogels entiprechend, beitändig auf das Nejtmaterial 
flopfe, wodurd die eitigfeit des Neftnapfes bald erzielt wird. Die innere 
Höhlung wird leicht durch die rotierende Bewegung des Stempel3 bewerf- 
jtelligt, indem id) das Glas in ähnlicher Weile drehe, ala wenn man mit 
einem Stempel in einem Mörfer reibt. Dehnt ſich bei diejer Manipulation 
der Neitraum zu weit aus, jo verengt man ihn durch Anflopfen an die 
Außenjeite auf die natürliche MWeife. Ins Innere trägt man jchließlich die 
Haare x. ein und rührt mit dem Glasftempel anhaltend um. 

Die Feitigfeit des Neſtes ift einzig und allein auf die Eigentümlich- 
feiten des Neſtmaterials zurüdzuführen. Die Haare, die Wolle, aud die 
anjcheinend glatten Pflanzenfaſern find voll Ungfeichheiten und raub, jo daß 
die Faſern ſich leicht aneinander hafen und durch den Drud der Bewegung 
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noch dichter zufammengebradht werden, jo daß ſie den erlangten Halt beis 
behalten und nur durd große Kraft ſich trennen laſſen. Der Vogel braucht 
aljo nur Drud und drehende Bewegung auf dad Material wirken zu laſſen, 
und die Feftigfeit fteigert fich bis zur Solidität des Filzes. Ich babe 
auch das Material der hängenden Neſter der Webervögel mikroſtopiſch 
unterſucht und gefunden, daß die ſchmalen Blätter der exotiſchen Seggen— 
gräfer, welche vorzugsweiſe zum Neſtbau verwertet werden, an den Rändern 
Jägezahnartige Unebenheiten haben. 

Es giebt jedoch feinfadiges Neftmaterial, deſſen Oberfläche auch bei 
mifrojfopiicher Unterfuhung fic) als glatt erweilt. Dazu gehören nament- 
lich mande Pflanzenhaare, wie Baumwolle, die Samenwolle der weiden- 
artigen Gewächſe und des Kolbenrohre. Und doc find dieje zur Fertigung 
von Filzneſtern mehr wie geeignet. Diele Faſern find jo dünn umd zart, 
daß fie fi) anderen rauhen Körpern äußerſt dicht und eng anjchmiegen. 
So läßt fi 3. B. Typhawolle nur mit größter Mühe und Sorgfalt mit 
der Bürfte von unjeren wollenen Kleidungaftüden entfernen. Auch unter 
jich verfilzen derartige Haare äußerſt feit, und deshalb wählen die Beutel- 
meiſen gerade dieſes Material zu ihren befannten Filzneſtern, welche frei 
hängend an einem biegjamen Stiel über dem Waſſer jchweben. 

Wenn wir jo aud) den Vogelneitern das Wunderbare abgeitreift haben, 
jo wollen wir doc uns und anderen damit die Freude an den funftoollen 
Bauten und die Befriedigung über den zierlihen Aufbau der Nejter nicht 
rauben noch vermindern. 


17. Die Feigeninſekten. 


Es ift allgemein befannt, dab die Feigenzüchter, um beſonders „reife“ 
Feigen zu erzielen, die Jon von den Alten angewandte jogenannte Kapri— 
fifation vornehmen, d. h. fie hängen Zweige voll wilder Tyeigen an den 
fultivierten Bäumen auf, damit die Fleinen Gallinjeften, welche dieſe 
„Früchte“ betvohnen, den Blütenjtaub auf die zahmen Tyeigen übertragen 
und eben dadurd) ihre Entwidelung fördern. 

Dieje Heinen Inſekten von 1—2 mm, zu der Familie der Gallweipen 
gehörend, find in den letzten Jahren Gegenftand eingehenden Studiums 
geweien; jo hat Dr. P. Mayer in Neapel die Biologie diejer Tierchen 
genauer erforicht, während Dr. G. Mayr unlängjt die ſyſtematiſche Seite 
näher ins Auge gefaßt hat. 

Letzterer teilt die zahlreichen Arten, welche in den „Früchten“ der ver: 
ſchiedenen Feigenbäume vorgefunden werden, in drei Slategorieen. Die erfte 
umfaßt die eigentlichen Gallbohrer, die zweite die parafitiichen Feigen— 
bewohner, d. h. diejenigen Weſpenarten, welche ſich von den Gallbohrern 
nähren, und die dritte enthält die Feigenbeſucher, diejenigen Tierchen, welche 
von dem ſüßen Fleiſche der Feige najchen. 

Was die Lebensweiſe der eigentlichen Gallbohrer betrifft, jo willen wir, 
daß die jungen Larven ſich von den Fruchtknötchen der Feige nähren, welche 
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dadurch zur Galle werden. Ausgebildet zum vollkommenen Inſekte, durch— 
brechen die Männchen die Fruchtgalle, um jene der Weibchen aufzufuchen. 
In dieſe Galle beißen fie mittels ihrer jtarfen Kiefer ein Loch und be= 
fruchten das Weibchen, bevor es jeine Behaufung verlaſſen bat, worauf fie 
jterben. So fommen aljo die Männchen niemald an das Tageslicht, dagegen 
begeben ich die Weibchen nad) der Begattung an die Außenwelt, fliegen 
umber und bejorgen die Verbreitung der Art auf andere Feigen. 

Sp verſchieden aljo die Lebensweiſe beider Gejchlechter, jo verfchieden 
it auch ihre leibliche Ausbildung. Die Weibchen find dunkel gefärbt, haben 
vier wohl entwidelte Flügel und ausgebildete Augen; die Männchen hin- 
gegen haben eine blafie Farbe, rudimentäre, häufig jogar gar feine Flügel, 
und ſchwach entwidelte oder gar feine Augen. Ja einige Arten find noch 
weiter verkümmert, indem bei ihnen die Männchen nur vier vollkommene 
Beine bejiken, während das mittlere Beinpaar zu einem mikroſlopiſch Heinen, 
ſchwindſüchtigen Gebilde verfümmert ift. Dagegen zeichnet ich diejeg Ge— 
ſchlecht durch Fräftig gebildeten Thorax, ftarfe Oberkiefer, eigentümliche 
Bürften und Haare an den Beinen und lang ausitülpbaren Hinterleib aus, 

Merkwürdiger ift, daß bei einigen Arten das Männchen in zwei 
Formen auftritt, in einer mit mehr oder weniger entwidelten Flügeln und 
einer zweiten, flügellojen, wobei dann je nad) der Art die erſte oder die 
zweite Form die vorherrichende it. 

Aus all diefem iſt hinreichend erfihtlih, daß wir es bier mit jehr 
eigenartig ausgebildeten Tieren zu thun haben. Dieſem Reichtum an 
Eigenheiten entipriht nun auch die Neichhaltigfeit der jpecifiichen Formen. 
Zu den bisher befannten, nur jeher wenigen Arten fügt ©. Mayr 63 neue 
Hinzu, welche ji auf 21 Gattungen verteilen, von denen ebenfalls 15 als 
neue bejchrieben werden. 

Mir jehen auch bier: In minimis natura maxima. 


18. Eine neue, echte Straufart. 


Daß die zahlreichen Explorationen Afrikas, welche in den legten Jahren 
vorgenommen find, noch manches bisher unbefannte Tier zu Tage gefördert 
haben, kann nicht überraſchen; daß man dajelbit aber noch einen echten 
Vetter des Vogels Strauß auffinden würde, wird wohl mancher ich nicht 
haben träumen lafjen. Hören wir, was der befannte VBogelfenner Reichenow 
darüber jchreibt: 

„Dis jet galt der afrifaniihe Strauß oder Kamelvogel (Struthio 
eamelus Z.) als der einzige Vertreter "feiner Gattung. — Nun iſt aber 
eine zweite Art des Geſchlechts, und zwar eine höchſt ausgezeichnete Form, 
entdedt worden. Ein kürzlich angeblid aus dem Somaliland durd Ver: 
mittlung des Tierhändlers Hagenbed nad Europa gelangter Tiertrans- 
port hat diefen neuen Strauß und zugeführt. Ein Exemplar gelangte in 
den zoologijchen Garten zu Berlin, andere jollen nad Köln, Hannover und 
Paris gefommen jein. 
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Der im Berliner Garten befindliche Vogel, ein altes männliches Indie 
viduum, hat Schwarzes Gefieder, weiße Flügel- und Schwanzfedern, wie jein 
altbefannter Vetter, untericheidet ſich von diefem aber jehr auffallend dadurch, 
daß alle nadten, unbeftederten Körperteile, wie Kopf, Hals und Beine, nicht 
helltot, wie beim Struthio camelus, jondern graublau gefärbt find, während 
der Schnabel, ſowie die Horntafeln an der Vorderjeite des Bauches mit 
blaß mennigroter Farbe grell Fi) abheben. Auch fcheinen dem Vogel ges 
ringere Körpermaße eigen zu fein.“ 

Reihenom nannte die Art wegen ihrer Färbung Struthio molyb- 
dophanes und glaubt, daß jie über die Ebenen der Somali« und Gallas— 
Fänder bis zum Aquator verbreitet iſt. 


19. Der Kunfttrieb des Eichenzweigfägers. 


In feinem Werfe „Der Trichterwidler” madt ung E. Wasmann 8. J. 
mit der Arbeit befannt, welche ein Feines Käferchen, Eichenzweigläger (Rhyn- 
chites pubeseens) genannt, zur Bergung feiner Nachkommenſchaft jährlich 
zu verrichten pflegt. 

Das dunfelblaue, leicht behaarte Tierchen lebt auf der Eiche und nährt 
ih) von deſſen jaftigen Blättern. Zur Zeit der Fortpflanzung begiebt ſich 
nach der Befruchtung dag Meibchen auf einen Zweig und jägt mit jeinem 
zu dieſem Zwede vorzüglich ausgejtatteten Rüffel einen fleinen Spalt in die 
Rinde, nahe einer jungen ungeöffneten Knoſpe, wojelbit die Oberhaut am 
weichſten iſt. Alsdann jchiebt es die Rindenhaut zur Seite und bohrt nun 
in das Holz eine ellipjoide Höhlung, welche nach ihrer yertigitellung mit 
einem jeit werdenden Safte ausgeglättet wird. Darauf wird in dieſe Höhle 
ein einzelnes Eichen abgelegt, mit dem Rüſſel in die paſſende Lage gebradht, 
und jodann die Höhle mit den Fetzen der Rindenhaut verjchlofien. Auf 
dieſe Weiſe werden nacheinander von einem Weibchen eine größere Zahl 
von Höhlungen angefertigt, bis alle Eier abgelegt find. Hier, geihüßt vor 
Feinden aller Art, beginnt die Entwidelung des neuen Lebens. Die jungen 
Lärvchen bohren fih in das Holz ein und machen dafelbit alle Stadien des 
Verwandlungsprozeiies durch, welche jedod von dem obengenannten Be— 
obadıter bis jetzt noch nicht in allen Einzelheiten aufgededt wurden. 

Im Anschluß Hieran werden auch, ſyſtematiſch nad) der Art ihres 
„Kunittriebes” geordnet, die übrigen Gattungsgenofjen des Eichenzweig- 
ſägers aufgezählt. 

Den größten Teil des bejagten Werkes nehmen jedoch die eingehenden 
Erläuterungen ein, welche der Verfaſſer über die Lebensthätigfeit des Trichter- 
wicklers (Rhynchites Betulae) mitteilt. Dieſe, vor bereits 30 Jahren 
von Debey ımd in ihrer mathematischen Gejegmäßigfeit von Heis er— 
foriht, dient Wasmann zum Ausgangspunkt für tiefgreifende Aus— 
führungen über den Inſtinkt dieſes Tierchens. 

Nach der Anficht des Verfaſſers ift der Inftinft überhaupt „nicht an— 
geboren, feine von den betreffenden Tieren erworbene, vererbte und mechaniſch 
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vervolltommnete Gewohnheit”, ſondern „durch die ſpecifiſch eigenartig veran- 
lagte innere Sinnesfähigfeit erworben”, weshalb er „Höhe und Niedrigfeit, 
Scarfblid und Blödheit” miteinander vereinigt. 


20. Die neuentdedten Paradiesvogel von Neu-Gninea. 


Man war bisher der Anficht, dak die der Papua-Region, den Molukken 
und dem nördlichen und öjtlichen Neu-Guinea angehörenden Paradiesvögel 
Bewohner des heißen Klimas jeien. Dieje Anficht ift jedoch in der neuejten 
Zeit von unferem deutichen Sandamanne Karl Hunſtein (aus Friedberg 
in Heſſen gebürtig) gründlich widerlegt worden. Diejer ausgezeichnete 
Naturbeobachter und Schübe hatte Anfangs der fiebenziger Jahre an der 
Goldjucher-Erpedition nad) Neu-Guinea teilgenommen. Als diefe Expedition 
jedoch refultatlos verlief, unternahm er, teils in Gemeinſchaft mit dem eng— 
fischen Sammler Andrew Goldie, teils allein in Begleitung eines oder 
des anderen gemieteten Eingeborenen, verjchiedene Erpeditionen in dem jüd- 
öſtlichen Teile von Neu-Guinea, auf welchen er vieles Neue an Naturalien 
und ethnographiichen Gegenjtänden zujammenbradte. 

Im Iahre 1884 unternahm er eine Reife auf das Owen-Stanley- 
Gebirge (4025 m hoch) ; ferner nach dem Aftrolabe-Gebirge (1000 m hod)) 
und zu dem am weitejten nach Oſten liegenden Hufeilengebirge (2500 m hod)). 
Er war der erfte Weiße, welcher dorthin feinen Fuß ſetzte. Die dortigen 
Gebirgskämme, welche bis hoch in die alpine Region hinaufragen, was ich 
aud durch den Pflanzenwuchs deutlich bemerfbar machte — «3 fanden ſich 
dort auffällige, bis jetzt vollfommen unbefannte, weißblühende Alpenroſen 
vor —, erfletterte er Tag für Tag, um in den Beſitz jener prachtvollen 
Paradiesvögel zu gelangen, deren Vorhandenſein er aus dem Federſchmuck 
der Eingeborenen in Erfahrung gebracht hatte. 

Während wir im Jahre 1873 nur 19 verihiedene Paradietvogelarten 
fannten, ift deren Zahl augenblidlich auf 36 gejtiegen. Hunjtein allein 
erbeutete fünf neue Arten, welche von den befannten Omithologen DO. Finſch 
und A. B. Meyer in der „Zeitichrift für die gefamte Ormithologie, her— 
ausgegeben von Dr. Julius v. Madarasz, Budapeft 1885” bejchrieben 
worden find. Die beiden Arten Astrarchia Stephanii und Paradisornis 
Rudolphi, von Finſch nad) dem fronprinzlichen Paare Oſterreichs benannt, 
jpotten in ihrem Schmude und ihrer Färbung jeder Beichreibung ; namentlic) 
ift die leßtere durch die in blauen Tinten jhimmernde Grundfärbung ihrer 
Schmudfedern von allen befannten wejentlich unterihieden. Der deffriptiven 
Arbeit von Finſch und Meyer find prachtvolle und jaubere Abbildungen, 
von v. Madaräsz jelbit entworfen, beigefügt. 

In derfelben Arbeit wird auch noch eine jechite neue Art beichrieben, 
Paradisea Finschi Meyer, welche Finſch von der Hüfte des Kaiſer— 
Wilhelms-Landes durch Tauſch erwarb. 

Die meiſten Exemplare der Hunſteinſchen Ausbeute ſind in das 
zoologiſche Muſeum zu Dresden gewandert. 
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21. Das Finnenftabium des breiten Grubentopfes. 


Mährend man von dem Einfiedlerbandiwurm und dem gerandeten Band— 
wurm die Entwidelungaftufen jeit geraumer Zeit fannte, wurde das Finnen— 
jtadium des breiten Grubenfopfes erſt in neuerer Zeit von Prof. Dr. Braun 
in Dorpat entdedt. Es finden ſich nämlid im Hechte (Esox lucius Z.) 
fleine, etwa hirfeforngroße weiße Knötchen, und zwar vorzugäweile in dem 
Mustelfleische dieſes Fiſches. Die in Dorpat zu Markte gebrachten Hechte 
find faſt ſämtlich mit diejen Finnen inficiert. Werden die Hechte nicht gar 
gebraten oder gekocht, jo entwideln fi im Dünndarm des Menjchen die 
Finnen der Grubenföpfe (Bothriocephalus latus Brems) zu den daumen 
breiten Bandwürmern, welche eine Länge von 5—8 m erreichen und aus 
3—4000 Gliedern beftehen. Er findet feine Verbreitung vorzugsweiſe bei 
Ruſſen, Polen und Schweizern. 


22, Die Urſachen der Strebäpeft. 


Die Krebspeſt ift die jeuchenartig auftretende Krankheit, welche, an feine 
beſtimmte Jahreszeit gebunden, ihres außerordentlichen Umfichgreifeng wegen 
ganze Flußgebiete von Krebſen entvölfert, Die Krebszucht vernichtet und dem 
Mohlitande vieler Fiſchereidiſtrikte ſchwere Wunden jchlägt. Die Krebie 
werden ſchwach, bald unbeweglich, nehmen feine Nahrung mehr zu Jich, 
geben einen übeln Geruch von fich, verlieren die Gliedmaßen und jterben 
ſchließlich. 

Prof. Rauber und Leuckart in Leipzig unterſuchten derartige Tiere 
auf die Krankheitsurſache. Sie fanden einen Pilz, Saprolegniacee, an den 
Gelenken der Glieder, von wo aus die Pilzwucherung von außen allmählich 
nach innen vordringt. Wir kennen die Saprolegnia bereits als eine ge— 
fährliche Verheererin von Fiſchkulturen und als vernichtenden Feind vieler 
Waſſerbewohner überhaupt. 

Ein Gegenmittel gegen dieſe Krebspeſt (Mycosis astacina) fernen 
wir biälang nidt. 


23. Die Gejehe der Bererbung der Farbe. Zuchtverſuche mit 
zahmen Wanderratten. 


Unter diefem Titel hat Crampe unlängjt in den „Landwirtichaftlichen 
Jahrbüchern” die Reſultate mitgeteilt, welche er durch jeine zahlreich an— 
gejtellten Zuchtverfuche mit den Wanderratten erhalten Hat. Zu diejen 
Verjuchen benußte er die gewöhnlichen, grau gefärbten Wanderratten und 
deren weiße WVarietät. Zunächſt paarte er graue Männchen mit weißen 
Weibchen, aladann umgefehrt weiße Männchen mit grauen Weibchen. Die 
Rejultate waren in beiden Fällen gleih: die Miichlinge waren in der 
eriten Generation jämtlih grau, teilweile mit weißen Abzeichen auf dem 
Bauche und an den Füßen. 
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Die bezüglich der Farbe in Neinzucht gezüchteten Nachlommen der 
Miihlinge ohne Abzeichen find entweder: 

1) ganz weiß, 

2) grau, mit oder ohne Abzeichen, 

3) ſchwarz, mit oder ohne Abzeichen. 

Die Miſchlinge mit Abzeichen liefern dagegen Nachlommen folgender 
Färbung: 

1) von denſelben Farben und Abzeichen, 

2) weiß und grau geſcheckt, 

3) weiß und ſchwarz geſcheckt. 

Hiermit find alle Farbenvarietäten der Wanderratte erſchöpft. 

Die Reinzühtungen der Varietäten ergaben folgende Refultate: 

1) Weiße Ratten geben ausjchließlich weiße Nachtommen, 

2) jhwarze Ratten geben weiße und jchwarze Nachkommen, 

3) graue Ratten geben Nachkommen aller Farben. 

Alle Barietäten ändern aljo ab mit Ausnahme der weißen. 

Am Schluß jeiner Auseinanderjegung führt Crampe als Ergebnis 
feiner Unterfuhungen fünf Vererbungsgejege an, welche alſo lauten: 

1) Die Art Mus decumanus (Wanderratte) ändert in natürlicher 
Weile (ipontan) ab, und fie kann durch Kreuzung mit einer ihrer Abarten 
zum Abändern gebracht werden. 

2) Die Abänderımg von Mus decumanus bewegt fid) innerhalb be= 
ftimmter und fejter Grenzen. Dieſe Grenzen nad) irgend einer Richtung 
hin zu erweitern, iſt unmöglid). 

3) Die abgeänderten Abarten beſitzen Beſtändigkeit Hinfichtlich ihrer 
Abänderung, d. H. hinfichtlich derjenigen Abarten, die jede derjelben aus 
fi) heraus zu erzeugen vermag. 

4) Es jteht ung fein Mittel zu Gebote, die Grenzen der Abänderung 
zu erweitern; aber wir vermögen dieſe Grenzen zu verengern, die Veränder- 
lichkeit zu binden und die Beitändigfeit hervorzurufen. 

5) Bei der Fortpflanzung in Farbenreinzucht wird die Vererbung 
der beteiligten Individuen bedingt: im allgemeinen dur ihr Abänderungs- 
merfmal, im bejondern durd ihre Abſtammung. 


24, Gin Entwidelungsftadium der Blindjchleihe mit angedeuteten 
vorderen Gliedmahen. 


Bekanntlich gehört unfere allbefannte Blindichleihe (Anguis fragilis) 
zu der im allgemeinen mit zwei Beinpaaren verjehenen Ordnung der 
Eidechien, obwohl ihr die Beine vollkommen fehlen. Um jo interejlanter 
ift demnach eine vor kurzem von dem Breslauer Embryologen Born ge 
machte Entdeckung, nad) welcher in einem jehr frühen Entwickelungsſtadium, 
das die Blindichleiche noch in der Eihülle durchmacht, eine „deutliche, frei 
herausipringende Anlage“ der vorderen Beine vorhanden ift, „die in ihrer 
erſten Ericheinung durchaus dem für das Auftreten diejes Gliedes typiichen 
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Bilde bei den anderen MWirbeltieren gleicht, ih aber nur jehr wenig weit 
entwidelt und bald zurüdgebildet wird“. 

Sehr auffallend iſt die Anlage bei Embryonen, welche eine Kopf: 
länge von 2,5 mm aufweilen und eine Körperlänge (im natürlichen, zus 
fammengerollten Zuftande gemefjen), von 4,2 mm. In diefem Stadium 
befien die Vorderbeine die Form von niedrigen, breit angehefteten Platten, 
die ji) von beiden Seiten nad) dem Rande zu verjüngen. Die Rand 
linie ift gemwölbt, jede Platte mithin in der Mitte am hödhiten. 

Bei Embryonen, welche eine Kopflänge von über 2,6 mm bejigen, 
ift „die Hintere Hälfte der Anlagen in Form eines rückwärts gerichteten, 
Meinen, zugeipigten, beinahe cylindriichen Voriprunges herausgewachſen“. 
Die vordere Hälfte ift „dagegen etwas in die Körperoberfläche eingejunten“. 
Seine größte Länge erreicht dieſes cylinderförmige Organ bei Embryonen 
von beinahe 2,9 mm Stopflänge. Sehr bald darauf aber it alles ver= 
ſchwunden, jo daß alſo nur jehr wenige Stadien der Entwidelung gefunden 
werden, die dieje frei vorragende Anlage der Vorderbeine befunden. 

Durd) diefe Entdedung find die Blindjchleichen ihren Familiengenoſſen, 
der afiatijhen Gattung Pseudopus, bedeutend näher gerüdt. Bei den 
Arten diefer Gattung beſitzen nämlich” auch die vollftändig ausgebildeten 
Tiere derartige jtummelförmige Fußanhänge. 


25. Der Geruchsfinn bei den wirbellojen Tieren, bejonders 
den Inſekten. 


Der rühmlichſt befannte Inſektenforſcher V. Graber in Czernowitz 
hat vor einigen Wochen in dem „Biologifchen Gentralblatt” eine große 
Reihe von Verſuchen mitgeteilt, welche darauf abzielen, den Nachweis zu 
liefern, daß die niederen Tiere, vor allem die Inſekten, für Gerüche em= 
pfänglich jind und dieſe nicht allein durch beitimmte, dazu eingerichtete 
Organe wahrnehmen, jondern daß die Haut im allgemeinen auf die Riech— 
reize reagiert. 

Zu diejen Verſuchen benußte der genannte Forſcher einen Kajten aus 
verzinnten Gijenbleh von 60 em Länge und 4 em Höhe und Breite, an 
deſſen Enden die Riechitoffe außerhalb derart angebracht wurden, daß der 
Geruch durd feine Öffnungen der Wandungen in das Innere des Kaſtens 
gelangen konnte, Durch ein bejonderes Loch wurden die Tiere, welche als 
Verſuchsobjelte dienen Jollten, in die Mitte des Kaſtens hineingelegt. Wern 
nun an das eine Ende ein bejtimmter Niechitoff angebracht wurde, zeigte 
ih unter den Tieren alsbald eine beiondere Beweglichkeit: ſie verließen 
die Mitte des Kaſtens und wandten fich in größerer oder geringerer Kopf— 
zahl dem Niechitoff ausitrömenden oder geruchireien Ende zu, je nachdem 
fie eine Zur oder Abneigung für den betreffenden Riechitoff hatten. 

Die auf diefe Weife angeftellten Verfuche ergaben nun eine Anzahl 
höchſt intereffanter Refultate, von denen die wichtigiten hier furze Erwäh— 
nung finden mögen. 
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Zunächit zeigte es ſich, daß ein umd derjelbe Riechſtoff auf verichiedene 
Tiere bald jchneller, bald langſamer jeine Einwirkung anzeigt. Rojenöl 3. B. 
veranlaßte jchon eine gewöhnliche Gehäufeichnede (Helix) nad) einer halben 
Sefunde zur Flucht, die Küchenſchabe (Periplaneta) nad) einer Sefunde, 
einen jungen Regenwurm nad) zwei, einen Blutegel erjt nad) ſechs Sekunden, 
während fi ein Molch oder eine Kröte jelbit nad) Verlauf von einer 
Minute no nicht afficiert zeigten. 

Ferner fonjtatierte Graber, daß manche uns unangenehme Gerüche 
auf gewiſſe Tiere anziehend wirken und umgefehrt. Die Blüten des Pfeifen- 
ftrauche® (Philadelphus) verbreiten einen uns nicht gerade angenehmen 
Duft, den aber die Waldameije liebt. Von 50 in die Mitte des Verſuchs— 
faftens gebrachten Tieren wendeten ſich 45 gegen die Riechquelle, während nur 
5 die entgegengejeßte Richtung einſchlugen; das uns angenehm berührende 
Roſenöl wurde dagegen von der größten Zahl der Ameiten geflohen. Auch 
wirft ein und derjelbe Riechſtoff auf verjchiedene Tiere nicht in gleichem Sinne 
ein. Die Küchenjchabe wird durd; Limburger Käſe abgeitoßen, die Feuer— 
wanze hingegen angezogen. Auf diejelbe Weiſe wirft das Ammoniaf. 

Nicht minder intereffant find die Verjuche, welche V. Graber an— 
jtellte, um den Sit des Geruchsvermögens bei den Inſekten zu ermitteln. 
Es gelang ihm, feitzuftellen, daß nicht allein die Fühler, die bisher als 
die eigentlichen Geruchswahrnehmer galten, jondern auch noch andere Körper- 
teile dem Geruche dienen; denn Tiere, wie die MWaldameile, die Gold- 
fliege (Musea caesar) :c., zeigten noch eine große Empfänglichfeit für die 
verjchiedeniten Gerüche, wenn ihnen aud die Fühler geraubt waren. Als 
außer den Fühlen geruchsempfindliche Organe konnte er nachweiien: die 
Tafter der Kiefer und Unterlippe, ferner die oft vorfommenden Schwanz: 
fäden, dann die Fußglieder und endlich die Haut jelbit. 

Um Verſuche für die Berwahrheitung dieſer letzten Behauptung an— 
äuftellen, wurden Küchenſchaben geföpft und die wunde Stelle mit Gummi 
arabicum zugeflebt. Die alſo präparierten Tiere fonnten noch bis über 
20 Tage lebend erhalten werden und zeigten alsdann noch deutlich ihre 
Empfindlichkeit für verichiedene Riechitoffe ; ja es ſtellte ſich ſogar heraus, daß 
die Küchenſchabe nad der Köpfung noch viel rajcher reagiert, al3 im un— 
verjehrten Zuftande. So wirkte fonzentrierte Karbolſäure auf ein vor 6 Tagen 
geföpftes Tier ſchon innerhalb 2 Sekunden ein, während ein vollfommen ge— 
fundes Eremplar früheſtens nad) 18 Sekunden eine Einwirkung erfennen ließ. 

Alle dieſe Refultate find mit einem reichen Verſuchsmaterial belegt, 
welche in einer ausführlichen Arbeit noch bejonders eingehend niedergelegt 
werden joll. Hoffentlich wird es dem geiltreichen Foricher gelingen, noch 
manche bis jeßt nicht gefannte NRefultate zu Tage zu fördern. 


26. Unterjcheiden die Inſekten die Form der Gegenitände ? 


Zur Beantwortung diefer Frage hat der belgische Zoologe Plateau 
neuerdings eine große Reihe von Experimenten angeftellt, durch welche er 
zu manchen recht ſchönen Schlüffen gelangte. 
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Belanntlich befigen alle Inieften jogen. zufammengejeßte Augen, d. h. 
jedes der beiden großen, meiſt mehr oder minder vorjtehenden Sinnesorgane 
beiteht aus einer Menge einzelner vollitändigen Augen, deren Oberflächen 
uns bei genauerer Betradtung als feine, jechsedige Tyacetten erjcheinen. 
Jedes dieſer kleinen Organe empfängt feinen Reiz durch die Objelte der 
Außenwelt jelbftändig. und es entjteht die Frage, zu welchem Gejamtbilde 
die einzelnen Reize umgeftaltet werden; ob daraus diejelben Formen rejul- 
tieren, in denen wir die Gegenitände unferer Umgebung wahrzunehmen 
gewohnt find. 

Die ältefte Hypotheſe über das Sehvermögen der niedern Tierwelt 
ift die des berühmten Johannes Müller, weldher annahm, daß dieſe 
Tiere ein mojaifartiges Bild gemännen, gebildet durch die Nebeneinander- 
lagerung unzähliger Feiner, partieller Bildchen, von denen jedes einzelne 
auf dem Grunde eines der geionderten Elemente des zulammengejekten 
Auges entiteht. Diefe Anficht ift jedoch längft veraltet. Neuerdings hat nun 
Erner erflärt, daß es unmöglich jei, dab die Inſekten durch ihre facet- 
tierten Augen ein Bild, analog dem durch unjere Augen erlangten, be= 
fommen, daß fie durch dieſe die Gejtalt der Gegenftände nicht erfermen 
fünnen, wohl aber die Bewegungen derjelben und ihre Farben wahrnehmen. 
Ihre zuſammengeſetzten Augen jind demnach feine vollkommenen Sehorgane, 
jondern einfach Organe der Orientation. 

Um diefer Ernerjchen Theorie einen fihern Halt zu geben, oder auch 
ihre Unbaltbarfeit darzuthun, betrat Plateau den Weg des Experimente. 

In den geichlofienen Fenſtervorhängen, welche das Verſuchslokal ver- 
dumfelten, brachte er zwei reichlich 2 m voneinander entfernte Öffnungen 
an, die von außen Licht in den Raum treten ließen, fo daß diejer jo weit 
erhellt wurde, daß man eine gewöhnliche Drudichrift noch leſen konnte. 
Die beiden Öffnungen wurden durch ein Glas verjchloffen, welches matt 
geichliffen war, jo dab man durch dasjelbe feine Gegenjtände der Draußen- 
welt, etwa Bäume zc., erfennen konnte. Diefe Öffnungen wurden nun mit 
verschiedenen Kartons bededt, welche beitimmte Flächen des Glaſes frei 
ließen ; die eine derjelben war vieredig und fo groß, daß die zum Verſuche 
benußten Inſelten in vollem Fluge unbehindert hindurchflüchten konnten, 
die andere dagegen war durch viele deutlich ſichtbare Bänder in zahlreiche 
Abteilungen geteilt, die einen unbehinderten Durchflug nicht geitatteten. 
Der Flächeninhalt aller diefer hellen Abteilungen war nun entweder dem 
der großen ungeteilten Fläche gleich, oder bei Anwendung anderer Kar— 
tons bald größer, bald fleiner. Durch ein zwedmähig angebradhtes Rum: 
fortjiches Photometer konnte die Lichtitärke der Flächen verglichen werden. 
Letzteres war notwendig, weil ſich herausitellte, daß eine zufammenhängende 
Lichtfläche intenfiver erfcheint, als eine inhaltlich gleich) große, welche aber 
durch dunfle Zwiichenräume in viele Abteilungen getrennt it. Plateau 
ließ nun in einem alfo zugerichteten Raume Inſekten beitimmter Art fliegen 
und beobachtete, ob fie, den Unterichied der Form der Lichtquellen erfennend, 
derjenigen zufliegen würden, welde ihnen den freieiten Ausweg darbot. 
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Bei diefen Verfuchen, von denen er die Nefultate, welche er bei der dunkel— 
blauen Fleiſchfliege (Musca vomitoria), bei der Schlammfliege (Eristalis 
tenax), dem fleinen Fuchs (Vanessa Urticae) und dem Kohlweißling 
(Pieris Napi) erhielt, ausführlich mitteilt, änderte er die Bedingungen 
häufig ab, indem er die quadratiihen und die geteilten Flächen vertaufchte, 
ihre Maße abänderte und ihre Lichtintenfität abwechſelnd variierte und 
äquilibrierte. 

Diefe zahlreichen Verſuche führten Plateau zu folgenden wichtigen 
Schlüſſen: 

1. Die Beleuchtung der Flächen muß eine hinreichend lebhafte ſein, 
wenn die Inſekten auf fie reagieren jollen. 

2. Die jogen. einfachen oder Nebenaugen, welche bei vielen Injekten- 
gruppen noch neben ben zujammengefegten Augen fi) auf dem Scheitel 
vorfinden, find als rudimentäre Gebilde aufzufaflen, da fie dem Sehen bes 
Tieres nichts nützen. 

3. Die mit facettierten Augen behafteten Inſelten vermögen keines⸗ 
wegs die Unterſchiede in Rechnung zu ziehen, welche in der Form zweier 
erhellten Offnungen beſtehen, ſondern ſie laſſen ſich täuſchen, ſei es durch 
ein Übermaß von Lichtſtärke, ſei es durch die ſcheinbaren bermaße der 
Lichtflächen. Mithin unterſcheiden ſie die Geſtalt der Gegenſtände gar nicht 
oder ſehr ſchlecht. 

Hiermit hätte alſo die Exnerſche Theorie eine experimentelle Stütze 
erhalten. 

Frappierend iſt noch die Mitteilung Plateaus, daß die Bienen 
ebenfalls einen ſehr ſchlechten Blick für die Form haben, fie werden ſich 
alſo bei ihrer Findigfeit von Blütenhonig nur von dem Geruch und ber 
Farbe leiten laſſen. Daß fie für dieſe beiden Eigenjhaften jehr empfäng- 
lich find, bat der befannte engliiche Forſcher I. Lubbock ſchon früher 
durch Verſuche bewieſen. 


27. Duftapparate bei Schmetterlingen. 


Daß verſchiedene Inſektenordnungen, ſo beſonders die Ordnung der 
Käfer und die der Wanzen, Arten aufweiſen, welche ſich durch einen eigen— 
tümlichen Geruch hervorthun, iſt eine wohl allgemein bekannte Thatſache; 
weniger bekannt dürfte es jedoch ſein, daß auch unter den Schmetterlingen 
mehrere Arten angetroffen werden, welche einen duftabſondernden Apparat 
beſitzen. 

Schon vor etlichen Jahren wurde von dem berühmten Zoologen 
Fritz Müller, prakt. Arzt zu Blumenau in Braſilien, darauf aufmerk— 
ſam gemacht, daß die Helikonier Südamerikas, eine dieſem Kontinente 
eigentümliche Tagfalter-Familie, ihres üblen Duftes wegen von den Vögeln 
als Speiſe verſchmäht werden. Die Glieder dieſer Familie beſitzen nämlich 
auf den Vorderflügeln beſonders organiſierte Schuppen und Härchen, welche 
dieſen Duft abſondern und daher den Namen Duftſchuppen En 

Jahrbuch ber Narurwiflenichaften. 
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Derartige VBorlommniffe find bisher bei umjeren einheimischen Schmetter= 
lingen nicht nachgewieſen worden; dagegen finden ſich aber bei einzelnen 
Arten unjerer Yauna bejondere, paarig auftretende Duftapparate, wahre 
Drüfenorgane vor, welche an verjchiedenen Körperjtellen gelegen find. Zu 
ſolchen Drüfenapparaten find zu rechnen die beiden auffälligen Hörnchen 
in dem Naden der Raupe des bekannten Schwalbenjhwanzes (Papilio 
Machaon), jowie die roten ausjtülpbaren Fäden der beiden Schwanzjpiben 
der Raupe des Gabeljchwanzes (Harpyia vinula). Allein auch im Zu— 
ſtande der Jmago zeigen einige Schmetterlinge derartige Organe, jo der 
fleine Wurzelbohrer (Hepialus hectus), wo fie, wie dies vor einigen 
Sahren ſchon eingehend von Profeffor Dr. Bertlau in Bonn erörtert 
worden ift, in den blafig aufgetriebenen Hinterſchienen gelegen find. Neuer- 
dings find fie auch entdedt worden beim blauen Ordensband (Catocala 
fraxini), wo fie an den Vorderbeinen liegen, von einem Kranz langer 
Haare umgeben, und beim befannten Totenfopf (Acherontia atropos), 
der fie am Grumde des Hinterleibes aufweiſt, ebenfalls von Haaren umkränzt. 

Zweck diefer Duftapparate ift wohl, einmal das Auffinden der Ge— 
Ichledhter, zumal bei den Nadtfaltern, zu erleichtern; jodann aud), die Tiere 
gegen das Gefreſſenwerden zu ſchützen. 


28. Wie haften die Inſelten beim Klettern an glatten 
Flächen feit? 


Kleben oder jaugen fich die Injekten feſt, wenn fie etwa eine glatte 
Glasſcheibe heraufflettern ? Das ift die Frage, um deren Beantwortung 
die Phyfiologen und Entomologen ſich nicht einigen fönnen. 

Es ift jehr lange befannt, daß die Inſekten an ihren Fußgliedern 
mannigfaltig ausgebildete Apparate befigen, welche zweifelsohne die Kletter- 
fähigfeit an glatten Flächen bedingen. Unjere liegen haben Feine Haft- 
läppchen an den Fußſpitzen, andere eine Reihe feiner, dicht nebeneinander 
liegender Härchen, und wieder andere, wie 5. B. die Waſſerkäfer, bejigen 
an den Yußgliedern größere oder Fleinere Näpfchen. 

MWie wirken nun diefe Apparate beim Klettern an polierten Gegen— 
ftänden? Der Berliner Entomologe Dewitz, welcher fi) vor einiger Zeit 
dieje Frage wiederum vorlegte, fand an diejen Teilen eine drüfenartige 
Gebilde, welche eine Flüffigkeit abjondern, und er jpricht in feiner diejen 
Gegenftand beiprechenden Arbeit die Anfiht aus, daß ſich die Injekten 
beim Klettern mit diejer lüffigfeit anfleben. Diejelbe ift ihm aljo ein 
reiner Klebeſtoff. Diefer wirkt nad) ihm jo fejtheftend, daß eine tote und 
noch bejchwerte Fliege mit einem Fuß an einer ſenkrecht aufgerichteten 
Glasſcheibe hängen bleibt. 

Diefe Dewitzſche Anficht wird jedoch nicht allgemein geteilt, vielmehr 
ift ihr vor kurzem von einem jungen, aber leider jchon verjtorbenen 
Gießener Forſcher, Simmermadher, die Behauptung gegenübergeftellt 
worden, daß die Haftapparate, gegen ihre Unterlage angepreßt, in erſter 
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Linie infolge des auf fie wirkenden Drudes des umgebenden Luftmediums 
wirken, fi anjaugen. Die auftretende Flüffigfeit unterftüße das Klettern 
nur durd) ihre Adhäſion, diene aber niemals ala Flebendes Sekret. 

Mit Simmermadher find amdere Forfcher derjelben Meinung, 
während Dewitz diejen gegenüber jeine alte Anficht jcharf verficht, in= 
dem er beſonders darauf hinweilt, daß auch an dem Recipienten der Luft— 
pumpe die Inſekten haften bleiben, wenn aud das drüdende Medium 
unter demjelben jtarf verdünnt wird, alfo der Drud ſich jehr vermindert. 

Vorläufig bleibt e8 alſo noch ganz zweifelhaft, wer aus diefem wiſſen— 
Ichaftlihen Streite als Sieger hervorgehen wird. 
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1. Die gelbe Farbe und der Glanz der gelben Kronblätter 
der Ranumnculus- oder Hahnenfußarten. 


Mer hat ſich nicht Schon oft an der ſchönen gelben, glänzenden Farbe 
der fogen. Butter- oder Dotterblume erfreut? Der Name ift in der That 
zutreffend; Caltha palustris, Dotterblume, fieht in ihren Kronblättern 
aus, wie jchöne friſche Maibutter oder wie dag Dotter eines Hühnereies. 
Außer dieſer Dotterblume mit ihren großen gelben Kronen giebt e8 aber 
noch viele andere Hahnenfußarten, die in ähnlicher Weile eine auffallend 
gelbe und glänzende Farbe zeigen, jo der brennende, jcharfe, großblütige, 
fnollige, friechende, Feigwurzhahnenfuß ꝛc. Der letztere ift genauer, in Bezug 
auf die gelbe Farbe und den Glanz, von Dr. Möbius unterjucht worden. 
Das Blumenblatt vom Feigwurzhahnenfuß (Ranunculus Ficaria) zeigt 
in feiner ganzen Länge an der Ober- und Unterjeite eine ſchöne gelbe Farbe. 
Diefelbe ift aber an der Oberfeite in dem untern Drittel ohne Glanz, 
während die oberen zwei Drittel einen intenfiven Fettglanz befigen. Unter— 
und Oberjeite verhalten fi in Bezug auf Farbe glei, aber nit in Bezug 
auf den Glanz, da die untere Seite feineswegs den intenfiven Glanz der 
Oberjeite befigt. Die anatomifche Unterſuchung hat ergeben, daß fich die 
gelbe Farbe in der Epidermis befindet und nicht in dem mittlern Blatt— 
gewebe. Man hat die die gelbe Farbe verurſachende Subjtanz Anthorantin 
genannt. Dieſes kömmt nun in den Epidermigzellen des matten untern 
Blattteiles in Geftalt von jehr Heinen feiten Kügelchen vor, womit die 
Zellen meiſt volljtändig angefüllt find; nur einzelne Zellen enthalten wenige 
Anthorantinkörner. Die Größe dieſer Kügelchen ift nicht in allen Zellen 
gleich; jo Haben meist die Randzellen größere und die der Blattmitte Fleinere 
Körner. Anders ift der gelbe Farbſtoff in den Epidermiszellen der glän— 
zenden oberen zwei Drittel gejtalte. Hier enthalten die Zellen, deren 
Grenzen faum unterfchieden werden können, eine gelbe, glänzende, ölartige 
Flüſſigleit; dieje füllt jedoch die Zellen nicht ganz aus, jondern befindet ſich 
in Geftalt größerer und fleinerer Tropfen in dem Zelljafte. Solange ſich 
die Blütenblätter aber in der Knoſpenlage befinden, enthalten die oberen 


1. Der gelbe Glanz ber Ranumculusarten. 2. Die Kranzerbje. 213 


Epidermiäzellen die vorhin bejchriebenen Kügelchen und zeigen dann aud) 
feinen Fettglanz. Die Olbildung beginnt allmählich dadurch, daß die 
Körner verſchwinden und fich größere Oltropfen bilden. Ye mehr fich die 
Blütenblätter zur Entfaltung entwideln, defto mehr tritt in den Epidermis- 
zellen der oberen Blattzweidrittel die ölige Flüffigfeit auf, und zugleich ent— 
fteht auch der Tyettglanz. Hieraus erhellt, daß der ölige Zellinhalt den 
Glanz bedingt. Mber dieſe Flüſſigkeit ift nicht die einzige Urfache des 
Glanzes, es fommt noch etwas Wichtiges hinzu. Die Zellen der auf die 
Epidermis folgenden Schicht des mittleren Blattgewebes, alfo die Zellen 
der Gewebeſchicht, auf welcher die Epidermis unmittelbar aufliegt, enthalten 
auf der Oberjeite viele Meine Stärkeförner, auf der Unterfeite dagegen find 
fie nur mit Zellfaft ohne Stärfeförner gefüllt. Die Stärkelörner bedingen, 
daß die von der Epidermis befreite Oberfeite undurdhfichtig wird. Wir 
haben hier demnady an der WBlattoberjeite die Einrichtung eines Spiegels: 
das Ol der Epidermis ftellt die fpiegelnde, glänzende Fläche dar, die un- 
mittelbar darunter Tiegende undurchſichtige Stärtefhicht den Beleg. Beide, 
Olſchicht und Stärfefhicht, bedingen den Glanz. Leteres 
beweijen folgende Thatſachen. Hebt man die Undurchſichtigkeit der Stärke— 
Ihicht auf, dadurch, daß man die Stärkeförner mit Waffer tränft, jo ver- 
ſchwindet der Yettglanz, weil die Stärfe ihr Reflerionsvermögen verloren 
hat. Oder entfernt man die Epidermis jo von dem DBlatte, daß man an 
einzelnen Stellen der Epidermis zugleich einen Teil des unter der Epidermis 
liegenden ftärfehaltenden Gewebes mit abzieht, jo haben nur die Epidermis- 
ftellen Glanz, an welchen ſich noch die Stärkefchicht befindet; die Epidermis 
allein mit dem Ol glänzt nicht, fondern ift dunfel. Daß aber auch wieder 
die Ölartige Flüffigfeit notwendig ift zur Hervorbringung des Glanzes, 
beweijen die Blütenblätter in der Knoſpenlage; hier find die oberen zwei 
Drittel des Blattes ohne Glanz, obſchon die Stärkefhicht unter der 
Epidermis vorhanden ift. Aber es fehlt das OT, da fi) hier der gelbe 
Yarbitoff noch in Geftalt Heiner Körner befindet. 

So wie beim Feigwurzhahnenfuß verhält es fi) auch mit dem Glanze 
der übrigen Hahnenfußarten, deren Sronblätter einen Glanz befigen. 


2. Das fjogenannte Paternofterfraut oder die Ktranzerbſe 
(Abrus precatorius). 


Das Paternofterfraut ift eine ftrauchartige Schlingpflanze des tropischen 
Alten. Sie gehört zu den Leguminofen oder Hülfenfrüchten. Es werden 
bon der Pflanze bejonderd die Wurzel und der Same benußt. Die erftere 
dient in der ganzen heißen Zone zu ähnlichen Zweden, wie die Süßholz- 
wurzel bei ung, da fie diejelben Eigenjchaften bejigt. Der Samen, unter 
dem Namen „Jequirity” befannt, ift ſchön rot gefärbt und mit intenfiv ſchwar— 
zem Nabel verjehen. Jede Hülfe enthält jechs jolcher Samenförner. Dies 
jelben finden vielfache Anwendung. Die indifchen Frauenzimmer gebrauchen 
fie ftatt Perlen, indem fie fie auf Fäden ziehen und als Halsjchnüre tragen. 
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Auch werden die Samenkörner der größeren Sorte zu Roſenkränzen gebraucht, 
woher die Pflanze den Namen Paternoiterfraut erhalten hat. Die Pflanze 
jpielt überhaupt in Indien eine große Rolle; der Same wurde ſchon im Alter» 
tume zu mandherlei medizinischen Zweden benußt. Seine eigentümliche Wir- 
fung auf die Bindehaut des Auges, auf welche zuerft von Brafilien aus auf- 
merffam gemacht wurde, war jedod) weder den arabifchen noch den indijchen 
Ärzten befannt. Jetzt wird derjelbe ſchon bei uns vielfach gegen Augenleiden 
angewandt. Wie jehr diefer Jequirity-Same Auffehen in Bezug auf feine 
Wirkung erregt hat, geht daraus hervor, daß er feit dem Belanntwerden 
1882 bis jebt bereit3 140 Bearbeitungen erfahren hat. Leider hat der 
Same auch eine äußerjt giftige Wirkung; er wird in Indien nicht nur 
beim Beten, jondern aud) zu verbrecheriichen Zwecken in großer Ausdehnung 
gebraucht. Derjelbe enthält ein ganz unheimlich wirkendes Gift. Wird 
er in Waſſer und Milk) aufgeweiht und ein Feines Partilelchen hier— 
von unter die Haut des Menjchen oder eines Tieres gebracht, jo erfolgt 
eine heftige Entzündung, die meift in wenigen Stunden, ſicher nach zwei bis 
drei Tagen, unvettbar den Tod zur Folge hat. Die MWeißgerber in Indien 
verfertigen aus dem Jequirity eine jogen. „sui“ (suis, die Nadel), indem 
fie die Samen pulverifieren, dieſes Pulver dann mit Waffer anfeuchten 
und den Teig zu feinen jpiken Nadeln formen. Sobald diefe Nadeln 
troden find, werden fie an einem längern oder fürzern hölzernen Stiele 
befeftigt, und num ift eine furchtbar wirkende Mordwaffe fertig, die bei 
Menſchen wohl nicht jehr viel, aber bei Tieren um jo mehr angewendet wird. 
Das Tier wird mit einem ſolchen Inſtrumente gejtochen, die Spitze (sui) 
bleibt in der Wunde, und nach wenigen Stunden jtirbt das hierdurd) ber» 
giftete Tier. Es ift dieſes in Indien eine weit verbreitete Methode der 
Gerber, damit möglichft viel Rindvieh Frepiert und fie die Häute erhalten. 
Infolge dieſes abſcheulichen Mißbrauches ift die Sterblichfeit unter dem 
Rindvieh im allgemeinen ſehr groß. Nur in feltenen Fällen werden Die 
Thäter ermittelt. 

Aber was ift das Gift dieſes Samens? H. Sattler in Erlangen 
hat nachgewieſen, daß in dem Samen fein Alfaloid enthalten ift, jondern 
daß fih ein Spaltpilz entwidele, welcher die zerjtörende Wirkung im 
tierifchen und menſchlichen Organismus hervorrufe, jobald er dem Blute 
beigemijcht werde. Andere Forſcher behaupten dagegen, daß jih in dem 
Samen, jobald er mit Wafjer oder Mil) übergofien würde, ein eigen- 
tümliches Ferment bilde, das die giftige Wirkung äußere. In allerjüngjter 
Zeit ward nun von Prof. Wiegand in Marburg gezeigt, dab die jchred= 
liche Wirkung des Jequirity einem Spaltpilze, und zwar einer Bafterie, zuzu= 
ichreiben ift. Diefer Pilz bildet fih nah Wiegand in dem Samen von 
jelbft aus dem Protoplasma und dem körnigen Inhalte der Zelle bei Zutritt 
von atmoſphäriſcher Luft reip. Sauerjtoff. Lebterer ift bei der Bildung 
diefer Bakterie unbedingt notwendig. Die Bakterien beſitzen die Eigenschaft, 
Fäulnis reſp. die verjchiedenen Gärungsarten je nad) der Art de Sub» 
ſtrates zu veranlaffen. Wiegand will für die Bildungsweije dieſes Pilzes 
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einen direkten Beweis erbracht haben; auch hat er gezeigt, daß jich aus den ver= 
jchiedenen Teilen eines Samen verjchiedenartige Bakterien entwideln können. 
Dieje mertwürdige Thatjadhe hat Wiegand veranlaßt, den befannten Sat: 
„Omne vivum ex ovo“ in: „Omne vivum ex vivo“ umzuändern. 


3. Wurzeliymbioje zwiſchen Samen: und Sporenpflanzen. 


Fine jehr merfwürdige Thatjahe über die Ernährung mander difoty- 
ledoniſcher Holzpflanzen ift von Frank entdedt. Er hat nachgewiefen, daß 
Pilze die Ernährung übernehmen. Viele unjerer Waldbäume zeigen nämlich 
an den äußeriten feinjten Wurzeln ein dichtes Pilzgewebe, welches die Ober— 
haut der Wurzeln überzieht und oberflächlich, d. h. nur in die Zellen der 
Wurzelrinde Pilzfäden ſchickt. Dieje Pilzfäden enden in den Zellmembranen, 
treten aljo nicht in das Innere der Zelle. Meift find die einzelnen Zellen 
in ihren Membranen dicht von Pilzfäden durchzogen. Es iſt aljo diejer 
Pilz innig mit der Wurzeloberhaut vereinigt. Dieje Vereinigung der 
Wurzel mit dem Pilze hat man mit dem Namen Mycorhiza, d. h. Pilz- 
wurzel, belegt. Die ſyſtematiſche Stellung dieſes Pilzes ift noch nicht be= 
fannt. Die Oberfläche des Mycelium3 der Mycorhiza iſt meift glatt und 
zeigt nie Nusftülpungen oder Hauftorien. Oft aber verbreitet ji) das 
Mycelium in langen loderen Fäden in der das Wurzelſyſtem umgebenden 
Erde, jo daß alle feinen Wurzeln von einem Fadengeflecht umgeben find. 
Die Eriftenz diefer Mycorhiza ift gebunden an das Vorhandenfein von 
Wurzeln. Mit diefen ift der Pilz aber nicht an dem wachſenden Ende, 
ſondern erjt da organifch verbunden, wo das Längenwachstum der Wurzeln 
aufhört, objchon die ganze Wurzel von hier ab mit diefem Pilzmantel dicht 
umgeben ift. &3 vergrößert ſich demnach das Mycelium in gleichem Maße 
wie jede Wurzel und jomit wie da3 ganze Wurzeliyiten. Der Pilz tritt 
aber erft bei ein- oder zweijährigen Wurzeln auf, wohl nie an Keim— 
pflanzen. Erft dann, wenn die Wurzel fich reichlich zu verzweigen beginnt, 
bededen fich allmählich die feinen Seitenwurzeln mit den Pilzfäden, die 
fich vorher im Boden befanden, und jegen ſich num mit ihren Enden in 
der Wurzelepidermis feit. Die verpilzten Wurzeln zeigen nun mand)e 
Unterſchiede von den nicht verpilzten. Zunächſt ift hervorzuheben, daß die 
Mylorhizen nie Wurzelhaare haben, mit welchen doc) einzig und allein die 
flüjfige Bodennahrung aufgenommen wird. Dann find die Mykorhizen 
jehr viel fürzer und dider als die pilzfreien, wachen langjamer, verzweigen 
fid) aber in viel fürzeren Abjtänden und daher verhältnismäßig reichlicher. 
Sie leben im allgemeinen nur furze Zeit, wohl kaum ein Jahr, meiſt jedoch 
fo lange, bis dur Bildung des Korkes auf der Wurzelrinde letztere abftirbt 
und dadurch auch der Pilz an diejer Stelle zu Grunde geht, um an anderen 
jüngeren Seitenwurzeln wieder aufzutreten. Aus diejer Lebensweiſe und 
Anfiedelung ift mit Notwendigkeit zu jchließen, dab, da das Vorhandenfein 
des Pilzes den Pflanzen durchaus nicht jchadet, und bejonderd, weil den 
Mylorhizen die Wurzelhaare fehlen, dieſe Myforhizen es find, welche den 
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eigentlichen Wurzeln die flüſſige Nahrung des Bodens in ſolch reichlicher 
Menge zuführen, daß der Baum ſich kräftiger entwickelt, als wenn er ohne 
Mylorhizen zu wachſen gezwungen wird. Man kann nämlich die betreffen— 
den Pflanzen, welche im Boden ſtets den Wurzelpilzmantel zeigen, im 
Waſſer bis zu einem gewilfen Grade der Entwidelung kultivieren, ohne daB 
ih Mylorhizen zeigen. Jedoch ift es noch nicht gelungen, den Pilz ohne 
Baummwurzeln zu entwideln; es ift daher anzunehmen, daß der Pilz auf 
Wurzeln angewiejen ift. 

Die Myforhizen finden fi” nun aber feineswegs auf allen Wald» 
bäumen und aucd nicht auf allen Waldpflanzen. Sie find für bejtimmte 
Baumarten ganz charakteriftiih. So finden fie ſich bei allen Näpfchen- 
trägern oder Kupuliferen, in bejonders großer Ausdehnung und ganz 
allgemein bei den Buchenarten, jo bei der Waldbuche und ihrer Abart, der 
Rotbuche, ebenjo reichlich auch bei der Hainbuche. Der Eiche, der Kaftanie 
und der Halelnuß fehlen fie nie. Andere Waldbäume, wie Weidenarten 
und Nadelhölzer, haben die Mykorhizen jedoch nicht immer und überall; 
es finden fi) Exemplare, die reichlich mit Pilzwurzeln verjehen ſind, aber 
auch joldye ohne dieſe Wurzeln. Häufig find in einem Malde alle Tannen» 
arten mit Mylorhizen bejegt, in anderen Wäldern dagegen jind wieder 
Jämtliche frei von ihnen. An krautartigen Waldpflanzen, wie Waldmeifter, 
Sauerflee und anderen, wurden bis jeht feine Mylorhizen gefunden. 


4. Der echte Hausſchwamm (Merulius laerymans). 


Der Hausſchwamm ift einer der ſchädlichſten Pilze; jeine furchtbaren 
Zerftörungen im Holzwerk unjerer Wohnungen find nur zu befannt. ber 
die Naturgefchichte desjelben hat R. Hartig neuerdings ebenjo interefjante 
als wichtige Unterfuchungen angeftellt. 

Der echte Hausſchwamm tritt nur in den menſchlichen Wohnungen 
auf; an lebenden Pflanzen ift er bis jeßt bei uns nicht gefunden. Da er 
zudem größere Kältegrade nicht erträgt, jo ift es wahrjcheinlich, daf er aus 
dem Süden ftammt und bei uns eingejchleppt wurde. Wie alle Pilze, jo 
pflanzt fih auch der Hausihwamm durch Sporen fort, obſchon er jeine 
große Ausdehnung hauptſächlich durch vegetative Vermehrung erlangt. Die 
bellbraunen Sporen find äußerſt Hein; vier Millionen füllen ungefähr den 
Raum eines Kubif-Millimeters aus. Im künftlichen Nährlöjfungen hat man 
die Sporen nur bis zu geringer Entwidelung erziehen können, da die Weiter- 
ausbildung davon abhängt, daß ſich die Keimſchläuche in Holz einbohren 
können. Gier verzweigen fie fich reichlich und dringen immer tiefer von 
Zelle zu Zelle im Holze vor. Die Durchbohrung der Zellen iſt chemiſcher 
Art; die Spike des Fadens (der Hyphe) legt fich der Zellmand an, aus 
der Fadenſpitze erwächſt dann eine viel dünnere Fortſetzung, welche die 
Wände der Zelle durchbohrt und auf der andern Seite wieder zur Dide 
des Faden: (Schlauches) anſchwillt. Die Pilzbohrlöchher find daher jehr 
Fein, vergrößern fi) auch nicht umd wurden wohl deshalb bis jekt bei 
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den Unterfuchungen überjehen. Protoplasma findet fi nur an der Spibe 
des Pilzfadens, der übrige Teil iſt abgejtorben. Das Protoplasma in der 
Spitze des Fadens hat die Aufgabe, das Wachstum des Pilzes, jorwie die 
Bildung von Fermenten zu vermitteln. Letztere löſen einen Teil der Holz— 
zellwände und machen fie fähig zur Aufnahme des Pilzfadens. Den Stid- 
Ttoff, der zur Entwidelung des Pilzfadens notwendig ift, Tiefert anfangs 
das Protoplasma der Holzzelle. it diejes verbraucht, jo ftirbt der Pilz 
ab und wird in jtark von Fäden durchſetztem Holze jelbjt mit aufgelöft, 
jo daß die Pilzipuren in diefem Holze ſchwer zu finden find. Sier bildet 
der Pilz dann weiße watteartige Poljter auf dem Holze, oder er verbreitet 
fih im Erdboden, in der Erde unter den Fußböden oder in den Fugen und 
Riten des Mauerwerks. Wenn der Pilz nicht viel Raum zur Ausbreitung 
bat, 3. B. hinter Fenſterverkle idungen, jo legt er ſich der Oberjeite des Holzes 
eng an und giebt beim Aufreißen des Holzes viele Ylüjfigfeitstropfen, die 
man Thränen nennt, von ſich. Uberall bildet der Pilz lange Stränge, die 
anfangs fein find, jpäter aber bleijtiftdid werden. Dieje Haben die wichtige 
Aufgabe, dem wandernden Bilzkörper (Mycel) Nahrung zuzuführen. Hierdurch 
allein wird es möglich, daß der Pilz fich oft meterweit forterjtreden kann. 

In der Jugend find die Pilzgewebe meift ganz weiß, höchſtens etwas 
rötlih oder rauchgrau, im Alter dagegen haben jie nur die leßtere Färbung. 
Die Bezeihnung laerymans hat der Pilz daher, weil er in jehr feuchter 
Umgebung jtet3 viele Flüffigfeitstropfen abjcheidet, die Thränen ähnlich jehen. 
Ein wichtiges Merkmal, den Pilz im Hleinjten Fragmente zu erkennen, find die 
jogen. Schnallenzellen , die bisher bei feinem andern Pilze gefunden find. 

Die Frucdtträger des Hausſchwammes zeigen ich meift in den Fugen 
der Dielen, der Verkleidungen zc., find anfangs von freidiger Beichaffenheit 
und Tyarbe, werden aber jpäter braungelb und bilden viele Yalten auf der 
Dberflähe. Die fruchttragende Schicht, das Hymenium, entwidelt, wie bei 
den übrigen Hymenomyceten, Bajidien, auf deren Spike die 0,01 mm 
langen und 0,005 mm breiten Sporen abgejondert werden. Iſt bie 
Sporenbildung beendet, jo geht der Fruchtträger in Fäulnis über, es ent— 
fteht ein jehimmelartiges Gewebe, das einen jehr widrigen Geruch verbreitet. 

Die Sporen feimen in Fruchtgelatine, aber nur wenn Urin oder 
fohlenjaures rejp. phosphorjaures Ammoniak oder fohlenjaures Kali zugeſetzt 
wird. Hierdurch erflärt ih, warum der Hausſchwamm jo häufig in der 
Nähe der Aborte auftritt oder auf Humusreihem Boden, jowie daß Ajche, 
Kohlenabfälle zc. als Füllungen unter den Fußböden günftig für die Ent- 
widelung des Pilzes wirken fünnen. In trodenem Zuftande verlieren die 
Sporen bald ihre SKeimfähigfeit, unter günftigen Bedingungen fönnen fie 
jedod Jahrzehnte feimfähig bleiben. Licht ift zur Entwidelung nicht nur 
nicht ſchädlich, ſondern jogar, wenn aud nur in geringen Mengen, zur 
Bildung der Fruchtträger unbedingt notwendig. Ebenſo ift die Feuchtig— 
feit eine mejentlihe Bedingung für die Eriftenz des Pilzes. Je mehr 
Waller der Pilz aufnehmen fann, dejto jchneller geht die Holzzerftörung 
vor jih. Sehr bemerkenswert ijt die Thatjache, daß der Pilzkörper fähig 
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ift, auf weite Streden Waſſer zu transportieren und dadurch fein Subftrat, 
Dielen, Mauerwerf, ſowie die betreffenden Wohnräume feucht und gefund- 
heitsſchädlich zu machen. Wärme wirft bis zu einer gewiſſen Grenze ſehr 
günftig, während Kälte den Pilz jehr bald tötet. Ebenſo kann der Pilz 
nicht ohne Luft eriftieren, jeder gelinde Luftzug aber wirft tödlich). 

Man nahm früher allgemein an, daß das im Safte, aljo im Sommer, 
gefällte Holz für den Pilz günftiger fei, ala das im Winter (Dezember) 
gefällte. Hartig hat jedoch gefunden, daß hierin fein Unterjchied beſteht. 
Sn feuchtes Holz dringt der Pilz jchneller als in trodenes, und zerjtört 
erſteres auch viel rajcher. Auf trodenem Holze verbreitet er fi) anfangs nur 
an der Oberfläche, macht dasſelbe durch Waſſertransport feucht und dringt 
dann allmählich in das Innere. Auffallend ift, daß bei der Fichte ſtets das 
Kernholz eher zerftört wird al der Splint, daß dagegen bei der Kiefer 
das Umgekehrte ftattfindet. Was die Bedeutung des Füllgewebes anbe— 
trifft, jo hat Hartig gefunden, daß GSteinfohlengrus am günjtigften für 
die Pilzentwidelung ift und daß der Einfluß folgender Füllmaterialien in 
der angegebenen Anordnung abnimmt: Aushub, Sand, Löſche, Urbau, 
Sand mit Gips, gewaſchener Kies. Das letzte Material ift daher das 
beſte, um die Entwidelung des Pilzes nicht zu begünftigen. Diejer Ein- 
fluß der Füllmaſſen auf den Pilz rührt allein her von der Befähigung 
desjelben, Wafler zu halten und zu leiten. Seine ausichließlihe Nahrung 
findet der Hausſchwamm im Holze. Die Eiweißftoffe nimmt er aus den 
lebenden Zellen der Marfftrahlen, die im zerjtörten Holze ſtets leer find. 
Sehr gern nimmt der Pilz das Koniferin der Nadelhölzer auf, wogegen 
er dad Tannin und Holzgummi der Eichen zc. verihmäht. Den Haupt- 
beftandteil feiner Nahrung bildet die Gellulofe der Zellwände. Die orga- 
nischen Nährftoffe des Holzes nimmt der Pilz vermittel® eines Fermentes 
auf, die Ajchenbejtandteile, bejonder8 den Kalk, dagegen direft durd Be— 
rührung aus der Wand der Holzzelle.e Das Holz ſelbſt verliert an Sub— 
ftanz, bräunt fi) dann und ift in feuchtem Zuftande weich wie Butter, 
im trodenen leicht zerreiblih. Auch das optifche Verhalten der vom Haus— 
ſchwamm zerftörten Holzzellen hat fi geändert; dünne Plättchen gefunden 
Holzes zeigen unter dem Polariſationsmikroſtope weiße Lichtitrahlen, ſolche 
Lamellen des Franken Holzes dagegen erjcheinen in allen Regenbogenfarben. 

Direkt giftige Eigenſchaften befitt der Pilz nicht, da geringe Gaben 
des Pilzlörpers ſowohl wie auch der Sporen ohne Nachteil genoffen werden 
fönnen. Die jehr unangenehm riechenden Gaſe, die der Pilz erzeugt, 
fünnen dagegen wohl nadteilig wirken. Entſchieden jchädlich wird der Pilz 
wegen der großen Feuchtigkeit, welche die infizierten Wohnungen erhalten. 

Die Einſchleppung des Pilzes in Bauten fann auf verjchiedene Weije 
geichehen,, jo durch Bauſchutt, der unter dem Fußboden zur Füllung an= 
gebracht wird, oder durch Holz, welches von alten infizierten Häufern ge= 
nommen und zum Baue verwendet wird, Auch friihes Holz kann auf 
den Lagerpläßen infiziert werden, was häufig durch altes Schienenholz ge— 
ſchieht. Dann werden auch oft die Sporen durch Kleidungsftüde oder 
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durch die Handwerkszeuge der Zimmerleute eingefchleppt. Es find daher 
zur Verhütung der Einfchleppung folgende Vorſichtsmaßregeln zu beobachten. 
Krankes Holz darf nie zum Bau benußt werden, ſondern nur gefundes 
und ganz trodenes; auch muß das Füllmaterial troden jein und beiteht 
am beiten aus gemwajchenem Kies oder zerfleinerten Badjteinen oder aus 
reinem Sand, vermijcht mit etwas Gips. Alle tieriichen Stoffe müffen 
Torgfältigft aus den Füllungen ferngehalten werden. Wichtig ift auch, daß 
zur Abhaltung der Feuchtigfeit die Grundmauern durch eine Iſolierſchicht 
(Glas, Dahpappe) von den Seitenmauern getrennt werden. Luftfanäle, 
ſowie Unterfellerung find ebenfalls ſehr günſtig. Dann muß Sorge ges 
tragen werden, daß bei Neubauten die Wände und das Holz vollitändig 
troden find, was durch Ausdehnung der Bauzeit erreicht wird. Auch darf 
der Verpuß nicht zu früh angebracht werden. 

Die BVertilgung des eingenifteten Pilzes aus einem Gebäude ift jehr 
ſchwierig; es muß hierbei mit der größten VBorficht verfahren werden, wenn 
der Pilz nicht über furz wieder erjcheinen fol. Alles vom Pilz ergriffene 
Holz muß ausgehoben und wenigftend? 1 m höher entfernt werden, ala 
äußerlih am Holze Veränderungen wahrzunehmen find, da der Pilz zuerft 
im Innern des Holzes vordringt, bevor er äußerlich fichtbar iſt. Ebenjo 
müſſen die Bodenfüllungen tiefer fortgenommen werden, ala fie Pilzfäden 
zeigen. Die ausgenommenen Gegenftände find ſchleunigſt zu entfernen; 
die Steine kann man zu MWegebauten verwenden, dagegen muß das Holz 
verbrannt werden. Auch jollen die Wagen erft nad) einiger Zeit zur An— 
fuhr gefunden Bauholzes benußt werden, nachdem fie vorher jorgfältig ges 
reinigt worden find. Bei Fachwerkbauten muß das ganze infizierte Fach— 
werf entfernt umd vertilgt werden. Zur BVertilgung der in der Grunde 
mauer etwa befindlichen Bilzfäden müſſen die Mauern und Fugen abgefragt, 
dann mit Kreojotöl ausgefprigt und nun erft mit Gement verpußt werden. 
Erit nad) Erhärtung des Gementverpubes darf das Material zu den Füllungen 
eingebracht werden. Wichtig ift auch noch, wenn Luftfanäle längs der 
Fußböden verlaufen und mit der äußern Luft in Verbindung jtehen. 
Ein Univerfalmittel zur Vertilgung des Hausſchwammes giebt es nicht. 
Das beite von allen Mitteln iſt Kreojotöl, welches heiß aufgetragen 
wird. Leider dringt auch diefes nicht jehr tief ing Holz. Auch das Karbo— 
lineum hat günftige Erfolge. Das jogen. Myfothanaton von Vilain 
& Komp. in Berlin dagegen, jowie das Antimerulion, der Thonteergries 
von Specht & Hutzelſieder in Augsburg und alle Salzlöfungen haben 
wenig befriedigende Rejultate ergeben. 


5. Seller: und Grubenpilze. 


Im vorigen und Anfange diejes Jahrhunderts war die Anficht all» 
gemein verbreitet, daß tief unter der Erdoberfläche eine Pilzvegetation, die 
Flora subterranea, bejtehe, die mur in den von Luft und Licht abge— 
Ichloffenen Räumen gedeihen könne und deren Repräjentanten auf der 
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Oberfläche der Erde nicht vorfämen. Diefe Anficht ift jedoch widerlegt, 
und man hat erfannt, daß die jogen. unterirdiſche Flora nur aus befannten 
oberirdiichen Pilzen bejteht, die nur zufällig an diefen Ort geführt find 
und dort infolge der jo günftigen Entwidelungsbedingungen: fonftante 
Temperatur, große Duntelheit, hoher Feuchtigkeitägehalt, zu den ſeltſamſten 
und monftröjeften Bildimgen ſich entwidelt haben. Eine Reihe der Formen 
diejer unterirdifchen Flora ift bereit3 erfannt, und da find es zumächit die 
ſogen. Sellerbafterien, die eine ungemein große Verbreitung in den unter= 
irdiihen Räumen zeigen. 

Schröter berichtet über dieſe aus den Lagerfellern von Breslau, die 
eine jehr große, labyrinthartige Ausdehnung haben. Die Wände diejer 
Keller find von einem jtellenweife 2 em diden, gallertartigen Schleim von 
grauer Farbe bededt. Die Gewölbe überzieht eine fleiſchrote Schleimjchicht, 
die ſich an vielen Stellen in zahlreichen, tropfiteinartigen Zapfen in Dide 
eines Fingers herabſenkt. Zwiſchen diefen grauen und roten Überzügen 
fommen auch ganz weiße vor. Die mikroſtopiſche Unterfuhung hat er 
geben, daß die Hauptmaffe des Schleimes aus Spaltpilzen beiteht. Zwiſchen 
diejen finden fich in mwechjelnder Menge verjchiedene dicke und lange Fäden, 
die wahrjcheinlich Nefte von Schimmelpilzen find. Am zahlreichſten unter 
den Spaltpilzen ift ein eigentümlicher Mifrofoffus, der Leucoeystis cellaris 
genannt wird. Die Kokfen find von einer Gallerthülle umgeben und bilden 
jo Dicht nebeneinander Tiegend große Klumpen. Dieje Hüllen, welche 
Koften auf den verjchiedeniten Entwidelungsjtufen einichließen, fließen nicht 
ineinander; beim Zerdrüden der Klumpen zeigen fie fich ſtets gejondert. 
Außer den Koffen fommen auch große Stäbchen» und langgeſtreckte Faden— 
pilze vor, ſowie der jogen. Keller- oder Zunderſchimmel. Diejer überzieht 
Fäſſer, Flaichen, Balken, Wände und Gewölbe, von denen er oft in meter- 
langen, diden Strängen guirlandenartig herabhängt. Er ftellt troden jehr 
weiche, ſchwammige Maſſen dar, die ſchmutzig-braun big grün find. Merk— 
würdigerweiſe haftet er auf alten Spinnengeweben und muß daher jeine 
Nahrung aus der im Kellerraum befindlichen Feuchtigkeit nehmen. Die 
lagernden Flajchen find gewöhnlich” ganz von ihm überzogen, bejonders der 
Lad des Korkes. Wird eine ſolche Flaiche an die Luft gebracht, jo fallen 
die Pilzfäden zufammen und bilden die wie aus Wolle gewebten Mützen, 
die erfahrene Weinkenner jo jehr Tieben. 

Die von Schröter unterfuhte Hoymgrube bei Czernitz, eine der 
älteften Gruben Oberjchlefiens, in weldher viele Streden bereit? abgebaut 
find, hat ebenfall3 eine äußerft reiche Pilzvegetation, bejonder8 an dem 
Holzwerk, aufzumweifen. Dort bededen bunt durcheinander weiße, fugelige 
Gebilde, in denen dide Maffertropfen hängen, ziegelrote, an den Rändern 
weißfledige, jedenfalls zum Hausihwamm gehörige Schimmelpilze, ſowie 
Rhizomorpha= und Agarikusarten Wände, Deden, Balken x. Bon allen 
dort vorlommenden NRhizomorpheen zeichnet ſich beſonders eine äußerſt 
zierliche aus, die farbloje Fäden in einer Länge von 5—6 em ımd einer 
Dide von 1 mm von der Dede herabſchickt. Dieje Fäden find über und 
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über mit Maffertropfen beſetzt, jo daß diejelben beim Lampenlicht funkeln, 
herrlicher als mit Edeljteinen bejegte Schmudjachen. 


6. Die Kontaktreize in der Pflanzenwelt. 


Es iſt bekannt, daß in der Pflanzenwelt viele Bewegungen vorfommen ; 
die Ranfen der Erbſen, Zaunrebe, Widen ꝛc. wideln fih um eine Stüße, 
um den Stamm der Pflanzen heranzuziehen und feitzuhalten. Der Hopfen, 
die Winde fchlingen fi in Spirallinien um ihre Stüßen. Die Sinn- 
pflanze (Mimosa pudica) ſchlägt infolge einer Berührung ihre Blättchen 
zufammen und neigt dann das ganze Blatt nad) unten. Der Sonnentau 
legt, jobald ein Inſekt die Blattfläche berührt, feine Drüfenhaare zur Mitte 
des Blattes, Hält das Infelt feit und entnimmt vermittelft des drüfigen 
Sefret3 dem Inſelt Stidjtoff. Alle diefe Bewegungen find Folgen eines 
Reizes. Man kann hierbei Kontakte und Stoßreize unterjcheiden. Die 
erjteren entftehen infolge fontinuierlicher Berührung mit einem feſten Körper, 
wie bei den Ranfen; die Stoßreize entftehen durch eine einmalige, Fräftige 
Berührung, wie bei Mimosa. W. Pfeffer hat den Unterfchied in der 
Empfindlichkeit von Stoß und Kontakt näher unterfucht und nachgewiejen, daß 
ein ftatifcher Drud überhaupt nicht reizend wirft, Ranken und Drüjenhaare 
auf Stoß (oder Zerrung) aber nur dann reagieren, wenn diejer dDisfonti= 
nuierlih ift und demgemäß ungleiche Kompreſſion an nahe benachbarten 
Punkten erzielt. Alle einen gleihmäßigen Drud auf die Berührungsfläde 
ausübenden Gegenftände, wie Waſſer, Quedfilber, Gelatinmafje, bringen 
bei Ranfen feinen Reiz hervor; die Mimoſen aber, die auf Stoßreize rea— 
gieren, werden hierdurch gereizt. Bei den Verſuchen wurden den Ranken 
Glasſtäbe angeprekt, welche mit erftarrter, aber feuchter, 5= bis 14prozentiger 
Gelatine überzogen waren; auch wurden Ranfen mit ſolchen Stäben ge= 
rieben und zwiſchen dieſen gedrüdt, mit ihnen ftarf hin= und hergebogen ıc. 
In allen Fällen trat jedoch feine eigentliche Reizung ein, wie fie bei Be— 
rührung mit einem Holzftäbchen erfolgt. Auch ein Wafferftrahl von bi? 1 mm 
Dide und unter dem Drucke einer Waflerfäule von 50 bis 120 cm gegen 
die Ranfen geführt, wirkt nicht veizend. Ebenjo find Strahlen von Dued- 
ſilber, Ölen, Rohrzuder, arabifchem Gummi ohne Wirkung. Schweinefett 
dagegen und Kakaobutter bringen einen Reiz hervor, weil fie feſte Kryſtällchen 
enthalten, die eine Reibung von gewiſſer Intenfität veranlaffen. Sobald 
man Wafjer-Gelatine feſte Partikelchen zuſetzt, erfolgt auch durch einen 
Strahl ein Reiz. Reibung von gewiffer Intenfität ift daher das Wichtigjte 
zur Wedung des Reizes in den Ranken. Man kann Holzitäbe zc., jelbit 
Smirgelpapier oder verroftete Nadeln den Ranfen anprefjen, ohne dieje zu 
reizen, wenn man nur jede Reibung möglichft vermeidet. Das Empfindungs- 
vermögen der Ranfen wird hiernach erſt dann wachgerufen, wenn in der 
jenfibeln Zone einzelne nahe zujammenliegende Punkte gleichzeitig oder in 
raſcher Aufeinanderfolge von Stoß und Zug in binreichender Stärfe ge- 
troffen werden. Wenn aber alle Punkte einer größern Ylächenausdehnung 
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von einem Stoße mit ungefähr gleicher Intenfität getroffen und komprimiert 
werden, jo erfolgt in der Ranke fein Reiz. Zugleih muß aber auch zur 
Herborbringung eines Reizes die Drudhöhe an benachbarten Punkten 
plötzlich wechſeln. Geſchieht der Wechſel allmählich, jo erfolgt feine Be— 
wegung. Hierdurch unterjcheidet ſich die Empfindlichkeit der Ranfen dem 
Drude gegenüber von dem Taftgefühle unferer Haut. Denn diefe wird 
nur durch allmählich abgeſtufte Druckdifferenz gereizt. Das Weſentlichſte 
aber zur Auslöfung des Reizes bei den Ranfen ift die Reibung. So reizen 
Baumtollenrefterchen von 0,00025 mg Gewicht, vorfihtig auf Ranken 
geſetzt, nicht; ſobald fie aber infolge gelinden Luftzuges die Ranken mit 
leichten Stößen treffen, tritt jofort die Neizbewegung hervor. Wie Die 
Ranfen verhalten fih aud) die Drüfenhaare des Sonnentaues (Drosera). 
Auch hier wirkt ſtatiſcher Drud nicht und eine Erjhütterung nur dann, 
wenn zugleich eine Reibung dabei ift. 

Nah dem Gejagten bilden aljo die Ranfen den Typus für Stoßreize, 
die Sinnpflanze (Mimosa) den für Kontaftreize. Mimosa reagiert gerade 
wie die Ranfen nicht auf jtatiihen Drud, und hierin find beide Typen 
gleih. Der Unterjchied zeigt fich jedoch dadurch, daß bei Mimosa durch 
einen einzigen Stoß, durd einen Strahl von Waſſer oder Quedfilber ꝛc. 
der Reiz ausgelöſt wird, während die Ranken auf Stoß nur infolge längerer 
Berührung, wodurch nahe benachbarte Punkte ungleich fomprimiert werden, 
reagieren. Ein anderer Unterjchied zeigt ſich dadurch, daß bei Mimosa 
dur eimen einzigen Stoß die ganze überhaupt mögliche Größe der Be— 
wegung hervorgerufen wird, bei den Ranken dagegen die Bewegung all- 
mählich entfteht, und ihre Größe von der Stärke und Dauer des Neizes 
abhängt. Intereſſant ift noch die Beantwortung der Frage über die Fort— 
pflanzung des Reize. Pfeffer Hat auch hierüber Unterfuhungen an— 
geftellt. Nach diefen wird der Reiz durd) die Zellwand dem Protoplasma 
zugeführt und nicht durch Protoplagmafäden, welche zwar nach den neueften 
Unterfuhungen den Zujammenhang der einzelnen Zellen herftellen, aber 
nicht bis zur Außenfläche der Epidermis reihen und daher als Träger 
des Reizes ausgeichloflen find. Bei den Ranfen lafjen fich allerdings die 
Protoplagmafäden zwiſchen Zellen und Ranfen nachweiſen, und mögen dieje 
Fäden hier wohl die Ilberträger jpielen, obſchon die Möglichkeit nicht aus— 
geſchloſſen ift, daß die durch den Reiz hervorgebrachten Bewegungen dur) 
die dünnen Zellwände den benachbarten Zellen zugeführt werden. Bei 
Mimosa und ſich ähnlich verhaltenden Pflanzen ift e8 wohl nur die Waifer- 
bewegung, welche den Neiz fortpflanzt. Auch wird bei manden Pflanzen 
durch Zerrung, welche die durch Stoß gereizte Zelle infolge ihrer Kon— 
traktion bewirkt, die Ausbreitung des Reizes veranlaßt. 


7. Auf der Oberfläche von Münzen lebende niederfte Organismen. 


Die kleinſten organiſchen Weſen, die jogen. Mikroorganismen, jpielen 
troß ihrer SMeinheit in der Natur eine ganz hervorragende Rolle. Viele 
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von ihnen, wie die Bakterien und Bacillen, find als die Erreger der ge— 
fährlichſten anftedenden Krankheiten bei Menſchen und Tieren bekannt; auch 
viele der allergemöhnlichiten und häufigjten Erjcheinungen in der Natur, 
wie Gärung, Fäulnis zc., find Folgen des Lebensprozejjes der niedrigiten 
pflanzliden Organigmen. Ihre Verbreitung in der Natur ift allgemein. 
Daß diefelben auch auf Münzen, ſowohl metallenen als papierenen, vor= 
fommen, ijt erft in jüngiter Zeit von Reinih und Schaarjhmidt 
nachgewiefen. Lebterer unterfuchte befonders die ungarischen Bank- und 
Staatsnoten. Die Unterſuchung des Papiergeldes wurde möglichit vorfichtig in 
der Weile vorgenommen, daß mit außgeglühten Nadeln etwas von dem liber- 
zuge der Noten abgejhabt und diefes in einem Tropfen deftillierten Waſſers 
unterjucht wurde, welches unmittelbar vorher ausgefodht war. Das Rejultat 
der Unterfuhung war überrafchend. Nicht mur auf den älteren, jondern 
auch auf den neueften und anjcheinend ganz reinen Noten fanden ſich zahl- 
loje Stäbchenpilze verjchiedener Art. Auf allen war allgemein der Fäulnis— 
pil3 (Bacterium termo), auch Mifrofoffen, Leptothrir- und Bacillus= 
formen fanden fi faſt immer. Die Kanten des Jüngere Zeit in Kurs 
befindlichen Papiergeldes bejigen einen faft nur aus Bakterien bejtehenden 
dünnen, braumen, linienartigen Überzug. Auch der Bierhefepil; (Saccha- 
romyces cerevisiae) tritt häufig neben Fettlügelchen und Stärfefürnern 
in der lebhafteſten Sprofjung auf den Noten auf. Algen jind bis jebt 
nur in jeltenen Fällen gefunden. Da aud) auf wohl allen furfierenden 
Kupfer- und GSilbermünzen der Fäulnispilz vorfommt, jo fann man in 
der That von einer Vegetation auf der Oberflädhe von Münzen jprecdhen. 
Diejelbe beſteht bis jetzt allerdings erſt aus fieben verjchiedenen Gattungen. 
Gewiß wird jedoch durch erneute Unterfuchungen die Zahl derjelben noch 
vermehrt werden. Auch ift es mehr ala wahrfcheinlih, daß durch Geld- 
ftüde mande amftedende Krankheiten verbreitet werden. Vom Standpunfte 
der Gejundheitäpflege wäre es daher wünſchenswert, daß nicht nur Die 
Münzen, fondern auch die allergebräudjlichften Gegenftände, beſonders Schul- 
utenfilien, auf das Vorhandenſein von niederen Pilzen unterfucht würden. 


8. Die Blattjpurftränge immergrüner Pflanzen und das 
Dickwachstum der Iehteren. 


Die Gefäßbündel, welche fich bei allen Samenpflanzen finden, werden 
mit Recht auch Blattipurftränge genannt. Denn fie entftehen in reſp. mit 
der Anlage neuer Blätter und feben fi an die älteren Stränge an. Bei 
Stämmen, die Jahresringe bilden und einjährige Blätter befiten, erfahren 
die Stränge durch den Blattabfall feine Veränderung. Anders verhält es 
fi) aber mit den Stämmen, welche jedes Jahr neue Holz- und Baftringe 
bilden und zudem immergrüne Blätter befiken, wie diefes bei den Gymno— 
ſpermen (Nadelhblzern), Stechpalmen ꝛc. der Fall it. Hier müffen beim 
Hinzutreten eines neuen Jahresringes die Stränge eine Stredung erfahren 
oder zerreißen. Was von beiden eintritt, war bis jet nicht beantwortet. 
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Auch werden die Samenkörner der größeren Sorte zu Roſenkränzen gebraucht, 
woher die Pflanze den Namen Paternojterfraut erhalten hat. Die Pflanze 
jpielt überhaupt in Indien eine große Rolle ; der Same wurde ſchon im Alter 
tume zu mancherlei medizinischen Zweden benußt. Seine eigentümliche Wir- 
fung auf die Bindehaut des Auges, auf welche zuerft von Brafilien aus auf- 
merfam gemacht wurde, war jedoch weder den arabiſchen noch den indijchen 
Ärzten befannt. Jetzt wird derfelbe ſchon bei uns vielfach gegen Augenleiden 
angewandt. Wie jehr diefer Jequirity- Same Aufjehen in Bezug auf feine 
Wirkung erregt hat, geht daraus hervor, daß er feit dem Belanntwerden 
1882 bis jeßt bereitS 140 Bearbeitungen erfahren hat. Leider hat der 
Same auch eine äußerjt giftige Wirkung, er wird in Indien nicht nur 
beim Beten, ſondern auch zu verbrecheriſchen Zweden in großer Ausdehnung 
gebraucht. Derjelbe enthält ein ganz unheimlich wirfendes Gift. Wird 
er in Waller und Milch aufgeweiht und ein Feines Partilelchen hier— 
von unter die Haut des Menjchen oder eines Tieres gebracht, jo erfolgt 
eine heftige Entzündung, die meift in wenigen Stunden, ficher nad) zwei bis 
drei Tagen, unrettbar den Tod zur Folge hat. Die MWeißgerber in Indien 
verfertigen aus dem Jequirity eine jogen. „sui“ (suis, die Nadel), indem 
fie die Samen pulverifieren, dieſes Pulver dann mit Waller anfeuchten 
und den Teig zu Heinen jpiben Nadeln formen. Sobald dieſe Nadeln 
troden find, werden fie an einem längern oder fürzern hölzernen Stiele 
befeftigt, und nun ift eine furchtbar wirkende Mordwaffe fertig, Die bei 
Menschen wohl nicht jehr viel, aber bei Tieren um jo mehr angewendet wird. 
Das Tier wird mit einem folchen Inftrumente geftodhen, die Spike (sui) 
bleibt in der Wunde, und nad) wenigen Stunden ftirbt das hierdurch ver» 
giftete Tier. Es ift dieſes in Indien eine weit verbreitete Methode der 
Gerber, damit möglichft viel Rindvieh Frepiert und fie die Häute erhalten. 
Infolge diejes abſcheulichen Mißbrauches ift die Sterblichfeit unter dem 
Nindvieh im allgemeinen fehr groß. Nur in jeltenen Fällen werden die 
Thäter ermittelt. 

Aber was ift das Gift dieſes Samens? H. Sattler in Erlangen 
hat nadhgewiefen, daß in dem Samen fein Wlfaloid enthalten iſt, jondern 
daß ſich ein Spaltpilz entwidele, welcher die zerjtörende Wirfung im 
tieriſchen und menſchlichen Organismus hervorrufe, jobald er dem Blute 
beigemijcht werde. Andere Forſcher behaupten dagegen, daß ſich in dem 
Samen, jobald er mit Waſſer oder Mil übergofien würde, ein eigen- 
tümliches Ferment bilde, das die giftige Wirfung äußere. In allerjüngiter 
Zeit ward nun von Prof. Wiegand in Marburg gezeigt, daß die ſchreck— 
liche Wirkung des Jequirity einem Spaltpilze, und zwar einer Bakterie, zuzu= 
jchreiben ift. Diefer Pilz bildet fih nad) Wiegand in dem Samen von 
jelbft aus dem Protoplaama und dem fürnigen Inhalte der Zelle bei Zutritt 
von atmofphäriicher Luft reſp. Sauerftoff. Lebterer ift bei der Bildung 
diefer Bakterie umbedingt notwendig. Die Bakterien befigen die Eigenjchaft, 
Fäulnis reip. die verjchiedenen Gärungsarten je nad) der Art des Sub— 
ſtrates zu veranlafien. Wiegand will für die Bildungsweife dieſes Pilzes 
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einen direkten Beweis erbracht haben; auch hat er gezeigt, daß ſich aus den vers 
Ichiedenen Teilen eine Samens verjchiedenartige Bakterien entwideln können. 
Diefe merkwürdige Thatſache hat Wiegand veranlakt, den befannten Sat: 
„Omne vivum ex ovo“ in: „Omne vivum ex vivo* umzuändern. 


3. Wurzeliymbiofe zwiſchen Samen: und Sporenpflanzen. 


Eine jehr merfwürdige Thatſache über die Ernährung mancher difoty- 
ledoniſcher Holzpflanzen ift von Frank entdedt. Er hat nachgewiejen, daß 
Pilze die Ernährung übernehmen. Viele unjerer Waldbäume zeigen nämlich 
an den äußerften feinjten Wurzeln ein dichtes Pilzgewebe, welches die Ober: 
haut der Wurzeln überzieht und oberflächlich, d. b. nur in die Zellen der 
Wurzelrinde Pilzfäden ſchickt. Dieſe Pilzfäden enden in den Zellmembranen, 
treten alfo nicht in das Innere der Zelle. Meift find die einzefnen Zellen 
in ihren Membranen dicht von Pilzfäden durchzogen. Es ift aljo diefer 
Pilz innig mit der Wurzeloberhaut vereinigt. Diele Vereinigung der 
Murzel mit dem Pilze hat man mit dem Namen Mycorhiza, d. h. Pilz: 
wurzel, belegt. Die ſyſtematiſche Stellung dieſes Pilzes ift noch nicht be— 
fannt. Die Oberfläche des Myceliums der Mycorhiza ift meift glatt und 
zeigt nie Nusftülpungen oder Hauftorien. Oft aber verbreitet ſich das 
Mycelium in langen loderen Fäden in der dad Murzeliyften umgebenden 
Erde, jo daß alle feinen Wurzeln von einem Fadengefleht umgeben find. 
Die Eriftenz diefer Mycorhiza ift gebunden an das Vorhandenfein von 
Wurzeln. Mit diefen ift der Pilz aber nicht an dem wachſenden Ende, 
fondern erft da organisch verbunden, wo das Längenwachstum der Wurzeln 
aufhört, objchon die ganze Wurzel von hier ab mit diefem Pilzmantel dicht 
umgeben iſt. Es vergrößert ſich demnach das Mycelium in gleihem Make 
wie jede Wurzel und ſomit wie das ganze Wurzelſyſtem. Der Pilz tritt 
aber erft bei ein⸗ oder zweijährigen Wurzeln auf, wohl nie an Keim— 
pflanzen. Erft dann, wenn die Wurzel fich reichlich zu verzweigen beginnt, 
bededen ſich allmählich die feinen Seitenwurzeln mit den Pilzfäden, die 
fi) vorher im Boden befanden, und ſetzen ſich nun mit ihren Enden in 
der Wurzelepidermis feit. Die verpilzten Wurzeln zeigen nun manche 
Unterjchiede von den nicht verpilzten. Zunächſt ift hervorzuheben, daß die 
Mylorhizen nie Wurzelhaare haben, mit welchen doch einzig und allein die 
flüffige Bodennahrung aufgenommen wird. Dann find die Myforhizen 
jehr viel fürzer und dider als die pilzfreien, wachjen langjamer, verzweigen 
fi) aber in viel fürzeren Abjtänden und daher verhältnismäßig reichlicher, 
Sie leben im allgemeinen nur furze Zeit, wohl faum ein Jahr, meift jedoch 
fo lange, bis dur Bildung des Korkes auf der Wurzelrinde letztere abjtirbt 
und dadurd auch der Pilz an diejer Stelle zu Grunde geht, um an anderen 
jüngeren Geitenwurzeln wieder aufzutreten. Aug diejer Lebensweiſe und 
Anfiedelung ift mit Notwendigkeit zu jchließen, dab, da das Vorhandenfein 
des Pilzes den Pflanzen durchaus nicht jchadet, und beſonders, weil den 
Mykorhizen die Wurzelhaare fehlen, diefe Mykorhizen e3 find, welche den 
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eigentlichen Wurzeln die flüſſige Nahrung des Bodens in ſolch reichlicher 
Menge zuführen, daß der Baum ſich kräftiger entwickelt, als wenn er ohne 
Mykorhizen zu wachſen gezwungen wird, Man kann nämlich die betreffen— 
den Pflanzen, welche im Boden ſtets den Wurzelpilzmantel zeigen, im 
Mailer bis zu einem gewiſſen Grade der Entwidelung fultivieren, ohne daß 
ih Miyforhizen zeigen. Jedoch ift es noch nicht gelungen, den Pilz ohne 
Baumwurzeln zu entwideln; es iſt daher anzunehmen, daß der Pilz auf 
Wurzeln angewiefen ift. 

Die Mylorhizen finden fih nun aber keineswegs auf allen Wald- 
bäumen und auch nicht auf allen Waldpflanzen. Sie find für bejtimmte 
Baumarten ganz charakteriftiih. So finden fie fi) bei allen Näpfchen- 
trägern oder Supuliferen, in bejonders großer Ausdehnung und ganz 
allgemein bei den Buchenarten, jo bei der Waldbuche und ihrer Abart, der 
Rotbuche, ebenjo reichlich auc) bei der Hainbuche. Der Eiche, der Kaſtanie 
und der Hajelnuß fehlen fie nie. Andere Waldbäume, wie Weidenarten 
und Nabelhölzer, haben die Myforhizen jedoch nicht immer und überall; 
& finden ſich Exemplare, die reichlich mit Pilzwurzeln verjehen find, aber 
auch ſolche ohne diefe Wurzeln. Häufig find in einem Walde alle Tannen— 
arten mit Mylorhizen bejebt, in anderen Wäldern dagegen jind wieber 
jämtliche frei von ihnen. An frautartigen Waldpflanzen, wie Waldmeifter, 
Sauerflee und anderen, wurden bis jet feine Mylorhizen gefunden. 


4. Der echte Hausſchwamm (Merulius lacrymans). 


Der Hausſchwamm ift einer der ſchädlichſten Pilze; feine furchtbaren 
Zerftörungen im Holzwerk unjerer Wohnungen find nur zu befamnt. Über 
die Naturgeſchichte desjelben hat R. Hartig neuerdings ebenjo intereffante 
als wichtige Unterfuchungen angeftellt. 

Der echte Hausihwamm tritt nur in dem menſchlichen Wohnungen 
auf; an lebenden Pflanzen ift er bis jeht bei uns nicht gefunden. Da er 
zudem größere Kältegrade nicht erträgt, jo ijt e8 wahrjcheinlich, daß er aus 
dem Süden ftammt und bei und eingejchleppt wurde. Wie alle Pilze, jo 
pflanzt fich auch der Hausſchwamm durch Sporen fort, obſchon er jeine 
große Ausdehnung hauptfählich durch vegetative Vermehrung erlangt. Die 
bellbraunen Sporen find äußerft flein; vier Millionen füllen ungefähr den 
Raum eines Kubil-Millimeters aus. In künftlichen Nährlöjungen hat man 
die Sporen nur bis zu geringer Entwidelung erziehen können, da die Weiter- 
ausbildung davon abhängt, daß ſich die Keimſchläuche in Holz einbohren 
können. Hier verzweigen fie fich reichlid) und dringen immer tiefer von 
Zelle zu Zelle im Holze vor. Die Durchbohrung der Zellen ift chemijcher 
Art; die Spike des Fadens (der Hyphe) Iegt fich der Zellwand an, aus 
der Fadenſpitze erwächſt dann eine viel dünnere Fortſetzung, welche Die 
Wände der Zelle durchbohrt und auf der andern Seite wieder zur Dide 
des Fadens (Schlauches) anſchwillt. Die Pilzbohrlöcher find daher jehr 
fein, vergrößern ſich auch nicht und wurden wohl deshalb bis jetzt bei 
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den Unterfuhungen überjehen. Protoplasma findet jih nur an der Spike 
des Pilzfadens, der übrige Teil tft abgeftorben. Das Protoplagma in der 
Spitze des Fadens hat die Aufgabe, das Wachstum des Pilzes, ſowie die 
Bildung von Fermenten zu vermitteln. Lebtere löſen einen Teil der Holz= 
zellwände und machen fie fähig zur Aufnahme des Pilzfadens. Den Stid- 
jtoff, der zur Entwidelung des Pilzfadens notwendig ift, Tiefert anfangs 
das Protoplagma der Holzzelle. Iſt dieſes verbraucht, jo ſtirbt der Pilz 
ab und wird in ſtark von Fäden durchſetztem Holze ſelbſt mit aufgelöft, 
jo daß die Pilzjpuren in diefem Holze ſchwer zu finden find. Hier bildet 
der Pilz dann weiße watteartige Politer auf dem Holze, oder er verbreitet 
fi im Erdboden, in der Erde unter den Fußböden oder in den Fugen und 
Riten des Mauerwerks. Wenn der Pilz nicht viel Raum zur Ausbreitung 
hat, 3. B. hinter Fenfterverfle idungen, fo legt er jich der Oberjeite des Holzes 
eng an und giebt beim Aufreißen des Holzes viele Flüſſigleitstropfen, die 
man Ihränen nennt, von fich. Überall bildet der Pilz lange Stränge, die 
anfangs fein find, jpäter aber bleiftiftdid werden. Dieje haben die wichtige 
Aufgabe, dem wandernden Bilzkörper (Miycel) Nahrung zuzuführen. Hierdurch 
allein wird es möglich, daß der Pilz ſich oft meterweit forterjtreden kann. 

In der Jugend find die Pilzgewebe meift ganz weiß, höchſtens etwas 
rötlich oder rauchgrau, im Alter dagegen haben fie nur die letztere Färbung. 
Die Bezeichnung lacrymans hat der Pilz daher, weil er in jehr feuchter 
Umgebung jtet3 viele Flüſſigkeitstropfen abjcheidet, die Thränen ähnlich jehen. 
Ein wichtiges Merkmal, den Pilz im Fleinjten Fragmente zu erfennen, find die 
jogen. Schnallenzellen, die bisher bei feinem andern Pilze gefunden find. 

Die Fruchtträger des Hausſchwammes zeigen ich meiſt in den Fugen 
der Dielen, der Verkleidungen ꝛc., find anfangs von freidiger Beichaffenheit 
und Farbe, werden aber ſpäter braungelb und bilden viele Falten auf der 
Dberflähe. Die frucdhttragende Schicht, dad Hymenium, entwidelt, wie bei 
den übrigen Hymenomyceten, Bafidien, auf deren Spitze die 0,01 mm 
langen und 0,005 mm breiten Sporen abgejondert werden. it die 
Sporenbildung beendet, jo geht der Fruchtträger in Fäulnis über, es ent— 
fteht ein jchimmelartiges Gewebe, das einen jehr widrigen Geruch verbreitet. 

Die Sporen feimen in Fyruchtgelatine, aber nur wenn Urin oder 
fohlenjaures reſp. phosphorfaures Ammoniak oder fohlenjaures Kali zugejeht 
wird. Hierdurch erflärt ih, warum der Hausſchwamm jo häufig in der 
Nähe der Aborte auftritt oder auf humusreihem Boden, jowie daß Alche, 
Kohlenabfälle zc. als Füllungen unter den Fußböden günftig für die Ent— 
widelung des Pilzes wirken fünnen. In trodenem Zuftande verlieren Die 
Sporen bald ihre Keimfähigfeit, unter günjtigen Bedingungen können fie 
jedody Jahrzehnte feimfähig bleiben. Licht ift zur Entwidelung nit nur 
nicht ſchädlich, jondern jogar, wenn aud nur im geringen Mengen, zur 
Bildung der Fruchtträger unbedingt notwendig. Ebenſo it die Feuchtig— 
feit eine mejentlide Bedingung für die Eriftenz des Pilze. Je mehr 
Waſſer der Pilz aufnehmen kann, deito jchneller geht die Holzzerſtörung 
vor jih. Sehr bemerkenswert ift die Thatſache, daß der Pilzförper fähig 
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it, auf weite Streden Waffer zu transportieren und dadurd fein Subjtrat, 
Dielen, Mauerwerk, ſowie die betreffenden Wohnräume feucht und gefund- 
heitsihädlich zu machen. Wärme wirft bis zu einer gewiſſen Grenze jehr 
günftig, während Kälte den Pilz jehr bald tötet. Ebenſo kann der Pilz 
nicht ohne Luft eriftieren, jeder gelinde Luftzug aber wirft tödlich). 

Man nahm früher allgemein an, daß das im Safte, aljo im Sommer, 
gefällte Holz für den Pilz günftiger fei, als das im Winter (Dezember) 
gefällte. Hartig hat jedoch gefunden, daß hierin Fein Unterſchied beiteht. 
In Feuchtes Holz dringt der Pilz jchneller als in trodenes, und zeritört 
erſteres auch viel rajcher. Auf trodenem Holze verbreitet er fid) anfangs nur 
an der Oberfläche, macht dasjelbe durch Waſſertransport feucht und dringt 
dann allmählich in das Innere. Auffallend ift, daß bei der Fichte ſtets das 
Kernholz eher zeritört wird als der Splint, daß dagegen bei der Kiefer 
da3 Umgekehrte ftattfindet. Was die Bedeutung des Tyüllgewebes anbe— 
trifft, jo hat Hartig gefunden, daß Steintohlengrus am günjtigften für 
die Pilzentwidelung ift und daß der Einfluß folgender Füllmaterialien in 
der angegebenen Anordnung abnimmt: Aushub, Sand, Löſche, Urbau, 
Sand mit Gips, gewafchener Kies. Das letzte Material ift daher das 
beite, um die Entwidelung des Pilzes nicht zu begünftigen. Diejer Ein- 
fluß der Füllmaſſen auf den Pilz rührt allein her von der Befähigung 
desjelben, Waller zu halten und zu leiten. Seine ausſchließliche Nahrung 
findet der Hausjhwamm im Holze. Die Eiweißftoffe nimmt er aus den 
lebenden Zellen der Marfitrahlen, die im zerjtörten Holze ftet3 Teer find. 
Sehr gem nimmt der Pilz das Koniferin der Nadelhölzer auf, wogegen 
er das Tannin und Holzgummi der Eichen zc. verjchmäht. Den Haupt- 
beitandteil jeiner Nahrung bildet die Eelluloje der Zellwände. Die orga= 
nijchen Nährftoffe des Holzes nimmt der Pilz vermitteld eines Tyermentes 
auf, die Ajchenbeitandteile, bejonderd den Kalk, dagegen direft durch Be— 
rührung aus der Wand der Holzzelle. Das Holz jelbit verliert an Sub— 
ſtanz, bräunt fi) dann und ift in feuchtem Zuftande weich wie Butter, 
im trodenen leicht zerreiblih. Auch das optiiche Verhalten der vom Haus 
ſchwamm zerjtörten SHolzzellen hat fich geändert; dünne Plättchen gefunden 
Holzes zeigen umter dem Polarifationsmifrojfope weiße Lichtitrahlen, ſolche 
Lamellen des Franken Holzes dagegen erjcheinen in allen Regenbogenfarben. 

Direkt giftige Eigenichaften befitt der Pilz nicht, da geringe Gaben 
des Pilzförper8 ſowohl wie auch der Sporen ohne Nachteil genoffen werden 
fünnen. Die ſehr unangenehm riechenden Gaje, die der Pilz erzeugt, 
fünnen dagegen wohl nachteilig wirken. Entſchieden jchädlich wird der Pilz 
wegen der großen Feuchtigkeit, welche die infizierten Wohnungen erhalten. 

Die Einichleppung des Pilzes in Bauten kann auf verjchiedene Weite 
geſchehen, jo durch Bauſchutt, der unter dem Fußboden zur Yüllung an— 
gebracht wird, oder durch Holz, welches von alten infizierten Häuſern ge= 
nommen und zum Baue verwendet wird. Auch friiches Holz fan auf 
den Lagerpläßen infiziert werden, was häufig durch altes Schienenholz ge= 
ihieht. Dann werden aud) oft die Sporen durch Kleidungsſtücke oder 
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duch die Handwerfszeuge der Zimmerleute eingefchleppt. ES find daher 
zur Verhütung der Einfchleppung folgende Vorfichtsmaßregefn zu beobachten. 
Kranfes Holz darf nie zum Bau benußt werden, jondern nur gefundes 
und ganz trodenes; auch muß das Füllmaterial troden fein und beſteht 
am beiten aus gewajchenem Kies oder zerfleinerten Backſteinen oder aus 
reinem Sand, vermiſcht mit etwas Gips. Alle tieriſchen Stoffe müfjen 
Torgfältigit aus den Füllungen ferngehalten werden. Wichtig ift auch, dak 
zur Abhaltung der Feuchtigfeit die Grundmauern durch eine Jfolierfchicht 
(Glas, Dachpappe) von den Seitenmauern getrennt werden. Luftfanäle, 
jowie Unterfellerung find ebenfalls jehr günſtig. Dann muß Sorge ge 
tragen werden, daß bei Neubauten die Wände und das Holz vollitändig 
troden find, was durch Ausdehnung der Bauzeit erreicht wird. Auch darf 
der Verputz nicht zu früh angebradht werden. 

Die Vertilgung des eingenifteten Pilzes aus einem Gebäude ift jehr 
Ichwierig; es muß hierbei mit der größten Vorficht verfahren werden, wenn 
der Pilz nicht über furz wieder erjcheinen fol. Alles vom Pilz ergriffene 
Holz muß ausgehoben und wenigſtens 1 m höher entfernt werden, als 
äußerlih am Holze Veränderungen wahrzunehmen find, da der Pilz zuerft 
im Innern des Holzes vordringt, bevor er äußerlich fichtbar ift. Ebenſo 
müfjen die Bodenfüllungen tiefer fortgenommen werden, als fie Pilzfäden 
zeigen. Die ausgenommenen Gegenftände find jchleunigft zu entfernen; 
die Steine fann man zu Wegebauten verwenden, dagegen muß das Holz 
verbrannt werden. Auch jollen die Wagen erft nad) einiger Zeit zur An— 
fuhr gefunden Bauholzes benußt werden, nachdem fie vorher jorgfältig ge— 
reinigt worden find. Bei Yahwerfbauten muß das ganze infizierte Fach— 
werk entfernt und vertilgt werden. Zur Bertilgung der in der Grund— 
mauer etwa befindlichen Pilzfäden müfjen die Mauern und Fugen abgefratt, 
dann mit Kreofotöl ausgefprit und num erft mit Gement verpubt werden. 
Erſt nad) Erhärtung des Cementverpußes darf das Material zu den Füllungen 
eingebraht werden. Wichtig ift auch noch, wenn Luftfanäle längs der 
Fußböden verlaufen und mit der äußern Luft in Verbindung ftehen. 
Ein Univerfalmittel zur Vertilgung des Hausſchwammes giebt es nicht. 
Das beite von allen Mitteln ift Kreofotöl, welches heiß aufgetragen 
wird. Leider dringt auch dieſes nicht ſehr tief ins Holz. Auch das Karbo— 
lineum bat günftige Erfolge. Das jogen. Myfothanaton von Vilain 
& Komp. in Berlin dagegen, jowie das Antimerulion, der Thonteergries 
von Specht & Hukeljieder in Augsburg und alle Salzlöfungen haben 
wenig befriedigende Rejultate ergeben. 


5. Keller- und Grubenpilze. 


Im vorigen und Anfange dieſes Jahrhunderts war die Anficht all» 
gemein verbreitet, daB tief unter der Erdoberfläche eine Pilzvegetation, die 
Flora subterranea, beitehe, die nur in den von Luft umd Licht abge- 
Ichloffenen Räumen gedeihen fünne und deren Repräfentanten auf der 
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Oberfläche der Erde nicht vorkämen. Dieſe Anſicht iſt jedoch widerlegt, 
und man hat erkannt, daß die ſogen. unterirdiſche Flora nur aus bekannten 
oberirdiſchen Pilzen beſteht, die nur zufällig an dieſen Ort geführt ſind 
und dort infolge der jo günſtigen Entwickelungsbedingungen: konſtante 
Temperatur, große Dunfelheit, hoher Feuchtigfeitägehalt, zu den ſeltſamſten 
und monftröfeften Bildungen ſich entwidelt haben. Eine Reihe der Formen 
diejer unterirdifchen Flora ift bereitS erfannt, und da find es zumädjit die 
ſogen. Sellerbafterien, die eine ungemein große Verbreitung in den unter 
irdiihen Räumen zeigen. 

Schröter berichtet über diefe aus den Pagerfellern von Breslau, die 
eine jehr große, labyrinthartige Ausdehnung haben. Die Wände diejer 
Keller find von einem ftellenweife 2 em diden, gallertartigen Schleim von 
grauer Farbe bededt. Die Gewölbe überzieht eine fleiſchrote Schleimjchicht, 
die fi an vielen Stellen in zahlreichen, tropfiteinartigen Zapfen in Dide 
eines Fingers herabjenft. Zwiſchen diefen grauen und roten lIberzügen 
fommen auch ganz weiße vor. Die mikroſtopiſche Unterfuchung hat er 
geben, daß die Hauptmaffe des Schleimes aus Spaltpilzen befteht. Zwiſchen 
diejen finden fich in mwechjelnder Menge verfchiedene die und lange Fäden, 
die wahrjcheinlich Nefte von Schimmelpilzen find. Am zahfreichiten unter 
den Spaltpilzen ift ein eigentümlicher Miftofoffus, der Leucoeystis cellaris 
genannt wird. Die Hoffen find von einer Gallerthülle umgeben und bilden 
jo Dicht nebeneinander Tiegend große Klumpen. Dieje Hüllen, welche 
Koffen auf den verſchiedenſten Entwidelungajtufen einfchließen, fließen nicht 
ineinander; beim Zerdrüden der Klumpen zeigen fie fich ftet3 gejondert. 
Außer den Hoffen fommen auch große Stäbchen» und Ianggeitredte Faden- 
pilze vor, jowie der jogen. Keller- oder Zunderſchimmel. Diejer überzieht 
Fäſſer, Flaſchen, Balken, Wände und Gewölbe, von denen er oft in meter- 
langen, diden Strängen gquirlandenartig herabhängt. Er ftellt troden jehr 
weiche, ſchwammige Maffen dar, die ſchmutzig-braun bis grün find. Merk— 
würdigerweile haftet er auf alten Spinnengeweben und muß daher jeine 
Nahrung aus der im Kellerraum befindlichen Feuchtigkeit nehmen. Die 
lagernden Flaſchen find gewöhnlich ganz von ihm überzogen, beſonders der 
Lad des Korkes. Wird eine ſolche Flaſche an die Luft gebracht, jo Fallen 
die Pilzfäden zufammen und bilden die wie aus Wolle gewebten Mühen, 
die erfahrene Weinkenner jo jehr lieben. 

Die von Schröter umterfuchte Hoymgrube bei Czernitz, eine der 
älteften Gruben Oberſchleſiens, in welcher viele Streden bereit3 abgebaut 
find, hat ebenfalls eine äußerſt reiche Pilzvegetation, bejonder® an dem 
Holzwerk, aufzuweiſen. Dort bededen bunt durcheinander weiße, fugelige 
Gebilde, in denen dide Maffertropfen hängen, ziegelrote, an den Rändern 
weißfledige, jedenfalls zum Hausſchwamm gehörige Schimmelpilze, ſowie 
Rhizomorpha= und Agarikusarten Wände, Deden, Balten x. Bon allen 
dort vortommenden Rhizomorpheen zeichnet ſich beſonders eine äußerft 
zierlihe aus, die farbloje Fäden in einer Länge von 5—6 em und einer 
Dide von 1 mm von der Dede herabihidt. Dieje Fäden find über und 
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über mit Waflertropfen bejeßt, jo daß diejelben beim Lampenlicht funkeln, 
herrlicher als mit Edeljteinen bejegte Schmuckſachen. 


6. Die Kontaktreize in der Pflanzenwelt. 


Es iſt bekannt, daß in der Pflanzenwelt viele Bewegungen vorfommen ; 
die Ranfen der Erbſen, Zaunrebe, Widen ꝛc. wideln fi um eine Stüße, 
um den Stamm der Pflanzen heranzuziehen und feitzuhalten. Der Hopfen, 
die Winde jchlingen fih in Spirallinien um ihre Stügen. Die Sinn- 
pflanze (Mimosa pudica) jchlägt infolge einer Berührung ihre Blättchen 
zufammen und neigt dann das ganze Blatt nad) unten. Der Sommentau 
legt, jobald ein Infekt die Blattfläche berührt, feine Drüfenhaare zur Mitte 
des Blattes, Hält das Infekt feit und entnimmt vermittelft des drüfigen 
Sekrets dem Inſelt Stidftoff. Alle diefe Bewegungen find Folgen eines 
Reize, Man kann hierbei Kontakte und Stoßreize unterjcheiden. Die 
erjteren entjtehen infolge kontinuierlicher Berührung mit einem feften Körper, 
wie bei den Ranken; die Stoßreize entjtehen durch eine einmalige, fräftige 
Berührung, wie bei Mimosa. W. Pfeffer hat den Unterjchied in der 
Empfindlichkeit von Stoß und Kontakt näher unterfucht und nachgewieſen, daß 
ein ſtatiſcher Drud überhaupt nicht reizend wirft, Ranken und Drüfenhaare 
auf Stoß (oder Zerrung) aber nur dann reagieren, wenn diefer diskonti— 
nwierlih ift und demgemäß ungleihe Komprejfion an nahe benachbarten 
Punkten erzielt. Alle einen gleihmäßigen Drud auf die Berührungsfläche 
ausübenden Gegenftände, wie Wafler, Quedfilber, Gelatinmaffe, bringen 
bei Ranfen feinen Reiz hervor; die Mimofen aber, die auf Stoßreize rea= 
gieren, werden hierdurch gereizt. Bei den Verſuchen wurden den Ranfen 
Glasſtäbe angepreßt, welche mit erftarrter, aber feuchter, 5= big 14prozentiger 
Gelatine überzogen waren; auch wurden Ranfen mit ſolchen Stäben ge- 
rieben und zwijchen diefen gedrückt, mit ihnen jtark hin= und hergebogen xc. 
In allen Fällen trat jedoch feine eigentliche Reizung ein, wie fie bei Be— 
rührung mit einem Holzftäbchen erfolgt. Auch ein Wafferjtrahl von bis 1 mm 
Dide und unter dem Drude einer Waflerfäule von 50 bis 120 em gegen 
die Ranfen geführt, wirft nicht reizend. Ebenfo find Strahlen von Queck— 
ſilber, Ölen, Rohrzuder, arabiſchem Gummi ohne Wirkung. Schweinefett 
dagegen und Kafaobutter bringen einen Reiz hervor, weil fie feſte Kryftällchen 
enthalten, die eine Reibung von gewiſſer Intenfität veranlaſſen. Sobald 
man Wafjer-Gelatine feite Partitelchen zuſetzt, erfolgt auch durch einen 
Strahl ein Reiz. Reibung von gewiſſer Intenfität ift daher das Wichtigite 
zur Wedung des Reizes in den Nanfen. Man farın Holzitäbe zc., ſelbſt 
Smirgelpapier oder verroftete Nadeln den Ranken anpreffen, ohne dieje zu 
reizen, wenn man nur jede Reibung möglichit vermeidet. Das Empfindungs« 
vermögen der Ranfen wird hiernach erit dann mwachgerufen, wenn in der 
jenfibeln Zone einzelne nahe zujammenliegende Punkte gleichzeitig oder in 
rajcher Aufeinanderfolge von Stoß und Zug in hinreichender Stärke ge= 
troffen werden. Wenn aber alle Punkte einer größern Tylächenausdehnung 
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bon einem Stoße mit ungefähr gleicher Intenfität getroffen und fomprimiert 
werden, jo erfolgt in der Ranke fein Reiz. Zugleich muß aber auch zur 
Hervorbringung eines Neizes die Drudhöhe an benadhbarten Punkten 
plötzlich wechſeln. Geichieht der Wechſel allmählich, jo erfolgt feine Bes 
wegung. Hierdurch unterſcheidet Fi die Empfindlichkeit der Ranken dem 
Drude gegenüber von dem Taftgefühle unferer Haut. Denn dieje wird 
nur durch allmählich abgeitufte Drucdifferenz gereizt. Das Mejentlichite 
aber zur Auslöſung des Reizes bei den Ranfen ift die Reibung. So reizen 
Baummollenreiterhen von 0,00025 mg Gewicht, vorfihtig auf Ranken 
geſetzt, nicht; ſobald fie aber infolge gelinden Luftzuges die Ranken mit 
leichten Stößen treffen, tritt jofort die Neizbetvegung hervor. Wie die 
Ranlen verhalten fih aud die Drüjenhaare des Sonnentaues (Drosera). 
Auch Hier wirkt ſtatiſcher Drud nit und eine Erjhütterung nur dann, 
wenn zugleich eine Reibung dabei ift. 

Nah dem Gefagten bilden alſo die Ranfen den Typus für Stofreige, 
die Sinnpflanze (Mimosa) den für Kontaktreize. Mimosa reagiert gerade 
wie die Ranken nicht auf ftatifchen Drud, und hierin find beide Typen 
gleih. Der Unterjchied zeigt ſich jedoch dadurch, daß bei Mimosa durch 
einen einzigen Stoß, durch einen Strahl von Waller oder Quedfilber ꝛc. 
der Reiz ausgelöft wird, während die Nanfen auf Stoß nur infolge längerer 
Berührung, wodurd nahe benachbarte Punkte ungleich fomprimiert werden, 
reagieren. Ein anderer Unterfchied zeigt fich dadurch), daß bei Mimosa 
durch einen einzigen Stoß die ganze überhaupt mögliche Größe der Be- 
wegung hervorgerufen wird, bei den Ranken dagegen die Bewegung alle 
mählich entjteht, und ihre Größe von der Stärke und Dauer des Neizes 
abhängt. Intereſſant ift nod) die Beantwortung der Trage über die Fort— 
pflanzung des Reize. Pfeffer Hat auch hierüber Unterfuhungen an— 
geftellt. Nach diefen wird der Neiz durch die Zellwand dem Protoplasma 
zugeführt und nicht durch Protoplasmafäden, welche zwar nad) den neueften 
Unterfuchhungen den Zujanmenhang der einzelnen Zellen herftellen, aber 
nicht bis zur Außenfläche der Epidermis reichen und daher ala Träger 
des Reizes ausgeichlojfen find. Bei den NRanfen laſſen ſich allerdings die 
Protoplasmafäden zwijchen Zellen und Ranfen nachweiſen, und mögen dieje 
Fäden hier wohl die Überträger jpielen, obſchon die Möglichkeit nicht aus— 
geichloffen ift, daß die Durch den Reiz hervorgebrachten Bewegungen durd 
die dünnen Zellwände den benachbarten Zellen zugeführt werden. Bei 
Mimosa und ſich ähnlich verhaltenden Pflanzen ift e8 wohl nur die Wajler- 
bewegung, welche den Reiz fortpflanzt. Auch wird bei manden Pflanzen 
duch Zerrung, welche die durch Stoß gereizte Zelle infolge ihrer Kon— 
traltion bewirkt, die Ausbreitung des Reizes veranlaßt. 


7. Auf der Oberfläche von Münzen lebende niederfte Organismen. 


Die kleinſten organiſchen Weſen, die jogen. Mikroorganismen, jpielen 
troß ihrer Kleinheit in der Natur eine ganz hervorragende Rolle. Viele 
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von ihnen, wie die Bakterien und Bacillen, find ala die Erreger der ges 
fährlichiten anftedfenden Krankheiten bei Menſchen und Tieren bekannt; auch 
viele der allergewöhnlichiten und häufigſten Erjcheinungen in der Natur, 
wie Gärung, Fäulnis ꝛc. find Folgen des Lebensprozefjes der niedrigiten 
pflanzlichen Organismen. Ihre Verbreitung in der Natur ift allgemein. 
Daß diejelben au auf Münzen, jowohl metallenen als papierenen, vor= 
fommen, iſt erft in jüngjter Zeit von Reini und Schaarſchmidt 
nachgewiejen. Lebterer unterfuchte befonders die ungariichen Banf- und 
Staatänoten. Die Unterfuhung des Papiergeldes wurde möͤglichſt vorfichtig in 
der Weije vorgenommen, daß mit ausgeglühten Nadeln etwas von dem liber- 
zuge der Noten abgejhabt und diejes in einem Tropfen deftillierten Waſſers 
unterfucht wurde, welches unmittelbar vorher ausgelocht war. Das Rejultat 
der Unterfuhung war überraſchend. Nicht nur auf den älteren, jondern 
auch auf den neueften und anfcheinend ganz reinen Noten fanden ſich zahl- 
loſe Stäbchenpilze verfchiedener Art. Auf allen war allgemein der Fäulnis— 
pilz (Bacterium termo), auch Miftofoffen, Leptothrir- und Bacillus— 
formen fanden fi faft immer. Die Kanten des längere Zeit in Kurs 
befindlichen Papiergeldes befiben einen faft nur aus Bakterien beftehenden 
dünnen, braunen, linienartigen Überzug. Auch der Bierhefepilz (Saccha- 
romyces cerevisiae) tritt häufig neben Tyettkügelchen und Stärkekörnern 
in der lebhafteften Sproffung auf den Noten auf. Algen find bis jet 
nur in jeltenen Fällen gefunden. Da auch auf wohl allen Furfierenden 
Kupfer- und Silbermünzen der Fäulnispilz vorfommt, jo fann man in 
der That von einer Vegetation auf der Oberflähe von Münzen jprechen. 
Diejelbe beiteht bis jeht allerdings erft aus fieben verjchiedenen Gattungen. 
Gewiß wird jedoch durch erneute Unterfuhungen die Zahl derjelben noch 
vermehrt werden. Auch ift es mehr als wahrjcheinlid), daß durch Geld- 
ftüde manche amftedende Krankheiten verbreitet werden. Vom Standpunfte 
der Gejundheitäpflege wäre e8 daher wünſchenswert, daß nicht nur Die 
Münzen, ſondern auch die allergebräudjlichften Gegenftände, beſonders Schul- 
utenfilien, auf das Norhandenfein von niederen Pilzen ımterlucht würden. 


8. Die Blattjpurftränge immergrüner Pflanzen und das 
Dickwachstum der letzteren. 


Die Gefäßbündel, welche ſich bei allen Samenpflanzen finden, werden 
mit Recht auch Blattſpurſtränge genannt. Denn ſie entſtehen in reſp. mit 
der Anlage neuer Blätter und ſetzen ſich an die älteren Stränge an. Bei 
Stämmen, die Jahresringe bilden und einjährige Blätter beſitzen, erfahren 
die Stränge durch den Blattabfall feine Veränderung. Anders verhält es 
ſich aber mit den Stämmen, welche jedes Jahr neue Holz» und Baitringe 
bilden und zudem immergrüne Blätter befißen, wie diejes bei den Gymno— 
jpermen (Nadelhölzern), Stechpalmen zc. der Fall ift. Hier müflen beim 
Hinzutreten eines neuen Jahresringes die Stränge eine Stredung erfahren 
oder zerreißen. Was von beiden eintritt, war big jetzt nicht beantwortet. 
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Markfeldt hat nun hierüber eingehende Studien gemacht. Nach ihm 
zerreißen bei allen Gymnoſpermen die im Vorjahr gebildeten Stränge im 
Stammfambium. Zugleid) bildet aber da3 Kambium (Teilungsgewebe) 
der Blattipuren einen neuen Strang, der wieder das neue Blatt mit dem 
Stamme verbindet. Der Riß an der Oberjeite der Blattjpur wird durch 
ein neues Füllgewebe verdedti. Bei den Dilotyledonen mit immergrünen 
Blättern verhält ji die Sache jedoch anderd. Hier wird die Blattjpur 
nicht zerrifien, jondern erleidet eine große Dehnung, indem die jchief durch 
die Rinde des Zweige verlaufende Spur durch die Didenzunahme von 
Jahr zu Jahr mehr herabgedrüdt wird, jo daß fie Ichließlih in die Hori— 
zontalebene fommt. Nur bei der Stechpalme konnte eine ähnliche Abreikung, 
wie bei den Gymnoſpermen, allerdings erft im dritten Jahre, nachgewieſen 
werden. Sobald nun die Blätter abgefallen find, ftellt bei allen Pflanzen 
das Spurlambium feine Thätigfeit ein, wodurd; es kommt, daß dann die 
Spur unmittelbar am Kambium abreift, jo daß dieſelbe in zwei völlig 
getrennte Teile zerfällt, in den im Bafte und den im Holze befindlichen. 
Der in der Rinde befindliche Teil der Spur wird mit der alten Rinde 
dur; Neubildung von Rindenfubftanz nad) außen geichoben. Das holz= 
läufige Blattjpurftüd wird dagegen vom neuen Jahresringe überwallt. Aus- 
nahmen von diefen Angaben finden fi unter den Gymnoſpermen bei den 
Araufarieen, da merfwürdigerweije bei diefen auch nad dem Abfallen der 
Blätter die Blattipur ihre Thätigfeit ſtets beibehält, als ob noch das Blatt 
daran ſäße. 


9. Berholzung der höheren Pflanzen und das Lignin (Holzjubftanz) 
in Samenjdalen. 


Die Verholzung der Zellmände tritt dadurd ein, daß fich in diejen 
zwilchen den Molekülen der Gelluloje Moleküle des Holzitoffes einlagern. 
Sind zugleih die Zellhäute verdidt, hart und jpröde, jo heißen dieje 
Merendhymatifiert (hart oder fteinartig). Es wurde nun bi3 in die neueite 
Zeit nad dem Vorgange von Schleiden angenommen, die verholjte Zell 
haut könne dadurch leicht von der nicht verholzten unterfchieden werden, 
daß bie erite ftet3 durch Jod und Schwefeljäure gegelbt oder gebräunt, 
die nicht verholzte (ausgenommen die meisten Pilze) dagegen geblaut werde. 
Die Erfahrung aber, dab Pflanzenteile mit augenſcheinlich ftarfer Ver— 
holzung dennod durch die Schleidenjche Reaktion eine blaube Färbung 
zeigen — meift eine Folge von durch Pilze veränderter hemijcher Zufammen= | 
jegung des Holzes —, mußte Veranlaffung jein, andere Reagentien zum 
Nachweiſe des Lignins aufzujuchen. Eine ſolche ift von Wiesner in der 
Phloroglucin-Reaktion gefunden. Verholzte Zellhäute, welche in Waller 
oder Alfohol mit diefer Subſtanz benetzt werden, zeigen eine pradhtvolle 
wein- bis kürbisrote Farbe, jobald man Salzjäure zuſetzt. Mit diefem 
Mittel läßt fi die geringite Spur einer Verholzung ebenfo leicht wie 
ficher nachweiſen. Prof. C. O. Harz hat nun hiermit hauptſächlich, aller- 


9. Verholzung höherer Pflanzen. 10. Wachstum d. Kryftalle in denſ. 225 


dings auch teilweife mit Amidobenzoefäure, Naphthylaminjalzen und Anilin= 
fulfat die Unterfuchungen auf die Samenſchalen ausgedehnt. Die Rejultate 
find überrafchend und beweiſen eine viel größere Verbreitung des Ligning, 
befonder3 in den Schalen der Samen, wie man bis jeßt annahm. Zudem 
it auch die Thatfache ſehr auffallend und von großer Tragweite, daß 
durch die Wiesnerſche Reaktion oft leicht Samenarten unterjchieden wer— 
den fünnen, da das Lignin ſtets in beftimmten Pflanzengruppen entweder 
vorfommt oder fehlt. Es fünnen daher leicht nad) dieſer Methode Ver— 
Fälichungen in Samengemengen, in Nahrungs und Futtermitteln ꝛc. nach— 
gewiejen werden. Was nun die Samenteile überhaupt betrifft, jo jind 
der Samenfern ſowohl, al3 auch der Keimling, das Endo- und Perifperm, 
ja ſogar das Hornharte Endojperm der Rubiaceen, Kolchilaceen und der 
Palmen ſtets frei von Lignin. Auch das Gewebe de Samenferns der 
Steinjamen vieler Leguminofen enthält fein Lignin. Dagegen find jtet3 
die Gefäße (Ring: und Spiralgefäße), wo fie au) im Samen vorfommen 
mögen, jtarf verholzt, und die Samenſchale it es in jehr vielen Fällen. 
So zeigen die jehr harten Samenſchalen der meiften Koniferen und Cypreſſen 
eine ftarfe Verholzung. Von den Gräfern fonnte das Lignin nur bei den— 
jenigen Arten nacdhgewiejen werden, bei welchen die Frucht mit den Spelzen 
verwachſen ift, wie das bei Gerfte, Lolch, Riſpengras, Fuchsſchwanz, 
Schwingel, Treſpe, Hirfe ꝛc. der Fall ift. Bei der Eiche, Waldbuche, 
Hafelnuß find nur die Gefäßbündel Kigninhaltig. Die Samenſchalen der 
Neſſeln und Hanfarten, der Nelfen, Ranunfulaceen, Kruziferen zeigen feine 
Verholzung. 


10. Wahstum und Vermehrung der Kryftalle in den Pflanzen. 


In den pflanzlichen Zellen, und zwar entweder den Zellwänden oder 
dem Zellinhalte eingelagert, finden ſich jehr häufig Kryitalle. Dieje beitehen 
meift aus oralfaurem Kalte, in nur wenigen Fällen aus kohlenſaurem. 
Mber die Wachstumsverhältniſſe derjelben in jüngeren und älteren gleich— 
namigen Pflanzenteilen und über die Anzahl in Samenpflanzen von ver— 
Ichiedenem Alter waren jeit Hilger, der nur vier Monofotyledonen unter= 
juchte, feine Beobachtungen angeftelt. Köpert hat num jüngſt nad)= 
gewiejen, daß diejelben ſtets in der Vegetationsipige, alfo in den jüngjten 
Pflanzenteilen, fehlen. Sie treten überhaupt erjt in den nod nicht ajjimi- 
lationsfähigen Blättern der Blattfnojpe auf. Ihre Größe wächſt mit der 
Zunahme des betreffenden Pflanzenteil®, in welchem fie ſich befinden. 
Sobald im Wachstum der Pflanzen reſp. Pflanzenteile Stillftand eintritt, 
haben aud die Kryftalle ihr Größenmarimum erreiht. Mean findet dem— 
nad) in den jüngeren Zellen die Heinften SKryftalle, die aber an Größe 
mit dem Alter des Stammes zunehmen, jo daß in den älteren Teilen des 
Stammes jowohl wie der Wurzel als aud) der Blätter immer größere 
Kryftalle angetroffen werden. In den ausdauernden Pflanzenteilen, wie 
3. B. den Rhizomen, wachſen die Kryitalle nur im erjten Jahre; die 
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Kryftalle des zwei= oder mehrjährigen Rhizoms find nicht größer, als die 
des einjährigen. Was das Mengenverhältnis der Kryitalle in den verſchie— 
denen Pflanzenarten betrifft, jo ift dieſes jehr verjchieden. Bei manden 
Pflanzen find die Kryftalle faſt gleihmäßig durch den ganzen Pflanzen- 
förper verteilt; bei anderen nimmt die Zahl von der Spitze nach der Bafıs 
ziemlid) gleihmäßig zu oder es findet in der Mitte eine jtarfe Abnahme 
ftatt. In den Blättern und Blattjtielen ift ein ganz ähnliches, bei ver- 
Ichiedenen Pflanzen verſchiedenes Verhältnis. 


Forſt- und Sandwirtfdaft. 


1. Die Qualität des Nadelholzes. 


Die Nadelhölzer find wegen ihres fchnellen Wachstums und ihrer 
leichten Kultur unfere wichtigſten Yorftbäume für die Holzkultur. Sie 
bilden die größten Wälder Europas, bejonder8 in der Ebene. So be« 
ftehen die meiften und größten Wälder Norddeutichlands und Polens in 
der Ebene aus der MWaldfiefer; fie gedeiht noch im hohen Norden Ruß— 
lands und in Norwegen (bi 70% nördlicher Breite), wo fie die nördlichſten 
Kiefernwaldungen der Erde ausmacht. Im Süden ift fie nur Gebirgsbaum, 
dort Wälder bis 1800 m Höhe bildend. In Deutichland ift fie unter 
allen Nadelhölzern am häufigjten, aber aud am nützlichſten. Was die 
Kiefer für die Ebene Deutjchlands ift, das ift die Rottanne (auch Fichte 
genannt) für das Gebirge und die Hochebene. Sie ſteigt wohl von allen 
Bäumen am höchſten, findet fih in den Alpen noch bis 1815 m SHöbe, 
dort, wie überall, gewöhnlich die Baumgrenze bildend. Mehr noch ijt die 
Edeltanne (auch Weißtanne oder einfadh Tanne genannt) ein Baum der 
Hochebene und Gebirge. Sie findet ſich in den meiften Gebirgsmäldern 
Europas, jo in den Alpen noch bi8 2330 m Höhe, im Riejengebirge bis 
1230 m und im Schwarzwald bis 972 m. Auch die europäijche Lärche 
it ein wahrer Gebirgabaum, bejonders in den Voralpen, im nördlichen 
Rußland und auch in Südeuropa. So finden wir die Nadelhölzer überall 
als die mwichtigjten Kulturbäume. Uber die Qualität des Holzes diejer jo 
wichtigen Kulturpflanzen herrſchte nun bis vor furzem auch in der Wiljen- 
Ihaft die Anfiht, daß das Holz; um jo bejjer jei, je enger die 
Sahresringe find. Durch R. Hartigs Unterfudungen iſt jedoch 
gerade das Gegenteil feſtgeſetzt. Hiernach find die Jahresringe, in Bezug 
auf ihre Breite betrachtet, durchaus fein Maßſtab zur Beurteilung der 
Qualität des Holzes. Das Holz von Bäumen, die von verjchiedenen 
Standorten ftammen, hat ganz verjchiedene Güte, wenn auch die Breite 
der Jahresringe diejelbe if. Auch hat die Erziehungsweile des Baumes, 
ob er im lichten Walde oder in dichtgefchloffenen Beitänden erwachſen ift, 
einen großen Einfluß auf die Güte des Holzes. Lebtere ift ganz ver— 
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ichieden, wenn auch die Ringbreite und der Standort bei beiden auf ge= 
nannte Art gezogenen Bäumen diejelben find. Ja ſogar an einem und 
demjelben Baume ift die Holzqualität in verjchiedener Höhe und bei gleicher 
Ningbreite feineswegs gleich. Die Qualität richtet ſich einzig und 
allein nah der Quantität des Zuwachſes. Das neugebildete 
Holz nimmt jolange an Güte zu, als der Maſſenzuwachs 
an Holz zunimmt; die Qualität wird aber in demjelben 
Augenblide ſchlechter, in welchem jfih der Zuwachs an Maſſe 
vermindert. 

Die Zunahme an Maſſe — von Wachstumsſtörungen durch Krank— 
heit abgejehen — hängt jelbitverjtändlich ab von der Quantität der zuge— 
führten Nahrung und dem Verbrauche derjelben in der Pflanze. Die gas- 
förmige und flüffige Nahrung erhalten die Pflanzen aber nur durch die 
Blätter und die Wurzeln. Solange aljo bei einer Pflanze Vergrößerung 
des Wurzelſyſtems und des Blattvermögens jtattfindet, wird aud) ſtets die 
Zufuhr von Bildungsftoffen gefteigert. Lebtere beftimmen die Größen- 
zunahme der Holzmafje; nad) der Menge der pro Jahr zugeführten Nah— 
rungsitoffe richtet fi) die Mafje des jährlichen neuen Holzeylinders. Hier- 
bei fünnen die einzelne Holzringe an Breite abnehmen, ja jogar flein jein, 
dennoch aber findet eine Maffenvermehrung ftatt, da ja der Stamm oder 
der betreffende Stammteil an Dide zugenommen hat. Aber auch die ein= 
zelnen Holzzellen und dadurch die ganze Holzmafje werden bejjer und feiter, 
jolange ſich die Nahrungszufuhr jteigert, da die Zellwände dur Anja 
einer größern Zahl von Verdickungsſchichten dider werden, ala wenn die 
Nahrungszufuhr ji) vermindert. Lebteres tritt bei unjeren Nadelhölzern 
im allgemeinen im hundertſten Lebenzjahre ein. Bis zu diefem Zeitpunfte 
verbeſſert ji) demnad) die Emährung im allgemeinen mit jedem Jahre, und 
daher vergrößert ji) auch immer verhältnismäßig die Holzmafje und nimmt 
die Qualität des Holzes zu. Hört aber im Alter die Vermehrung der 
Wurzeln auf und nimmt das Blattvermögen ab, oder wird durch Krank— 
beiten, hervorgerufen durch Pilze oder Tiere, oder durch Verjchlechterung des 
Bodens ꝛc. die Ernährung des Baumes jchlechter, jo ſinkt zunächſt die jähr- 
liche Mafjenzunahme, die Jahresringe werden enger, und damit geht jofort 
Hand in Hand die Abnahme der Qualität des neugebildeten Holzes; denn 
die einzelnen Wände der Holzzellen bleiben viel dünner, und dadurch wird 
die Tyeitigfeit des ganzen Holzringes eine geringere. 


2. Das Harz in unferen einheimischen Nadelhölzern. 


Chemiſche Unterfuchungen über den Harzgehalt unjerer Nadelhölzer 
haben ergeben, daß die Zellen, welde die Harzfanäle des Holzkörpers 
innen ausfleiden, ſtets Harz und Stärke reſp. Gerbitoff führen. Hieraus 
hat man den Schluß gezogen, daß die Zellgewebe, welche den Harzlanal 
bilden, als Jioliergewebe zu betrachten jeien; die didwandigen Zellen find 
Parenchymzellen, die dünnwandigen dagegen Tyolgemeriftemzellen. Dieje 
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Ießteren haben die wichtige Aufgabe, zu verhindern, daß das Harz aus dem 
Splinte in das Kernholz tritt zu der Zeit, in welcher der Splint in Kern— 
holz übergeht; fie verftopfen dann nämlic) die Harzgänge. Was die Ver: 
teilung des Harzed in unferen Nabelhölzern betrifft, jo hat das Holz der 
Wurzeln am wenigften Harz, das des Stammes mehr, und am meijten das 
der Alte und Zweige, welche die Nadeln, die Duelle der Emährung, als 
Nejerveftoffbehälter und Aſſimilationsorgane tragen. Es nimmt aljo der 
Gehalt an Harz in den Bäumen mit der Entfernung von den Nadeln ab. 
Bon unseren Waldbäumen hat die MWeimutäfiefer den höchſten Harz— 
gehalt; fie hat nämlich 6,9 °/, Harz in abjolut trodener, feiter Mafje. Am 
wenigften Harz hat die Edeltanne. Rottanne oder Fichte, Lärche und 
Kiefer ftehen zwijchen beiden. Im allgemeinen fteigt der Harzgehalt des 
Holzes mit der Zunahme der Qualität des letztern, alſo jolange Die 
Maſſe des Baumes zunimmt. Vom Splint zum Kernholze hin nimmt das 
Harz fontinuierlih an feiten Beftandteilen zu. MNeugebildetes Harz im 
Splinte hat nur 70%/, feſter Beitandteile, während das Harz des Kern— 
holzes über 80°/, ſolcher feiten Teile befitt. 


3. Der Einfluß des Unterholzes im Walde auf den Waflergehalt 
des Waldbodens. 


Unfere ſogen. Lichthölzer, d. 5. diejenigen Baumarten, welche im hohen 
Alter nur große Laubfronen befigen und daher den Boden nicht beichatten, 
werden zur Erhaltung der Bodenkraft und Bodenfrifche meift mit Buchen 
und MWeißbuchen, auch wohl mit Fichten unterbaut. Die in foldhen unter: 
bauten Beftänden erwachjenen Waldbäume zeigen im allgemeinen eine größere 
Produktion des Kernholzes und eine gleihmäßigere Breite der Jahresringe. 
Man jchreibt dies zum großen Teil dem höhern Waflergehalte zu, den der 
unterbaute Boden in den oberen Schichten im PVergleih mit dem nicht 
unterbauten zeigt. Da nun die Bodenſchichten noch nie auf den Waſſer— 
gehalt unterfucht waren und auch von verjchiedenen Seiten anjcheinend be= 
gründete Zweifel gegen die allgemein günftigen Erfolge des Unterbaues 
erhoben wurden, jo ift e& ein wejentliches Verdienſt, daß in neuefter Zeit 
der MWaldboden in verjchiedenen Tiefen auf feine chemiſche Zuſammen— 
ſetzung und den Waffergehalt unterjucht ward. Es wurden zu den Unter 
juchungen reine Sandböden gewählt, und zwar zwei mit ca. 140jährigen 
Kiefern bepflanzte Beitände, wovon der eine mit Laubholz unterbaut und 
der andere nicht unterbaut war. Die Böden gehörten dem altalluvialen 
Thalſande an und zeigten in gleichen Tiefen annähernd glei mächtige 
Lager von humojem Sand, gelbem, d. i. Berwitterungs-Sand, und darunter 
weißen Sand. Auch ergaben die hemijchen Analyſen, daß die einzelnen 
Bodenſchichten kaum merklich im Gehalte an Pflanzennährftoffen differierten. 
Hieraus ift zunächſt zu Ichließen, daß das Unterbauen mit Laubholz feinen 
merflihen Einfluß auf Vermehrung der Bodennähritoffe hat. Die Unter: 
fuchungen auf den Waſſergehalt wurden in den beiden vorhin genannten 
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Beitänden in gleicher Tiefe angeftellt, und zwar: 1) an der Oberfläche 
(ala ſolche wurde die erjte Sandlage unter der Humusſchicht betrachtet), 
2) in Tiefen von 25—30 em, von 50—55 em und von 75—80 em, 
und vom 17. Mai bis 5. September fortgeießt. Die Unterfuchungen 
führten zu folgenden intereffanten Rejultaten, die jedoch vorläufig nur für 
Sandböden und für einen Unterbau aus Laubholz bezüglich Buchenholz 
beftehend gelten. Die Oberfläche ift in den unterbauten Waldteilen während 
der ganzen Vegetationszeit ſtets erheblich reicher an Waſſer ala die Ober- 
fläche des nicht unterbauten Waldes. Die mittleren Schichten des Bodens 
bi3 75 cm Tiefe haben von Mai bi3 Mitte Juli in unterbauten Wäldern 
ebenfall3 bedeutend mehr Wafler als in nicht unterbauten ; von Mitte Juli 
bis September find fie dagegen waflerärmer al3 die nicht unterbauten. Die 
tieferen Schichten von 75 em an find in unterbauten Wäldern ftet3 waſſer— 
ärmer al3 in nicht unterbauten. 

Die Erflärung für diefe merfwürdigen Erſcheinungen ift einerjeit3 in 
dem Graswuchſe des nicht unterbauten Waldes und andererjeit3 in dem Unter— 
holze des unterbauten Waldes zu juchen. In allen nicht unterbauten, mit 
Lichtholz bewachſenen Wäldern entwidelt jih ein mehr oder minder üppiger 
Graswuchs. Hierdurch wird während der Vegetationäzeit der Gräfer auch 
den mittleren Schichten des Boden: eine verhältnismäßig große Waſſer— 
menge entzogen, da ja die Gräſer viel Waſſer verbrauchen. Gegen Mitte 
Juli vermindert ſich im allgemeinen die Wachstumsenergie der Gräjer, jo 
daß letztere allmählich abfterben. Es jteht aljo nun den Kiefern eine um 
ſoviel vermehrte Waflermenge zur Verfügung, ala vorher der Verbrauch 
dur die Gräfer betrug. Da die Kiefern nun aber weit weniger Waſſer 
verbrauchen, als das unterbaute Buchenholz, jo iſt nah Mitte Juli der 
Waſſergehalt des Bodens in nicht unterbauten Beitänden größer ala in den 
mit Buchen unterbauten. 

Die letztere Thatſache, daB die tieferen Bodenſchichten von ca. 75 em 
an im unterbauten Walde jtet3 waſſerärmer find, folgt jofort daraus, daß 
die Buche tiefer wurzelt ala Gräfer und daher auch den tieferen Schichten 
das Maffer entzieht, was die Gräſer nicht können. 


4. Über die Größe der Blatifläche von Blättern der Waldbuche 
(Fagus sylvatica) in verjdhiedenen Höhen, 


Unfere Waldbäume zeigen ein auffallend abweichendes Größenverhältnis 
im Flächeninhalte der Blätter, je nachdem fie in der Ebene oder in mehr 
oder minder hohen Gebirgslagen gewachſen find. Prof. Dr. Weber hat 
darüber intereffante Verſuche reip. Größenbeitimmungen bei den Blättern 
der Waldbuche vorgenommen. Die Blätter wurden im Monat Auguft von 
Stämmen aus den verjchiedeniten Höhenlagen bis zur WBuchengrenze in 
1344 m Meereshöbe im Odenwald, Speflart, Mufchelfaltplateau bei 
Würzburg umd aus ſechs verichiedenen Höhenregionen des bayeriich-bömijchen 
Grenzgebirges gejammelt. Zugleih wurde darauf Bedacht genommen, daß 
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nur Blätter ſolcher Stämme gewählt wurden, die in gleichem Alter von 
ca. 60—80 Jahren ftanden und alle einen füdmeftlichen Stand hatten. 
Die Meſſung der Blattfläche geſchah nad) der Anmweifung von Prof. Knop, 
nad) weldher aus dem Gewichte auf den Flächeninhalt geichloffen werden 
fann. Es wurden zunächft Probebeftimmungen an gleich diem Mafchinen- 
papier gemacht, welches in Blattform gejchnitten war, indem man das 
Gewicht von 1 qdem in Verhältnis zur Blattfläche ſetzte. Ebenſo wurde 
dann 1 qdem Buchenblatt gewogen, mit dem Gewichte von 1 qdem Papier 
verglichen und ebenfall® in Verhältnis zur Blattfläche geſetzt. Bon den aus 
verjchiedenen Höhen genommenen Blättern wurde das Gewicht von je 500 
Stüd durd Wiegen auf einer feinen chemiſchen Wage feſtgeſetzt und auf 
1000 Stüd Blätter umgerechnet. Als Rejultat wurde gefunden, daß in 
den Tieflagn am Main 1000 Stüd Buchenblätter eine Fläche von 
3,414 qm einnehmen, daß dagegen diejelbe Zahl Buchenblätter an der 
Buchengrenze nur einen Flächenraum von 0,910 qm ausmaden. Es findet 
hiernach aljo eine auffallend große Abnahme im FFlächeninhalte der Blatt— 
flähe mit der Zumahme der abjoluten Höhe ftatt, und zwar ift dieſe 
Flächenabnahme allmählich und ziemlich fonftant. Mit jeder Zunahme von 
100 m Höhe des Standortes nimmt die Oberfläche von je 1000 Buchen— 
blätter um 0,1 qm ab. 

Diefe Größenabnahme erflärt fich Teicht dadurch, daß einerjeit3 in den 
höheren Regionen die Dauer der Vegetation Fürzer, die mittlere Sommer- 
wärme geringer und die Tranjpiration der Blätter wegen der größern 
Einwirfung des Windes größer ift, als in ben Thälern rejp. Niederungen. 
Hier kann wegen der längern Vegetationggeit und größern Sommerwärme 
und geringern Tranjpirationsthätigfeit die Blattfläche eine größere Ausbil- 
dung erlangen. 


5. Iſt das Behäufeln der Kartoffeln in der landwirtſchaftlichen 
Prarid immer nütlich ? 


Profeffor E. Wollnyg in Münden hat intereffante Beobachtungen 
über die Behäufelung gemacht. Seine früheren Beobachtungen bezogen fi) 
auf Böden im nadten Zuftande und ergaben die Refultate, daß die durch 
Anhäufeln auf ebenem Lande entftandenen Dämme während der Vegetations— 
zeit, aljo im Sommer, eine höhere Temperatur beſitzen, als das ebene 
Land, aber nur dann, wenn der Boden von der Sonne beftrahlt wird und 
überhaupt größere Wärme herrſcht, alfo nur bei Tage im Sommer. MWäh- 
rend der Nacht find aud im Sommer diefe Dämme fälter als die benad)= 
barte ebene Fläche. Ebenſo find im Sommer, wenn die Temperatur jchnell 
berumtergeht, jowie auch im Winter, diefe Dämme fälter ala das ebene 
Land. Im Journal für Landwirtichaft hat mn Wollny Refultate von 
Verfuchen mitgeteilt, welche fi) auf mit Pflanzen bewachſenen Boden be= 
ziehen und beſonders den Einfluß berüdfichtigen, den die Behäufelung auf 
das Wachstum der Kulturpflanzen hat. Wollny fand bei bepflanzten 
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Reihen ähnliche Rejultate, wie bei nadten. Auch hier war die Temperatur 
des Bodens der Dämme bei Tage und im Sommer bedeutend höher als 
die des ebenen Landes, des Nachts und im Winter dagegen viel niedriger. 
So iſt 3. B. auf Lehmböden die mittlere Tagestemperatur in den Dämmen 
um 1,36° C. höher, die mittlere Nachttemperatur dagegen um faſt 1° C. 
niedriger al3 in dem den Dämmen benachbarten ebenen Sande. Zugleich 
fand ji, daß die Schwankungen der Temperatur in den Dämmen eine 
viel größere ift, ala in der ebenen Oberfläche. 

Auch über den Einfluß, den die Richtung der Dämme auf die Er- 
wärmung des Bodens ausübt, Tiegen Nejultate von neuen Verfuchen vor, 
die ebenfall3 von Wollny angeftellt find. Es wurden bei diejen Ver— 
juchen die Richtungen der Dämme von Often nad) Weiten und von Süden 
nad Norden berüdfichtigt und dazu Dämme von 4 m Länge, 60 cm 
Breite und 22 cm Höhe mit 5 em breiter Krone benußt. Die Unter: 
ſuchungen fanden Tag und Naht in Zwilchenräumen von je zwei Stunden 
ftatt, indem Thermometer in Tiefen von 5, 15 und 20 cm in die Dämme 
geführt wurden. Als Rejultat wurde ermittelt, daß die Dämme von Nord 
nad Süd eine höhere und viel gleichmäßigere Temperatur haben, als die 
von Dit nad) Weit. Bei den legteren Dämmen zeigen ſich bejonders er— 
hebliche Unterfchiede in den Bodentemperaturen zwilchen der Nord- und 
Südſeite, da die Nordjeite bedeutend fälter ift, ala die Südſeite. Die 
Dit: und Meitfeite der von Norden nad) Süden verlaufenden Dämme 
haben fajt diejelbe Wärme. 

Es iſt klar, daß dieje Unterjchiede der Temperatur in den nad) ver- 
ſchiedenen Himmelsgegenden gerichteten Dämmen in der verjchiedenen Bes 
ftrahlung der Sonne ihren Grund haben. Die Dämme von Nord nad) 
Sid werden des Vormittags an der Ditjeite und des Nachmittags an der 
Weſtſeite ſtärker beitrahlt, aber die Erwärmung ijt auf beiden Seiten gleid) 
Start, und da die Dämme zudem des Mittags in der Längsrichtung beftrahlt 
werden, jo ift die Erwärmung diefer Dämme während des ganzen Tages 
ziemlich diefelbe. Die Dämme von Oft nad Weit werden den ganzen 
Tag bejonder8 an der Sübdjeite beftrahlt, die Nordjeite bleibt dagegen ſtets 
mehr im Schatten. Eine notwendige Folge it, daß die Nordjeite der 
Dftweftdämme den ganzen Tag über eine verhältnismäßig bedeutend 
niedrigere Temperatur bat, al3 die Südſeite. 

Aus diefen Unterfuchungen geht aljo far hervor, daß fich die Dämme 
von Nord nah Süd für das Pflanzenwachstum viel günftiger verhalten, 
ala die Dämme von Oſt nad Weit. 

Auch über die Bodenwärme der gewöhnlichen und der Jenjenjchen 
Dämme hat Wollny vergleihende Unterfuchungen angeftellt. Jenſen 
hat nämlih zum Schutze der Kartoffelfmollen gegen die jogen. Kartoffel» 
krankheit ein eigenes Behäufelungsverfahren eingeführt, wonad) die Kartoffel— 
reihen von einer Seite hoch angehäufelt werden, jo daß das SKartoffelfraut 
eine Neigung in wenigjtens halbrechter Stellung nad) der entgegengejeßten 
Seite erhält. Wollny hat num durch Verſuche, die im Monat Auguft 
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bei fühler und warmer Witterung Tag und Nacht angeftellt wurden, feit- 
geitellt, daß bei von Nordojt nah Südweſt verlaufenden Dämmen die 
Jenſenſchen bei höherer Temperatur wärmer, bei jinfender Temperatur 
dagegen fälter find, al® die gewöhnlichen Dämme. 

Mas die Feuchtigleitsverhältniſſe der Dämme anbetrifft, jo war bereits 
bei früheren Unterjuchungen auf nicht mit Pflanzen bewachjenen Böden 
feitgejeßt, daß die Feuchtigkeit der Adererde in den Dämmen viel geringer 
ilt, als in der benachbarten Ebene, und daß am meiften die Dämme der- 
jenigen Bodenarten von Austrocknung zu leiden haben, welche eine geringe 
Wafjerfapacität und eine jchnellere Tapillare Leitung des Waſſers haben. 
Die Unterfuhungen find nun auch auf mit Pflanzen bewachſene Dämme 
ausgedehnt. Es wurden dazu Verſuche auf Lehm, Ackererde, Torf, Kalt: 
und Duarzjand angeftellt und al3 Pflanzen Rüben, Raps, Sojabohnen, 
Sonnenblumen, Kartoffeln und Mais verwandt. Wollny fand, daß aud) 
der bepflanzte Boden in den Dämmen trodener als in der Ebene ift. Für 
Böden mit geringer Waflerfapacität erwiejen Jich beide Behäufelungsmethoden, 
beſonders aber die Jenſenſche, durchaus ungünſtig. Nur bei ftarf bün- 
digem und feuchten Boden können die Jenſenſchen Dämme unter Um— 
ftänden Vorteile gewähren. 

A. Schleh hat nun auch durch die Erträge bei behäufelten und nicht 
behäufelten Kartoffeln feitgeftellt, daß das Behäufeln für Sandböden und 
ſolche lockere Bodenarten, welche nicht an Näſſe leiden, nicht nur eine 


6. Eine wohl alte, aber jeht erft erfannte Urjache einer 
Kartoffelkrankheit. 


Herr von Thymen berichtet in der Wiener landwirtſchaftlichen Zeitung 
von der Schädlichkeit der auch bei uns ſehr häufig vorfommenden Schachtel— 
halmarten, des Ackerſchachtelhalmes (Equisetum arvense) und des Sumpf- 
ſchachtelhalmes (Equisetum palustre). Befannt ift jchon lange, daß beide 
Schachtelhalmarten für manche Tiere, wie Pferde, ‘geradezu giftige Eigen— 
Ichaften zeigen, fall3 fie unvermiſcht verfüttert werden. Zu ihrer Fortſchaffung 
von den betreffenden Grundſtücken wendet man mit großem Erfolge Troden= 
legung der Ländereien und irgend eine Salzdüngung an. Daß Dieje 
Schachtelhalme aber auch mittelbar die Urſache einer äußerſt verheerend 
auftretenden Kartoffeltrankheit find, hat nun Herr von Thymen nach— 
gewiejen. Auf den jogen. Prothallien oder Vorkeimen der Schadjtelhalme, 
jpeciell hier des Ackerſchachtelhalmes, lebt ein Pilz, der unter dem Namen 
Pythium equiseti Sadebeck befannt ift und zu den Saprolegniaceen 
gehört, einer Pilzfamilie, deren Glieder zumeift in Prothallien von Gefäß— 
fryptogamen, wie Schadhtelhalmen, Farnkräutern, Bärlappen ıc., jowie in 
Moofen und Algen jchmarogen. Diejer auf Aderjhadhtelhalm ꝛc. lebende 
Pilz; (Phytium equiseti) vernichtet in manchen Jahren die jungen Pflänz- 
chen des Sparks (Spörgel), Klees, Mais ıc., jo daß dieſe Pilze häufig die 
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alleinige Urjahe von dem jogen. „Nichtaufgehen” mancher der wichtigiten 
Kulturpflanzen find. Daß er aber auch auf die Kartoffelfnolle überginge 
und dieſe franf mache, war nicht bekannt. Nah von Thymen überzieht 
der Pilz die Oberfläche der Kartoffelknolle in Geftalt einer reihen Schimmel» 
bildung, dringt darauf durch die Spaltöffnungen in das Innere, zerftört 
das Gewebe und ruft das teilmeife oder vollftändige Faulwerden der Knolle 
hervor. In feiner Mirfung fteht daher das Phytium equiseti dem 
Peronospora infestans, Kartoffelpilz, gleih. Der Unterſchied Tiegt aber 
darin, daß beim ſogen. Kartoffelpilz erft die Blätter durch einige ſchwarze 
Flecken das Vorhandenjein des Pilzes verraten, der dort auf den Blättern 
jeine Sporen bildet. Bon bier gelangen die Sporen dur Regen- oder 
Tautropfen in den Erdboden und auf die Knollen, in welche fie dann ihr 
Mocelium zur Zerftörung des Gewebes der Knolle ſchicken. Bei Phytium 
equiseti dagegen bleiben die Blätter gefund. Hier geht die Erfranfung 
der Knolle voraus und der Vermittler des Pilzes an die Knolle ift das 
Prothallium des Ackerſchachtelhalmes. Diefe Prothallien umgeben oft auf 
ſtark mit Aderfchachtelhalmen verumfrauteten Kartoffelfeldern einen großen 
Teil der in der Erde befindlichen Knollen. Es ift diefe durh von Thymen 
entdedte Thatſache von der größten Wichtigkeit, da hierdurch ein Mittel 
gefunden ift, dem jo großen Umfichgreifen der ſogen. Kartoffelfranfheit vor- 
zubeugen, wenigſtens der durd) Phytium equiseti herworgebradhten Kar— 
toffelfäufe: Es ift dafür Sorge zu tragen, daß der Ackerſchachtelhalm (vulgär 
Katzenſchwanz genannt) vollftändig von den Aderfeldern vertilgt wird. In 
vielen Fällen, in welchen man die jo verheerend auftretende Erfranfung 
der Sartoffellmollen dem Peronospora infestans zuichreibt, ift das 
Phytium equiseti die Urſache, wenigſtens meiſtens dort, wo auf feuchten 
Kartoffelfeldern Schachtelhalme in größerer Menge als Unkraut vorfommen. 


7. Über die Abhängigkeit der Kartoffelfrankheit von der Negenmenge. 


Es wird gewöhnlich angenommen, da& die Ausbreitung der KRartoffel- 
franfheit, d. h. der jogen. Trodenfäule, faſt ausſchließlich von der Regen— 
menge abhinge. Nach Beobachtungen, die in den lebten zehn Jahren in 
Schweden angeftellt find, ift der Einfluß der Regenmenge jedoch feinesivegs 
von erheblicher Bedeutung. Die Beobachtungen erſtreckten fich über 26 Ämter. 
In feinem dieſer Amter fiel während der Beobachtungszeit die größte 
Regenmenge mit der größten Ausbreitung der Kartoffeltranfheit zufammen, 
und nur in zwei Ämtern hielten beide ungefähr gleichen Schritt. Im zwei 
oder mehreren aufeinander folgenden Jahren gehen immer Krankheits⸗ und 
Regenſtrich auseinander, was in 19 Amtern wenigitens einmal, oft jogar 
viermal eintrifft. In vielen Fällen hat fich in mehreren aufeinander fol 
genden Jahren der Grad der Erkrankung nicht geändert, obſchon die 
Regenmenge in dem einzelnen Jahren eine ganz verichiedene war. Lmgefehrt 
zeigen aber auch mehrere aufeinander folgende Jahre bei beinahe gleicher 
Negenmenge ein verſchieden ſtarles Umfichgreifen der Krankheit. Auch ift 
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die Zeit, in welcher die größte Negenmenge im Sommer fällt, für die 
Ausbreitung der Krankheit ohne Einfluß. Was dagegen mejentlich die Ent— 
widelung der Trodenfäule bedingt, find feine Staubregen, der Tau und 
ganz bejonders ein anhaltender dichter Nebel. Lebterer bietet die günſtig— 
ſten Wachstumsbedingungen für den Kartoffelpilz, der befanntlich feine 
Sporen auf den Blättern entwidelt. Diefe Sporen fünnen dann in Waffer- 
tropfen in den Erdboden gelangen, die Knollen erreichen und in dieſen 
durch Vegetation die gefährliche Trodenfäule bedingen. Dabei ift es ſogar 
für die Krankheit jehr günftig, wenn fich die infizierten Knollen in trockener 
Umgebung befinden. Die jogen. Naßfäule wird allerdings begünftigt durch 
heftigen und anhaltenden Regen, jo daß die Ausbreitung diejer Fäule von 
dem Tyeuchtigfeitägrade der Umgebung abhängt; je feuchter der Boden, defto 
größer und jchwerer die Erfranfung. Das auffallendfte Rejultat der in- 
tereffanten Beobachtungen, die fih, wie gefagt, Hauptfächlich auf die Troden- 
fäule beziehen, ift, daß dieſe Erkrankung periodiih ein Marimum und 
Minimum erreiht. Diefe Periode des Zunehmend der Krankheit ift im 
allgemeinen eine vierjährige. Es ift diefe Periodicität eine höchſt aufs 
fallende, aber bis jeßt nicht zu erflärende Thatſache. 


8. Über die Veränderungen der Futtermittel beim Einſäuern 
in Mieten. 


In neuerer Zeit hat das Einfäuern von Futtermitteln, wie Mais, 
Runfelrübenblättern xc., in der fandwirtichaftlichen Praris eine hohe Bedeutung 
gewonnen. Die Unterjuchungen über die event. Veränderungen der ein= 
gejäuerten Mittel, wie fie jeit 1879 von Dr. DO. Kellner in Hohen— 
heim und mehreren anderen Forſchern angeftellt find, verdienen daher großes 
Intereffe. Kellner brachte zuerft 1879 zur Unterfuchung mit dem Futter 
mittel gefüllte Gefäße in die mittlere Schicht einer großen Miete, wodurch 
der Gefäßinhalt denjelben Bedingungen der Temperatur und des Luft: 
abjchluffes ausgefegt war, wie da3 eingemadhte Material der Miete. Die 
hemifche Analyje des Material3 der Gefähe ergab, dab die Hälfte der 
eiweißartigen Stoffe zerfeßt und ein Drittel der Rohfaſer verſchwunden 
war, das fett dagegen ſich nicht verändert hatte. Das Material hatte 
eine viel größere Verminderung erfahren, indem fi nad 4'/, Monaten 
nur noch die Hälfte der Trodenfubftanz in der Miete vorfand. Die Größe 
der Verlufte hängt beſonders von den Faktoren ab, welche die Intenfität 
der Gärung erhöhen, alfo von Temperatur und Sauerftoff, da der 
Säuerungaprozeß (Milchſäure- und Eſſiggärung) am Iebhaftelten bei 25 bis 
40° iſt. Es ift hiernad) Schon mehr ala wahrſcheinlich, daß die Selbit- 
erhitzung des eingemadhten Material? den Prozek der Gärung und jomit 
den Verluſt an Subftanz erhöht. Die Geftalt der Mieten ift daher nicht 
ohne wejentlichen Einfluß; in Gruben, die tief und ſchmal find, alſo große 
Begrenzungsflächen beißen, wird megen der Strahlung der Wärme an 
die Flächen die Selbiterhikung nicht jo groß fein, als in mürfelförmigen 
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Kryftalle des zwei= oder mehrjährigen Rhizoms find nicht größer, als Die 
des einjährigen. Was das Mengenverhältnis der Kryſtalle in den verſchie— 
denen Pflanzenarten betrifft, jo iſt diejes jehr verjchieden. Bei manchen 
Pflanzen find die Kryſtalle faſt gleichmäßig dur den ganzen Pflanzen- 
förper verteilt; bei anderen nimmt die Zahl von der Spite nad) der Baſis 
ziemlich gleihmäßig zu oder es findet in der Mitte eine ftarfe Abnahme 
jtatt. In den Blättern und Blattjtielen iſt ein ganz ähnliches, bei ver— 
Ichiedenen Pflanzen verjchiedenes Verhältnis. 


Sorft- und Sandwirtfdaft. 


1. Die Qualität des Nadelholzes. 


Die Nadelhölzger find wegen ihres fchnellen Wachstums und ihrer 
leiten Kultur unjere wichtigiten Forftbäume für die Holzkultur. Sie 
bilden die größten Wälder Europas, bejonder8 in der Ebene. So be« 
ftehen die meiften und größten Wälder Norddeutichlandg und Polens in 
der Ebene aus der Waldkiefer; fie gedeiht noch im hohen Norden Ruß— 
lands und in Norwegen (bis 70° nördlicher Breite), wo fie die nördlichſten 
Kiefernmwaldungen der Erde ausmadt. Im Süden ift fie nur Gebirgsbaum, 
dort Wälder bis 1800 m Höhe bildend. In Deutichland ift fie unter 
allen Nadelhölzern am häufigjten, aber auch am nützlichſten. Was Die 
Kiefer für die Ebene Deutſchlands ift, das ift die Rottanne (auch Fichte 
genannt) für das Gebirge und die Hochebene. Sie fteigt wohl von allen 
Bäumen am hödhjften, findet fi) in den Alpen noch bis 1815 m Höhe, 
dort, wie überall, gewöhnlich die Baumgrenze bildend. Mehr noch iſt die 
Edeltanne (auch Weißtanne oder einfach Tanne genannt) ein Baum der 
Hochebene und Gebirge. Sie findet ſich in den meiſten Gebirgswäldern 
Europas, jo in den Alpen noch bis 2330 m Höhe, im Riefengebirge bis 
1230 m und im Schwarzwald bi8 972 m. Auch die europätiche Lärche 
it ein wahrer Gebirgabaum, bejonders in den Voralpen, im nördlichen 
Rußland und auch in Südeuropa. So finden wir die Nadelhölzer überall 
al3 die wichtigiten Kulturbäume. Über die Qualität des Holzes diejer jo 
wichtigen Kulturpflanzen herrjchte num bis vor furzem aud in der Wiſſen— 
Ihaft die Anfiht, daß das Holz; um fo befjer jei, je enger die 
Sahresringe find. Durch R. Hartigs Unterfuhungen ijt jedoch 
gerade das Gegenteil feſtgeſetzt. Hiernach find die Jahresringe, in Bezug 
auf ihre Breite betrachtet, durchaus fein Maßſtab zur Beurteilung der 
Qualität des Holzes. Das Holz von Bäumen, die von verjchiedenen 
Standorten ftammen, hat ganz verichiedene Güte, wenn auch die Breite 
der Jahresringe diefelbe if. Auch hat die Erziehungsweile des Baumes, 
ob er im lichten Walde oder in dichtgejchloffenen Beſtänden erwacjien ift, 
einen großen Einfluß auf die Güte des Holzes. Letztere ijt ganz ver— 
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ſchieden, wenn auch die Ringbreite und der Standort bei beiden auf ge— 
nannte Art gezogenen Bäumen dieſelben ſind. Ja ſogar an einem und 
demſelben Baume iſt die Holzqualität in verſchiedener Höhe und bei gleicher 
Ringbreite keineswegs gleich Die Qualität richtet ſich einzig und 
allein nad der Quantität des Zuwachſes. Das neugebildete 
Holz nimmt ſolange an Güte zu, als der Maſſenzuwachs 
an Holz zunimmt; die Qualität wird aber in demſelben 
Augenblicke ſchlechter, in welchem ſich der Zuwachs an Maſſe 
vermindert. 

Die Zunahme an Maſſe — von Wachstumsſtörungen durch Krank— 
heit abgeſehen — hängt ſelbſtverſtändlich ab von der Quantität der zuge— 
führten Nahrung und dem Verbrauche derjelben in der Pflanze. Die gas— 
förmige und flüffige Nahrung erhalten die Pflanzen aber nur durch Die 
Blätter und die Wurzeln. Solange aljo bei einer Pflanze Vergrößerung 
des Wurzelſyſtems und des Blattvermögens jtattfindet, wird auch jtet3 die 
Zufuhr von Bildungsftoffen gefteigert. Lebtere beftimmen die Größen- 
zunahme der Holzmafje; nad) der Menge der pro Jahr zugeführten Nah— 
rungsſtoffe richtet ſich die Maſſe des jährlichen neuen Holzcylinders. Hier- 
bei fünnen die einzelne Holzringe an Breite abnehmen, ja jogar klein jein, 
dennoch aber findet eine Maflenvermehrung ftatt, da ja der Stamm oder 
der betreffende Stammteil an Dide zugenommen hat. Aber au die ein— 
zelnen Holzzellen und dadurch die ganze Holzmafje werden bejjer und fefter, 
jolange fi die Nahrungszufuhr fteigert, da die Zellwände durch Anſatz 
einer größern Zahl von Verdickungsſchichten dider werden, als wenn bie 
Nahrungszufuhr ſich vermindert. Letzteres tritt bei unferen Nadelhölzern 
im allgemeinen im hundertſten Lebensjahre ein. Bis zu diefem Beitpunfte 
verbefjert ſich demnach die Ernährung im allgemeinen mit jedem Jahre, und 
daher vergrößert ih) auch immer verhältnismäßig die Holzmafje und nimmt 
die Qualität des Holzes zu. Hört aber im Wlter die Vermehrung der 
Wurzeln auf und nimmt das Blattvermögen ab, oder wird durch Krank— 
heiten, hervorgerufen durch Pilze oder Tiere, oder durch Verjchlechterung des 
Boden? ıc. die Ernährung des Baumes fchlechter, jo ſinkt zunächſt die jähr- 
lihe Maffenzunahme, die Jahresringe werden enger, und damit gebt jofort 
Hand in Hand die Abnahme der Qualität des neugebildeten Holzes; denn 
die einzelnen Wände der Holzzellen bleiben viel dünner, und dadurch wird 
die Tyeitigfeit des ganzen Holzringes eine geringere. 


2. Das Harz in unferen einheimifchen Nadelhölzern. 


Chemische Unterfuchungen über den SHarzgehalt unſerer Nadelhölzer 
haben ergeben, daß die Zellen, weldhe die Harzfanäle des Holzlörpers 
innen ausfleiden, ſtets Harz und Stärfe reſp. Gerbftoff führen. Hieraus 
hat man den Schluß gezogen, daß die Zellgewebe, weldhe den Harzfanal 
bilden, al3 Jioliergewebe zu betrachten feien; die dickwandigen Zellen find 
Parenchymzellen, die dünnmandigen dagegen Folgemeriſtemzellen. Dieſe 
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legteren haben die wichtige Aufgabe, zu verhindern, daß das Harz aus dem 
Splinte in das Kernholz tritt zu der Zeit, in welcher der Splint in Kern— 
holz übergeht; fie verjtopfen dann nämlich die Harzgänge. Was die Ver— 
teilung des Harzes in unjeren Nadelhölzern betrifft, jo hat das Holz der 
Wurzeln am wenigſten Harz, das des Stammes mehr, und am meijten das 
der Aite und Zweige, welche die Nadeln, die Duelle der Ernährung, ala 
Neferveftoffbehälter und Aſſimilationsorgane tragen. E3 nimmt aljo der 
Gehalt an Harz in den Bäumen mit der Entfernung von den Nadeln ab. 
Von unferen Waldbäumen hat die MWeimutsfiefer den höchſten Harz- 
gehalt ; fie hat nämlid) 6,9 °/, Harz in abjolut trodener, feſter Maſſe. Am 
wenigiten Harz hat die Edeltanne. Rottanne oder Fichte, Lärche und 
Kiefer ftehen zwijchen beiden. Im allgemeinen fteigt der Harzgehalt des 
Holzes mit der Zunahme der Qualität des letztern, aljo jolange Die 
Mafje des Baumes zunimmt. Vom Splint zum Kernholze Hin nimmt das 
Harz fontinuierlih an feiten Bejtandteilen zu. Neugebildetes Harz im 
Splinte hat nur 70°/, feiter Beftandteile, während das Harz des Kern— 
holzes über 80°/, jolcher feiten Teile beſitzt. 


3. Der Einfluß des Unterholzes im Walde auf den Waflergehalt 
des Waldbodens. 


Unſere jogen. Lichthölzer, d. h. diejenigen Baumarten, welche im hoben 
Alter nur große Laubfronen bejißen und daher den Boden nicht beichatten, 
werden zur Erhaltung der Bodenkraft und Bodenfrijche meift mit Buchen 
und Weißbuchen, auch wohl mit Fichten unterbaut. Die in ſolchen unter= 
bauten Beitänden erwachſenen Waldbäume zeigen im allgemeinen eine größere 
Produftion des Kernholzes und eine gleihmäßigere Breite der Jahresringe. 
Man jchreibt dies zum großen Teil dem höhern Waflergehalte zu, den der 
unterbaute Boden in den oberen Schichten im Vergleih mit dem nicht 
unterbauten zeigt. Da nun die Bodenjhichten noch nie auf den Waſſer— 
gehalt unterfucht waren umd auch von verjchiedenen Seiten anjcheinend be= 
gründete Zweifel gegen die allgemein günftigen Erfolge des Unterbaues 
erhoben wurden, jo ift es ein mejentliches Verdienſt, daß in neuefter Zeit 
der MWaldboden in verjchiedenen Tiefen auf jeine chemiſche Zuſammen— 
ſetzung und den Wafjergehalt unterjucht ward. Es wurden zu den Unter- 
juchungen reine Sandböden gewählt, und zwar zwei mit ca. 140jährigen 
Kiefern bepflanzte Beitände, wovon der eine mit Laubholz unterbaut und 
der andere nicht umterbaut war. Die Böden gehörten dem altalluvialen 
Thaljande an und zeigten in gleichen Tiefen annähernd gleich mächtige 
Lager von humoſem Sand, gelben, d. i. Verwitterungd-Sand, und darunter 
weißen Sand. Auch ergaben die chemiſchen Analyjen, daß die einzelnen 
Bodenſchichten faum merklich im Gehalte an Pflanzennährftoffen differierten. 
Hieraus ift zunächſt zu jchließen, daß das Unterbauen mit Laubholz feinen 
merflihen Einfluß auf Vermehrung der Bodennähritoffe hat. Die Unter- 
fuhungen auf den Wafjergehalt wurden in den beiden vorhin genannten 
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Beitänden in gleicher Tiefe angejtellt, und zwar: 1) an der Oberfläche 
(als ſolche wurde die erjte Sandlage unter der Humusſchicht betrachtet), 
2) in Tiefen von 25—30 em, von 50—55 em und von 75—80 cm, 
und vom 17. Mai bis 5. September fortgejeßt. Die Unterfuchhungen 
führten zu folgenden intereffanten Rejultaten, die jedoch vorläufig nur für 
Sandböden und für einen Unterbau aus Laubholz bezüglich Buchenholz 
beftehend gelten. Die Oberfläche ift in den unterbauten Waldteilen während 
der ganzen Wegetationgzeit ſtets erheblich reicher an Waſſer ala die Ober- 
fläche des nicht unterbauten Waldes. Die mittleren Schichten des Bodens 
bis 75 cm Tiefe haben von Mai bis Mitte Juli in unterbauten Wäldern 
ebenfall3 bedeutend mehr Waller als in nicht unterbauten ; von Mitte Juli 
bis September find fie dagegen wafferärmer als die nicht unterbauten. Die 
tieferen Schichten von 75 em an find in unterbauten Wäldern ftet3 waſſer— 
ärmer al3 in nicht unterbauten. 

Die Erklärung für dieje merhvürdigen Erſcheinungen ift einerfeit3 in 
dem Graswuchje des nicht unterbauten Waldes und andererjeit3 in dem Unter- 
holze des unterbauten Waldes zu juchen. In allen nicht unterbauten, mit 
Lichtholz bewachſenen Wäldern entwidelt fi ein mehr oder minder üppiger 
Graswuchs. Hierdurd wird während der Vegetationgzeit der Gräfer auch 
den mittleren Schichten des Bodens eine verhälmismäßig große Wafler- 
menge entzogen, da ja die Gräfer viel Waffer verbrauchen. Gegen Mitte 
Jult vermindert ſich im allgemeinen die Wachstumsenergie der Gräfer, jo 
daß Iehtere allmählich abjterben. Es fteht alfo nun den Kiefern eine um 
joviel vermehrte Waflermenge zur Verfügung, als vorher der Verbrauch 
durch die Gräfer betrug. Da die Kiefern nun aber weit weniger Waſſer 
verbrauchen, als das unterbaute Buchenholz, jo ift nah Mitte Juli der 
Maffergehalt des Bodens in nicht unterbauten Beftänden größer ala in den 
mit Buchen unterbauten. 

Die letztere Thatſache, daß die tieferen Bodenſchichten von ca. 75 cm 
an im unterbauten Walde ſtets waſſerärmer find, folgt jofort daraus, daB 
die Buche tiefer wurzelt als Gräſer und daher auch den tieferen Schichten 
das Waſſer entzieht, was die Gräfer nicht können. 


4. Über die Größe der Blattfläche von Blättern der Waldbuche 
(Fagus sylvatica) in verſchiedenen Höhen. 


Unfere Waldbäume zeigen ein auffallend abweichendes Größenverhältnig 
im Flächeninhalte der Blätter, je nachdem fie in der Ebene oder in mehr 
oder minder hohen Gebirgslagen gewachlen find. Prof. Dr. Weber bat 
darüber intereffante Verfuche reſp. Größenbeftimmungen bei den Blättern 
der Waldbuche vorgenommen. Die Blätter wurden im Monat Auguft von 
Stämmen aus den verjchiedenften Höhenlagen bis zur VBuchengrenze in 
1344 m Meereshöhe im Odenwald, Speffart, Mufchelfaltplatenu bei 
Würzburg und aus ſechs verjchiedenen Höhenregionen des bayerifch-bömischen 
Grenzgebirges gefammelt. Zugleich wurde darauf Bedacht genommen, daß 
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nur Blätter jolher Stämme gewählt wurden, die in gleichem Alter von 
ca. 60— 80 Yahren jtanden und alle einen füdweftlichen Stand hatten. 
Die Meifung der Blattflähe geihah nad der Anmweifung von Prof. Knop, 
nad) weldher aus dem Gewichte auf den Tylächeninhalt geſchloſſen werden 
fann. Es wurden zunächſt Probebeftimmungen an gleich dickem Maſchinen— 
papier gemacht, welches in Blattform geichnitten war, indem man ba3 
Gewicht von 1 qdem in Verhältnis zur Blattfläche ſetzte. Ebenſo wurde 
dann 1 qgdem Buchenblatt gewogen, mit dem Gewichte von 1 qdem Papier 
verglichen und ebenfall® in Verhältnis zur Blattfläche geſetzt. Won den aus 
verichiedenen Höhen genommenen Blättern wurde das Gewicht von je 500 
Stüd durd Wiegen auf einer feinen chemiſchen Wage feſtgeſetzt und auf 
1000 Stücd Blätter umgerechnet. AS Nejultat wurde gefunden, daß in 
den Tieflagen am Main 1000 Stüd Buchenblätter eine Fläche von 
3,414 qm einnehmen, daß dagegen diejelbe Zahl Buchenblätter an der 
Buchengrenze nur einen Flächenraum von 0,910 qm ausmachen. Es findet 
hiernach aljo eine auffallend große Abnahme im Flächeninhalte der Platt: 
fläche mit der Zunahme der abjoluten Höhe ftatt, und zwar iſt dieje 
Flächenabnahme allmählich) und ziemlich fonitant. Mit jeder Zunahme von 
100 m Höhe de3 Standortes nimmt die Oberfläche von je 1000 Buchen— 
blätter um 0,1 qm ab. 

Dieſe Größenabnahme erflärt ſich leicht dadurch, daß einerſeits in den 
höheren Regionen die Dauer der Vegetation fürzer, die mittlere Sommer- 
wärme geringer und die Tranfpiration der Blätter wegen der größern 
Einwirkung des Windes größer ift, als in den Thälern reſp. Niederungen. 
Hier kann wegen der Tängern Wegetationgzeit und größern Sommertwärme 
und geringern Tranjpirationsthätigfeit die Blattfläche eine größere Ausbil- 
dung erlangen. 


5. Iſt das Behäufeln der Kartoffeln in der Iandwirtichaftlichen 
Praxis immer nütlich ? 


Profeffor E. Wollny in Münden hat intereffante Beobadhtungen 
über die Behäufelung gemacht. Seine früheren Beobachtungen bejogen ſich 
auf Böden im nadten Zuftande und ergaben die Refultate, daß die durch 
Anhäufeln auf ebenem Sande entjtandenen Dämme während der Vegetations- 
zeit, alſo im Sommer, eine höhere Temperatur befißen, als das ebene 
Land, aber nur dann, wenn der Boden von der Sonne beftrahlt wird und 
überhaupt größere Wärme herricht, alfo nur bei Tage im Sommer, Wäh- 
rend der Nacht find aud im Sommer diefe Dämme fälter al3 die benach— 
barte ebene Fläche. Ebenjo find im Sommer, wenn die Temperatur fchnell 
heruntergeht, ſowie auch im Winter, diefe Dämme fälter als das ebene 
Land. Im Journal für Landwirtichaft dat mın Wollny Reſultate von 
Verſuchen mitgeteilt, welche fi auf mit Pflanzen bewachſenen Boden be= 
ziehen und beſonders den Einfluß berücfichtigen, den die VBehäufelung auf 
das Wachstum der Kulturpflanzen hat. Wollny fand bei bepflanzten 
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Reihen ähnliche Refultate, wie bei nadten. Auch hier war die Temperatur 
des Bodens der Dämme bei Tage und im Sommer bedeutend höher als 
die des ebenen Landes, des Nachts und im Winter dagegen viel niedriger. 
So iſt 3. B. auf Lehmböden die mittlere Tagestemperatur in den Dämmen 
um 1,36° C. höher, die mittlere Nachttemperatur dagegen um fajt 1° C. 
niedriger al8 in dem den Dämmen benachbarten ebenen Lande. Zugleich 
fand fi, daß die Schwankungen der Temperatur in den Dämmen eine 
viel größere ift, al8 in der ebenen Oberfläche. 

Auch über den Einfluß, den die Richtung der Dämme auf die Er— 
wärmung des Bodens ausübt, liegen Nejultate von neuen Verſuchen vor, 
die ebenfalls von Wollny angeftellt find. Es wurden bei dieſen Ver— 
juchen die Richtungen der Dämme von Oſten nad) Welten und von Süden 
nad) Norden berüdfichtigt und dazu Dämme von 4 m Länge, 60 cm 
Breite und 22 cm Höhe mit 5 em breiter Krone benußt. Die Unter- 
ſuchungen fanden Tag und Naht in Zwijchenräumen von je zwei Stunden 
ftatt, indem Thermometer in Tiefen von 5, 15 und 20 cm in die Dämme 
geführt wurden. Als Nefultat wurde ermittelt, daß die Dämme von Nord 
nah Süd eine höhere und viel gleihmäßigere Temperatur haben, ala die 
von Oſt nad) Weit. Bei den letzteren Dämmen zeigen ſich beſonders er— 
hebliche Unterfchiede in den Bodentemperaturen zwiichen der Nord» und 
Südſeite, da die Nordjeite bedeutend fälter ift, als die Südfeite. Die 
Oſt- und MWeitfeite der von Norden nad) Süden verlaufenden Dämme 
haben fajt diejelbe Wärme. 

Es iſt Mar, daß dieje Unterjchiede der Temperatur in den nad) ver= 
jchiedenen Himmelsgegenden gerichteten Dämmen in der verjdhiedenen Bes 
ftrahlung der Sonne ihren Grund haben. Die Dämme von Nord nad) 
Sid werden des Vormittags an der Ditjeite und des Nachmittags an der 
Mejtjeite jtärfer beitrahlt, aber die Erwärmung ijt auf beiden Seiten gleich 
ftarf, und da die Dämme zudem des Mittags in der Längsrichtung bejtrahlt 
werden, jo ift die Erwärmung diefer Damme während des ganzen Tages 
ziemlich diefelbe. Die Damme von Oft nad Weit werden den ganzen 
Tag bejonderd an der Südſeite bejtrahlt, die Nordjeite bleibt dagegen jtet3 
mehr im Schatten. Eine notwendige Folge ift, daß die Nordjeite der 
Oſtweſtdämme den ganzen Tag über eine verhältnismäßig bedeutend 
niedrigere Temperatur hat, als die Südſeite. 

Aus diefen Unterfuhungen geht alfo Mar hervor, dab fi die Dämme 
von Nord nah Süd für das Pflanzenwachstum viel günftiger verhalten, 
al3 die Dämme von Dft nad) Weit. 

Auch über die Bodenwärme der gewöhnlichen und der Jenjenjchen 
Damme hat Wollny vergleichende Unterfuhungen angeftellt. Jenjen 
hat nämlich; zum Schuße der Kartoffelfnollen gegen die jogen. Kartoffel— 
franfheit ein eigenes Behäufelungsverfahren eingeführt, wonad) die Kartoffel= 
reihen von einer Seite hoch angehäufelt werden, jo daß das Kartoffelfraut 
eine Neigung in wenigitens halbredhter Stellung nad der entgegengejeßten 
Eeite erhält. Wollny hat num durch Verſuche, die im Monat Auguft 
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bei fühler und warmer Witterung Tag und Nacht angeftellt wurden, feſt— 
geitellt, daß bei von Nordoft nad Südweſt verlaufenden Dämmen die 
Senjenjcen bei höherer Temperatur wärmer, bei finfender Temperatur 
dagegen fälter find, al3 die gewöhnlichen Dämme. 

Was die Feuchtigfeitäverhältnifje der Damme anbetrifft, jo war bereits 
bei früheren Unterfuhungen auf nit mit Pflanzen bewachſenen Böden 
fejtgejeßt, dab die euchtigfeit der Adererde in den Dämmen viel geringer 
ift, als in der benadhbarten Ebene, und daß am meiften die Dämme der- 
jenigen Bodenarten von Austrodnung zu leiden haben, welche eine geringe 
Waſſerkapacität und eine jchnellere fapillare Leitung des Waſſers haben. 
Die Unterfuhungen find nun aud) auf mit Pflanzen bewachſene Dämme 
ausgedehnt. Es wurden dazu Verfuche auf Lehm, Adererde, Torf, Kalt: 
und Duarziand angeftellt und als Pflanzen Rüben, Raps, Sojabohnen, 
Sonnenblumen, Kartoffeln und Mais verwandt. Wollny fand, daß auch 
der bepflanzte Boden in den Dämmen trodener als in der Ebene ift. Für 
Böden mit geringer Wafferfapacität erwieſen fich beide Behäufelungamethoden, 
bejonders aber die Jenjenjche, durchaus ungünftig. Nur bei ftarf bün— 
Digem und feuchten Boden fünnen die Jenjenjhen Dämme unter Um— 
ſtänden Vorteile gewähren. 

U. Schleh Hat nım auch dur) die Erträge bei behäufelten und nicht 
behäufelten Kartoffeln feitgeftellt, daß das Behäufeln für Sandböden und 
ſolche Iodere Bodenarten, welche nicht an Näffe leiden, nicht nur eine 
überflüjfige, jondern unter Umftänden jogar eine nachteilige Arbeit jei. 


6. Eine wohl alte, aber jetzt erft erfannte Urſache einer 
Kartoffelkrankheit. 


Herr von Thymen berichtet in der Wiener landwirtſchaftlichen Zeitung 
von der Schädlichkeit der auch bei uns ſehr häufig vorkommenden Schachtel- 
halmarten, des Aderfhadtelhalmes (Equisetum arvense) und des Sumpf: 
ſchachtelhalmes (Equisetum palustre). Befannt ift jehon lange, daß beide 
Schadtelhalmarten für manche Tiere, wie Pferde, ‚geradezu giftige Eigen— 
Ichaften zeigen, falls fie unvermifcht verfüttert werden. Zu ihrer Yortichaffung 
von den betreffenden Grundftüden wendet man mit großem Erfolge Troden- 
legung der Ländereien und irgend eine Salzdüngung an. Daß dieje 
Schadtelhalme aber auch mittelbar die Urſache einer äußerſt verheerend 
auftretenden Kartoffelfranfheit find, hat nun Herr von Thymen nad): 
gewiefen. Auf den jogen. Prothallien oder Vorfeimen der Schadjtelhalme, 
jpeciell hier des Ackerſchachtelhalmes, lebt ein Pilz, der unter dem Namen 
Pythium equiseti Sadebeck befannt ift und zu den Saprolegniaceen 
gehört, einer Pilzfamilie, deren Glieder zumeift in Prothallien von Gefäß— 
fryptogamen, wie Schadhtelhalmen, Yarnfräutern, Bärlappen ꝛc., jowie in 
Mooſen und Algen jchmarogen. Diefer auf Ackerſchachtelhalm ꝛc. lebende 
Pilz; (Phytium equiseti) vernichtet in manchen Jahren die jungen Pflänz- 
chen des Sparks (Spörgel), Klees, Mais zc., jo daß dieje Pilze häufig die 
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alleinige Urſache von dem ſogen. „Nichtaufgehen“ mancher der wichtigſten 
Kulturpflanzen find. Daß er aber auch auf die Kartoffelfnolle überginge 
und diefe frank mache, war nicht befannt. Nah von Thymen überzieht 
der Pilz die Oberfläche der Kartoffellmolle in Geftalt einer reihen Schimmel= 
bildung, dringt darauf dur die Spaltöffnungen in das Innere, zerftört 
das Gewebe und ruft das teilweie oder volljtändige Faulwerden der Knolle 
hervor. In feiner Wirkung fteht daher das Phytium equiseti dem 
Peronospora infestans, Rartoffelpilz, glei. Der Unterjchied Tiegt aber 
darin, daß beim jogen. Kartoffelpilz erft die Blätter durch einige ſchwarze 
Flecken das PVorhandenjein des Pilzes verraten, der dort auf den Blättern 
feine Sporen bildet. Von bier gelangen die Sporen durch Regen oder 
ZTautropfen in den Erdboden und auf die Hnollen, in welche jie dann ihr 
Mocelium zur Zerftörung des Gewebes der Knolle jhiden. Bei Phytium 
equiseti dagegen bleiben die Blätter gefund. Hier geht die Erkrankung 
der Knolle voraus und der Vermittler des Pilzes an die Knolle ift das 
Prothallium des Ackerſchachtelhalmes. Diefe Prothallien umgeben oft auf 
ſtark mit Aderichachtelhalmen verunfrauteten Kartoffelfeldern einen großen 
Teil der in der Erde befindlichen Knollen. Es ift diefe dur) von Thymen 
entdedte Thatſache von der größten Michtigfeit, da hierdurch ein Mittel 
gefunden ift, dem jo großen Umfichgreifen der jogen. Kartoffelfranfheit vor- 
zubeugen, wenigjten® der durch Phytium equiseti hervorgebradhten Kar— 
toffelfäule: Es ift dafür Sorge zu tragen, daß der Ackerſchachtelhalm (vulgär 
Katzenſchwanz genannt) vollftändig von den Aderfeldern vertilgt wird. In 
vielen Fällen, in melden man die jo verheerend auftretende Erkrankung 
der SKartoffelfnolfen dem Peronospora infestans zujchreibt, ift das 
Phytium equiseti die Urfache, wenigjteng meiftens dort, wo auf feuchten 
Kartoffelfeldern Schachtelhalme in größerer Menge al3 Unkraut vorfommen. 


7. Über die Abhängigkeit der Hartoffellrankheit von der Regenmenge. 


Es wird "gewöhnlich angenommen, daß die Ausbreitung der Kartoffel- 
franfheit, d. h. der ſogen. Trodenfäule, faſt ausſchließlich von der Regen 
menge abhinge. Nach Beobachtungen, die in den letzten zehn Jahren in 
Schweden angeftellt find, ift der Einfluß der Regenmenge jedoch keineswegs 
von erheblicher Bedeutung. Die Beobachtungen erftredten fich über 26 AÄmter. 
In keinem dieſer Ämter fiel während der Beobachtungszeit die größte 
Regenmenge mit der größten Ausbreitung der Kartoffelkrankheit zuſammen, 
und nur in zwei Ämtern hielten beide ungefähr gleichen Schritt. In zwei 
oder mehreren aufeinander folgenden Jahren gehen immer Krankheits⸗ und 
Regenſtrich auseinander, was in 19 Amtern wenigjtens einmal, oft jogar 
viermal eintrifft. In vielen Fällen hat fich in mehreren aufeinander fol- 
genden Nahren der Grad der Erkrankung nicht geändert, obſchon bie 
Negenmenge in den einzelnen Jahren eine ganz verjchiedene war. Umgekehrt 
zeigen aber auch mehrere aufeinander folgende Jahre bei beinahe gleicher 
Regenmenge ein verfchieden ſtarkes Umfichgreifen der Krankheit. Auch ift 
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die Zeit, in welcher die größte Regenmenge im Sommer fällt, für die 
Ausbreitung der Krankheit ohne Einfluß. Was dagegen weſentlich die Ent— 
widelung der Trodenfäule bedingt, find feine Staubregen, der Tau und 
ganz bejonder3 ein anhaltender dichter Nebel. Letzterer bietet die günſtig— 
ften Wachstumsbedingungen für den Sartoffelpilz , der befanntlich feine 
Sporen auf den Blättern entwidelt. Diefe Sporen fünnen dann in Wafler- 
tropfen in den Erdboden gelangen, die Knollen erreichen und in dieſen 
durch Vegetation die gefährliche Trodenfäule bedingen. Dabei ift e& jogar 
für die Krankheit jehr günstig, wenn fich die infizierten Knollen in trodener 
Umgebung befinden. Die jogen. Naßfäule wird allerdings begünftigt durch 
heftigen und anhaltenden Regen, jo daß die Ausbreitung diejer Fäule von 
dem Feuchtigkeitsgrade der Umgebung abhängt ; je feuchter der Boden, deito 
größer und ſchwerer die Erkranfung. Das auffallendjte Rejultat der in— 
tereffanten Beobachtungen, die fi, wie gefagt, hauptſächlich auf die Troden- 
fäule beziehen, ift, daß dieſe Erfranfung periodiih ein Marimum und 
Minimum erreiht. Diefe Periode des Zunehmens der Krankheit it im 
allgemeinen eine vierjährige. E83 ift diefe Periodicität eine höchſt auf: 
fallende, aber bis jet nicht zu erflärende Thatſache. 


8. Über die Veränderungen der Futtermittel beim Einſäuern 
in Mieten. 


In neuerer Zeit hat das Einſäuern von Futtermitteln, wie Mais, 
Runfelrübenblättern :c., in der andwirtichaftlichen Praxis eine hohe Bedeutung 
gewonnen. Die Unterfuchungen über die event. Veränderungen der ein= 
gefäuerten Mittel, wie fie feit 1879 von Dr. DO. Kellner in Hohen- 
heim und mehreren anderen Forſchern angejtellt find, verdienen daher großes 
Intereſſe. Kellner brachte zuerft 1879 zur Unterſuchung mit dem Futter⸗ 
mittel gefüllte Gefäße in die mittlere Schicht einer großen Miete, wodurd) 
der Gefähinhalt denfelben Bedingungen der Temperatur und des Qufts 
abjchluffes ausgefekt war, wie das eingemachte Material der Miete. Die 
chemiſche Analyſe des Materials der Gefähe ergab, daß die Hälfte der 
eiweißartigen Stoffe zerfegt und ein Drittel der Rohfaſer verſchwunden 
war, das Fett dagegen ſich nicht verändert hatte. Das Material hatte 
eine viel größere Verminderung erfahren, indem ſich nach 4'/, Monaten 
nur noch die Hälfte der Trodenfubitanz in der Miete vorfand. Die Größe 
der Verlufte hängt befonder3 von den Faltoren ab, welche die Intenjität 
der Gärumg erhöhen, alfo von Temperatur und Sauerftoff, da der 
Säuerungsprozeß (Milchjäure und Eifiggärung) am Iebhaftejten bei 25 bis 
40° iſt. Es iſt hiernach Schon mehr als wahrſcheinlich, daß die Selbit- 
erhigung des eingemachten Material® den Prozeß der Gärung und jomit 
den PVerluft an Subftanz erhöht. Die Geftalt der Mieten ift daher nicht 
ohne wejentlichen Einfluß; in Gruben, die tief und ſchmal find, alfo große 
Begrenzungsflächen befiten, wird wegen der Strahlung der Wärme an 
die Flächen die Selbfterhikung nicht jo groß fein, als in würfelförmigen 
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Gruben. In Gruben von letzterer Geſtalt hat Kellner nun ſeine Ver— 
ſuche über den Einfluß der Temperatur auf die Gärungsvorgänge ſtudiert 
und gefunden, daß das eingeſäuerte Material, welches ſich in den 
Ecken nahe dem Erdreiche befand, einen Verluſt an Trockenſubſtanz von 
nur 1,33°/,, das Material in der Mitte dagegen einen Verluſt von 
13,67 °/, erlitt. Es iſt demnach Far, daß die Bereitung von Sauer= 
futter, welches dem chemiſchen Prozefje nach hauptſächlich eine Milchſäure— 
gärung ift, jehr durch die Temperatur beeinflußt wird, und dab «& 
daher notwendig ift, die dur die Gärung in den Mieten gebildete 
Wärme möglichſt abzuleiten, wenn man den Verluft an Trodenfjubjtanz 
einſchränken will. 

Auch auf den Stidjtoff hat Kellner jeine Beobachtungen ausgedehnt 
und im direften Gegenſatze zu den Refjultaten anderer Forſcher gefunden, 
daß bei der Gärung in den Mieten fein merfbarer Verluft an Stidjtoff 
ftattfindet. 


9. Welchen Einfluß hat die Überfrucht auf untergejäte Pflanzen ? 


Klee, Gras und manche andere feintörnige Samen werden befanntlich 
mit Vorliebe zugleich mit Roggen zc. ausgeſät, da es Thatſache ift, daß 
diefe Gewächſe unter einer jogen. Überfrucht beſſer gedeihen, als in reiner 
Ausſaat. Die Erklärung hierfür hat jüngft Profeffor Wollny gegeben. 
Durch die Uberfrucht werden die phyfifaliichen Eigenjchaften des Bodens 
jehr günftig für das Wachstum der Unterfrucht verändert. Die Wurzeln 
der UÜberfrucht entwällern die tieferen Bodenjhichten, Blätter und Halme 
jhüßen dagegen die obere Schicht vor Verdunftung, wodurch dieje waſſer— 
reicher wird, als die entſprechende Schicht bei nadtem Boden. Auf brach— 
liegenden Adern oder überhaupt auf nicht bewachjenen Flächen wird die 
oberſte Bodenſchicht durch die Bejonnung und den Wind jehr troden. 
Samen, weldje wegen ihrer Kleinheit nur ganz flach untergebracht werden 
dürfen, fönnen daher entweder gar nicht feimen oder nur mangelhaft und 
nicht gleihmäßig. Auch gehen noch manche junge Pflänzchen aus den ge— 
nannten Urjachen zu Grunde Die ſchützende Pflanzendede der Überfrucht 
gleiht den Waflergehalt und die Temperatur des Bodens aus, und es 
fann nun ein gleihmäßiges Keimen der Unterjaat ftattfinden. Auch ift 
hierdurch ein geeigneter Raum für die erjte Entwidelung der Unterjaat 
geihaffen. Sobald aber die Wurzeln der Unterjaat in die tieferen Schichten 
dringen, au& welchen die Überfrucht das Waſſer jhöpft, muß letztere ent- 
fernt werden, dieſes aud aus dem Grunde, weil die Unterjaat jonft zu 
jehr beichattet wird. Mangel an Licht beeinträchtigt aber die Ajfimilation, 
hebt das Längenwahstum und unterdrüdt das Dickenwachstum, jo daß die 
Pflanzen ſich nicht normal entwideln fünnen. Da die Überfrucht nun nicht 
immer früh genug entfernt werden kann, jo leidet die Unterfrucht häufig 
durch die Nachteile der Beſchattung. Man kann letztere nun aber dadurch 
vermeiden, daß man bei der Überfrucht jtatt einer Breitjaat eine Drilljaat 
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anwendet und die Drillreihen von Norden nad) Süden laufen läßt. Hier— 
bei iſt wiederum wichtig, daß die Reihen nicht zu nahe zujammen find; 
eine Vergrößerung der Entfernung der Dedpflanzen voneinander giebt der 
Unterfaat mehr Licht und hebt den MWaflergehalt und die Temperatur des 
Bodend. So iſt z. B. bei Drilljaaten die Lufttemperatur zwiſchen den 
Pflanzen und in dem Boden, auf welchem fie ftehen, im allgemeinen um 
0,7° C. höher als bei Breitjaaten. Ebenjo iſt bei Drilljaaten der Wajjer- 
gehalt des Bodens der Reihen um 1°/,, des Bodens zwijchen den Neihen 
jogar 3°/, höher bei einer Reihenentfernung von 25 cm, als bei einer 
Neihenentfernung von 10 cm. 


10. Die Notlage und Hebung der Schafzucht. 


Es iſt eine leider zu befannte Thatſache, daß die heutige Lage unferer 
Landwirtihaft eine betrübende ift. In allen Zweigen der Landwirtſchaft 
haben ſich die Einnahmen verringert. Getreidepreife, Fleiſchpreiſe zc. find 
jo niedrig, daß der Ökonom dabei nicht mehr beftehen Tann. Auch die 
diesjährige Hoffnung, aus Wolle und Schaffleifch einen einigermaßen günftigen 
Erfolg zu erzielen, ift wie in den frühreren Jahren zu nichte geworden 
dureh die ganz abnorm billigen Woll- und Fleiſchpreiſe. Es lohnt ſich 
nad den jeßigen Ausfichten die Schafzucht nicht mehr. Der Schäferei= 
direftor R. Müller hat darüber ganz beachtenswerte und höchſt inter- 
ejlante Thatjachen aufgededt. 

Nach amtlichen Feſtſetzungen repräfentieren die Schafherden des Deutjchen 
Reiches einen Wert von 306 518100 Marf. Würde die Schafzucht zu 
Grunde gehen, jo wäre dies gleichbedeutend mit einem ebenjo hohen Ver— 
lufte an Nationalvermögen. Die Urjachen der Herabminderung der Schaf: 
zucht find jedoch nicht in der Zucht als ſolcher zu juchen, jondern liegen 
hauptjählih darin, daß 1) die überjeeilche Konkurrenz unjere Schafzucht 
erftidt, und 2) daß der Zoll auf importierte Wolle ein viel zu geringer ift. 
Betrachten wir zunächit die überjeeische Konkurrenz. Die Gejchichte zeigt, 
daß bis zum Jahre 1864 unſere Leiftungen und Cinnahmen auf dem 
Gebiete der Schafzucht ehr gut waren, obſchon auch da Schon Wolle aus 
Auftralien eingeführt wurde. Aber jeit 1864 hat die Einfuhr von Wolle 
ganz enorm zugenommen. Bis dahin wurde die meifte überjeeifche Wolle 
nad) den Vereinigten Staaten von Nordamerika verfandt. Seitdem Amerika 
aber von 1864 bis 1867 die Schußzölle eingeführt, welche pro Gentner 
Molle 75 Mark betragen, wurde die Einfuhr fremder Wolle in Amerika 
verhindert. Dafür gelangte die Wolle nun auf den europäifchen Marft, 
und da Deutſchland freie Einfuhr hatte, jo war es natürlich), daß nicht 
nur die überjeeiiche Wolle, jondern auch die Wolle aus anderen europäijchen 
Staaten, wie Rußland, Frankreich, Oſterreich, in Deutichland eingeführt 
wurde. Wie jehr die Einfuhr jich fteigerte, zeigen folgende ſtatiſtiſch feit- 
geießte Zahlen. Es wurden in Deutjchland eingeführt : 
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im Jahre 1860 an Wolle 366 000 Eentner, 
— A — 476 000 
Sr SE a, 862 000 
„ 13871,, „ 122000 „ 

1881 „ „21732000 u 

— 1884 » 2000000 ” 


Da hierdurch die Wolle in Deutfchland fajt entwertet werden mußte, 
leuchtet ein. So ſanken die Preife beifpielsweife nad) Berichten des Bres— 
lauer Wollmarktes folgendermaßen: 

Im Jahre 1856 koſtete 1 Centner Wolle 360 Mart, 

„0. 284 „1. „ 2 „ 


Der Preis ift in diefer Zeit demnah um 135 Mark gejunfen, und Hand 
in Hand damit ging eine Verminderung der Produktion in Deutjchland. 
Diejelbe betrug in den guten Jahren vor 1864 circa 650 000 Etr., wäh⸗ 
trend jeßt kaum noch 490 000 Ctr. produziert werden. Dieſe 160 000 Eitr., 
die weniger produziert werden, repräjentieren, den Gentner nur zu 150 Mark 
gerechnet, einen Verluſt für die Landwirtidhaft von 24 Millionen Mark! 
In diefem Jahre hat der Zoll-Eentner im Durchſchnitt eine Mindereinnahme 
von 23 Mark ergeben, was aljo für die 490 000 produzierten Gentner 
noch in der Mindereinnahme ein Plus von 11270000 Mark verurjadht, 
jo daß alſo zujammen ein Verluft von 35 270 000 Mark zu berechnen iſt. 
Nach den neuejten Erhebungen übertrifft der Schafbejtand 
Nordamerifad den von Deutjchland um das 2°/,fache, 
Südamerilas „ „ R PROBE; PORN 
Auftraliend „ * „un th 
und die Wollproduftion hat in diefen Ländern innerhalb der legten zehn 
Jahre um 45 °/, zugenommen. Auch der Verkauf fetter Schafe hat in 
Deutjchland bedeutend abgenommen. 1878 exrportierte beiſpielsweiſe Deutjch- 
land nad) den Weltmärkten in London und Paris 1715159 fette Schafe. 
Bis heute hat nun die Ausfuhr ftetig und zwar pro Jahr im Durchſchnitt 
um 382497 Stüd abgenommen, was die durchſchnittliche Einnahme pro 
Jahr um mehr als 16 Millionen Mark verringert hat. Jetzt nehmen 
Ausitraliens und Amerikas Schafe in London und Paris den erſten Plaß 
ein, weil in diejen Ländern billiger produziert werden lann und nad Ein- 
richtung beftimmter Schiffe der Transport über das Meer billig und leicht ift. 
63 leuchtet ein, daß in nicht allzuferner Zukunft die einjt jo ertrag= 
reihe Schafzucht in Deutichland verſchwinden muß, wenn die genannten 
Faktoren ji wie in den legten zehn Jahren meiterentwideln. Es fragt 
fich, wie diefem jo troſtloſen Übelſtande abzuhelfen jei. Die Antwort liegt 
in dem zweiten Punkte, daß nämlich fein angemefjener Zoll auf importierte 
Wolle in Deutjchland beiteht. Alle anderen Länder haben ſich geſchützt 
dur Zölle gegen die Einfuhr deutſcher MWollfabrifate in ihre Länder. 
Amerika hat Zölle bis zu 62 °/,, Auftralien bis 15 °/,, die Argentinijche 
Republif, jowie die britiichen Beſitzungen in Südafrifa bis 25°%/,, Ruß 
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land pro Pud = 20 kg ungefärbte Flodwolle 1 Rubel = 3 M. 
20 Pf. und für Wollenzeuge pro 20 kg 36 Rubel = 115 M. 20 Pf, 
sranfreich für mehr ala 400 g pro 100 kg per Quadratmeter 124 Fr. 
ſterreich Ungarn für mehr als 500 g pro Quadratmeter 50 Gulden, im 
Gewicht von 500 g und darunter 80 Gulden. Es haben dieje Länder 
demnad einen Zoll von 5—62°/, des Wertes der Wolle! 

Die Erhöhung der Viehzölle in Franfreih, fowie der Umſtand, 
daß im Februar d. 3. Frankreich wegen eines einzigen an Maul- und 
Klauenjeuche erkrankten Hammel, der von Hamburg aus in Deptford 
gelandet war, jämtliche Häfen für Deutſchlands Majtvieh ſchloß, Haben, ob— 
ſchon Frankreich) die Sperre wieder aufhob, dennoch einen Preisrüdgang 
von circa 8 Mark pro fetten Hammel bewirkt, jo daß die oben erwähnte 
Zahl der Mindereinnahme für fette Schafe in diefem Jahre wohl die 
doppelte Höhe, aljo eine Höhe von 32 Millionen Mark erreichen wird. 
Die Landwirtichaft hätte demnach im Jahre 1885 einen Verluſt von circa 
67 Millionen Mark aus der Schafzucht zu beflagen. Daß man hier Ände— 
rung ſchaffen muß, ift Har, und dieſes fann wohl nur durch Einführung 
eines angemefjenen Zolles geichehen. Einen ſolchen Zoll hat Direktor 
Müller zum Teil aus den Diindereinnahmen berechnet und daher in der 
Betition an den deutjchen Reichstag folgende Zölle beantragt: 

Für 1 ZolleGentner ungewaſchene Wolle . . . 30 Marf, 
| R gewaſchene Wolle . . . .60 „ 
54— — fabrikmäßig gewaſchene Wolle 90, 
Hierdurch würde für die Landwirtſchaft ein in etwa ſegenbringender Nutzen 
erwachſen. 


11. Die Fiſchzuchtanſtalt Bavaria zu Innleithen bei Roſenheim. 


Die Fiſchzuchtanſtalt Bavaria, welche von dem Ingenieur Hendſchel 
angelegt iſt und ſich jetzt im Beſitze des Herrn Gellitzer befindet, iſt 
ſehr praktiſch und luxuriös eingerichtet; es iſt hier das Angenehme und 
Schöne mit dem Nützlichen vereinigt. Die Anſtalt iſt auf einer bis an 
das Tylußbett des Inn reihenden Anhöhe gelegen, welche in viele Terrafien 
geteilt it; auf dieſen befinden jich im ganzen 16 Kleinere und 4 größere 
Teiche. Die legteren find auf der oberjten Terraſſe gelegen. Alle Teiche erhalten 
von oben jtet3 friſches, klares Quellwaſſer, das im jelben Maße nad) unten 
abfließt, wie es oben zufließt. Die Teiche haben gemauerte Ränder, die ſämt— 
lih mit Weiden und jchönen, großen, zum Zeil jeltenen Waſſerpflanzen be= 
wachen jind. Bon den vier größeren Teichen, die eine Fläche von circa 
100 qm einnehmen, enthalten zwei Forellen und die beiden anderen dreijährige 
Karpfen. Die 16 Fleineren Teiche, weldhe circa 15 qm Fläche ausmachen und 
verjchiedene TForellenarten, Lachſe und Saiblinge beherbergen, liegen am Ab= 
hange der Anhöhe auf den Geitenterraffen verteilt. Jede diefer Terrafien 
ftellt einen ſchönen, parfartigen Blumengarten dar, mit den herrlichiten Ge— 
wächjen bepflanzt, und das Ganze gewährt einen überrajchenden Anblid. Die 
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Brutanftalt befindet fi) in einem luxuriös gebauten Haufe, worin zugleich 
Badelofalitäten angebracht find. Sie hat 18 Brutapparate, die zwar ein= 
fa, aber doch jehr praftiich find. Ein ſolcher Apparat bejteht aus zwei 
Käften von Zinfbleh. Der größere Kaften, in welchem fich der Fleinere 
befindet, ift circa 50 cm lang, 35 em breit und 15 cm hod. Der 
fleinere hat einen Boden aus jehr engem Drahtgefleht, worauf die Eier 
gelegt werden. Die beiden Käften find jo ineinander gejebt, daß zwiſchen 
den beiden Böden und der Zuflußitelle des Waſſers ein Heiner Raum 
bleibt. Hierdurch wird es ermöglicht, daß die Eier das Waſſer von unten 
erhalten. Am Ausflußloche find beide Käſten durch einen Gummiring 
waſſerdicht verjchloffen. 

Die Anftalt nebſt Gartenanlagen fteht unter der Pflege eines Fiſch— 
wartes, der die Leitung vorzüglich ausübt. Alles ift in dem jchönften Zu— 
ſtande und äußerft praftiich eingerichtet, jo daß die Anftalt ebenjowohl als 
die Fiichbrutanftalt in Starnberg als Mufter empfohlen werden Tann. 
Allerdings iſt die Anlage einer ſolchen Anftalt an dem Abhange eines 
Berges immerhin koftjpielig und aus diefem Grunde eine Ebene als An— 
lageplatz vorzuziehen. 


12. Die Fiicherei-Hommiffion in den Vereinigten Staaten. 


Im Jahre 1871 wurde auf dem Kongreſſe der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika ein eigener Kommiſſar für die Fiſcherei in der Perjon 
des Prof. Spencer F. Baird angeitellt. Seine Thätigkeit im Verein 
mit feinen Ajiftenten für die Hebung der Fiſchzucht und Vermehrung der 
Kenntniffe über Fluß- und Meeresfiiche überhaupt ift jeitdem jo hervor- 
ragend, dat der Kommiſſion die allgemeine Anerkennung gezollt werden muß. 

Die Fiſcherei-Kommiſſion hat ihre Arbeiten in folgender Weije verteilt. 
Alle Gewäller der Vereinigten Staaten werden planmäßig durchſucht. Hierbei 
wird nicht nur die Lebensweiſe der Nutzfiſche, jondern es werden aud) die 
jämtlichen phyfifaliichen Eigenjchaften des Aufenthaltsortes der Fiſche ſowie 
die Bedingungen ftudiert, von welchen das Gedeihen der Fiſchnahrung 
(Pflanzen, Tiere) abhängt. Ferner richtet die Kommilfion ihre Aufmerf- 
jamfeit auf die verjchiedenen Yangmethoden und Gerätſchaften der Ver— 
gangenheit und Zukunft, um den möglichen Einfluß der Yangart auf Ver— 
mehrung oder Verminderung der Fiſchmenge zu erfenmen und Fangmethoden 
abzufchaffen, durch welche die nützlichen Fiſche vernichtet werden. Der 
dritte Punkt der Thätigfeit der Kommiſſion ift auf die fünftliche Ver— 
mehrung der nüßlichen Fiſche im Lande gerichtet. Bei allen ihren Arbeiten 
und Unternehmungen wird die Kommiljion, die zwei Dampfer zur aus— 
jchließlichen Verfügung hat, vom Staate mit reichlichen Geldmitteln unter- 
jtüßt. Die Unterjuhungsrefultate, die ſich mit jedem Jahre vermehren, 
find bereit3 recht zahlreih. Beiſpielsweiſe hat ich in Bezug auf die Züge 
der Meereäfiiche ergeben, daß der Wärmegrad den größten Einfluß auf die 
Züge hat. Allerdings ift der MWechjel der Bewegung der Fiſche im Meere 
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oft fo auffallend, daß die Urſache nicht allein auf die Wärme zurüdgeführt 
werden kann, ſondern dab noch eine andere, bis jeht unbefannte Urſache 
angenommen werden muß. So ift bis jetzt die mechielvolle Mafrelen- 
fiicherei nicht zu erflären. In einigen Jahren ijt die Zahl der Fiſche, die 
gefangen werden können, jehr groß, dann fällt diejelbe plöglich auffallend 
ftarf. Ebenjo ift es mit dem Dorſch und Schellfiſch; das Steigen und 
Fallen des Ertrages im lebten halben Jahrhundert ift bis jet nicht voll= 
ſtändig zu erflären geweſen. 

Auf alle die Filcherei jchädigenden Einflüffe hat die Kommilfion ihr 
Augenmerk gerichtet und bejonders dahin geitrebt, Hilfe zur Abſchaffung 
der Ubeljtände zu leiſten. Jedenfalls ganz richtig ift die hierbei befolgte 
Politik der Kommiſſion, durch Belehrung und Erwedung von Intereſſe bei 
Privaten mit Unterftüßung durch Geldmittel jeitens des Staates dahin zu 
wirfen, dab der Fiſchbeſtand überall gehoben wird, dabei aber der Fang 
ohne Beichränktung durch Geſetze frei bleibe, damit dem Wolfe überall eine 
billige Nahrung gewährt werde. Eine Schonzeit, die genau angegeben ift, 
muß für alle Fiſche während des Laichens innegehalten werden, ebenjo für 
die jungen Fiſche und für diejenigen, welche zum Laichen in die Gewäſſer 
hinaufgehen. Durch den Fang während der Laichzeit kann jedes Waſſer— 
gebiet vollitändig ausgefiicht werden. Es ijt unzweifelhaft, daß es der Fiſch— 
züchter in der Hand hat, die Fiſcherei in den Flüſſen, an welchen er Eigentums« 
recht hat, nicht nur zu erhalten, Jondern den Ertrag bedeutend zu vermehren. 
Der Staat hat die Aufgabe, die ftaatlichen Flüffe mit Fiſchen zu bereichern 
und aud möglichft viel Brut an Private abzugeben. Die Kommiſſion hat viele 
Fiſchzuchtanſtalten errichtet ; alle Privatunternehmer jtehen mit der Kommiffion 
in Verbindung, erhalten von ihr Belehrung, Ermunterung und Anweifung. 
Ebenſo dienjtwillig zeigt fi die Kommiffion dem Auslande gegenüber. 

Daß auch auf litterariſchem Wege viel von der Kommiſſion geleiftet 
wird, ift befannt; es beweijen Dies die jeit 1871 jährlich erjchienenen, 
jest ſchon über 7000 Seiten Tert faſſenden Berichte, die zudem viele ſchöne 
Zeichnungen enthalten. Auch wird demnädft von der Kommiſſion ein 
großes, reich illuftriertes Werk über Fiſcherei und Nutzfiſche ericheinen. 


13. Die Fiſcherei in Kanada. 


Kanada fteht auf dem Gebiete der Fiſcherei groß da, ja es ift die 
fanadilche Filcherei wohl die größte und berühmtefte der Welt. Fiſcherei 
und Fiſchzucht bilden in diefem Lande den Haupterwerbäjweig. Kein Yand 
der Erde verfügt aber auch über jo viele und jo große, gerade für Fiſch— 
zucht geeignete Seen und weite Meeresfüften, wie Kanada. Daher hat ſich 
denn aud die Regierung diejes Landes befonders in letzter Zeit jehr viel 
Mühe gegeben, Fiſcherei und Fiſchzucht auf die höchſte Blüte zu erheben. 
Beſonders ijt eine jcharfe Kontrolle der Schonzeit der Fiſche während des 
Brutgejchäftes eingeführt. Es iſt zwar die Fiicherei in allen Seen und 
Flüſſen des Landes, mit alleiniger Ausnahme des untern Lawrenceſtromes, 
frei; allein wer Fiſche auf irgend eine Weife fangen will, muß eine Er- 
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laubnisfarte bejiken, deren Verteilung von der Regierung ausgeführt wird. 
Dieje Karten haben für verichiedene Fangarten verichiedene Preije; jo muß 
jeder Angler eine Erlaubnisfarte für die Angel erwerben, jeder, der mit 
Negen fangen will, eine Karte für Nebe, wobei die einzelnen Nebe zum 
Fange von größeren oder Hleineren Fiſchen unterjchieden werden. Bei Aus— 
bändigung folder Erlaubnisfarten wird recht vorfichtig verfahren. Außer: 
dem werden aud noch größere Gebiete verpadhte. Die Einnahmen aus 
den Karten und PVerpachtungen betragen pro Jahr ca. 100000 Mart, 
Die Regierung hat jelbft elf Brutanftalten in Betrieb, davon eine Anftalt 
in Prince Edward Island, je zwei Anjtalten in Ontario, New Scotia 
und in New Brunswid, und in Duebed jogar vier. Dieſe Anstalten find 
in Wahrheit Mujteranftalten und großartige Anlagen. Alle neuejten 
Apparate find in den Anitalten in zwedentiprechender Weiſe muftergültig 
verwendet. Jede Anjtalt ijt inmitten eines herrlichen Garten gelegen, 
worin ſchöne tropiiche Pflanzen, Teppichbeete, zahlreiche Bäche, Fünftliche 
MWaflerfälle, Seen und Springbrunnen angebradt find, die dem Ganzen 
einen bezaubernden Anblid geben. Alle den Garten durchfließenden Ge— 
wäſſer find gefüllt mit edlen Fiſchen. Wie großartig und vorteilhaft für 
die Fiſchzucht diefe Anjtalten wirken, geht daraus hervor, daß Diele elf 
Brutanjtalten jährlid) ca. 50 Millionen Eier der edeliten Fiſche ausbrüten 
und die Brut zwedentiprechend in Flüſſe des Landes abjegen. Lebtere find 
denn auch ſämtlich mit edlen Fiſchen reich bevölfert, worunter ſich bejonders 
Lachſe auszeichnen. Der an Lachſen und anderen guten Fiſchen reichite 
Strom ift der Neepigon (Oberer Se). Der White-Fiſch ift der ver- 
breitetjte und beliebtejte Fiſch in Kanada, aber auch Torellen und Lachs— 
forellen finden fi in den meijten Flüſſen in großer Zahl. 

Nicht minder großartig wie die Flußfiſcherei ift die Seefiſcherei, die 
bejonder3 in den Provinzen Quebek, Britiſh Columbia, New Scotia, 
New Brunswid und Newfoundland in großer Blüte jteht. Hier merden 
erftaunlihe Mengen von Stodfiichen, Heringen, Mafrelen, Dorſchen, 
Scellen, Aalen, Barjchen zc. gefangen. Einen bejondern Reichtum zeigen 
die Häfen von New Scotia. Außerdem werden auch noch jehr viele 
Krebätiere, Auftern, Muſcheln zc. gefangen. 

Um die Leute für die Seefiicherei bejonders zu intereſſieren, verteilt 
die Regierung Prämien an joldhe Fiſcher, welche jich wenigitens drei Monate 
lang ununterbrochen mit der Seefiicherei beichäftigt und 2500 Pfund See— 
filche gefangen haben. Wie jehr diejes die Fiſcher anfpornt, geht daraus ber= 
vor, daB jährlich ca. 40 000 Mark an Prämien verausgabt werden. Es it 
aber auch) die Zahl der Fahrzeuge groß, da ſich 11225 Fahrzeuge mit einer 
Beſatzung von ca. 24000 Mann mit dem Fiichfange auf Eee beichäftigen. 

Der Erport an Fiſchen ift jehr groß; jo betrug derjelbe im Jahre 1883 
ca. 36 Millionen Mark, und das Gejamtergebnis der Fiſcherei repräjentiert 
eine Summe von rund 58 Millionen Marf, wozu aber aud) die Tyiich- 
fonjerven gerechnet find. Gin großer Teil der Bevölkerung Kanadas be- 
Ihäftigt ſich nämlich auch mit der SKonjervierung von Wilden. Die 
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lanadiſchen Konjerven find überall berühmt und finden großen Abſatz nad) 
allen Weltteilen. Solche Konſerve- und Räucherfabrifen unterhalten be= 
jonder8 die eingewwanderten Deutichen, ebenjo die Holländer. Rühmlichſt 
erwähnt werden muß noch das von der kanadiſchen Regierung in Ottawa 
eingerichtete FFijcherei- Mufeum, welches einen Gejamtüberblid über die 
fanadiiche See- und Tylußfifcherei giebt. Es iſt im diefer Art das groß— 
artigjte und reichhaltigite Mujeum der Welt; auf der legten internationalen 
Fiſchereiausſtellung in London erhielt es den höchſten Preis. 


14. Die deutſche Hochjeefiicherei '. 


Mährend England, Frankreich, Skandinavien und die Niederlande die 
Hochſeefiſcherei mit allem Eifer und beſtem Erfolge betreiben, hat ſich Deutjch- 
land ſchon jeit geraumer Zeit nur wenig darum befümmert, „das Tyeld des 
mwogenden Meeres“ zu pflügen und deſſen ergiebige Ernten einzuheimjen. Ge— 
genmwärtig zählt die Fiſcherflotte Deutichlands an der Nordjee für Hochſee— 
fiſcherei von der Ems bis zur Elbe jogar nur zwölf Heringslogger (in Em— 
den), etwa 90 Schellfiſchſchaluppen (an den oftfriefiichen Infeln und Sielen) 
und ungefähr 270 Ewer (von der Unterelbe), die insgeſamt nur gegen 1200 bis 
1500 Menſchen beichäftigen. Die überwiegende Art der Seefiſcherei ift 
dermalen in Deutichland die Küftenfischerei, die ihr Arbeitsfeld nicht über 
drei Seemeilen von der Küfte ausdehnt? und jomit auf eine Konkurrenz mit 
dem Ausland verzichtet. Die einzige Gejellichaft, die nach ausländiſchem 
Muster Hochjeefiiherei und ſpeciell Heringsfifcherei betreibt, ift die im Jahre 
1871—1872 ins Leben gerufene „Emder Heringsfijcherei-Aftiengejellichaft“, 
die ihren Betrieb mit ſechs Loggern anfing und denfelben jebt auf die 
Thätigfeit von zwölf Loggern gefteigert hat. Das Marimum der Pro— 
duftion bei diefer Gejellichaft war meift 8000 t Heringe, im Jahre 1884 
hat diejelbe einen fyang von 11000 t erzielt. Was ilt das aber gegen 
den jährlichen Heringsimport von durchſchnittlich 131 Millionen kg.?? 

Im Jahre 1884 wurden überhaupt nicht weniger ala 

142984 Doppelcentner friiche Filche, 


8812 5 getrodnete Stodfiiche, 
34 666 A getrodnete andere Fiſche, 
98406 i Fiſchſpeck und Fiſchthran, 
1312696 A geſalzene Heringe, 
3845 " Austern, 


2548 — andere Schaltiere 
aus dem Ausland ins deutſche Zollgebiet eingeführt. 


1 Vorftehende Beſprechung gehört ihrem Gegenſtande nad) nicht an dieſe 
Stelle; es ſchien aber angebradt, fie im Anſchluß an die die Binnenfifcherei 
behandelnden Artifel zu bringen. 

2 Nach den Grundſätzen bes Völkerrechts ift das Meer in einer Ent: 
fernung von 3 Seemeilen von jeder Küfte als internationales Gut zu betrachten. 

3 Der Wert ber eingeführten Heringe beziffert fich jährlih auf rund 
32 Millionen Mar. 

16 * 
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Der Gejamtwert diefer großen Fiſchimporte überjtieg die Summe von 
40 Millionen Mark, jo daß unter Seefiicdhereigewerbe, namentlich 
mit Rückſicht darauf, daß unſer eigener Fiiherport ganz unerheblich iſt, 
eine in ihrer Art einzige Abhängigfeit vom Ausland auf- 
weiſt. Deutjchland fteht auf dieſem Wirtichaftsgebiet nicht nur hinter 
England und Frankreich zurüd, jondern auch Hinter Skandinavien und den 
Niederlanden. Unfere Nordfee mit jo meilengroßen frudtbaren Stellen, 
daß nad) den zuverläjfigiten Ermittelungen ein Morgen deutihes Meer 
waſſer bier Hundertmal joviel Ertrag liefert, al& der beite 
MWeizenboden, ijt vorherrjchend nur der Tummelplaß englijcher, nieder- 
ländiſcher, franzöſiſcher und ſtandinaviſcher Filcherflotten. England jchidt 
allein in jedem Jahre bis dicht unter unfere Hüfte 14000 Boote mit 
50000 Mann Bejagung auf die Nordjee aus; dazu gejellen ſich von Ir— 
land 16000 Boote mit ungefähr 80 000 Mann Beſatzung und circa 12000 
ichottiiche Boote mit 40000 Mann; das macht inägejamt ſeitens Groß⸗ 
britanniens und Irlands 42000 Boote und 170000 Mann aus. Frank— 
reich bat jein Haupterntefeld im Mittelmeer. Aber die 13000 Boote, die 
ih an der Hüfte der Bretagne mit Sardinenfang befallen, und die Fiſcher— 
flotten, welche unjer Deutiches Meer ausplündern helfen, machen daneben nod) 
gute Geſchäfte. Alle franzöfiichen Küftenjchiffe der Nordjee zuſammen ſtei— 
gerten ihren Jahresgewinn während der legten zehn Jahre bis zum Kriege 
von jieben auf zwölf Millionen Fr. Seit dem Kriege 1870/1871 haben 
jodann nad großartigen Kapitalaufwendungen die franzöſiſchen Fiſcherei— 
erträge einen Durcjchnittspreis von 70 Millionen Fr. pro Jahr er— 
reiht!. Der Totalwert der norwegiſchen Fiſchereien beträgt pro Jahr 
etwa 70 Millionen M. Aber auch die niederländijche Fiſcherei hat, 
unterjtüßt dur das Großfapital, nocd immer eine hervorragende Bedeu- 
tung, wenngleich die Zeit vorüber ift, im der die Fiſcherflotten Hollands 
mit 200000 Mann die Schäße der Nordjee hoben und Amjterdam, das 
ſprichwörtlich aus Heringsgräten aufgebaut ift, in einem Jahr allein für 
30 Millionen Thlr. Heringe verfaufte. Heute liefert die niederländijche 
Heringsfilcherei jährlich noch eine Einnahme von circa 20 Millionen M. 

Für die deutſche Seefticherei fehlen jtatiftiiche Angaben über die 
Erträge fait gänzlich. Soviel aber darf ala zuverläffig gelten, dab wir 
feinem der genannten Staaten mit den Ergebnifien unjeres Fiſchereigewerbes 
nahe fommen. Es muß diejes Zurüdbleiben um jo mehr beflagt werden, als 


ı Der Ertrag der gejamten franzöfiichen Hochjeefiicherei während bes 
Jahres 1884 bezifferte fi) nad; Ausweis des amtlihen Berihts auf nahezu 
89 Millionen Fr., ein im Vergleich zu dem zeitigen Stand ber deutſchen 
Hochſeefiſcherei ungeheurer Nußen, der aber gleihwohl hinter den Erträg- 
nifjen des Jahres 1883 um mehr ala 19 Millionen Fr. zurüdbleibt. Die 
franzöſiſchen TFifcherflotten zählten im Jahre 1884 nidht weniger ald 23 920 
Fahrzeuge mit einem Gehalt von 162467 t und einer Beſatzung von 
87179 Dann 
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es in einzelnen Teilen unjerer Seelüſten auch für die deutiche Seefiſcherei 
eine Blütezeit gegeben. Aus Notizen der Pfundzollbücher in Preußen aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert iſt z. B. erfichtlich, daß früher Pillau, der 
Heine Hafen an der jamländiichen Küfte, jährlich 1500, zeitweife aber 
über 6000 Adhteltonnen marinierte Störe nad England verſchiffte. Sei— 
tens der Hanfeftädte wurde früher nicht bloß eine umfangreiche Hochſee— 
fiicherei in der Nord= und Oſtſee, jondern auch ein reicher Fang in den 
arktiichen Meeren betrieben, und e& hat Zeiten gegeben, in denen der Wal« 
fiſchfang von Hamburg allein bedeutender war, als der von England und 
Schottland zujammen, obwohl dieje beiden Länder zu allen Zeiten mit 
großen Unternehmungen in den arftiichen Meeren beichäftigt waren. 

Daß die Hochjeefiicherei Deutſchlands noch auf fo niedriger Stufe fich 
befindet, hat feinen Grund hauptſächlich darin, daß bei uns das Fiſcherei— 
gewerbe Hausgewerbe ijt und über den Betrieb des Kleinunternehmens 
nicht hinausfommt, während in Holland, England u. |. w. der Fang über- 
wiegend von großen Seefiichereigejellichaften betrieben wird, das Gewerbe 
aljo auf der breiten Grundlage des Großfapitals ruht. 

Bei folder Sachlage begreift fi, daß man in Deutichland mehr und 
mehr an Hebung der Hochleefiicherei denkt. Denn ebenjogut wie England, 
Norwegen und Holland ich auf Flotten von Taufenden von Schiffen hinaus 
aufs freie Meer begeben, jobald der Telegraph aus dem Norden die 
Frühjahrswanderung des Herings fignalifiert, um mit gewaltigen Mitteln 
den Strom des unermeßlichen Reichtums aufzufangen, der fi) in Geftalt 
der ungeheuren Heereszüge diejes Frühjahrsherings aus hohen Breiten in 
das nordiiche Meer ergießt, ebenjo fann auch Deutichland aus dieſem Gold— 
itrom jchöpfen, der bisher vorzugsweiſe die Taichen des Auslands gefüllt 
bat. Zur Förderung der Hochieefiicherei find denn auch in neuejter Zeit 
zahlreiche Vorichläge gemacht worden, Wir erwähnen hiervon folgende: 

1. Staatlihe Gewähr eines mäßigen Zinſes für eine ilcherei-Aftien- 
gejellihaft auf eine Reihe von Jahren; 2. Prämien für die Fiſcherei; 
3. Trennung der gejeglichen Vorſchriften für Kauffahrtei» und Filchereifahr- 
zeuge; 4. Grmäßigung der Eifenbahntarife, 5. Erhöhung des Zolles auf 
gejalzene Fiſche. Am cheiten aber wird die deutjche Hochjeefiicherei in Auf— 
ſchwung kommen dur rege Beteiligung des Großfapitals. 

In jüngiter Zeit hat ſich in Noftod eine Altiengeſellſchaft für 
Hochjeefiicherei gebildet und im Kreis Norden ein filchereiverein. 
Letzterer hat fi zum Zweck und Ziel geitellt: „1. Die Sorge für die per= 
ſönliche Sicherheit der Fiſcher und die Sicherung ihrer Schiffe und Fang— 
geräte durd) a) Anlage eines Hafens am Norddeich und Verbeſſerung der 
Reede auf Norderney; b) Erhöhung der Seetüchtigfeit der Fahrzeuge; 
e) Verbeſſerung des Fahrwaſſers (Betonnung, Befeurung u. ſ. w.); d) Ein— 
rihtung von Rettungsitationen; e) Einrihtung von Verſicherungsgelegen— 
heit für beichädigtes und verlorened Betriebsmaterial, 2. Die Vermehrung 
der Betrieb3ergebnifje durch a) Einführung möglichit zwedmähiger Fang— 
geräte umd Fangarten; b) Abjtellung fiſchereiſchädlicher Mißbräuche; ec) Bez 
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feitigung der der Fiſcherei Ihädlihen Tiere; d) Vermehrung der Fahrzeuge. 
3. Erleichterung der Abfagmöglichfeiten durch a) Erleichterung der Löſchung 
und Ablieferung des Fanges mittel3 einer Hafenanlage am Norddeich; 
b) Erſchließung neuer Verkaufögelegenheiten; c) Erleichterung des Eijen- 
bahntransports, inabejondere Einftellung von Fiſchtransportwagen. 4. För— 
derung der wiſſenſchaftlichen Beitrebungen in Bezug auf a) Gründung von 
Beobadhtungsftationen; b) Vornahme örtlicher Unterfuhungen; ce) ſtatiſtiſche 
Aufnahmen.“ 

Die Hebung der deutjchen Hochleefiicherei wird die mannigfachſten 
Vorteile im Gefolge haben. So werden unjere Seeleute nicht mehr nötig 
haben, zu Taufenden ins Ausland, bejonders nad) Holland, zu ziehen, um 
dort zu Schiffe ihr Brot zu verdienen. Unſere heranwachſende Fiſcherflotte 
wird unjern Seemannsſtand, der jebt von Jahr zu Jahr geringer wird, 
aufs neue vergrößern und unferer Marine tüchtiges Material zuführen. 
Diele Induftrieen und namentlich der Schiifsbau, der in Oſtfriesland fait 
ganz daniederliegt, werden neu aufblühen, und Taufende von Arbeitern 
an Sand werden hierdurch Arbeit und Verdienſt ſich verichaffen. Die beſſere 
Ausnügung des Reichtums unjerer Meere wird auch der Ernährung großer 
Kreife unſeres Volles zu gute fommen; denn durch reichlihen Yang, ver 
bunden mit zwedmäßiger Organijation des Verſands, insbejondere auf 
den Eijenbahnen, und des Verkaufs auf den Märkten der Städte läßt ſich 
der Verzehr von Fiſchen, diejem beften Nahrungsmittel neben dem Fleiſche!, 
ganz erheblich jteigern. Endlich werden die vielen Millionen, die wir 
jährlich den fremden Fiſchern, Engländern, Niederländern u. j. w., zu zahlen 
haben, im Lande bleiben. (Nad „Export“ 1885 und „Hanja“ 1885.) 


! Die folgende Zufammenftellung, welde die Refultate einer kürzlich 
angeftellten Unterfuhung des Profeffors Dr. Altvater von ber Wesleyan— 
Univerfität der Vereinigten Staaten enthält, läßt erfehen, daß das Fiſch— 
fleiſch thatfählich jehr erhebliche Nahrungswerte befigt: 

Gehalt in Prozent 


x Ge Trodens und Moh— Roh Ro 
a. Seide File an Wafler, unftang, zwar protein, fette, ar Salz. 


Dorſch...82,04 1796 „ 16,38 0,86 — — 
Flunder. 44,00 16,00 „ 1403 0,69 — — 
Schellfiſch..... 81,40 1860 „ 17,12 0,25 u 
Sering » 2 2 2 020» 6857 831,438 „ 1899 10,98 149 — 
See» 790 2080 18,66 0 — — 
Rob . 2 2. 0. 6298 837,07 „ 22,93 12,81 1335 — 
Etlüt . . 2 2.0. 759 2141 „ 18,08 1,90 143 — 
B. Präparierte Fifche. 
Stockfiſch (getrodnet) . 14,75 85,25 „ 7541 1,84 — 12,88 
„  (elalzen) . 51,57 4843 „ 440 04 — 20,58 
Shellfiih (geräudert) . 72,58 27,15 „ 23,388 0,17 — 2,06 
Hering (gefalzen) . . 84,38 65,62 „ 36,716 15,74 — 11,66 


Mineralogie, Geologie, Erdbebenkunde. 


1. Die Härtebeftimmung der Mineralien. 


Sämtliche bisher in Anwendung gebrachte Verfahren, eine genaue Härte 
beftimmung zu erhalten, jcheiterten an der Unficherheit der Meßmethoden, 
beſonders daran, daß man die Abſchätzung der Härtegrade der Hand oder 
dem Auge des Forſchers zumies. Profeſſor F. Pfaff in Erlangen hat 
num neuerdings zwei Apparate fonjtruiert, weldhe eine exaftere Beſtimmung 
der Härte zulaffen. Derjelbe macht darüber in dem 15. Heft der „Sikungs- 
berichte der phyſikaliſch-mediziniſchen Societät zu Erlangen“ nähere Mitteilung. 

Um die Härte eines Kryſtalls zu prüfen, find zwei Verhältniſſe in 
Betracht zu ziehen; einmal: welche Verjchiedenheit zeigt die Härte ein und 
desjelben Kryſtalles auf den verjchiedenen Kryitallflähen und auf ein und 
derjelben Fläche in verjchiedenen Richtungen? das andere Mal: welche Ver— 
ichiedenheit in der Härte zeigen die Kryitalle verichiedener Mineralien auf 
gleichen oder analogen Flächen? Die Unterjchiede in der Härte werden im 
eriten Falle bedingt durch die Struktur des Kryſtalles, im zweiten durch 
die chemiſche Verſchiedenheit. 

Die Beſtimmung der Härteunterſchiede bei demſelben Kryſtall iſt 
wichtig zur Feſtſtellung der mittlern Härte, welche als Vergleichungszahl 
mit der Härte anderer Kryſtalle dient. Um dieſe mit möglichſter Sicherheit 
beſtimmen zu können, erſann Pfaff einen beſondern Apparat. Eine 
meißelförmige Diamantſpitze fährt mit gleichbleibender Belaſtung über eine 
horizontale Kryſtallfläche in parallelen Strichen hin, bei jedem Strich 
etwas, und zwar jedesmal gleichviel, Kryſtallſubſtanz aushobelnd. Nach 
einer gewiſſen Anzahl von Streifungen bringt man den Kryſtall auf die 
Wage und beſtimmt aus der Gewichtsdifferenz zunächſt die Tiefe der 
Streifen. Nimmt man nun die Tiefe als Maß der Härte an, ſo hält es 
nicht ſchwer, dieſe für die verſchiedenen Richtungen des Kryſtalls zu be— 
ſtimmen. Pfaff fand bei Anwendung dieſes Apparates, daß die früheren 
von Exner herrührenden Angaben über die Härtemaxima und Härteminima 
nicht zutreffend ſind. So fällt beim Gips das Maximum in die Richtung, 
wo nach Exner ein Minimum, und das Minimum, wo nahezu ein 
Maximum liegen ſollte. 
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Um ferner zur Vergleihung verſchiedener Kryftalle die mittlere Härte 
einer Kryſtallfläche feitzuitellen, fonftruierte Pfaff einen zweiten Apparat, 
welchen er Mejojflerometer nannte. Ein auf einer nad allen Richtungen 
hin verjchiebbaren Scheibe aufgefitteter Kryftall wird dur Drehung um 
jeine Achje an der Fläche, deren Härte mit der derjelben Fläche eines 
andern Kryſtalls verglichen werden joll, von einem zum Abhobeln be= 
jtimmten Diamant, welcher ſtets gleich belajtet ift, bei derjelben Zahl von 
Umdrehungen bis zu einer gewillen Tiefe angebohrt. Die Tiefe ift aud) 
hier wieder das Maß der Härte; da aber bei der Drehung der Kryitall 
in jedem Moment feine Richtung gegen den angreifenden Diamantbohrer 
ändert, und zwar bei einer ganzen Drehung ganz gleihmäßig, jo ift die 
Tiefe des erzeugten Bohrlodhes aud) das Maß für die mittlere Härte. 
Pfaff verglich unter Anwendung diefes Jnftrumentes die mittleren Kryftall- 
härten der Mineralien der Kalkſpat-, der Aragonit- und der Schweripat= 
reihe in Bezug auf die Rhomboeder-Fläche und fand, daß bei der eriten 
Reihe der iſomorphen (d. h. in gleicher Form kryſtalliſierenden) Mineralien 
die mittlere Härte mit dem jpecifiichen Gewichte derfelben zunahm, bei der 
zweiten und dritten Reihe dagegen zeigte ji) das umgekehrte Verhalten ; 
hier nahm die Härte mit dem Steigen des fpecifiichen Gewichtes ab. Es 
zeigte aljo 3. B. in der Aragonitreihe das jchwerjte Mineral, der Blei— 
ipat (Weißbleierz, Ceruffit), die geringfte Härte, während in der Kalfjpat- 
reihe das ſchwerſte, der Eijenipat (Spateifenitein, Siderit), aud die größte 
Härte beſaß. 


2. Die Fluorescenz des Kalkſpats. 


An dem ficher jehr genau und vieljeitig unterfuchten Kallſpat ent 
deckte Prof. Lommel unlängjt eine Eigenihaft, welche an dem Körper 
bis dahin unbelannt geblieben war, nämlich die Fluorescenz. 

Läßt man auf ein beliebiges Kalfjpatitüd einen mittels einer Linie 
zu einem jchmalen Segel zufammengefaßten Lichtbündel fallen, der entweder 
von der Sonne oder von einem elektriichen Lichte herrührt, jo fluoresciert 
dieje Stelle alsbald mit ſchön gelbrotem Yichte. 

Am beiten benutzt man einen Kalfipatwürfel aus isländiſchem Doppels 
ipat, weil diefer von jeder Beimengung diffujen Lichtes frei ift. „Der 
gelbrot leuchtende Strahlenbündel tritt bejonders auffallend hervor, wenn 
man das erregende Licht durch hellblaues Kobaltglas oder durch grünes 
Glas gehen läßt. 

Die Erſcheinung ändert ſich nit, mag das Strahlenbündel den 
Kryitall parallel oder jenfrecht zur Achſe durchlaufen, mag es unpolarifiert 
oder nad) irgend einer Nichtung polarifiert jein. Das Tyluorescenzlicht 
jelbjt zeigt feine Polarijation, gleichviel ob das erregende Licht polarifiert 
iſt oder nicht.” rr 

Eine ähnliche, in der Farbe gleiche Lichtericheinung ift übrigens vom 
Kaltipat ſchon längſt befannt, feine Phosphorescenz. Diefe Eigenichaft 


2. Fluorescenz d. Kalkipats. 3. Diamantfelder am Kap d.g. Hoffnung. 249 


entdedte Becquerel 1867. Er fand, daß der Kalkſpat im Phosphoro- 
top, alſo nad) der Belichtung, etwa eine halbe Sekunde lang mit gelb- 
rotem Lichte phosphorescierte. Alſo Teuchtet der Kalkſpat bei und kurz 
nad) der Belichtung mit demjelben Farbenton. 

„Es ift wohl kaum zweifelhaft, daß man es in beiden Fällen mit 
einem und demjelben Lichtprozeß zu thun hat.“ 


3. Die Diamantfelder am Kap der guten Hoffnung. 


Unter diefem Titel giebt TH. Schrader in den „Sikungäberichten 
und Abhandlungen der naturwiſſenſchaftlichen Gejellichaft Iſis in Dresden“ 
aus Autopſie eine weitgehende Schilderung der großen Diamantminen, 
ihrer Gefchichte, fowie der Art umd Weile der Diamantgervinnung. 

Die bedeutenditen Diamantfelder find von Port Elizabeth 450 engl. 
Meilen entfernt; fie liegen zwischen dem Orangefluß und dem Vaalfluß 
in nicht zu großer Entfernung von dem Zujammenfluffe derjelben. 

„Alle Diamantminen haben eine ganz leicht definierbare Ausdehnung. 
Sie geben einem den Eindrud von gewaltigen Röhren oder Kratern, durch 
welche die vulfanische Maſſe mit dem diamanthaltigen Material empor= 
gebrochen ift. Lettenichichten und ein harter Grünftein, von den Engländern 
‚„Zraprod‘ genannt, umgrenzen genau die eigentliche Mine und enthalten 
nichts von Diamanten. Die grünftein=falfige Mafle dagegen, aus der die 
Mine beiteht, enthält alle möglichen Fragmente von Thonjchiefer, Granaten, 
Magnet und Titan-Eifen, Spinellen, Schwefelfies, Glimmer, Malachit u. ſ. w., 
ſchließlich natürlich auch die Diamanten. Diejer kalkige Grünftein fieht 
in jeinen oberjten Schichten gelb aus, ift jehr weich und zerbrödelt leicht. 
Je tiefer man in die Mine fommt, um jo blauer und um jo härter wird 
das Geftein. Man unterjheidet aljo ‚Yellow Ground‘ und ‚Blue Ground‘. 
Beide haben jich oft gleich produktiv erwiejen.“ 

Der Betrieb der Mine geichieht überall nur in offenem Abbau. Die 
losgejprengten Gejteinbroden werden in eijerne Kübel gepadt und durch 
ein Drahtjeil emporgewunden. Von hier werden fie zur Wäſche trans- 
portiert, wo das weiche gelbe Geſtein ſofort gewaſchen werden kann, während 
das harte blaue erſt einen mehrmonatlichen Verwitterungsprozeß zu bejtehen 
hat. Das Wajchen geſchieht in großen, runden eifernen Behältern, durch welche 
eiferne Kämme um eine Achje im Centrum fich ftetig beivegen. Durch diejen 
Schlemmprozek fallen die jchweren Steinchen zu Boden, und werden aus 
diejen durch Sieben und Sortieren die Diamanten ausgelejen. 

Die Diamanten de3 Kaplandes find beſonders wertvoll, weil fie ſich 
zum größten Teil dur große Durchſichtigkeit und Helligkeit auszeichnen, 
fie find „vollitändig weiß” und übertreffen die brafilianischen und indijchen 
jowohl an Waſſer als Glanz. 

Die nächſte der befannteften Minen ijt die von Jagersfontein, welche, 
jeit etwa ſechs Jahren befannt, den Bejikern eine jährliche Revenue von etwa 
8000 Pfd. Sterl. liefert. Und doc, jagt Schrader, ijt „der Kontraſt zwijchen 
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den großartigen Minenarbeiten, der grandiofen Mafchinerie, die überall 
aufgeitellt ift, den unzähligen Scienenfträngen, der Armee von Arbeitern 
einerſeits und dem ſchließlichen Reſultat andererfeits (oft nur eine Fleine 
Zinnſchachtel mit Diamanten, die man bequem in die Wejtentajche ſtecken 
fann) hier an Ort und Stelle jo koloſſal, daß man unwillkürlich darüber 
lächeln muß, wie eine Laune der Menjchen diefen Heinen glipernden Stein- 
chen einen Wert zumißt, der diefen ganzen großen Apparat an Geld und 
Arbeit geitattet.“ 

Das eigentliche Eldorado aller Diamantenfelder ift jedoch Kimberley, 
eine Stadt von etwa 35000 Seelen und mit den vier reichiten Diamant- 
minen der Welt, welche jährlid 4—5 Millionen Pd. Sterl. einbringen. 
Die größte diefer Minen liegt mitten in der Stadt, es „ist das größte Loch, 
das Menfchenhand je geichaffen. Dasjelbe hat eine Ausdehnung von 
ca. 9 englijchen Adern und eine Tiefe von ca. 170 m. Alles iſt offener 
Abbau. 4000 umd oft noch mehr Arbeiter find hier beſchäftigt. Wie 
Ameifen in einem Ameifenhaufen erjcheinen uns all die Gruppen der 
Arbeiter dort unten“. 

Noch mehr aber mu man ftaunen, daß diefer ganze Apparat erft jeit 
etwa 15 Jahren ſich in Thätigfeit befindet, e8 war im Jahre 1871, als 
die Diamantfelder Kimberleys aufgefunden wurden. 


4. Graphitoid, ein neue Mineral. 


In der obern Abteilung der Glimmerjchieferformation des Erzgebirges 
fand Sauer einen Kohlenſtoff, welcher dem Graphit verwandt, aber dennod) 
icharf davon verjchieden ift. Sauer verbreitet fi) über denjelben in dem 
fegten Jahrgang der „Zeitichrift der deutſchen geologiſchen Gejellichaft“ 
(37. Band, 2. Heft). 

„Wo diefe Subjtanz einigermaßen angereichert auftritt, macht fie voll= 
fommen den Eindrud eines amorphen Kohlenſtoffes, bildet rußartig lockere 
Überzüge auf den Schichtflächen und läßt auch beim Betrachten unter der 
Lupe oder dem Mikroſtope im auffallenden Lichte nicht die geringfte Andeu— 
tung einer kryſtalliniſchen Struktur erfennen. Dazu fommt eine verhältnis— 
mäßig ſchnelle VBerbrennbarkeit im Bunſenſchen Brenner. Läßt ji) nad) 
dem gejchilderten Verhalten die fraglihe Subjtanz feinesfall® mit Graphit 
identifizieren, jo iſt e8 auch andererjeitS mit ihrem geologiſchen Auftreten 
als Beitandteil der Glimmerjchieferformation unvereinbar, fie dem nädhit- 
befannten Gliede in der Kohlenftoffreihe, dem Anthracit, zuzumeifen. Es 
bleibt dann nur übrig, bei der Beltimmung an das vor einigen Jahren 
von Inoſtranzeff eingehend bejchriebene äußerjte Glied de8 amorphen 
Kohlenjtoffs von graphitähnlicher Zufammenjegung aus der Phyllitformation 
des Dlonezer Gouvernements zu denken.“ 

Die hemijche Unterfuhung wies dem Mineral an verbrennbaren Be— 
ftandteilen 99,76 °/, Koblenftoff und 0,24 °/, Waflerjtoff nad; dasjelbe 
ift demnach faſt reine Kohle. 
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Da für diefes äußerfte Glied in der amorphen Kohlenftoffreihe noch 
feine Bezeichnung eriftiert, jo nennt Sauer dasſelbe „Sraphitoid”, d. i. 
einen Körper, der dem Graphit jehr ähnlich ift. 

Schließlich wird noch die Verbreitung des Mineral® und feine Anz 
ordnung in dem Gejtein beſprochen. Was letztere angeht, jo find bie 
Feldſpate der Glimmerfchiefer oft vollftändig mit feinen Kohlenitoffteilchen 
imprägniert, die dann nicht jelten im Innern des Geſteins eine Anreicherung 
erfahren ; oft auch bedeckt das Graphitoid als rußartiger Überzug die Schidht- 
flächen. Ganz anders dagegen verhält es fi mit der Anordnung des 
Mineral3 in den quarzitiichen Schiefern. Hier durchſetzen dünne Schichten 
das Geftein, und zwar ganz unabhängig von der Gejtaltung der dasfelbe 
zulammenfeßenden Mineralien, jo daß auf der Querfläche „eine jchwarz- 
weiße Streifung und Bänderung, die bis zur feiniten Liniierung herab 
finten fann, hervorgerufen“ wird. Dazu fommt noch eine andere, bereits 
makroſtopiſch Hervortretende Strufturericheinung,, die darauf beruht, „daß 
gewifle, beſonders graphitoidreiche Lagen zerftüdelt ericheinen, ohne daß die 
ausgezeichnete Regelmäßigfeit der Schichtung unmittelbar darüber oder 
darunter im geringjten Make geftört erjchiene“. 


5. Der Strontianit im Münſterſchen Beden. 


Wohl wenig Mineralien haben in den legten Jahren jo an Beachtung 
gewonnen, ala der Strontianit. Eine Reihe von Genofjenichaften traten 
ing eben, welche jeinen Lagerjtätten aufs eifrigite nachſpürten und reiche 
Hoffnungen darauf bauten. 

Der Strontianit, ein Mineral, bejtehend aus der Sauerftoffverbindung 
des Metalles Strontium und der Kohlenjäure, findet fi) im Innern des 
Münfterichen Beckens eingelagert in Bänfen, in den Mergelgejteinen und 
plattenförmig auägebildeten Kalten, welche den oberjten Gliedern der Kreide— 
formation angehören. Die jämtlichen hierher gehörenden Gefteine weijen 
fein verteilt Strontianit auf, find alſo gleihjam mit diefem Minerale 
durchtränkt. Diefe Spuren werden von den fohlenfäurehaltigen Waſſern, 
welche in dem Gejtein cirfulieren, aufgelöft und finden ſich als ſolche in 
den Solquellen vor, welche innerhalb diejer Kreidebildungen vorkommen. 
Gelangen diefe Waſſer in die Gebirgsipalten, jo jcheidet fi) das Mineral 
wieder aus und jebt ſich alsdann an den Wänden derjelben in jchönen, 
Ipießförmigen Kryftallen nad) und nad ab, bis jchließlich die Spalten voll= 
kommen ausgefüllt jind. Ob dieje Spalten nun von oben hereindringenden 
Maflern ausgefüllt werden, oder ob deren Ausfüllung von unten aufs 
fteigenden erfolgt, ijt noch umentjchieden, jedoch jcheint das eritere am wahr= 
ſcheinlichſten zu jein. 

Neben dem Strontianit findet man in den Spalten jodann noch 
Kalkipat und Schwefelfies, jowie flüſſiges Erdpech abgelagert. Bejonders 
das letzte Vorkommen ift intereflant, da nad) den Angaben von der Marks 
asphaltartige Gebilde bisher wohl in der obern Kreide des nördlichen 


252 Diineralogie, Geologie, Erbbebenkunde. 


Münfterlandes, nicht aber im Gebiete der Strontianitgänge beobachtet 
wurden. 

Mit diefen bituminöjen Subftanzen treten zugleich bremmbare Gaſe 
auf, die zu feinen Erplofionen Veranlafjung geben. Sie entjtrömen in 
geringen Mengen mit leifem Geräuſch aus friich angejchoffenen Riten und 
Spalten und entzünden fid) an einer dDavorgehaltenen Lampe, zuweilen unter 
deutlichen Detonationen. 

Die Förderung des Minerals hatte in den wenigen Betriebsjahren 
bereit3 ſtellenweiſe einen anjehnlichen Umfang gewonnen. So förderte eine 
Geſellſchaft bereits im Jahre 1881 gegen 900 000 kg. In dem letzten Jahre 
ift der Betrieb jedoch, wahrſcheinlich wegen der Daniederlage der Zuder- 
induftrie, oder auch, weil er die Konfurrenz mit den billigen jtrontian- 
haltigen Mineralien Siciliens nicht aushalten konnte, jehr zurückgegangen, 
wurde jogar in manchen Gegenden ganz eingeitellt. 


6. Mineralogifche Zujammenjeung und Urjprung des Staubes 
vom grönländiſchen Inlandeiſe. 


Unlängſt hat Profeſſor v. Laſaulx in Bonn wiederum die minera— 
logiſche Zuſammenſetzung eines Staubes unterſucht, den Nordenſkjöld 
während ſeiner letzten Forſchungsreiſe auf dem Inlandeiſe Grönlands ein— 
geſammelt hatte. 

Derſelbe zeigte ſich identiſch mit dem von demſelben Forſcher auf 
ſeiner erſten Expedition an demſelben Orte vor etwa 20 Jahren mit— 
gebrachten Staube, welchen Laſaulx ebenfalls einer nähern Prüfung 
unterzogen hatte. „Er bildet ein lichtgraues Pulver mit eigentümlichem 
organiſchen Geruch, brennt ſich rötlichgelb, mit Äther iſt etwas organiſche 
Subſtanz auszuziehen, mit Waſſer ein nicht näher beſtimmtes, leichtlösliches 
Salz in ſehr geringer Menge. Eine kleine Menge des Staubes in eine 
konzentrierte Löſung von borwolframſaurem Kadmium gebracht und darin 
behandelt, ließ nur vereinzelte Heine, ſchwarze Partilelchen zu Bodeu ſinken, 
die weder mit Kupfervitriol noch mit der Löſung ſelbſt die Reaktion auf 
gediegenem Eijen gaben. Unter dem Mikroſkope laſſen ſich folgende mine= 
raliſche Beitandteile erfennen: Quarz, Glimmer, Feldipat, Granat, Epidot, 
Titanit, thonige und fohlige Partikel.” 

Dieje Zufammenjegung läßt den Staub zweifelsohne als die Trümmer 
fiyftallinicher Silifatgeiteine erfennen und ftammt bderjelbe keineswegs aus 
allzugroßer Entfernung. Die Annahme einer Zuführung von fernen Küſten 
ift wohl faum denfbar, da die Zufammenjegung des Staubes innerhalb 
der 20 Jahre ich nicht mwejentlich geändert hat. 

Bon einem kosmiſchen Uriprunge kann durchaus feine Rede jein, da 
wirklich fosmiiche Partitelchen, wie fie 3. B. von Renard in den Tiefiee- 
ſchlämmen der Ehallenger-Expedition aufgefunden wurden, vollkommen fehlen. 

Hiermit wäre die wahre Natur des arönländiichen Staubes wohl hin= 
länglich klargeſtellt. 
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7. Ein Kompendium über Zujammenjegung, Gewinnung und 
Borlommen der Metalle und metalliihen Mineralien. 


Unter dem Titel „I. Metalli, loro minerali e minieri* gab der 
italienijhe Mineraloge Antonio d'Archiardi vor zwei Jahren ein 
zweibändiges Werf heraus, welches ſich als ein wertvolle? Kompendium für 
die Zujammenjeßung, die Gewinnung und das Vorkommen der Metalle 
und ihrer Mineralien präjentiert. 

Profeſſor v. Laſaulx referiert über den Inhalt desjelben in dem 41. Jahr— 
gange der „Verhandlungen des naturhiftorischen Vereins der preußiichen 
Rheinlande und Weſtfalens“ in folgender Weiſe: „Kurze Angaben über die 
kryſtallographiſchen Eigenſchaften und ausführlichere über die chemiſche Zu— 
ſammenſetzung und die vorhandenen analytiſchen Unterfuchungen der einzelnen 
Metalle und ihrer Verbindungen gehen jedesmal der in großer Volljtändig- 
feit gegebenen Beichreibung des Vorkommens derjelben in den verjchiedenen 
Ländern und Erdteilen voraus. Bei letzterer finden nicht nur die geo= 
gnojtiichen Werhältnifje der Lagerftätten, jondern auch die Art der Ge— 
winnung, die Größe der Produktion u. a. Berüdfihtigung. Die ein= 
ichlägige Litteratur der verichiedeniten Länder ift hierbei mit größter Sorgfalt 
benußt. Da dieje in zum Zeil nicht leicht zugänglichen Zeitichriften überaus 
zerjtreut ſich findet, jo bietet ji dem Mineralogen und Bergmanne in 
diefem Werke ein jehr wertvolles Hilfs- und Erleichterungsmittel für jeine 
Studien. Der erite Band (400 Seiten) umfaßt nur die Metalle: Gold, 
Platina, Jridium, Osmium, Palladium, Rhodium, Ruthenium, Davium, 
Duedfilber, Silber, Blei, Kupfer und deren Erze, und alle wichtigen, dieje 
Metalle enthaltenden Mineralien. Der zweite Band (627 Seiten) be= 
handelt die Metalle: Nidel, Kobalt, Eijen (diejes allein auf 240 Seiten), 
Mangan, Chrom, Aluminium, Zinf, Kadmium, Magnefium, Zinn, Anti 
mon, Zitan, Wismut, Tellur, Molybdän, Wolfram und die übrigen 
Elemente: Norvegium, Gallium, Indium, Aktinium, Ihallium, Lanthan, 
Ger, Didym, Yitrium, Erbium, Terbium, Niterbium, Philippium, Des 
cipium, Scandium, Samarium, Thulium, Beryllium, Calcium, Strontium, 
Barium, Lithium, Natrium, Kalium, Rubidium, Cäſium, Thorium, Zir- 
fonium, Niobium, Tantal, Jlmenium, Neptunium, VBanadium, Uranium, 

Aus diefer Neihe ergiebt jih, wie der Inhalt des Werkes weit über 
den Bereich deſſen hinausgeht, was man nad) dem Titel erwartet. Zu 
jedem Lehrbuch der Mineralogie ift es eine willflommene Ergänzung und 
ein wertvolles Kompendium der gejamten die Metalle und ihre Mineralien 
betreffenden Litteratur. 


8. Aus dem Bericht über die Bernfteinfammlung 
der phyſitkaliſch-öͤkonomiſchen Gejellihaft zu Königsberg in Preußen von 
Dr. Richard Kleb3 jei hier das Nachſtehende mitgeteilt. 
Der Berihterjtatter erhielt 1882 den Auftrag, die Sammlung neu 
aufzuftellen, und gejchah dies in folgender Ordnung: 
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I. Die Entitehung des Bernſteins. a) Holzreite mit Bent- 
ftein (15 Nummern), b) Bernfteintropfen (172 Stüd), ec) Zapfenartig 
und lamelloſe geichlofjener Bernftein (3 N.), d) organifche Abdrüde (10 N.), 
e) Spalten und Hohlräume im Bernftein mit fremdem, feſtem oder flüſſigem 
Inhalt (7 N.). 

II. Borfommen des Bernfteind. a) Tertiär — blaue Erde 
(27 St.), Krant (6 ©t.), Grünjand (1 ©t.), unterer Letten (4 ©t.), 
geitreifter Sand (5 St.); b) Dilupium und Alluvium, aus allen Teilen 
der Provinz, repräfentiert durch Fundorte (66 ©t.); e) Seeftein (3 ©t.); 
d) Bernftein des Auslandes (34 St.). 

III. Phytogene Mineralien, welde mit dem Bernitein 
zuſammen vorfommen. a) Gedanite (10 St.), b) Gleffit (1 St.), 
e) braune und ſchwarze Harze (35 N.). 

IV. Phytogene Mineralien des Auslandes (31 ©t.). 

V. Farbenvarietäten (228 ©t.). 

VI Handelsjorten (31 N.). 

VII. Stüde, welde die allgemeinen Eigenjidhaften des 
Bernfteins erläutern, als Rindenbildung, Bruch, Beltandteile x. 
(13 N). 

VII. Bernftein=-Jmitationen (?N.). Dabei find die Schmud- 
gegenftände aus Bernitein unferer heidnischen Vorzeit aufgeftellt, injoweit 
fie nicht Beigaben jpeciell unterfuchter Gräber find. 

Der Hauptfatalog der Einſchlüſſe mweift die Nummer 14443 auf, 
wozu noch 852 fertig geichliffene, nicht eingereihte Stüde fommen. Die 
Objefte diejer Abteilung gruppieren ſich wie folgt: 

I. Orthoptera 415; II. Neuroptera 655; III. Coleoptera 959, 
darunter 240 unbeftimmt; IV. Hymenoptera 1553 mit 324 unbe 
jtimmten; V. Lepidoptera 72; VI. Diptera 8711 mit 5201 unbe— 
ftimmten; VII. Hemiptera 402 mit 171 unbejtimmten; VIII. Myrio- 
poda 31 mit 13 unbeitimmten; IX. Arachnoidea: 1. Anthrogatra 17, 
2. Araneina 1040, 3. Acarina 198, zujammen 1255; X. Crustacea 4; 
XI. Vermes 14; XII. Vegetabilia 443; XIII. Kryſtalle 25. 

Die bei weitem am häufigften vorfommenden Injelten find Dipteren, 
und dieſe bilden in der Sammlung die Hauptanzahl der Stüde. In den 
legten Jahren ift daher auch deren Ankauf jehr eingeichräntt worden umd 
in erfter Reihe auf Erwerbung von jelteneren, ſchön erhaltenen Einichlüffen, 
in zweiter auf Rohbernftein verjchiedenen Vorkommens der Hauptwert ge 
legt worden. Aus diefem Grunde hat fich die Stüdzjahl der Sammlung 
jeit 1870 nur um 3134 Nummern (von 13 070 auf 16 204) vermehrt, wäh— 
rend jie von 1865—1870 um 3253 Nummern gewachſen war. Aller 
ding? waren in der damaligen Kollektion eine große Anzahl ganz wert 
lojer Einſchlüſſe und FFarbenvarietäten mit inbegriffen, von denen bereits 
circa 1500 überhaupt ausgelondert wurden, jo daß jetzt außer der eigent- 
lihen Sammlung noch faſt 2000 Stüde zu chemijchen und anderen Unter 
ſuchungen jeparat aufbewahrt werden. 
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9. Der Skorpion aus der Silurformation der Inſel Gotland. 


Unter ähnlich lautendem Titel lieferten unlängit die beiden ſchwediſchen 
Forſcher T. Torell md G. Lindftröm eine ausführliche Beſchreibung 
des am Ende des Jahres 1884 gefundenen Urjtorpions (Palaeophonus 
nuneius). Diejer merkwürdige Tierreft wurde von lebterem in dem an 
Seetieren außerordentlich reichen Korallenfalfftein von Wisby auf der Inſel 
Gotland in mohlerhaltenem Zuftande entdeckt und unter obigem Namen 
zuerft in den Comptes rendus der Parijer Alademie beiprochen. 

Die Schichten, denen der Skorpion entftammt, ftimmen mit oberen 
Ludlowſchichten Schottlands, den unteren Helderborgſchichten Nordamerifas 
und denen von Kaugatoma auf ſel überein und werden zum obern 
Silurgebirge gerechnet. Der Fund wurde noch dadurch intereflanter, daß 
furze Zeit darauf im Silur von Legmahagon auf Schottland ein jehr 
ähnliches Tier aufgefunden wurde, von dem B. N. Peach in „Nature* 
eine eingehende Bejchreibung liefert. 

Diefe beiden Skorpionen find neben der Palaeoblattina Douvillei 
Brongn., von dem aber nur ein Flügel gefunden ift, die einzigen Land» 
tiere, welche die Silurformation bisher ergeben hat. 

Mas den Skorpion noch mehr intereffant ericheinen läßt, ift die That- 
ſache, daß er feinen heutigen Nachktommen jehr ähnlich ift. Er unterjcheidet 
fih von dieſen dadurch, daß feine Beine in eine Spige auslaufen. Dieje 
Eigentümlichkeit des Tieres veranlaßte Torell, hier feine Anfichten von 
den Vertvandtichaftäverhältniffen der Storpione und der Trilobiten und 
Molukkenkrebſe eingehender zu erörtern. Dabei fommt er zu dem Rejultate, 
daß die Spinnentiere, wozu befanntlid) die Storpione gehören, den Sruften- 
tieren, aljo den Krebſen, viel näher jtehen, al3 den Taujendfühlern und 
Snjeften. 

Man erfieht hieraus, welche Fülle von anziehenden Fragen jo ein 
an ſich unſcheinbarer Fund aufwerfen kann. 


10. Das ältefte Anjelt. 


Daß in der ältejten Formation, welche bis jet organische Reſte mit 
Sicherheit erfennen läßt, in dem Silur nämlid), auch ſchon das Völfchen 
der Inſekten jein munteres Mejen trieb, konnte man wohl aus dem Vor— 
fommen einer Landflora jchließen, allein Sicheres war bis zum Dezember 1884 
darüber nicht befannt. Da fand Doupille in dem mittlen Silur von 
Jurques im Departement Galvados einen Infeftenflügel, welcher von 
Brogniart unterfucht und bejtimmt wurde Diejer Foricher erkannte 
in dem Rudiment eine Schabenart und nannte fie dem Entdeder zu Ehren 
Palaeoblattina Dourvillei. Der Flügel ijt vollfommen erfennbar und 
zeichnet fic durch diejelbe Bildung der Nervatur aus, welche wir bei jeinen 
Verwandten aus dem Steinfohlengebirge antreffen, und die auch noch denen 
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aus der Jetztzeit eigentümlich it; allein Feine untergeordnete Verjchieden- 
heiten berechtigen eine Trennung von dieſen. 

Diejes „Urinjett“ ift zugleich das ältejte bisher aufgefundene Yandtier, 
da der unlängft von Lindſtröm auf der Infel Gotland entdedte Storpion 
dem obern Silur entitammt, während diejes, wie oben ſchon gejagt, aus 
den mittlern Etagen herrührt. 

Die älteften bislang befannt gewordenen Injelten fand Hart im 
Devon von Neu-Brauuſchweig, einer Formation, welche in Bezug auf das 
Alter unmittelbar dem Silur folgt. Sie gehören zu der Ordnung der 
Pseudoneuroptera, einer Abteilung, welche unter anderen die allbefannten 
Libellen und Eintagsfliegen umfaßt. 


11. Die fojfilen Filche des Kohlenkalkes von Großbritannien. 


Durch James Davis haben die foſſilen Fiſche des Kohlenkalles von 
England unlängjt eine wertvolle und umfaſſende Bearbeitung gefunden. 
Die Arbeit führt den Titel: „On the Fossil Fishes of the Carboni- 
ferous Limestone Series of Great Britain“, und iſt erichienen in den 
Abhandlungen der „Royal Dublin Society“. 

Das Material zu diejer Arbeit ift fait volllommen aus der vorzüglichen 
Sammlung von Filchreiten hergenommen, weldhe vom Earl of Ennis- 
fillen auf feinem Landſitze Florence Court in der Nähe von Ennistillen 
auf der Inſel Irland zufammengetragen worden ift. Diefe Sammlung wurde 
von dem bisherigen Eigentümer in generöjer Weife vor etwa 3—4 Jahren 
dem Britiſh Mufeum in South Kenfington zum Geſchenke gemacht, wo— 
jelbjt fie jet, mit einer zweiten, ebenjo ausgezeichneten Sammlung des ver= 
ftorbenen Sir Philip Egerton vereinigt, eine Hauptzierde der Samm— 
lungen des Muſeums ausmacht. 

Die Earlſche Specialſammlung war eine der prächtigſten Privat- 
jammlungen, ſowohl ausgezeichnet durch ihre Reichhaltigkeit, ala auch durch 
die Zahl der jeltenen, guterhalten und originalen Stüde. Auch bereits 
früher hat fie wiſſenſchaftlichen Arbeiten zur Grundlage gedient. Beſon— 
ders verdanken viele Arbeiten des berühmten Jchthyologen Agaſſiz dem 
Studium diefer Sammlung ihre Entitehung. 


12. Die foſſilen Fiſche der weſtfäliſchen Kreide. 


In dem letzten Jahrzehnt iſt die Kenntnis der weſtfäliſchen Kreide— 
fiiche durch die raftlojen Bemühungen des Profeſſors Hoſius in Münfter 
und Dr. von der Marfs in Hamm nicht unbedeutend erweitert worden. 
Nah den Mitteilungen des Iektern hat die weitfäliiche Kreide bis jetzt 
58 guterhaltene Fiſche geliefert umd außerdem die Zähne von mindeitens 
13 Blattenfiemern und Schmelzihuppern, jo daß die Geſamtzahl jämtlicher 
befannten Fiſcharten der Kreide Weitfalens 71 Arten beträgt. Diejelben 
gehören ohne Ausnahme der oben Kreide an. Der Pläner, daß untere 
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Glied der obern Kreideabteilung beherbergt, ſoweit jebt befannt, zwei Arten 
Knochenfiſche und wenigſtens zehn Schmelzichupper, bezüglich Plattenfiemer; 
dag untere Senon ergab bis jetzt die Zähne von fünf Plattenkiemern, 
welche auch ſchon im Plänerfalf vertreten find, und das obere Senon 
56 vollitändige Fiſchreſte, von denen vier den Schmelzichuppent, drei den 
Plattenfiemern und 49 den Kuochenfiihen angehören. Dazu fanden fich 
in diejen Schichten noch Haifiſchzähne, welche teil3 auch in den älteren 
Gliedern der Kreide vorkommen, teil3 diejer Abteilung eigentümlich find. 

Die berühmteften Fundftellen für ilchverjteinerungen find die im 
Münſterſchen Beden gelegenen Baumberge und die Plattenfalte von Senden- 
horſt, welch leßtere wir für die allerjüngjte Kreidebildung zu halten haben. 

Zu der Zeit, wo dieje Kalke abgelagert wurden, war der Kreidebujen 
von Münfter zu einer Bucht von nur jehr geringen Dimenfionen verengt. 
Dieſe Bucht ftand wahricheinlich nur durch einen jchmalen Arm mit dem 
offenen SKreidemeere in Verbindung, und das Hinzuftrömen verjchiedener 
Flußwaſſer hatte eine allmähliche Ausſüßung des Waſſers bewirft. Die 
Ufer ſchmückte ein üppiger Wuchs von Pflanzen, die teild den Nadelhölzern 
angehörten, teil3 auch zu den höheren dilotylen Tyamilien zählten. Ihre 
Reſte, namentlich Blätter, hat Wind und Waſſer zahlreich in die Bucht 
getrieben, in deren Abjagihichten, den Plattenfalten, fie jett jehr häufig 
verjteinert gefunden werden. Die bis jetzt gemachten Funde find von den 
beiden obenerwähnten Forſchern unlängit in einer ausführlichen Abhand— 
lung: „Flora der weitfäliichen Kreideformation”, im 26. Bande der „Palae- 
ontographica* bejchrieben worden. 

Zu dieſer Beichaffenheit der Bucht ftimmt auch der Charakter der 
Fiſchfauna. Die aufgefundenen Fiſche gehören nämlich teils zu den Meeres— 
bewohnern, teil find es Vertreter der Brachwaſſerfauna, teils ausge— 
ſprochene Süßwafjerfiiche, deren nächſte Verwandte noch heute die großen 
Ströme Südamerikas und Weſtafrikas bevölfern. Intereſſant ift es auch, 
daß die weitfäliiche Kreidefiihfauna die größte Wbereinftimmung zeigt mit 
den FKreidefiichen des Gelobten Landes, welche am Berge Karmel und bei 
der Stadt Beirut gefunden werden. 


13. Die Funde von Archaeopteryx lithographica. 


Bis zum Jahre 1861 kannte man Reſte vorweltlicher Vögel nur aus 
den jüngeren (eocänen) Formationen. In diefem Jahre fand fich zu Solen— 
Hofen in Bayern in den Kaltichieferihichten der oberjten Etage des weißen 
Juras, weldhe wegen der feinförnigen Struftur ihres Plattengeſteins für 
die Lithographie reichlich auägebeutet werden, wie auch durch den außer— 
ordentlich guten Erhaltungszuftand ihrer Petrefakten eine große Berühmt: 
heit erlangt haben, eine jcharf ausgebildete Feder im verfteinerten Zuftande, 
welche von dem berühmten Paläontologen H. v. Meyer in Frankfurt 
unterfucht und einer Vogelart zugeiproden wurde, der er den Namen 
Archaeopteryx lithographica zulegte. 
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Seit diefem Funde find bis jet in denjelben Schichten noch die mehr 
oder minder vollftändigen Reſte von drei Exemplaren aufgededt worden. 
Das erjte, ziemlich defefte Skelett wurde furze Zeit nad) dem Funde der 
Feder ausgehoben und für 700 Pfd. Sterl. von dem Britiſchen Muſeum 
zu London angefauft. Ihm folgte vor etwa zehn Jahren ein zweites, 
welches für einen bedeutenden Preis nad Amerifa verkauft worden jein 
joll. Anftrengungen, es Bayern zu erhalten, wurden in München vergeblich 
gemadt. Allein es wurde vor wenigen Jahren ein drittes Exemplar ges 
funden, welches an Vollftändigfeit die beiden erſten bei weitem übertraf, jo 
daß es auf der geologischen Verfammlung zu Berlin noch in demijelben 
Jahre allgemeine Bewunderung erregte. Auch dieſer Fund jollte nad) 
Amerifa exportiert werden, wurde jedoch noch zur rechten Zeit von Dr. W. 
Siemens für 20000 M. angefauft und dem Geologiichen Mufeum zu 
Berlin überwieſen. 

Die Archaeopteryx hat nicht allein als „Urahne” unjerer jetzt jo 
mannigfaltig entwidelten Vogelwelt Intereſſe, jondern auch wegen ihrer 
eigentümlichen Formen, welche noch vielfach an die Reptilien erinnern. Ihr 
Schwanz ijt gleich dem einer Eidechie langgeſtreckt, aber nicht mit Schuppen, 
ſondern zweizeilig mit Federn beſetzt, ihre Kiefer find mit Zähnen bewaffnet, 
und von den Fingern der Hand find nod drei jtarf entwidelt und mit= 
einander nicht verwachien. 


14. Die bisher aufgefundenen foffilen Reſte quartärer Säugetiere 
im nordweitlichen Deutichland. 


In dem „dreiunddreißigiten Jahresbericht der naturhiitoriichen Geſell— 
Ihaft zu Hannover“ behandelt C. Strudmann die biäher im Diluvium 
und Alluvium von der Provinz Hannover und den angrenzenden Gebiets— 
teilen gemachten Funde an foſſilen Säugetierreiten. 

In diefem Gebiete jind bisher 54 (bezüglich 55) Säugetierarten nach— 
gewieien worden. Von diejen gehören „noch 34 Arten der jehigen Fauna 
der Provinz Hannover an, zwölf Arten find zwar aus diefer Gegend ver= 
drängt, leben aber noch in anderen Gegenden der Erde. Acht Arten jind 
dagegen völlig ausgeſtorben“. 

Diefe find: das Mammut, das Rhinoceros mit der knöchernen Najen- 
jcheidewand, der Urochs, der Riefenhirih, der Höhlenbär, die Höhlenhyäne, 
der Urlöwe und der Höhlenlöwe, wenn leßterer nicht, was jedoch jehr 
wahrſcheinlich, mit unjerem jeht noch lebenden Löwen gleichartig ift. 

Bon den 54 Säugetieren gehören dem ältern Diluvium die eben- 
genannten ausgeftorbenen Arten an, Außer diefen fanden aud ſchon 
unter den erdrüdenden Eismaſſen ihren Tod der Hund und die Yild- 
otter, welche jeßt nody bei uns heimaten; dann aber auch der Bär, 
der Wiſentochs und der kanadiſche Hirſch, welche jekt nur noch in anderen 
Gegenden leben. 
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Nah diejer alles Leben vernichtenden Zeit ftieg das Land allmählich 
höher, wurde trodener und verwandelte fi) nad) und nad durch An— 
ſiedelung niederer Pflanzen in eine Steppe. Hiermit zogen auch neue Tier= 
arten ein. Aus den Schluchten und von den Höhen der Berge fehrten die 
Zrümmer der alten Lebewelt zurüd, vom hohen Norden her wanderten der 
weiße Haje und der Bandlemming ein, während vom Oſten herfommend 
ausgeiprochene Steppentiere das Land bevölferten. Won diejen find bis 
jetzt Reſte des Pfeifhafen und des Hamſter aufgefunden. 

Auf dieje Zeit des jüngeren Diluviums folgt das ältere Alluvium. Das 
Land gewann allmählih durch Einwanderung höherer Pflanzen mehr und 
mehr den Charakter eines Waldlandes, und mit diejer Veränderung ſchlugen 
die Bewohner des Waldes nad und nad) in demielben ihr Heim auf. 

Der Wald wird dichter Hochwald, und mit dem jüngern Alluvium 
treten wir in die hiſtoriſche Zeit, wo die Tierwelt der heutigen gleicht. 
Sehr zahlreih findet man in den Ablagerungen diefer Periode die jub- 
foſſilen Reſte der Hausfäugetiere, die übrigens auch in den Schichten der 
vorigen Periode vorfommen, ein Beweis, daß fie auch von dem vor» 
geihichtlichen Menjchen gehalten wurden. 

Spuren menihlicher Thätigfeit traf man zunächſt in den mittleren K ultur- 
Tchichten der Einhornhöhle bei Scharzfeld am füdlihen Harzrande. Dies 
jelben lieferten einige menschliche Artefakte und werden von Strudmann 
dem obern Diluvium zugerechnet. 


15. Haben auch in Deutjchland Menichen gleichzeitig mit dem 
Mammut gelebt? 


(Nah Dr. E. Rautenberg in den „Verhandlungen des Vereins für 
naturwiffenfhaftlihe Unterhaltung zu Hamburg‘ Bd. 5, ©. 42 f.) 


Nachdem anderwärts wiederholt mehr oder minder bejtimmte Beweis- 
Ttüde für die gleichzeitige Erijtenz von Menjc und Mammut aufgefunden 
worden find, ijt dies nunmehr auch für Deutichland unzweifelhaft gelungen, 
und zwar dur) Funde, weldde Dr. Muc 1872 in Stillfried an ber 
March gemacht hat. Bei Anlage eines Bahnhofes war dort eine hohe 
Lößwand fajt ſenkrecht abgeftochen und auf dem freigelegten Raume eine 
große Zahl Knochen, Teuerfteingeräte, Kohlen und Aſche entdect worden. 
Auf einem Naum von circa 10 m Breite und 15 m Länge fanden ſich 
in einer nicht ganz horizontalen Schicht, bald etwas höher, bald etwas 
tiefer, die Knochen und zwiſchen denfelben die übrigen Fundgegenſtände. 

Die Kohle war in Meine Stüdchen zerfrümelt, deren wenige die 
Größe einer Haſelnuß überſchritten; fie lagen in der Kulturſchicht faſt 
gleihmäßig verteilt. Die Knochen, mit Ausnahme von Geweihftüden des 
Edelhiriches und. von fleineren, ſchwer bejtimmbaren Zeilen, gehörten halb 
und ganz erwachienen Mammuten an; 12 Badenzähne, von denen 2 eine 
Kaufläche von 20 em Länge und 7'/, cm Breite haben, find gut erhalten, 
während die Stoßzähne bald nachdem fie freigelegt waren, der Länge und 
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Quere nad) barjten und in konzentriſchen Schalen abblätterten. Ebenſo 
zerfielen die meiften Knochen bald nad) dem Luftzutritt. Es war jedod) 
für einen anjehnlichen Teil derjelben, namentlid) Röhrenknochen, zu fonfta= 
tieren, daß jie, vermutlich des darin enthaltenen Marktes wegen, zerſchlagen 
und dann weggeivorfen jein mußten. Eine Rigung oder Abjchleifung durch 
Weiterrollen auf dem Grunde eines Gewäſſers ift nicht wahrzunehmen, 
vielmehr faum zweifelhaft, daß die Knochen da, wo fie einmal hingeworfen 
waren, liegen geblieben und vom Löß eingeichloffen worden find, demnach 
der fie umgebenden Lößſchicht für gleichzeitig erachtet werden müſſen. 

Ein Heiner Stoßzahn ift über und über mit tiefen, zujammen- 
hängenden Schrammen bededt, welche entweder zur feitern Handhabung 
des Zahnes abſichtlich eingeferbt oder durch Benützung desjelben als Schlä— 
gel entitanden find. Unzweifelhafte Artefakte find drei jogen. prisma— 
tijche Meſſer von Feuerſtein, zwei Schaber, von denen einer bejonders genau 
gearbeitet ift, zwei jogen. nuctei (Steinferne), von denen die Meſſer und 
Schaber abgeſchlagen find, jowie eine große Menge von Abfallsiplittern, 
die gleichfalls die haralteriftiihen Schlagmarfen aufweifen. Danad) Tann 
man annehmen, was ſich aud für andere prähiſtoriſche Lagerplätze nach— 
weilen läßt, dab diefe Geräte an Ort und Stelle zum augenblidlichen 
Gebrauche hergeitellt wurden. Ob ein einzeln gefundener 25 cm langer 
und breiter, 10 cm dider Stein zum Zertrümmern der Markknochen ge= 
dient bat, muß dabingeitellt bleiben. 

Der Fundbeſtand ergiebt aufs deutlichite, daß die Artefakte, die 
Kohlen und die Knochen gleichzeitig find. Es war ſchon eine Lage von 
Löß abgejeßt, als der Menſch fein Lager an dem Ufer der March auf- 
ihlug; die Schicht jedoch, welche die alte Lagerſtelle bededt hat, iſt bei 
weiten mächtiger als die untere, ältere Schicht, jo daß es nicht zweifel= 
haft jein kann, daß der Menſch in Niederöfterreih zur Zeit des Be— 
ginnes der Lößbildung noch zujammen mit dem Mammut gelebt bat. 

Tragen wir jchließlih, ob es möglich war, dab der Menich mit jo 
winzigen, unvolltommenen Geräten jo koloſſale Geſchöpfe töten konnte — jo 
müſſen die gefumdenen Werkzeuge als abjolut ungeeignet bezeichnet wer— 
den, größere Säugetiere, geichweige ein Mammut, erheblich zu verwunden. 
Dur Fallen und Gruben aber brachte der Menic die Tiere in feine Ge— 
walt, und die Steingeräte dienten ihm bei der mühlamen Arbeit des Ab- 
häuten® und Zerlegens. 


16. Die Flora der Tertiarformation Japans. 


Die Tertiärformation ift jomohl im Süden als auch im Norden 
Japans in weiter Ausdehnung vertreten; fie bildet mächtige Tufflager, 
welche teil3 dem Dligocän und Miocän, teild dem Pliocän und Poit« 
pliocän angehören. In diefen Schichten find bereits eine ftattlidhe Reihe 
von Pflanzenreften aufgefunden ; diejelben wurden teild von Paterſon in 
Nangafafi gejammelt, teild von dem taiferlichen geologiichen Landesdireltor 
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Naumann zufammengetragen. Über diefe foſſile Pflanzenwelt Japans 
berichtet num der ſchwediſche Naturforfcher Nathorft im 19. Bande des 
„Botanischen Gentralblattes” , woſelbſt er zugleich befanntgiebt, daß er 
eine ausführliche Bearbeitung demnächft würde folgen laſſen. 

Die Zahl der bisher aufgefundenen Arten beläuft ſich nad) dieſer 
Mitteilung auf 26; vertreten find folgende Gattungen: Lastraea, Pinus, 
Sequoia, Taxodium, Torreya, Betula, Alnus, Carpinus, Fagus 
(mit 2 Arten), Castanea (mit 2 Arten), Quercus, Juglans (mit 2 Arten), 
Comtonia (mit 2 Arten), Planera, Ulmus, Cinnamomum, Aesculus 
(mit 3 Arten), Vitis, Trapa, Diaspyros. Die größte Zahl derjelben 
gehört zu den Bededtjamern, nur einige, wie Pinus, Sequoia, Taxodium, 
zählen zu den Nadtjamern. 

Von den 26 Arten gehören nad) dem heutigen Stande unjerer Kennt— 
nis au 12 Arten der Tertiärflora Alaslaa an, 14 Arten find aud in 
Europa nachgewieſen, und wiederum 12 Arten wurden auch in der arktijchen 
Zone gefunden. Das Übergewicht der europäifchen Arten erfcheint auf den 
eriten Blick etwas befremdlich, erflärt ſich aber leicht, werm man erwägt, 
Daß die europäifche Tertiärflora bereitS eine viel eingehendere Unterſuchung 
erfahren hat, als die der übrigen Länder. Wenngleich die Zahl der Arten 
noch zu gering ift, um endgültige Schlüffe zu ziehen, fo geht doch jo viel 
aus dem Belanntgewordenen hervor, daß die Tertiärflora Japans, vor 
allem die ältere, ein keineswegs ſubtropiſches Gepräge beſeſſen hat. 

Nathorſt hegt die Hoffnung, daß meitere Funde, welche mit der 
Zeit nicht ausbleiben werden, „uns wichtige Aufſchlüſſe über den Übergang 
von der ältern Tertiärflora zur jüngern und von diefer zur Flora der 
Jetztwelt liefern werden”. 


17. Die Dikotyledonenflora der Kreide. 


Auch die Dikotyledonenflora der Kreide hat in der neueſten Zeit eine 
umfaſſende Bearbeitung erfahren, und zwar durch den amerifanijchen Natur 
Toriher Ward. Über dieſelbe jei hier nad) einem Referate des „Botani« 
ſchen Gentralblattes“ folgendes mitgeteilt: 

Ward giebt nah einer eingehenden UÜberſicht über alle Arbeiten, 
welche jeit Zenfer über die Flora der Kreide geichrieben find, eine allge 
meine Schilderung der Lagerungsverhältniſſe derjenigen Kreideſchichten, welche 
Pflanzenreſte aufzumweilen haben. Sehr rei) an dikotylen Pflanzenreften 
find im weftlichen Norbamerifa die Schichten des unterjten Plänerd (die 
Datota-Gruppe), in denen nad; Lesquerreux bis jeht 167 Arten aufs 
gefunden find, Aber auch an anderen Stellen liefert die Kreideformation 
difotyle Pflanzen, jo am untern Miffouri, wo fragmentarijche Reſte von 
Platanus- und Quercus⸗Arten entdedt wurden. Reich ift auch der unterfte 
Pläner auf Grönland, während in Europa die oberften Glieder der Kreide, 
die ſenoniſchen, die zahlreichiten Arten aufweiſen. Beſonders zeichnen fich 
bier die jenonijchen Sreideablagerungen im Beden von Münfter durch eine 
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reihe dilotyle Flora aus, welche vor einigen Jahren von Hojius und 
von der Mark bearbeitet worden ift. 

Im ganzen zählt Europa 201, Grönland 189, Britiich Amerika 38 
und die Vereinigten Staaten 184 Arten; aljo im ganzen find 612 befamnt. 

„Ward jpricht nit von den Dilotyledonen der Kreideformation ins— 
bejondere, jondern von der mejozoiichen Formation überhaupt, weil die zahl- 
reihen Arten der Kreide auf in tieferen mejozoiihen Schichten vorhandene 
Vorgänger dieſer Pflanzengruppe verweilen. Die von Fontaine im 
obern Jura von Virginien gefundenen Blätter entiprechen au nad Ward 
dem Angiojpermen- Typus.“ 


18. Die neue paläontologijche Abteilung des naturhiftorischen 
Muſeums in Paris. 


Die in Paris jehr veid) vertretenen foſſilen Überrefte der vorweltlichen 
Lebewelt waren bis zum verfloffenen Jahre in den einzelnen Abteilungen 
des naturhiftorifhen Muſeums zerftreut aufgeitellt. Die Reſte der großen 
Wirbeltiere befanden ſich unter der Aufficht des Profeſſors für vergleichende 
Anatomie, während die fleineren Verfteinerungen in dem mineralogiichen 
Muſeum untergebracht waren. 

Jetzt hat man jämtliche foſſilen Schäße in einem eigens zu dieſem 
Zwede hergerichteten Inſtitute untergebradht, welches unter der Direltion 
des Profeſſors der Paläontologie, M. A. Gaudry, iteht. 

Den anziehenditen Zeil diefes neuen Muſeums bildet zweifeläohne die 
auf Gaudrys Betreiben hergerichtete geräumige Gallerie, in welcher die 
gewaltigen Wirbeltierriejen, die unter Glas und Rahmen nicht gebracht 
werden fonnten, ihre Aufitellung gefunden haben. 

Dem Bejucher diefer Gallerie präjentieren ſich beim Eintritt zunächſt 
die beiden in der Mitte jtehenden Stelette der gewaltigen, annähernd 5 m 
hohen Säuger, des Megatherium Cuvieri und des Elephas meridionalis. 
An der rechten Seite ftehen zunächſt die Stelette der Diornis-Arten, der 
ausgeftorbenen Rieſenvögel Neu-Seelands ; dann folgt das große foffile 
Gürteltier (Glyptodon typus), deſſen jchildfrötenartiger Hautpanzer eine 
Länge von 2 m befigt, das Stelett des Rieſenhirſches (Cervus megaceros) 
aus den Torfmooren von Irland; jodann vier prächtige Schildfröten aus 
Madagastar. Dann finden wir an derjelben Seite das rhinocerosähnliche 
Acerotherium Gannatense, den lebendig gebärenden Ichthyosaurus, 
das Sfelett des Crocodilus Rateli und Glieder des giraffenartigen 
Helladotherium Duvernoyi, und ſchließlich das vollitändige Skelett des 
Höhlenbären. 

Dem Eingang gegenüber ift ein guterhaltenes Stelett des engzahnigen 
Maitodon aufgeitellt, zu deifen Seiten die Köpfe de$ Mastodon Humboldti 
und des Elephas insignis liegen. 

Die linfe Seite des Saales nehmen ein der Pelagosaurus typus, 
ein zweites Glyptodon typus aus Güdamerifa, ein Hoplophorus 


18. Paläontol. Abteil. d. naturhift. Mufeums in Paris. 19. Erzgänge. 263 


ornatus, ein weiblider Cervus megaceros von Island, ein Lestodon 
armatus, ein Palaeotherium magnum, jowie Schädelbruchſtücke von 
Dinotherium giganteum und Mastodon angustidens. 

Zwiſchen diejen Riejentieren gewahrt man dann die Skelettteile anderer 
großer Säuger: des Mammut, des Nashorn, anderer Dinotherien und 
Maftodonten. Höher an den Wänden find angebracht die Abdrücke der 
Myitriojauren und anderer, die Hörner des Urochjen, des Auerochien, des 
Büffel, des Nashorn mit der knöchernen Najenjcheidewand, jowie die Ge— 
weihe verichiedener Hiricharten. 


19. Die Bildung der Erzgänge. 


Schon mander mag bei dem Bejuche eines Silber, Kupfer oder 
Nidel-Bergwertes bei jich die frage aufgeworfen haben, wie es doch wohl 
fommen mag, dab dieje Erze jtet8 verhältnismäßig enge Spalten ausfüllen 
oder die Wände jchmaler, aber das Geftein weithin durchjegender Klüfte 
bededen. Der Sachverhalt liegt auch Hier keineswegs Mar zu Tage, und 
e3 bedurfte erit der eingehenden Unterfuhungen Sandbergers, um in 
die hier obwaltenden Verhältniſſe einiges Licht zu bringen. Derjelbe hat 
zu dieſem Zwede verjchiedene Erzgänge des Schwarzwaldgejteines einer 
eingehenden Prüfung unterworfen. 

Diefe Erzgänge find Ausfüllungen von Spalten und Klüften, welche 
durch die Thätigkeit des Waſſers im Verein mit anderen in ihm aufges 
löſten Stoffen, wie Kohlenfäure und Schwefelwaſſerſtoffgas, entitanden find. 
Das ganze Material der Erzgänge wurde in wälleriger Löſung in Die 
vorhandenen Felſenklüfte eingeführt, nahm Hier durch Umſetzung der Stoffe 
eine unlögliche Form an und feste ſich aljo auf die Wände der Klüfte ab. 
Die Waller mit den abjcheidbaren Elementen konnten nun ihrem Urjprunge 
nad) aus der Tiefe (Ascenfionstheorie), oder aus hangenden bezüglich höher 
gelegenen Gefteinspartieen (Descenfionstheorie), oder aus dem Nebengeftein 
(Lateraljefretionstheorie) ſtammen. 

Um dieſes Flarzuftellen, wurden die Nebengejteine in großer Menge 
auf ihre einzelnen Stoffe geprüft, und feftgeitellt, daß die Elemente der Erz— 
gänge in denjelben, wenngleich auch zuweilen nur in jehr Fleinen Mengen, 
porfommen. So fanden fi Baryt und Kalk in den Feldipaten und die in 
Erzgängen häufig auftretenden Metalle Blei, Kupfer, Eiſen, Nidel, Wis- 
mut u. ſ. w. in dem Glimmer und der Hornblende des Gneiſes. Mithin 
bejteht die Lateralfefretionstheorie zu Recht. Sandberger erörtert als— 
dann noch im bejondern, wie vor allem die Kohlenjäure führenden Ge— 
wäſſer die einzelnen Stoffe außlaugen, und auf welche Weiſe diejelben in 
diefen um= und dann abgeſetzt werden. 

Die Richtigkeit der Theorie fand auch noch darin eine Stüße, daß 
fi die Nebengefteine der unterfuchten Gänge häufig jehr verwittert er- 
wiejen, wie au in der Thatjahe, dab die Zufammenjefung der Gang- 
mineralien mit einer jtofflichen Anderung des Nebengejteins fich ebenfalls ändert. 
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20. Seeballe. 


Zu den eigenartigen Gebilden, welche der Thätigfeit des Waſſers ihre 
Entitehung verdanken, gehören aud) die Seebälle, Tängliche oder runde 
Knäuel pflanzlicher Nefte, die durch die Wellen» oder Wirbelbewegungen 
des Waſſers erzeugt werden. 

Gewöhnlich beitehen dieje Bälle aus Fadenalgen (Conferva), wie 
die in den Seen Schwedens, Deutichlands und Oberitaliens vorfommenden, 
oder aus Seegras (Zostera) u. dgl., wie jolde an den Meeresufern 
gefunden werden. Weniger befannt find die Seebälle, welche ſich in ein— 
zelnen Schweizer Seen aus abgefallenen und in das Waller hineingewehten 
Fichten- und Lärchennadeln bilden. 

Über letztere berichtet in den „Mitteilungen der naturforichenden Ge— 
jellichaft zu Bern“ der Oberforftinipeftor Coaz. Derjelbe lernte fie in 
dem Silfer- und Davojer-See im Oberengadinthale fennen, woſelbſt fie 
bis zu einem Durchmeſſer von 50 em vorfommen. Er fand fie in einer 
jeichten Bucht von 3—4 m Breite, wo die Oberfläche des Waſſers von 
einer volllommenen Nadelichicht bededt war. Hier ſchwammen fie auf» und 
abjteigend, bald untergetaucht, bald aus dem Waſſer theilweije hervorragend 
und fich je nach dem Wellenichlage bald rajcher, bald langſamer um ihre 
Achſe drehend. Nach eingezogenen Erkundigungen werden die Bälle läng— 
licher und wurftartiger,, wenn bei niedrigem Waſſerſtande die Wellen ſich 
am flachen Ufer verlaufen. Kommen die Nadeln der Feinen Bucht dagegen 
in das Getriebe vielfach zurüdgeworfener Wellen, jo werden fie in eine 
wirbeinde Bewegung gejeßt und verfilzen ſich zu einer Heineren oder 
größern Kugel. 

Außer den Nadeln finden fi in den Bällen auch Flechtenreite, Moos- 
ſtückchen und andere Pflanzenteilchen, wie ſonſtige Gegenftände, die mit den 
Nadeln in die Bucht geſchwemmt werden. in durchichnittener Ball zeigt 
auf der ganzen Fläche eine gleiche Struktur; von einem Kern in der Mitte 
ift nichts zu entdeden. 

Die größte der von Coaz unterfucdhten Kugeln wiegt Iufttroden etwa 
100 g und hat einen Durchmeſſer von 40 cm. 


21. Einfluß der Winde auf die Geftaltung der Bodenoberfläche 
der norddeutſchen Tiefebene. 


Daß den Winden bei der Umgeftaltung der Erdoberfläche eine nicht 
unbedeutende Mitwirkung zuerfannt werden muß, iſt eine unleugbare 
Thatſache. Winde find die Erreger der zernagenden Meeresiwogen, Winde 
find die Träger feiner Staub» und Sandmafjen. Sie verbreiten die 
lojen Auswurfmafjen der Vulkane über weite Länderftreden, fie erzeugen die 
Firn⸗ und Gletiher-Schmußitreifen, fie türmen in den Wüſten lodere, 
jandartige Gefteinsftagmente zu beträchtlichen Hügeln auf u. dgl. 
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Weniger befannt find die Einflüffe der Winde auf die Geftaltungd- 
verhältniffe der Bodenoberfläche früherer Erdperioden, und ift auch in den 
neueren geologiſchen Handbüchern hierüber verhältnismäßig jehr wenig ver- 
zeichnet. Um jo dankenswerter ijt die Aufgabe, welcher fi der Hamburger 
Naturforiher Th. Overbed jeit einer Reihe von Jahren unterzogen hat, 
die Thätigkeit der Winde bei der Bildung der diluvialen Ablagerungen 
der norddeutſchen Tiefebene zu erforichen. 

Bereits im Jahre 1876 Hat derjelbe in einem in der Zeitichrift 
„Gaea* publizierten Aufjaße auf die große Mitwirkung der Winde bei 
der Umgeftaltung der norddeutichen Ebene bingewiejen. Neuerdings nun 
find von ihm dieje Verhältniſſe für die nähere Umgegend Hamburgs ein= 
gehender jtudiert und in einem Vortrage, welcher jih in den „Verhand⸗ 
lungen des Vereins für naturwilenichaftliche Unterhaltung zu Hamburg“ 
abgedrudt findet, näher erörtert worden. 

Hiernach find die Winde für die Umgeftaltungsverhältnifje der dilu— 
vialen Sandflächen feine zu unterihägenden Faktoren. Diejelben haben nach 
der Bloßlegung diejer Ablagerungen die leicht beweglichen Sandmaſſen vor 
ihrer Bededung mit einer jchügenden Vegetationsdede lange Zeit hin und 
ber gejchleudert und jtellemveije zu hohen Sandbergen aufgeitaut. 

„Die ſämtlichen reinen Sandberge in unferer (Hamburgs) Umgebung 
find lediglich durch Stürme aufgetürmt, jo 3. B. die Gegend bei der Stern= 
ſchanze und beim Stern in Altona..... Der größte Teil des Schwarzen« 
berges, der Höhenzug, worauf Heimfeld und der alte Rennplat ſich befinden, 
mindeſtens die Hälfte der Haafe und der wilden und öden Heidfläche beim 
Valfenberge und Filchbed find das Rejultat der Stürme der Urzeit.” 

Erfennbar find diefe Windprodufte an dem fait vollitändigen Tyehlen 
größerer Gefteintrümmer, jowie an der deutlichen, eigentümlichen Schichtung, 
welche mit derjenigen- von Sedimentbildung durchaus nicht zu verwechjeln 
if. Diefe Schichtung zeigt eine große Anzahl einzelner Syſteme, welche 
zu einander divergieren, und gewährt den Anblid, ala wenn vulfanijche 
Kräfte die urſprünglich horizontalen Lagerungen in zahlreiche Trümmer 
jerfprengt und dann bunt durcheinander gewürfelt hätten, was natürlich in 
Mirflichfeit nicht denkbar ift. 

„Vielmehr ift jeder Schichtungsabichnitt nur dad Reſultat eines 
Sturmes der Urzeit, der natürlih große Sandablagerungen ſchuf, welche 
aber der folgende, oft aus ganz anderer Richtung fommende Sturm bis 
auf geringe, beſonders geſchützt liegende Reſte wieder abtrug und umbaute, 
mandmal wohl auch ganz wieder verlegte.“ 


22, Die Lawinen. 


Nicht allein in der Form von Eis wirkt das gefrorene Waſſer in 
den Gebirgen als mächtiges geologifches Agens, ſondern auch in der harm- 
103 erfcheinenden Form von Schnee. Auch die unjcheinbaren Schneeflöd= 
hen nehmen teil an der Umgeitaltung der Erdoberfläche, wenn fie zu 
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Wolfen zufammengeweht, oder zu Ballen verklebt ji von den Abhängen 
der Berge ablöjen und als Lawinen donnernd zu Thale jtürzen. 

Vor einigen Jahren hat der eidgenöffiiche Oberforftinipeftor I. Coaz 
eine Schrift über „Die Lawinen der Schweizeralpen“ herausgegeben, aus 
der wir jtaunend von dem Umfang der Lawinen Kenntnis erhalten. Danach 
nehmen die Lawinen ein Viertel der Fläche ein und umfaſſen alljährlich 
über 300 Millionen ebm Schnee. 

Es giebt verfchiedene Arten von Laminen. Geraten jeinjtaubige, 
teodene Schneemafjen, die auf abihüffige, unbewachjene Berggelände nieder- 
gefallen find, durch den geringjten Anlaß in Bewegung, jo wirbeln fie 
wolfenartig in die Luft ala „Staublawinen“ hinaus, verdrängen dieje und 
treiben fie al® Sturmwind mit joldher Wucht vor ſich her in das Thal 
hinab, daß dadurch Waldungen niedergeriffen werden. it der Schnee 
naß, jo klebt er gern auf dem Boden feit. Wird jedoch an abſchüſſigen 
Stellen die Mafje zu groß umd ſchwer, jo beginnt fie zu rutichen, reißt 
oft den Untergrund mit, und zu ſtets wachjenden Klumpen geballt, rollt 
fie als „Schlaglawine” ins Thal, den Boden durchfurchend, die Bäume 
entwurzelnd und die Gebirgswafler verjchüttend. Außer diejen beiden Arten 
unterjcheidet man nod die „Gletſcherlawinen“. Es jind vom Gletſchereis 
abgelöfte Eistrümmer, welche über hohe, teile Felswände in Form und 
Wirkung der Staublamwinen zerjtiebend in das Thal hinabfegen. 

Die Wirkungen der Lawinen find jehr verjchieden jtart, je nachdem 
das Felsgeſtein ein maſſiges oder geichichtetes iſt. Schieferige Gefteine be= 
fördern im allgemeinen die Lawinenbildung und vergrößern die Verheerungen 
derjelben. Verflachungen und treppenförmige Bodengeitaltung verleiht den 
Schneemafjen Stüße, Baumwuchs hält fie auf, Raſen dagegen jchafft 
freie Bahn. 

Erſt in der neuejten Zeit geht man darauf aus, die Yawinenbildung 
möglichjt zu verhindern, indem man an den Abhängen jteiler Berge jogen. 
Schneebrüden aus Holz („Pfahlwerke“) oder Stein („Quermauern“) aufs 
führt, welche fi) gut bewährt haben. In Verbindung hiermit werden die 
Gelände wieder aufgeforitet. Zur Anpflanzung dienen in erjter Linie 
Nadelhölzer: Fichten und Yärdhen. 


23. Ein geologijches Laboratorium in der Natur. 


Man ift gewohnt, für die geologiichen Bildungen in der Regel be= 
deutende Zeitabjchnitte zu fordern, allein daß aud innerhalb einer nur 
wenigjährigen Friſt ſich große geologijche Umgeftaltungen vollziehen können, 
beweift uns eine von Prof. Balker in Bern mitgeteilte Thatlache. 

Derjelbe bejuchte Ende vorigen Jahres den Hagnedfanal, welcher im 
Jahre 1878 fertiggeitellt wurde und dazu dient, den größten Teil der 
Maflermafien der Aar von Aarberg aus über Hagned in den Bieler-See 
abzuführen. Der Leitgraben wurde auf der Sohlentiefe 10 m breit 
angelegt, führt per Sekunde gegen 150 cbm Wafler, bei Hochwaſſer 
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das 6—Bfache. Sein Gefälle beträgt anfangs 1,6°/,, ſpäter gegen 3,75 %/,; 
er durchichmeidet im Aarthal Kies, Lehm und Gletſcherſchutt, von Hagned 
ab einen Hügelrüden der Süßwaſſermolaſſe, beitehend aus bunten Mergeln 
mit Sandjteinbänfen, auf 900 m Länge und bis zu 70 m Tiefe. „Der 
Kanal wurde jo ausgeführt, daß man nicht jogleich das gewünschte Profil 
fertigftellte, jondern vielmehr den Lömwenanteil der Arbeit dem Waſſer ſelbſt 
überließ, natürlich unter ſteter Beauffihtigung und Nachhilfe” Durch 
Aushub wurden nur 40°/, des Normalprofils befeitigt. 

Bis zum Beginne des Jahres 1885, aljo innerhalb ſechs Jahren, 
hat nun das Waſſer dieſes Normalprofil überall hergeitellt, ja ftellenmweife 
feine Ufer noch bedeutend erweitert und jo zu beiden Seiten grotesfe Fels— 
partieen gebildet. „Da fieht man kühn profilierte Feldabftürze und Bän— 
der... In der Tiefe brauft, wie ein Bergſtrom, das Kanalwaſſer dahin, 
vom entgegenftehenden Uferfels vielfach) hin und her geworfen und Strudel 
bildend. Sp raſch arbeitete der Fluß durch Unterwaihung und Abſpü— 
fung im Bunde mit den Atmojphärilien und der Froftfälte in den leicht 
verwitterbaren Mergeln und Sanditeinen der Gehänge, daß an der Nord» 
jeite de8 Kanals großartige Einftürze erfolgten.“ Auch Rutſchungen haben 
Ttattgefunden, und die Terrafien find chaotiſch überfät von Felsblöcken. 
Hie und da ftehen nad) oben zugeichärfte Felsrippen, vergleihbar mit den 
pfeilerartig vorjpringenden Felſen Helgolande. Am Ausfluß in den See 
hat ſich ein ftattliches Delta gebildet, ſtellenweiſe 6 m ſtark und an der 
breiteiten Stelle wohl 600 m mefjend. 

Die intereffanteften Gebilde jedoch find die zahlreichen Strubellöcher 
in den anftehenden Sandfteinplatten. Diejelben haben fi erit in den 
letten beiden Jahren gebildet, aber ſtellenweiſe bereits einen bedeutenden 
Umfang erreiht. „Ihr Durchmeſſer wechjelt von mehreren cm bis zu 
1'/, m. Das größte war 1 m lang, 1'/, m breit und 1 m tief. Die 
Formen find mannigfaltiger al3 ich Galtzer) fie je geiehen, bald rund, 
bald oval, bald ausgebuchtet u. ſ. w..... Immer finden ji Rolliteine 
und Sand im Innern, die, vom Strudel getrieben, das Loch aushöhlten....“ 

„Alles in allem,” ſchließt Baltzer, „itellt der durch Menjchenhand 
erzeugte Hagnedeinjchnitt gewiſſermaßen ein Laboratorium für allgemeine 
Geologie dar, in welchem man die Erjcheinumgen der Erofion, Verwitte— 
rung, Strudellochbildung, Thalbildung und die hierdurch erzeugten Relief— 
formen unter beſonders günjtigen Berhältniffen ftudieren fann.“ 


24. Das Klima der Eiszeit. 


Nachdem bei den namhafteiten Geologen der Jehtzeit die Anficht zum 
Durchbruch gefommen, daß die diluvialen Ablagerungen des nördlichen 
Europas am beiten durd die Annahme einer allgemeinen Vergleticherung 
diefer Diftrifte ihre Erflärung finden, war es eines der intereflantejten 
Probleme geworden, etwas über das Klima der damaligen Eiszeit fejt- 


zufeßen. 
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Quere nad barjten und im konzentriſchen Schalen abblätterten. Ebenjo 
zerfielen die meijten Knochen bald nad) dem Luftzutritt. Es war jedoch 
für einen anfehnlichen Teil derfelben, namentlich Röhrenknochen, zu konſta— 
tieren, daß jie, vermutlich des darin enthaltenen Marktes wegen, zerihlagen 
und dann weggeworfen fein mußten. Eine Rigung oder Abjchleifung durch 
Meiterrollen auf dem Grunde eines Gewäſſers ift nicht wahrzunehmen, 
vielmehr faum zweifelhaft, daß die Knochen da, wo jie einmal hingeworfen 
waren, liegen geblieben und vom Löß eingeichloffen worden find, demnach 
der fie umgebenden Lößſchicht für gleichzeitig erachtet werden müſſen. 

Ein Heiner Stoßzahn ift über und über mit tiefen, zujammene 
hängenden Schrammen bededt, welche entweder zur feitern Handhabung 
des Zahnes abſichtlich eingeferbt oder durch Benützung desjelben als Schlä- 
gel entitanden find. Unzweifelhafte Artefatte find drei jogen. prisma— 
tiſche Meſſer von Feuerſtein, zwei Schaber, von denen einer bejonders genau 
gearbeitet ift, zwei jogen. nuctei (Steinferne), von denen die Mefjer umd 
Schaber abgeichlagen jind, ſowie eine große Menge von Abfallsiplittern, 
die gleichfalls die charalteriſtiſchen Schlagmarfen aufweiſen. Danad) kann 
man annehmen, was jich aud) für andere prähiftoriiche Yagerpläge nach— 
weilen läßt, dab diefe Geräte an Ort und Stelle zum augenblidlichen 
Gebrauche hergeftellt wurden. Ob ein einzeln gefundener 25 em langer 
und breiter, 10 em dider Stein zum Zertrümmern der Marffnochen ge= 
dient hat, muß dahingeftellt bleiben. 

Der Fundbeitand ergiebt aufs deutlichite, daß die Artefakte, die 
Kohlen und die Knochen gleichzeitig find. Es war jchon eine Lage von 
Löß abgejegt, als der Menſch fein Lager an dem Ufer der Marc) auf- 
ihlug; die Schicht jedoch, welche die alte Lagerſtelle bededt bat, ift bei 
weiten mächtiger als die untere, ältere Schicht, jo daß es nicht zweifel— 
haft fein fann, daß der Menſch in Niederöfterreich zur Zeit des Be— 
ginnes der LöRbildung noch zujammen mit dem Mammut gelebt hat. 

ragen wir ſchließlich, ob e8 möglich war, daß der Menich mit jo 
winzigen, unvollkommenen Geräten jo koloſſale Geſchöpfe töten fonnte — jo 
müſſen die gefundenen Werkzeuge als abjolut ungeeignet bezeichnet wer— 
den, größere Säugetiere, geſchweige ein Mammut, erheblich zu verwunden. 
Durch Fallen und Gruben aber brachte der Menſch die Tiere in jeine Ge— 
walt, und die Steingeräte dienten ihm bei der mühlamen Arbeit des Ab- 
häutens und Zerlegens. 


16. Die Flora der Tertiürformation Japans. 


Die Tertiärformation ift ſowohl im Süden als auch im Norden 
Japans in weiter Ausdehnung vertreten; fie bildet mächtige ZTufflager, 
welche teil dem Dligocän und Miocän, teils dem Pliocän und Poit« 
pliocän angehören. In diefen Schichten find bereit3 eine ftattliche Reihe 
von Pilanzenreften aufgefunden ; diejelben wurden teils von Paterſon im 
Nangafafi gejammelt, teils von dem faiferlichen geologijchen Landesdireltor 
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Naumann zufammengetragen. Über diefe foffile Pflanzenwelt Japans 
berichtet num der ſchwediſche Naturforfcher Nathorft im 19. Bande des 
„Botanischen Centralblattes“ , woſelbſt er zugleich befanntgiebt, dab er 
eine ausführliche Bearbeitung demnädhft würde folgen laſſen. 

Die Zahl der bisher aufgefundenen Arten beläuft ſich nad) dieſer 
Mitteilung auf 26; vertreten find folgende Gattungen: Lastraea, Pinus, 
Sequoia, Taxodium, Torreya, Betula, Alnus, Carpinus, Fagus 
(mit 2 Arten), Castanea (mit 2 Arten), Quercus, Juglans (mit 2 Arten), 
Comtonia (mit 2 Arten), Planera, Ulmus, Cinnamomum, Aesculus 
(mit 3 Arten), Vitis, Trapa, Diaspyros. Die größte Zahl derjelben 
gehört zu den Bededtjamern, nur einige, wie Pinus, Sequoia, Taxodium, 
zählen zu den Nadtjamern. 

Bon den 26 Arten gehören nad) dem heutigen Stande unjerer Kennt= 
nis au) 12 Arten der Tertiärflora Alaskas an, 14 Arten find auch in 
Europa nachgewiefen, und wiederum 12 Arten wurden aud in der arktiſchen 
Zone gefunden. Das Übergewicht der europäiſchen Arten erfcheint auf den 
eriten Blid etwas befremdlich, erflärt ſich aber leicht, wenn man erwägt, 
da die europäifche Tertiärflora bereitS eine viel eingehendere Unterfuchung 
erfahren hat, als die der übrigen Länder. Wenngleich die Zahl der Arten 
no zu gering ift, um endgültige Schlüffe zu ziehen, jo geht doch jo viel 
aus dem Belanntgewordenen hervor, daß die Tertiärflora Japans, vor 
allem die ältere, ein keineswegs ſubtropiſches Gepräge beſeſſen hat. 

Nathorſt hegt die Hoffnung, daß weitere Funde, welche mit der 
Zeit nicht ausbleiben werden, „uns wichtige Aufſchlüſſe über den Übergang 
von der ältern Tertiärflora zur jüngern und von diefer zur Flora der 
Jetztwelt liefern werden“. 


17. Die Dilotyledonenflora der Kreide. 


Auch die Dikotyledonenflora der Kreide hat in der neuelten Zeit eine 
umfafjende Bearbeitung erfahren, und zwar durch den amerikaniſchen Natur- 
forſcher Ward. liber diejelbe jei hier nach einem Referate des „Botani— 
ſchen Eentralblattes“ folgendes mitgeteilt: 

Ward giebt nad einer eingehenden überſicht über alle Arbeiten, 
welche jeit Zenker über die Flora der Kreide geichrieben find, eine allge 
meine Schilderung der Lagerungsverhältnifje derjenigen Kreideichichten, welche 
Pflanzenrefte aufzuweilen haben. Sehr reih an dikotylen Pflanzenreſten 
find im weltlichen Norbamerifa die Schichten des unterſten Pläners (die 
Dakota=-Öruppe), in denen nah Lesquerreux bis jet 167 Arten aufs 
gefunden find. Aber au an anderen Stellen liefert die Kreideformation 
dikotyle Prlanzen, jo am unten Mifjouri, wo fragmentarijche Reſte von 
Platanus- und Quercus-Arten entdedt wurden. Reich ift aud) der unterfte 
Pläner auf Grönland, während in Europa die oberften Glieder der Kreide, 
die ſenoniſchen, die zahlreichften Arten aufweiſen. Bejonders zeichnen ſich 
bier die ſenoniſchen Kreideablagerungen im Beden von Münfter durch eine 
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reiche difotyle Flora aus, welche vor einigen Jahren von Hofius und 
von der Mark bearbeitet worden ift. 

Im ganzen zählt Europa 201, Grönland 189, Britiſch Amerifa 38 
und die Vereinigten Staaten 184 Arten; aljo im ganzen find 612 befannt. 

„Ward fpricht nicht von den Dilotyledonen der Kreideformation ins- 
befondere, jondern von der mejozoiichen Formation überhaupt, weil die zahl- 
reihen Arten der Kreide auf in tieferen mejozoiichen Schichten vorhandene 
Vorgänger diefer Pflanzengruppe verweilen. Die von Fontaine im 
obern Jura von Virginien gefundenen Blätter entiprehen aud) nad Ward 
dem Angiojpermen-Typus.“ 


18. Die neue paläontologifche Abteilung des naturhiftoriichen 
Muſeums in Paris. 


Die in Paris jehr reich vertretenen foſſilen ÜÜberrefte der vorweltlichen 
Lebewelt waren bis zum verfloffenen Jahre in den einzelnen Abteilungen 
des naturhiftoriichen Muſeums zerftreut aufgeftellt. Die Reſte der großen 
MWirbeltiere befanden ſich unter der Aufficht des Profeſſors für vergleichende 
Anatomie, während die fleineren Berjteinerungen in dem mineralogifchen 
Muſeum untergebracht waren. 

Jetzt hat man ſämtliche foſſilen Schätze in einem eigens zu diefem 
Bwede hergerichteten Imftitute untergebracht, welches unter der Direktion 
des Profeſſors der Paläontologie, M. A. Gaudry, jteht. 

Den anziehenditen Teil diefeg neuen Muſeums bildet zweifelßohne die 
auf Gaudrys Betreiben hergerichtete geräumige Gallerie, in welcher die 
gewaltigen Wirbeltierriefen, die unter Glas und Rahmen nicht gebracht 
werden konnten, ihre Aufitellung gefunden haben. 

Dem Befucher diefer Gallerie präjentieren ſich beim Eintritt zunächſt 
die beiden in der Mitte jtehenden Sfelette der gewaltigen, annähernd 5 m 
hohen Säuger, de3 Megatherium Cuvieri und de Elephas meridionalis. 
An der rechten Seite ftehen zunächſt die Skelette der Diornis-Arten, der 
ausgejtorbenen Niefenvögel Neu-Seelands ; dann folgt das große foſſile 
Gürteltier (Glyptodon typus), deſſen jchildfrötenartiger Hautpanzer eine 
Länge von 2 m befigt, das Skelett des Riejenhirjches (Cervus megaceros) 
aus den Torfmooren von Irland; jodann vier prächtige Schildfröten aus 
Madagaskar. Dann finden wir an derjelben Seite das rhinocerosähnliche 
Acerotherium Gannatense, den lebendig gebärenden Ichthyosaurus, 
das Stelett des Crocodilus Rateli und lieder des giraffenartigen 
Helladotherium Duvernoyi, und ſchließlich das vollitändige Skelett des 
Höhlenbären. 

Dem Eingang gegenüber ijt ein guterhaltenes Skelett des engzahnigen 
Maſtodon aufgejtellt, zu deifen Seiten die Köpfe des Mastodon Humboldti 
und de Elephas insignis liegen. 

Die linfe Seite des Saales nehmen ein der Pelagosaurus typus, 
ein zweites Glyptodon typus aus Sübdamerifa, ein Hoplophorus 
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ornatus, ein weiblicher Cervus megaceros von Island, ein Lestodon 
armatus, ein Palaeotherium magnum, jowie Schädelbruchjtüde von 
Dinotherium giganteum und Mastodon angustidens. 

Zwiſchen diejen Riejentieren gewahrt man dann die Stelettteile anderer 
großer Säuger: des Mammut, des Nashorn, anderer Dinotherien und 
Maftodonten. Höher an den Wänden jind angebradt die Abdrüde der 
Myſtrioſauren und anderer, die Hörner des Urochſen, des Auerochſen, des 
Büffel, des Nashorn mit der fnöchernen Naſenſcheidewand, ſowie die Ge— 
weihe verichiedener Hirjcharten. 


19. Die Bildung der Erzgänge. 


Schon mander mag bei dem Beſuche eines Silber, Kupfer- oder 
Nidel-Bergwertes bei jich die Frage aufgeworfen haben, wie es doc) wohl 
fommen mag, daß dieſe Erze jtet3 verhältnismäßig enge Spalten ausfüllen 
oder die Wände jchmaler, aber das Geſtein weithin durchjeßender Klüfte 
bededen. Der Sachverhalt liegt auch hier leineswegs flar zu Tage, und 
e3 bedurfte erjt der eingehenden Unterfuhungen Sandbergers, um in 
die hier obwaltenden Berhältniffe einiges Licht zu bringen. Derjelbe hat 
zu dieſem Zwecke verichiedene Erzgänge des Schwarzwaldgejteines einer 
eingehenden Prüfung unterworfen. 

Diefe Erzgänge find Ausfüllungen von Spalten und Stlüften, welche 
durch die Thätigkeit des Waſſers im Verein mit anderen in ihm aufge- 
Löften Stoffen, wie Kohlenjäure und Schwefelwafleritoffgas, entjtanden find. 
Das ganze Material der Erzgänge wurde in wäljeriger Löſung in die 
vorhandenen Tyeljenflüfte eingeführt, nahm Hier durd) Umſetzung der Stoffe 
eine unlöslihe Yorm an und jehte ſich aljo auf die Wände der Klüfte ab. 
Die Waller mit den abjheidbaren Elementen konnten nun ihrem Urſprunge 
nad aus der Tiefe (Ascenſionstheorie), oder aus hangenden bezüglich höher 
gelegenen Gefteinspartieen (Descenjionstheorie), oder aus dem Nebengeitein 
(Lateraljefretionstheorie) jtammen. 

Um diejes Farzuftellen, wurden die Nebengeiteine in großer Menge 
auf ihre einzelnen Stoffe geprüft, und feitgeftellt, daß die Elemente der Erz— 
gänge in denjelben, wenngleich auch zuweilen nur in jehr fleinen Mengen, 
vorfommen. So fanden ſich Baryt und Kalk in den Feldſpaten und die in 
Erzgängen häufig auftretenden Metalle Blei, Kupfer, Eifen, Nidel, Wis- 
mut u. }. w. in dem Glimmer und der Hornblende des Gneiſes. Mithin 
beſteht die Lateraljefretionstheorie zu Recht. Sandberger erörtert al3- 
dann noch im bejondern, wie vor allem die Kohlenfäure führenden Ge— 
wäſſer die einzelnen Stoffe auglaugen, und auf welche Weiſe diefelben in 
diefen um- und dann abgejeßt werden. 

Die Richtigkeit der Theorie fand auch noch darin eine Stütze, daß 
fih die Nebengejteine der unterfuchten Gänge häufig ſehr vermwittert er— 
wiejen, wie auch in der Thatjahe, dab die Zufammenjegung der Gang- 
mineralien mit einer ftofflichen Anderung des Nebengefteins ſich ebenfalls ändert. 
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20. Seeballe. 


Zu den eigenartigen Gebilden, welche der Thätigfeit des Waſſers ihre 
Entitehung verdanfen, gehören auch die Seebälle, längliche oder runde 
Knäuel pflanzlicher Nefte, die durch die Wellen oder Wirbelbewegungen 
des Waſſers erzeugt werden. 

Gewöhnlich beitehen dieſe Bälle aus Fadenalgen (Conferva), wie 
die in den Seen Schwedens, Deutichlands und Oberitaliend vorfommenden, 
oder aus Geegras (Zostera) u. dgl., wie jolde an den Meereäufern 
gefunden werden. Weniger befannt find die Seebälle, welche ſich in ein- 
zelnen Schweizer Seen aus abgefallenen und in das Waſſer hineingewehten 
Fichten» und Lärchennadeln bilden. 

Über leßtere berichtet in den „Mitteilungen der naturforichenden Ge— 
jellichaft zu Bern“ der Oberforftinipeltor Coaz. Derjelbe lernte fie in 
dem Siljer- und Davoſer-See im Oberengadinthale kennen, woſelbſt fie 
bis zu einem Durchmeſſer von 50 em vorfommen. Er fand fie in einer 
jeihten Bucht von 3—4 m Breite, wo die Oberfläche des Waſſers von 
einer vollfommenen Nadelichicht bededt war. Hier ſchwammen fie auf und 
abjteigend, bald untergetaucht, bald aus dem Waſſer theilweije hervorragend 
und fi) je nad dem MWellenichlage bald rajcher, bald Tangjamer um ihre 
Ace drehend. Nach eingezogenen Erkundigungen werden die Bälle läng— 
licher und mwurjtartiger, wenn bei niedrigem Waſſerſtande die Wellen ſich 
am flachen Ufer verlaufen. Kommen die Nadeln der fleinen Bucht dagegen 
in das Getriebe vielfach zurüdgeworfener Wellen, jo werden fie in eine 
wirbelnde Bewegung geießt und verfilgen fi) zu einer Heineren oder 
größern Kugel. 

Außer den Nadeln finden fich in den Bällen auch Flechtenreſte, Moos» 
ſtückchen und andere Pflanzenteilchen, wie jonftige Gegenstände, die mit den 
Nadeln in die Bucht geſchwemmt werden. in durchichnittener Ball zeigt 
auf der ganzen Fläche eine gleiche Strultur; von einem Kern in der Mitte 
ift nichts zu entdeden. 

Die größte der von Coaz unterfuchten Kugeln wiegt Iufttroden etwa 
100 g und hat einen Durchmefjer von 40 cm. 


21. Einfluß der Winde auf die Geftaltung der Bodenoberfläche 
der norddeutſchen Tiefebene. 


Daß den Winden bei der Umgejtaltung der Erdoberflädhe eine nicht 
unbedeutende Mitwirkung zuerfannt werden muß, iſt eine unleugbare 
Thatjahe. Winde find die Erreger der zernagenden Meereswogen, Winde 
find die Träger feiner Staub: und Sandmaſſen. Sie verbreiten Die 
loſen Auswurfmafjen der Vulkane über weite Länderjtreden, fie erzeugen die 
irn und Gletiher-Schmußjtreifen, fie türmen in den Wüſten lodere, 
jandartige Geiteinsftagmente zu beträchtlichen Hügeln auf u. dgl. 
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Meniger bekannt find die Einflüffe der Winde auf die Geftaltungs- 
verhältniffe der Bodenoberfläche früherer Erdperioden, und ift auch in den 
neueren geologiichen Handbüchern hierüber verhältnismäßig jehr wenig ver- 
zeichnet. Um jo danfenswerter ijt die Aufgabe, welcher ſich der Hamburger 
Naturforiher Th. Dverbed jeit einer Reihe von Jahren unterzogen hat, 
die Thätigfeit der Winde bei der Bildung der diluvialen Ablagerungen 
der norddeutjchen Tiefebene zu erforjchen. 

Bereit? im Jahre 1876 hat derjelbe in einem im der Zeitichrift 
„Gaea“ publizierten Auflage auf die große Mitwirkung der Winde bei 
der Umgejtaltung der norddeutjchen Ebene hingewiejen. Neuerdings num 
find von ihm dieſe Verhältniffe für die nähere Umgegend Hamburgs ein- 
gehender jtudiert und in einem Vortrage, welcher fih in den „Verhand- 
lungen des Vereins für naturwifienichaftliche Unterhaltung zu Hamburg“ 
abgedrudt findet, näher erörtert worden. 

Hiernad find die Winde für die Umgeftaltungsverhältnifje der dilu— 
vialen Sandflächen feine zu unterſchätzenden Faltoren. Diejelben haben nad) 
der Bloßlegung diejer Ablagerungen die leicht beweglichen Sandmafjen vor 
ihrer Bededung mit einer ſchützenden Vegetationsdede lange Zeit hin und 
ber gejchleudert und jtellenweije zu hohen Sandbergen aufgeitaut. 

„Die ſämtlichen reinen Sandberge in unferer (Hamburgs) Umgebung 
Ind lediglich durd Stürme aufgetürmt, jo 3. B. die Gegend bei der Stern- 
Ihanze und beim Stern in Altona ..... Der größte Teil des Schwarzen- 
berges, der Höhenzug, worauf Heimfeld und der alte Rennplab ſich befinden, 
mindeſtens die Hälfte der Haafe und der wilden und öden Heidfläche beim 
Falkenberge und Fiſchbeck find das Refultat der Stürme der Urzeit.“ 

Erfennbar find diefe Windprodufte an dem fait vollitändigen Fehlen 
größerer Gefteintrümmer, jowie an der deutlichen, eigentümlichen Schihtung, 
welche mit derjenigen von Sedimentbildung durchaus nicht zu verwechjeln 
it. Dieſe Schichtung zeigt eine große Anzahl einzelner Syiteme, welche 
zu einander divergieren, und gewährt den Anblid, als wenn vulkaniſche 
Kräfte die urjprünglic horizontalen Lagerungen in zahlreiche Trümmer 
zerjprengt und dann bunt durcheinander gewürfelt hätten, was natürlich in 
Wirklichkeit nicht denkbar ift. 

„Vielmehr ift jeder Schichtungsabſchnitt nur das WRejultat eines 
Sturmes der Urzeit, der natürlich große Sandablagerungen jchuf, welche 
aber der folgende, oft aus ganz anderer Richtung fommende Sturm bis 
auf geringe, bejonders geſchützt liegende Nefte wieder abtrug und umbaute, 
manchmal wohl auch ganz wieder verlegte.“ 


22, Die Lawinen. 


Nicht allein in der Form von Eis wirft das gefrorene Waſſer in 
den Gebirgen als mächtiges geologijches Agens, jondern auch in der harm⸗ 
103 erjcheinenden Form von Schnee. Auch die unſcheinbaren Schneeflöd= 
hen nehmen teil an der Umgeltaltung der Erdoberfläche, wenn jie zu 
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MWolten zufammengeweht, oder zu Ballen verflebt fi von den Abhängen 
der Berge ablöfen und als Lawinen donnernd zu Thale ftürzen. 

Vor einigen Jahren hat der eidgenöffifche Oberforftinipeftor J. Coaz 
eine Schrift über „Die Lawinen der Schweizeralpen”“ herausgegeben, aus 
der wir ftaunend von dem Umfang der Lawinen Kenntnis erhalten. Danach 
nehmen die Lawinen ein Viertel der Fläche ein und umfaſſen alljährlich 
über 300 Millionen cbm Schnee. 

Es giebt verjchiedene Arten von Lawinen. Geraten feinjtaubige, 
trodene Schneemafjen, die auf abſchüſſige, unbewachſene Berggelände nieder- 
gefallen find, durch den geringjten Anlaß in Bewegung, jo wirbeln jie 
wolfenartig in die Luft als „Staublawinen“ hinaus, verdrängen dieje und 
treiben ſie als Sturmmwind mit ſolcher Wucht vor ſich her in das Thal 
hinab, daß dadurch Waldungen niedergerifjen werden. Iſt der Schnee 
naß, jo Mebt er gern auf dem Boden feit. Wird jedoch an abſchüſſigen 
Stellen die Maſſe zu groß umd ſchwer, jo beginnt fie zu rutichen, reißt 
oft den Untergrund mit, und zu ſtets wachlenden Klumpen geballt, rollt 
fie als „Schlaglawine* ins Thal, den Boden durchfurdend, die Bäume 
entwurzelnd und die Gebirgswafler verjchüttend. Außer diejen beiden Arten 
unterſcheidet man noch die „Gletſcherlawinen“. Es find vom Gletſchereis 
abgelöjte Eiätrümmer, welche über hohe, fteile Felswände in Form und 
Wirkung der Staublaminen zerjtiebend in das Thal hinabfegen. 

Die Wirkungen der Yawinen find jehr verichieden ſtark, je nachdem 
das Felsgeſtein ein maffiges oder geichichtetes iſt. Schieferige Geiteine be= 
fördern im allgemeinen die Lawinenbildung und vergrößern die Verheerungen 
derjelben. Verflahungen und treppenförmige Bodengejtaltung verleiht den 
Schneemafien Stüße, Baumwuchs hält fie auf, Rafen dagegen jchafft 
freie Bahn. 

Erſt in der neueften Zeit geht man darauf aus, die Yawinenbildung 
möglichit zu verhindern, indem man an den Abhängen jteiler Berge jogen. 
Schneebrüden aus Holz („Pfahlwerke“) oder Stein („Duermauern“) aufs 
führt, welche fi) gut bewährt haben. In Verbindung hiermit werden die 
Gelände wieder aufgeforitet. Zur Anpflanzung dienen in erſter Linie 
Nadelhölzer: Fichten und Lärchen. 


23. Ein geologische: Laboratorium in der Natur. 


Man ift gewohnt, für die geologischen Bildungen in der Regel be= 
deutende Zeitabjchnitte zu fordern, allein daß aud innerhalb einer nur 
wenigjährigen Friſt ſich große geologijche Umgeftaltungen vollziehen können, 
beweilt uns eine von Prof. Balker in Bern mitgeteilte Thatjache. 

Derjelbe bejuchte Ende vorigen Jahres den Hagnedfanal, welcher im 
Jahre 1878 fertiggeftellt wurde und dazu dient, den größten Teil der 
Maffermafjen der Nar von Narberg aus über Hagned in den Bieler-See 
abzuführen. Der Leitgraben wurde auf der Sohlentiefe 10 m breit 
angelegt, führt per Sekunde gegen 150 cbm Waſſer, bei Hochwaſſer 
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das 6—Sfadhe. Sein Gefälle beträgt anfangs 1,6°/,, ipäter gegen 3,75 °/,; 
er durchichmeidet im Aarthal Kies, Lehm und Gletſcherſchutt, von Hagneck 
ab einen Hügelrüden der Süßwaſſermolaſſe, beitehend aus bunten Mergeln 
mit Sanditeinbänten, auf 900 m Länge und bis zu 70 m Tiefe „Der 
Kanal wurde jo ausgeführt, daß man nicht ſogleich das gewünschte Profil 
fertigftellte, jondern vielmehr den Löwenanteil der Arbeit dem Waſſer ſelbſt 
überließ, natürlih unter fteter Beauffihtigung und Nachhilfe.“ Durd) 
Aushub wurden nur 40°/, des Normalprofils bejeitigt. 

Bis zum Beginne des Jahres 1885, alfo innerhalb ſechs Jahren, 
bat nun das Waſſer diefes Normalprofil überall hergejtellt, ja jtellenmweife 
feine Ufer noch bedeutend erweitert und jo zu beiden Seiten grotesfe Fels— 
partieen gebildet. „Da fieht man fühn profilierte Felsabſtürze und Bän— 
der... In der Tiefe brauft, wie ein Bergftrom, das Kanalwaſſer dahin, 
vom entgegenftehenden Uferfels vielfad hin und her geworfen und Strudel 
bildend. So raſch arbeitete der Fluß durch Unterwaſchung und Abſpü— 
fung im Bunde mit den Atmojphärilien umd der Troftfälte in den leicht 
vertwitterbaren Mergeln und Sandfteinen der Gehänge, dab an der Nord- 
Teite des Kanals großartige Einftürze erfolgten.” Auch Rutſchungen haben 
Ttattgefunden, und die Terraſſen find chaotiich überjät von Felsblöcken. 
Hie und da ftehen nad) oben zugejchärfte Felsrippen, vergleichbar mit den 
pfeilerartig voripringenden Felfen Helgolande. Am Ausflug in den See 
hat ſich ein ftattliches Delta gebildet, ſtellenweiſe 6 m itarf und an ber 
breitejten Stelle wohl 600 m meſſend. 

Die intereffanteften Gebilde jedoch find die zahlreichen Strudellöcher 
in den anjtehenden Sandjteinplatten. Diefelben haben ſich erft in den 
legten beiden Jahren gebildet, aber ſtellenweiſe bereit einen bedeutenden 
Umfang erreiht. „Ihr Durchmeſſer mwechjelt von mehreren em bis zu 
1'/, m. Das größte war 1 m lang, 1'/, m breit und 1 m tief. Die 
Formen find mannigfaltiger ala ih (Balker) fie je gejehen, bald rund, 
bald oval, bald ausgebuchtet u. ſ. w..... Immer finden ſich Rolliteine 
und Sand im Innern, die, vom Strudel getrieben, das Loch aushöhlten.... .” 

„Alles in allem,“ ſchließt Baltzer, „itellt der durch Menjchenhand 
erzeugte Hagnedeinjchnitt gewiſſermaßen ein Laboratorium für allgemeine 
Geologie dar, in welchem man die Erſcheinungen der Erofion, Verwitte— 
rung, Strudellohbildung, Thalbildung und die hierdurch erzeugten Relief— 
formen unter befonder3 günjtigen Verhältniſſen ftudieren kann.“ 


24. Das Klima der Eiszeit. 


Nahdem bei den nambhafteiten Geologen der Jebtzeit die Anficht zum 
Durchbruch gelommen, daß die diluvialen Ablagerungen des nördlichen 
Europas am beiten durd die Annahme einer allgemeinen Vergletſcherung 
diefer Dijtrifte ihre Erflärung finden, war es eines der intereſſanteſten 
Probleme geworden, etwas über das Klima der damaligen Eiszeit feit- 


zuſetzen. 
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Zuerit glaubte man, daß zur Erklärung einer ſolch mafjenhaften Ver— 
gletiherung die geographiichen Konfigurationen nicht ausreichend mären, 
und nahm jeine Zuflucht zu verjchiedenen fiderifchen und fosmijchen Kon— 
jefturen. Allein in den legten Jahren, bejonders ſeitdem man der Gletſcher⸗ 
welt der Alpen eine aufmerfjamere Unterfuchung hat angedeihen laſſen, iſt 
man von ſolchen Erflärungäverjuchen abgelommen, denn es ergab fi, daß 
zur Vergleticherung auch größerer Länbderftreden meniger eine jehr tiefe 
Temperatur, als vielmehr eine große winterliche Niederichlagsmenge er— 
forderlich ift. 

Neuerdings find dieſe Verhältniffe wieder eingehender von I. Partſch 
und H. Vater bejprochen worden. Lebterer widmet dem Klima der Eis- 
zeit in den „Sitzungsberichten und Abhandlungen der naturmifienjchaftlichen 
Gejellihaft Iſis“ eine größere Arbeit, in der er, ausgehend von den Tem— 
peraturverhältniffen, welche unjere heutigen Alpengleticher bedingen, die hier 
erzielten Rejultate auf die Eisbildungen der Vorzeit anwendet. Aus den 
Unterfudungen von Partſch ergiebt ih, daß die diluviale Schneegrenze 
der deutichen Mittelgebirge bei circa 800 m liegt; wir haben aljo für dieje 
Höhen der empirischen Erfahrung gemäß eine Jahrestemperatur von 0°C. 
zu jegen, was für die damalige Zeit eine Temperaturdifferen; von 6—7° 
ausmacht. Diejed ergiebt, die mittlere Jahrestemperatur für Deutichland 
zu 8° angenommen, für das Klima der Eißzeit eine Wärme von 1—2°, 
die dem heutigen mittlern Norwegen gleichfommt, wo in unferer Zeit fich 
noch mächtige, bis in? Meer ragende Gleticher entwideln. 

Auch der Teuchtigkeitägehalt der Atmojphäre wird ala hinreichend an— 
gejehen, um die Speilung ſolcher Eisdecken zu bejorgen. Zur Eiszeit war 
Grönland, Island, England und Irland mit dem europäischen Kontinente 
verbunden, während im jüdlichen Europa ein größeres Meer ſich befand, 
das die Wüſte Sahara, Teile von Südeuropa und das ganze jüdliche 
Rußland umfaßte, mit dem Kafpiichen und Aral-See in Verbindung ftand 
und, ſich nach Norden wendend, bis zum nördlichen Eismeer reihte. Das 
damalige Europa war aljo eine große rundliche Inſel, zu der die Winde 
von allen Seiten Tyeuchtigkeit in hinreichender Menge tragen fonnten. Dazu 
fommt, daß damals fein warmer Meeresftrom die europäifchen Geftade 
bejpülte, die warmen Strömungen aus den indiichen Meeren, die, zur 
tertiären Zeit das jüdliche Europa erreihhend, eine mächtige Urſache des 
ſubtropiſchen tertiären Klimas waren, wurden durch Hebung des Orientes 
von Europa abgeſchnitten, infolgedeflen das Klima erfalten mußte, zumal 
da zu gleicher Zeit noch kein Golfitrom feine erwärmenden Wafler an die 
Küſte Europas führte, wie ſich dies mit Sicherheit aus der damaligen 
Geftadebildung Amerikas jchließen Täßt. 


25. Die zweite Ausbreitung des ſtandinaviſchen Gletjchereijes. 


Schon vor mehreren Jahren ift von Penk und anderen Forſchern 
darauf hingewiefen worden, daß ſich öftlich der Elbe zwei durd) die Ver— 
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jchiedenheit ihres Bildungsmaterials ſcharf voneinander unterſcheidbare Grund 
moränen vorfinden, welde ſich nur dadurch erflären laſſen, daß dieſe 
Gegenden zweimal durch Gletſchereis bededt worden find, 

Der ſchwediſche Geologe G. de Geer hat nun aud in Schweden, 
Norwegen und den übrigen angrenzenden Gebieten nad) Spuren gejucht, 
welche jowohl die Eriftenz einer zweiten Vergleticherung darthun, als auch 
Meg und Richtung anzeigen, die der zweite jfandinaviiche Gletſcherſtrom 
genommen hat. Seine Unterfuhungen bat er unlängjt in einer aus— 
führlichen Wbhandlung der Dffentlichfeit übergeben, und ift diefe Arbeit 
auch in deutſcher Überfegung im 37. Bande der „Zeitjchrift der deutjchen 
geologijchen Gejellihaft” erjchienen. Als Rejultat läßt ſich Hinftellen, daß 
aud für Skandinavien eine zweimalige Ausbreitung des Eijes angenommen 
werden muß. Hierzu zwingen folgende Gründe: 

1) Die große Veränderung in der Bewegungsrichtung des Landeiſes, 
welche zwiichen dem Beginn und dem Schluß der Eiszeit jtattfand und 
welche Torell zuerjt nachgewiejen Hat. Dieje zeigt ſich unter anderem 
ſehr ſchön auf der Inſel Bornholm, wo die oberen Felspartieen in der 
Richtung von Nord nad) Süd, die unteren in der Richtung von Oft nad) 
Weſt geichrammt find. 

2) Die Entdedung Holmftröms, daß das Material des obern 
und untern Moränethons in Schonen aus ganz verichiedenen Richtungen 
hierhin gelangt ift. 

3) Die Beobadhtungen in Schonen über die große Ausbreitung und 
die Art und Weile des Vorfommens der beiden Moränen und der da— 
zwijchen lagernden Sand» und Thonſchichten. Geer fand nämlich im ſüd— 
lien Skandinavien die Endmoräne des zweiten Gletſchers; diejelbe zieht 
ſich längs der Südfüfte Norwegens hin, bei Arendal nordöſtlich ſich bie= 
gend bis Moß, und von hier wieder jüdöftlich über Frederilshald bis zum 
Menerjee, und verläuft dann, den Wetterſee durchſchneidend, in öftlicher 
Richtung weiter. Jenſeits der Oſtſee tritt fie auf an der Küſte Finnlands 
auf Hangd und geht von diejer Landipige aus über Efenäs und Lojo nad) 
Diten weiter. 

4) Die Verbreitung von ſolchen Gejchieben im Bereiche des Vor— 
fommens der zweiten Lehmmoräne, die mit den auf den Älands-Inſeln 
und Gotland noch anftehenden Gejteinen identifizierbar find. Dieſer Punkt 
giebt mit der Schrammenrichtung zugleid) das bejte Mittel, die Ausbreitung 
des zweiten Gletichereijes feitzuftellen. Dana fand in Südjfandinavien 
und Südfinnland der Gletſcher an der Endmoräne feine Grenze, in dem 
Heutigen Gebiete der Oſtſee aber, das ſchon damals eine Bodeneinjenkung 
geweſen jein wird, drang der Gletjcher weiter nah Süden vor, wandte 
jedod) in der Gegend der heutigen deutjchen Oſtſeeküſte ih nach Weiten 
und ergoß fi), dieſe Richtung beibehaltend, über Südſchweden, die däni— 
ſchen Inſeln und Jütland, ſowie über den öftlihen Zeil der norddeutjchen 
Tiefebene bis etwa in die Gegend der Elbe. 
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26. Das Phänomen des Zurüdweichens der Gletjcher. 


Mer hätte nicht ſchon von der eigentümlichen Thatſache gehört, daß 
die Gleticher der Alpen fämtlich feit einigen Jahrzehnten im Zurüchweichen 
begriffen find? So ijt der Nhonegleticher in den legten 25 Jahren weit 
über 600 m und von den beiden Grindeltwaldgletihern in den Jahren 
1865—1870 der eine um 380, der andere um 600 m zurüdgeichritten. 
Selbſt am Montblanc find die Gletſcher „Mer de glace* und „de 
l’Argentiere* jeit 1820 ſtetig zurüdgegangen und haben in diejer Zeit 
um etwa 1000 m verloren. Wie in den Alpen, jo ergeht es auch augen— 
blicklich den Gletichern in den Pyrenäen, im Kaufajus und in Norwegen, 
jo jelbjt auf Grönland und Spikbergen. Es fragt fi, woher fommt dieje 
eigenartige Ericheimung ? 

Viele Geologen haben fi), jobald die Thatjache des Zurückweichens 
allgemein fejtgeitellt war, an die Löjung diejes Problems herangewagt. 
Zu den älteren Forichern, wie Tyndall, Dufour, Stoppani u. ſ. w., 
welche die allerdings etwas widerfinnig lautende Anficht ausſprachen, dab 
die Ausdehnung der Gletjcher mit der Zunahme der Temperatur wachſe, 
geiellte ji in den Iekteren Jahren der Italiener Pietro Blajerna, 
der eine mittlere Wärme ala für die Bildung der Gleticher bejonders 
günftig annimmt; denn, fagt er, wenn die Temperatur fteigt, jo muB 
die Menge des Mafjerdampfes in der Luft, vorausgeſetzt, daß die Ver— 
dunftungsquellen nicht verfiegen, zumehmen, allein gleichzeitig muß die Größe 
der verdichtenden Oberfläche abnehmen, weil die Schneegrenze jteigt; iſt 
fie dagegen jehr niedrig, jo trifft das Gegenteil zu, die Verdunftung iſt 
jo gering, daß troß der großen Ausdehnung der fondenfierenden Oberfläche 
ſich fein Schnee mehr bildet, aljo auch der Gletſcher feinen Erjak für die 
wegichmelzenden Eismaſſen erhält. 

Allen auch diefer Erflärungsverfud it, wie neuerdings ein anderer 
italienijcher Gelehrter dargethan hat, noch unzulänglid. Paolo di ©. 
Robert fieht vielmehr als hauptjächlichen Grund für das Zurüdgehen 
der Gletjcher die fortjchreitende Abnahme der Niederjchläge in der falten 
Jahreszeit (MWinterzeit) an. Dieje Abnahme ift wirklich jeit den Jahren, 
in denen die Gleticher zu ſchwinden begannen, nachweisbar, wie die Zahlen, 
die er für Turin, Genf, Paris ꝛc. anführt, deutlich darthun. Eine Zu— 
nahme des fondenfierten MWaflerdampfes in der warmen Jahreszeit trägt 
dagegen feiner Meinung nach wenig zur Gleticherbildung bei, weil er zum 
Teil wieder verdampft, zum Teil im tropfbarsflüjfigen Zuftande ſich nieder: 
ihlägt. Den Grumd für die faktiſch zu Recht beitehende Abnahme der 
Niederichläge findet er in der Entwäfferung und Entwaldung des Bodens, 
wodurd die verdampfende Oberfläche vermindert wird. Sobald aber eine 
Gegend trodener wird, vergrößert ſich die Temperaturdifferenz der kalten 
und warmen Jahreszeit, die Schneelinie verichiebt fi nach aufwärts und 
die Gleticher erhalten weniger Nahrung, müſſen alſo zurüdtweichen. 
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Diefelben Urfadhen find Robert auch maßgebend für die große Aus— 
dehnung der diluvialen Eiszeit, welche nicht notwendig eine Zeit geringerer 
MWärme zu fein braucht, noch auch eine, zu deren Erflärung man große 
Unterjchiede in der Ercentricität der Efliptit, größere Neigung der Erd— 
achje u. ſ. w. anzunehmen gezwungen ift. 


27. Das Klima, ein einflugreicher Faktor für die Mächtigkeit 
der Schichten. 


Es ijt eine befannte Thatſache, daß ein warmes Klima die Ver— 
witterung der Gejteine begünftigt. So finden fi), um ein Beijpiel an— 
zuführen, in dem tropiichen Südamerika granitiihe, d. h. Yeldipat und 
Glimmer führende Gebirge, welche einige Hundert Meter tief zerſetzt ſind 
und ihre Verwitterungsprodufte: quarzartiges Geftein und reine, fiejeljaure 
Thonerde (Kaolin), behalten haben, während die Löslichen Reſte durch die 
atmoſphäriſchen Waſſer fortgeführt jind. 

In einer kürzlich erfchienenen Arbeit nun, welche der befannte ſchwe— 
diſche Geologe Nathorft in allgemein verjtändlicher Darstellung über die 
Kreide und Tertiärflora Grönland: veröffentlicht Hat, wird dieſe That— 
ſache herangezogen, um die Mächtigfeit der Ablagerungen der dieje Flora 
bergenden Formationen zu erflären. Die Ablagerungen beftehen fait durch— 
weg aus Duarzgeftein und erreichen jtellenweife eine Mächtigfeit von 
1000 m. Sie lagern dem Gneis und Glimmerjchiefer (aljo feldſpat— 
und glimmerhaltigen Gebirgen) unmittelbar auf, haben ſich jomit aus 
den Zerjeßungäreften diefer Grundgebirge aufgebaut. Demnach müſſen dieje 
Gebirge in jenen Erdperioden eine folofjale Vermitterung erfahren haben, 
und dieſe wird nur dadurch erflärlih, daß damals beſonders geeignete 
Faktoren die Zerjtörung bewirkten. ALS ein ſolcher Faktor muß num vor 
affem wohl das jubtropiiche Klima angejehen werden, welches, wie Die 
Reſte der Pflanzenwelt offenkundig darlegen, in jenen Zeiten in Grönland 
geherricht hat. Dieſes Klima wird damals die Fyelägebirge ebenjo tief 
zerjeßt haben, wie wir jolches auch heute noch unter gleichen Verhältnifjen 
beobadıten. 

Wenn dann ftarte Negengüffe auf dieſe verwitterte Gejteinsfrufte 
niederraufchten, reißende Bäche und Flüſſe dieſelbe durchfurchten und die 
brandenden Meereswogen ihren Fuß benagten, jo mußten die angrenzenden 
Waſſer notwendigerweije Schichten abjegen, welche aus Duarzgeftein, Feld» 
fpaten, Kaolin u. dgl. zufammengejeßt find und zwar in einer Mächtig« 
feit, welche der Größe des Verwitterungsprozeſſes äquivalent ift. 


23. Die Leitfojfilien liefern feinen Beweis für die Gleichzeitigfeit 
geologiicher Bildungen. 


Die Stimmen mehren fi), welche es für unftatthaft erflären, daß 
aus dem Vorkommen derjelben foſſilen Tier- oder Pflanzenart in zwei 
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örtlich weit getrennten Schichten auf die Gfleichzeitigfeit dieſer Bildungen 
geichloffen werden darf. Schon früher haben namhafte Gelehrte, wie 
Husley und Forbes, darauf hingewieſen, aber nad) wie vor gilt dem 
Geologen das Leitfoffil für den beiten Zeitmefler. 

Erſt kürzlich nun hat der Geologe Blanford diejes hochwichtige 
Thema in der geologifhen Sektion der „British Association“ zu 
Montreal weitläufig beiproden, und man fann nicht umhin, jeine Be— 
merkungen al3 zutreffend anzuerkennen. Führen doch ſchon früher gemachte 
Forſchungen zu der Annahme, daß ſich die einzelnen Arten der Lebeweſen, 
ob ſie in ihrer verjteinerten Reliquie als Leitfoifile gelten oder nidht, von 
einem gewillen Punkte aus allmählich weiter verbreitet haben, mithin an 
entfernten Orten der Erde ſich noch ſehr leicht in voller Blüte befinden 
fonnten, wenn fie an dem Punkte ihrer Entſtehung bereit8 untergegangen 
waren. 
Blanford weiſt nun zunächſt auf einzelne eflatante Beijpiele bin, 
jo auf die Foſſilien der Pilermiihichten in Griechenland u. j. w., wo 
Leitfoffilien älterer Schichtenkomplexe in offenbar jüngeren Ablagerungen 
vorfommen. Die Konfufion, welche hierdurd für die Altersbejtimmungen 
entſteht, fällt zunächſt zwar nur auf die Beitimmungen, welche ſich auf 
Foffilien von Landgeihöpfen gründen, deren Verbreitung bei weiten ge= 
henmter und bedingter ift, als die der Meereäorganiämen. Wllein die 
Konfufion wird in dem Maße zunehmen, wie die Hinderniffe und Schwierig- 
feiten wachlen, welche fi einer allgemeinen und rajchen Werbreitung 
entgegenftellen. Dieje werden aber mit der Vermehrung und Differen- 
zierung der Feſtländer immer größer; «8 wird demnach die Beitimmung 
des Alters einer Ablagerung durch ein Foſſil um jo unficherer, je jünger 
die Formation ift, zu der die Ablagerung zählt. Blanford giebt em 
ebidentes Beijpiel, wenn er ausführt, daß, würden jet plößlih alle 
Kontinente mit ihrem Leben begraben, die Diele Leben einbettenden 
Schichten nad den bis jetzt angewandten Principien weit voneinander 
abftehenden Zeiten zuerfannt werden müßten; offenbar würde man Die 
begrabene auftraliiche Lebewelt für viel älter erflären, als die aſiatiſche 
oder europäiſche. 

Desgleichen ſpricht ſich Blanford im weitern gegen die Anficht aus, 
daß erſt im den jüngjten Erdepochen flimatiiche Differenzen hervorgetreten 
jeien, indem er darauf hinweiſt, daß fi) von Tag zu Tag die Anzeichen 
mehren, welche meſozoiſche Eizeiten in Afrifa, Auftralien, ja jelbjt in 
Indien vermuten laſſen. Daß jedoch diefe Irrtümer, welche in der Geologie 
tief eingewurzelt find, nicht jobald ſchwinden werden, verhehlt ih Blan- 
ford feinen Augenblid; allein die fi) mehrenden Thatjahen werden „ge= 
wiß einer Hypotheſe den Todesjtoß geben, die nicht auf einem joliden 
Boden der Beobadtung ruht und die Alteräbeftimmung zu einem beftän- 
digen eirculus vitiosus machte“. 
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29. Das Erdbeben auf der Inſel Ischia vom 28. Juli 1883 
und feine Urſache. 


Don den vielen italienischen Gelehrten, welche über das allbefannte. 
Erdbeben von Ischia berichten, ijt nur einer, Profeffor Giuſeppe Mer- 
calli, der in feiner Abhandlung: „L’Isola d’Ischia ed il terremoto 
del 28 Luglio 1883. Milano 1884“, den Verſuch unternimmt, auch 
die Elemente des Erdbebens feitzuitellen. 

Nachdem derjelbe zunächſt die geogmoftiichen Verhältniſſe der Inſel 
Ischia eingehender erörtert hat, bejpricht er das Weſen des ischianiſchen 
Berges, des Epomeo. Derjelbe iſt nah Mercalli nichts anderes, ala 
der nördliche und weſtliche Teil eines nah Süden und Oſten größtenteils 
zeritörten Kraterd. Die erjte Thätigfeit diejes Krater war eine jubmarine, 
ſpäter erhob fi) der Epomeo, und nun fonzentrierten ſich die Eruptionen 
dieſes Kegels als laterale auf dem jüdweltlichen Teile desjelben. 

Aladann erzählt Mercalli die Geichichte der Eruptionen, diskutiert 
die zahlreichen warmen Quellen der Inſel und giebt jchlieglich eine Auf: 
zählung aller hiſtoriſch feititehenden Erdbeben derjelben. Dieſe jind ziveierlei, 
entweder fortgepflanzte Erichütterungen vom Feſtlande oder eigentliche 
ischianijche. 

Ein Erdbeben der Iegtern Art war auch das vom 28. Juli 1883, 
Der Beiprehung desjelben ift der zweite Teil der Arbeit gewidmet. Nach 
einer Zujammenftellung aller wichtigen Beobachtungen geht Mercalli 
dazu über, die Lage des Oberflächencentrums aus 46 beobadhteten Stoß: 
richtungen näher zu beitimmen. Dieje laufen bei näherer Betrachtung der 
Mehrzahl nad in der Gegend von Gajamenella zujammen und treffen auf 
einem länglichen, zum Segel des Epomeo radial gejtellten Territorium, 
dem Epicentrum, zuſammen. Der Erregungsort wird alſo auf eine Radial- 
jpalte des Epomeo verlegt, auf der aud eine Zahl von Yumarolen und 
warmen Quellen liegt. 

Die Tiefe de Erregungsortes wird nad der Malletjchen Methode 
aus den Emergenzwinfeln der Maueripalten u. dgl. zu 1200 m im Mittel 
bejtimmt. | 
Diejer auffallend geringe Wert für die Tiefe in Berbindung mit 
einer Reihe von anderen Gründen führt zu der Anficht, daß die erregende 
Urſache für dieſes und auch die früheren iächianischen Erdbeben, deren 
Gentrum auf derjelben Stelle liegt, rein vulfanischer Natur ijt. Von einem 
centralen SKraterjchlote dringen die auffteigenden Lavamaſſen in jeitliche 
Spalten ein und werden durd ihr Eindringen die unmittelbare Urjache 
der Erderjhütterungen. Hiernadh würden aljo alle dieje ſeismiſchen Be— 
mwegungen auf eine zufünftige Eruption hinweiſen, welche auf der Nord» 
weitfeite des Epomeo ihren Ausbruch erhalten müßte. Daher bezeichnet 
Mercalli diefe Erdbeben mit Einihluß des letzten als fehlgeichlagene 
Berfuche einer Eruption, 


Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 18 


274 Diineralogie, Geologie, Erdbebenkunde. 


30. Das Erdbeben von Andalufien. 


Bekanntlich gehören die ſüdlichen Ausläufer des europäiſchen Konti— 
nentS mit den vorgelagerten Jnjelgruppen einer großen, zujammenhängenden 
vulkaniſchen Region an, welche im Often mit dem griechijchen Archipel 
beginnt und weſtwärts ſich bis zu der Inſelgruppe der Azoren erjtredt. In 
diejer ganzen Region find Erdbeben oder jonjtige Ausbrüche vulfaniicher Thätig- 
feit jehr häufig umd nehmen nur zu oft einen verheerenden Charalter an. 

Zu den Ereigniſſen diefer Art gehört auch das gewaltige Erdbeben 
Andalufiens, welches zu den verheerenditen der jüngjtverfloffenen Zeit zählt. 
Es fand vor etwa Jahresfriſt ftatt und ift zunächſt bemerkenswert durch 
die Yänge der Zeit, während welcher es anhielt. 

Die erften Erderſchütterungen, wodurch es eingeleitet wurde, wurden 
am 22. Dezember 1884 an verichiedenen Punkten Südſpaniens wahr— 
genommen. Diejen erften Andeutungen folgte in der Nacht vom 25. auf 
den 26. Dezember die Hauptfataftrophe, welche ihren Mittelpunkt in den 
Provinzen Malaga und Granada hatte und bier gewaltige Verwüftungen 
hervorbrachte. Nach diejen Vorgängen verlief bis tief in den Januar 1885 
hinein faſt fein Tag, an welchem ſich nicht die Erſchütterungen mit größerer 
oder geringerer Seftigfeit wiederholten, ohne jedod einen größern zer= 
jtörenden Einfluß auszuüben. Erit gegen Ende de Monats Tießen die 
Bodenbewegungen nad), und da auch der folgende Monat, Februar, bis 
zu den lebten Tagen feine neuen Erditöße von Bedeutung brachte, ver= 
breitete fi unter den Bewohnern der betroffenen Gegenden allmählich die 
Anfiht, daß die Kräfte im Schoße der Erde ihren Gleichgewichtszuitand 
wieder gewonnen hätten. Allein der 27. Februar brachte die Enttäufchung. 
An diefem Tage traten einige neue Stöße auf, und zwar von ſolcher 
Heftigfeit, dab fie das Zerſtörungswerk des 25. Dezembers fortjegten. 
Auch zu Anfang März murden leichte Erjchütterungen fühlbar, und am 
25. dieſes Monats, gegen 2 Uhr morgens, wurde die Gegend von Malaga 
von einem Erdſtoß betroffen, der an Heftigfeit den Stößen des 25. Dezember 
nichts nachgab und nur aus dem Grunde weniger zerjtörend wirkte, weil 
er nur furze Zeit anhielt. Nach diejer Zeit beruhigte fi der Boden all= 
mählid und iſt eine ftärfere Erſchütterung jeitdem nicht vorgefommen. 

Somit reichte die Dauer der Kataftrophe über ein Vierteljahr hinaus, 
gewiß eine lange Zeit der Furcht und des Schredens für die Bewohner 
jener Länderftriche. 

Uber interefjante Einzelheiten des Erdbebens und jeine Tyolgen werden 
die folgenden Referate jprechen. 


31. Berbreitungsbezirt und zerftorende Wirfungen bes 
andalufiihen Erdbebens. 


MWenngleih ſich das Erdbeben am meiften in dem Süden Spaniens 
fühlbar gemacht hat, jo ift es doch auch weit bis nad) dem Norden hinauf 
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wahrgenommen worden. Selbit in Madrid hat man am 25. Dezember 1884 
die Bodenerjchütterung deutlich bemerft. Sie dauerte daſelbſt etwa 5 Sekunden 
und zerfiel in zwei von Weiten nach Oſten verlaufende Schwingungen. 
Ihre Intenfität war jo groß, daß die Wanduhren anfchlugen, hängende 
Lampen in Schwingung gerieten und Thüren wie Fenſter von jelbit auf- 
jprangen; doch find weder Einftürze von Gebäuden noch Verwundungen 
von Perjonen vorgelommen. 

Ähnliche Wirkungen äußerte das Erdbeben in den Städten Gadir, 
Sevilla, Cordoba, Jaen und Almeria. Im nördlichen Spanien, jowie in 
Vortugal, wurden bereit? am 22. Dezember leichte Erdftöhe beobachtet, 
welche etwa 10 Sekunden dauerten. Analoge Erdihwingungen konftatierte 
man fait zur jelbigen Zeit auf der Injel Madeira. Am 24. Dezember 
traten leichte Erjchütterungen in der Gegend von Gadir und Sevilla auf, 
und endlich wurde auch das Erdbeben des Meihnachtsabends in Liſſabon 
wahrgenommen. &3 unterliegt wohl faum einem Zweifel, daß dieſe ſämt— 
lihen Erdſtöße mit dem unheilvollen Erdbeben des füdlichen Spaniens im 
Zujammenhange jtehen, und man folgert aus den gemachten Beobachtungen, 
dab die weitgehende Kataſtrophe im Erdinnern in geradliniger Richtung 
von Weiten nad) Oſten ſich hingezogen hat. 

Mit gewaltiger Wucht offenbarte fi) das Erdbeben in den andalufiichen 
Provinzen Malaga und Granada, an den nördlichen und füdlichen Ab— 
hängen der wejtlihen Ausläufer der Sierra Nevada. Beſonders die Orte 
Albunuelas, Alhama, Santa Cruz, Camillas de Aceituna, Puebla de 
Beriana, Zafarraya und einige andere find mehr oder weniger vollitändig 
zerftört. So find, um nur ein Beiſpiel anzuführen, von den 1757 Häufern, 
welche die Stadt Alhama zur Zeit der Kataſtrophe umfaßte, nur nod) faum 
200 ſtehen geblieben, und auch dieje befinden fich in einem unbewohnbaren 
Zuftande. Desgleichen ift auch die weitere Umgebung bis nad) Granada 
hinauf von Einftürzen betroffen worden. 

Groß ift die Menge der Toten und Verwundeten, welche für den 
ganzen Bezirk die Zahl 2500 überjteigen dürfte. Won diefen fommen auf 
Alhama allein über 300, auf Albunuela® über 600 u. ſ. w. 

Außer dieſen Berluften an Menjchen und Gegenjtänden hatte das 
Erdbeben noch manche Verwerfungen und Spaltungen des Bodens zur 
Folge, wodurd das Ausſehen ganzer Gegenden ſich änderte, die Waſſer— 
läufe neue Richtungen annahmen u. j. w. Über diefe Bodenveränderungen 
wird daS folgende Referat einige intereffante Aufſchlüſſe geben. 


32. Bemerkenswerte Wirkungen des andalufiichen Erdbebens. 


Zu den intereffantejten Wirkungen des Erdbebens vom 25. Dezember 1884 
gehören offenbar die folofjalen Aufreißungen des Bodens. Solche tiefe Riffe 
jind entitanden in der Umgebung von Zafarraya; ſie bejien eine beträcht- 
liche Länge, beginnen am Fuße der Gebirge und erftreden fich weit in die 
Ebene hinein. Ahnliche Öffnungen finden ſich bei Jatar und Albunuelas, 
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an lefterem Orte ift der Spalt etwa 3 m breit und mehrere Kilometer 
lang. Auch an manden anderen Orten treten ſolche Bodenriffe auf, welche 
geradlinig oder in fanften Bogen fi) oft mehrere Meilen weit eritreden 
und nicht jelten eine bemerfenswerte Tiefe zeigen. An einzelnen Stellen 
entjteigen den Spalten Wafjerdämpfe oder rauchige Dünfte, welche zumeilen 
wegen ihres Schwefelwailerftoffgehaltes einen penetranten Geruch verbreiten. 
Zu den bedeutendten Kiffen zählen die von Periana, welche bei ihrem 
Entjtehen mehrere Häufer mit ihren Bewohnern verjchlungen haben. Noch 
auffallender find die Spaltungen des Erdbodens bei dem Dorfe Guévöjar, 
von 3 km Länge und jehr großer Tiefe. Von dem Hauptriffe, welcher 
das Dorf mitten durchſetzt, gehen zahlreiche rechtwinkelige Verzweigungen 
ab. Bei jeiner Öffnung hat er manche Häufer und auch eine Kirche 
inabgerifjen ; von der legtern ragt nur noch die Thurmſpitze eben aus der 
fung hervor. 

Das Aufreißen des Bodens erfolgte plötzlich, unter Begleitung eines 
furchtbaren Getöfes, das einer Kanonade an Heftigfeit nicht nachſtand. Die 
Bewohner flohen erjchredt von dannen, in der Furcht, vom aufflaffenden 
Boden verichlungen zu werden; ein Maulejeltreiber jah einen von jeinen 
Mauleſeln vor feinen Augen in die Tiefe verfchwinden. Der Rik von 
Gusvsjar ift jodann noch interefiant durch zwei weitere Trennungen. In 
der Nähe des Dorfes geht der Spalt mitten durch die Mauer, welche das 
Treibrad einer Pulverfabrif trägt, und teilte diejelbe ſcharf von oben bis 
unten in zwei Teile. An einer andern Stelle trennte er einen Olbaum 
von der Wurzel bis zur Spike der Länge nad) in zwei Hälften, als wenn 
er mit der Art geipalten wäre. Die eine Hälfte des Baumes jteht auf 
dem rechten Rande des Spaltes, die andere auf dem linfen. Beide Fälle 
find ein Beweis für die Plößlichfeit, mit welcher die oscillatoriſche Be— 
wegung die Spaltung der Bodenoberfläche bewirkt hat. 

Es ſei noch Hinzugefügt, daß das Erdbeben in der italienischen 
Provinz Kalabrien 1783 ähnliche große Bodenriffe hervorgebracht hat, aus 
denen ähnliche Dünfte hervorgeitoßen wurden. 


33. Urſächlicher Zufammenhang des anbalufiichen Erbbebens 
mit der geologiichen Beichaffenheit des Bodens. 


Wie die Unterfuhung der von dem Erdbeben betroffenen Gegenden 
ergeben hat, jcheint e& außer Zweifel zu jein, daß die geologiſche Boden- 
ftruftur die Urſache des Phänomens und feiner zerjtörenden Wirkungen 
geweſen iſt. 

Die größte Intenſität entwickelten die Bodenſchwingungen in dem Ge— 
birgslande, welches zwiſchen der Sierra Nevada und deren weſtlichſtem 
Ausläufer, der Serrania Ronda, einerfeits und dem Mittelländiichen Meere 
und dem Thale des Guadalgquivir anderſeits gelegen ift. Sowohl auf 
der Süd- ald auf der Nordjeite des Gebirges findet ji eine Reihe 
jüngerer Eruptivgefteine, welche den tertiären Gefteinsboden durchbrechen. 


33. Anbdalufifches Erdbeben. 34. Erdbeben ber Neuen Welt. 277 


Letzterer nimmt den bei weitem größten Teil der Bodenoberflädhe der dor— 
tigen Gegenden ein, gehört zu den jüngften (pliocänen) Ablagerungen und 
beiteht aus einem lodern, wenig zujammenhängenden Material. 

Das Erdbeben vom 25. Dezember 1884 jcheint mit den Bruchlinien 
des Syitems von Eruptivgeftein, welches ſich auf der Küftenjeite des Ge— 
birges befindet, in Verbindung zu ſtehen. Diefe Bruchlinien find in ihrer 
ganzen Ausdehnung beitimmt durch das Hervorjprudeln zahlreicher Thermal- 
quellen und das Auftreten ſchwefelwaſſerſtoffhaltiger Gaſe. Dahin gehören 
die warmen Quellen von Alhama und Roja, ſowie die von Arenas del 
Rey und Santa Cruz. Längs diefer Bruchlinien find die Erderſchütterungen 
mit der größten Vehemenz aufgetreten. 

Auf diefen Linien der größten Intenfität des Erdbebens waren nun 
die zerftörenden Wirkungen desjelben feineswegs überall gleich groß. Am 
meiften haben diejenigen Städte und Dörfer zu leiden gehabt, welche auf 
dem lodern Tertiärboden gebaut find; jie find, wie Arenas del Rey, 
Jatar, Alfarnatejo, Santa Cruz, Alhama u. j. w., mehr oder weniger 
vollftändig zerftört worden. Alhama jpeciell, eine der maleriſchſten Städte 
Granadad, gebaut auf einem jchroff abfallenden Vorſprung tertiären Ge— 
ftein®, vermochte den Erditößen nicht zu widerſtehen und wurde in einen 
vollfommenen Trümmerhaufen verwandelt. Diejenigen Orte jedoch, welche 
auf feiten felfigen Eruptivboden gebaut find, haben die Katajtrophe bedeu— 
tend beijer überjtanden und viel weniger gelitten. 


34. Über zwei Grobeben der Neuen Welt au dem Jahre 1885. 


Das verflojfene Jahr hat auch für Amerifa mehrere Erderjchütterungen 
aufzuweiſen, von denen zwei einer fürzern Beſprechung wert erjcheinen. 

Das erite Erdbeben fand in Nordamerifa am 2. Januar itatt, umd 
zwar am Oftabhange des Alleghany=Gebirges in den beiden Provinzen der 
Vereinigten Staaten Maryland und Virginien. Es war nur ein einziger 
Stoß, welcher jih an den meilten Punkten des Berührungsgebietes nur 
fehr ſchwach bemerfbar machte, an einzelnen Orten jedoh, wie 3. B. zu 
Fairfax, Peteräville und Limekiln, jo heftig auftrat, daß bewegliche Gegen- 
ftände durch ihn in Bewegung, hängende in Schwingung gerieten. Zer— 
jtörungen oder jonftige Unglüdsfälle hat das Erdbeben nicht zur Folge ge— 
Habt. Es war begleitet von einem jaujenden oder rollenden Getöje, wie es 
ein Eijenbahnzug hervorbringt, wenn er über eine Brüde Fährt. 

Ungleich jtärfer war das zweite Erdbeben, welches fi am 30. März 
gegen Abend in Südamerifa ereignete. Beſonders heftig wurde dasjelbe 
in der Argentinifchen Republik bei der Stadt Mendoza, am öftlichen Ab- 
hange der Andes, am Tube des feuerjpeienden Berges Maipo gelegen, 
wahrgenommen. &3 waren drei lebhafte Schwankungen, welche in furzer 
Zeit aufeinander folgten und ſämtlich die Richtung von Oſten nad) Weiten 
hatten. Sie waren begleitet von einem langen dumpfen Getöfe, welches 
auch die Zwiſchenpauſen ausfüllte und jelbit eine halbe Stunde nad) der 
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legten Schwanfung des Bodens noch gehört wurde. Die einzelnen Schwan= 
fungen waren jo heftig, daß Thüren und Fenſter teils aufiprangen , teils 
zuſchlugen und fich feftflemmten, daß Gegenftände von ihrem Platze zu 
Boden gejchleudert und die Einwohner in ihren Wohnungen umgeworfen 
wurden. Grichredt verließen die Menſchen ihre Häufer und Tiefen auf die 
Straßen, woſelbſt auch ein großer Zeil die ganze Naht aus Furcht vor 
einer Wiederholung der Erſchütterungen zubrachte. Gleichzeitig mit dem Erd— 
beben jtellte fi ein heftiger Wind ein, und der bislang Mare Himmel 
überzog ſich mit dichten Wolfen, melche einen feinen Negen auf die Erde 
fallen ließen. 

Mendoza liegt auf einem jehr unruhigen Boden, wie denn überhaupt 
ganz Südamerifa mehr wie jedes andere Land der Erde von Gröbeben 
heimgejucht wird. Noch vor etwa 23 Jahren wurde die Stadt von Erd» 
erichütterungen ftarf mitgenommen. 


35. Die Erdbeben der weftlihen Schweiz. 


Im Berlaufe des verfloffenen Jahres ift das Gebiet der weitlichen 
Schweiz von nicht weniger als drei Erdbeben betroffen worden. 

Das erite fand ftatt am 13. April und beitand in drei Stößen, 
einem vorhergehenden, einem Hauptitoß und einem nachfolgenden. Der 
Hauptitoß hatte eine ziemliche Ausdehnung, er wurde wahrgenommen zu 
Genf, im Kanton Mallig und Waadt, bei Neufchätel, Jnterlafen, Schwyz, 
Yarau u, ſ. w., ein Gebiet, das einen Flächenraum von über 20 000 qkm 
umfaßt. Die große Achje diejes betroffenen Gebietes geht parallel dem 
Fuße der Berner Alpen, mithin gehört dieſes Erdbeben in die Klaſſe der 
longitudinalen. Die Heftigfeit des Hauptitoßes war am größten in der 
Nähe des Erjchütterungscentrums, welches fi im obern Thale der Simme 
befand. SHierjelbit find auch verichiedene Schäden zu verzeichnen, die ein— 
zelne Wohnhäuſer erlitten haben, auch jollen ſich einige Felsblöcke los— 
gelöſt haben und in die Thäler hinabgerollt jein. Der Hauptitoß beitand 
aus drei Schwingungen, deren Nichtungälinie auf dem Meridian, alio 
nordjüdlich lag. 

Das zweite Erdbeben traf im Monat Juni ein und dauerte mehrere 
Tage. Es wurden in der Zeit vom 19. bis 24. Juni an verjchiedenen 
Orten der weitlichen Schweiz ſechs verichiedene Stöße beobachtet. Das 
Centrum des heitigiten Stoßes lag diesmal weftlicher, im Kanton Neufs 
chätel, bei dem Örtchen Monand; hier war der Stoß jo jtarf, dab er be= 
wegliche Gegenitände von ihrem Platze jchleuderte, hatte aber ſonſt feine 
erheblichen Nachteile im Gefolge. Der Stoß, welcher übrigens faft in der 
ganzen wejtlichen Schweiz aufgetreten ift, war von einem unterirdiicher 
Getöfe begleitet und beitand aus vertifalen und horizontalen Däcillationen. 

Das dritte Erdbeben ereignete fi) am 26. September. Es beitand 
aus einem einzelnen Stoße, der jedoch) aus mehreren Schwingungen zu= 
jammengejegt war. Sein Centrum befand fich in der Mitte des Kantons 
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Wallis, mwojelbit die Erichütterung auch am heitigiten war, ohne aber ir= 
gend welchen materiellen Schaden zu hinterlaffen. Der Stoß iſt in der 
ganzen ſüdweſtlichen Schweiz fühlbar geweſen, nördlich beobachtete man ihn 
noch am Thuner-See, weitlid bis Genf. 

Faſt um diejelbe Zeit verriet auch der römiſche Seismograph leichte 
Erdſchwankungen, und in der Nacht zerjtörte ein ſtarles Erdbeben das 
fizilianische Städtchen Nicolofi, am Fuße des Ana. 


36. Das Erdbeben von Nicolofi auf Sizilien. 


Am 2. Oftober 1885 ift dad Städtchen Nicolofi, unweit von Catania 
am jüdlichen Abhange des Atna gelegen, durch mehrere Erdſtöße beträdht- 
lich zeritört worden. 

Schon im Monat Juli hatten fi) Teichte Erdbewegungen am jüd- 
lihen Fuße des Atna verjchiedenenort® bemerfbar gemacht, begleitet von 
Ausjtrömen von Dampfwolten und Auswerfen von Aſche aus dem 
Gentralfrater des Berges. Dieſe Erichütterungen fteigerten fi) während 
des folgenden Monates. Am 15. September zeigte da8 Barometer eine 
bedeutende Depreilion, und der Atna begann von neuem Dampfwolfen 
auszuhauchen. Am 25. desjelben Monate traten wiederum barometrijche 
Schwankungen auf, und um 8 Uhr des Morgens machte fid) ein ftarfer 
Erdftoß zu Nicolofi fühlbar, dem eine längere Vibration des Bodens 
folgte. Dieſer eine Stoß war heftig genug, eine Anzahl ſelbſt folid ge= 
bauter Häufer zu beichädigen,; ihre Mauern befamen Haffende Riffe, der 
Berpuß der Zimmerdeden fiel zu Boden und die Dachziegel rafjelten auf 
die Straße hernieder. Merkwürdig ift, daß dieſer Erditoß ſich nur in der 
unmittelbaren Nähe von Nicolofi bemerkbar gemacht hat; das wenige Meilen 
davon entfernte Gatania hat jo zu jagen von demjelben nicht gejpürt, nur 
zeigten die Seißmographen eine halbe Stunde nachher und am folgenden 
Tage ſehr ſchwache Bodenerjchütterungen an. 

Einigen leichten Schwingungen folgte jodann am 2. Dftober zu 
Nicolofi gegen halb 4 Uhr des Morgens ein neuer kräftiger Stoß, 
welcher die Bewohner der Stadt derart verwirrte, daß fie erjchredt auf die 
Straße eilten. Die Verwüftungen, welche diefer Stoß verurjacht hat, jtehen 
denen des erjten durchaus nicht nad), ein großer Teil der Häuſer geriet in 
eine derartige Verfaſſung, daß fie unbemohnbar wurden und abgeriffen wer— 
den mußten. Der Boden der gepflafterten Straßen zeigte vielfache Riffe, 
der materielle Schaden ift um jo fühlbarer, als nocd vor zwei Jahren der 
Drt von einem verheerenden Erdbeben heimgejucht worden iſt. Glücklicher— 
weile forderte die ganze Kataftrophe fein Opfer an Menjchenleben. 

Bemerft jei noch, daß fih am 25. und 26. September in ganz 
Italien, jowie in der weitlichen Schweiz leichte Erdbewegungen haben nad)= 
weijen lajjen, welche wahrjcheinli mit dem Erdbeben von Nicolofi in ur— 
jählihem Zuſammenhange jtanden. 
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37. Die Eruptionen des Veſuv. 


Seit dem großen Ausbruche des Jahres 1875, welcher feine Ajchen- 
regen bis über Neapel ausdehnte, hat ſich der Veſuv bis zur Stunde noch 
nicht wieder beruhigt. Es iſt, jo äußert ſich der berühmte Seismologe 
Profeffor Palmieri, als wäre der Vulkan von einem leichten Ungemad) 
befallen und als bejtrebe er jich, den beunruhigenden Stoff aus feinem In— 
nern loszuwerden. Diejer Verſuch iſt dem Berge bis jetzt noch nicht ge= 
lungen, obwohl er aud im vergangenen Jahre verſchiedene Anſätze zu 
diefem Zwecke gemacht hat. 

In den legten Tagen des Monats April gab der Vejuv zu erkennen, 
daß in jeinem Innern eine ungewöhnliche Thätigfeit vorging, und an der 
Seite des großen Kegels des alten Kraters bildeten fich drei neue Öffnun- 
gen, aus denen geringe Mengen flüffiger Yava hervorbrachen. Am 2. Mai 
jteigerte fi) die Menge der ausfließenden Lava. An demjelben Tage gegen 
Abend vernahm man eine heftige Detonation, und an dem Abhange des 
alten Krater bildete ſich eine vierte Öffnung, aus der jofort ein mächtiger 
Savaftrom fich ergoß, während die drei eriten Öffnungen zu gleicher Zeit 
ihre Thätigkeit wieder einitellten. Der Yavaltrom nahm eine ſüdweſtliche 
Richtung an, verurjachte jedoch feine Schäden, da er kultivierte Terrain 
nicht erreichte, obwohl er eine längere Zeit ausjtrömte. Gleichzeitig be— 
gann nun auch der centrale Krater mächtige Dampfwolten auszuſtoßen, und 
es bildeten ſich verichiedene Bodenjpalten in der Nähe der obern Station 
der neuen Seilbahn, welche zum Gipfel des Berges hinaufführt. Trotz 
diejer mannigfaltigen Anzeichen, welche einen gewaltigern Ausbruch anzu= 
fündigen jchienen, trat jedoch feine ernitere Kataftrophe ein; allein der 
Vulkan gewann jeinen ruhigen Zuftand erft mit Mitte Sommer zurüd. 
Seitdem find außergewöhnlide Symptome nicht aufgetreten. 


38. Die Eruption des Bulfanes Semeru auf Java. 


Zu den unruhigſten Gebieten der Erde gehört ohne Zweifel die vul— 
fanifche Region der Sunda-Inſeln. Wer erinnert fi nicht noch der furcht- 
baren Eruption von Kratatoa am 26. und 27. Auguft des Jahres 1883, 
jener gewaltigiten Kataftrophe auf dem Gebiete des Vulkanismus, welche 
die Geſchichte kennt? 

Auch im vergangenen Jahre haben die Kräfte des Erdinnern in jemer 
Gegend nicht geruht. Es war am 17. April, als die Bewohner der Ab- 
hänge des Semeru, des höchſten Vulkanes der Injel Java, durch ein 
furchtbares Rollen erjchredtt wurden. Gleichzeitig begann der Gipfel des 
Berges gewaltige Dunſtwolken in die Luft zu hauchen. Alfo ſetzte fi die 
Eriheinung bis zum fpäten Abend fort; da plötzlich, gegen 2 Uhr des 
Morgens, wurden die Leute durch ein rollendes Getöfe aus dem Schlafe 
geweckt, bedeutend ftärfer ala das Rollen des nahen Donners. Alles eilte 
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in der höchſten Angft aus dem Haufe; allein draußen herrjchte tiefſchwarze 
Nacht, jo dab es nicht möglich war, auf zwei Schritte Entfernung die ein- 
zelnen Gegenftände zu unterjcheiden. Es fiel ein dichter Ajchenregen, wel- 
her die Atmung behinderte und das Geficht blendete. Zu Goevang— 
Banjac war es jo finiter, daß es unmöglich war, zu entfliehen. Als mit 
dem heranbrechenden Tage, dem 18. April, die Dunfelheit verſchwand, 
glich die Gegend einer europäifhen Winterlandihaft: eine 3 mm dide 
Aſchenſchicht bededte die Fyluren, die Häufer und die Pflanzen, alles in ein 
ſchmutziges Weiß einhüllend. 

In den dem Krater näher gelegenen Gegenden war die Aſchendecke 
bedeutend ſtärler; zu Kalie-Bening hatte fie eine Dicke von 15 em, jo 
daß unter der Laſt Bambushaine zufammenbradhen und armdice Äſte von 
den Bäumen geriſſen wurden. 

Allein nit nur die Aſchenmaſſen haben den fruchtbaren Boden man— 
her Plantage bevedt, mandes Stüd Land ift auch durch die zu Thal 
fließenden Lavaſtröme verwüftet worden. Weißglühende Lavamaſſen er- 
goſſen ſich, beſonders am jüdlichen Abhang, in die Flußthäler, drangen in 
die Haine ein, woſelbſt fie alles verjengten und zerjtörten; Bäume von 
2 m Durchmeſſer fielen ihnen zum Opfer. 

Zu Kalie-Bening wurde ein Wlantagenverwalter mit feinen Be— 
dienjteten und etwa 40 Javanern durch zwei Lavaftröme eingeichloffen, fo 
daß e& ihm und den Seinen unmöglih war, dem Tode zu entfliehen. 


39. Der bewegliche Sandberg von Churchill. 


Daß der Wind unter günftigen Umftänden einen nicht unbedeu— 
tenden Einfluß auf die Umgeftaltung der Bodenoberfläche ausübt, habe 
id bereit3 an einer andern Stelle durd die Wiedergabe der Beobachtungen 
dargethan, welde Overbeck in der Umgegend von Hamburg angejtellt 
hat. Hier nod) ein zweites Beifpiel dieſer Art, welches erſt kürzlich bekannt 
geworden ift. 

In dem filberreihen Staate Nevada im weltlichen Nordamerika bei 
der Stadt Churchill befindet fich ein großer Sandberg, welchen einzig und 
allein der Wind aufgehäuft hat und auch bis auf den heutigen Tag noch 
in forttwährender Bewegung hält. Von feinem Gipfel bewegen ſich Die 
Sandlörnden thalabwärts und reichen die weit fortſchreitenden Sandbäche 
gleticherartig bis tief in die engen, ſchluchtigen Thaleinjchnitte hinab, Durch 
die Wirfung des Windes legt ſich die Oberfläche der Abhänge in parallel 
laufende Falten, ftarr gewordenen Wafjerwellen nicht unähnlich. Der Gipfel 
läuft keineswegs in eine fegelförmige Spitze aus, jondern zeigt ein trichter- 
förmiges Loch, welches die wirbelnden Winde bald vertiefen, bald teilmeije 
wieder ausfüllen. Interejlant iſt die Mitteilung, daß die zahlreichen Sand: 
förnden dadurch, daß fie beim Herunterrieſeln ſich gegenjeitig anjtoßen 
und reiben, einen zarten melodijhen Ton hervorbringen, der bei günftiger 
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30. Das Erdbeben von Andalufien. 


Belanntlih gehören die füdlichen Ausläufer des europäifchen Konti— 
nents mit den vorgelagerten Anjelgruppen einer großen, zufammenbängenden 
vulfanischen Region an, welche im Oſten mit dem griechiichen Archipel 
beginnt und weſtwärts ſich big zu der Injelgruppe der Azoren erftredt. Jr 
diejer ganzen Region find Erdbeben oder jonftige Ausbrüche vulfanifcher Thätig- 
feit jehr häufig und nehmen nur zu oft einen verheerenden Eharafter an. 

Zu den Ereigniſſen diefer Art gehört auch das gewaltige Erdbeben 
Andalufiens, welches zu den verheerendften der jüngjtverfloffenen Zeit zählt. 
Es fand vor etwa Jahresfrift ftatt und ift zunächſt bemerkenswert durch 
die Länge der Zeit, während welcher es anhielt. 

Die erjten Erderjchütterungen, wodurch es eingeleitet wurde, wurden 
am 22. Dezember 1884 an verichiedenen Punkten Südſpaniens wahr= 
genommen. Diejen erften Andeutungen folgte in der Nacht vom 25. auf 
den 26. Dezember die Hauptfataftrophe, welche ihren Mittelpunkt in den 
Provinzen Malaga und Granada hatte und hier gewaltige Verwüftungen 
bervorbrachte. Nach diefen Vorgängen verlief bis tief in den Januar 1885 
hinein fait fein Tag, an welchen fich nicht die Erichütterungen mit größerer 
oder geringerer SHeftigfeit wiederholten, ohne jedoch einen größern zer— 
jtörenden Einfluß auszuüben. Erſt gegen Ende des Monats Tießen die 
Bodenbewegungen nad, und da auch der folgende Monat, Tyebruar, bis 
zu den lebten Tagen feine neuen Erdftöße von Bedeutung brachte, ver= 
breitete fi unter den Bewohnern der betroffenen Gegenden allmählich die 
Anliht, dak die Kräfte im Schoße der Erde ihren Gleichgewichtszuſtand 
wieder gewonnen hätten, Allein der 27. Februar brachte die Enttäufchung. 
An diefem Tage traten einige neue Stöße auf, und zwar von joldher 
Heftigfeit, daß fie das Zerſtörungswerk des 25. Dezembers fortiehten. 
Auch zu Anfang März wurden leichte Erichütterungen fühlbar, und am 
25. dieſes Monats, gegen 2 Uhr morgens, wurde die Gegend von Malaga 
von einem Erdſtoß betroffen, der an Heftigfeit den Stößen des 25. Dezembers 
nichts nachgab und mur aus dem Grunde weniger zerftörend wirkte, weil 
er nur furze Zeit anhielt. Nach dieſer Zeit beruhigte ſich der Boden all= 
mählih und ijt eine ſtärkere Erichütterung jeitdem nicht vorgefommen. 

Somit reichte die Dauer der Kataftrophe über ein Vierteljahr hinaus, 
gewiß eine lange Zeit der Furcht und des Schredens für die Bewohner 
jener Länderftriche. 

Über intereffante Einzelheiten des Erdbebens und feine Folgen werden 
die folgenden Referate jprechen. 


31. Berbreitungsbezirt und zerftorende Wirkungen des 
andalufiichen Erdbebens. 


Wenngleich fi das Erdbeben am meilten in dem Süden Spaniens 
fühlbar gemacht hat, jo ift e& doch auch weit bis nad) dem Norden hinauf 
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wahrgenommen worden. Selbſt in Madrid hat man am 25. Dezember 1884 
die Bodenerjchütterung deutlich bemerft. Sie dauerte dajelbjt etwa 5 Sekunden 
und zerfiel in zwei von Weiten nad Oſten verlaufende Schwingungen. 
Ihre Intenfität war jo groß, daß die Wanduhren anjchlugen, hängende 
Lampen in Schwingung gerieten und Thüren wie Fenſter von jelbjt aufs 
ſprangen; doch find weder Einftürze von Gebäuden noch Verwundungen 
von Perſonen vorgelommen. 

Ahnliche Wirkungen äußerte das Erdbeben in den Städten Gadir, 
Sevilla, Cordoba, Jaen und Almeria. Im nördlichen Spanien, jowie in 
Portugal, wurden bereit? am 22. Dezember leichte Erdſtöße beobachtet, 
welche etwa 10 Sekunden dauerten. Analoge Erdſchwingungen konſtatierte 
man fajt zur jelbigen Zeit auf der Inſel Madeira. Am 24. Dezember 
traten leichte Erichütterungen in der Gegend von Cadix und Sevilla auf, 
und endlich” wurde aud das Erdbeben des Meihnachtsabends in Liſſabon 
wahrgenommen. Es unterliegt wohl faum einem Zweifel, daß dieje ſämt— 
lihen Erdſtöße mit dem unheilvollen Erdbeben des jüdlichen Spaniens im 
Zujammenhange jtehen, und man folgert aus den gemachten Beobachtungen, 
dab die weitgehende Katajtrophe im Erdinnern in geradliniger Richtung 
von Weiten nad) Oſten ſich hingezogen hat. 

Mit gewaltiger Wucht offenbarte ſich das Erdbeben in den andaluſiſchen 
Provinzen Malaga und Granada, an den nördlichen und jüdlichen Ab— 
hängen der weitlihen Ausläufer der Sierra Nevada. Belonders die Orte 
Albımuelas, Alhama, Santa Cruz, Camillas de Xceituna, Puebla de 
Periana, Zafarraya und einige andere find mehr oder weniger vollitändig 
zerjtört. So find, um nur ein Beiſpiel anzuführen, von den 1757 Häufern, 
welche die Stadt Alhama zur Zeit der Kataſtrophe umfaßte, nur noch faum 
200 stehen geblieben, und auch dieje befinden fi) in einem unbewohnbaren 
Zuftande. Desgleichen ift auch die weitere Umgebung bis nad) Granada 
hinauf von Einftürzen betroffen worden. 

Groß ift die Menge der Toten und Verwundeten, welche für den 
ganzen Bezirk die Zahl 2500 überfteigen dürfte. Von diefen fommen auf 
Alhama allein über 800, auf Albunuelas über 600 u. ſ. w. 

Außer diefen Berluften an Menichen und Gegenjtänden hatte das 
Erdbeben noch manche Verwerfungen und Spaltungen de3 Bodens zur 
Folge, wodurch das Ausſehen ganzer Gegenden ſich änderte, die Waſſer— 
läufe neue Richtungen annahmen u. j. w. Über diefe Bodenveränderungen 
wird das folgende Referat einige intereilante Aufſchlüſſe geben. 


32. Bemerkenswerte Wirkungen des andalnfiichen Erdbebens. 


Zu den interefjanteften Wirkungen des Erdbebens vom 25. Dezember 1884 
gehören offenbar die folojjalen Aufreißungen des Bodens. Solche tiefe Riſſe 
jind entitanden in der Umgebung von Zafarraya ; fie befigen eine beträcht- 
liche Länge, beginnen am Fuße der Gebirge und erſtrecken ſich weit in die 
Ebene hinein. Ähnliche Öffnungen finden ſich bei Jatar und Albunuelas, 
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an letzterem Orte ift der Spalt etwa 3 m breit und mehrere Kilometer 
lang. Auch an manchen anderen Orten treten ſolche Bodenriffe auf, welche 
geradlinig oder in janften Bogen ſich oft mehrere Meilen weit erjtreden 
und nicht jelten eine bemerfenswerte Tiefe zeigen. An einzelnen Stellen 
entjteigen den Spalten Waſſerdämpfe oder rauchige Dünfte, welche zumeilen 
wegen ihres Schwefelmajleritoffgehaltes einen penetranten Geruch verbreiten. 
Zu den bedeutenditen Kiffen zählen die von Periana, welche bei ihrem 
Entjtehen mehrere Häufer mit ihren Bewohnern verfchlungen haben. Noch 
auffallender find die Spaltungen des Erdbodens bei dem Dorfe Guevejar, 
von 3 km Länge und jehr großer Tiefe. Bon dem Hauptriſſe, weldjer 
das Dorf mitten durchjeßt, gehen zahlreiche rechtwinkelige Verzweigungen 
ab. Bei jeiner Öffnung hat er manche Häufer und auch eine Kirche 
cn von der letztern ragt nur noch die Thurmſpitze eben aus der 
nung hervor. 

Das Aufreißen des Bodens erfolgte plötzlich, unter Begleitung eines 
furchtbaren Getöfes, das einer Kanonade an Heftigfeit nicht nachſtand. Die 
Bewohner flohen erfchredt von damnen, in der Furcht, vom aufflaffenden 
Boden verichlungen zu werden; ein Maulefeltreiber jah einen von feinen 
Maulefeln vor feinen Augen in die Tiefe verjchwinden. Der Rik von 
Guevsjar ift fodann noch interefjant durch zwei weitere Trennungen. In 
der Nähe des Dorfes geht der Spalt mitten durch die Mauer, welche das 
Treibrad einer PBulverfabrif trägt, und teilte diejelbe jcharf von oben bis 
unten in zwei Zeile. An einer andern Stelle trennte er einen Olbaum 
von der Wurzel bis zur Spite der Länge nad in zwei Hälften, als wenn 
er mit der Urt geipalten wäre. Die eine Hälfte des Baumes fteht auf 
dem rechten Rande des Spaltes, die andere auf dem linfen. Beide Fülle 
find ein Beweis für die Plößlichfeit, mit welcher die oscillatoriſche Be— 
wegung die Spaltung der Bodenoberflädhe bewirkt hat. 

Es jei nod hinzugefügt, daß das Erdbeben in der italienifchen 
Provinz Kalabrien 1783 ähnliche große Bodenriffe hervorgebradht hat, aus 
denen ähnliche Dünfte herporgeftoßen wurden. 


33. Urſächlicher Zuſammenhang des andaluſiſchen Erdbeben? 
mit der geologiſchen Beichaffenheit des Bodens. 


Wie die Unterfuchung der von dem Erdbeben betroffenen Gegenden 
ergeben hat, jcheint e& außer Zweifel zu jein, daß die geologifche Boden- 
ftruftur die Urſache des Phänomens und feiner zerftörenden Wirkungen 
geweſen iſt. 

Die größte Intenſität entwickelten die Bodenſchwingungen in dem Ge— 
birgslande, welches zwiſchen der Sierra Nevada und deren weſtlichſtem 
Ausläufer, der Serrania Ronda, einerſeits und dem Mittelländiſchen Meere 
und dem Thale des Guadalquivir anderſeits gelegen iſt. Sowohl auf 
der Süd- als auf der Nordſeite des Gebirges findet ſich eine Reihe 
jüngerer Eruptivgeſteine, welche den tertiären Geſteinsboden durchbrechen. 
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Leßterer nimmt den bei weiten größten Teil der Bodenoberflädhe der dor— 
tigen Gegenden ein, gehört zu den jüngften (pliocänen) Ablagerungen und 
beiteht aus einem lodern, wenig zujammenhängenden Material. 

Das Erdbeben vom 25. Dezember 1884 jcheint mit den Brudlinien 
des Syitems von Eruptivgeitein, welches ſich auf der Küſtenſeite des Ge— 
birges befindet, in Verbindung zu ftehen. Diefe Bruchlinien find in ihrer 
ganzen Ausdehnung beitimmt durch das Hervorjprudeln zahlreicher Thermal» 
quellen und das Auftreten jchwefelwaileritoffhaltiger Gafe. Dahin gehören 
Die warmen Quellen von Alhama und Roſa, fomwie die von Arenas del 
Rey und Santa Cruz. Längs diefer Bruchlinien find die Erderichütterungen 
mit der größten Vehemenz aufgetreten. 

Auf diefen Linien der größten Intenfität des Erdbebens waren nun 
die zerftörenden Wirkungen desjelben feineswegs überall gleich groß. Am 
meisten haben diejenigen Städte und Dörfer zu leiden gehabt, welche auf 
dem lockern Tertiärboden gebaut find; fie find, wie Arenas del Rey, 
Jatar, Alfarnatejo, Santa Cruz, Alhama u. j. w., mehr oder weniger 
vollftändig zeritört worden. Alhama fpeciell, eine der malerijchiten Städte 
Granadad, gebaut auf einem jchroff abfallenden Vorjprung tertiären Ge— 
ſteins, vermochte den Erditößen nicht zu widerftehen und wurde in einen 
vollfommenen Trümmerhaufen verwandelt. Diejenigen Orte jedoch, weldye 
auf feiten felfigen Eruptivboden gebaut find, haben die Kataftrophe bedeu= 
tend beſſer überjtanden umd viel weniger gelitten. 


34. Über zwei Erdbeben der Neuen Welt aus dem Jahre 1885. 


Das verfloſſene Jahr hat auch für Amerika mehrere Erderjchütterungen 
aufzuweiſen, von denen zwei einer fürzern Beſprechung wert erjcheinen. 

Das erjte Erdbeben fand in Nordamerifa am 2. Januar jtatt, umd 
zwar am Oftabhange des Alleghany=Gebirges in den beiden Provinzen der 
Vereinigten Staaten Maryland und PBirginien. Es war nur ein einziger 
Stoß, welcher jih an den meiſten Punkten des Berührungsgebietes nur 
fehr ſchwach bemerfbar machte, an einzelnen Orten jedoch, wie 5. B. zu 
Fairfar, Petersville und Limefiln, jo heftig auftrat, daß bewegliche Gegen- 
ftände dur) ihn in Bewegung, hängende in Schwingung gerieten. Zer— 
ftörungen oder jonftige Unglüdsfälle hat das Erdbeben nicht zur Folge ge= 
habt. Es war begleitet von einem ſauſenden oder rollenden Getöfe, wie es 
ein Eijenbahnzug hervorbringt, wenn er über eine Brüde fährt. 

Ungleich jtärfer war das zweite Erdbeben, welches fih am 30. März 
gegen Abend in Südamerika ereignete. Bejonders heftig wurde dasjelbe 
in der Argentiniſchen Republik bei der Stadt Mendoza, am öſtlichen Ab- 
hange der Andes, am Fuße des feuerfpeienden Berges Maipo gelegen, 
wahrgenommen. Es waren drei lebhafte Schwankungen, welche in kurzer 
Zeit aufeinander folgten und ſämtlich die Richtung von Oſten nad) Welten 
hatten. Sie waren begleitet von einem langen dumpfen Getöfe, welches 
aud die Zmwijchenpaufen ausfüllte und jelbit eine halbe Stunde nad) der 
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legten Schwankung des Bodens noch gehört wurde. Die einzelnen Schwan— 
kungen waren jo heftig, daß Thüren und Fenſter teils aufiprangen , teils 
zufchlugen und fich feitflemmten, daß Gegenftände von ihrem Plate zu 
Boden geichleudert und die Einwohner in ihren Wohnungen umgeworfen 
wurden. Erichredt verliehen die Menjchen ihre Häufer und liefen auf die 
Straßen, woſelbſt auch ein großer Teil die ganze Nacht aus Furcht vor 
einer Wiederholung der Erichütterungen zubrachte. Gleichzeitig mit dem Erd— 
beben jtellte fih ein heftiger Wind ein, und der bislang Fare Himmel 
überzog fich mit dichten Wolfen, welche einen feinen Regen auf die Erde 
fallen ließen. 

Mendoza liegt auf einem jehr unruhigen Boden, wie denn überhaupt 
ganz Südamerifa mehr wie jedes andere Land der Erde von Eröbeben 
heimgejucht wird. Noch vor etwa 23 Jahren wurde die Stadt von Erd— 
erichütterungen ſtark mitgenommen. 


35. Die Erdbeben der weftlichen Schweiz. 


Im Verlaufe des verflofienen Jahres ift das Gebiet der weitlichen 
Schweiz von nicht weniger als drei Erdbeben betroffen worden. 

Das erite fand ftatt am 13. April und beftand in drei Stößen, 
einem vorhergehenden, einem Hauptjtoß und einem nachfolgenden. Der 
Hauptſtoß hatte eine ziemliche Ausdehnung, er wurde wahrgenommen zu 
Genf, im Kanton Wallis und Waadt, bei Neufchätel, Interlafen, Schwyz, 
Aarau u, ſ. w., ein Gebiet, das einen Flächenraum von über 20 000 qkm 
umfaßt. Die große Achje diejes betroffenen Gebietes geht parallel dem 
Fuße der Berner Alpen, mithin gehört dieſes Erdbeben in die Klaſſe der 
Iongitudinalen. Die Heftigfeit des Hauptitoßes war am größten in der 
Nähe des Erjchütterungscentrums, welches ih im obern Thale der Simme 
befand. Hierſelbſt find auch verichiedene Schäden zu verzeichnen, die ein— 
zelne Wohnhäufer erlitten haben, auch jollen fich einige Felsblöcke los— 
gelöft haben und in die Thäler hinabgerollt jein. Der Hauptitoß beitand 
aus drei Schwingungen, deren Nichtungdlinie auf dem Meridian, alio 
nordfüdlich lag. 

Das zweite Erdbeben traf im Monat Juni ein und dauerte mehrere 
Tage. Es wurden in der Zeit vom 19. bis 24. Juni an verjchiedenen 
Orten der weſtlichen Schweiz ſechs verichiedene Stöße beobadjtet. Das 
Gentrum des heftigiten Stoßes lag diesmal weitliher, im Kanton Neufe 
hätel, bei dem Ortchen Yponand; hier war der Stoß jo ſtark, daß er be= 
wegliche Gegenftände von ihrem Platze jchleuderte, hatte aber ſonſt feine 
erheblichen Nachteile im Gefolge. Der Stoß, welcher übrigens fajt in der 
ganzen weftlichen Schweiz aufgetreten ift, war von einem unterirdiichen 
Getöfe begleitet und beitand aus vertifalen und horizontalen Dscillationen. 

Das dritte Erdbeben ereignete fi am 26. September. Es beitand 
aus einem einzelnen Stoße, der jedod aus mehreren Schwingungen zu— 
jammengejegt war. Sein Centrum befand fid) in der Mitte des Kantons 
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Wallis, wojelbft die Erichütterung auch am heftigiten war, ohne aber ir— 
gend welchen materiellen Schaden zu hinterlaffen. Der Stoß ift in der 
ganzen füdwejtlichen Schweiz fühlbar geweſen, nördlich beobachtete man ihn 
noch am Thuner-See, weſtlich bis Genf. 

Faſt um Diejelbe Zeit verriet auch der römiſche Seismograph leichte 
Erdſchwankungen, und in der Nacht zerſtörte ein ſtarles Erdbeben das 
ſizilianiſche Städtchen Nicoloſi, am Fuße des Ätna. 


36. Das Erdbeben von Nicoloſi auf Sizilien. 


Am 2. Oftober 1885 it das Städtchen Nicolofi, unmeit von Catania 
am ſüdlichen Abhange des Ätna gelegen, durch mehrere Erditöße beträcht- 
lic zerſtört worden. 

Schon im Monat Juli hatten ſich Teichte Erbbewegungen am ſüd— 
lichen Fuße des Ätna verichiedenenort® bemerfbar gemacht, begleitet von 
Ausftrömen von Dampfmwolfen und Auswerfen von Wiche aus dem 
Gentralfrater de8 Berges. Diefe Erjchütterungen fteigerten fi während 
des folgenden Monatee. Am 15. September zeigte das Barometer eine 
bedeutende Depreifion, und der Ana begann von neuem Dampfwolken 
auszubauen. Am 25. desjelben Monates traten wiederum barometriiche 
Schwanfungen auf, und um 8 Uhr des Morgens machte ſich ein jtarfer 
Erdftoß zu Nicolofi fühlbar, dem eine längere Vibration des Bodens 
folgte. Diefer eine Stoß war heftig genug, eine Anzahl jelbit jolid ge= 
bauter Häufer zu bejchädigen; ihre Mauern bekamen klaffende Riffe, der 
Berpuß der Zimmerdeden fiel zu Boden und die Dachziegel rafjelten auf 
die Straße hernieder. Merfwürdig ift, daß diejer Erdftoß ſich nur in der 
unmittelbaren Nähe von Nicolofi bemerkbar gemacht hat; das wenige Meilen 
davon entfernte Satania hat jo zu jagen von demjelben nichts geipürt, nur 
zeigten die Seismographen eine halbe Stunde nachher und am folgenden 
Tage jehr ſchwache Bodenerjchütterungen an. 

Einigen leichten Schwingungen folgte jodann am 2. Dftober zu 
Nicolofi gegen halb 4 Uhr des Morgens ein neuer fräftiger Stoß, 
welcher die Bewohner der Stadt derart verwirrte, daß fie erjchredt auf die 
Straße eilten. Die Verwüftungen, welche diefer Stoß verurfacht hat, jtehen 
denen des erjten durchaus nicht nad), ein großer Teil der Häufer geriet in 
eine derartige Verfaſſung, daß fie unbewohnbar wurden und abgerifjen wer— 
den mußten. Der Boden der gepflajterten Straßen zeigte vielfache Riſſe, 
der materielle Schaden iſt um jo fühlbarer, als noch vor zwei Jahren der 
Ort von einem verheerenden Erdbeben heimgejucht worden ift. Glücklicher— 
weiſe forderte die ganze Kataſtrophe fein Opfer an Menjchenleben. 

Bemerkt jei no, daß fih am 25. und 26. September in ganz 
Italien, jowie in der weitlichen Schweiz leichte Erdbewegungen haben nad)= 
weijen laſſen, welche wahricheinlic mit dem Erdbeben von Nicolofi in ur= 
ſächlichem Zujammenhange ftanden. 
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37. Die Eruptionen des Veſuv. 


Seit dem großen Ausbruche des Jahres 1875, welcher feine Ajchen- 
regen bis über Neapel ausdehnte, hat ſich der Veſuv bis zur Stunde nod) 
nicht wieder beruhigt. Es it, jo äußert ich der berühmte Seismologe 
Profeifor Palmieri, als wäre der Vulkan von einem leichten Ungemad) 
befallen und als bejtrebe er jich, den beunruhigenden Stoff aus feinem In— 
nern loszuwerden. Diejer Verſuch it dem Berge bis jet noch nicht ge= 
lungen, obwohl er aud im vergangenen Jahre verſchiedene Anfäge zu 
dieſem Zwecke gemacht hat. 

In den letzten Tagen des Monats April gab der Veſuvb zu erkennen, 
daß in feinem Innern eine ungewöhnliche Thätigfeit vorging, und an der 
Seite des großen Kegels des alten Kraters bildeten ſich drei neue Offnm- 
gen, aus denen geringe Mengen flüjfiger Lava hervorbradhen. Am 2. Mai 
fteigerte ſich die Menge der ausfließenden Lava. An demjelben Tage gegen 
Abend vernahm man eine heftige Detonation, und an dem Abhange des 
alten Kraters bildete fich eine vierte Öffnung, aus der jofort ein mächtiger 
Lavaſtrom ſich ergoß, während die drei erſten Öffnungen zu gleicher Zeit 
ihre Thätigfeit wieder einftellten. Der Lavaftrom nahm eine jüdmejtliche 
Richtung an, verurjachte jedoch feine Schäden, da er kultivierted Terrain 
nicht erreichte, obwohl er eine längere Zeit ausſtrömte. Gleichzeitig be= 
gann nun aud der centrale Prater mächtige Dampfwolfen auszuftoßen, und 
e3 bildeten jich verichiedene Bodenjpalten in der Nähe der obern Station 
der neuen Seilbahn, welche zum Gipfel des Berges hinaufführt. Trotz 
dieſer mannigfaltigen Anzeichen, welche einen gewaltigern Ausbruch anzu= 
fündigen jchienen, trat jedoch Feine ernſtere Kataftrophe ein; allein der 
Vulkan gewann feinen ruhigen Zuſtand erft mit Mitte Sommer zurüd. 
Seitdem find außergewöhnlide Symptome nicht aufgetreten. 


38. Die Gruption des Bulfanes Semeru auf Java. 


Zu den unruhigſten Gebieten der Erde gehört ohne Zweifel die vul- 
fanische Region der Sunda-Inſeln. Wer erinnert ſich nicht noch der furdht= 
baren Eruption von Kratatoa am 26. und 27. August des Jahres 1883, 
jener gewaltigſten Kataftrophe auf dem Gebiete des Vulkanismus, welche 
die Geſchichte lennt? 

Auch im vergangenen Jahre haben die Kräfte des Erdinnern in jener 
Gegend nicht geruht. Es war am 17. April, als die Bewohner der Ab— 
hänge des Semeru, des höchſten Wulfanes der Inſel Java, durch ein 
furchtbares Rollen erjchredt wurden. Gleichzeitig begann der Gipfel des 
Berges gewaltige Dunftwolten in die Luft zu hauchen. Alſo ſetzte ſich die 
Erſcheinung bis zum jpäten Abend fort; da plöglid, gegen 2 Uhr des 
Morgens, wurden die Leute durch ein rollendes Getöje aus dem Schlafe 
gewect, bedeutend ftärfer ala das Rollen des nahen Donners. Alles eilte 


37. Bejuv-Eruptionen. 38. Semeru-Eruption. 39. Sandberg v. Churchill. 281 


in der höchſten Angſt aus dem Haufe; allein draußen herrſchte tiefſchwarze 
Naht, jo daß es nicht möglich war, auf zwei Schritte Entfernung die ein- 
zelnen Gegenjtände zu unterjcheiden. Es fiel ein dichter Ajchenregen, wel- 
her die Atmung behinderte und das Geficht blendete. Zu Goevang- 
Banjac war es jo finiter, daß es unmöglich war, zu entfliehen. Als mit 
dem heranbrechenden Tage, dem 18. April, die Dunfelheit verjchtwand, 
glich die Gegend einer europäiſchen Winterlandfhaft: eine 3 mm dide 
Aſchenſchicht bededte die Fluren, die Häufer und die Pflanzen, alles in ein 
ſchmutziges Weiß einhüllend, 

Ju den dem Krater näher gelegenen Gegenden war die Aſchendecke 
bedeutend ftärfer; zu Salie-Bening hatte fie eine Dice von 15 em, jo 
daß unter der Laſt Bambushaine zuſammenbrachen und armdide Aſte von 
den Bäumen gerifien wurden. 

Allein nicht nur die Aſchenmaſſen haben den fruchtbaren Boden mans 
her Plantage bededt, manches Stüd Land ift auch durch die zu Thal 
fließenden Lavajtröme verwüjtet worden. Weißglühende Lavamaſſen er= 
goſſen fi, beſonders am füdlichen Abhang, in die Flußthäler, drangen in 
die Haine ein, woſelbſt fie alles verjengten und zerjtörten,; Bäume von 
2 m Durchmeſſer fielen ihnen zum Opfer. 

Zu Kalie-Bening wurde ein Plantagenverwalter mit jeinen Be— 
dienfteten und etwa 40 Javanern durch zwei Lavaſtröme eingeichloffen, jo 
daß es ihm und den Seinen unmöglich war, dem Tode zu entfliehen. 


39. Der bewegliche Sandberg von Churchill. 


Daß der Wind unter günftigen Umftänden einen nicht unbedeu— 
tenden Einfluß auf die Umgeftaltung der Bodenoberflähe ausübt, habe 
ich bereit3 an einer andern Stelle durch die Wiedergabe der Beobadhtungen 
dargethan, welhe Dverbed in der Umgegend von Hamburg angeftellt 
hat. Hier nod) ein zweites Beilpiel dieſer Art, welches erſt kürzlich befannt 
geworden iſt. 

In dem filberreihen Staate Nevada im weitlichen Nordamerika bei 
der Stadt Churchill befindet fi ein großer Sandberg, welchen einzig und 
allein der Wind aufgehäuft hat und auch bis auf den heutigen Tag noch 
in fortwährender Bewegung hält. Won feinem Gipfel bewegen fich die 
Sandförnden thalabwärts und reichen die weit fortichreitenden Sandbäche 
gletiherartig big tief in die engen, ſchluchtigen Thaleinjchnitte hinab. Durch 
die Wirkung des Windes legt ſich die Oberfläche der Abhänge in parallel- 
laufende Falten, ftarr gewordenen Wafferwellen nicht unähnlid. Der Gipfel 
läuft feineswegs in eine fegelförmige Spitze aus, jondern zeigt ein trichter- 
förmiges Loch, welches die wirbelnden Winde bald vertiefen, bald teilmeije 
wieder ausfüllen. Intereſſant ift die Mitteilung, daß die jahlreihen Sand- 
körnchen dadurch, daB fie beim Herunterrieſeln ſich gegenfeitig anſtoßen 
und reiben, einen zarten melodiſchen Ton hervorbringen, der bei günſtiger 
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MWindrihtung aud aus einiger Entfernung vernehmbar iſt. Die Spitze des 
Sandberged zu erfteigen, iſt mit nicht geringer Lebensgefahr verbunden, 
indem die loderen Sandmaſſen unter den Füßen leicht entweichen und 
fo ein allmähliches Einfinfen des Körpers bedingen, was um jo mehr 
bejchleunigt wird, je mehr der Unglüdliche bejtrebt ijt, ji aus den 
beweglichen Sandmaffen zu befreien. Die ummohnenden Indianer erzäh- 
fen, dab auf diefe Weile Schon manche ihrer Stammesgenofjen ihr Leben 
eingebüßt hätten. 


Anthropologie und Argefdichte. 


1. Die Verbreitung des blonden und brünetten Typus in 
Mitteleuropa. 


Belanntlih hatte Schon vor längeren Jahren die deutiche anthropo= 
logische Gefellihaft Unterfuchungen über die Farbe der Haut, der Haare 
und der Augen bei den Schulfindern veranlaßt. Die Reſultate derjelben 
waren außerordentlich intereffant und dabei für einzelne ragen der Anthro— 
pologie und Urgeſchichte entſcheidend. Uber 10 Millionen Kinder find 
unterfucht worden, und der unermüdlihe Virchow hat ſich die Mühe ge— 
geben, das ganze Material zu fichten umd für die Wiſſenſchaft zu ver 
werten‘, Die Erhebungen hatten nicht bloß im Deutichen Reiche jtatt- 
gefunden, jondern waren aud) von der Schweiz ganz nad) denjelben, von 
Belgien nad) ähnlichen Gefichtspunften vorgenommen worden. Später 
hatte ſich auch der öjterreichiiche Kaiſerſtaat angeſchloſſen. Virchow führte 
ungefähr folgendes aus: Der Typus der Brünetten verjtärft ſich gegen 
die Grenzen; fait an jeder Grenze ftoßen wir, abgejehen vom äußerften 
Norden, auf brünette Nachbarn. Bon den deutichen Schulfindern gehören 
dem rein blonden Typus in ganz Deutichland an 31,80°/,, alſo ein 
Drittel, dem brünetten Typus 14,05 %/,, jo daß für die Miichformen nod) 
54,15°/, übrig bleiben. Es ift demnach die Hälfte aller Schulkinder den 
Miſchformen zuzuzählen. Unter den jüdifchen Kindern, mweldhe im ganzen 
nur 1,1 °/, ausmadhten, zählte man nur 11°/, blonde, 42 °/, brünette, jo daß 
bei den Juden 47°/, den Milchformen zufallen. Es iſt dieſes ein wichtiges 
Reſultat, infofern dadurch bewiejen wird, daß fie fi am unvermiſchteſten 
erhalten haben. Die größte Zahl der blauen Augen, verbunden mit blon= 
dem Haar und weißer Haut, zeigt fi) im Norden, in den frieſiſchen Ge— 
bieten, Ditfriesland und Oldenburg. Die geringite Dichtigfeit hat dieſer 
Typus in Oftbayern und Oberelſaß. Das Amt Wildeshaujfen in Olden- 
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burg iſt der Mufterbezirk für die Blonden, es hat deren 56°/,, Roding 
in der Oberpfalz hat nur 9%/,; Wildeshaufen hat 4°/, Brünette, Schlett= 
ſtadt 31°/,. Der blonde Typus ijt in Deutichland der herrfchende, der 
brünette nur Nebentypus. In dem württembergijchen Oberamt&bezirfe Obern= 
dorf kommen 61°, Miichformen vor, in Wildeshaufen und in Schievelbein 
in Hinterpommern nur 40 °/,. 

„Der gegenwärtige Zuftand der Bevölferung in Deutihland ift kei— 
neswegs überall durch uralte Verhältniſſe beftimmt worden, jondern ift 
zum Teil ziemlid) jungen Datums. Der große Strich der lichtern Raſſe, 
der im Norden von Weiten nach Oſten quer durchgeht, mit einer größern 
Breite im Meften und mit einer geringen im Oſten, grenzt jüdlid an 
eine etwas dunflere Zone!, die vom Rheine, von der belgijchen Grenze 
bis zur ruffiichen geht. Diefe Zone umfaßt einen Teil des linfen Rhein= 
ufers, einen großen Teil von Mitteldeutichland, Deutihböhmen und Schle= 
fin. Weiter ſüdlich folgt eine nod) mehr dunfle Zone, welche Elſaß— 
Lothringen, einen großen Teil von Siüddeutichland und die Öjterreichiichen 
Donauländer enthält. Diefe Reihenfolge von wejtöftlichen Gürteln, die 
auf gewiſſe Verwandtichaften der Bevölkerungen hinweiſen, ift entitanden 
durch diejenige deutiche Kolonijation, welche als Rückwirkung der faro= 
lingiſchen Zeit, der großen ſächſiſchen und fränfijchen Reichsorganiſation 
nad) Diten gerichtet wurde, durch die Regermanifierung des Oſtens. Oſter— 
reich wurde von Bayern, Sclefien von Franken aus folonifiert, eine alte 
Hämijche Einwanderung fand bis in die Markt Brandenburg, bis in die 
Gegend ftatt, wo der jogen. Fläming liegt; die Weitfalen jind bis Mecklen— 
burg, die Braunfchweiger bis Pommern und Preußen gefommen. Wie 
wäre e& ſonſt zu erflären, daß in Pommern zwei hochblonde Kreiſe hervor- 
ragen, die nur mit Oldenburg und Schleswig zu vergleichen find?“ Da— 
mit ift auch die Theorie des franzöfiichen Anthropologen de Quatre— 
fages, der den germanifchen Charakter des Oſtens total leugnete, äußert 
zweifelhaft geworden. 

Die zweite Gruppe, die mitteldeutjche, zerfällt in zwei Teile, von 
denen der nördliche, der blonde, breiter, der andere, mehr brünette, ſchmaler 
ift. Ein ſchwächeres Braun erſtreckt ſich füdlic bis nad) Baden und 
Württemberg hinein, während das Blond ſchon in Mitteldeutjchland jehr 
verdünnt wird. In der Mitte Tiegt eine weniger blonde und mehr brü- 
nette Querzone, die fränkiſche. Das Gebiet, auf welchem fich der frän- 
tiſche Völkerbund organifierte, lag am Mittel- und Niederrheine. Von da 
zogen die Franken nad) Gallien und ließen nur das links gegen Oſten lie— 
gende wallonifche Gebiet verhältnismäßig unberührt. Alle dieje Länder, 
bejonders da3 ganze linfe Rheinufer, fallen jchon in die lichtbraune Zone. 
Diejelbe jeht fi) dann fpäter fort nad Ditfranfen und greift jogar durch 
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Thüringen und Nordbayern auf Böhmen hin, durchzieht dasjelbe und 
ihließt fi) an verwandte Teile in Schlefien an. 

Eine dritte Gruppe, die der öfterreichijchen Kolonifation, zeigt von 
Mittelbayern bis Böhmen, nad) Ober: und Niederöfterreih, jowie nad) 
Steiermark hin diejelben Farbentöne. Virchow iſt überzeugt, daß „wir 
hier eine ganz immenje Wirkung einer nad) Oſten in horizontalen Schichten 
gerichteten Kolonifation haben“. 

Wichtig find auch die Bemerkungen, die er in Bezug auf die Ver— 
breitung der Brünetten macht. Die dunfeln Bezirke in Belgien find wal— 
loniſche. Der Gegenſatz zwiſchen Wallonifc und Flämiſch tritt jogar ganz 
ſcharf auf. Dasjelbe gilt für die Schweiz, wo der Gegenjak zwiſchen reis 
burg, Neufchätel, dem Berner Jura einerfeitS und dem Berner Tiefland 
anderjeit3 ungemein jchroff it. Die Brünetten find die von den Deutjchen 
mit einem allgemeinen Namen als Weljche bezeichneten Fremden und werden 
wohl meiſt dem feltiichen Stamme zuzuweiſen fein. In der Oſtſchweiz bil- 
den den Hauptherd der Brünetten die Rätierfantone, namentlih Grau— 
bünden. Auch in St. Gallen, Thurgau, Zürich finden wir den brünetten 
Typus jehr zahlreich vertreten. Seine Vertreter fiten aljo von Dalmatien 
an längs der ganzen Südgrenze von Öfterreih, in der Oſt- und MWeit- 
ſchweiz, an der Weſtgrenze Deutichlands bis nad Belgien. „Wer fünnte 
darüber im Zweifel jein, daß fie anderen Raſſen angehören, die mit ung un= 
mittelbar nichts zu thun haben? Unſere Vorfahren haben fie eben alle Welſche 
genannt.“ Sie hatten das Bewußtſein, dab fie nicht zu ihnen gehörten. 

Die verjchiedenen Farbentöne, weldhe man in Böhmen, Galizien, bei 
den Krafujen und Majuren fonjtatiert, beweifen, daß man aus „anthro= 
pologiſchen Merkmalen ethnologiſche“ Schlüffe nicht zu ziehen berechtigt iſt. 
Die Franken und Alemannen, die von alten Schriftitellern als blond und 
blauäugig gejchildert werden, find dunfel geworden. Im Norden betragen 
die Brünetten nur 4°/,, im Badifchen Schon 21/,. Woher fommt dag? 
Nah Virchows Anfiht nur dur die Mifchungsverhältniffe. In den 
und umgebenden und ſich in uns hineindrängenden Nationen haben wir 
die Elemente, aus denen fich die Mifchungsverhältniffe zufammenfegen. Die 
Alemannen, blond, mit blauen Augen und heller Haut, drangen nad) Weiten 
und Süden vor. Wenn wir fie num heute in der Schweiz und im Elſaß 
in einem Grade der Dunkelheit treffen, wie er in Böhmen oder in dem 
Regierungsbezirfe Trier herrfchend ift, wo nachweislich eine ältere fremde 
Bevölkerung ſaß, jo ift e& mehr als wahrjcheinlich, daß die Eroberer, die 
Alemannen, etwas Ähnliches vorfanden und ſich mit den früheren Be— 
wohnern vermifchten. Der höchſte Ausdrud der Miſchung iſt Grauäugig- 
feit, die fi) im höchſten Grade (60 °/,) in dem Kantone Unterwalden vor= 
findet, in hohem Grade noch in Salzburg und den benachbarten Teilen 
von Dber= und Niederbayern, Tirol und Kärnten — zurüdzuführen auf 
die Kelten des alten Noricum —, dann in der bayerifchen Pfalz, dem an— 
itoßenden Teile des Regierungsbezirk Trier, dem oldenburgifchen Amte 
Birkenfeld und in Lothringen, endlich in einem ſich die Weſer hinauf erjtreden- 


286 Anthropologie und Urgejchichte. 


den Gebiete, im Herzen von Deutſchland, von Sachſen-Koburg-Gotha und 
den anftoßenden Teilen von Thüringen beginnend umd durd das öftliche 
Heſſen bis in die Provinz Hannover und Weitfalen mit verichiedenen Aus— 
läufern ſich fortjegend. Virchow erflärt diefe Erſcheinung auch wieder 
durch die Durhdringung der germanischen Raſſe mit feltiichen Elementen. 
Böhmen war bis zum Einfalle des Marbod mit jeinen Marlomannen noch 
entſchieden keltiſch — den Beweis dafür liefern auch die dajelbit entdeckten 
Funde — und Tacitus fpricht von keltiſchen Gothinen an der Oderquelle. 

Diefelben Gegenjäße zwiſchen Blond und anderen Farben finden fich 
auch bei den Slaven. Nah Virchows Meinung find auch fie auf fel- 
tiichem Gebiete gebräunt worden. Ob die Selten jämtlid) brünett waren, 
ift zweifelhaft — wenigſtens jprechen die Alten auch von blonden Selten —, 
für uns genügt es aber, zu fonitatieren, daß überall, wo jie jaken, in 
Belgien, am linfen Rheinufer, in der Weſtſchweiz, in Böhmen, in Nori— 
cum, in Süd- und Weſtdeutſchland, eine brünette Bevöllerung ſich vor— 
findet. Überhaupt iſt die blonde Farbe der Haare, die Bläue der Augen 
und die Helle der Haut feine germaniſche Eigentümlichkeit, da Vircho w 
auf einer eigens zu dieſem Zwede unternommenen Reiſe nad Finnland 
fejtgeitellt hat, daß die heutige Bevölkerung diejes Landes überwiegend blond 
und zwar hochblond ift. Grit in Lappland beginnt da® Dunkel. Die Bes 
wohner Fivlands, die Letten, jind auch blond; die Slaven find im Norden 
und Dften noch heute blond und vielleicht immer blond gemwejen. Dann 
folgen die Germanen, welche blond waren, und die jogen. blonden Selten 
und Kaledonier in Schottland. Es ijt darum zweifelhaft, ob man, da die 
innen der mongolijchen oder gelben Raſſe angehören, die blonde Farbe 
als ein unterfcheidendes Zeichen der Germanen oder jelbjt der Arier an— 
jehen jol. Auch find ja 11°/, ſämtlicher jüdiicher Schulfinder blond. 

Das Generalrefultat der Unterfuhung ift folgendes: „Halten wir zu— 
nächſt jet, daß der Hauptitod der Germanen offenbar blond war, daB 
aber nad) allen vorliegenden Zujammenftellungen überall da, wo er mit 
dunfleren Raſſen in direfte Verbindung und Vermiſchung trat, er auch 
eine weitere Ummandlung in neue Formen erfuhr.“ 

Troß der lichtvollen und auf die Thatſachen ſich ftüßenden Aus— 
führungen Virchows verſuchte es Dr. Wiljer (Karlsruhe)!, auf natur— 
wiſſenſchaftliche und archäologiſche Gründe geſtützt, nachzuweiſen, daß man 
die Lehre von der aſiatiſchen Abkunft der Germanen ganz fallen laſſen und 
die Urheimat derjelben und damit auch der übrigen jtammverwandten Völfer 
im Norden unſeres Weltteils juchen müſſe. „Die als reines Rafjevolf in 
die Geſchichte tretenden Germanen mußten der letzte Kern des ariichen Ur— 
voltes jein, ihre Raſſe war die urjprünglide aller Arier, ihre ältefte Kultur 
die — “Redner glaubt die Überzeugung ausſprechen zu dürfen, daß 
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ſich der vergleichenden Sprachforſchung neue Ausblide eröffnen, wenn fie 
die germanischen Sprachen, wie es der Völferbewegung von Norden her 
entipriht, zum Ausgangs: und Mittelpunkt ihrer Vergleihungen madıt. 
Gerade die neueften Sprachforſcher Otto Scherer und Ernſt Schäffer, 
hätten fejtgeitellt, daß diejenigen Tiere und Pflanzen, welche die arijchen 
Sprachen übereinjtimmend benannten, der nordeuropäiichen Yylora und Fauna 
angehörten. Auf den von patriotiicher Begeifterung getragenen Vortrag 
antwortete Birhom vom anthropologiihen Standpunkte aus, dab die Re— 
jultate der Schulerhebungen vorläufig das Gegenteil von dem Auseinander- 
gelegten bewiejen: „Patriotismus ijt fein Beweis.“ Bejonders legte Virchow 
Einſpruch dagegen ein, dab „das eine Methode ift, welche Die heutige 
Anthropologie als Methode anerfenne“. Vom archäologischen Standpunfte 
aus widerlegte Prof. Tijchler die Hypotheſen Wiljers und begründete 
feine Anfiht von der Einwanderung immer neuer Stämme von Oſten ber. 

In der Rede, weldhe Profeſſor Schaffhauſen aus Bonn als Vor- 
figender zur Eröffnung der Verſammlung hielt, hatte derjelbe den Dar: 
yoinismus geftreift. Die Trage lag nahe, ob nicht auch in der Bevölle— 
rung Deutihlands eine allmählihe Umwandlung im Sinne des Darwinis— 
mus entitanden ſei. Dazu bemerkte Virchow: „Der Herr Vorjigende 
Hat heute diefen Punkt etwas leichtgläubig gejtreift. Ich fann jagen, es 
ift mir, je mehr ich dieſe Frage ftudiert Habe, immer jchiwieriger geworden, 
Beweiſe zu finden, daß eine Umwandlung des Typus stattgefunden hat.“ 
Kollmann! aus Bajel benüßt ebenfalls die Virchowſchen Forſchungen, 
um von neuem zu betonen, „daß durch dieſe Erhebungen und ihre Deu— 
tung die Lehre von der Unmveränderlichkeit der Rafjenmertmale des Menjchen 
gegenüber der bisherigen Annahme von der Veränderlichkeit infolge von 
äußeren Einflüffen zum Durchbruche fommt. Ztvar handelt es jich bei der 
Entſcheidung diejes bejondern Falles nur um die Menjchenrafjen Europas; 
aber es unterliegt feinem Zweifel, daß der Beweis von einer Statijtit 
Diejer Art eine ſtarke Bürgſchaft ift für die Dauerbarfeit der Raſſenmerk— 
male aller Arten“. Der Menſch iſt jeit der diluvialen Zeit derjelbe ge— 
blieben. Seine. phyfiologijchen Eigenjchaften haben fi) durch das verjchie- 
dene Klima und die verjchiedene Lebensweiſe, an welche er ſich gewöhnen 
mußte, verändert, nicht aber die wejentlichen Merkmale feiner Natur. Es 
ergeht dem Menjchen gerade, wie vielen der ihn umgebenden Pflanzen und 
Ziere. Viele haben mit ihm das Diluvium erlebt und find Ddiejelben 
geblieben trotz Wechjel des Klimas, der Nahrung und des Standorted. Es 
find Dauertypen, und ein ſolcher Dauertypus ift auch der Menſch. 


2. Dr. Schliemann in Tiryns, 


Tiryns im Peloponnes Tiegt fo nahe am Meere, dab der Fahrweg 
an der MWeitieite der Burg nur 3 m Meereshöhe hat. Man follte glauben, 
daß ſie noch in Haffiichen Zeiten vom Meere beipült wurde Dies ift 


1 Korrefpondenzblatt %. 1885, ©. 33 ff. 
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jedod) ein Irrtum, denn man findet 2 km von Tiryns und unmittelbar 
am jebigen Meeresufer die cyklopiſchen Baurejte einer uralten Stadt. 
Tiryns muß in uralter Zeit ſchon durch die Argiver zerftört worden fein; 
denn ſchon im Sciffäfatalog von Homer erjcheint es als von Argos 
unterworfen, und die Hypotheſe von der großen Zerjtörung von Tiryns in 
vorhiftorifcher Zeit findet in den Momumenten ihre Beitätigung. 

An der Meftjeite ift die cyflopifche Mauer der Akropolis von Tiryns 
auf einer Strede von 14 m faft. ganz zerftört, und an ihrer Innenſeite 
hat man eine nicht bejonders hohe Stühmauer von fleinen mit Erde ver— 
bundenen Steinen erbaut, die tief im vorhiftorischen Schutt begraben tar. 
Bis an die Oberflähe des Bodens fommen eine Mafle von Meſſern und 
Pfeilſpitzen ſehr primitiver Form aus Obfidian und unzählige Terrafotta- 
Gefäße mit uralten Darjtellungen vor. Diejelben müflen noch zur Zeit 
der Zerjtörung des großen Palaftes auf der Akropolis im Gebrauch ge— 
wejen jein, weil fie ſich überall in dem Schutt der Räume desjelben vor- 
finden. Nirgendwo findet fi) auch nur eine Scherbe der jpäter im Ge— 
brauch befindlichen ſchwarzgelb oder rot ladierten helleniichen Terrafotten. 
Die Mauern an der mittlern und obern Akropolis waren 7,50, an einigen 
Stellen jogar 15 m ſtark und beftanden aus großen, faſt ganz unbearbei« 
teten Steinblöden, die ohne jedes Bindemittel aufeinander getürmt jind. 
An der obern Afropolis fteht eine Untermauer direft auf dem Felſen; im 
der um 8 m meiter zurüdktretenden Obermauer find an mehreren Stellen 
1,60 m breite und doppelt jo hohe Längsgallerieen angelegt, um dem Ver- 
teidiger der Untermauer einen Zufluchtsort zu gewähren. Wahrjcheinlich 
führte auf der Mauer ein überdacdhter Gang herum, an der Außenwand 
aus rohen Lehmziegeln beitehend. Der Haupteingang zur Burg war an 
der Ditjeite. Eine 4 m breite Rampe führte die Feſtungsmauer entlang 
zur Burg hinauf. Zur Rechten des Hinauffteigenden jtand der große Turm, 
und wo die Rampe die Höhe der mittlern Mauer erreicht, muß noch ein 
beionderer Turm am Schluffe geweien fein. Won bier aus gelangt man 
recht3 zur untern Akropolis, lints zur obern. Auf dem Wege zur lektern 
mußten folofjale Stein» und Scuttmafjen weggeräumt werden, um das 
Hauptthor der obern Akropolis zu finden. Mächtige Steinpfoiten, 3,20 m 
bo, 0,95 m breit und 1,40 m tief, umrahmen ein 2,86 m breites Thor, 
welches mit zwei hölzernen Thorflügeln geichloflen war, denn in der Schwelle 
findet man no die Zapfenlöcher, in welchen fich dieſe Thüre drehte. Von 
da geht ein Weg zur obern Afropolis, wo ein Propylaion denjelben ab» 
ichließt. Die Propyläen beftehen aus Vor- und Hinterhalle, und zwiſchen 
beiden war eine große Thüre. Weſtlich davon war ein Hof mit zwei 
Zimmern. Der Zwed der Baulichkeiten an der Sübfeite läßt ſich nicht 
mehr bejtimmen, weil man in byzantinifcher Zeit aus den Reften des alten 
Palaftes eine Feine Kirche erbaut hat. Durch ein zweites Propylaion ge— 
langt man zum Haupthof des Palaſtes, der rings von bededten Säulen- 
halfen umgeben ift und in der Mitte einen Altar enthält, wie wir einen 
joldhen aus der Odyſſee im Hofe des Palaftes des Odyſſeus fennen. 
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Der ganze Hof ift mit einem Ejtrid aus Kalf und fleinen Steinen 
bededt, das ruxtov danedov im Palafte des Odyſſeus. Dem erwähnten 
Altar gegenüber liegt der Hauptjaal des Palaſtes, beitehend aus einer 
Vorhalle, einem Vorzimmer und dem eigentlihen Saale, der 9,50 m breit 
und 12 m lang ift. Der Fußboden hat einen Eſtrich aus Kalt, ift durd) 
eingerigte Linien in Quadrate geteilt und trägt Spuren einer roten Be- 
malung. Vom Vorzimmer führt eine Thür in mehrere Korridore und 
fleine Gänge. Dort befindet fi) die Badftube, die 3 m lang und breit 
ift. Den Fußboden bildet ein einziger blauer Kalfjteinblod. Das Waſſer 
lief dur eine Rinne ab. Bon der aus Thon gemachten Wanne fand 
fih ein großes Bruchſtück. Die aufgefundenen Topfwaren gehören ficher 
dem zweiten Jahrtaujend v. Chr. an, gerade jo wie die in den Gemächern 
gefundenen Wandmalereien, unter anderem ein Fragment eine MWagen- 
führer. Die Verzierung auf feinem Gewand fieht Nageltöpfen ähnlich. 
Dann findet ſich ein roh dargejtellter Menſch, deſſen Geficht mehr einem 
Vogeltopfe ala einem Menſchenkopfe gleicht. Ebenjo roh find die Pferde 
und auf einer andern Daritellung die Krieger gezeichnet. Die Hälfe der 
Leute jehen denen der Giraffen ähnlich. Zeichnungen von Hunden fommen 
vor, bei denen das große Auge und die Füße auffallen, die mehr Pferde- 
füßen ähnlich find. Auch find rauen in Prozeſſion dargeftellt; fie haben 
ein Tuch um den Kopf, das Geficht ähnelt auch dem eines Vogels. Zu 
erwähnen ift nod) eine dajelbft vorgefundene jfulptierte Dede: eine figür- 
liche Darjtellung jtellt einen 0,40 m großen Stier dar, auf welchen ein 
Menjch wie ein KHunftreiter tanzt. Man denkt unwillkürlich an Ilias XV, 
679 ff., wo Ajar mit einem von einem Pferde auf das andere jpringenden 
Kunſtreiter verglichen wird. Die Farbe des Stieres ift dieſelbe, wie fie ſich 
auf den in Myfenä von Schliemann vorgefundenen Kuhidolen findet. 
Die Göttin Hera wurde ala Kuh dargeftellt, und zwar dachte man fie 
ſich zuerſt als Mondgöttin mit den jymboliichen Hörmern des Mondes, 
fpäter machte man fie zur förmlichen Kuh oder zu einer Frau mit Hörnern 
oder mit einem Kuhkopfe. Der ganze Palaft ijt durch Teuer zerftört worden, 
wie die Mafje von Holzkohlen und verbrannten Ziegeln und Steinen deutlich 
beweiit. Die Feuersbrunſt ift deshalb außerordentlich ſtark geweſen, weil faſt 
alle Säulen des Palajtes und die Thüren aus Holz bejtanden. Durch unges 
heure Mauern wurde eine Bebauung des Platzes unmöglid), und jo hat der 
Hügel faſt dreitaufend Jahre unberührt und unverändert gelegen. Schlie- 
mann legte fich die fyrage vor, wo das von den auf der Gitadelle woh- 
nenden Königen beherrichte Volt gewohnt habe. Höchſt wahrſcheinlich in 
der fi) rings um die Burg ausdehnenden Unterjtadt. Die Gräber der 
Könige hat er nicht aufgefunden, und vielleicht find diejelben nach einer 
Notiz des Strabo bei Nauplia zu juchen, weil er an diejen Ort Höhlen 
mit cyflopiichen Bauten verlegt. 

Dieſe Ihon im Jahre 1884 auf dem anthropologiichen Kongreſſe in Bres— 
lau gemachten Mitteilungen vervollitändigte Schliemann im Jahre 1885. 
Jetzt gewinne man eine lebendige Anſchauung der machtvollen Erjcheinung 
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jenes gewaltigen Herrſcherſitzes, der fein Haupt über die argiviiche Ebene 
erhebt und ſchon im Altertum ein Wert der Bewunderung war. Gehr 
bemerfenswert jeien die in dem Hauptmauerfern neuerdings aufgefundenen 
Gänge mit davorliegenden Kammern. Lebtere, ſowie die Korridore jelbit, 
waren von zum Zeil ganz riefigen Blöden ſpitzbogenartig überwölbt. Bei 
einem Vergleiche mit ähnlichen Bauanlagen, die von den Phöniziern ber- 
ftammen, läßt ſich nicht verfennen, daß diejelben fait identijch find; ins— 
bejondere ftimmt darin die allerie-Anlage von Tiryns mit der ent- 
jprechenden auf der Byria, der Afropolis von Karthago, überein. fyerner 
find bei der zweiten Ausgrabung Gifternen und Brummen bloßgelegt 
torden, ebenjo eine neue Treppe, deren unterjte Stufen direft in den Fels 
gehauen, während alle weiteren aus fteinernen Platten aufgemauert waren. 
Man kann ſich nicht genug wundern, daß zu einer Zeit, wo nur die aller 
primitivjten mechaniſchen Hilfsmittel bekannt jein fonnten, die Auftürmung 
jolder Mauern möglih war. Die Mauerblöde haben im Durdhichnitt 
eine Höhe von 1 m und eine Dice von circa 0,80 m; zuweilen giebt 
es Steine von 2,30 m Länge, und taufend ſolcher Steinblöde jind ver— 
wandte. Die Fluchtlinien find genau eingehalten und die Mauereden jauber 
gefügt. Die zwiſchen den Blöcken verbleibenden Löcher find mit Fleineren 
Steinen und Erde ausgefüllt. In den einzelnen Blöden findet man Spuren 
von Grund» und Bohrlöchern, wahrjcheinlich eingerichtet, um Waſſer in die— 
jelben hineinzugießen und durch eingetriebene Holzfeile den Stein zu ſprengen. 

Eine ganze Menge von Wajenicherben wurde gefunden, eine große 
Anzahl von feinen Götterfiguren aus Xerracotta, bemalte Jdole und 
Miniaturgefäße, die vielleicht als MWeihgeichenfe gedient haben. Lebtere be— 
finden ſich an derjelben Stelle, wo ſich wahricheinlih ein Heiligtum be= 
fand. Ebenjo find zahlreiche Fragmente uralter Wandmalerei und neuer 
Deforationdmotive, deren fich die alten Baumeister bei der Ausſchmückung 
der Wände der Hönigäpaläfte bedienten, aufgefunden worden. Der Franzoſe 
Burnouf (ef. Revue des Deux Mondes, 1. März; 1886, ©. 76—99) 
beftreitet, daß die durch Ausgrabungen entdedten Reſte in Tiryns einem 
Königspalafte angehören. Keine einzige griechiſche Akropolis, jagt er, 
eriftiert ohne Gottheit, und deshalb war das Hauptgebäude ein Tempel, 
umd zwar ein Tempel des Herkules. Die Wandmalerei, die einen Menichen 
auf einem Stier darftellt, bedeutet nach feiner Anficht feinen Kunſtreiter, 
jondern einfach den Herkules, der einen Stier bändigt. Die rechts und 
linf® verteilten Gebäude waren der Aufenthalt der Prieſter, der Fürſten 
und der Verteidiger der Gitadelle. Cyklopiſche Bauten find von Peladgern 
erbaut, welche vor den Shellenen, mehrere Jahrhunderte vor dem trojaniichen 
Kriege, einen großen WVölferbund bildeten, die Phönizier aus dem Agätichen 
Meere vertrieben und von Kreta aus in der Mitte des 13. Jahrhunderts 
v. Chr. Sidon zerftörten. Die Phönizier waren feine Groberer und 
drangen jelten in das Innere des Landes vor, handelten aud nit aus— 
Ichließlich mit den Produkten ihres Yandes, jondern waren Zwiſchenhändler 
von einem Hafen zu dem andern. Es ijt daher jehr gewagt, von phönizi— 
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ſchen Bauten und ausſchließlich phöniziſchen Arbeiten zu ſprechen, und jelbit 
angenommen, dab die Töpfergegenftände von Rhodus, Eypern, Tiryns und 
hundert anderen Städten des Mittelmeeres phöniziichen Uriprungs ſind, 
jo beweift das nur, daß eben die Phönizier große Töpferfabriten bejaßen und 
einen ausgedehnten Handel damit trieben; aber daraus jchließen, daß die— 
jelben cyllopiſche Bauten errichtet haben, dürfte mehr ala gewagt jein. Es iſt 
aljo wahrſcheinlich, daß Tiryns noch immer eine pelasgiſche Feſte bleibt und 
die Phönizier Kaufleute und keine Feſtungserbauer. Um ficher zu gehen auf 
dem Gebiete der Urgejchichte des Mittelmeeres, muß einer zugleich Archäologe 
und Sprachforſcher fein, er muß die ſemitiſchen und ariſchen Idiome verftehen 
und Agypten fernen, dann erſt kann er fich vor Jrrtümern hüten. Tiryns iſt 
aljo in den Augen von Burnouf feine Fürſtenwohnung, Jondern eine 
Gruppe von Gebäuden, die dem Heldenfultus des Herkules gewidmet waren, 
einem Kultus, dejien Grundlage der Sonnenmythus bildet. 

Auch auf einem andern Gebiete ijt die Nichtigkeit der Hypotheſen 
Schliemanns angezweifelt worden. Schon im Jahre 1883 („Ausland“ 
Nr. 51 und 52) behauptete Hauptmann Böttidher, daß das vermeint- 
lihe Troja Schliemanns nichts geweſen jei, al3 eine großartige Nekro— 
pole. Unter anderem befinden ſich daſelbſt Gänge, die nach innen unver— 
brannt, nad außen aber bis zur DVerglajung verbrannt find. Alles weiſt 
darauf bin, daß wir es in den Brandreiten nicht mit den Rejultaten einer 
einmaligen Feuersbrunſt zu thun haben, jondern daß hier öftere Ver— 
brennungen ftattfanden. In Hiſſarlyk findet ji eine große Anzahl Dinge, 
die eine Stätte des Totenkultes vermuten laſſen, unter anderem ganze 
Stelette, einzelne Schädel, Knochenreſte, Aichenumen und Totenſchmuck. 
Die ridor, eine Art riefiger Totenumen, find nicht Vorratsgefäße, wie 
Schliemann will, jondern einfach Totenfrüge, in denen die Leichen ver— 
brannt wurden. Dieje Nekropolis iſt gerade jo gebaut wie ähnliche im 
europätichen Norden, wie in Südrußland, am Euphrat und Tigris, ſowie 
in dem Thale des Milfiffippi. Die von Schliemann vorgefundenen 
Goldſchätze erflären ſich durd die befannte Sitte, die Toten mit ihren 
Koftbarfeiten und ihren Waffen zu verbrennen. In feinem Sinn deutete 
Bötticher aud) den Vers des Homer !, worin Heltor dem Paris ein Kleid 
von Stein wünſcht. Darunter wäre dann nicht der Tod durch Steinigung, 
ſondern einfach das dem Tode folgende Verbrennen gemeint. 


3. Forſchungen über die jogen. Hallitatter und La-Tene-fultur. 


Im Jahre 1846 hatte man das Gräberfeld von Hallitatt im Salz: 
fammergut entdedt, Die Gegend hatte immer eine große Bedeutung durd) 
die mächtigen Salzlager. Dort fand man auf einer Wieſe neben dem 
Walde ein großes Gräberfeld. Das erſte menſchliche Stelett, auf das 
man ftieß, trug einen Bronzering am Arm, und dadurd) wurde man zu 
weiteren Ausgrabungen veranlaßt, welche man auf Betreiben der öfter: 


1 Bol. Hom. Il. III, 56 u. 57. 
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reichiichen Regierung bis zum Jahre 1864 fortjegte. Bis dahin öffnete 
man 993 Gräber und fand im ganzen 6480 Gegenftände. Die Leichen 
jind teild verbrannt, teils unverbrannt, die Totengeſchenke der beiden find 
gleichartig, einzelne find nur teilweije verbrannt. — Vielleicht noch bemerkens⸗ 
werter find die Funde, welche man in einem Pfahlbau am Nordende des 
Neuburger Sees, bei La-Töne, in der Nähe der Ortichaft Marin, machte. 
Ungefähr 50 Schwerter wurden gefunden, die außerordentlich geſchickt 
gearbeitet waren. Andere Gegenftände trugen den ganz eigentümlichen 
Charakter, der fih an einer großen Anzahl von an anderen Stellen ge— 
fundenen Gegenftänden nicht verfennen läßt und deshalb mit einem ge— 
meinfamen Ausdrud ala dem Typus La-Tene angehörig bezeichnet worden 
ift. Auf dem legten Karlsruher Anthropologenfongrefie hat der bedeutendite 
Kenner diefer Gegenftände, Profeffor Tiſchler, eine Gliederung der La— 
Tone-Periode verfucht. Die beiden Kulturperioden find zeitlich getrennt ', 
aber nicht in dem Maße lokal, wie man früher annahm. Die ganze Ya= 
Töne-Periode nimmt ungefähr die legten vier Jahrhunderte vor Chriſti 
Geburt ein. Die frühere findet fih in der Champagne, zeigt ſich in den 
glänzenden Grabhügeln des Rhein= und Saargebietes, durchzieht die Schweiz, 
Süddeutihland, Böhmen bis nad) Ungarn hinein mit einer ſolchen Gleich- 
mäßigfeit der Gebräuche, daß wir auf Gleihmähigfeit des Volkes jchließen 
dürfen, obwohl dieſes durchaus noch nicht berechtigt, eine ethnographiſche 
Gleichheit ſolcher Völker, die gleichen Schmud und gleiche Waffen haben, 
anzunehmen. Die mittlere Periode ift ganz bejonders und ausſchließlich 
vertreten in La⸗Tène bei Marin. Im Norden geht fie bis zur Weichſel. 
Die jpätere Periode ift vertreten durch die Ausgrabungen von Bibralte, 
einem der bedeutendften Marktpläge Galliens vor der Gründung von 
Anguftodunum, oder durch die Warfenfunde von Alefia, wo man in den 
Schanzgräben die Waffen der in dem riefigen Kampfe endgültig befiegten 
Gallier fand. Won bejonderer Bedeutung find die Grabfunde von Nau— 
heim, die ganz Mar ſich als dem lebten Jahrhundert v. Chr. angehörig 
erweiien. Die Unterfuchungen in Norddeutichland bezeugen, daß die ganze 
Zeit dort in verfchiedener Weife vertreten iſt; während die ältere in Süd— 
deutichland Stelettgräber zeigt, ift in Norddeutichland der Leichenbrand 
üblich, der fich in Gallien und Süddeutjchland erft in der jpätern La-Tène— 
Zeit zeigt. Aus allen Funden geht das erfichtlich hervor, daß die Waffen 
in Norddeutichland jo auffallend den meitlichen ähnlich, ja identiſch mit 
ihnen find, daß wir zum Schluß fommen, die Stämme, die das öftlichite 
Gebiet, Pommern, Weitpreußen, Schlefien, zu Cäſars Zeit bewohnt haben 
und nicht als galliiche anzunehmen find, jondern als Germanen, Ddiejelbe 
Bewaffnung gehabt haben, wie die Gallier. Die Schwerter aus der ältejten 
Periode, wie wir fie befonders in der Champagne finden, haben eine ſchmale 
Stlinge, eine ſcharfe Spike, die Scheide befteht aus zwei Metallblättern aus 
Bronze oder Eifen, die durch Beichläge verbunden find. Bei den mittleren 
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Las: Töne-Schwertern endet die Klinge ſchmal, ſtumpf und oft ſchön ver— 
ziert, die Scheide hat dieſelbe Form, die nie fehlende Parierſtange ift jtarf 
geſchweift; die Schwerter aus Alefia, Nauheim, Pommern, Weftpreußen, 
Sclejien haben einen unten meijt breiten oder einen flachen Bogen oder 
einen Knopf an der Scheide. Oft ift die Scheide gerade und das Schwert 
hat eine kurze, gerade Parierſtange. Derjelbe ſcharfe Unterfchied zeigt ſich 
aud) bei Spangen und Lanzenjpiben, 


4. Die Nephrit-Frage. 


Sowohl in Pfahlbauten ald anderen Fundorten bilden die aus Nephrit 
verfertigten Inſtrumente einen großen Teil, und zwar die jchöneren. Profeſſor 
Fiſcher in Freiburg bejchäftigte fich jchon im Jahre 1881 mit der Trage, 
wo die Heimat diejes Minerals zu ſuchen jei!. Der Nephrit ift eine meift 
grüne, doc auch bräunlich, gelblich oder jogar fat farblos auftretende, 
äußerft feinfaferige oder ganz dichte Abart des zum Hornblendemineral 
gehörenden Strahliteind. Der Name, zu deutjch Nierenftein, bezieht fich 
auf den Umjtand, daß die Spanier gelegentlid; der Eroberung Mexikos 
bei den Eingeborenen grüne, in verjchiedene Formen gejchnittene Steine 
vorfanden, welche letztere gern ala Zaubermittel gegen verſchiedene Übel, unter 
anderen auch gegen Nierenleiden, zu tragen pflegten. In Spanien hie 
der Stein piedra de ijida (MWeichenftein), und daraus ftammt die Bes 
zeihnung Jade, unter welchem Namen der Stein heute noch vorkommt. 
In Europa find Beile aus Nephrit aus den verjchiedeniten Gegenden 
nachgewieſen, außerhalb Europas in Sleinafien (Troja), Mejopotamien, 
Sibirien und Neufeeland. Unter den in Kreta aufgefundenen giebt es aud) 
Beile aus weißem Nephrit, der einzig und allein in Kaſchgar (Turkejtan) 
vorfommt. Da die Gebirge Europas bisher feinen Nephrit aufweijen 
tonnten, jo ſchließt Fiſcher, die Heimat des Steines ſei Ajien. Heute 
noch werden in Aſien zahlreiche Amulette aus dieſem Mineral getragen. 
Ein jchöner, dunfelgrüner Nephritblod befindet ji in der Moſchee zu 
Samarkand als Grabjtein des Eroberer Tamerlan (f 1405). Große 
Lager jeien in Zurfeftan, und mafjenhaft werde der Stein ala Edelftein 
nad) China ausgeführt. In Sibirien wird der grüne Nephrit in großen 
Blöden gefunden; Schmuckſachen aus diefem Stein finden ſich von Sibirien 
aus bis zu dem Madenzieflujfe in Nordamerika. In Neufeeland wird der 
Stein ebenfall® in mächtigen Blöden gefunden und dient den Eingeborenen 
zur Fabrikation von Prunfbeilen, Meikeln, Zierftäben und ganz eigen- 
tümlichen, fraßenähnlichen Figuren. Aus Afrifa kennen wir noch feine aus 
Nephrit gearbeiteten Sachen. Für Merifo iſt befannt, daß die Götzen— 
bilder aus Nephrit den aus anderem Material gearbeiteten ganz gleich find, 
aljo den merifanifhen Typus tragen, troßdem fie aus Afien hergekommen 
zu fein ſcheinen. Denjelben, nämlich den Charakter des afiatischen Urſprungs, 
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tragen die Waffen und Geräte aus den beiden verwandten Steinen, aus 
Jadeit und Ehloromelanit. Nördlid von Bhanmo in Birma finden wir 
Gruben von Jadeit. Daß derjelbe in großartigjter Weije dajelbjt vor= 
fommt, erhellt daraus, daß ein Juwelier aus Paris etwa 1000 kg diejer 
Subjtanz für induftrielle Zwede fommen ließ, daß die Königin von Anam 
einen Jadeitblod bejigt, der 36000 Dollar Wert hat, und der Reiſende 
Graf Széchényi einen ſolchen erwähnt, der 100000 Dollar koſtete und 
troß dieſes Preiſes doch nicht zu groß war, um in einem feuerfeften 
Kaſſenſchrank aufbewahrt zu werden. 

Diefen Ausführungen des Profeſſors Fiſcher gegemüber ftattete 
U. B Meyer im „Auslande” (2. Juli 1883) einen Bericht ab, nad) 
welchem im Sarnenthale, unweit Gilli (Steiermarf im Marburger Kreiſe), 
ein Nephritgeichiebe entdeckt worden jei. Es wäre dies der erite Rohnephrit= 
fund in den Alpen gemwejen. Über einen andern Fund in Graz berichtet 
derjelbe weitläufig in den „Mitteilungen der anthropologiichen Gejellichaft 
in Wien“ (1883) und erflärt ſich ganz entichieden gegen die Hypotheſe, nad) 
welcher alle aus Nephrit und Jadeit gearbeiteten Objekte einen exotiſchen 
und gemeinichaftlichen Urjprung hätten. Dem gegenüber erflärt ein Schweizer 
Forſcher, v. Fellenberg: von dem Ausſpruche des Hofrats A. B. Meyer, 
daß die Nephritminerale in der Schweiz daheim jein müſſen, ſei nicht viel 
zu halten, nachdem von den bedeutenditen Geologen der Schweiz, welchen 
die Aufnahme ihres Heimatlandes anvertraut jei, auch nicht ein Gramm 
anjtehende Subſtanz oder intaftes Gerölle habe entdedt werden können. 
Er weift vielmehr nad, daß die Gewährsmänner des Herm Meyer jelbit 
irrige Angaben machten, daß jogar einer derjelben einem Fremden ein 
neujeeländijches Nephritbeil als Pjahlbaufund zu verkaufen juchte; „unglüd- 
licherweije war diejer Fremde ein befannter jchweizeriicher Archäologe, der 
die Sache jogleih durdichaute“. Uber den Steiermarfer Fund bemerft 
Herr Fiſcher in Freiburg i. B.: „Ich fonnte auf Grund authentijcher 
Nachrichten von meinem geehrten Herrn Kollegen Profeſſor Dolter in Graz 
den Nachweis liefern, daß die von Herm Meyer jchon 1883 mit größter 
Sicherheit gemachte Mitteilung, der Rohnephrit iſt in Steiermarf entdedt, 
falich jei. Es wurden in danfenäwerter Meije in diejer Provinz durd) 
Trachleute eigens wochenlange Forſchungstouren auf das Vorfommen an— 
itehender Nephritoide bejonder8 aud) in den Gegenden, welche Herr Meyer 
al3 vorzugsweiſe wichtig bezeichnet hatte, vorgenommen, aber ohne das aller- 
geringite pofitive Rejultat.“ ! 

Demnad find über die Nephritfrage vorläufig die Akten noch nicht 
geichloffen, wenn ſich auch nicht leugnen läßt, daß die Hypotheſe Fiſchers 
bis jet die meifte Glaubwürdigfeit für fi hat. Wer ſich für die Gegen- 
ſtände intereffiert, thut gut, gelegentlich die Sammlung roher Nephrite in 
dem Freiburger Muſeum ſich anzujehen. 


1Vgl. Korreſpondenzblatt, Auguſt 1885, S. 64. 
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Der Engländer Baber erzählt in jeiner Zeitjchrift „Reifen und Unter— 
fuhungen in Weſtchina“, daß man in einem Sarfophag ein poliertes Stein— 
beil aus Serpentin und feinen, weißen, polierten Feuerſtein gefunden habe. 

Auf Ceylon find in jüngfter Zeit Unterfuchungen angeftellt worden. 
Man tonftatierte in Bezug auf ethnographiiche Verhältniffe einen Mifch- 
typus, welcher den meijten civilifierten Gegenden Indiens eigen iſt. Virchow 
hat Schädel der in dem Innern haufenden Väddas unterfucht und damit 
Die im Laufe des vorigen Jahres herumreifenden Singhalejen verglichen, 
tcheint aber zu einem entjcheidenden Reſultate nicht gefommen zu jein. Des— 
Halb verjuht & Kuhn, ein Kenner Geylons, auf Grund der jinghalefischen 
Sprache ſich zu orientieren, und jtüßt fich bei jeinen Behauptungen auf den 
fompetenteften Beurteiler der einjchlagenden Verhältniffe, den Engländer 
Ferguson in Colombo. Kuhn bemerkt folgendes (Korrejpondenzblatt 1885, 
S. 42 ff): Der größte Beitandteil des ceyloniſchen Wortichages, d. i. der— 
jenigen Begriffe, welche den Wortvorrat des Volkes ausmachen, iſt ent- 
Ichieden ariſcher Herkunft; aber die Yaute der Sprache zeigen den anderen 
Spraden Indiens gegenüber jo gründliche Umgeftaltungen, daß dieje Eigen- 
tümlichfeit einer bejondern Erklärung bedarf. Neben Bruchſtücken ariicher 
Detlination und Konjugation zeigen ſich unbekannte Formenbildungen und 
ein durchaus eigentümlicher und jelbitändiger Satzbau. Dieje auffallende 
Ericheinung fommt von der Einwirkung der Sprache der Ureinwohner auf 
Die Sprache der arijchen Einwanderer. Lehtere braten den Wortſchatz 
mit, veränderten aber deſſen Ausipradhe zu Gunften der fremden Laute, 
Im Sapbau überwog jogar das einheimische Jdiom. Die der Sprache 
der Ureinwohner eigentümlichen &lemente bewiejen auf das entjchiedenite, 
Daß diefelben gar feine Verwandtſchaft mit den benachbarten Völkern hatten, 
Tondern einen ganz jelbjtändigen Volksſtamm bildeten. Die Sprahmifchung 
iſt eine derartige, daß es jehr jchwierig ift, das wirkliche echte Singhaleſiſche 
zu ermitteln. Die poetijche Sprache, benannt „Elu“, it von der projaiichen 
total verjchieden und jogar für manchen Gebildeten jchwer zu verftehen. 
Die leichter verftändlihe profaische Sprache nimmt daher mehr Sanätrit- 
elemente auf, welche die alte ſinghaleſiſche Sprache zu verdrängen drohen. 
In Bezug auf die Geichichte Ceylons fügt Kuhn Hinzu, dab in Geylon 
ungefähr in der Mitte des dritten Jahrhunderts v. Ehr. der König mit 
dem größten Teile des Volles fich entjchloffen habe, den Buddhismus anzu= 
nehmen. Von da gelangte der Buddhismus nad) Birma, Siam, Kambodja. 
Die erite Religion der Inſel, eine Art Dämonen und Schlangendienit, 
hat ſich bis heute aus dem geiftigen Leben der unteren Volksſchichten noch 
nicht verdrängen laſſen; zu ihrem Kultus gehören ganz merfwürdige Holz= 
masfen mit den phantaftiichen Nachbildungen von Brillenichlangen, und die 
wunderlichen Produkte der jogen. Teufelätängzer. 

Herr Müller in Melbourne fand in MWhitunday, Jsland, North 
Queensland, ein Flachbeil, welches er der Berliner Gejellihaft für Anthro- 
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pologie zum Geſchenk machte. Birhomw („Verhandlungen der Berliner 
Geſellſchaft für Anthropologie und Ethnologie.” Sikung vom 20. Dez. 1884) 
bezeichnet dasjelbe ala ein Prachtſtück, welches vielleicht die größte und ſchönſte 
Waffe iſt, die big jet aus Auftralien nad) Europa gekommen ift. Das Beil ift 
21,05 em lang, dicht Hinter der Schneide 11,6 cm breit, in der größten Dide 
1,5 em jtarf, am bintern Ende verjchmälert und abgerundet 3—4 cm breit. 
Die Farbe iſt dunkel, ſchwarzgrün mit größern eingeiprengten grünlichgrauen 
Flecken; die Subſtanz iſt ſo hart, daß ſie an manchen Stellen Glas ritzt, und 
ſieht dem Nephritſteine nicht unähnlich. Bei der mikroſtopiſchen Unterſuchung 
ſtellte ſich aber ein äußerſt feinlörniger Olivindiabas als Material heraus. 

In Bezug auf Ungarn läßt ſich konſtatieren, daß die Spuren des 
diluvialen Menſchen dajelbit noch nicht entdedt worden find. In einer 
Grotte bei O-Ruzfin fand v. Török (Korreipondenzblatt 1885, ©. 121 ff.) 
verfohlte Knochen des Höhlenbären, aber in Gemeinſchaft mit verzierten 
Thonjcherben und anderen Knochen. Die ebendajelbjt gefundenen Schädel 
und Knochen weijen auf denjelben Typus bin, welcher in den Dolmen in 
Frankreich und in den Alpen vertreten ift. Aus der Bronzezeit hat man 
in einem Gräberfelde, in deſſen Nähe zahlreiche Higel einen jogen. Avaren= 
ring bildeten, zwei Schädel gefunden, von denen der eine ſich dem ſlaviſchen 
mongoloidijchen Typus, der andere der fränfijchen Form der Schädel nähert; 
bei den Schädeln waren Halsketten und Fingerringe aus Bronze und Amulette 
aus Knochen. Man jollte verfucht fein, die lebten Funde der vorgeſchicht⸗ 
lihen Epoche, ungefähr dem 4. bis 6. Jahrhundert n. Chr. zuzuichreiben, 
do fand v. Török in dem Munde eines weiblichen Schädels eine Münze, 
nämlid) einen Denar aus dem Zeitalter des Königs Andreas (1046— 1061). 
Damit ift ein neuer Beweis geliefert, daß Gegenjtände prähiftoriichen 
Charakters fih auch in hiſtoriſcher Zeit vorfinden. Ebenſo verhält es fich 
mit noch einigen Gegenjtänden, welche man als präbiftorijch zu bezeichnen 
verjucht wäre; es find dies ein Teil eines Steinhammers, ein fleinerer Mahl: 
jtein umd die in Ungarn, Rußland, Böhmen u. ſ. w. noch von den Bauern 
heute getragenen Schlittſchuhe aus Tierfnochen. Bei derjelben Gelegenheit 
bemerft auf einen Antrag Virchows derjelbe Gelehrte, daß es jehr 
jchwierig jei, einen Magyarenichädel zu beitimmen, denn die Magyaren 
haben ſich feit mehr als 100 Jahren mit den verjchiedenften europätjchen 
Typen vermengt. Um emen Magyarenjchädel zu erkennen, müßte man 
alle fremdländiichen Typen genau ftubieren, Ddieje verjchiedenen Typen 
durd Elimination ausjchließen, und was übrig bleiben würde, Das 
wäre der Magyar. Bei dem Skelette eines arpadijchen Königs fand man 
3. B. ganz andere Merkmale, als man fie heute bei den Magyaren findet. 
Denn während der Stamm der Magyaren von allen biäherigen Forſchern und 
Geichichtichreibern als von nicht großer Statur bezeichnet wurde, iſt dieſes 
Königsikelett „von wahrer Hünengeftalt”. Dieſes Geftändnis iſt deito be= 
merfenswerter, als die Magyaren bis jebt gewohnt waren, an allen ihren 
Schädeln alles erdenflihe Schöne zu finden, jelbit an denjenigen, an denen 
Virchow die Merkmale niederer Menſchenraſſen nachwies. 
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Für Japan teilte der al3 Lehrer an dem Univerfitätsfranfenhaufe in 
Dolohama angeftellte Arzt Bälz die interefjanten Reſultate feiner jahre 
langen Unterfuhungen mit („Anthropologenfongreß zu Karlsruhe 1885”, 
Korrejpondenzblatt 1885, ©. 140 ff.). Früher betrachtete man die Japa— 
nejen al3 Mongolen; dieſer Theorie gegenüber behaupteten vor 15 oder 
20 Jahren einzelne Gelehrte, in den Adern diejes Volkes fließe viel malayijches 
Blut. Bälz weiſt die flagranteften Widerjprüche zwijchen nicht bloß den 
Behauptungen, jondern auch den Beobachtungen verjchiedener Forſcher, be= 
ſonders zweier gejhulten Anatomen, Dönik und Scheube, nad). Es find 
verjchiedene Einwanderungen verwandter Stämme anzunehmen. Auch heut- 
zutage giebt es hauptjählic zwei Typen: die vornehmen Japanejen find 
ſchlank gebaut, jchmal, die Naje ſchmal und lang, die Extremitäten eben- 
falls, jowie die Hüften; die Leute haben oft einen jehr fein geformten 
Mund, nur jehr mäßig hervortretende Badenfnochen und eine jehr fein 
geformte Adlernafe. Einen abjoluten Gegenjab bildet der unendlich zahl— 
reichere niedere Typus. Derjelbe ijt unterjeßt gebaut, breit, fräftig, muskulös, 
das Geficht verhältnismäßig breit, nicht jo lang wie bei dem feinen Typus. 
Die Naſe ift flach und ftumpf, der Mund oft wulſtig. Die Unterkiefer 
find breit, die Jochbeine ftarf hervortretend. Natürlich giebt es viele Über- 
gänge. Beide haben die Hautfarbe, einen verhältnismäßig langen Rumpf, 
kurze Beine, die Eigentümlichkeit des oftafiatifchen Auges gemeinfam, was 
wohl alles auf Gemeinjamfeit des Urjprungs hinweiſt. In China findet 
man diejelben Typen. Der feinere hat hier wie da oft große Ahnlichkeit 
mit den Juden, jo daß man jchon die Hypotheſe aufgeftellt hat, beide 
ftammten von den zehn Stämmen ab. Der feine Typus ift jedenfalls 
altaijhen Urjprungs und ähnelt dem der ägyptiichen Statuen. Der zweite 
Zeil der Japaner fam wahrſcheinlich aus der Gegend von Tonkin oder 
Hinterindien; auch hier ift die Ähnlichkeit frappant. Photographieen von 
Bewohnern Saigons erflärten die Japanefen für die von Landsleuten. Es 
giebt ferner nocd einen mittlern Typus, welcher al der gejundeite und 
fräftigjte bezeichnet werden muß; er ift nicht jo plump, wie der niedere 
Zypus, hat aber auch nicht das krankhaft Zarte des vornehmen. Die 
Haut der Japanejen ift von hellgelber Farbe, oft nicht dunkler als die 
vieler Südeuropäer, manchmal aber aud) jo intenfiv gefärbt, wie bei Berbern 
oder hellen Geylonern. Intereſſant ift, daß alle japanefischen Kinder einen 
blaufhwarzen Fleck von verjchiedener Größe auf dem Kreuzbein mit zur 
Melt bringen. Derjelbe verſchwindet gewöhnlich in den erften Jahren. 
Zättowierung ift nur unter den nadtgehenden Laftträgern zu beobachten 
und iſt nicht, wie auf den Südjee-Injeln, eine Auszeihnung, jondern Ab— 
zeichen des niedern Standes. Ihr Zwed it lediglich Erfah der Kleidung. 
Ale Japanejen find, wie die Oftafiaten, wenig behaart; ihr Kopfhaar iſt 
ſchlicht, Loden find ehr jelten und gelten für häßlich. Die Haarfarbe ift 
ſchwarz oder jehr dunkelbraun. Blonde.Haare find unbefannt. Bei Fleinen 
Kindern wird das Haar jonderbarerweije hie und da rafiert. Der Bart 
ift ſpärlich, jchlicht und erinnert an einen Ziegenbart; er wächſt jelten vor 
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dem 25. Jahre. Die Statur ift meijt Hein und beträgt beim Manne 
159 em, bei der frau 147 em im Durchſchnitte, das Körpergewicht bei 
den arbeitenden Klaſſen etwa 56 kg, bei den höheren Ständen 52— 54 kg. 
Der Japaneje zeichnet fi aus durd großen Kopf, langes Geficht, langen 
Rumpf und furze Beine, auch erjcheint er beim Sitzen größer als beim 
Stehen. Einen Raflenihädel hat Bälz nicht entdeden fünnen. Das 
Mittelgefiht iſt plattgedrüdt, die Oberfieferfnocdhen find breit, jo daß das 
ganze Geficht eine Scheinbreite erhält, die es nicht hat. Die Stimme ift meift 
niedrig. Die Nafe iſt unter der Stimme jtet3 eingefunfen, meiſt flach und 
breit, die Najenlöcher runder alS bei dem Europäer; der Mund, nur zumeilen 
flein, ijt meiftens groß und plump. Das Auge ijt jchief, wie das aller 
Ditafiaten; dieſe Schiefe beruht aber hauptiählih auf dem Werhalten der 
Augenlider. Die Farbe desjelben ift durchweg dunfel, in den meiften Fällen 
ſchön braun, nur äußert jelten jo dunfel, daß die Pupille jchwer zu erfennen 
ift. Die Beine find vielfah frumm und unſchön, Waden ſtark entwidelt, die 
Knöchel plump, die Füße furz umd breit. Arme und Hände find jchön. 


6. Ausgrabungen. 


In Aſſos (Kleinafien), deſſen Ruinen als die beiterhaltenen überreſte 
einer griehiichen Stadt gelten, und deifen Monumente jeit langer Zeit ver- 
jchleudert wurden, hat vom Jahre 1881 an bis in die legte Zeit hinein 
die archäologiſche Gejellichaft von Amerifa Ausgrabungen veranftalten Lafjen. 
Virchow hat darüber Bericht eritattet in den Abhandlungen der königlich 
preußiichen Akademie der MWillenichaiten vom Jahre 1884. Das Korre— 
ipondenzblatt für Anthropologie 1885, Nr. 1, teilt den Bericht des ame- 
rifanischen Vertreters Clarke mit. Aſſos, der wichtigſte befeitigte Ort 
der jüdlichen Troas, liegt auf einem vulfanischen Krater, der ji) unmittel- 
bar von der Ser aus 800 Fuß erhebt. Die Lage iſt eine herrliche und 
impojante, jo daß man begreifen fann, daß die Erflärer Homers das jteile 
und fühne Pedaios, die Hauptitadt der Leleger, und die Reſidenz des 
Königs Altos, hierhin verlegen. Auch vermutet man, daß unter dem im 
14. Jahrhundert v. Chr. in einem ägyptiichen Papyrus genannten Volle 
von Pedajo die Bewohner von Aſſos zu verjtehen find. Die bei den Aus— 
grabungen gefundenen liberreite zeigen die verichiedenen Phaſen griechiicher 
Givilifation während 24 Jahrhunderten. Auch unter der römijchen Herr— 
Ihaft, jogar während der Zeit der byzantinischen Biſchöfe in Aſſos, iſt 
dieje mit bejonderer Zähigfeit feitgehalten worden. Der Apojtel Paulus 
bejuchte die Stadt. Heute iſt Aſſos ein beinahe namenlojer Appendir eines 
armen Dorfes, welches Behram heißt. Es wurde für die Ausgrabungen 
gewählt, weil engliiche Forſcher behaupteten, jeine Ruinen böten da3 voll: 
endetite Bild einer griehiichen Stadt dar. Die Ausgrabungen wurden drei 
Jahre hindurch Sommer und Winter mit 30—45 Mann fortgefegt. Und 
obwohl die Erlaubnis der Pforte fi nur auf den Ort Behram beichräntte, 
jo durchforſchte man doch die ganze jüdliche Troas und förderte mehrere 
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unbefannte Städte zu Tage, darunter Polymedium, Lamponia und eine 
Feſtung auf der höchften Spibe des Berges Jda. Im erjten Jahre durch— 
forihte man den Tempel der Akropolis und fand viele Baärelief3 und 
Skulpturen, kauernde Sphinre, verjchiedene Kämpfe zwilchen Löwen und 
Ebern und Hochwild, ganz in aſſyriſchem Stile, vor allem aber eine jchöne 
Darftellung der Epijode von Herkules und den Kentauren, das einzige bis 
jekt befannte Denkmal bildender Kunſt, das die Kentauren in ihrer alten 
Gejtalt mit menjchlichen WVorderbeinen zeigt. Die Agora von Aſſos it 
nicht nur interefjanter, jondern genauer bekannt als jelbit das Forum von 
Pompeji. Eine ungeheure, zweiftödige Säulenhalle, etwa 350 Fuß lang, 
befindet fi) an einer Seite. An der andern Seite iſt das Archiv der 
Stadt, im Süden wird die Agora begrenzt dur ein Bad, das ein- 
zige befannte Beiſpiel eines griechiichen Bades, und das einzige vierjtödige 
Gebäude des griechiſchen Altertums. Daneben finden ſich Tempel, Redner= 
bühne, Gymnafium und andere Gebäude. In der Gräberjtraße find Dent- 
mäler, welche zurüdreihen bis zum jiebenten Jahrhundert vor Chriſtus. 
Die Befeftigungen von Aſſos erftreden fi) über zwei (engl.) Meilen in die 
Länge und vertreten die Arbeit von zwölf Jahrhunderten. Virchow fügt 
hinzu, daß in der Zeit der römiſchen Kaiſer die aſſiſchen Sarkophage weit 
und breit berühmt waren. Man könnte jogar aus Plinius’ Naturgeichichte 
II, 98 ſchließen, daß der Sarfophag bier zuerft in Anwendung kam. 
Denn dem affiihen Stein wurde die Eigenſchaft zugeichrieben, daß er Die 
Leichname verzehre. Dieß kam wahrſcheinlich dadurch, daß der Stein jehr 
porös war, dem eingelegten Leichnam die Fyeuchtigfeit entzog und auch die 
ihn zerjegenden Flüffigfeiten aufnahm. Auch finden mir neben Sarfophagen 
in Aſſos noch eine andere Art von Beſtattung. 5—6 Fuß hohe Thon- 
früge, ridor genannt !, welche im Altertum weit verbreitet waren und nod) 
heute an vielen Orten des Südens ala Aufbewahrungsgefäße gebraucht 
werden, wurden zur Beitattung von Leichnamen verwandt. In den Gräber: 
feldern von Ophryion und Megaloremma fand Calvert horizontal ges 
legene Krüge, deren Mündung durch eine Steinplatte verichloffen war. Ju 
denjelben befanden ſich menjchliche Gerippe in ausgejtredter Stellung. In 
der Metropole von Aſſos fand man deren fieben, ſpäter hat man ſolche 
aud in der Krim gefunden. Dieſe Beiſetzung von unverbrannten Leichen 
in großen Thongefähen gehört nicht der vorgeihichtlichen Zeit an. Was 
die Dort gefundenen Schädel angeht, jo hat Elarfe deren drei an Vir— 
How geididt, der die beiden eriten demjelben Stamme zumeilt, von dent 
dritten nimmt er an, daß er ganz emtichieden ein anderes Element der 
Bevölkerung repräjentiere. Die beiden eriten Schädel gehören wahricheins 
lich der Zeit der lydiſchen und der erften perfiichen Herrichaft an, während 
der dritte au& dem Anfang der römijchen Herrichaft ſtammt. Die an dem 
dritten Schädel beobachteten Veränderungen laſſen ſich am leichtejten deuten, 
wenn man den Einfluß der joniichen Stämme Kleinaſiens und jpäter der 
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Athener zu Hilfe nimmt. Nach einer Vergleichung mit den bei Troja gefun- 
denen Schädeln nimmt Virchow einen gewiflen Gegenjaß zwiichen der nörd- 
lichen und füdlichen Troas an. Ferner macht er darauf aufmerfjam, dab die 
Feſtſtellung des jet noch ganz unbekannten üoliichen Typus von großer Wich- 
tigfeit wäre. Denn jolange wir dieſen nicht kennen, ift ein abjchließendes 
Urteil in Bezug auf die Benölferung der dortigen Gegenden unmöglid. 

Bei Worms ift ein großes römijches Gräberfeld ausgegraben worden. 
Man hat ungefähr 60 Sarkophage in einer Tiefe von 0,50—2 m bloß 
gelegt. Alle bis jet gefundenen Steinjärge find ohne Injchrift und merk— 
würdigerweiſe mehr oder weniger zerjtört, offenbar zum Zwede der Ber 
raubung. Dies kann nur ungefähr im fünften Jahrhundert nad Chriftus, 
nach der endgültigen Beſetzung durch die Germanen, geichehen fein. Auf 
einem fränkischen Gräberfeld im Norden von Worms fand man in römi— 
ihen Sarkophagen fränkiſche Leichen mit allen charafteriftiichen Beigaben, 
ein Beweis, daß die Germanen die römischen Grabiteine auf ihre Weile 
vertverteten. In den vier zufällig noch ganz unberührten Sarkophagen 
wurden neben den wohlerhaltenen Gerippen eine große Anzahl jchöner 
Gefäße von hervorragendem Werte gefunden. Bemerkenswert iſt ein Glas 
von 26 cm Höhe mit jchönen Abbildungen, welches auf der rechten Seite 
des Kopfes der Leiche fich befand. Auf der andern Seite lag ein ziemlich) 
großer Becher von Glas, und zwijchen den Beinen ber Leiche eine 33 cm 
hohe Flaſche. Der zweite Steinfarg enthielt eine jehr jchöne Schale von 
didem, weißem Glaſe mit eingeichliffenen Ornamenten. In den zwei 
andern angeführten Särgen waren je drei jchöne, wohl erhaltene Glas— 
gefäße. Neben den fteinernen Särgen jtieß man auch auf einen beinahe 
vollftändigen Holziarg, den der naſſe Sand, in dem er lag, erhalten hatte. 
63 war auch eine römische Beitattung, wie dies hervorgeht au& dem römi— 
ſchen Thonfruge, der in dem Garge zu Füßen der Leiche lag. Sehr 
zahlreich find die Lampen vertreten, meiltens aus Thon, Bronzejchlüffel 
und -Schlöſſer, Spangen, Ringe und andere Schmudjadhen. 

In der Pfalz, zu Kirchheim an der Ed bei Türfheim, wurde beim 
Lehm=Graben ein Skelett in fibender Stellung gefunden. Dasjelbe jaß in 
einer Tiefe von 1.40—1,70 m im Lehm. Der guterhaltene Schädel deutet 
auf Dolichotephalie. Nach dem Unterſchenkel zu urteilen, hatte das Skelett 
eine Größe von nur 5 Fuß und war wahricheinlich weiblichen Gejchlechtes. 
Daneben lagen dide, roh gebrannte Gefäßteile mit angejegten Henfeln, die 
ala Berzierung rohe Nägeleindrüde trugen. Außerdem fand man eine 
Lehmplatte zum Mahlen des Getreide, und 3 m von der Leiche entfernt 
lag in gleicher Höhe ein hübſch gearbeiteter Steinmeißel' aus Dioritichiefer, 
der zunächſt im Hunsrück lagerhaft vorlommt. Das Skelett datiert augen- 
ſcheinlich aus der neolithiichen Epoche. Ebenfalls aus derjelben Zeit rühren 
die dicht daneben gefundenen zwei Schädel, beide Bradhykephala. In der 
Nähe lagen rohe Gefähftüde und zwei hübſch gearbeitete Steinmeißel aus 
Serpentin. Die dabeiliegenden Knochen waren aufgeichlagen, um das Mart 
berauszunehmen, und rührten offenbar von Urochs und Hirſch ber. 
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Die in Neumagen an der Mofel vorgenommenen Ausgrabungen haben 
außerordentlich günjtige Reſultate erzielt, fo daß der Ausdrud, mit welchen 
die Stätte bezeichnet wurde, „das rheiniihe Pergamon“, in etwa gerecht- 
fertigt if. Die meiiten Funde gehören der Kunft und der Archäologie 
an. Bol. Rorrefpondenzblatt 1885, Nr. 7. 

Auf dem füdöftlichen Thüringerwald hat Dr. Hein alte Glashütten 
entdedt, in denen man verichladte und gebrannte Sandfteine, dann zahlreiche 
Schmelztiegelfragmente aus feuerfeſtem Thone mit häufig noch anhaftendem 
Glasguſſe, eine Menge von erbiengroßen Glastropfen, Bruchſtücke von 
Glasringen und Spiralen, Scherben von Töpfen, Geräte fand. Alle Glas— 
hütten liegen auf den Höhen, zum Teil tief im Gebirge und an den uralten 
Straßenzügen. Ihr Unterjucher jchreibt die Gründung und den Betrieb 
diejer Hütten den Wenden zu, die überhaupt, bewogen durch ihre indu= 
ftrielle Neigung und techniſchen Fyertigfeiten, die erften Anfiedler des Waldes 
geweſen zu jein jcheinen. 

Bei Origheim an der Eiß bei Worms wurden die jchon früher an— 
geitellten Ausgrabungen fortgejeßt und gegen 30 Gräber bloßgelegt. Das 
Stelett in einem derfelben läßt auf einen Menichen von mehr als 8 Fuß 
ſchließen. Neben ihm lag eine reihe Garnitur von Eijenwaffen und Ge— 
räten, welche alle auf die Meromingerzeit jchließen laſſen. Zwei andere 
männliche Leichen hatten ihre volle Ausrüftung bei ſich: beide den mit 
Bronzenägeln gezierten Schildbudel, von welchen der eine den deutlichen 
Hieb des MWurfbeiles, der franeisca, trägt, das lange Lanzeneiſen, die 
framea de3 Tacitus, die eine außerdem das berühmte furze Schwert der 
Franken. In einem der fyrauengräber fand man bei der Leiche ein Collier 
aus verjchiedenen Perlen, eine aroße Kupferichüffel und ein Amulett, das 
aus einem in Silber gefaßten Rheinkieſel beitand, einen majfiv goldenen 
Siegelring mit breiter Platte und drei Spinnwertjeuge, was alfo darauf 
Ichließen läßt, daß zur Zeit der Franken in dem Rheinthale eine nicht un— 
bedeutende Wohlhabenheit und eine auägebildete Induſtrie herrichte, deren 
Sitz vielleicht Worms war. Alle bis jet erforichten Gräber weiſen darauf 
bin, daß das Feld ausichlieglih von Franken benußt wurde. Dafür jpricht 
Thon das häufige Vorkommen der nationalen Waffe derjelben, der franeisca. 

Bor Ulm, wo die Jller die Landesgrenze zwiſchen Bayern und Würt- 
temberg bildet, liegt der Marktflecken Illertiſſen. Dort wurden ſchon im 
Jahre 1858 beim Bauen neuer Häufer menjchliche Skelette gefunden, und 
im Jahre 1881 von Memmingen aus Ausgrabungen veranjtaltet, die feinen 
Zweifel darüber ließen, daß man ein ausgedehntes Keihengräberfeld vor 
fi) habe. Sämtliche Skelette fanden ſich in der normalen Rüdenlage vor, 
mit geradgeftredten Gliedmaßen, die Arme an der Seite herab. Die Funde, 
die bei den Leichen gemacht wurden, bejtanden in eijernen Waffen und Ge— 
räten, Bronzeipangen, Perlen aus Thon, aus Glas, aus Amethyit und einigen 
Stüden von Bernjtein. Die Ausgrabungen find noch nicht weit genug 
gediehen, um ein endgültige Urteil über ihre Bedeutung auszuſprechen. 
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1. Sonne. 


Aus den an der Sternwarte zu Rom von Profeffor Tacchini in 
der Zeit von 1877—1885 angeftellten Beobachtungen ergiebt fih, daß 
das lekte abjolute Minimum in der Periode der Häufigkeit und Ausdeh— 
nung der Sonnenflede im März 1879 ftattfand, in welchem Monate die 
Zahl der Flecke fih auf Null reduzierte, während das letzte abjolute 
Marimum auf den November 1883 fiel. In der Zwiſchenzeit war Die 
Häufigkeit der Flecke mehrfahen Schwankungen unterworfen und wies 
fleinere, jogenannte ſekundäre Marima auf, welche ſich auf folgende Epochen 
verteilten: September 1380, März 1881, Juli 1881, März 1882, Ofto- 
ber 1882, 

Wenn aud das abjolute Marimum der Sonnenflede im November 1883 
itattfand, jo waren doch die Änderungen in der Intenfität des Phänomens 
in dem Zeitraume von November 1883 bis März 1884 jo gering, dab 
man als Epoche der größten Aktivität den Januar 1884 anſetzen fann. 
Aus den genannten Beobadjtungen ergiebt ſich ferner, daß man im wejent- 
lichen dasjelbe Reſultat erhält, gleichviel ob man ala Maßſtab der Jnten- 
ſität des Sonnenfleden- Phänomens die Zahl der einzelnen Flecke oder die 
Zahl der Fledengruppen annimmt. 

Die Häufigkeit der Sonnenflede jteht in feinem nacdhweisbaren Zus 
jammenhange mit der der Fackeln. Das letzte abjolute Minimum der 
Fackeln ereignete fich im November 1878, aljo fünf Monate vor dem der 
Flecke, das letzte abſolute Marimum aber im Oktober 1880. 

Aus den im Jahre 1885 an der Sternwarte zu Rom angejtellten 
Beobadhtungen von Sommenfleden geht hervor, daß in den drei erften 
Monaten die Zahl der Sormenflede größer war, als in den drei legten 
Monaten des vergangenen Jahres. Die Ausdehnung der Tylede war jedoch 
geringer; aud fehlte es nicht an Tagen, an welden die Sonne feine 
Flecke aufwies, jo daß im großen und ganzen eine, wenn auch langſame, 
Abnahme des Phänomens hierdurdy indiziert ericheint. Im zweiten Trimefter 
diefes Jahres nahm aber jowohl Häufigkeit wie Ausdehnung der Tylede 
wieder zu umd erreichte im Juni ein bedeutendes jefundäres Maximum; 
die Fackeln jedoch verminderten ſich an Zahl, konform der ſchon früher 
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öfterd beobachteten Ericheinung, daß einer Vermehrung der Flecke eine 
Verminderung der Fackeln entipriht. Im Juni war eine jehr ausgedehnte 
Tsledengruppe zu jehen, in welcher der größte Fleck auch ohne Fernrohr 
fihtbar war; dieſe Gruppe, welche am 24. Juli noch gefehen wurde, er— 
Ichien zuerft am 15. Juni am öſtlichen Sonnenrande in eben derielben 
Gegend (heliographiiche Breite + 10°), in welcher am 19, Mai eine 
ähnliche Fledengruppe fi befand, die am 31. Mai ſchon bis zum weit 
lihen Sonnenrande fortgeichritten war. 

Die an diefer Gruppe beobachteten Erſcheinungen illuftrieren wieder 
einen jener jchon vielfach beobachteten Fälle der über einen beträchtlichen 
Zeitraum ausgedehnten Um: und Neubildung von Flecken am einer ganz 
beitimmten Stelle der Photojphäre. 

Die Protuberanzbeobadhtungen des Jahres 1885 zeigen wieder, daß die 
Intenfität der Häufigkeit und Größe der Protuberanzen ziemlich gleichen 
Schritt hält mit jener des Sonnenfleden- Phänomene. In den eriten 
Monaten dieſes Jahres zeigte fi eine Abnahme in der Zahl der Protu- 
beranzen mit Bezug auf die legten Monate des Vorjahres. Auch fiel das 
ſekundäre Marimum der Protuberanzen im Februar mit dem der Sonnen- 
flede der Zeit nad zujammen ; ebenjo ein jefundäres Minimum im März. 
Im zweiten Trimeſter dieſes Jahres Hatte die Zahl der Protuberanzen 
gleich jener der Sonnenflede bedeutend zugenommen; auch die mittlere Höhe 
der Protuberanzen war im zweiten Trimefter größer als im eriten. 

Im Juni ließen ſich achtmal Protuberanzen in der Höhe von 2 Minu— 
ten und darüber beobachten; die größten Protuberanzen jedoch wurden zu 
Rom am 30. Januar gejehen; eine hiervon erreichte die Höhe von 318 Se— 
funden (alſo beiläufig ?/, des Sonnendurchmeſſers), die andere von 214 Se— 
Funden. Beide Protuberanzen fonnten nur durch wenige Stunden hindurch 
gejehen werden; ihre Speftra wurden nicht näher unterjucht. 

Den fortgejegten Bemühungen Dr. Huggins' iſt e8 gelungen, die 
Gorona, welche früher nur bei totalen Sommenfinfternifjen gejehen wurde, 
nun aud bei vollem Sonnenjcheine erjichtlih zu mahen. Seine Methode 
beruht auf den gelegentlich der Sonnenfiniterni® von 1882 gemachten Er— 
fahrungen, daß das Licht der Corona vorzüglich reich an blauen und 
violetten Strahlen it, und beiteht in der Photographie der Sonne und 
ihrer nächiten Umgebung unter Anwendung von Präparaten, welche fait 
nur für blauviolette Strahlen empfindlih jind. Dr. Huggins fand, 
daß Objeftivgläfer zu Photographieen der Corona nicht jo gut zu ver 
wenden find, wie Spiegel ; aud) jei es wejentlidh, den Momentanfpalt, welcher 
die Belihtungsdauer der photographiichen Platte regelt, in der Brennebene 
des Spiegel anzubringen. 

Das Gelingen der Photographieen hängt zum größten Teil von den 
atmoſphäriſchen VBerhältnifien ab. it der Himmel auch wolfenlos, aber 
infolge von diffus zerjtreutem Sonnenlichte von weißlichem Ausſehen, jo 
fann man um das Sonmenbild fein Anzeichen von einer Corona jehen; nur 
wenn der Himmel flar und blau ift, jagt Huggins, tritt die Corona hervor. 
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Mr. Ray Woods, melder im Sommer 1884 auf dem Berge 
Riffel (8500') in der Schweiz mit einem 3zölligen Refleftor photographiſche 
Aufnahmen der Corona machte, berichtet hierüber: 

1) Die Photographieen find befier als jene, welche in England er 
halten werden fonnten, troßdem der rötlide Schimmer, von welchem die 
Sonne im damaligen Sommer jtet3 umgeben erichien, einigermaßen ftörend 
wirfte. 

2) In den Photographieen, welde an einem und demjelben Tage 
erhalten wurden, zeigt die Corona nahezu dasjelbe Ausjehen. 

3) Die Corona ändert ſich mehr oder weniger von Tag zu Tag. 

4) Je Marer der Himmel, deito deutlicher erweiſt ſich das Bild der 
Gorona. 

Wenngleich faum mehr ein Zweifel darüber beitehen dürfte, daß die 
coronaähnlichen Ericheinungen, welche in den Photographieen um die 
Sonne herum auftreten, in der That Bilder der Corona find, jo laflen 
ih doch die zarten Strukturen, weldhe die Corona bei totalen Sommen- 
finſterniſſen aufweiit, hierin nicht erlennen, und bedarf e& noch einer be— 
deutenden Bervolltommnung der Methode, um die erhaltenen Rejultate wiſſen⸗ 
ihaftlich verwerten zu können. 


2, Witeroiden. 


Im verflofienen Jahre wurden 9 Witeroiden von der 11. bis 14. 
Größenklaſſe entdedt. Folgende Zufammenjtellung enthält die Nummern 
der fleinen Planeten, die Namen des Entdeder3 und Entdedungsortes, die 
Zeit der Entdedung und die Größe des Objektes zur Zeit der Entdedung. 


Nr. 245. Pogjon, Madre 1885 Februar 6, 12— 13" 
„ 246. Borelly, Marſeille „ März 6, 11—12 


„ 247. Luther, Düfeborf „ März 14, 11 
„248. Balifa, Wien „ Iuni 5, 12—13 
‚249. Beters, Glinton „Auguſt 16, 12 
‚250. PBalija, Wien „  Septemb. 3, 11 
„251. Balija, Wien „Oltober 4, 14 
„ 252. Perrotin, Nizza „ ftober 11, 13 
‚253 Paliſa, Wien „Novemb. 12, 12 


Der Planet Nr. 253 iſt der fünfzigſte in der Reihenfolge der von 
Dr. 3. Balija entdedten Planeten. 


3. Jupiter, 


Die fortwährenden Anderungen, denen die an der Oberfläche des 
Jupiter fichtbaren Gebilde unterworfen find, maden das Studium der 
phyſiſchen Beichaffenheit dieſes Planeten jo außerordentlich intereifant, daf 
wohl fein anderer Planet ſich jo großer Aufmerfjamfeit von jeiten der 
beobachtenden Aitronomen zu erfreuen bat, wie gerade Jupiter. Inmitten 
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diefer Veränderungen, welche meift nur allmählich vor jich gehen, ſcheinen 
jedoch gewiſſe Geftaltungen der Hauptſache nad) ihre typiſchen Züge bei- 
zubehalten. Hierzu gehört der circa 20 jovigraphiiche Breitengrade ein— 
nehmende Aquatorialgürtel, der ſich durch feinen rötlichen, gegen die äußere 
Begrenzung hin verichärften Ton von der umliegenden, in weißem Lichte 
itrahlenden Gegend deutlich) abhebt und in der Mitte von helleren, wolfen= 
artigen Gebilden feiner Längsrichtung nach durchzogen ilt. 

Die interefjantejte Ericheinung ift wohl unftreitig der rote Fleck auf 
der jüdlichen Hemiſphäre des Planeten, welcher zuerit im Jahre 1878 er- 
wiejenermaßen beobachtet worden und jeither ftet3 noch ſichtbar geblieben iſt. 
Während diejer ganzen Zeit hat der rote Fleck feine größeren Yormänderungen 
aufgewiejen ; jeine größte Länge erreichte er nah Barnard3 Beobachtungen 
in der eriten Hälfte des Oftober 1880, doch übertrifft diejelbe die zu 
anderen Zeiten beobachteten Längen mur jehr wenig. Die Farbe des roten 
Flecks hat aber innerhalb der Dauer jeiner Sichtbarkeit eine weſentliche 
Anderung erlitten; jchon die letzten Beobachtungen des Jahres 1881 hatten 
ergeben, dab die Farbe des Fleckes etwas verblaßt war, und zwar, wie 
Lohſe jhon damals vermutete, durch eine Vermehrung darübergelagerter, 
heller Wolken, deren Eriftenz bereits 1880 erkannt wurde. Diejes Ver— 
blaffen der Farbe nahm in den darauffölgenden Jahren noch wejentlic zu, 
jo daß der rote FFled immer weniger deutlich hervortrat. Im Sommer 1883 
fonnte ihn Ricco am zehnzölligen Refrattor zu Palermo nicht mehr auf: 
finden und glaubte daher, er jei ſchon vollitändig verſchwunden; andere 
Beobachter jedoch fonnten ihn aud um die fragliche Zeit herum jtet3 nod) 
jehen, wenngleich er nur mehr jehr wenig anders gefärbt erſchien ald die um— 
liegende Gegend. Auch im Jahre 1884 war der rote Fleck noch jtets, wenn 
auch ſchwach, ſichtbar; insbefondere zeigte es ſich, daß die jeit 1882 immer 
mehr und mehr auffällige Entfärbung des Fleckes hauptfächlich dejjen centrale 
Partieen betraf, während die Randpartieen viel weniger an Farbe verloren. 

Im Frühlinge des verflojfenen Jahre? war das Ausſehen des roten 
Fleckes nad) Profeffor Young folgendes: Den mittlern Teil bededte 
eine weiße Wolfe von ovaler Geftalt, und zwar jo, daß mur Die 
änßeriten Partieen des roten Tyledes in der Form eines jchmalen Ringes, 
defjen Breite zwei Sekunden nirgends überichritt, jichtbar blieben. Wenn 
die Durkhfichtigkeit der Luft die Anwendung mächtiger PVergrößerungen 
(9350—1200) geftattete, erichien der rote Ring an feiner Stelle durch— 
brochen; doch erwies ich deſſen Breite an mehreren Stellen und bejonders 
an dem bei der Rotation des Jupiter vorangehenden Ende außerordentlich 
gering. Das Licht, welches dieje weiße Wolfe ausftrahlte, war nahezu von 
derjelben Fyärbung, wie das der Umgebung des roten Fleckes, jo daß, wenn 
die Wolfe den led vollftändig überlagern wirde, von demjelben feine 
Spur mehr wahrgenommen werden könnte, mit Ausnahme einer Einterbung 
in der jüdlichen Begrenzung des Aquatorialgürtels. Die letzten Beobad)- 
tungen des Planeten im Mai 1885 laſſen jedoch darauf jchließen, daß 
Dieje weiße Wolfe wiederum im Stadium der Rüdbildung begriffen fei. 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 20 
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Die Rotationsdauer des roten Fleckes erwies fich während der legten 
fünf Jahre als merflih tonftant und betrug im Mittel Ib 55m 38°; die 
Beobachtungen in den Jahren 1878—1880 ergaben einen um 2° —4* flei- 
nern Wert. 

Ein anderes Objekt, das noch im Mai lebten Jahres auf der Ober: 
fläche des Jupiter geliehen werden konnte umd wegen der langen Dauer 
jeiner Sichtbarkeit und anderer Eigentümlichfeiten nächſt dem roten Flecke 
da& größte Interefie verdient, war ein nur wenig füblih vom Aquator 
gelegener weißer Fleck von beträchtlicher Ausdehnung. Dieſer weiße Fleck, 
welcher ichon im November 1879 erfannt werden fonnte, zeichnete ſich 
nämli durch eine große relative Bewegung mit Bezug auf den roten 
Fleck und andere, etwas weiter vom Aguator abjtehende markierte Puntte, 
jowie durch die Ungleichförmigteit der Geihwindigfeit diefer Bewegung 
und bedeutenden Helligkeitswechſel ganz beionders aus. 

In dem Zeitraum von 1880—1882 betrug nämlich die Umlaufszeit des 
weiben Fleckes 950m9s, fo da auf 2045 Umläufe des roten Fleckes 
genau 2064 Umläufe des weißen Fleckes entfielen; die Beobadhtungen des 
Jahres 1883 ergaben eine Zunahme der Rotationzdauer des weißen Fleckes 
um circa 5*; dieje verlangfamte Bewegung hielt auch während der eriten 
Hälfte des Jahres 1884 an. Aus Dennings Beobachtungen von 1854, 
27. November bis 20. Dezember, muß man jedoch jchließen, daß die Ge- 
Ihwindigkeit der Bewegung bedeutend zugenommen habe, indem hieraus 
eine Umlaufäzeit von 9 49m 295 folgt; Ipäterhin wurde die Bewegung aber 
wieder langiamer, indem die Notationsperiode ftetig zunahm und gegen 
Ende April den Wert 950m 14° erreichte, welcher von dem in früheren 
Jahren gefundenen nur wenig abweidt. 

Zu Anfang legten Jahres konnte der weiße led längere Zeit bin= 
dur nicht mehr mit Sicherheit identifiziert werden, indem in feiner un- 
mittelbaren Nähe mehrere weiße Flecke auftauchten, deren Entwickelung 
nicht in befriedigender Weiſe verfolgt werden fonnte. 

Ein jehr bemerfenswertes Objelt während der legten Oppofition des 
Jupiter war ein langer, dunkler led auf dem ſchmalen Streifen unmittel- 
bar jüdlih vom Aquatorialgürtel; dieſer Fleck bewegte ſich mit derielben 
Geichwindigfeit, wie der rote Fled, und folgte demielben in einem Abftande 
von 1b 48m, 


4. Saturn. 


Herr I. Yamp (Bothfamp) hat diefen Planeten während der Oppo— 
fition im vergangenen Winter häufig beobachtet, um deifen Erjcheinung in 
ihren Hauptzügen mit Sicherheit firieren zu fönnen. Seinem Beobadı- 
tungsberichte zufolge ließ fi) das Ringiyitem, das wegen der beträchtlichen 
Neigung gegen die Efliptif unter günftigen Verhältnifien gejehen werden 
fonnte, leicht in drei Partialringe auflöfen. Der äußerſte Ring erwies 
ih von ziemlich dumfler, mattgrauer Färbung und war durd) eine voll- 
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fommen jchwarze Linie gegen innen zu begrenzt. Dieſe Linie, die jogen. 
Caſſiniſche Trennungslinie, war ringsherum mit großer Schärfe zu ver= 
folgen, wenn fie auch in ihrem Verlaufe vor der Kugel Satums nur außer: 
ordentlich zart auftrat. Der mittlere Ring, durch die Caſſiniſche Tren- 
nung nad außen Hin abgegrenzt, Teuchtete in jehr hellem, gelblichweißem 
Lichte und hob ſich deutlich von dem innern, jogen. Kreppringe ab, obgleich die 
Abgrenzung durch feine vollfommen jcharfe Linie erfolgte. Auch der Krepp⸗ 
ring zeigte jich überall dort, wo der Hintergrumd durch das dunkle Himmels» 
gewölbe gebildet war, jcharf abgegrenzt von demjelben. Bon der Ende- 
ſchen Trennung, einer feinen dunklen Linie, welche nach Angabe früherer 
Beobachter eine weitere Teilung des äußerſten Ringes zu bewirken jchien, 
war nichts zu jehen. f 

Auf der Kugel Saturns war zunächſt der weiße Aquatorialftreifen 
augenfällig, deſſen Helligkeit die des mittlern Ringes nahezu erreichte und 
deſſen Breite ungefähr ?/, des Durchmeſſers der Kugel betrug. Die füd- 
liche Begrenzung diejes hellen Streifend wurde durch einen viel dunflern 
Streifen von ſchwach rötlichem Kolorit gebildet, an welchen ſich eine breitere, 
weniger dunfle Zone anſchloß. Die Regionen um den Südpol zeigten 
eine graufhwarze Färbung, melde in der Richtung gegen den Bol Hin 
an Intenjität zunahm. 

Der Schatten, den die Kugel Saturna auf deifen Ring wirft, nahm 
ſich tiefihwarz aus. Es ließen fich feine Flecken oder anderweitigen An— 
haltspunkte zur Beitimmung der NRotationsdauer auffinden, welche nad) 
früheren Beobachtungen etwa 10% 15m beträgt. 

Die Lichtmenge, welche die Ringe Saturns ausjenden, ift jo beträcht- 
fih im Vergleich zur Lichtmenge, welche die Kugel Satums zur Erde 
itrahlt, daß die Helligkeit des ganzen Syſtems wejentlid) abhängt von der 
Größe der Öffnung der Ringe; die Öffnung der Ringe hängt aber nur 
von der Erhebung der Erde über die Ebene der Ringe ab; fie ijt gleich 
Null, wenn die Erde ſich in der Ebene der Ringe befindet, in weldem 
Falle die Helligkeit des Syſtems fait genau gleich ijt der SHelligfeit der 
Kugel. Die Öffnung der Ninge ift am größten, wenn die Erhebung der 
Erde über die Ebene der Ringe das Marimum erreicht, welches 28° beträgt. 

Dr. Müller (Potsdam) bat durch photometriiche Meſſungen  feit- 
geitellt, daß, wenn die Erhebung der Erde 26 beträgt, die Lichtmenge, 
welche wir von Saturn ſamt jeinen Ringen erhalten, 2,4mal jo groß ift, 
als die Lichtmenge, welche wir erhalten, wenn die Erde ſich in der Ebene 
der Ringe befindet. Bei einer Erhebung von 26° verhält ſich aljo die 
Helligkeit der Kugel zu der der Ringe wie 1:1,4, d. 5. die Helligkeit 
der Ringe beträgt 58,3 %/, der Helligkeit de3 ganzen Syſtems. 


5. Uranus. 


Aus den Beobachtungen der Trabanten Oberon und Titania während 
der Oppofitionen de3 Uranus in der Zeit von 1881—1884 beftimmte 
20 * 
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Profeſſor U. Hall die Male des Planeten zu ?/aogs, der Sonnenmafje. 
Diejer Wert iſt merflich fleiner als der bißher angenommene. 


6. Neptun. 


Mr. M. Halt leitete aus feinen photometriihen Meſſungen diejes 
Planeten geringe Helligkeitsſchwankungen ab, deren Periode 7,92% (7 Stunden 
55 Min.) betragen joll; doch jei der Helligkeitsunterſchied zwiſchen Maximum 
und Minimum nur */,, einer Größenklaſſe. Mr. Pickering jedoch fonnte 
durchaus feine periodiſchen Helligkeitsänderungen beobachten; während nämlich 
Hunderte von Meſſungen für die Helligkeit des Neptun den Mittelwert 7,7 
(bezogen auf Firfterngrößen) ergaben, waren die größten Abweichungen von 
diefem Mittelwerte an den einzelnen Abenden + 0,2. Dieje Unterſchiede jind 
jedod noch vollitändig innerhalb der Tyehlergrenzen der Beobadhtung und 
zeigen auch fein periodifches Vorkommen. 

Die angebliche Veränderlichkeit des Neptun iſt jonad) gegenwärtig zum 
mindeften noch jehr zweifelhaft. 


7. Kometen. 


Im Laufe des Jahres 1885 waren acht Kometen zu beobadten, wovon 
zmei jchon früher als periodiich befannt waren, deren Wiederkehr ſonach 
mit Sicherheit erwartet werden durfte. Ich werde diejelben nad) der Reihen— 
folge ihrer Entdedung oder MWiederauffindung hier aufführen. 

Komet Wolf, entdedt am 17. September 1884 durch Herm 
M. Wolf in Heidelberg. Diejer Komet erwies ſich bei feiner Entdedung 
als ziemlich heil und glich einer nebelförmigen Maſſe mit centraler Ver- 
Dichtung von jternartigem Charafter; die Helligkeit diejer Verdichtung war 
ungefähr die eines Sternes 8. Größe. Die Beobachtungen dieſes Objektes, 
an welchem fein Schweif wahrgenommen werden konnte, reichen bis zum 
17. Mär; 1885 und ergaben, daß dasjelbe zu der periodiihen Kometen 
gehöre und eine Umlaufszeit von 6°/, Jahren befite. Dennod konnte 
der Komet Wolf mit feiner der früheren Kometenerſcheinungen identifiziert 
werden und dürfte durch den Planeten Jupiter, dem er im Frühjahre 1875 
ſehr nahe geweſen fein mag, eine weſentliche Anderung jeiner Bahnverhält- 
niffe erfahren haben. Profeſſor Krüger beredinet aus einem 48tägigen 
Bogen Folgendes elliptiiche Elementenfyftem : 


1884 Nov. 17,7921 mittl, Zeit Berlin. 
172° 41! 0" . 

206 22 17 mittl. Ag. 1884,0. 
25 15 10 

0,55997 

3,57220 

525,54". 


ss vo" s 
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Komet Ende, wieder aufgefunden am 13. Dezember 1884 durch 
Herrn W. Tempel in Nrcetri bei Florenz. Die Beobachtungen dieſes 
intereffanten Kometen laſſen ſich bis zum Jahre 1786 zurüdverfolgen, doch 
wurde jeine Periodicität erft durch Endes Rechnungen dargethan, welche 
auf den Beobachtungen bafteren, die jih an die durch Pons (Marfeille) 
im Jahre 1818 erfolgte Entdedung des Kometen fnüpften. Die Periode 
beträgt 3'/, Jahre. Die Bahn des Endejchen Kometen ift gegemwärtig 
jehr genau befannt und erwies fich auch diesmal in guter übereinſtimmung 
mit Badlunds vorausberechneter Ephemeride. Die Helligfeit des Kometen, 
welcher immer nur ein telejfopijches Objekt bleibt, war im Dezember noch 
jehr gering, jteigerte fich jedoch allmählich und erreichte im Februar 1885 
ihren Höhepunkt. Zu diejer Zeit hatte der Komet einen Durchmeſſer von 
circa 2’ (2 Bogenminuten) und verriet eine körnige Struktur; feine Mitte 
erwies ſich etwas heller, der Punkt größter Helligkeit lag aber nicht central, 
ſondern mehr gegen den Schweif zu verrüdt. Der Schweif war gerade, aber 
nur jehr ſchwach und zart, und maß nah Barnards Beobachtungen am 
13. Februar etwa 14’. In Cordoba fonnte der Komet noch im April gejehen 
werden, doch war feine Helligkeit nur mehr jo ſchwach, daß er ſich ſchon 
an der Grenze der Sichtbarkeit befand. Seine Elemente für die Erſchei— 
nung 1884—1885 jind nah Badlund folgende: 


Epoche und Oskulation 1884 Dezemb. 18,0 mittl. Zeit Berlin. 
M = 336° 14' 55,8" 


oe — 183 55 50,4 2 

2 = 334 36 546 mittl. Ag. 1885,0. 
i= 12 4 311 

e = 0,845781 

a — 2,21968 

u — 1072,973'' 

1 = 


1885 März 7,65878. 


Komet Barnard, entdedt am 7. Juli 1885 durh Mr. Bar: 
nard in Naſhville, U.S. Den Beobadhtungen PBrofeffor Youngs zu= 
folge beſaß der Komet im Juli einen Durchmeſſer von circa °/,' und war 
im Gentrum jehr verdichtet; Ausftrahlungen, Strufturverhältniffe oder Um— 
hüllung fonnten nicht gejehen werden, doc war ein ſchwacher, Ffächerartiger, 
etwa 4’ langer Schweif wahrzunehmen. Im Spektrum diejes lichtſchwachen 
Kometen waren die gewöhnlichen Banden nur als drei geringe Helligfeits- 
verftärfungen des durch das fontinuierlihe Spektrum gebildeten Hinter— 
grumdes zu erkennen, welche, wern auch unzweifelhaft vorhanden, doc nicht 
gemejjen werden fonnten. Im Auguſt hatte der Komet ſchon bedeutend 
an Helligkeit abgenommen, konnte aber bis Mitte September noch ge= 
fehen werden. 

Dr. 3. Holetſchek berechnete aus einem 26tägigen Bogen, d. h. aus 
Beobachtungen, von welchen die erſte und lebte der Zeit nad) 26 Tage 
auseinander liegen, folgende paraboliiche Elemente: 
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T — 1885 Auguft 4,4736 mittl. Zeit Berlin. 
ou — 178° 3 59’ J 
Dane, 17 mittl. Aq. 1885,0. 
j = 80 40 26 
— 2,5083. 
Das Peribel diejes Kometen lag ſonach außerhalb der Marsbahn. 
Komet QTuttle, wieder aufgefunden am 8. Auguft 1885 durd 
Mr. Berrotin in Nizza. Diefer periodiihe Komet, welchen Tuttle 
im Jahre 1858 entdedt und Pape als identifh mit dem 1790 von 
Mechain aufgefundenen Kometen erfannt hatte, bejigt eine Umlaufszeit 
von 13°/, Jahren. Die lektjährige Ericheinung des Tuttlejhen Kometen 
war für die Beobadhtung nicht günftig und wurde nur von wenigen Ajtro= 
nomen wahrgenommen. Perrotin berichtet, der Komet wäre jehr ſchwierig 
zu beobachten geweſen wegen jeiner Schwäche und geringen Erhebung über 
den Horizont; er habe auägefehen wie ein weißlicher led von 2’ Durdh- 
mefjer, ohne merkliche centrale Verdichtung und ohne Schweil, Swift 
jedoch, mweldher den Kometen am 13. Auguft beobachtete, ſpricht von einer 
ſtark hervortretenden centralen Verdichtung. 
Die Elemente dieſes Kometen für feine Erſcheinung im Jahre 1885 
find nad) Herm 3. Rahts folgende: 
Epoche und Oskulation 1885 Juli 11,0 mittl. Zeit Berlin. 


M = 355° 32’ 46,0" 

o — 206 46 5753 2 

2 = 269 42 1,5 mittl. Ag. 1890,0. 
i = 54 19 454 

e = 0,821544 

a — 5,74218 

u == 257,865” 

m 


1885 September 11,1799. 


Komet Brooks, entdedt am 2, September 1885 durch Mir. Brooks 
in Phelps, U.S. Diejes Objeft erwies fich bei feiner Entdedung als 
eine ſchwach leuchtende Nebelmaffe von unregelmäßiger Gejtalt, ohne cen- 
trale Verdihtung und ohne Schweit. Andere Beobachter geben an, daß 
der Komet mehrere helle Flecken gezeigt, ein törniges Ausfehen gehabt habe 
und nad der nachfolgenden Seite hin verlängert gewwejen ſei. Die Ent- 
dedung des Kometen geihah faſt einen Monat nad) deſſen Periheldurd- 
gang; die Helligkeit nahm demgemäß auch beitändig ab. 

Dr. 9. Oppenheim berechnete aus einem 12tägigen Bogen das 
folgende paraboliiche Elementenſyſtem: 


T = 1885 Auguſt 10,7085 mitt. Zeit Berlin. 


= 59 2 
— 0,75676. 


u * 
I 
tS 
Da 
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Komet Fabry, entdeckt am 1. Dezember 1885 durch Mr. Fabry 
in Paris. Der Komet war bei feiner Entdedung jehr ſchwach, hatte aber 
einen Kern. 

Dr. 9. Oppenheim berechnete aus einem 6tägigen Bogen das 
folgende paraboliiche Elementenſyſtem: 


T = 1886 März 9,7944 mittl. Zeit Berlin. 
o — 132° 36' 19" 

= 2 17 92 mittl. Hg. 1885,0. 
i=4 138 0 

q = 0,4972. 


Komet Barnard, entdedt am 3. Dezember 1885 dur Mr. Bar: 
nard in Naſhville, U.S. Auch diefer Komet war bei jeiner Entdedung 
ſehr ſchwach; er hatte einen Durchmefler von ?/,', war gegen die Mitte 
zu beträchtlich verdichtet, beſaß jedod) feinen Schweif. Ich berechnete aus 
einem 10tägigen Bogen das folgende paraboliihe Elementeniyitem : 


T = 1886 Mai 6,2586 mittl. Zeit Berlin. 
o = 118° 57' 10") 

= 67 42 52 } mitt. Mg. 1885,0. 
i= 397 4 % [ 

q = 0,49611. 


Die Elemente diejes Kometen zeigen eine gewiſſe Ähnlichkeit mit denen 
des Kometen 1785 II; «3 laſſen ſich auch die bisherigen Beobachtungen 
des Kometen Barnard unter Annahme einer Umlaufszeit von 101 Jahren 
noch recht gut darjtellen. Die Beobadtungen des Jahres 1886 zeigten 
jedod, daß der Komet Barnard fi in einer Parabel bewegt. 

Am 27. Dezember 1885 wurde noch ein Komet entdedt, und zwar 
von Broof3 in Phelps, US. Seine Elemente, beredinet von Dr. J. 
Paliſa aus einem Atägigen Bogen, find: 


T = 1885 Novemb. 28,2436 mittl. Zeit Berlin. 
= 38% 59 2”) ö 

R = %62 30 48 7 mittl. Aq. 1886,0. 
i= 42 3 97 [ 

q = 1,0988. 


8. Meteoroiden. 


Der Aftronomie, als der Lehre von der Bewegung der Himmelskörper, 
Tällt es zur Aufgabe, die Bewegung jämtlicher der Beobachtung zugäng- 
licher losmiſcher Körper, ohne Unterichied ihrer Größe, möglichit genau zu 
ermitteln. Und jo find auch die Meteoroiden, jene kleinen Körperchen, 
welche unjer Sonnenſyſtem nah Milliarden durchziehen, und nur wenn 
fie in die Atmoſpäre unferer Erde geraten, durch den Lichteffelt des in 
Wärme umgejeten Bewegungsverlufts ſich uns bemerfbar machen, und 
dann Sternjchnuppen heißen, Gegenjtand aufmerffamer Beobachtung von 
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jeiten der Aftronomen geworden. Die Beobachtung einer einzelnen Stern- 
ſchnuppe ermöglicht und im allgemeinen nicht, die Bahn, in welcher die- 
jelbe einherfliegt, zu beitimmen; wenn alfo die Bewegungen der Meteoroiden 
ganz regellos nach den verjchiedenen Richtungen des Raumes vor ſich gingen, 
jo würden die näheren Umstände diefer Bewegung aus den Beobachtungen 
nicht abzuleiten jein. Wenn aber mehrere Meteoroiden diejelbe Bewegung 
befigen, aljo in parallelen Bahnen neben= und hintereinander einherfliegen, 
jo werden die feurigen Spuren ihrer Bewegung durch unjere Atmojphäre 
aus Gründen der Perjpeftive von einem und demjelben Punkte des Himmels- 
gewölbes auszugehen jcheinen, weldher Punkt der Radiationspunft der be— 
treffenden Meteoroidengruppe genannt wird. 

Die Kenntnis der Lage des Nadiationspumftes aber genügt zjur Bes 
ftimmung der Bahn, weldhe die betreffende Gruppe in ihrer Bewegung 
um die Sonne bejchreibt, nachdem die Form der Bahn mit großer Anz 
näherung als eine Parabel angenommen werben darf, wie ih aus den 
durchſchnittlichen Geichwindigfeiten der Meteoroiden folgern läßt, Da alſo 
die Elemente der Bahnen der aus einem und demjelben Radiationspunft 
fommenden Meteoroiden nur äußerft wenig voneinander verjchieden jein 
fönnen, jo darf der Beobachter den Radiationspunkt auch) nur aus den 
Bahnen ſolcher Sternichnuppen bejtimmen, welche in parallelen Bahnen ſich 
beivegen und demgemäß zu einer und derjelben meteorijchen Wolfe gehören. 
Die Beobachtung der Bahn einer Sternfchnuppe wird gemwöhnlid in der 
Weiſe ausgeführt, daß man deren jcheinbare Bewegung zwiſchen den Fix— 
jternen unmittelbar in eine Sternfarte einzeichnet; bei der Raſchheit, mit 
welcher ji das ganze Phänomen abjpielt, und der hiermit verbundenen Un— 
jicherheit der Einzeihmung wird es nun ſelbſt im falle der Beobadtung 
mehrerer Sternſchnuppen eine® und desjelben Schwarmes ſich ereignen, daß 
die rückwärtigen Verlängerungen der eingezeichneten Bahnen ſich nicht mehr 
in einem und demjelben Punkt jchneiden, wie e8 bei genauer Beobachtung 
zutreffen müßte, wenn die Meteoroiden in unjerer Atmojphäre keine Ablenkung 
erfahren würden, jondern man wird mehrere jolde Durchſchnittspunkte oder 
Radiationspunfte erhalten, die fich etliche Grade voneinander entfernt be= 
finden fönnen. 

Die Beitimmung des Radiationspunftes aus wenigen Beobadtungen 
bleibt daher ftet3 mit großer Unficherheit verfnüpft, und man läuft noch 
überdies Gefahr, abjolut faliche Radiationspunfte zu erhalten, indem es 
ſich bei der großen Anzahl von Meteorjtrömen leicht ereignen faun, dab 
ih Radiationspunkte auch aus ſolchen Beobachtungen ableiten laſſen, welche 
jih auf Sternſchnuppen beziehen, die zu verichtedenen Strömen gehören. 
Bei reichen Sternſchnuppenfällen, wie 3. B. jenem, welcher in der Nacht 
vom 10. auf den 11. Auguſt jeden Jahres zu beobachten ift, wo ſtündlich 
ein halbes Hundert von Meteoroiden durch die Luft jhießen, deren Bahnen 
augenfällig von einer Stelle im Sternbilde de3 Perjeus ihren Ausgang 
genommen zu haben jcheinen, dürfen wir das Vorhandenſein eines wirklichen 
Radiationspunftes über jeden Zweifel erhaben annehmen und können auch 
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dejjen Lage mit verhältnismäßig großer Schärfe (innerhalb eines Grades 
etwa) bejtimmen. Dieſe Auguftmeteoroiden, nad) dem Sternbilde, in welchem 
ihr Radiationspunft Tiegt, Perjeiden genannt, waren die erften, deren Bahn 
von Schiaparelli berechnet worden iſt, und, wie ſich jpäter zeigte, jener 
des Kometen 1862 III. jo auffällig ähnlich fich erwies, daß an einer 
engen Beziehung zwijchen dem genannten Kometen und den Perjeiden um 
jo weniger zu zweifeln ijt, al& auch für die Leoniden (einem Meteorichwarm, 
welcher ſich durch einen Sternjchnuppenfall in der Naht vom 13. bis 
14. November jeden Jahres bemerkbar macht) und den Kometen 1866 I. 
eine eben ſolche Beziehung und zwar bereits früher entdedt worden ift. 
Seither haben fi die Bahnen noch einiger amderer periodiicher Kometen 
mit denen befannter Meteoroidenitröme identifizieren laſſen, und dürften 
überhaupt alle periodiichen Meteorftröme durch periodiiche Kometen veran- 
laßt worden fein. 

Die Kollifion von Meteorichwärmen mit der Erdatmoiphäre giebt zu 
Sternjhnuppenfällen von jehr verichiedener Dauer Veranlafjung. Zupörderft 
it erichtlih, daß, wenn die Neigung der Meteoroidenbahn, das ift der 
Winkel, welchen die Ebene, in der ſich die Meteoroiden bewegen, mit der 
Ebene, in welcher jich die Erde um die Sonne bewegt, einjchließt, nahezu 
90 ° beträgt, die Zeitdauer des entiprechenden Sternichnuppenfall® nur ge= 
ring jein fann, indem die Erde eine Strede von 100 geographiichen 
Meilen in circa drei Tagen zurüdlegt und demgemäß einen Mteteoroiden- 
from von ungeheurer Breite in verhältnismäßig kurzer Zeit vollitändig 
durchquert Haben würde. Je geringer die Neigung des Mleteoroidenitroms 
ist, deito länger wird er bei gleicher Breite fichtbar bleiben; immerhin muß 
fi aber der Radiationspunkt mit der Zeit verjchieben, d. h. wenn fich 
3. B. der Radiationspunft, abgeleitet aus Beobachtungen von Stern— 
ſchnuppen, an einem bejtimmten Abende ala volllommen zulammenfallend 
mit dem Orte eines gewiſſen yiriternes ergeben würde, jo fände man an 
einem der darauf folgenden Abende aus Beobadhtungen zu deinjelben Strome 
gehöriger Sternfchnuppen einen Radiationspunft, welcher von jenem Fixſtern 
Thon mehr oder weniger entfernt wäre. 

Denn der Radiationspunft hängt nicht nur von der Richtung ab, in 
welcher die Meteore zu und gelangen, jondern wird auch durch die Rich- 
tung der fortichreitenden Bewegung der Erde im Momente der Sichtbarkeit 
eines Meteord, ſowie durch das Verhältnis der Geichwindigfeiten beider 
Körper beeinflußt. Da nun die Richtung der Bewegung der Erde um die 
Sonne jtetig ih ändert, jo muß aud der NRadiationspunkt ſich ändern 
und fönnte nur dann nahezu diejelbe Lage beibehalten, wenn die Ge— 
Ihwindigfeit der Meteore außerordentlih groß wäre im Wergleich zu der 
der Erde. Nun fönnen wir aber faum annehmen, dab die Geſchwindigkeit 
der Meteore meientlic größer fei als die, welche ihnen entiprechend dem 
paraboliichen Falle zufommen würde, jo daß aljo die Geichwindigfeit der 
Meteore zu der Geichwindigfeit der Erde ſich beiläufig verhalten müßte 
wie / 2:1; dann aber müßte ſich auch die Lage des Radiationspunftes 
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Die Notationsdauer des roten Fleckes erwies ſich während der legten 
fünf Jahre als merklich konſtant und betrug im Mittel Ih 55m 38°; Die 
Beobahtungen in den Jahren 1878—1880 ergaben einen um 2° — 40 klei⸗ 
nern Wert. 

Ein anderes Objekt, da3 noch im Mai legten Jahres auf der Ober: 
fläche des Jupiter gejehen werden fonnte und wegen der langen Dauer 
jeiner Sichtbarfeit und anderer Eigentümlichfeiten nächſt dem roten Flecke 
das größte Intereffe verdient, war eim nur wenig ſüdlich vom Äquator 
gelegener weißer Fled von beträchtlicher Ausdehnung. Diejer weiße Trled, 
welcher jchon im November 1879 erfannt werden fonnte, zeichnete ſich 
nämlich durch eine große relative Bewegung mit Bezug auf den roten 
led und andere, etwas weiter vom Aquator abftehende markierte Puntte, 
jowie dur die Ungleichförmigfeit der Geſchwindigleit diefer Bewegung 
und bedeutenden Helligkeitswechſel ganz bejonders aus. 

In dem Zeitraum von 1880—1882 betrug nämlich die Umlaufszeit des 
weißen Fleckes 9h 50m 9s, jo daß auf 2045 Umläufe des roten Tyledes 
genau 2064 Umläufe des weißen Tyledes entfielen; die Beobachtungen des 
Jahres 1883 ergaben eine Zunahme der Rotationsdauer des weißen Fleckes 
um circa 5*; dieſe verlangjamte Bewegung hielt auch während der eriten 
Hälfte des Jahres 1884 an. Aus Dennings Beobachtungen von 1834, 
27. November bis 20. Dezember, muß man jedoch jchließen, daß die Ge— 
Ihwindigfeit der Bewegung bedeutend zugenommen habe, indem hieraus 
eine Umlaufgzeit von 9b 49m 29% folgt; jpäterhin wurde die Bewegung aber 
wieder langiamer, indem die Notationsperiode ftetig zunahm und gegen 
Ende April den Wert 950m 148 erreichte, welcher von dem in früheren 
Jahren gefundenen nur wenig abweidt. 

Zu Anfang legten Jahres konnte der weiße Fleck längere Zeit hin— 
durch nicht mehr mit Sicherheit identifiziert werden, indem in feiner uns 
mittelbaren Nähe mehrere weiße Flecke auftauchten, deren Entwidelung 
nicht in befriedigender Weile verfolgt werden konnte. 

Ein jehr bemerfenswertes Objeft während der legten Oppofition des 
Jupiter war ein langer, dunkler Fleck auf dem ſchmalen Streifen unmittel- 
bar jüdlih vom Nauatorialgürtel; dieſer Fleck bewegte fich mit derjelben 
Geſchwindigkeit, wie der rote Fleck, und folgte demjelben in einem Abjtande 
von 148m, 


4. Saturn, 


Herr I. Lamp (Bothfamp) hat dieſen Planeten während der Oppo— 
fition im vergangenen Winter häufig beobachtet, um deſſen Erſcheinung in 
ihren Hauptzügen mit Sicherheit firieren zu können. Seinem Beobady- 
tungäberichte zufolge ließ ſich das Ringiyiten, das wegen der beträchtlichen 
Neigung gegen die Ekliptik unter günftigen Verhältniſſen gejehen werden 
fonnte, leicht in drei Partialringe auflölen. Der äußerjte Ring erwies 
ih von ziemlich dumfler, mattgrauer Färbung und war durch eine voll 
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fommen jchwarze Linie gegen inmen zu begrenzt. Dieje Linie, die jogen. 
Caſſiniſche Trenmungslinie, war ringsherum mit großer Schärfe zu ver- 
folgen, wenn fie auch in ihrem Verlaufe vor der Kugel Saturns nur außer: 
ordentlich zart auftrat. Der mittlere Ring, dur die Caſſiniſche Tren- 
nung nad) außen hin abgegrenzt, Teuchtete in jehr hellem, gelblichweikem 
Lichte und hob ſich deutlich von dem innern, jogen. Kreppringe ab, obgleich die 
Abgrenzung durch feine volllommen jcharfe Linie erfolgte. Auch der Krepp⸗ 
ring zeigte ſich überall dort, wo der Hintergrumd durch das dunkle Himmels- 
gewölbe gebildet war, jeharf abgegrenzt von demjelben. Bon der Ende: 
jchen Trennung, einer feinen dunklen Linie, welche nad) Angabe früherer 
Beobachter eine weitere Teilung des äußerften Ringes zu bewirken jchien, 
war nichts zu jehen. 5 

Auf der Kugel Saturnd war zunächſt der weiße Aquatorialjtreifen 
augenfällig, deſſen Helligkeit die des mittlern Ringes nahezu erreichte und 
defien Breite ungefähr ?/, des Durchmefjerd der Kugel betrug. Die füd- 
lie Begrenzung diejes hellen Streifend wurde durch einen viel dunflern 
Streifen von ſchwach rötlichem Kolorit gebildet, an welchen ſich eine breitere, 
weniger dunfle Zone anſchloß. Die Regionen um den Siüdpol zeigten 
eine graufchwarze Färbung, welde in der Richtung gegen den Pol Hin 
an Intenjität zunahm. 

Der Schatten, den die Kugel Saturns auf deſſen Ring wirft, nahm 
ſich tiefſchwarz aus. Es ließen fich feine Flecken oder anderweitigen An— 
haltspunfte zur Beltimmung der Rotationsdauer auffinden, welche nad) 
früheren Beobachtungen etwa 10% 15m beträgt. 

Die Lichtmenge, welche die Ringe Saturns ausjenden, iſt jo beträcht- 
lih im Vergleich zur Lichtmenge, welche die Kugel Saturns zur Erde 
ſtrahlt, daß die Helligkeit des ganzen Syſtems weſentlich abhängt von der 
Größe der Öffnung der Ringe; die Öffnung der Ringe hängt aber nur 
von der Erhebung der Erde über die Ebene der Ringe ab; ſie iſt gleich 
Null, wenn die Erde ſich in der Ebene der Ringe befindet, in welchem 
Falle die Helligkeit de3 Syſtems fait genau gleich ijt der Selligfeit der 
Kugel. Die Öffnung der Ringe ift am größten, wenn die Erhebung der 
Erde über die Ebene der Ringe das Marimum erreicht, welches 28° beträgt. 

Dr. Müller (Potsdam) hat durch photometriſche Meſſungen feſt— 
geitellt, daß, wenn die Erhebung der Erde 26% beträgt, die Lichtmenge, 
welche wir von Saturn jamt jeinen Ringen erhalten, 2,4mal jo groß it, 
als die Lichtmenge, welche wir erhalten, wenn die Erde ſich in der Ebene 
der Ringe befindet. Bei einer Erhebung von 26° verhält ſich aljo die 
Helligkeit der Kugel zu der der Ringe wie 1:1,4, d. h. die Helligfeit 
der Ringe beträgt 58,3 %/, der Helligkeit des ganzen Syſtems. 


5. Uranus. 


Aus den Beobachtungen der Trabanten Oberon und Titania während 
der DOppofitionen de3 Uranus in der Zeit von 1881—1884 beſtimmte 
20 * 


308 Aftronomie und mathematiſche Geographie. 


Profeſſor A. Hall die Maffe des Planeten zu /g2ssa der Sonnenmaffe. 
Diefer Wert ift merklich fleiner als der bisher angenommene, 


6. Neptun. 


Mr. M. Hall leitete aus feinen photometriihen Meſſungen dieſes 
Planeten geringe Helligkeitsſchwankungen ab, deren Periode 7,92 (7 Stunden 
55 Min.) betragen ſoll; doch jei der Helligkeitsunterſchied zwiſchen Marimum 
und Minimum nur */,, einer Größenklaſſe. Mr. Pickering jedoch konnte 
durchaus feine periodiichen Helligkfeitsänderungen beobachten; während nämlich 
Hunderte von Meſſungen für die Helligkeit des Neptun den Mittelwert 7,7 
(bezogen auf Firfterngrößen) ergaben, waren die größten Abweichungen von 
diefem Mittelwerte an den einzelnen Abenden + 0,2. Dieje Unterſchiede find 
jedoch noch vollitändig innerhalb der TFehlergrenzen der Beobadhtung und 
zeigen auch fein periodisches Vorkommen. 

Die angebliche Veränderlichkeit des Neptun ift ſonach gegemmwärtig zum 
mindeiten noch jehr zweifelhaft. 


7. Kometen. 


Im Laufe des Jahres 1885 waren acht Kometen zu beobadhten, wovon 
zwei jchon früher ala periodiich befannt waren, deren Wiederkehr jonach 
mit Sicherheit erwartet werden durfte. Ich werde diejelben nad) der Reihen 
folge ihrer Entdedung oder Miederauffindung hier aufführen. 

Komet Wolf, entdedt am 17. September 1884 dur Herrn 
M. Wolf in Heidelberg. Diefer Komet erwies ſich bei feiner Entdeckung 
al3 ziemlich heil und glich einer nebelförmigen Maſſe mit centraler Ver— 
dichtung von fternartigem Charakter; die Helligkeit diefer Verdichtung war 
ungefähr die eines Sternes 8. Größe. Die Beobachtungen diejes Objektes, 
an welchem fein Schweif wahrgenommen werden fonnte, reichen bis zum 
17. März 1885 und ergaben, daß dasjelbe zu den periodiichen Kometen 
gehöre und eine Umlaufszeit von 6°/, Jahren beſitze. Dennoch konnte 
der Komet Wolf mit feiner der früheren Kometenerfcheinungen identifiziert 
werden und dürfte durch den Planeten Jupiter, dem er im Frühjahre 1875 
jehr nahe gewejen fein mag, eine mwejentliche Anderung feiner Bahnverhält- 
niffe erfahren haben. Profefior Krüger berechnet aus einem 48tägigen 
Bogen folgendes elliptiiche Elementenſyſtem: 


1884 Nov. 17,7921 mittl. Zeit Berlin. 
172° 41’ 0" 

206 22 17 mittl. Na. 1884,0. 
25 15 10 

0,55997 

3,57220 


525,54". 


INN 


Fee ene nr 


6. Neptun. 7. Kometen. 309 


Komet Ende, wieder aufgefunden am 13. Dezember 1884 durch) 
Herren W. Tempel in Nrcetri bei Florenz. Die Beobachtungen dieſes 
intereffanten Kometen lafjen ſich bis zum Jahre 1786 zurüdverfolgen, doch 
wurde jeine Periodicität erft durh Endes Rechnungen dargethan, welche 
auf den Beobachtungen bafieren, die fih an die durh Pong (Marſeille) 
im Jahre 1818 erfolgte Entdedung des Kometen fnüpften. Die Periode 
beträgt 3'/, Jahre. Die Bahn des Endejchen Kometen ift gegenwärtig 
jehr genau befannt und erwies fid) auch diesmal in guter Übereinſtimmung 
mit Badlunds voraugberechneter Ephemeride. Die Helligkeit des Kometen, 
welcher immer nur ein teleffopijches Objelt bleibt, war im Dezember noch 
jehr gering, jteigerte fich jedoch allmählich und erreichte im fyebruar 1885 
ihren Höhepunft. Zu diefer Zeit hatte der Komet einen Durchmeffer von 
circa 2’ (2 Bogenminuten) und verriet eine förnige Struftur; feine Mitte 
erwies jich etwas heller, der Punkt größter Helligkeit lag aber nicht central, 
jondern mehr gegen den Schweif zu verrüdt. Der Schweif war gerade, aber 
nur jehr ſchwach und zart, und maß nah Barnards Beobadhtungen am 
13. Februar etwa 14’. In Cordoba konnte der Komet nod) im April gejehen 
werden, doch war jeine Helligkeit nur mehr jo ſchwach, daß er fi ſchon 
an der Grenze der Sichtbarkeit befand. Seine Elemente für die Erjcheis 
nung 1884—1885 jind nah Badlund folgende: 


Epoche und Oskulation 1884 Dezemb. 18,0 mittl. Zeit Berlin. 


M = 336° 14’ 55,3" 

o— 183 55 50,4 

Q = 334 36 546 mittl. Äq. 1885,0. 
i= 12 34 01 

e — (0,845781 

a — 2,21968 

u — 1072,973' 

MT ze 


1885 März 7,65878. 


Komet Barnard, entdedt am 7. Juli 1885 durch Mr. Bar: 
nard in Naihoille, U.S. Den Beobadtungen Profeſſor Doungs zus 
folge bejaß der Komet im Juli einen Durchmeſſer von circa °/,'" und war 
im Gentrum jehr verdichtet, Ausſtrahlungen, Strufturerhältniffe oder Um— 
hüllung konnten nicht gejehen werden, doch war ein ſchwacher, fächerartiger, 
etwa 4’ langer Schweif wahrzunehmen. Im Spektrum diejes lichtſchwachen 
Kometen waren die gewöhnlichen Banden nur als drei geringe Helligfeits- 
verftärfungen des durch das kontinuierliche Spektrum gebildeten Hinter: 
grundes zu erkennen, tweldye, wenn auch unzweifelhaft vorhanden, doc nicht 
gemefjen werden fonnten. Im Auguſt hatte der Komet ſchon bedeutend 
an Helligkeit abgenommen, konnte aber bis Mitte September noch ges 
jehen werden. 

Dr. 3. Holetſchek berechnete aus einem 26tägigen Bogen, d. h. aus 
Beobadhtungen, von welchen die erite und lebte der Zeit nad) 26 Tage 
auseinander liegen, folgende paraboliiche Elemente: 
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T = 1885 Auguft 4,4736 mittl. Zeit Berlin. 
oo 178 Jg" . 

g9= 32 17 1 mittl. Ag. 1885,0. 
i= 80 40 26 

q = 2,5083 


Das Verihel diejes Kometen lag ſonach außerhalb der Marsbahn. 

Komet Tuttle, wieder aufgefunden am 8. Auguft 1885 durch 
Mr. Perrotin in Nizza. Diefer periodifhe Komet, welchen Tuttle 
im Jahre 1858 entdedt und Pape als identiih mit dem 1790 von 
Mechain aufgefundenen Kometen erfannt hatte, bejitt eine Umlaufgzeit 
von 13°/, Jahren. Die legtjährige Erſcheinung des Tuttlejchen Kometen 
war für die Beobadhtung nicht günftig und wurde nur von wenigen Aftro= 
nomen wahrgenommen. Perrotin berichtet, der Komet wäre jehr ſchwierig 
zu beobachten geweſen wegen feiner Schwäche und geringen Erhebung über 
den Horizont; er habe ausgejehen wie ein weißlicher Fled von 2’ Durdh- 
mefjer, ohne merfliche centrale Verdichtung und ohne Schweil. Swift 
jedoch, welcher den Kometen am 13. Auguft beobachtete, ſpricht von einer 
ſtark hervortretenden centralen Verdichtung. 

Die Elemente diejeg Kometen für feine Erſcheinung im Jahre 1885 
find nad Herm J. Rahts folgende: 

Epoche und Oskulation 1885 Juli 11,0 mittl. Zeit Berlin. 


257,865’ 
1885 September 11,1799. 

Komet Brooks, entdedt am 2. September 1885 dur Mr. Broots 
in Phelps, U.S. Diejes Objeft erwies ſich bei jeiner Entdedung als 
eine ſchwach leuchtende Nebelmaffe von unregelmäßiger Geftalt, ohne cen= 
trale Verdichtung und ohne Schweif. Andere Beobachter geben an, da 
der Komet mehrere helle Flecken gezeigt, ein fürniges Ausfehen gehabt habe 
und nad der nachfolgenden Seite hin verlängert gewejen ſei. Die Ent» 
dedung des Kometen geihah fat einen Monat nad) deſſen Periheldurdy- 
gang; die Helligkeit nahm demgemäß auch beitändig ab. 

Dr. 9. Oppenheim berechnete aus einem 12tägigen Bogen das 
folgende parabolifche Elementenſyſtem: 


M = 355* 932’ 46,0" 

oe — 206 46 573 : 

= 239 42 1,5 mitt. Aa. 1890,0. 
i — 4 19 34 

e = 0,821544 

a — 5.74218 

4 — 

P — 


59 15 
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Komet Fabry, entdedt am 1. Dezember 1885 durd Mr. Yabry 
in Paris. Der Komet war bei feiner Entdedung jehr ſchwach, hatte aber 
einen Kern. 

Dr. 9. Oppenheim berechnete aus einem 6tägigen Bogen das 
Tolgende paraboliiche Elementenſyſtem: 


T = 1886 März 9,7944 mittl. Zeit Berlin. 


o = 132° 36' 19”) ‚ 

= 2 17 32 mittl. Ag. 1885,0. 
i= 47 18 of 

q = 0,49721. 


Komet Barnard, entdedt am 3. Dezember 1885 durh Me. Bar: 
nard in Naſhville, U.S. Auch diejer Komet war bei feiner Entdedung 
ehr ſchwach; er hatte einen Durchmeſſer von ?/,', war gegen die Mitte 
zu beträchtlich verdichtet, beſaß jedod) feinen Schweif. Ich berechnete aus 
einem 10tägigen Bogen da3 folgende paraboliihe Elementenjyitem : 


T = 1886 Mai 6,2586 mittl, Zeit Berlin. 
oa — 118% 57' 10" 

= 67 2 32 mittl. Ag. 1885,0. 
i= 87° 24 30 

q = 0,4961. 


Die Elemente dieſes Kometen zeigen eine gewiſſe Ahnlichfeit mit denen 
des Kometen 1785 II; «8 laſſen ſich auch die bisherigen Beobachtungen 
des Kometen Barnard unter Annahme einer Umlaufgzeit von 101 Jahren 
noch recht gut darjtellen. Die Beobadhtungen des Jahres 1886 zeigten 
jedod, daß der Komet Barnard ji in einer Parabel bewegt. 

Am 27. Dezember 1885 wurde nod ein Komet entdedt, und zwar 
von Brooks in Phelps, U.S. Seine Elemente, berecinet von Dr. N. 
Paliſa aus einem 4tägigen Bogen, find: 


T = 1885 Novemb. 28,2436 mittl. Zeit Berlin. 
== 38’ 597 2" 

= 262 30 48 mittl. Aq. 1886,0. 
i= 42 31 27 

q = 1,0988, 


8. Meteoroiden. 


Der Ajtronomie, als der Lehre von der Bewegung der Himmelätörper, 
fällt e8 zur Aufgabe, die Bewegung jämtlicher der Beobachtung zugäng- 
licher kosmiſcher Körper, ohne Unterichied ihrer Größe, möglichjt genau zu 
ermitteln. Und jo jind aud die Mleteoroiden, jene fleinen Körperchen, 
welche unjer Sonnenſyſtem nad Milliarden durchziehen, und nur wenn 
fie in die Atmojpäre unferer Erde geraten, durch den Lichteffett des in 
Wärme umgejehten Bewegungsverluſts ſich uns bemerfbar machen, und 
dann Sternjchnuppen heißen, Gegenjtand aufmerffamer Beobachtung von 
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jeiten der Aitronomen geworden. Die Beobadhtung einer einzelnen Stern- 
ichnuppe ermöglicht und im allgemeinen nicht, die Bahn, in welcher die— 
jelbe einherfliegt, zu beitimmen ; wenn aljo die Bewegungen der Meteoroiden 
ganz regellos nad) den verjchiedenen Richtungen des Raumes vor ſich gingen, 
jo würden die näheren Umstände diefer Bewegung aus den Beobachtungen 
nicht abzuleiten fein. Wenn aber mehrere Meteoroiden diejelbe Bewegung 
befigen, aljo in parallelen Bahnen neben- und hintereinander einherfliegen, 
jo werden die feurigen Spuren ihrer Bewegung durch unjere Atmojphäre 
aus Gründen der Perjpeftive von einem und demjelben Punkte des Himmels- 
gewölbes auszugehen jcheinen, welcher Punkt der Radiationspunft der be= 
treffenden Meteoroidengruppe genannt wird. 

Die Kenntnis der Lage des Nadiationspunftes aber genügt zur Bes 
ftimmung der Bahn, welche die betreffende Gruppe in ihrer Bewegung 
um die Sonne beichreibt, nachdem die Form der Bahn mit großer Ans 
näberung als eine Parabel angenommen werden darf, wie ſich aus den 
durchſchnittlichen Gejchwindigfeiten der Mleteoroiden folgen läßt. Da aljo 
die Elemente der Bahnen der aus einem und demjelben Radiationspunft 
fommenden Meteoroiden nur äußerſt wenig voneinander verjchieden jein 
fönnen, jo darf der Beobachter den Radiationspunft auch nur aus den 
Bahnen folder Sternichnuppen bejtimmen, weldye in parallelen Bahnen ſich 
betvegen und demgemäß zu einer und derfelben meteorifchen Wolfe gehören. 
Die Beobadhtung der Bahn einer Sternichnuppe wird gemöhnlid in der 
Meile ausgeführt, daß man deren jcheinbare Bewegung zwiſchen den Fix— 
fternen unmittelbar in eine Sternfarte einzeichnet,; bei der Rajchheit, mit 
welcher ſich das ganze Phänomen abjpielt, und der hiermit verbundenen Un— 
ficherheit der Einzeihnung wird es nun jelbft im Falle der Beobachtung 
mehrerer Sternfchnuppen eines und desjelben Schwarmes ſich ereignen, daß 
die rüdwärtigen Verlängerungen der eingezeichneten Bahnen ſich nicht mehr 
in einem und demjelben Punkt jchneiden, wie e& bei genauer Beobachtung 
zutreffen müßte, wenn die Meteoroiden in unjerer Atmojphäre feine Ablenkung 
erfahren würden, ſondern man wird mehrere ſolche Durchſchnittspunkte oder 
Radiationzpunfte erhalten, die fich etliche Grade voneinander entfernt be= 
finden können. 

Die Beitimmung des Nadiationspunktes aus wenigen Beobachtungen 
bleibt daher ftet3 mit großer Unficherheit verfnüpft, und man läuft noch 
überdies Gefahr, abjolut Faljche Radiationspunfte zu erhalten, indem es 
fi bei der großen Anzahl von Meteorftrömen leicht ereignen fann, daß 
ſich Radiationspunkte auch aus ſolchen Beobachtungen ableiten laſſen, welche 
ſich auf Sternſchnuppen beziehen, die zu verſchiedenen Strömen gehören. 
Bei reichen Sternſchnuppenfällen, wie z. B. jenem, welcher in der Nacht 
vom 10. auf den 11. Auguſt jeden Jahres zu beobachten iſt, wo ſtündlich 
ein halbes Hundert von Meteoroiden durch die Luft ſchießen, deren Bahnen 
augenfällig von einer Stelle im Sternbilde des Perſeus ihren Ausgang 
genommen zu haben ſcheinen, dürfen wir das Vorhandenſein eines wirklichen 
Radiationspunktes über jeden Zweifel erhaben annehmen und können auch 
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deſſen Lage mit verhältnismäßig großer Schärfe (innerhalb eines Grades 
etwa) beſtimmen. Dieſe Auguſtmeteoroiden, nach dem Sternbilde, in welchem 
ihr Radiationspunkt liegt, Perſeiden genannt, waren die erſten, deren Bahn 
von Schiaparelli berechnet worden iſt, und, wie ſich ſpäter zeigte, jener 
des Kometen 1862 III. ſo auffällig ähnlich ſich erwies, daß an einer 
engen Beziehung zwiſchen dem genannten Kometen und den Perſeiden um 
ſo weniger zu zweifeln iſt, als auch für die Leoniden (einem Meteorſchwarm, 
welcher ſich durch einen Sternſchnuppenfall in der Nacht vom 13. bis 
14. November jeden Jahres bemerfbar macht) und den Kometen 1866 I. 
eine eben joldhe Beziehung und zwar bereit3 früher entdedt worden ijt. 
Seither haben ſich die Bahnen noch einiger anderer periodiſcher Kometen 
mit denen bekannter Meteoroidenftröme identifizieren laſſen, und dürften 
überhaupt alle periodiichen Meteorftröme durch periodiiche Kometen veran= 
laßt worden Sein. 

Die Kollifion von Meteorſchwärmen mit der Erdatmojphäre giebt zu 
Sternfhnuppenfällen von jehr verfchiedener Dauer Veranlaffung. Zuvörderſt 
iſt erichtlih, daß, wenn die Neigung der Meteoroidenbahn, das iſt der 
Mintel, welchen die Ebene, in der ſich die Mteteoroiden bewegen, mit der 
Ebene, in welcher ſich die Erde um die Sonne bewegt, einſchließt, nahezu 
90 ® beträgt, die Zeitdauer des entiprechenden Sternſchnuppenfalls nur ge= 
ring jein fann, indem die Erde eine Strede von 100 geographiicdhen 
Meilen in circa drei Tagen zurüdlegt und demgemäß einen Mteteoroiden- 
ftrom von ungeheurer Breite in verhältnismäßig furzer Zeit vollitändig 
durchquert haben würde. Je geringer die Neigung des Meteoroidenitroms 
ilt, deito länger wird er bei gleicher Breite fichtbar bleiben ; immerhin muß 
ſich aber der Radiationspunkt mit der Zeit verjchieben, d. h. wenn ſich 
3. B. der Radiationspunkt, abgeleitet aus Beobachtungen von Stern— 
ſchnuppen, an einem bejtimmten Abende als vollfommen zulammenfallend 
mit dem Orte eine? gewillen Firjternes ergeben würde, jo fände man an 
einem der darauf folgenden Abende aus Beobachtungen zu demjelben Strome 
gehöriger Sternichnuppen einen Radiationspunft, welcher von jenem Fixſtern 
ſchon mehr oder weniger entfernt wäre. 

Denn der Radiationspunft hängt nicht mur von der Richtung ab, in 
welcher die Meteore zu uns gelangen, jondern wird auch durd die Rich- 
tung der fortichreitenden Bewegung der Erde im Momente der Sichtbarkeit 
eines Meteors, jowie durch das Verhältnis der Geichwindigfeiten beider 
Körper beeinflußt. Da nun die Richtung der Bewegung der Erde um die 
Sonne jtetig fi) ändert, jo muß aud der Radiationspunkt ſich ändern 
und könnte nur dann nahezu diejelbe Lage beibehalten, wenn die Ges 
Ichwindigfeit der Meteore außerordentlich groß wäre im Vergleich zu der 
der Erde. Nun können wir aber faum annehmen, daß die Geihwindigfeit 
der Meteore weſentlich größer jei ala die, welche ihnen entiprechend dem 
paraboliihen Falle zufommen würde, jo daß aljo die Geichwindigfeit der 
Meteore zu der Gejchwindigfeit der Erde ſich beiläufig verhalten müßte 
wie V 2:1; dam aber müßte ſich auch die Lage des NRadiationspunftes 
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innerhalb kurzer Zeit merklich ändern. Meteore großen Glanzes, welche 
auch Boliden oder FFeuerfugeln genannt werden, jcheinen mitunter weient- 
lic größere Geihwindigfeiten zu befigen, woraus hervorgehen würde, dab 
ſich diefelben in ausgeſprochen byperboliichen Bahnen bewegen. 

Die Dauer der Sichtbarkeit der Perjeiden, über welche wir wohl am 
genauejten informiert jind, beträgt etwa 26 Tage, nämlid vom 25. Juli 
bis 19. Auguft. Entiprechend diefer Dauer ändert fi) auch die Lage des 
Radiationspumfte® um mehr als 40°, nämlid von « = 27°, 6 = 55° 
auf a = 68°, 8 — 57°; zur Zeit der größten Prachtentfaltung des 
Phänomens im vergangenen Jahre, wo nah Dennings Beobadtungen 
bei einem durchichnittlichen, jtündlichen Fall von 71 Sternſchnuppen 57 der 
Gruppe der Perjeiden angehörten, ergab ſich für den Radiationspunft der 
Perjeiden «a = 45°, 5 = 57°; der Radiationspunft der Perjeiden zeigt 
alfo in der That eine Anderung feiner Lage, wie es die Theorie der Bes 
wegung der Meteorjtröme erfordert. 

E3 waren jchon jeit längerer Zeit Meteorjtröme befannt, deren Sicht: 
barkeit ſich über einen beträchtlich größern Zeitraum ertredt, als die der 
Verjeiden, und in vereinzelten Füllen 8—9 Wochen anhielt. Doc erit 
im Jahre 1878 hatte Denning darauf aufmerffam gemaht, dab aus 
feinen eigenen Beobadhtungen ſowohl ala auch aus denen anderer Beobachter 
zu folgern jei, daß mandje Sternjchnuppenfälle eine jehr lange Dauer haben, 
weiche mehr als vier Monate betragen müfje, ohne daß in der Lage des 
Radiationspunftes innerhalb diejer Zeit eine Anderung erfichtlich jei. Die 
tägliche Häufigkeit der Meteore, welche zu einem ſolchen Radiationäpuntte 
von langer Dauer gehören, ift jehr ungleich, und oft ftellte es ſich heraus, 
daß zwei verhältnismäßig reihe Sternjchnuppenfälle aus einem und dem— 
jelben Radiationspunkte durch eine Pauſe von circa drei Monaten gejchieden 
waren, in welcher nur äußerſt wenige Sternichnuppen desjelben Schwarmes 
beobadhtet werden konnten. Bei den großen Schwierigfeiten, welche ſich 
der Annahme firer Nadiationspunfte von langer Dauer vom theoretijchen 
Standpuntte aus entgegenftellen, ift es nicht zu verwundern, daß die Deu: 
tung, welche Denning jeinen Beobadhtungen gegeben hatte, anfangs aller- 
ort? nur ſteptiſche Aufnahme fand. 

Insbefondere wurde der Einwand erhoben, daß die Beitimmung des 
Radiationspunktes oft nur duch Zuſammenfaſſung vereinzelter Beobad)- 
tungen an aufeinander folgenden Tagen ausgeführt werden fonnte, wodurch 
man nad) dem früher Gejagten leicht abjolut falſche Radiationspunfte er- 
hält; aber jelbjt in dem Falle, daß die Beobachtungen eines Abends ge— 
nügen, um mit Sicherheit auf die Eriftenz eines Radiationspunftes zu 
ichließen, wird deſſen Lage dennod häufig nicht jo jcharf beftimmt werden 
fönnen, um uns zu vergewilfern, daß, wenn an einem der darauf folgen- 
den Abende ein ähnlich gelegener Radiationspunft gefunden würde, dieſe 
beiden Radiationspunfte wirklich identiſch und die beiden Sternſchnuppenfälle 
dementiprechend von demjelben Strome veranlaßt jeien. Andererjeit3 darf 
man aber nicht vergefien, dab ein geübter Beobadhter durch jorgfältige Be— 
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achtung aller Eigentümlichfeiten der einzelnen Meteorfälle manche wichtige 
Anhaltspunkte zur Beurteilung der Verläßlichfeit eines durch Konftruftion 
gefundenen Radiationspunktes gewinnen kann. Phyſiſch zujammengehörige 
Ströme befunden ſich nämlich der Erfahrung gemäß durch große Ahnlich- 
feit in der äußern Ericheinung der einzelnen Sternichnuppen, wozu man 
rechnen kann: Helligfeit und Farbe, jcheinbare Länge der Bahn, eventuelles 
Vortommen von Schweifen und leuchtenden Spuren ꝛc. 
Wenn nun ein Beobachter, wie Denning, durd vieljähriges Stu— 
dium des Sternſchnuppenphänomens mit all deſſen Eigentümlichkeiten voll- 
fommen vertraut, bei der Reduktion der bis zum Vorjahre reichenden Be— 
obachtungen durch möglichit jcharfe Übereinftimmung der zu verjchiedenen Zeiten 
gefundenen Radiationspunfte die jchon früher vermuteten firen Radiations- 
punkte von langer Dauer neuerdings beitätigt fand und in mehreren Fällen 
deren ununterbrochene Thätigkeit nachwies, jo konnte dieſer Umjtand nicht 
verfehlen, die der Annahme von firen Radiationspunften bisher entgegen- 
gebrachten Zweifel zum größten Teile zu befeitigen. Eine annehmbare Er- 
Härung dieſer rätjelhaften Erjcheinung vermochte noch niemand zu geben. 
Denning zählt 32 Ströme auf, deren Dauer 3—6 Monate beträgt, 
und hebt namentlich ſechs hiervon hervor, deren Radiationspunkte verhältnis= 
mäßig nahe aneinander liegen und am ficherften beitimmt jein dürften. 








| Radiationdvuntt. | Sichtbarfeitödauer. er 
| 2 
IL | 30,00 + 36,0° | Juli 16. bis November 14. | 23 
II. 4,0 + 456 et ee 
II. 610 + 47,7 z 25. „ — 27 21 
IV. | 618 + 36,8 Auguft 2. „ Dezember 31. 26 
v.|a2 +26 | Wi u. . 2] 2 
VI. |, 80,2 + 22,9 Auguſt 24. „ Januar 15. | 25 


Die in der legten Kolumne enthaltenen Zahlen drüden aus, wie oft 
innerhalb der Zeitdauer der Sichtbarfeit eine Beitimmung des Radiationd- 
punftes ausgeführt wurde. 


9. Sternjchnuppenfall am 27. November 1885. 


Am 27. November verfloffenen Jahres ereignete ſich ein außerordentlich 
reicher Sternfchnuppenfall. Das Phänomen war ſchon in den erjten Abend- 
ftunden wahrnehmbar, erreichte beiläufig um 7%» mittlere Zeit Wien jeine 
größte Intenfität und nahm bald darauf wieder merflih ab; ſchon um 
105 abends waren nur mehr 10—12 Sternichnuppen in der Minute 
fihtbar, während um 7b abends 60—80 in der Minute fielen. Die 
meiften Sternijchnuppen gehörten ihrer Helligkeit nad zu den erſten vier 
Größenklaffen; ſchwächere erichienen viel jeltener. Es konnten aber auch 
einige beobachtet werden, die bedeutend heller waren als Jupiter. Auf— 
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fällig war e&&, daß die Stermichnuppen durchaus nicht immer in nahezu 
gleichen Intervallen, jondern oft nad) jefundenlangen Paujen in Gruppen 
zu 4—6 gleichzeitig und nahe an derjelben Stelle fielen. 

Der Radiationspunft befand ſich inmerhalb des von den Sternen v 
und 7 Andromedä und v Perſei gebildeten Dreiedes in Rektaſcenſion — 
24°, Deklination = + 44°. 

Am 27. November 1872 wurde ebenfalla ein reicher Sternſchnuppen⸗ 
fall aus faſt demjelben Radiationspunfte beobachte. Die Bahn diejes 
Schwarmes erwies fid) in jo naher Übereinftimmung mit der des Bielajchen 
Kometen, daß bejagter Sternichnuppenfall allgemein dem Bielafchen Kometen 
zugejchrieben wurde. Der Bielaſche Komet hatte eine Umlaufgzeit von 
6'/, Jahren; der letzte Sternichnuppenfall, welcher genau 13 Jahre, 
alſo um das Doppelte der Umlaufszeit des Bielaſchen Kometen jpäter 
eingetroffen ift, läßt wohl feinen Zweifel mehr darüber, daß beide Erſchei— 
nungen durch den Bielajchen Kometen veranlaßt worden find. 


10. Der neue Stern im Andromeda-Nebel. 


Das Aufleuchten eines neuen Sternes zählt immerhin zu den interej= 
fantejten Phänomenen, welche der Firfternhimmel uns aufweiſt, wenngleich 
die relative Häufigkeit derartiger Vorfälle innerhalb der legten Decennien das 
Wunderbare einer ſolchen Erſcheinung nicht unweſentlich abzuſchwächen ge 
eignet erjcheinen dürfte, 

Im vergangenen Jahre war die Region des Andromeda-Nebels der 
Schauplatz einer augenfälligen Veränderung, welche durch ein am 31. Auguft 
von Dr. Hartwig (Dorpat) an die Gentralftelle Kiel gerichteted Tele— 
gramm folgenden Inhalts: „Höchſt merkwürdige Veränderung des großen 
AndromedaNebel3 ; firfternartiger Kern 7. Größe“, binnen kurzem der 
ganzen aſtronomiſchen Welt notifiziert wurde, 

Wenn man den Andromeda-Nebel unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
in einem fleinern Fernrohre betrachtet, jo zeigt er eine prononziert elliptiiche 
Gejtalt mit einer bedeutend hellern, ich ſtufenweiſe verdichtenden Mitte, in 
deren Centrum ſich ein fternartiger Kern 10. bis 11. Größe bemerfbar mad. 
„Am 20. Auguft,” jchreibt Hartwig, „war ich erjtaunt, bei 100facher Ver: 
größerung einen goldgelben, im Kontrajt gegen das weißliche Licht des Ne— 
bels orangefarbig eriheinenden, fternartigen Kern 7. Größe zu jehen, ver 
mutete aber, daß das Licht des Mondes durch Abſchwächung des Nebels 
diefe Erſcheinung hervorgerufen habe.” Diejer, wie fi nachträglich ficher 
herausitellte, neue Stern erſchien am 20. Auguft von einer glänzendweiken 
Nebelicheibe umgeben, welche nachher niemals mehr beobadhtet werden konnte. 

Wie aus einem jpäter publizierten Schreiben des Profeſſors Gully 
in Rouen hervorgeht, war der neue Stern bereit? am 17. Auguft abends 
ſichtbar; am 16. Auguft aber fonnte nad) den Mitteilungen von Dr. Engel» 
mann und M. Wolf nod feine auffällige Erſcheinung im Nebel wahr: 
genommen werden, jo dab wir aljo berechtigt find, anzunehmen, daß da! 


10. Der neue Stern im Andromeda:Ttebel. 317 


Aufleuchten des neuen Sternes mit Bezug auf unſere Erde in dem Zeit- 
raume vom 16. auf den 17. Auguſt 1885 erfolgt jei. 

Anfangs wurde jowohl von Hartwig ala aud) von anderen Aitro- 
nomen der Ort des neuen Sterne für identiich gehalten mit dem Orte 
des Verdichtungäcentrums des Nebels und deshalb faſt allgemein an eine 
phyſiſche Zufammengehörigfeit von Stern und Nebel geglaubt. Aber jelbit 
nachdem man zur Erfenntni® gefommen war, daß der neue Stern fich nicht 
auf das PVerdihtungscentrum des Nebel projiciere, fondern demjelben in 
täglicher Bewegung um etwa 1,3* (Zeitjefunden) vorangehe und 3—4'' 
(Bogenjehunden) jüdlih von genanntem Gentrum gelegen jei, verblieb 
Hartwig bei der Anficht, daß der neue Stern einen integrierenden Bes 
jtandteil des Nebels bilden müſſe. 

Die Gründe, welche ihn zu diejer Anficht beitimmten, beftehen haupt- 
jählih in der beobachteten HelligfeitSverminderung des Nebels jeit dem 
20. Auguft, ſowie in auffälliger Abnahme der Helligkeit jeines fternartigen 
Verdichtungscentrums, deſſen Licht jeit dem Auftreten des neuen Sternes 
mindeitens um eine Größenflafe abgenommen hatte. Angenommen, der 
neue Stern liege nicht im Nebel, jondern erjcheine nur von der Erde aus 
gejehen dahin projiciert, jo jei &8, jagt Hartwig, umerflärlic, daß eine jo 
helle und jo jtarf nad) der Mitte zu verdichtete Nebelmafje, wie e8 die centrale 
Partie des Andromeda-Mebels im legten Decennium gewejen iſt, durch die 
Helligkeit eines Sternes 7. Größe bis faſt zur Unfenntlichfeit überjtrahlt 
wurde, zumal der Nebel auch dann noch ſehr lichtſchwach ſich zeigte, als 
der neue Stern bereit3 auf die 9, Größenklaſſe herabgejunfen war. Da 
der Andromeda-Mebel nicht jtet3 die gleiche Helligkeit aufweiſt, geht aud) 
aus einer Schrift von Boulliau vom Jahre 1667 hervor, worin zu 
lejen ift, daß im November 1666 der Nebel jehr dunkel erichienen jet, 
nachdem er zwei Jahre früher jehr Hell ji ausgenommen habe. Sonad) 
ſcheint auh im Jahre 1664 ein derartiges Aufleuchten des Nebels ſtatt— 
gefunden zu haben, wie es einige Liebhaber der Aitronomie im verfloſſenen 
Jahre mehrere Wochen vor dem Auftreten des neuen Sterne? beobachtet 
haben wollen. Bevor ich die Gründe, welche gegen die Zuläſſigkeit der 
Annahme eines phyfiichen Konnexes zwiihen Stern und Nebel iprechen, 
“ Hier aufführe, werde ich in kurzem einen Bericht über die Ergebnifje der 
ſpeltroſtopiſchen Unterfuchungen des neuen Sterne geben. 

Profeſſor Vogel (Potsdam) beobachtete am 1. und 2. September 
das Speftrum des neuen Sterne und fand, dat derielbe ſich von den 
Spektren anderer Sterne ähnlichen Ausſehens in der Intenfität der Farben 
nicht unweſentlich unterjchied, indem Rot und Gelb bejonders ſtark hevor- 
traten, Grün aber verhältnismäßig ſchwach war; an der Grenze von Gelb 
und Grün ließ fich eine dunkle, verwajchene Bande vermuten und zwei eben= 
jolhe im Blau. In einem jpätern Berichte äußerte ſich derjelbe Beob- 
achter, daß er bei den Speftralunterjuchungen in den erjten Tagen des 
September einigemal den Cindrud gewann, als ob im Rot und bejonders 
im Gelb des Spektrums des neuen Sternes helle Linien vorhanden wären; 
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ähnlich ſprachen ſich auch mehrere andere Beobachter aus. Die Schwierig- 
feit der ſpektroſtopiſchen Beobachtung lag einerjeit3 in der verhältnismäßig 
geringen Helligkeit des Sternes, welcher in der eriten Hälfte des Septembers 
nur mehr 8. bis 9. Größe war, und anderfeit3 in dem Umſtande, dat der 
helle, vom Mebel gebildete Hintergrund die Intenfität des Sternſpeltrums 
noch weſentlich abſchwächte. Unter ſolchen Verhältniſſen fonnte nur das 
lineare Speftrum des Sternes beobadjtet werden, indem defjen Lichtſchwäche 
eine Verbreiterung durch Anwendung der Eylinderlinje nicht geftattete. In dem 
linearen Spektrum laſſen fi) aber die in Form von Lichtmötchen ericheinen- 
den Helligfeitgmarima ſtets viel ſchwieriger erkennen al3 in dem verbreiterten 
Spektrum, wo diejelben in Form von Linien größerer Helligfeit auftreten. 

Der einzige Beobachter, welcher angiebt, helle Linien, reipeftive Yicht- 
fnötchen mit Sicherheit geiehen zu haben, und diejelben auch gemeſſen hat, 
it Mr. Sherman (Mewhaven). Unter Anwendung eine Spaltes, wie 
es auch von Seite der übrigen Beobachter geſchehen ift, um das Licht der 
jeitlichen Partieen des Nebels auszuschließen, jah er eine helle Linie, welche 
das Spektrum durchfreuzte, und weiter gegen das rote Ende des Spektrums 
zu zwei belle Lichtfnötchen: dieſe waren nicht viel heller ala die anliegen: 
den Partieen, aber, wie Mr. Sherman fi ausdrückt, ficherlich vorhanden 
und blieben aud in einem ſtark zeritreuenden Speftralapparate fichtbar. 
Nah Meſſung derjelben mit Hilfe eines beweglichen Fadenkreuzes wurde 
das Inſtrument auf den Stern 7 Caſſiopeiä gerichtet und die hellen Linien 
in deſſen Spektrum gemeifen. Ahnliche Beobachtungen wurden am 5., 7., 
9,, 11. September gemacht; jelbjt am 16. und 21. September konnten die 
Lichtknötchen noch geiehen, aber nicht mehr gemeifen werden. Die Wellen- 
längen diejer Lichtfnötchen ergaben ſich im Mittel zu 531 mm und 557 mm; 
helle Linien von ähnlicher Wellenlänge jollen ſich auch in den Spektren 
von 7Bajfiopeiä und 3 Pyrä vorfinden. 

Die helle Linie, welche das Spektrum des neuen Sternes durchkreuzte, 
aljo auch zu beiden Seiten desjelben noch zu jehen war, müßte natürlich 
auch dem Nebel angehören; Mr. Sherman giebt an, daß es die Wafler: 
ſtofflinie H, geweſen jei. Diefer Umjtand ift im höchſten Grade eigen: 


tümlich, da das Spektrum des Andromeda-Mebeld bisher allgemein al& 
vollftändig fontinuierlih, d. h. weder mit hellen noch mit dunfeln Linien 
oder Banden verjehen gegolten hat; im Falle, daß Mir. Sherman 
Beobachtungen nicht noch anderweitige Beitätigung finden jollten, wird man 
die Annahme von der Kontinuität des Spektrums des Andromeda-Nebels 
faum fallen laſſen dürfen. 


Ein fontinuierlihes Spektrum kann nun allerdings ſowohl von glü- 
benden feiten oder flüffigen Körpern, al® auch von glühenden Gaſen 
geliefert werden; die Gaje müfjen aber unter hohem Drude jtehen und 
dementjprechend eine hohe Temperatur bejigen, um ein fontinwierlicdes Spel- 
trum zu geben. Da nun jolde Zuftände in einem Gasnebel ſchwerlich 
porausgejeßt werden fönnen, jo dürfen wir aus der Kontimuität des Spel- 
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trums des Andromeda-Nebels den Schluß ziehen, daß derſelbe aus einer 
Unzahl von Sternen aufgebaut, oder mit Einem Worte nicht3 anderes ala 
ein Sternhaufen je. Wenn man, jo argumentiert Dr. Haſſelberg 
(Bultowa), die Hypotheje adoptiert, der neue Stern habe ſich inmitten diejes 
Haufens befunden, jo ift ſchwer einzujehen, wie das Auflodern eines ein- 
zigen Sternes eine jo durchgreifende Wirkung auf das ganze Syitem aus— 
üben fönnte, daß die Helligkeit der ganzen Umgebung in weiten Umkreiſe 
thatjächlich geringer wird. Hätte ſonach die früher beiprochene Helligfeits- 
änderung des Nebels auch zweifellos ftattgefunden, jo würde die Annahme, 
der neue Stern habe im Innern des Nebels gejtanden, nichts zur Er: 
Härung dieſer Erjcheinung beitragen; eine ſolche Annahme hätte gemacht 
werden können, wenn der neue Stern mit dem alten Verdichtungscentrum 
jeinem Orte nad) zufanmmengefallen wäre. Nachdem dies nicht der Fall 
ift, jei mehr Wahrjcheinlichkeit dafür, daß der Stern vom Nebel ganz und 
gar unabhängig, ſich nur zufällig auf denſelben projiciere. Diefer Anficht 
ift gegenwärtig wohl die Mehrzahl der Aſtronomen. 

Die Speftralverhältnifje de3 neuen Sternes erwiejen fi, wie Haſſel— 
berg hervorhebt, von denjenigen der beiden neuen Sterne der Jahre 1866 
und 1876 nicht unmejentlich verjchieden. Die Spektren diejer Sterne, 
wovon der erjtere im Sternbilde der nördlichen Krone, der letztere in dem 
des Schwanes aufleuchtete, zeigten fi” au& zwei übereinander gelagerten 
Spektren zujammengejeßt. Das kontinuierliche Spektrum, von dem ſich die 
hellen Linien abhoben, nahm mit finfender Helligkeit der Sterne in viel 
raſcherem PVerhältnifje ab, als das Linienfpeftrum, welches noch fehr gut 
zu beobadhten war, als die Sterne die 8. bis 9. Größe erreicht hatten, ja bei 
dem neuen Sterne im Schwane noch verfolgt werden konnte, bis diejer Stern 
unter die 11. Größe herabſank. Im Linienjpektrum beider Sterne waren die 
MWaflerjtofflinien unzweideutig zu erfenmen; bei dem neuen Sterne aber war das 
Lintenjpeftrum nur jchlecht ausgebildet, doc fann er deshalb immer noch zur 
Kategorie der ſchon bekannten Fälle jogen. neuer Sterne gezählt werden, 
deren Aufleuchten durch einen Ausbruch glühender Gaſe hervorgebracht wird. 

Der neue Stern, welcher ſich in den eriten Tagen entjchieden rötlich, 
jpäter mehr gelb oder nicht auffallend gefärbt zeigte und, wie mehrere Be— 
obachter angaben, viel weniger funfelte ala andere Sterne derfelben Größe, 
nahm anfänglich jehr raſch, dann aber etwas langſamer an Helligfeit ab; 
die Größen dieſes Objektes waren nad Dr. Müllers (Potsdam) photo= 
metriichen Mefjungen folgende: 


September 2. Größe 8,0 September 17. Größe 9,0 
R 3. , 8,2 A 20. „ 92 
% 9. 8,5 21. , 9,4 
— 10. e 8,6 jr 29, „ 9,5 
" Is, 5 8,9 Oftobr 10. „99 
" 15. " 91 r 13. „10,0. 
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Für September 17. ergab ſich eine Unterbredung in der regelmäßigen 
Fihtabnahme; doc ift der Betrag nicht groß genug, um mit einiger Sicher- 
heit auf ein erneutes kurzes Aufflammen zu jchließen. 


11. Der neue Stern im Orion. 


Nach einer Mitteilung der Sternwarte Dun Echt bei Aberdeen ent- 
dedte Mr. I. Gore (Beltra, Irland) am 13. Dezember mitteld eines 
Binocle einen rötlichen Stern von beiläufig 6. Größe an der Grenze 
der Sternbilder Orion und Stier in der Nähe von x Drionis. 

Am 16. Dezember wurde dieſer Stern in Dun Echt beobachtet; er 
erwies jih von 6"/,. Größe und zeigte eine gelbrote Färbung. Sein 
mittlerer Ort für 1885,0 ift Rektafc. — 5 48m 595, Deflin. = + 20° 9,4. 

Die prismatifche Unterfuchung des Sterne ergab, daß derjelbe ein 
ſehr ſchönes Bandenſpeltrum befike, in welchem 7 dunfle Banden mit 
Leichtigkeit gejehen werden konnten; auch follen viele helle Linien, bejonders 
im Grün und Blau des Spektrums, wahrzunehmen geweſen jein. 

Um 28. Dezember beobachtete ich diefen Stern am großen Wiener 
Refraktor; er erichien nunmehr von 7. bis 8. Größe. Der violette Teil 
jeines Spektrums war auffallend lichtſchwach, doc, konnten aud in ihm 
Spuren von Banden wahrgenommen werden. Bon den jchärfer hervor- 
tretenden Banden lagen 2 im Rot, 1 im Orangegelb, 3 im Grün und 1 im 
Blau; fie ſchienen gegen Violett hin jchärfer begrenzt zu fein als gegen Rot. 
Das Spektrum hat mit Bezug auf die Form und Verteilung der Banden große 
Ahnlichkeit mit dem von « Drionid. Selle Linien waren nicht zu jehen. 


12. Meflung der Bewegung von Firfternen in der Gefichtälinie 
mittels des Speltrojfopes. 


Der Grundgedanfe, auf welchem die Meffung der auf die Sehlinie 
projicierten Bewegungsgeihmwindigfeit der Fixſterne beruht, wurde von 
Doppler ſchon im Jahre 1842 ausgeſprochen und beſteht darin, daß 
bei relativer Annäherung eines Sterne® an uns die Zahl der Ather: 
ihwingungen, welche unfer Auge in einer Sekunde treffen, größer, bei 
relativer Entfernung jedoch Meiner wird, als die Zahl, weldhe dem Zu— 
itande gleichbleibenden Abſtandes von Stern und Erde entipridt. Doppler 
geriet jedoch in Anwendung dieſes Principes zur Erklärung der Farben 
von Firfternen auf Abwege; die für die Speftralanalyje höchit wichtige 
Schlußfolgerung, daß die Bewegung der Sterne in der Gefichtälinie ſich 
nur in einer Verſchiebung der Speftrallinien äußere und hieraus die Ge— 
Ihwindigfeit diejer relativen Bewegung ſich bejtimmen laſſen müſſe, wurde 
von Profeffor Mad (Prag), und zwar erit im Jahre 1860, gezogen. 
P. Secchi war der erfte, welder dad Spektrum eines Fixſternes, und 
zwar des Sirius, eigens zum Ziwede einer allfälligen Entdedung von Ver: 
Ihiebungen der Speftrallinien beobachtete; er hatte jedoch hierbei feinen 
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Erfolg, ſchon aus dem einen Grunde, weil feine Inftrumente der an fie 
gejtellten Aufgabe nicht gewachien waren. 

Den erjten Erfolg hat Mr. Huggins aufzumweifen, indem e8 ihm 
im Jahr 1868 gelang, im Spektrum des Sirius eine Verſchiebung der 
Waſſerſtofflinie H, nad) dem Rot hin wahrzunehmen und aud zu meſſen, 
woraus hervorging, daß diejer Stern ſich von uns entferne und die Ge— 
Ihwindigfeit diefer Bewegung 45 km (in der Sefunde) betrage. 

MWenn man jedod) der außerordentlihen Schwierigkeiten gedenft, unter 
welchen die Meffung oder Schäßung der immer nur äußerjt geringen Ver- 
Ichiebungen der Spektrallinien in Sternjpeftren ausgeführt werden muß, 
jo fann man den Zahlen, welche die Geichwindigfeit der Bewegung aus— 
drücden jollen, fein allzugroßes Gewicht beilegen. 

Denn um überhaupt derlei Verjhiebungen wahrnehmen zu fönnen, 
muß man fich eines jehr ſtark dilpergierenden Speftralapparates bedienen. 
Mr. Maunder (Greenwid) giebt an, daß ein Spektroffop, welches nicht 
im ftande ift, die enge Doppellinie de8 Sonnenſpektrums bei A 4890 deutlich 
zu trenmen, zu vorftehendem Zwede überhaupt nicht verwendet werden kann. 
Die Komponenten dieſer Doppellinie differieren in Wellenlänge nur um 
79/000 Milliontel Millimeter, diejer Differenz entipräche eine Geſchwindigkeit 
von 48 km. Um aljo die Gejchwindigfeit bis auf 10 km ſicher zu er— 
halten, müßte man zum mindejten '/, des Abjtandes der beiden Kompo— 
nenten genannter Doppellinie noch gut meſſen fünnen, was nur bei An— 
wendung ſehr ftarfer Diiperfion möglich wird, wobei da3 Spektrum eines 
Sternes jehr lichtſchwach erjcheinen muß. Da aber nocd überdies etwas 
Licht durch die Baden des ſehr eng zu machenden Spaltes zurüdgehalten 
wird und das Sternjpeftrum auch verbreitert werden muß, wodurch deiien 
Helligkeit abermals vermindert wird, jo iſt leicht einzujehen, woher es fommt, 
daB die Mefjung der dunfeln Spektrallinien ſo große Schwierigkeiten 
darbietet. 

Die genaue Meſſung der Speltrallinien wird aber auch durch den 
eigentümlichen Charakter der Sternſpektren in hohem Grade erſchwert, welche 
entweder nur die Wallerftofflinien oder aber viele feine Linien enthalten, 
unter welchen die Waflerjtofflinien vorhanden jein oder auch fehlen können, 
Bei der Beobadhtung von Spektren erjterer Art, in welchen die Linien des 
Waſſerſtoffs thatſächlich die Form von breiten, jchlecht begrenzten Banden 
bejigen, liegt die Hauptjchwierigfeit in der Beltimmung der Mitte diejer 
Banden. Spektren letzterer Art laſſen ſich viel jchärfer meſſen; doch find 
die atmoſphäriſchen Verhältnifje felten jolche, daß die feinen Linien dauernd 
gejehen werden fünnen, was zu genauer Meſſung notwendig ilt. 

Höchſt jeltfam find die Nejultate der Meſſungen der Linie H, im 


Spektrum des Sirius, in welchem Die Wafjerjtoffbanden jehr breit aufe 

treten. Folgende Zujammenitellung giebt einen überblick über die aus den 

Meſſungen der aufeinanderfolgenden Jahre berechneten Geichwindigfeiten 

(in Kilometer) der Bewegung des Sirius in der Gefichtälinie, wobei das 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 21 
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Zeihen + Entfernung von der Erde, das Zeihen — Annäherung an 
die Erde bedeutet. 





Opvofiton in den Jabzen | BGH ber Beste | „Bul | Mer: Benspungt 
1868 ? ? +4 
1875—1877 4 8 + 32 
1877 —1878 3 8 + 35 
18791880 3 10 + 23 
18801881 2 4 +17 
1881—1882 5 22 +3 
1882— 1883 3 18 | un 
1883 —1884 18 43 — 30 
1884—1885 2 8 — 88 


Die Änderungen von Größe und Richtung der berechneten Geſchwindig— 
feiten ließen ſich einfach dadurch erflären, da man annimmt, der Stern 
bewege ſich in einer Ellipſe. Es verdient hervorgehoben zu werden, daß die 
beobachteten Eigenbewegungen des Sternes in Reftafcenfion und Deflination 
dasjelbe vermuten laſſen; die berechneten Geichwindigfeiten dürften jedod) 
faum jo vertrauenswert jein, um eine Bahnbejtimmung hierauf zu gründen. 

Bei den Spektren der zweiten Art, in welchen eine große Anzahl 
feiner Metalllinien ſichtbar ift, laſſen fich deren Verſchiebungen ſchärfer be— 
ſtimmen. Durch Meſſung der Verjchiebungen mehrerer Linien desjelben 
Spektrums, von welchen, theoretiich genommen, jede einzelne diejelbe Ge— 
Ihmwindigfeit ergeben follte, gewinnt man zugleich eine beiläufige Kenntnis 
der Umjicherheitägrenzen der rejultierenden Geſchwindigkeit. An der Stern— 
warte zu Greenwich, beinahe der einzigen, an welcher derartige Unterſuchungen 
ſyſtematiſch gepflegt werden, wurden für die Gejchwindigfeit der Bewegung 
der fünf hellſten Sterne mit Speftren zweiter Art folgende Werte erhalten: 


Geſchwindigkeit in Kilometer, 
berechnet au& ber Verſchiebung von 














Stern. — — 
| 87 
Albebaran . - » 2 2 2 2 0. + 32 + 43 
ER: 6, a ee + 47 + 34 
BIOBUE ee ee ee er — 38 — 64 
UCCHHENR: 2.4 5) aa 2 — 72 — 67 
aßymi .... — 50 — 56 


Im Speltrum des Pollur ift die FrPinie ſchwer zu jehen und deren 
Meſſung daher mit größerer Unjicherheit behaftet. Bisher wurden die Be— 
wegungen von circa 50 Sternen eingehender unterjucht; anfnüpfend hieran 
wurde auch die Frage in Erwägung gezogen, wie fich die auf die beobachteten 
Eigenbewegungen vieler Sterne in Rektaſcenſion und Deflination begründete 
Hypotheje von einer Bervegung unjeres Sonneniyitems in der Richtung 
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nad) dem Sternbilde des Herkules mit den durch das Speltroſkop ange: 
zeigten Eigenbewegungen verträgt. Dieje Frage ließ ſich jedoch wegen 
der geringen Anzahl der jpeftrojtopiich beobachteten Sterne und deren uns 
gleihmäßiger Verteilung durchaus nicht entjcheiden und dürfte erit ſpruch— 
reif werden, wenn aud die großen Teleſtope zu dieſer bejondern Art 
ſpeltroſtopiſcher Durchmufterung durch Einbeziehung von Sternen geringerer 
Größe das Ihrige beigetragen haben. 


13. Photographie der Sterne. 


Auf der Sternwarte zu Parid wurde im verflofjenen Jahre ein eigenes 
Inſtrument aufgeftellt für photographiiche Aufnahmen des Sternhimmela. 
Dasjelbe bejteht aus zwei Fernrohren, welche jo miteinander verbunden find, 
daß ihre optiſchen Achſen parallel liegen. Das eine hiervon hat eine Öffnung 
von 24 cm und eine Brennweite von 360 em und dient als Suchfernrohr; 
das andere hat eine Öffnung von 34 em, eine Brennweite von 343 em und 
dient als photographiicher Apparat. Das Objeftivgla®, verfertigt von den 
Gebrüdern Henry, ift, dieſem fpeciellen Zwecke entiprechend, für die chemi— 
ſchen Strahlen achromatiſiert und jo gut gearbeitet, daß die Bilder der Sterne 
innerhalb eines Feldes von 3% Durchmeſſer noch allenthalben vollfommen ſcharf 
find. Bald nad vollendeter Ndjuftierung des Apparates gelang es, auägezeich- 
nete Photographieen von Gegenden in der Milchſtraße zu erhalten. Ein 
jolches Clich, welches der Direktor der Pariſer Sternwarte, Contre-Admiral 
Mouchez, am 15. Juni 1885 der Pariſer Akademie vorlegte, ließ circa 
5000 Sterne der 6. bis 15, Größenklajje erkennen, welche über eine Fläche 
von 3° in Deflination und 2'/,° in Reltaſcenſion verteilt waren. 

An die Überreihung dieſes Clichéss Mmüpfte Admiral Mouchez einige 
interejjante Bemerkungen, deren Inhalt im wejentlichen folgender iſt: 

Um dem von M. Fizeau gemachten Einwurfe zu begegnen, daß 
die Möglichkeit vorliege, zufällige Unreinigfeiten der photographiichen Platte 
mit Sternen zu verwechſeln, find ftet3 von jeder Gegend drei Aufnahmen 
gemacht worden, jede mit einer Erpofitiongzeit von einer Stunde, und zwar 
jo, daß vor jeder folgenden Aufnahme das Fernrohr um einen Winkel von 
5 Gelunden gedreht wurde. Dem entiprechend ijt auf einer und derjelben 
Platte jeder Stern dreimal abgebildet und erjcheint ſonach durch ein Syitem 
von 3 Punkten von 5 Sekunden Abjtand unzweideutig beitimmt. Um 
den jtörenden Einfluß von lUngleichförmigfeiten der Bewegung des das 
Fernrohr treibenden Uhrwerks Hintanzuhalten, muß der Aitronom durch 
3 Stunden hindurch jein Auge am Suchfernrohr halten und vermittels 
der Schraube für Feinbewegung das Fernrohr ſtets auf denjelben Punft des 
Himmels gerichtet erhalten. 

Ein Mitrojtop von 20= bis 30facher Vergrößerung läßt alle Details 
Diejer Photographieen mit großer Schärfe hervortreten. 

Dieſes bemerkenswerte Rejultat entfernt die legten Zweifel, welche man 
in Betreff der Möglichkeit der Ausführung einer Karte des ganzen Himmels» 

21* 
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gewölbes, in welcher alle mit den jtärfjten Inftrumenten noch jichtbaren 
Sterne enthalten fein jollen, überhaupt hegen konnte. Da das Himmeld- 
gewölbe 41 000 Flächengrade enthält, jo wäre zu deſſen photographiicher 
Darftellung die Anfertigung von 6000 Clichoͤs von den früher angegebenen 
Dimenfionen nötig, eine Arbeit, die in 10 Jahren leicht fertiggeftellt jein 
fönnte, wenn ſich mehrere Sternwarten hieran beteiligen würden. 

Diefe Arbeit wäre ficherlih von höchſter MWichtigfeit für die Aſtro— 
nomie, indem fie fünftigen Aftronomen ein naturgetreues Bild des gegen- 
wärtigen Ausjehens des Himmels überantworten würde, 

Bis jebt hat jedoh nur Dr. Gill, der Direftor der Sternwarte 
am Kap der guten Hoffnung, jeine Bereitwilligfeit ausgeſprochen, an dem 
von der Pariſer Sternwarte in Vorſchlag gebrachten und bereits in Angriff 
genommenen Werke mitzuwirken. 


14. Leiftungen von Fernrohren verjchiedener Größe. 


Es ift eine vielfach verbreitete Anficht, daß die großen Teleifope, mit 
welchen die verjchiedenen Sternwarten im Laufe der letzten Jahrzehnte aus: 
gerüftet wurden, in ihren Zeitungen diejenigen der fleineren Fernrohre in 
allem und jedem bei weiten in den Schatten jtellen. Bei dem relativen 
Charakter der Begriffe „groß“ und „Hein“ bleibt es im allgemeinen jeder- 
manns Willkür anheimgejtellt, irgend ein Fernrohr groß oder flein zu 
nennen. Um überhaupt eine Grenze zu ziehen, nehme ich an, daß 18 Zoll 
Objektivöffnung die Minimaldimenjion für ein großes Fernrohr bilde. 
Ganz entgegen der eingangs erwähnten Anficht, hat es nad den gemachten 
Erfahrungen den Anjchein, ala ob in allen jenen fällen, wo e8 mehr auf 
die Deutlichfeit und Schärfe ala auf die Lichtftärfe des Bildes anfommt, 
Fernrohre von S—10 Zoll Objeltivöffnung den Kampf aud mit den größten 
bisher in Verwendung gekommenen Teleſtopen ohne Beihämung aufnehmen 
fönnten. Ein folder Fall tritt nun ein, wenn es fich handelt um das 
Studium der Oberflächenbejchaffenheit des Mondes und der Planeten unjeres 
Sonneniyitems, und zwar vornehmlich des Mars, Jupiter und Saturn. 
Die Karte, welche Profeſſor Schiaparelli von der Oberfläche ded Mars 
entworfen hat und welche ſich ausichließlich nur auf Beobachtungen gründete, 
die er zu Mailand an einem Szölligen Yernrohre gelegentlich der Oppo— 
jitionen des Mars in den Jahren 1877, 1879 und 1881 jelbit angeitellt 
hatte, iſt diejenige, welche von allen bisher publizierten Maräfarten das 
meifte und feinfte Detail aufweilt. Und doc foll ung 3. B. die Karte 
von Green all das Detail aufweifen, welches er mitteljt eines 18zÖlligen 
Nefraftors auf der Marsoberflähe noch wahrnehmen konnte, und ebenio 
die Harte von Harkneß und Hall uns ein Bild des Anblids der Mars— 
oberflähe dur) den 26zÖlligen Wafhingtoner Refraktor gewähren. Mit 
Bezug auf die legterwähnte Starte jagt der englifche Ajtronom Denning, 
daß fie und gar nichts zeige, was man nicht auch mittels eines 4zölligen 
Inſtrumentes jehen würde. Und ficherlich it der Waſhingtoner Refraktor 
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ein jehr gut gearbeitetes Inftrument, wofür jchon allein die im Jahre 1877 
durch Profeffor Hall erfolgte Entdedung der beiden Marsmonde ſpricht, 
welche wegen ihrer Kleinheit und ihres geringen jcheinbaren Abjtandes von 
der hell erleuchteten Marsicheibe ala jehr Schwierige Beobachtungsobjekte gelten. 

In Erwiderung auf Dennings Bemerkung beflagte jih Profefjor 
Hall jelbit darüber, daß das große JInftrument viel zu wenig Detail 
zeige, und ſprach ganz umverhüllt die Anfiht auß, daß Beobachter an 
großen Fyernrohren viel zu jfeptijch feien mit Bezug auf das, was in Heinen 
Fernrohren noch gejehen werden kann; dieſe Anficht verdient um jo mehr 
Beachtung, als fie auf den Erfahrungen bafiert, welche Profefjor Halt 
bei jeinen durch 11 Jahre fortgefekten Beobachtungen der Oberflächen» 
beichaffenheit der Planeten Mars, Jupiter und Satum machte. Ins— 
bejondere jchien es ihm höchſt befremdlih, daß auf der Oberfläche des 
Satum, den er während de3 genannten Zeitraumes bei jeder Oppofition 
wiederholt beobachtete, mit alleiniger Ausnahme eines einzigen Phänomens, 
nämlich der Sichtbarkeit eines weißen Flecks in der Nähe des Satume 
äquators, feine wejentlihen Veränderungen bemerfbar waren, welcher Um: 
ftand angeſichts der geringen Dichte des Planeten und der hierdurch be= 
dingten größern Dispofition zu Veränderungen feiner Oberflähe um jo 
jonderbarer erjcheinen muß. 

Die Urſachen, warum die Leiftungen der großen Fernrohre auf dieſem 
Gebiete der Aſtrophyſik nicht den gehegten Erwartungen entiprechen, liegen 
teils in optiſchen Unvolltommenheiten ihrer Objeftivlinjen oder Spiegel, 
teil in den meift jo raſchen Änderungen der Lichtbrechenden Kraft der 
Atmoſphäre. Die durch Luftitrömungen bewirkten Schwankungen der Dichte 
der Atmojphäre in der Sehlinie bedingen nämlich kleine Ortöveränderungen 
des Bildes des Himmelsförperd, welche in äußerft feinen Intervallen 
ganz unregelmäßig bald nad der einen, bald nad) der andern Seite 
vor ſich gehen und infolgedejlen den Eindrud einer zitternden Bewegung 
des Bildes hervorrufen. Hierdurch allein jchon wird dem Bilde die er= 
forderliche Schärfe benommen, und laſſen fi darin Strufturen delifater 
Art, welche bei ruhendem Bilde augenfällig wären, oft nicht mehr erfennen. 

Der Einfluß diejer atmoſphäriſchen Störungen nimmt jehr rajch mit 
der Größe der freien Öffnung des Objeftives zu; oft hat man Gelegen- 
heit, zu bemerfen, daß, wenn in fleinen Teleffopen die Bilder noch ruhig 
und deren Ränder jcharf erjcheinen, in großen Telejtopen Verzerrungen 
der Bilder und verwaſchene Ränder zu jehen find. 

Um dieſe atmoſphäriſchen Störungen, welche an verjchiedenen Beobach— 
tungstagen ſich in jehr verjchiedenem Maße geltend machen, ja häufig 
binnen wenigen Stunden auffällige Intenfitätsichwantungen aufweijen, 
einigermaßen zu dämpfen, pflegen mande Beobachter die freie Offnung 
des Objektivs durch Vorjeßen von Diaphragmen zu verengen. Hat man 
mehrere folcher Diaphragmen, d. 5. Objeftivdedel mit centralen, kreis⸗ 
förmigen Ausjchnitten zur Verfügung, jo werden einige Verjuche bald ent- 
jcheiden laſſen, welche Öffnung die beiten Bilder liefert. Im allgemeinen 
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wird man natürlich) der Regel gemäß verfahren, deſto kleinere Öffnungen 
anzumenden, je Ichlechter die atmoſphäriſchen Verhältniffe find. Bei Ge- 
legenheit von Doppeliternmeifungen am großen Refraktor der Wiener Stern- 
warte überzeugte ich mich jelbjt einigemale in unzmweideutigfter Weiſe, daß 
dur) Anwendung eines Diaphragma die beiden Komponenten eines Doppel⸗ 
ſternes bei ebenderjelben Okularvergrößerung ſich viel Ichärfer voneinander 
abhoben, und demgemäß auch viel genauer gemeſſen werden fonnten, als ohne 
Diaphragma. Natürlic) wird durch das Diaphragma die Helligkeit des Bildes 
geſchwächt, was aber in vielen Fällen durchaus feinen Nachteil bedingt. 

Nun darf man allerdings nicht vergeifen, daß das Sriterium der 
Leiftungsfähigfeit eines Teleſtopes eigentlid in dem beſteht, was man bei 
jeiner vollen Offnung jieht, da die Abblendung eines Teile des Objeftives 
das Fernrohr thatjählic zu einem Heinern Inftrumente macht. UÜberdies 
jind die verichiedenen Beobachter an großen Jnftrumenten durchaus nicht 
einig über den Wert der Objeftivblenden, bejonder beim Studium der 
phyſiſchen Beichaffenheit der Planeten. Profefior Hough ſprach ſich dahin 
aus, dab die Anwendung von Diaphragmen beim 18'/,zölligen Refraftor 
der Dearborn-Sternmwarte (Chicago) gar nichts nüße; er habe e& bei 
Jupiter-Beobadhtungen häufig verjucht, aber jtet3 gefunden, daß bierdurd) 
nicht der mindefte Vorteil erreicht wurde, jondern daß einfach die Helligfeit 
der Bilder abnahm, ohne daß hierdurch neues Detail ſichtbar geworden 
oder ſonſt geiehenes deutlicher hervorgetreten wäre. 

Profeſſor Hough ftellte auch ferner die Behauptung auf, daß große 
Refraftoren immer all das leilten, was kleine leiften können, gewöhnlich aber 
es beſſer leiſten. Die gleiche Anſicht vertritt Profeſſor CK. A. Young, indem 
er bei vergleichsweiſer Prüfung der Leiftungen des 23= und des 9'/,3Ölligen 
Refraktors der Sternwarte zu Princeton, weldye beide amerfanntermaßen 
vorzügliche Inftrumente find, die Überzeugung jchöpfte, daß bei ſchlechten 
atmoſphäriſchen Verhältniffen das große Inftrument nur wenig beiler, bei 
guten atmoſphäriſchen Verhältniſſen jedoch unvergleichlich beſſer zeige, als 
das kleine. Eine Ausnahme hiervon beſteht nur dann, wenn das Objekt 
ſo beſchaffen iſt, daß es nur ſehr geringe Vergrößerungen verträgt, und 
zwar geringere, als bei großen Fernrohren überhaupt möglich iſt anzu— 
wenden, welcher Fall z. B. bei Beobachtungen von Nebelflecken und Kometen 
eintreten fann. Es ijt nämlich die Vergrößerung eines Fernrohres gleich 
dem Durchmefler de8 auf das Objektiv fallenden Strahlenbüſchels, geteilt 
durch den Durchmeſſer des aus dem Okular austretenden Strahlenbüjchels. 
Da letzterer nun, wenn fein Licht verloren gehen joll, nicht größer jein darf 
ala der Durchmeſſer der Pupille des Auges, jo erhält man die Minimal» 
vergrößerung für ein Fernrohr durch die Formel en, 
der Durchmeffer der Pupille iſt zwar feine fonjtante Größe, wird jedoch zur 
Berechnung der Minimalvergrößerung gemöhnlihd zu 5 mm angenommen. 
Beim großen Wiener Refraftor, deſſen Objeftivdurchmeiler 685 mm ift, 
betrüge aljo die Minimalvergrößerung 137. 
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Profeſſor Young diskutierte auch den Umstand, daß häufig auf den 
Oberflächen von Jupiter und Saturn Detail wahrgenommen werden fönne, 
welches in fleinen Fernrohren volllommen jharf und wohlbegrenzt ericheint, 
in großen jedod ein hiervon ganz verjchiedenes Ausjehen hat; daß alfo 
3. B. was in einem Heinen Fernrohre als dunkler Fleck ericheint, in einem 
großen als ein Haufen von Streifen und Linien gejehen werde. Dies ijt 
aber nur eine Folge der größern trennenden Kraft der großen Jnftrumente. 
Es kommt aud) oft vor, daß in einem und demjelben Jnftrumente bei 
Anwendung ftärferer Vergrößerungen Detail, weldes bei ſchwachen Ver— 
größerungen ganz deutlich erjcheint, verſchwindet; ift ja auch das Ausjehen 
des Mondes in einem Fernrohre ganz anders ala beim Anblid mit freiem 
Auge. „Oft,“ jagt Young, „werm ich glaubte mit dem kleinern Inſtrumente 
etwas geiehen zu haben, was id) im größeren Inſtrumente nicht ſehen 
fonnte, zeigte es ſich nachträglich, daß das größere Inſtrument im Recht 
war, und dab das, was ich im kleinern Inſtrumente gejehen zu haben 
glaubte, nur ein Phantafiegebilde war, welches ſich aus ſchwach fichtbarem 
Detail aufgebaut hatte.” Wenn nun aud nad) der Anjicht der Profefjoren 
Hough und Young große Teleſkope zu Beobachtungen der Ober: 
flächenbeſchaffenheit von Planeten eine größere Eignung befiten jollen als 
fleine, jo fteht doch feit, daß unjere Kenntniffe auf diefem Gebiete der 
Aſtrophyſik durd) die großen Telejtope bisher feine Bereicherung erfahren 
haben. Zu ſyſtematiſchen Beobadtungen von Planeten und möglichit 
ununterbrochener Verfolgung der an ihren Oberflächen vor ſich gehenden 
Veränderungen dürfte daher, wie au Denning hervorhebt, ein Inſtru— 
ment von 6—10 Zoll Objeftivdurchmeljer vollfommen ausreichen; ein ſolches 
Inftrument hat zugleih den Vorzug größerer Billigkeit, größerer Bequem 
lichkeit der Handhabung und geringerer Empfindlichfeit atmojphäriichen 
Störungen gegenüber. 

Sicherlich eriftiert aber aud ein bedeutender Unterjchied mit Bezug 
auf die technische Vollendung der verjchiedenen bisher fonftruierten und in 
Verwendung gefommenen großen Objeltivlinjen. Je größer das Objeftiv 
ijt, deſto größer joll auch aus optiſchen Gründen jeine trennende Kraft fein, 
d. 5. deito näher künnen zwei Lichtpunfte aneinander Tiegen, ohne daß ihre 
in der Brennebene des Objektives erzeugten Bilder ſich berühren; ſolange 
die Bilder ſich aber nicht berühren, kann der Zwijchenraum, und jei 
er no fo flein, dur paſſende Dfularvergrößerung dem Auge wahr- 
nehmbar gemadt werden. Sole Paare von Lichtpunkten, und zwar 
in den verjchiedenjten Abftänden, befigen wir in den Doppeljternen. Je 
größer aljo das Objeltiv ift, dejto engere Doppeliterne joll es noch auf- 
zulöjen im ftande jein. Je heller noch überdies beide Komponenten des 
Doppeljternes find, deſto jchwieriger gejtaltet jich bei gleicher Diftanz ihre 
Auflöfung. 

Eine erftaunliche Leiſtung auf diefem Tyelde der Beobachtung hat der 
neue Pulkowaer Refraltor (Offnung = 30 Zoll) aufzuweiien, welcher in 
Gambridgeport, dem Orte jeiner Erzeugung, einer eingehenden Prüfung 
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unterzogen wurde, die durch den Direktor der Sternwarte zu Pulkowa, 
Profeſſor Strupe, vorgenommen wurde. Profeſſor Struve ſchreibt 
hierüber, daß er bei Beobachtung des Doppelſternes 42 Comae (beide 
Komponenten find jechiter Größe, Diſtanz = 0,6") eine 1800fache Ver: 
größerung anwenden konnte, wodurch e& möglich wurde, die beiden Kompo— 
nenten al3 zwei leuchtende, durch einen breiten, dunflen Zwiichenraum ge= 
trennte Scheibchen zu jehen. 

Eben denjelben Stern juhten Dr. Holetjchef und ih an zwei 
Abenden mittlerer Güte am großen Wiener Refraltor zu meflen, fonnten e& 
aber nicht zu ftande bringen, indem beide Komponenten dieſes Sternes in 
einen einzigen, lohenden Feuerball von nahezu freisrunder Gejtalt ver: 
ſchmolzen erjchienen. 

Angeſichts diejer außerordentlichen Probeleiltung des neuen Pultowaer 
Refraktors kann man von jeiner Verwendung äußerjt wertvolle Beob— 
achtungen erhoffen, zumal er fi) auch dem größten Inftrumente der Welt, 
dem Niejenrefleftor von Lord Roſſe, überlegen zeigte, wie aus Struves 
Bericht über die Beobachtung eines Nebeljternes im Sternbilde der Zwillinge 
hervorgeht. Dieſer Nebeljtern erjcheint im 15zÖlligen Pulfowaer Refraktor 
als ein intenfives Lichtpünktchen, das von einer zujammenhängenden Nebel= 
male nahezu gleihförmig nad allen Richtungen Hin umgeben iſt; im 
Waſhingtoner Nefraftor und aud im Rieſenteleſtope von Roſſe erfennt 
man, daß die Nebelhülle durch einen ſchmalen Ring in zwei Zeile geteilt 
it; im neuen Pulkowaer Refraltor erjchien auf den erjten Blid jene Nebel— 
maſſe durch zwei ſolche konzentriſche Ringe in drei Teile zerlegt. 

Das Studium der Nebel erfordert in erfter Linie ein lichtitarkes Fern= 
rohr; bis noch vor kurzem fonnten die Reflektoren von den Refraftoren 
an Lichtitärfe nicht erreicht werden, und deshalb erwiejen ſich die großen 
Reflektoren vorzugsweiſe geeignet zu Nebelbeobadhtungen. Zu anderen Beob- 
achtungen, wo Lichtitärfe nicht ausſchließlich maßgebend ift, wendet man 
mit bejjerem Erfolge Refraktoren an. Der Vorteil vollftändiger Achromaſie, 
den Spiegel für ji haben, wird nämlich mehr denn aufgewogen durd 
Nachteile, welche in allmählicher Verminderung der Reflerionsfähigfeit der 
Spiegel, in Bildverzerrungen, hervorgebracht durch den Einfluß von 
Temperaturſchwankungen auf die Geftalt des Spiegel3, in unbequemer 
Handhabung der mit Spiegeln verjehenen Initrumente, und deren geringer 
Eignung zu mikrometriſchen Meſſungen beftehen. Gegenwärtig ift man 
aber auch im ftande, Refraftoren herzuftellen, welche alle bisher Eonftruterten 
Spiegelteleftope an Lichtjtärfe und Bildſchärfe übertreffen. 

Wenn auch die großen Teleſkope die auf fie gelegten Hoffnungen nicht 
vollſtändig erfüllt haben, jo zeigen fte fi) doch vielen Aufgaben gewachſen, 
welche von fleinen yernrohren entweder gar nicht oder nur viel unvoll- 
fommener gelöft werden können. Hierher gehören alle Arten von Unter: 
juchungen, bei welchen Lichtftärke und trennende Kraft des Tyernrohres eine 
Hauptrolle jpielen, und zwar vomehmlid): 
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. Bojitionsbejtimmungen } 

. Speftroftopifche Unterfuchhungen 7 lichtſchwacher Objekte, 
. VPhotographiiche Aufnahmen [ 

. Mejlungen von Doppeliternen, 

. Beitimmungen der PBarallare von Firjternen, 
.Unterſuchungen über die Auflösbarteit von Nebeln. 


Die größten der jchon in Verwendung befindlichen Fernrohre enthält 
folgendes Verzeichnis, in welchem die Größe der Öffnung der leichtern Über— 
fichtlichfeit halber jowohl in Gentimeter al3 auch engliichen Zoll angegeben ift. 


Reflektoren. 


nm SD 


Offnung. | Verfertiger. 

. | cm Zoll 
Earl of Rojje, Parſonstown, Irland 1183 | 72 Earl of Roſſe 1844. 
Melbourne, Objervatorium . .|122 !48 Grubb 1870, 


Sternwarte ober Beſitzer. | 





Paris, 5 . . 120 47 |Martin, Eichens 1876. 
Common, Ealing, England . . 94 37 | Galver& Common 1879. 
Earl of Roſſe, Parſonstown 91'/,, 36 Earl of Roſſe. 





Toulouſe, Objerwatorium . . . 85 | 393'/, Henry, Secretan. 
Marjeille, ei ..180 | 31'/, Foucoult, Eichens. 
Refraftoren. 
Sternwarte oder Befiger. | Offnung. | Berfertiger. 
em Soll 

Nullowa, Sternwarte . . . .176 130 | Clarf & Sons 1883. 
Wien, — >20. ..1681/,127 Grubb 1881. 
Maihington, U. S., Naval, Obſerv. 66 |26 |Glarf 1873. 
Me. Cormid, Chicagp . . . .166 26 „1879. 
Newall, Gateshead, England . .|63%,|25 |Goofe & Sons 1868. 


Princeton, Objerv., New=Jeriey . | 58/123 | Clark 1881. 
Straßburg, Sternwarte . . . „481,119 Merz 1879. 
Mailand, R .48!/, 19 „ 1879. 
Dearborn, Obſerv. Chicage . .|47 | 181/, | Clark 1863. 


15. Das Sid-Obfervatorium. 


Der Begründer des Lid-Objervatoriums ift Mr. James Lid, ein 
durch Ankauf von Grumdbefik in Kalifornien zu Reichtum gelangter Ameri- 
faner deutjcher Abkunft. Sein erjtes wiſſenſchaftliches Vermächtnis beitand 
in der Ausfegung einer Summe von 700000 Doll. zur Errichtung einer 
Sternwarte auf einem hohen Berge. Hierfür wurde zuerjt Lake Tahoe (8000), 
dann Mount St. Helena in Vorſchlag gebracht, aber bald ala ungeeignet 
befunden. Erſt im Jahre 1875 lenkte Mr. Thomas €. Frajer die 
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Aufmerffamkeit des Mr. Lid auf den Mount Hamilton, welder eine aus— 
gezeichnete Beobachtungsftation abzugeben verjprad) und demgemäß aud) 
hierzu erwählt wurde. Mount Hamilton liegt in Santa Clara County, 
‚etwa 50 Miles jüddftlih von San Franci&co, und befigt einen dreifachen 
Gipfel, deſſen höchfte Spike 4400’ hoch ift und die ganze Umgegend in 
weiten Umfreije dominiert. Für die Anlage der Sternwarte wurde jedod) 
der füdlichite Pic gewählt, trogdem er um ca. 120’ niedriger ift, und zwar 
wegen feiner leichtern Zugänglichkeit, günftigern Form und faum gehinderten 
Ausfiht nad) Sid, Oft und Weit. 

Im Herbite 1879 hielt jih Mr. Burnham, dem die Wifjenichaft die 
Entdedung und Meffung zahlreicher, meist ſchwieriger Doppeliterne verdankt, 
zwei volle Monate auf dem Mount Hamilton auf und fand die atmojphäri« 
ſchen Verhältniſſe für die Beobachtungen jehr günftig. Im darauffolgenden 
Jahre wurden die Pläne der Sternwarte entworfen und die Vorbereitungen 
zum Baue derjelben getroffen, welcher ſehr raſch von jtatten ging umd 
gegenwärtig der Hauptſache nad) al3 abgejchloffen betrachtet werden fann. 

Das Hauptgebäude der Sternwarte ift ein Stodwerf hoch und von 
feuerfejter Konftruftion. In der Mitte des Ganzen jteht das Wohngebäude 
für den Direktor und die übrigen Beamten der Sternwarte; dasjelbe erhebt 
ſich aus einer Vertiefung des Berges, ift aus Ziegelfteinen aufgeführt und 
enthält 30 Zimmer. Das dritte Stodwerf dieſes Haujes iſt durch eine 
furze Brücke mit dem Plateau verbunden, auf welchem das Gebäude für 
den Meridiankreis fteht. Diejeg Gebäude ift in jeinem Innern mit 
faſt unverbrennbarem kaliforniſchem Rotholze ausgefleidet und bejigt eine 
doppelte Wandung, ſowie andere Vorrichtungen zur Sicherung gleicher 
Temperatur, einer Grundbedingung zur Erreichung genauer Beobadtungs- 
rejultate. Das Inftrument, das ſich in diefem Raume befindet, ift aus 
der Werkftätte der Gebrüder Repjold in Hamburg hervorgegangen und 
hat ein Objektiv von 6 Zoll Öffnung. 

Die übrigen Inftrumente, mit welchen die Sternwarte jet jchon ver— 
jehen iſt, jind folgende: ein 123Ölliger Refraktor von Clark, ein 6zöÖlliger 
Refraktor, ein Azölliger Kometenſucher, ein 4zÖölliges Paſſage-Inſtrument, 
ein 2zÖölliger Repſoldſcher Vertifalfreis und ein Photoheliograph zur 
Aufnahme von Sonnenphotographieen. 

Noch fehlt der Sternwarte der für fie beſtimmte 36zÖllige Refraftor, 
fowie die Kuppel zur Aufnahme desſelben. Die Verfertigung diejes Riejen- 
injtrumentes obliegt den Herren Clark in Gambridgeport, weldye Die Glas— 
mafjen zum Objektiv beim Glasjchmelzer Keil in Paris beitellten. Noch 
iſt es nicht möglich, zu jagen, wann derjelbe vollendet jein wird, indem 
der Guß der Cromnglasicheibe bisher nicht geglüct ift; es wurden ſchon 
19 ſolcher Scheiben gegoſſen, ohne daß eine einzige hiervon die nötige 
Eignung gehabt hätte. Die Flintglasjcheibe wurde ſchon vor fait 3 Jahren 
an die Firma A. Clark & Sons abgeliefert und joll von unbedingter Voll: 
fommenbheit fein. Nach einer Mitteilung von Profeſſor E. ©. Holden, 
dem Direktor des Lid-Objervatoriums, ift Hoffnung vorhanden, daß aud) 
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der Guß der Crownglasſcheibe! bald gelingen und die Konftruftion des 
Objektive und deſſen Montierung im Jahre 1887 oder 1888 fertiggeftellt 
jein wird. Die Vollendung des großen Refraftors ift deshalb von bejonderer 
Wichtigkeit, weil erjt nach derjelben die regelmäßigen Arbeiten an der 
Sternwarte beginnen fünnen, indem bis zu derer vollitändigen Ausrüftung 
feine Gehalte an Beobachter ausbezahlt werden dürfen. 

Die günftige Lage diejer neuen Sternwarte, ihre dem heutigen Stande 
der Wiſſenſchaft entiprechende Einrichtung und die Vollkommenheit der 
Injtrumente, mit welchen fie ausgerüftet ijt, berechtigen ung, von ihrer 
Thätigfeit eine wejentliche Förderung der Himmelskunde zu erhoffen, zumal 
die reiche Dotation diejes großartigen Inſtitutes auch foitipielige Publika— 
tionen wiljenfchaftlicher Arbeiten leicht geitattet. 


16. Die Beichlüfle der Waihingtoner Meridiankonferen;. 


Unter diefem Titel hat der Direktor der Bulfowaer Sternwarte, Herr 
DO. Strupe, vor furzem eine jehr interefjante Broſchüre veröffentlicht, 
welcher die meiſten der folgenden Angaben entlehnt find. Die Mannig- 
faltigfeit der Ausgangsmeridiane, auf welche die geographiichen Längen der 
in verfchiedenen Staaten herausgegebenen Kartenwerke bezogen wurden, 
erſchwert deren gleichzeitige Benügung in hohem Grade. Es regte ſich 
daher, namentlich bei Geographen und Seefahrern, ſchon jeit langem der 
Wunſch, daß diejem Übelſtande durd allgemeine Annahme eines und des— 
jelben eriten Meridians endgültig abgeholfen werden möge. Aber erjt jeit 
verhältnismäßig furzer Zeit traten ernfte, auf Realifierung diejes Wunjches 
abzielende Bemühungen zu Tage. Zum erjtenmale jollte die Meridian- 
frage auf dem im Sommer 1870 für Antiverpen in Ausficht genommenen 
eriten geographiſchen Kongreſſe einer eingehenden Diskuſſion unterzogen 
werden. Diejer Kongreß unterblieb jedoch infolge des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges, und wenn auch jeither auf mehreren Kongreſſen und Verſamm— 
lungen die Meridianfrage Gegenjtand der Verhandlungen geweſen iſt, jo 
war es doc der im Dftober 1884 in Wajhington abgehaltenen Meridian- 
fonferenz vorbehalten, einen entjcheidenden Schritt in diejer Angelegenheit 
herbeizuführen. Die Einladung zur Beſchickung diefer Konferenz wurde 
von jeiten der Regierung der Vereinigten Staaten Nordamerifas ſchon 
im Serbite 1882 an die Regierungen aller civiliſierter Staaten übermittelt. 

Es war für den Gang der Verhandlungen auf der Wafhingtoner 
Konferenz von großer Wichtigkeit, daß die Männer der Wiſſenſchaft in 
Europa mittlerweile Gelegenheit hatten, über die betreffenden ragen einen 
Meinungsaustauſch zu pflegen und ihre vorläufigen Beſchlüſſe den Re— 
gierungen zur Berüdfihtigung zu empfehlen. Die Gelegenheit hierzu bot 
nämlich die im September 1883 in Rom einberufene Generalverfammlung 
der bei der europäiſchen Gradmeſſung beteiligten Aftronomen und Geodäten, 


ı Kurze Zeit nah Abfendung des Manufcriptes habe ih in Erfahrung 
gebracht, daß der Guß der Erownglasicheibe thatfählich geglüdt ift. 
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gewölbes, in welcher alle mit den jtärfjten Inſtrumenten noch fichtbaren 
Sterne enthalten jein jollen, überhaupt hegen konnte. Da das Himmels- 
gewölbe 41 000 Flächengrade enthält, jo wäre zu deſſen photographiicher 
Daritellung die Anfertigung von 6000 Clichoͤs von den früher angegebenen 
Dimenfionen nötig, eine Arbeit, die in 10 Jahren Yeicht fertiggeftellt fein 
fönnte, wenn fich mehrere Sternwarten hieran beteiligen würden. 

Diefe Arbeit wäre ficherlih von höchſter Wichtigfeit für die Aſtro— 
nomie, indem fie fünftigen Aſtronomen ein naturgetreues Bild des gegen— 
wärtigen Ausſehens des Himmels überantworten würde, 

Bis jetzt hat jedod nur Dr. Gill, der Direktor der Sternwarte 
am Kap der guten Hoffnung, jeine Bereitwilligfeit ausgeſprochen, an dem 
von der Pariſer Sternwarte in Vorſchlag gebrachten und bereits in Angriff 
genommenen Werke mitzuwirken. 


14. Leiftungen von Fernrohren verjchiedener Größe. 


Es ift eine vielfach verbreitete Anficht, daß die großen Teleifope, mit 
welchen die verjchiedenen Sternwarten im Laufe der letzten Jahrzehnte aus— 
gerüftet wurden, in ihren Leitungen diejenigen der Fleineren Fernrohre in 
allem und jedem bei weiten in den Schatten jtellen. Bei dem relativen 
Charakter der Begriffe „groß“ und „Hein“ bleibt e8 im allgemeinen jeder- 
manns Willtür anheimgeftellt, irgend ein Fernrohr groß oder Mein zu 
nennen. Um überhaupt eine Grenze zu ziehen, nehme ich an, daß 18 Zoll 
Dbjektivöffnung die Minimaldimenjion für ein großes Fernrohr bilde. 
Ganz entgegen der eingangs erwähnten Anficht, hat es nach den gemachten 
Erfahrungen den Anjchein, als ob in allen jenen Fällen, wo es mehr auf 
die Deutlichfeit und Schärfe als auf die Lichtitärte des Bildes anfommt, 
Fernrohre von 8—10 Zoll Objektivöffnung den Kampf auch mit den größten 
bisher in Verwendung gefommenen Telejfopen ohne Beihämung aufnehmen 
fönnten. Ein ſolcher all tritt nun ein, wenn es fich handelt um das 
Studium der Oberflächenbejchaffenheit des Mondes und der Planeten unjeres 
Sonnenſyſtems, und zwar vornehmlich des Mars, Jupiter und Saturn. 
Die Karte, welche Profeſſor Schiaparelli von der Oberfläche des Mars 
entworfen hat und welche ſich ausichließli nur auf Beobadhtungen gründete, 
die er zu Mailand an einem Szölligen Fernrohre gelegentlich der Oppo— 
jitionen des Mars in den Jahren 1877, 1879 und 1881 ſelbſt angeftellt 
hatte, iſt diejenige, welche von allen bisher publizierten Maräfarten das 
meifte und feinfte Detail aufmweilt. Und doc ſoll uns 3. B. die Karte 
von Green all das Detail aufweifen, welches er mittelft eines 18zÖlligen 
Refraftors auf der Marsoberfläche noch wahrnehmen konnte, und ebenjo 
die Harte von Harkneß und Hall uns ein Bild des Anblids der Mars— 
oberflähe durd den 26zölligen Wafhingtoner Refraktor gewähren. Mit 
Bezug auf die letzterwähnte Karte jagt der engliiche Ajtronom Denning, 
daß fie und gar nichts zeige, was man nicht auch mittel eines 4zölligen 
Inftrumentes jehen würde, Und ficherlich it der Waſhingtoner Refraktor 
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ein jehr gut gearbeitetes Inftrument, wofür ſchon allein die im Jahre 1877 
durch Profeffor Hall erfolgte Entdedung der beiden Marsmonde |pricht, 
welche wegen ihrer Stleinheit und ihres geringen jcheinbaren Abſtandes von 
der hell erleuchteten Marsicheibe ala jehr ſchwierige Beobachtungsobjelte gelten. 

In Erwiderung auf Dennings Bemerkung beflagte ſich Profejlor 
Hall jelbit darüber, daß das große Jnftrument viel zu wenig Detail 
zeige, und jprad ganz umverhüllt die Anfiht aus, daß Beobachter an 
großen fyernrohren viel zu ſteptiſch feien mit Bezug auf das, was in Fleinen 
Fernrohren noch gejehen werden kann; dieſe Anficht verdient um jo mehr 
Beachtung, als fie auf den Erfahrungen bafiert, welche Profeffor Hall 
bei jeinen durch 11 Jahre fortgejegten Beobachtungen der Oberflächen: 
beichaffenheit der Planeten Mars, Jupiter und Satum machte. Ins— 
bejondere jchien es ihm höchſt befremdlih, daß auf der Oberfläche des 
Saturn, den er während des genannten Zeitraumes bei jeder Oppofition 
wiederholt beobachtete, mit alleiniger Ausnahme eines einzigen Phänomens, 
nämlih der Sichtbarfeit eines weißen Flecks in der Nähe des Saturn— 
äquatord, feine wejentlichen WVeränderungen bemerkbar waren, welcher Um— 
ftand angeficht3 der geringen Dichte des Planeten und der hierdurch be= 
dingten größern Dispofition zu Veränderungen feiner Oberflähe um jo 
jonderbarer ericheinen muß. 

Die Urjadhen, warum die Leiftungen der großen Fernrohre auf diejem 
Gebiete der Aſtrophyſik nicht den gehegten Erwartungen entjprechen, liegen 
teil® in optiſchen Unvolltommenbeiten ihrer Objeftivlinjen oder Spiegel, 
teil3 in den meift jo rajchen Anderungen der Jichtbrechenden Kraft der 
Atmofphäre. Die durch Luftitrömungen bewirften Schwankungen der Dichte 
der Atmofphäre in der Sehlinie bedingen nämlich) Heine Ortsveränderungen 
des Bildes des Himmelskörpers, welche in äußerft Fleinen Intervallen 
ganz ıumregelmäßig bald nad der einen, bald nad der andern Geite 
vor ſich gehen und infolgedejien den Eindrud einer zitternden Bewegung 
des Bildes hervorrufen. Hierdurch allein ſchon wird dem Bilde die er- 
forderlihe Schärfe benommen, und laſſen jich darin Strukturen delifater 
Art, welche bei ruhendem Bilde augenfällig wären, oft nicht mehr erkennen. 

Der Einfluß diejer atmosphärischen Störungen nimmt jehr raſch mit 
der Größe der freien Öffnung des Objeftiveg zu; oft hat man Gelegen- 
Heit, zu bemerken, daß, wenn in feinen Teleftopen die Bilder noch ruhig 
und deren Ränder jcharf ericheinen, in großen Telejtopen Verzerrungen 
der Bilder und verwaſchene Ränder zu jehen find. 

Um dieje atmojphärifchen Störungen, welche an verjchiedenen Beobach— 
tungdtagen ſich in jehr verichiedenem Maße geltend machen, ja häufig 
binnen wenigen Stunden auffällige Intenſitätsſchwankungen aufweiſen, 
einigermaßen zu dämpfen, pflegen manche Beobachter die freie Offnung 
des Objeltivg durch Vorjeßen von Diaphragmen zu verengen. Hat man 
mehrere jolher Diaphragmen, d. h. Objektivdedel mit centralen, kreis— 
förmigen Ausichnitten zur Verfügung, jo werden einige Verſuche bald ent- 
jcheiden Tafien, welche Öffnung die beiten Bilder liefert. Im allgemeinen 
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wird man natürlich der Regel gemäß verfahren, deito kleinere Öffnungen 
anzuwenden, je Ichlechter die atmoſphäriſchen Verhältniffe find. Bei Ge— 
legenheit von Doppeliternmelfungen am großen Nefraftor der Wiener Stern- 
warte überzeugte ich mich jelbjt einigemale in unzweideutigfter Weile, da 
durch Anwendung eines Diaphragma die beiden Komponenten eines Doppel= 
ſternes bei ebenderjelben Ofularvergrößerung fich viel jchärfer voneinander 
abhoben, und demgemäß auch viel genauer gemejjen werden fonnten, ala ohne 
Diaphragma. Natürlich wird durch das Diaphragma die Helligkeit des Bildes 
geſchwächt, was aber in vielen Fällen durchaus feinen Nachteil bedingt. 

Nun darf man allerdings nicht vergeſſen, daß da3 Kriterium der 
Leiftungsfähigfeit eines Telejfopes eigentlich) in dem beſteht, was man bei 
jeiner vollen Offnung ſieht, da die Abblendung eines Teiles des Objeftives 
das Fernrohr thatſächlich zu einem Kleinen Inftrumente macht. Überdies 
ſind die verſchiedenen Beobachter an großen Inſtrumenten durchaus nicht 
einig über den Wert der Objektivblenden, beſonders beim Studium der 
phyſiſchen Beſchaffenheit der Planeten. Profeſſor Hough ſprach ſich dahin 
aus, daß die Anwendung von Diaphragmen beim 18/, zölligen Refraktor 
der Dearborn-Sternwarte (Chicago) gar nichts nüße; er habe es bei 
Jupiter-Beobadhtungen häufig verſucht, aber jtet3 gefunden, daß hierdurch 
nicht der mindejte Vorteil erreicht wurde, jondern daß einfach die Helligkeit 
der Bilder abnahm, ohne daß hierdurch neues Detail fichtbar geworden 
oder ſonſt gejehenes deutlicher hervorgetreten wäre. 

Profeſſor Hough ftellte auch ferner die Behauptung auf, dat große 
Refraftoren immer all das leiften, was Kleine leiften können, gewöhnlich aber 
es bejjer leijten. Die gleiche Anſicht vertritt Profeſſor C. U. Young, indem 
er bei vergleichäweijer Prüfung der Leiftungen des 23= und des 9'/,zÖlligen 
Refraftord der Sternwarte zu Princeton, welde beide anerfanntermaßen 
vorzügliche Instrumente find, die Überzeugung jchöpfte, daß bei jchlechten 
atmoſphäriſchen Verhältniffen das große Inſtrument nur wenig beifer, bei 
guten atmoſphäriſchen Verhältniffen jedoch unvergleichlich beſſer zeige, als 
das Heine. Eine Ausnahme hiervon bejteht nur dann, wenn das Objelt 
jo beichaffen ift, daß es nur jehr geringe Vergrößerungen verträgt, und 
zwar geringere, als bei großen Fernrohren überhaupt möglich ift anzu— 
wenden, welcher Tall 3. B. bei Beobachtungen von Nebelfleden und Kometen 
eintreten fann. Es ijt nämlich die Vergrößerung eines Fernrohres gleich 
dem Durchmeſſer des auf das Objektiv fallenden Strahlenbüſchels, geteilt 
durch den Durchmeiler des aus dem Ofular austretenden Strahlenbüfchele. 
Da letzterer nun, wenn fein Licht verloren gehen joll, nicht größer fein darf 
als der Durchmeſſer der Pupille des Auges, jo erhält man die Minimal» 
vergrößerung für ein Fernrohr durch die Formel in; 
der Durchmeffer der Bupille iſt zwar feine fonjtante Größe, wird jedoch zur 
Berechnung der Minimalvergrößerung gewöhnlih zu 5 mm angenommen. 
Beim großen Wiener Refraftor, deilen Objektivdurchmeiler 685 mm ift, 
betrüge aljo die Minimalvergrößerung 137. 
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Profeffor Young diskutierte auch den Umjtand, daß häufig auf den 
Oberflächen von Jupiter und Saturn Detail wahrgenommen werden könne, 
welches in feinen Fernrohren volllommen ſcharf und wohlbegrenzt ericheint, 
in großen jedod ein hiervon ganz verſchiedenes Ausjehen hat; dab alfo 
3. B. was in einem feinen Fernrohre als dunkler led erſcheint, in einem 
großen als ein Haufen von Streifen und Linien gejehen werde. Dies ift 
aber nur eine folge der größern trennenden Kraft der großen Inftrumente. 
Es kommt auch oft vor, daß in einem und demjelben Anftrumente bei 
Anwendung ftärferer Vergrößerungen Detail, welches bei ſchwachen Ver: 
größerungen ganz deutlich erjcheint, verſchwindet; ijt ja aud das Ausjehen 
des Mondes in einem yernrohre ganz anders als beim Anblid mit freiem 
Auge. „Oft,“ jagt Young, „wenn ich glaubte mit dem Heinern Inſtrumente 
etwas gejehen zu haben, was id im größeren Jnjtrumente nicht jehen 
fonnte, zeigte es ſich nachträglich, daß das größere Injtrument im Recht 
war, und dab dad, was id) im Meinern Inſtrumente gejehen zu haben 
glaubte, nur ein Phantafiegebilde war, weldes ſich aus ſchwach ſichtbarem 
Detail aufgebaut hatte.“ Wenn nun aud nad) der Anficht der Profeſſoren 
Hough und Young große Teleſtope zu Beobadhtungen der Ober— 
flächenbeichaffenheit von Planeten eine größere Eignung befigen jollen als 
fleine, jo jteht doch feit, daß unjere Kenntniffe auf dieſem Gebiete der 
Aſtrophyſik durch die großen Telejfope bisher feine Bereicherung erfahren 
haben. Zu ſyſtematiſchen Beobachtungen von Planeten und möglichſt 
ununterbrochener Verfolgung der an ihren Oberflächen vor ſich gehenden 
Veränderungen dürfte daher, wie auch Denning hervorhebt, ein Inſtru— 
ment von 6—10 Zoll Objektivdurchmeſſer volllommen ausreichen; ein jolches 
Inftrument hat zugleich den Vorzug größerer Billigfeit, größerer Bequem— 
lichfeit der Handhabung und geringerer Empfindlichfeit atmoſphäriſchen 
Störungen gegenüber. 

Sicherlich erijtiert aber auch ein bedeutender Unterjchied mit Bezug 
auf die technijche Vollendung der verichiedenen bisher fonjtruierten und in 
Verwendung gelommenen großen Objektivlinfen. Je größer das Objektiv 
iſt, deito größer joll auch aus optiichen Gründen jeine trennende Kraft jein, 
d. h. defto näher können zwei Lichtpunfte aneinander liegen, ohne dab ihre 
in der Brennebene des Objektive erzeugten Bilder ſich berühren ; -jolange 
die Bilder ſich aber nicht berühren, kann der Zwijchenraum, und jei 
er noch jo flein, dur paſſende Ofkularvergrößerung dem Auge wahr- 
nehmbar gemacht werden. Sole Paare von Lichtpunften, und ziwar 
in den verjchiedenjten Abjtänden, befiten wir in den Doppeljternen. Je 
größer aljo das Objeltiv ift, defto engere Doppeliterne joll es noch aufs 
zulöjen im ftande jein. Je heller noch überdies beide Komponenten des 
Doppeljternes find, deſto ſchwieriger gejtaltet ſich bei gleicher Diftanz ihre 
Auflöfung. 

Eine erftaunliche Leiftung auf diefem Felde der Beobachtung hat der 
neue Pulfowaer Refraktor (Öffnung = 30 Zoll) aufzuweifen, welder in 
Gambridgeport, dem Orte jeiner Erzeugung, einer eingehenden Prüfung 
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unterzogen wurde, die dur den Direktor der Sternwarte zu Pulfowa, 
Profeſſor Strupe, vorgenommen wurde. Profeffor Strupve jchreibt 
hierüber, daß er bei Beobadhtung des Doppeliterne® 42 Comae (beide 
Komponenten find jechiter Größe, Dijtanz = 0,6") eine 1800fache Ver- 
größerung anwenden konnte, wodurd es möglich wurde, die beiden Kompo— 
nenten als zwei leuchtende, durch einen breiten, dunklen Zwiichenraum ges 
trennte Scheibchen zu jehen. 

Eben denjelben Stern juhten Dr. Holetichet und id an zwei 
Abenden mittlerer Güte am großen Wiener Refraktor zu meſſen, fonnten es 
aber nicht zu ftande bringen, indem beide Komponenten diejes Sternes in 
einen einzigen, lohenden Feuerball von nahezu kreisrunder Gejtalt ver: 
Ihmolzen erichienen. 

Angefihts diefer außerordentlihen Probeleiftung des neuen Pulkowaer 
Refraltors kann man von jeiner Werwendung äußerjt wertvolle Beob- 
achtungen erhoffen, zumal er fi) aud dem größten Inftrumente der Welt, 
dem Riejenrefleftor von Lord Roſſe, überlegen zeigte, wie aus Struves 
Bericht über die Beobachtung eines Nebeliternes im Sternbilde der Zwillinge 
hervorgeht. Diejer Nebelftern erjcheint im 153Ölligen Pulfowaer Refraktor 
als ein intenfives Lichtpünktchen, da8 von einer zujammenhängenden Nebel 
maſſe nahezu gleihförmig nad) allen Richtungen hin umgeben ilt; im 
Waſhingtoner NRefraftor und aud) im Rieſenteleſtope von Roſſe erfennt 
man, dab die Nebelhülle durch einen ſchmalen Ring in zwei Teile geteilt 
it; im neuen Pulfowaer Refraftor erſchien auf den eriten Blid jene Nebel: 
maſſe durch zwei ſolche fonzentriiche Ringe in drei Teile zerlegt. 

Das Studium der Nebel erfordert in erjter Linie ein lichtitarkes Fern— 
rohr; bis noch vor furzem fonnten die Reflektoren von den Kefraftoren 
an Lichtitärfe nicht erreicht werden, und deshalb erwiejen ſich die großen 
Reflektoren vorzugsweiſe geeignet zu Nebelbeobadjtungen. Zu anderen Beob- 
achtungen, wo Lichtitärfe nicht ausichließlih maßgebend ift, wendet man 
mit beſſerem Erfolge Refrattoren an. Der Vorteil volljtändiger Achromafie, 
den Spiegel für jich haben, wird nämlid mehr denn aufgewogen durch 
Nachteile, welche in allmählicher Verminderung der Reflerionsfähigkeit der 
Spiegel, in Bildverzerrungen, hervorgebradt dur den Einfluß von 
Temperaturſchwankungen auf die Geftalt des Spiegeld, in unbequemer 
Handhabung der mit Spiegeln verjehenen Inſtrumente, und deren geringer 
Eignung zu mikrometriſchen Meſſungen beftehen. Gegenwärtig ift man 
aber auch im jtande, Refraftoren herzuftellen, welche alle bisher konftruierten 
Spiegeltelejtope an Lichtitärfe und Bildſchärfe übertreffen. 

Wenn auch die großen Telejtope die auf fie gelegten Hoffnungen nicht 
vollitändig erfüllt haben, jo zeigen fie fi doch vielen Aufgaben gemachten, 
welche von Heinen Fernrohren entweder gar nicht oder nur viel unvoll⸗ 
fommener gelöft werden können. Sierher gehören alle Arten von Unter: 
ſuchungen, bei weldhen Lichtitärfe und trennende Kraft des Fernrohres eine 
Hauptrolle jpielen, und zwar vornehmlid) : 
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Poſitionsbeſtimmungen 

Speltroffopiiche Unna lichtſchwacher Objelte, 
Photographiſche Aufnahmen 

Meſſungen von Doppeliternen, 

Beltimmungen der Parallare von Firfternen, 

. Unterfuchungen über die Auflösbarfeit von Nebeln. 


Die größten der jchon in Verwendung befindlichen Fernrohre enthält 
folgendes Verzeichnis, in welchem die Größe der Öffnung der leichtern Über— 
ſichtlichleit halber jowohl in Gentimeter als auch englijchen Zoll angegeben iſt. 


Reflektoren. 


enppvm 





Sterniwarte oder Beſitzer. | Öffnung. | Berfertiger. 


cm 
Earl of Rofje, Parſonstown, Jrland 183 72 Carl of Rolle 1844. 
Melbourne, Objerwatorium . .|122 48 Grubb 1870 








Paris, . ..120 47 |Martin, Eichens 1876. 
Common, Ealing, England .. 9 37 |Galver& Common 1879. 
Earl of Roſſe, Parfonstown . .| 91'/,| 36 Earl of Roſſe. 


Toulouje, Objerwatorium . . \ 85 | 33'/, Henry, Secretan. 
Marjeille, . 80 ı31'/, | Youcoult, Eichene. 


Refraktoren. 
Sternwarte oder Beſitzer. | Offnung. | Derfertiger. 
cm Boll 

Pulkowa, Sternwarte . . . ..)76 130 9. Clarf & Sons 1383. 
Wien, 68'/,127 Grubb 1881. 
Waſhington, U. &, Naval, Objero. 66 26 Clark 1873. 

Me. Cormid, Chicago . . . .166 126 „ 1879. 

Newall, Gateshead, England . .|631/,|25 Coole & Sons 1868. 
Princeton, Objerv., New=Jerfy . | 58'/,| 23 | Clark 1881. 
Straßburg, Sternwarte . . . „1481,19 Maerz 1879. 
Mailand, > . .[ 48%, | 19 1879. 
Dearborn, Objerv., Chicago 47 18/ Glart 1863, 


15. Das Lid-Objervatorium. 


Der Begründer des Lid-Objewatoriums ift Mr. James Lid, ein 
durd) Ankauf von Grumdbefik in Kalifornien zu Reichtum gelangter Ameri« 
faner deutjcher Abkunft. Sein erſtes wiſſenſchaftliches Vermächtnis beitand 
in der Ausjeßung einer Summe von 700000 Doll. zur Errichtung einer 
Sternwarte auf einem hohen Berge. Hierfür wurde zuerjt Lale Tahoe (3000'), 
dann Mount St. Helena in Vorſchlag gebracht, aber bald al& ungeeignet 
befunden. Erit im Jahre 1875 Ienkte Dir. Thomas E. Frajer die 


330 Altronomie und mathematiihe Geographie. 


Aufmerkfamfeit des Mr. Lid auf den Mount Hamilton, welder eine aus— 
gezeichnete Beobachtungsſtation abzugeben verjprah und demgemäß auch 
hierzu erwählt wurde. Mount Hamilton liegt in Santa Clara County, 
‚etwa 50 Miles jüdöjtlih von San Francisco, und beißt einen dreifachen 
Gipfel, deſſen höchſte Spite 4400’ hoch ift und die ganze Umgegend in 
weitem Umkreiſe dominiert. Für die Anlage der Sternwarte wurde jedod 
der jüdlichite Pick gewählt, troßdem er um ca. 120’ niedriger ift, und zwar 
wegen jeiner leichtern Zugänglichkeit, günftigern Yorm und kaum gehinderten 
Ausfiht nah Süd, Dit und Weit. 

Im Herbite 1879 hielt fih Mr. Burnham, dem die Wifjenichaft die 
Entdedung und Meffung zahlreicher, meijt jchwieriger Doppeliterne verdantt, 
zwei volle Monate auf dem Mount Hamilton auf und fand die atmoſphäri— 
chen Verhältnifje für die Beobachtungen jehr günftig. Im darauffolgenden 
Jahre wurden die Pläne der Stermwarte entworfen und die Vorbereitungen 
zum Baue derjelben getroffen, welcher jehr raſch von jtatten ging umd 
gegenwärtig der Hauptſache nad als abgeſchloſſen betrachtet werden kann. 

Das Hauptgebäude der Sternwarte ijt ein Stodwerf hoch und von 
feuerfefter Konftruftion. In der Mitte des Ganzen jteht das Wohngebäude 
für den Direktor und die übrigen Beamten der Sternwarte; dasjelbe erhebt 
ſich aus einer Vertiefung des Berges, ift aus Ziegelfteinen aufgeführt und 
enthält 30 Zimmer. Das dritte Stockwerk diejes Hauſes iſt durch eine 
furze Brüde mit dem Plateau verbunden, auf welchem das Gebäude für 
den Meridianfreis fteht. Diejeg Gebäude ijt in jeinem „Innern mit 
faft unverbrennbarem kaliforniſchem Rotholze ausgefleidet und befikt eine 
doppelte Wandung, jowie andere Borrihtungen zur Sicherung gleicher 
Temperatur, einer Grundbedingung zur Erreihung genauer Beobadhtungs- 
relultate. Das Inſtrument, das ſich in dieſem Raume befindet, ift aus 
der Werkſtätte der Gebrüder Repjold in Hamburg hervorgegangen und 
hat ein Objektiv von 6 Zoll Öffnung. 

Die übrigen Inftrumente, mit welchen die Sternwarte jet jchon ver- 
jehen ijt, jind folgende: ein 123Ölliger Refraltor von Clark, ein 6zölliger 
Refraktor, ein 4zölliger Kometenjucher, ein 4zölliges Baflage- Inftrument, 
ein 2zölliger Repſoldſcher Vertifalfreis und ein Photoheliograph zur 
Aufnahme von Sonnenphotographieen. 

Noch fehlt der Sternwarte der für fie bejtimmte 36zÖllige Nefraktor, 
jowie die Kuppel zur Aufnahme desjelben. Die Verfertigung dieſes Rieſen— 
inftrumentes obliegt den Herren Elarf in Gambridgeport, welche die Glas: 
maflen zum Objektiv beim Glasichmelzer Feil in Paris beitellten. Noch 
it es nicht möglich, zu jagen, warn derjelbe vollendet jein wird, indem 
der Guß der Gromnglasicheibe bisher nicht geglüdt iſt; es wurden ſchon 
19 ſolcher Scheiben gegoſſen, ohne daß eine einzige hiervon die nötige 
Fignung gehabt hätte. Die Flintglasicheibe wurde ſchon vor fait 3 Jahren 
an die Firma A. Clark & Sons abgeliefert und ſoll von unbedingter Voll» 
fommenheit jein. Nach einer Mitteilung von Profeſſor E. ©. Holden, 
dem Direktor des Lid-Objervatoriums, ift Hoffnung vorhanden, daß auch 
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der Guß der Crownglasicheibe ' bald gelingen und die Konftruftion des 
Objektives und deſſen Montierung im Jahre 1887 oder 1888 fertiggeftellt 
jein wird. Die Vollendung des großen Nefraftors ift deshalb von bejonderer 
Wichtigkeit, weil erjt nach derjelben die regelmäßigen Arbeiten an der 
Sternwarte beginnen können, indem bis zu derer vollftändigen Ausrüftung 
feine Gehalte an Beobachter außbezahlt werden dürfen. 

Die günftige Lage dieſer neuen Sternwarte, ihre dem heutigen Stande 
der Wiſſenſchaft entiprehende Einrichtung und die Volltommenheit der 
Inſtrumente, mit welchen fie auägerüftet ift, berechtigen uns, von ihrer 
Thätigfeit eine weientliche Förderung der Himmeläfunde zu erhoffen, zumal 
die reihe Dotation diejes großartigen Inititutes auch foitipielige Publika— 
tionen willenfchaftlicher Arbeiten leicht gejtattet. 


16. Die Beichlüffe der Wafhingtoner Meridiantonferen;. 


Unter diefem Titel hat der Direktor der Pullowaer Sternwarte, Herr 
D. Struve, vor kurzem eine jehr interefjante Broſchüre veröffentlicht, 
welcher die meijten der folgenden Angaben entlehnt find. Die Mannige 
faltigfeit der Nusgangsmeridiane, auf welche die geographijchen Längen der 
in verichiedenen Staaten herausgegebenen Kartenwerfe bezogen wurden, 
erjchwert deren gleichzeitige Benügung in hohem Grade. Es regte ſich 
daher, namentlich bei Geographen und Seefahrern, ſchon jeit langem der 
Wunſch, daß diefem übelſtande durch allgemeine Annahme eines und des— 
jelben erjten Meridians endgültig abgeholfen werden möge. Aber erjt jeit 
verhältnismäßig furzer Zeit traten ernite, auf Realijierung dieſes Wunjches 
abzielende Bemühungen zu Tage. Zum erjtermale jollte die Meridian— 
frage auf dem im Sommer 1870 für Antwerpen in Ausficht genommenen 
eriten geographiichen Kongreſſe einer eingehenden Diskuffion unterzogen 
werden. Diejer Kongreß unterblieb jedoch infolge des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges, und wenn auch jeither auf mehreren Kongreſſen und Verſamm— 
lungen die Meridianfrage Gegenjtand der Verhandlungen geweſen ilt, jo 
war e8 doch der im Oftober 1884 in Wajhington abgehaltenen Meridian— 
fonferenz vorbehalten, einen entſcheidenden Schritt in diefer Angelegenheit 
herbeizuführen. Die Einladung zur Beidhidung diejer Konferenz wurde 
von jeiten der Regierung der Vereinigten Staaten Nordamerikas ſchon 
im Herbite 1882 an die Regierungen aller civilifierter Staaten übermittelt. 

Es war für den Gang der Verhandlungen auf der Mafhingtoner 
Konferenz von großer Wichtigkeit, daß die Männer der Wiſſenſchaft in 
Europa mittlerweile Gelegenheit hatten, über die betreffenden Fragen einen 
Meinungsaustaufh zu pflegen und ihre vorläufigen Beihlüffe den Re— 
gierungen jur Berüdjihtigung zu empfehlen. Die Gelegenheit hierzu bot 
nämlich die im September 1883 in Rom einberufene Generalverfammlung 
der bei der europäiichen Gradmeſſung beteiligten Ajtronomen und Geodäten, 


N Kurze Zeit nad Abjendung des Manuſcriptes habe ich in Erfahrung 
gebracht, daß der Guß der Crownglasſcheibe thatfählih geglüdt ift. 
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zu welcher auch andere Gelehrte eingeladen wurden, von denen in der frage 
über Unificierung von Länge und Zeit eine kompetente Meinung zu er— 
warten jtand. Dieſe Berfammlung faßte nahezu mit Stimmeneinheit den 
Beihluß, den Greenwicher Meridian ala eriten zur allgemeinen Annahme 
zu empfehlen. Selbit die zahlreich anweſenden franzöfiichen Aftronomen 
ftimmten nicht dagegen, ſondern enthielten fich einfah der Abſtimmung, 
um ihre Anhänglichfeit an den Parijer Meridian zu bezeigen. Die haupt: 
ſächlichſten Gründe, welche für die Zwedmäßigkeit der Annahme des Green- 
wider Meridiand angeführt wurden, find folgende: Es find beiläufig °/,o 
aller im Gebrauch auf größeren Seefahrten befindlichen Karten nad) dem: 
jelben fonftruiert, jo daß deſſen allgemeine Einführung von den übrigen 
Staaten zujammengenommen die relativ geringiten materiellen Opfer er— 
forderte. Ferner ijt bei weiterm die Mehrzahl aller bisher auf der Erd— 
oberfläche bejtimmten geographiichen Pofitionen zunächſt auf den Greenwicher 
Meridian bezogen worden. Anderjeit3 hat fi die Greenwicher Stern= 
warte durch die mehr-al& zwei Jahrhunderte fonjequent verfolgten Mond» 
beobachtungen, ſowie durch viele andere die Schiffahrt fördernde Arbeiten 
und Unterfuchungen ein Verdienft um Geographie und Nautif erworben, 
wie es fein anderes Ynftitut auch nur annähernd aufweilen kann. 

Dem gegenüber darf allerdings nicht vergefjen bleiben, daß namentlich der 
Meridian von Paris, ſowie der von diefem genau 20° in weitlicher Richtung 
abjtehende Meridian von Ferro begründete Anſprüche auf Berüdfihtigung 
hatten, indem die Haffiichen Arbeiten von Laplace, Befiel, Yeverrier, 
Hanjen u. a. den Pariſer Meridian als Ausgangspunkt für die aſtrono— 
mijche Zeitrechnung genommen, und viele der noch gebräuchlichen Schulatlanten 
die geographiichen Längen auf den Meridian von Ferro bezogen haben. 

Auch wurde in Rom mit großer Majorität beſchloſſen, daß die Yängen 
von Greenwich aus nad Oſten um den ganzen Erdfreis herum bis 360° 
gezählt werden follen, daß die einzuführende Univerfalzeit mittlere Green- 
wicher Sonnenzeit fein und die Zeitrechnung ohne Teilung det Tages in 
Vormittag und Nachmittag durch 24 Stumden fortlaufen jolle. 

Auf der Wafhingtoner Konferenz, welche am 1. Oftober 1884 zu: 
fammentrat, waren im ganzen 25 Staaten durch Delegierte vertreten. Die 
Abſtimmung geichah einfach nah Staaten mit vollftändiger Gleichberechti— 
gung ohne Rückſicht auf die Zahl der Wertreter oder auf den Kultur 
zuftand, Größe und Bevölkerungszahl der einzelnen Länder. 

Die Konferenz brachte in acht Sikungen von mitunter mehritündiger 
Dauer ihr Programm zum Abichluffe; leider ijt nicht abzujehen, ob die 
Beichlüffe, welche fie gefaßt, auch in Kraft treten werden, nachdem mehrere 
Delegierte erflärt hatten, daß fie die Konferenzbeichlüffe nicht als bindend 
für die Staaten, welche fie repräfentierten, betrachten fünnten, jondern die— 
jelben ihren rejp. Negierungen nur zur Annahme empfehlen würden. Es 
wurden von der Konferenz folgende Beichlüffe gefaßt : 

I. Der Kongreß ift der Anficht, es jei wünſchenswert, daß ein ein- 
ziger, erjter Meridian von allen Nationen angenommen werde, ftatt der 
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verjchiedenen Ausgangsmeridiane, welche gegenwärtig beſtehen. (Einftimmig 
angenommen.) 

II. Die Konferenz jchlägt den hier vertretenen Regierumgen vor, ala 
Ausgangsmeridian für Längen denjenigen anzunehmen, welcher durch den 
Mittelpuntt des Meridianinftrumentes der Greenwicher Sternwarte geht. 
(Ja 22, Nein 1, Stimmenthaltungen 2.) 

III. Bon diefem Meridiane ausgehend jollen die Längen nach zwei 
Richtungen big 180° gezählt, und die öjtlichen Längen als pojitiv, Die 
weltlichen als negativ bezeichnet werden. (Na 14, Nein 5, Stimmenth. 6.) 

IV. Die Konferenz macht den Vorjchlag, für alle Zwecke, für welche 
es pafjend erjcheinen könne, eine Univerjalzeit anzunehmen, . welche jedod) 
den Gebraud von Lokale oder anderer Normalzeit nicht beeinträchtigen 
jolle, wo jolche fih empfehle. (Ja 23, Nein 0, Stimmenth. 2.) 

V. Der Univerjaltag joll ein mittlerer Sonnentag jein; er joll für 
die ganze Welt um Mitternacht des erjten Meridiand beginnen, daher mit 
dem Anfang des bürgerlichen Tages und dem Datum unter jenem Meri- 
dian zujammenfallen. Die Stimden des Univerjaltages jollen von 0—24 
fortgezählt werden. (Ja 15, Nein 2, Stimmenth. 7.) 

VI. Die Konferenz ſpricht den Wunſch aus, daß jo bald als möglich 
die ajtronomijche und nautische Zeitrechnung jo verändert werden möge, 
daß fie überall mit Mitternacht beginne. (Einjtimmig angenommen.) 

VII Die Konferenz drüdt die Hoffnung aus, daß die techniſchen 
Studien behufs Regulierung und Ausdehnung der Anwendung des Decimal- 
ſyſtems auf Teilung von Winkel und Zeit fortgejeßt werden, um deſſen 
Anwendung auf alle Fälle, wo fie wirkliche Vorteile verjpricht, ausdehnen 
zu fünnen. (Ja 21, Nein 0, Stimmenth. 3.) 

Die von Herm Janfjen eingebradhte Rejolution VII. jteht eigent- 
lich in feinem Zujammenhang mit den Aufgaben der Wajhingtoner Kon— 
ferenz, und wurde deren Einbringung wohl nur aus perjönlicher Rüdficht 
für den Delegierten Frankreichs als zuläjlig erflärt und die Rejolution 
jelbit in Anbetracht ihrer Unverfänglichkeit ohne weitere Diskuſſion faſt 
einftimmig angenommen. 

Die Hauptaufgabe der Wajhingtoner Konferenz, die Teititellung des 
eriten Meridians, kann nun wohl als beiriedigend gelöjt betrachtet werden, 
indem «3 faum einem Zweifel unterliegt, daß der Gebrauch des Greenmwicher 
Meridiand als erften für Sartographie und Längenzählung bald allgemein 
eingeführt werden wird, nachdem zwijchen den Regierungen der drei die 
größten Territorien befigenden Staaten, nämlich Rußlands, Großbritanniens 
und der Vereinigten Staaten von Nordamerifa, bereit3 ein vollftändiges 
Einvernehmen in diefer Frage beiteht; auch jteht der Anſchluß von Deutſch— 
fand und Italien in Bälde zu erwarten, nachdem dort der Greenwicher 
Meridian bereit3 für die Konftruftion von Hydrographiichen Karten legal 
eingeführt if. Auch Frankreich dürfte ſich nicht mehr lange zurücdhaltend 
zeigen, wenn einmal eine volljtändige Einigung in der Meridianfrage zwiſchen 
allen übrigen Staaten erzielt iſt. 
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Etwas anderes iſt es mit den auf die Univerjalzeit Bezug nehmenden 
Beihlüffen der Waſhingtoner Konferenz ; dieje werden wohl kaum jo bald 
zur allgemeinen Durhführung gelangen. 


17. Rormalpeit. 


Seitdem dur Anlage von Eijenbahnen und Telegraphen die Ver— 
fehr&verhältnifje in eine ganz neue Phaſe getreten und die internationalen 
Beziehungen viel reger geworden jind, machte ji) der alleinige Gebraud) 
von Ortszeit jofort ala großer Übeljtand bemerkbar. Belanntlich ift die 
Ortszeit irgend eines Ortes von der eines andern Ortes um die Yängen- 
Differenz der beiden Orte verichieden. Dieje Schwankungen der Zeit mußten 
insbejondere den Berwaltungen der großen Verkehrsanſtalten jehr läſtig 
fallen, aber auch das reijende Publikum jehr unangenehm berühren, da es 
bei jeder Unterbrechung der Fahrt ſich erit nad) der entſprechenden Ortäzeit 
erfundigen mußte, um nicht Gefahr zu laufen, die Abfahrt zu verjäumen. 
Das Bedürfnis nad PVereinheitlihung der Zeit, aljo nad) Yoslöjung des 
Anfangapunftes der Zeitzählung von der Lolalität, machte ji immer mehr 
und mehr geltend, und alle Verjuche, dasjelbe zu ignorieren, ſchlugen fehl. 
So mußte eine Verfügung des ehemaligen öfterreichiichen Handelsminiſters 
Banhans, welche den Eijenbahnverfehr nad) der Ortäzeit jeder einzelnen 
Station zu regeln verfuchte, ſchon nad) jehr kurzer Zeit zurüdgenommen werden, 
weil ihre Durchführung nicht ohne empfindliche Schädigung der Interefjen des 
reijenden Publikums, jowie der Verfehräanftalten jich bewerfitelligen ließ. 

Infolge des Bedürfniſſes nach WVereinheitlihung der Zeit traten zur 
Regelung des Eiſenbahnverkehrs in den meijten Ländern an Stelle der 
Ortszeiten die jogen. Normalzeiten. Die Normalzeit eines Landes oder 
Ländergebietes Fällt zumeiſt mit der Ortszeit jeiner Hauptitadt zujammen. 
An den Grenzen des Gültigfeitsgebietes einer bejtimmten Normalzeit muß 
der Reiſende allerdings auf einen jprungweilen Wechjel der Zeit vorbereitet 
jein; jo läftig derartige Zeitiprünge auch jein mögen, jo fann doc nicht 
geleugnet werden, dab die Einführung der Normalzeiten einen wejentlichen 
Hortjchritt in der Organijation des Verlehrsweſens bedeutet. 

Abweichend von den in den übrigen Ländern herrichenden Gepflogen- 
heiten, jtehen in Deutichland neben den verjchiedenjten Normalzeiten neuer- 
dings auf vielen Bahnen aud die mittleren Ortszeiten der jeweiligen 
Stationen in Gebraud). 

In Rußland ijt man von der urjprünglichen Verordnung, dab auf 
allen Eijenbahnen die Bewegung der Züge nad) Pulfowaer Zeit geregelt wer- 
den jolle, auch jchon teilweije abgefommen, indem bei mehreren in letter Zeit 
gebauten Bahnen die Bewegung nad) der Lokalzeit eines der beiden End— 
punkte der Bahn oder eines ihrer Mitte näher gelegenen Punktes erfolgt; 
bei der im Wergleih mit anderen Ländern viel geringen Entwidelung 
des dortigen Eiſenbahnverkehres und der Heinen Fahrgeichtwindigfeit der 
Züge hat dieſes eigentümliche Syſtem der Zeitrechnung wohl noch feine 
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wejentlichen Gefahren heraufbeichtworen, doch fteht nad) der Anficht kom— 
petenter Kreiſe zu erwarten, daß bei vermehrtem Verkehre eine jtrenge und 
gleihförmige Zeitrechnung für die Adminiftrationen aller ruſſiſchen Bahnen 
wieder obligatorijch gemacht werden wird. 

Auch in Nordamerika bejtanden bis vor furzem die verjchiedeniten 
Normalzeiten, indem die einzelnen Bahnen bei ihrem Entjtehen als Nor» 
malzeit gewöhnlich diejenige nahmen, welche fie am bequemiten von irgend 
einer ihnen nahegelegenen Sternwarte beziehen fonnten. Dieje ungleid)- 
förmige Zeitrechnung hatte bei der großen Ausdehnung des Kontinents von 
Dit nah Welt und dem rapid geiteigerten Verkehr ſolche Unzutömmlich- 
feiten im Gefolge, daß ſich eine mächtige Bewegung jeitend der Bahnver- 
waltungen berausbildete zu Gunften der Einführung einer feiten Norm für 
die Zeitrechnung. Vor ungefähr zwei Jahren ijt ein Ubereinkommen zu jtande 
gebracht worden, demzufolge das Gebiet der Vereinigten Staaten und Kanadas 
von Djten nad) Weiten in ſechs Zonen geteilt wurde, jede 15 Längengrade 
umfajjend, von welchen jede nur eine einzige, der Ortszeit der mittlern Länge 
der Zone entiprechende Normalzeit bejitt, die aljo beim Ubergange von einer 
Zone zur andern genau um den Betrag einer Stunde jpringt. Diele Art 
der Zeitrechnung joll, joweit jich dies jchon jeßt beurteilen läßt, den prafti= 
ſchen Anforderungen genügen und dürfte troß der jtarfen Strömung, welche ſich 
zu Gunjten der Univerjalzeit geltend macht, nicht jo bald diejer Platz machen. 


18. Univerjalgeit. 


Die Veranlafjung zu der in den lekten Jahren beſonders rege ge= 
mwordenen Agitation für die allgemeine Einführung von jogenannter Welt: 
oder Univerjalzeit bildete ein Memorandum, weldes Mr. Sandford 
Fleming, früher Chefingenieur großer Eijenbahnen in Kanada und jpäter 
Kanzler der Univerfität in Ottawa, im Jahre 1879 der Atademie zu To- 
ronto vorlegte, worin er zur- Erleichterung des MWeltverfehrs die Annahme 
einer einheitlichern Zeitrehnung empfahl. Dieje Jdee fand jogleich vieler 
orts beifällige Aufnahme; bald wurden Stimmen laut, welche den Gebraud) 
aller Lofalzeit au dem ganzen bürgerlichen Leben verdrängt und dasjelbe 
ausſchließlich nad) einer einzigen Zeit geregelt willen wollten. Das Pro- 
gramm der Anhänger der Univerjalzet bejteht nämlich) in der Durchführung 
der Beitimmung, daß der Univerjaltag auf der ganzen Erde mit dem bür- 
gerlihen mittlern Greenwicher Tage zujfammenfalle und die Stunden vom 
Beginne bis zum Schluffe eines Tages von 0—24 fortzuzählen jeien. 

Don der allgemeinen Durchführung diefer Reform würden in erſter Linie 
die Adminiſtrationen der Verfehrsanitalten einen nicht zu unterjchäßenden Vor— 
teil ziehen, indem hierdurch manche Unzuträglichkeiten bejeitigt würden, welche in 
der Verjchiedenheit der Ortäzeiten oder auch der bisher gebräuchlichen Normal= 
zeiten ihren Grund haben. Ebenjo würde jener Teil des Publikums, welcher 
einen telegraphijchen Verkehr nad fernen Orten unterhält, oder in der Lage 
ift, weite Reifen zu machen, ſich gerne mit der Univerjalzeit befreunden. 

Nom wiſſenſchaftlichen Standpunfte aus betrachtet, ijt die Zeitunifi— 
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cierung nicht nur für die Ajtronomie, fondern auch für diejenigen Willen: 
ichaften von Bedeutung, welche fich mit telluriſchen Erſcheinungen bejchäf- 
tigen, aljo bejonder8 für Meteorologie und Magnetismus. Hierfür er— 
ſcheint die Gleichartigfeit der Zeitbezeihnung mitunter von Wichtigkeit, na= 
mentlich wenn es ji um fimultane Beobadhtungen handelt, wie jolche 
3. B. zur Beitimmung der magnetischen Verhältniffe unferer Erde ſchon 
öfter angeftellt wurden. Bisher bediente man ſich hierzu meift der Göttinger 
Ortszeit al3 Normalzeit, doch würde der allgemeine Gebraud) von Univerjals 
zeit die Verhandlungen weſentlich abkürzen, da hierdurch die Notwendigfeit 
bejonderer Vereinbarungen in Betreff der Zeitrehnung ein für allemal 
entfallen würde. Die Aitronomie bedarf eines jolchen Ubereinkommens viel 
weniger als man glauben jollte; die Ajtronomen können nämlich zur Aus- 
führung vieler Hilfsrechnungen der Ortszeit doch nie entraten und find 
überdies an die Zeitübertragung jo gewöhnt, daß die hierfür nötige Arbeit 
faum ins Gewicht fällt gegenüber derjenigen, welche die Rechnungen vers 
urſachen, zu deren Vorbereitung fie dient. Dennoch ſoll nicht geleugnet 
werden, daß auch für die Ajtronomie ein Gewinn daraus erwachien würde, 
wenn für gewilfe Beobachtungen die Zeit durchweg nad) einem und deme 
jelben Meridiane angegeben würde, auf welchen auch die Angaben der ver— 
jchiedenen ajtronomijchen Jahrbücher bezogen jein müßten. Für den See 
fahrer, der ohnehin bejtändig mit Zeitdifferenzen zu thun hat, ift die Zeit 
frage ebenjo, wie für den Aftronomen, von nicht jehr großer Bedeutung. 

Die Zählung der Stunden des Tages von 0—24 würde die weitere 
Vereinfahung gewähren, daß die Zujaßbezeihnungen „Vormittag“, „Nach— 
mittag“ u. j. mw. nicht mehr notwendig wären. Gegen die Zwedmäßigfeit 
einer jolchen Zählweife wurde jedoch vielfach geltend gemacht, dab das Ab- 
lejen eines mit 24 Stunderrmarfen verjehenen Zifferblattes viel größere 
Schwierigkeit bereitet und auch die Schlagwerfe ihre Aufgabe nur jchledht 
erfüllen könnten, wenn man ihnen die Einrichtung geben würde, jede Stunde 
des Tages voll zu jchlagen, indem viel Geduld dazu gehört, 3. B. bis 
22 mitzuzählen. Doch fünnte man die Einrichtung der Uhren ja aud) 
lafjen, wie jie ift, indem wohl niemand in Betreff der Zeit um den Ber 
trag von zwölf Stunden im Zweifel jein fann. (Vgl. übrigens ©. 164.) 

Eigentliche Nachteile würde der Gebrauch der Univerjalzeit gar nicht 
in ji) bergen. Dod) dürfte es wohl einige Zeit dauern, bis die Menich- 
heit ji) an die neue Zeitrechnung gewöhnt haben würde, wenn ihr die 
jelbe durch das Geſetz vorgeichrieben werden jollte. Niemand entjagt gerne 
Gewohnheiten, mit denen er aufgewachſen ift; jede Neuerung, und jei fie 
noch jo zwedmäßig für das große Publiftum, begegnet daher vielfachen 
Widerſtande von jeiten desjelben. Dieſer Widerjtand wird aber nahezu 
unbefiegbar, wenn die Vorteile der Neuerung einem nur geringen Teile des 
Publikums zu gute fommen würden und die große Mehrheit durchaus kei— 
nen Erjak für das Opfer, welches ihr zugemutet wird, erwarten fann. 
Und jo verhält es jich mit den Segnungen der Univerjalzeit. 


Meteorologie. 


1. Sonnenftrahlung. 


Das lebhafteſte Intereſſe für die Löſung aller meteorologiichen Fragen 
beanjprucht die Unterfuchung über die Intenfität der Sonnenftrahlung. Wir 
ftellen den Bericht über die Fortichritte auf diefem Gebiete an die Spibe 
der Beiprehung der Fortichritte der Meteorologie im verfloffenen Jahre; denn 
wenn ſchon genugjam befannt ift, daß Leben und Bewegung auf der Erde 
von der Sonnenjtrahlung ala letzter phyſikaliſcher Urſache abhängt, ſo ift 
diejelbe in Bezug auf die Bewegungen der Luft und alle übrigen meteoro= 
logiſchen Ericheinungen geradezu von unmittelbarftem Einfluffe. Diefe Er— 
kenntnis hat es denn auch bewirkt, daß in den letzten Jahren gerade die 
Meflungen der Intenfität der Sonnenftrahlung mit bejonderem Eifer in 
Angriff genommen wurden. Zwei Tragen find e8, die in diefer Richtung 
den Meteorologen intereffieren: die Intenfität der Sommenftrahlen an den 
Punlten, wo fie die Erdoberfläche treffen, und die Abſorption, welche fie 
auf dem Wege durch die Atmoſphäre erleiden. 

Die Löjung Ddiejer Tragen wurde ſchon vor Jahrzehnten verjucht. 
Sir John Herſchel war zugleich; mit Pouillet am diefe Unterfuchungen 
herangetreten, Yorbes und Kämk haben diefelben eifrig fortgejeßt, und 
viele andere haben fich gleichzeitig und ſpäter beſonders Soret lebhaft 
daran beteiligt. Allein erſt in den fiebenziger Jahren wurden diefe Meſſungen 
mit der den neueren wiljenjchaftlichen Methoden und verſchärften Anſprüchen 
entſprechenden Genauigkeit auf eine befriedigendere Weiſe weiter gefördert. 
An die Namen von Crova und Violle knüpfen ſich die Fortſchritte auf 
diejem Gebiete. 

Allein auch diejen gelang es nit, eine endgültige Löſung herbeizu= 
führen. In Erkenntnis der vielen Mängel aller bisherigen Unterfuchungen 
und Meffungen über diejen Gegenftand unternahm es Langley, durd 
Vervolllommnung jowohl der Jnjtrumente als der Methoden genauere 
Refultate zu Tage zu fördern. Der Bericht über die Arbeiten Langleys 
gehört deshalb in das Jahrbuch für 1885, weil die offizielle Publikation 
feiner Unterfuchungen, obwohl fie die Jahrzahl 1884 trägt, eben erjt zur 
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Verteilung gelangte, und zur Zeit, wo ich dieſes jchreibe, ijt noch überhaupt 
feine Beiprechung dieſes geradezu großartigen und erftaunlich reichhaltigen 
Werkes erichienen!. Obwohl nun Sangley in einzelnen Artikeln die 
Hauptrejultate jeiner Forihung im großen früher ſchon mitgeteilt, müſſen 
wir doch hier feine Unterfuchungen ausführlich beiprecdhen. 

Langleys erſte Sorge war die Vervolllommnung der Jnjtrumente. 
Er konjtruierte einen neuen Apparat, den er Bolometer (Hitzemeſſer) nannte, 
Das Bolometer Jollte nicht die früheren nftrumente von Pouillet umd 
Violle erießen, ſondern fie ergänzen. Mit dem Pyrheliometer von 
Pouillet (und jener Verbeſſerung von Erova), jowie mit dem abjoluten 
Altinometer von Violle it es allerdings möglich, die Intenfität der 
ganzen Sonnenftrahlung als Gejamtheit in abjolutem Maße zu meſſen und 
anzugeben, wie viele Grade Celſius ein Kubikcentimeter Wafler in einer 
Minute von den Somnenftrahlen da, wo das Jnftrument ſich befindet, er— 
wärmt wird; allein welchen Anteil daran die roten, welchen die gelben, 
welchen die blauen u. j. w. Strahlen haben, ift damit nicht zu ermitteln. 
Man kann mit diefen Inftrumenten durch gleichzeitige Meffungen auf dem 
Gipfel und am Fuße eines Berges auch erfahren, wie viel von der 
Intenfität der Sonnenftrahlung in der zwijchen Gipfel und Fuß befind- 
lichen Atmoſphäre abjorbiert wurde, nicht aber wie viel einerjeit3 3. B. die 
roten, anderjeit3 die gelben, blauen u. j. w. Strahlen auf dem Wege 
von der Höhe des Gipfels bis zum Fuße an Intenfität eingebüßt haben. 
Doch, fünnte man fragen, wen intereffiert das? Ich glaube, daß dies juft 
jedermann interejfieren fann, der ein bißchen Luft in fich ſpürt, die geräuſch— 
loſen und geheimnisvollen Vorgänge in der Natur kennen zu lernen. Aber 
das Intereſſe hieran iſt von einer viel größern Tragweite, man kann ohne 
Kenntnis diefer Detail nur äußerst rohe Näherungswerte für die in der 
ganzen über uns befindlichen Atmojphäre verichludte Sonnenwärme er= 
halten und infolgedefjen die Intenfität der Sonnenftrahlung an der Grenze 
der Atmoiphäre nur jehr fehlerhaft angeben ?, 

Und doc find es gerade dieje zwei Werte, um derentwillen die ganze 
Unterfuchung geführt wird. Ohne Kenntnis derjelben willen wir ja nicht, 
wie viel Wärme die Erde von der Sonne erhält, denn auch die Atmojphäre 





1 Researches on solar heat and its absorption by the Earths atmosphere. 
Professional papers of the Signal Service n. XV. — Allerdings, bis dieſes 
Jahrbuch im Drud erfcheint, wird mein ausführlicher Artikel Darüber in der 
Meteorologiſchen Zeitſchrift Schon erſchienen fein, und verweife ich alle, welde 
eingehendere Aufllärung verlangen, auf denfelben, da das Wert jelbft nur 
wenigen zugänglich jein dürfte. 

? Die Erflärung diefes Satzes gehört nicht in ein für alle Gebildeten 
gemeinverftändliches Bud. Es möge genügen, zu bemerken, daß ſowohl bie 
erwähnte Abjorption ber ganzen Atmofphäre, als die Intenfität der Sonnen: 
ftrahlung an der Grenze der Atmofphäre nur ala Rechnungsreſultat erhalten 
werden können und die zu biefen Rechnungen notwendigen Daten ohne Kennt: 
nis der genannten Details fehlen. 


1. Sonnenftrahlung. 339 


gehört zur Erde; und gerade diefe Wärmemenge wollen wir fennen, denn 
wir juchen ja jene Quantität an Energie (Wärme) zu erfahren, welche von 
dem Herde und Mittelpunkt aller phyſiſchen Kraft in unjerem Sonnenjyiteme 
unjerem Mohnorte, der Erde, zum jährlichen Verbrauche zugeteilt wird; 
jene Quantität an Energie, von der alles, was auf der Erde lebt und ſich 
bewegt, zehrt. Aus demfelben Grunde iſt e8 aber auch wichtig, Auf: 
Ihluß über die Temperatur des Mittelpunktes unſeres Sonnenſyſtems zu 
erhalten, und auch diejen fünnen wir nur durch möglichſt genaue Be— 
ftimmung der Intenfität der Sonnenjtrahlung an der Grenze der Atmo— 
jphäre erlangen. 

Langley wurde daher von jehr gewichtigen Erwägungen geleitet, 
al3 er daran ging, vorerſt ein Inftrument zu fonftruieren, welches die 
Meſſung der Intenfität der einzelnen ‚Strahlen des Sonnenjpeftrums und 
infolgedeflen die Beitimmung der Abjorption, welche jeder einzelne in 
einer bejtimmten Schichte der Atmoſphäre erleidet, erlaubte, Diejes Inſtru— 
ment ijt das obengenannte Bolometer. 

Jahre verwendete er daran, bis es ihm endlich gelang, dasjelbe für 
die in Trage ftehenden Verſuche tauglich herzuitellen. 

Das Bolometer bejteht im wejentlihen aus einem äußert dünnen 
Platindraht, der völlig geihwärzt ift und in den Kreis eines fonjtanten 
galvaniſchen Stromes eingejchaltet bleibt. Won dem (durd ein Beugungd- 
gitter mit jehr großer Linienzahl) entworfenen Spektrum fann alſo immer 
nur ein '/,; mm breiter Streifen den Draht treffen und erwärmen. Durch 
diefe Erwärmung wird die Leitungsfähigfeit des Drahtes verändert, und 
diefer Veränderung, alfo der Erwärmung, proportional wird die in den 
Stromkreis eingeſchaltete Galvanometernadel ausſchlagen. Rückt man das 
Spektrum allmählich vom äußerſten Ultrarot bis zum äußerſten Ultraviolett 
ſchrittweiſe vor, ſo erhält man die jedem unterſuchten Teile des Spektrums 
entſprechende Erwärmung des Drahtes angegeben durch Ausſchläge des 
Galvanometers!. 

Dieſe Angaben des Bolometers ſind nicht in abſolutem Wärmemaße 
(Kalorieen) gegeben und bedürfen daher einer nebenhergehenden Meſſung 
mit einem abſoluten Altinometer, z. B. dem von Violle, wenn man ſie 
nicht nur zu relativen Angaben verwerten will. Deshalb ſagte ich oben, 
daß das Bolometer die abſoluten Aktinometer nur ergänzen, nicht erſetzen ſoll. 

Langley ging nun, nachdem es ihm nach langwierigen Mühen ge— 
lungen war, das zweckentſprechende Inſtrument herzuſtellen, daran, die be— 
abſichtigten Meſſungen zu machen, d. h. die Abſorption der verſchiedenen 
Strahlengattungen in der Atmoſphäre und die Intenſität der einzelnen 
Strahlen an der Grenze der Atmojphäre zu bejtimmen. 

Dazu gelangte er, indem er die Mefjungen der Intenfität der ver— 
Ichiedenen Strahlen des Sonnenjpeftrums vornahm, einmal nachdem die 


1 Von einer Zeichnung bes Bolometers jehen wir ab, da es durch bie- 
felbe an Berftändlichkeit nicht nennenswert gewinnt. 
22* 
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Strahlen einen kurzen, und ein zweites Mal nachdem fie einen langen Weg 
dur die Atmojphäre zurüdgelegt hatten. Jedermann weiß, daß, wenn 
die Sonne hoch am Himmel fteht, der Weg, den die Strahlen durd die 
Atmoſphäre zurüdlegen, kürzer ift, ala wenn die Sonne tief ſteht; jo zwar, 
daß, wenn die Sonne am Horizonte anlangt, der Weg der Strahlen durch 
die Atmofphäre wenigitens 15mal (nad) Zaplace jogar 35mal) größer ift, 
ala wenn fie im Senithe jteht. Langley maß nun die Intenfität der ver— 
jchiedenen Strahlen des Spektrums mit dem Bolometer erft bei hohem 
Sonnenftande und dann bei niedrigem, und das zu wiederholten Malen. 
Bezeichnen wir mit i, die Intenſität bei hohem, mit i, bei niedrigem 
Sonnenftande, jo laſſen fich die Refultate diefer Meffungen folgendermaßen 
wiedergeben (die Zahlen bedeuten die Intenfität der Strahlen, ausgedrückt 
in Stalenteilen des Galvanometers) : 


Ultraviofett. Wiolett. Blau. Grünlichblau. Gelb, Not. Ultrarot. 
u... 112 235 424 570 621 5593 372 
EEE 1 63 140 225 all 324 246 


Daraus ergab fih nun, daß die Strahlen in folgenden Prozenten durch 
die Atmofphäre dDurchgelaflen werden: 


Ultraviolett. Biolett. Blau. Grünlihblau, Gelb. Rot. Ultrarot. 
a + 3 42 48 54 63 70 76 


Und hieraus berechnet jich wiederum die Intenjität E der Sonnenftrahlen 
an der Grenze der Atmojphäre (die Zahlen bedeuten Sfalenteile wie oben): 


Ultraviolett. Biolett. Pau. Grünlihblau Gelb. Rot. Ultrarot. 
E. 353 683 1031 1203 1083 849 519 


Daraus waren num zwei bisher unbefannte Thatſachen flargelegt: 


1. Die Strahlen werden um jo mehr von der Atmoſphäre abjorbiert 
(um jo weniger durchgelaffen),, je näher fie dem Ultraviolett liegen. Die 
fleinjte Abjorption erleiden die ultraroten Strahlen, ja, wie die jpäteren 
Unterfuhungen Langleys zeigten, erleiden die alleräußeriten, von ihm 
erſt entdedten ultraroten Strahlen fat gar feine Abjorption in der Atmo— 
ſphäre. 

2. Die größte Intenſität der Strahlen liegt im Gelb, und zwar für 
Wärme gerade jo, wie für Licht. Je weniger Luft aber die Strahlen durch— 
dringen, deito mehr wird dieſe größte Intenfität gegen das Blau ver- 
ihoben, und außerhalb der Atmoſphäre liegt diejelbe geradezu im Grünlich- 
blau, jo daß uns die Sonne, wenn die Atmojphäre ver- 
Ihmwinden würde, geradezu bläulih erjheinen würde. 

Um aber aud die frage nad) dem abfoluten Werte der Sonnen- 
intenfität an der Grenze der Atmofphäre zu beantworten, wurde gleichzeitig 
mit den Bolometermeffungen auch mit abjoluten Aftinometern die von den 
Sonnenstrahlen hervorgebradhte Erwärmung gemeſſen, und jo fonnte Lang— 
ley ſchon damals angeben, daß der wahrjcheinliche Wert diejer Intenſität 
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an der Grenze der Atmoſphäre 2,84 Kal.! per Minute und Duadrat- 
centimeter jei. 

Durch dieſe jchönen Refultate ermuntert, plante nun Zangley ein 
großartiges Unternehmen. Er beabfichtigte, mit jeinem Bolometer auf einem 
hohen Berge und am Fuße desjelben die eben bejchriebenen Verſuche zu 
wiederholen und gleichzeitige Meffungen auf dem Gipfel und am Fuße 
desjelben mit abfoluten Aftinometern zu machen. Die Großmut eines 
Pittsburger Bürgers, dejien Name wohl verdiente, in den Annalen der 
Wiſſenſchaft ala der eines Mäcens verewigt zu werden, der aber hartnädig 
darauf beiteht, nicht genannt zu fein, ermöglichte es ihm in erjter Linie, 
die beablichtigte Expedition der Ausführung näher zu bringen. Aber erft 
als die Regierung der Vereinigten Staaten, bezw. das meteorologijche Amt 
(Signal Service) mit Beobachtern, Mannſchaft und Ausrüftung beifprang, 
wurde der Plan zur Wirklichkeit. Der auserwählte Berg war der Mount 
Whitney in der Sierra-Newadasftette von Südfalifornien, 118° 30’ w. L. 
und 36° 35' n. Br. Er liegt in der Wüſte und erhebt feinen Gipfel 
bis in eine Höhe zwiſchen 14 000 und 15000’ (engl.). Er erfüllt alle 
zu dieſen Unterfuchungen notwendigen Bedingungen: immer Flarer Himmel, 
große Höhe, jäher Abjturz zum Fuße (zur Fußſtation), trodenes Klima. 
Freilich find die Schwierigfeiten für eine wiſſenſchaftliche Expedition groß, 
da die Karawane dur die Wüſte muß und die ſchweren und heifeln 
Inſtrumente auf ungangbaren Wegen auf den Berg hinaufgefäumt werden 
müfjen. Am 25. Juli 1881 traf die Expedition am Fuße des Mount 
Whitney in Lone Pine ein. 

Am 11. August wurden die erjten definitiven Verſuche in Lone Pine 
gemadt; auf dem Gipfel des Mount Whitney, genauer gejagt auf einem 
flachen Felde ımter dem Gipfel (Mountain Camp) begannen diejelben am 
21. Auguſt. Mit dem Bolometer wurden in Lone Pine am 11., 12. 
und 14. Auguft gute Beobacdhtungsreihen erhalten und am Mountain Camp 
am 1., 2. und 3. September, während NAftinometerbeobadhtungen von 
morgens 7'/, bis abends 5 Uhr in Lone Pine an 14 Tagen, vom 
18. Auguft bis 5. September, am Mountain Camp an 8 Tagen, zwiſchen 
21. Auguft und 6. September, ausgeführt wurden. 

Dieje Berjuche beitätigten nicht nur die früheren in Allegheny ausge— 
führten, jondern ergaben auch neue Rejultate in Bezug auf die Abjorption 
der Strahlen in der Atmojphäre, wie überhaupt erft durch fie die Unter: 
ſuchungen Langleys ein vollendetes Ganzes wurden. 

Die endgültigen Nefultate der ganzen großen Unterfuhungen Lang— 
ley3, jowohl in Allegheny als bei der Expedition auf den Mount Whitney, 
laſſen fi in folgende Sätze zuſammenfaſſen: 


I Diefe Wärmemenge würde 1 cem Waffer in der Minute um 2,840 0. 
erwärmen und in der Stunde 2,34 ccm Eis jehmelzen für jeden gem, auf ben 
die Sonnenstrahlen auffallen. 
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1. Die Sonnenfonftante, d. h. jene Wärmemenge, melde die Sonnen 
jtrahlen an der Grenze unferer Atmojphäre einem Körper, auf den fie 
jenfrecht auffallen, mitzuteilen vermögen, ift 3,0 Kal. per Minute und 
Quadratcentimeter, d. h. jedem Duadratcentimeter Oberfläche teilen die 
jenfrechten Sonnenjtrahlen per Minute foviel Wärme mit, als hinreichen 
würde, 1 g Wafler um 3°C. zu erwärmen. 

2. Die violetten Strahlen werden in der Atmoſphäre am jtärfften 
abjorbiert, die grünen, gelben, roten immer weniger, die dunfeln Wärme 
ftrahlen am wenigiten. 

3. Es ift aber höchſt wahricheinlih, dat die alleräußerjten dunkeln 
MWärmeitrahlen wieder von der Luft abjorbiert und zwar geradezu ganz 
verſchluckt werden. 

4. Gewiß ift es, daß in der Atmoſphäre eine Menge von Wärme 
abjorbiert wird '. Dies iſt die Urfache, warum die mittlere Lufttemperatur 
der Erde an der Oberfläche bei 15° C. beträgt; denn infolge dieſer Ab- 
jorption wird die Luft zu einer warmen Hülle, und verhindert auch, daß 
die von der Erde ausgeftrahlten Wärmeftrahlen in den Weltenraum ſich 
verlieren. Ohne dieſe Eigenichaft der Erde würde die mittlere Luft 
temperatur an der Erdoberfläche ſchwerlich — 200° C. überſteigen; die 
ganzen 215° mehr, die fie erlangt, find der abjorbierenden Eigenichaft der 
Atmoſphäre zu danken. 

5. Es iſt aber gewiß, daß gleiche Luftmafjen um fo mehr abjorbieren, 
je näher fie der Erdoberfläche ſich befinden. 

Mit diefen großenteild neuen Rejultaten der Unterfuhungen Lang— 
leys fürmen dieje Fragen wohl nicht als endgültig gelöft betrachtet werden, 
fie bedeuten aber einen jo großer Fortichritt auf dem Gebiete der Sonnen- 
jtrahlung und der Abjorption der Atmojphäre, daß alle weiteren Unterfuchungen 
und Forihungen in dem hier aufgeftellten Rahmen ſich beivegen werden. 

Mit der Langleyſchen Sonnentonftante von 3,0 Kal. berechuet 
ſich num aber die effektive Sonnenwärme zu 6590 0. und die Temperatur 
der Sonnenoberfläche (Photoſphäre) zu rund 10000 C.? 

Wir wiſſen mm, daß, obwohl die Entfernung der verſchiedenen Punkte 
der Erdoberfläche von der Sonne für alle gleich) groß angenommen werden 
fann, dennoch verjchiedene Orte verichieden viel von der Sonnenwärme 





ı Es wird noch mander eingehenden und umfangreichen Unterſuchungen 
bedürfen, um mit einiger Sicherheit dieſe Menge in Prozenten der an der 
Grenze der Atmoſphäre anlangenden Sonnenwärme angeben zu fönnen. 
Langley glaubt, daß wohl 40°, der leßteren in der Atmofphäre ſtecken 
bleiben. 

2 Ich Habe in einem VBortrage in der chemiſch-phyſikaliſchen Geſellſchaft 
in Wien (abgedrudt in Erner, Repertorium für Phyſik, 1886, ©. 1) ge— 
zeigt, dab die Temperatur der Sonnenflähe zwiichen den Grenzen von 
10000 und 100 000° eingeichlofien Tiegen dürfte, und daß die riefigen Ziffern 
von einigen Millionen Graben ebenfowenig der Wirflichleit entiprechen, wie 
die Heinen Zahlen von einigen Taufend Graben. 
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erhalten, wegen der verjchiedenen Schiefe der Somnenitrahlen, der ver— 
jchiedenen Bewölkungsverhältniſſe u. ſ. w. Es wurde jchon früher von 
Mech und Wiener die Intenfität der Erwärmung verichiedener Orte 
der Erdoberfläche unter der Vorausſetzung immer reiner Atmoiphäre, oder 
beifer gejagt, unter der Vorausſetzung, daß die Atmoſphäre gar nicht vor— 
handen wäre, berechnet. Dieje Rechnungen haben einen nur geringen 
Wert, da die Abjorption der Somnenftrahlen in der Atmoſphäre eine be= 
deutende Nolle jpielt, die nicht vernachläjligt werden darf. Es läßt ſich 
aber bei diejen Rechnungen, unter Vorausjeßung einer immer reinen, 
wolfenlojen Atmojphäre, die Abjorption der Sonnenjtrahlen in der Luft 
berüdfichtigen, und die auf diefe Weije erhaltenen Rejultate geben für die 
einzelnen Orte das jogen. folare Klima, 

Der franzöfiihe Meteorolog Angot Hat in diefem Jahre dieſe 
Rechnungen ausgeführt, und wir entnehmen jeiner Mitteilung in den 
„Comptes rendus“ der Parijer Akademie die Tabelle, welche die in den 
verjchiedenen Breiten jährlich von der Sonne erhaltene MWärmemenge 
angiebt, wobei die Zahlen, um fie auf Kalorieen zu reduzieren, mit der 
Sonnenfonjtante und 12 X 60 zu multiplizieren wären!. Es iſt bei 
den Rechnungen eine Abjorption von 30°, per Atmoiphäre vorausgeleßt 
(ein Transmiſſionskoefficient 0,70): 


Aquator . . . . 209,2 
30° Breite. . . 173,9 
60, ee WB 
Boke . 2 2 .2..450 


Angot maht darauf aufmerffam, daß nah den Rechnungen von 
Mech und Wiener, ohne Berüdfihtigung der Abjorption in der Atmo— 
ſphäre, das jonderbare Rejultat fi ergab, daß im Yaufe des Jahres es 
Tage gebe, wo die Beitrahlung am Pole größer ift, ald an irgend einem 
andern Punkte der Erdoberfläche. Dieſes rein theoretiihe Reſultat, das 
feinen Wert für die Wirflichfeit hat, da ja in der Mirflichkeit die Ab— 
jorption in der Atmoſphäre jtattfindet, hat manchem Verteidiger des offenen 
Polarmeeres al3 Argument dienen müſſen. Dieſes Argument erweiſt ſich 
aber gänzlich hinfällig, wenn man bei der Rechnung, wie Angot gethan, 
die Abjorption der Sonnenſtrahlen in der Atmoiphäre berückſichtigt. Es 
zeigt fih dann, daß jelbit zur Zeit des 24ſtündigen Tages und der 
günftigiten Sonnenhöhe die täglihe Summe der Strahlungswärme der 
Sonne gegen den Pol Hin abnimmt und am Pole am Kleinften ift. 

Doch aud die Refultate diefer Rechnungen find weit entfernt, der 
Wirklichkeit zu entiprechen. Die Abforption in der Atmoſphäre ift ja jehr 
wechſelnd, und die bei den Rechnungen angenommene Abjorption von 30 /, 





ı D. h. als Einheit ijt die während zwölf Stunden Sonnenſchein bei 
ſenkrechter Beſtrahlung ohne Abjorption einem Quadratcentimeter Oberfläche 
mitgeteilte Wärme anzunehmen. 
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pro Atmojphäre iſt nur beim günftigiten Metter und klarſten Himmel 
richtig. Es wird alfo, um für jeden Ort der Erde jene Wärmemenge zu 
bejtimmen, die er durch die Sonnenstrahlen direft erhält, nichts anderes 
übrig bleiben, als dieje Wärme auch direkt zu mejjen. E3 werden an den 
meteorologiichen Stationen gerade jo, wie Thermometer-, auch regel- 
mäßige Aftinometer-Beobadhtungen angejtellt werden müfjen. 

Es wurden von Hirn und von Crova im verflojjenen Jahre jelbit- 
regijtrierende Apparate erdacht und in Thätigleit gelegt, welche die ganze 
Zeit über, da die Sonne jcheint, die Intenfität der Sonnenftrahlen ver- 
zeichnen. Die Beichreibung dieſer Anftrumente dürfte aber das Intereſſe 
der Leſer dieſes Jahrbuchs nicht erregen. 


2, Temperatur. 


Es iſt ja gewiß richtig, daß die oberfte Urjache aller Wärme auf der 
Erde die Sonnenftrahlung it, und auch die Verteilung der Temperatur 
auf der Erdoberfläche ift in eriter Linie von den aſtronomiſchen Verhält- 
niffen des verjchiedenen Sonnenjtandes und. verjchiedener Tageslänge ab» 
hängig. Dennoch wird man die wirkliche QTemperaturverteilung auf der 
Erdoberfläche noch von jo vielen anderen Yaltoren abhängig finden, daß 
eine Berechnung diejer Verteilung a priori wohl nie gelingen wird. Man 
gelangt aber zur Erkenntnis der wahren Temperaturverteilung über der Erd— 
oberfläche durch die direfte Beobachtung. Eine jehr große Anzahl von 
meteorologiichen Stationen, teilweiſe jeit vielen Jahrzehnten initalliert, be= 
obachtet täglich mehrmals die Lufttemperatur. Aus diejen Beobachtungen 
ergiebt jid) die mittlere Temperatur des Beobachtungsortes. Damit man 
nun die wahre Temperaturverteilung über der Erdoberfläche erfahre, hat 
man nur die Nejultate der Beobachtungen diefer Stationen zujammene 
zuftellen. Trägt man auf eine Weltfarte zu jeder Beobachtungsſtation das 
entiprechende Temperaturmittel ein und verbindet alle Orte gleiher Tem— 
peratur durch eine Linie, jo hat man jofort ein deutliches Bild der Tem— 
peraturverteilung. Natürlich) kann man diejen Vorgang ſowohl für die mitt- 
lere Jahrestemperatur, al3 für die mittlere Temperatur einzelner Monate, 
etwa des wärmiten und des fälteften Monats, in Anwendung brin= 
gen. Sole Karten nennt man dann die Karten der Jlothermen (Linien 
gleicher Wärme), 3. B. Jahresifothermen, Iſothermen des Juli, Iſo— 
thermen des Januar. Seit 1852 hat man fajt immer ſchlechtweg die 
von Dove damald gegebenen Yjothermenfarten bemüßt und immer wies 
der abgedrudt. Das Beobachtungsmaterial ift aber jeit den legten 30 Jahren 
in einer Meile vermehrt worden, daß eine neue, auf diefen Daten beru— 
hende Herftellung der Iſothermenkarten ein lebhaft gefühlte Bedürfnis 
wurde. Nachdem für bejchränftere Gebiete jchon von mehreren Seiten 
neue Iſothermenkarten publiziert worden waren, hat jetzt Hann Iſothermen— 
farten für die mittlere Jahrestemperatur ſowohl als für die mittleren 
Temperaturen der Monate Juli und Januar entworfen, und werden Dies 
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jelben, deren Probedrud ich ſchon gejehen habe, wohl erichienen fein’, bis 
dieſes Jahrbuch der Öffentlichkeit übergeben ift. 

Mit Zugrundelegung diejer ihm von Hann zur Verfügung gejtellten 
Karten hat nun Spitaler eine jehr intereffante Studie über die Tem— 
peraturverhältniffe der Erde ausgeführt? Wenn aud die meiften Re— 
jultate von Spitaler einfach Beltätigungen der früher mit ungenügen- 
den Materiale erhaltenen find, jo iſt es doch von hohem Intereſſe, eben 
dieſe Jichergeftellten Daten fennen zu lernen. 

Zunächſt beredinete Spitaler die mittlere Temperatur jedes fünften 
Parallelfreijes jowohl der nördlichen als jüdlichen Hemijphäre, joweit Be— 
obachtungen vorliegen. Die interefiante Tabelle möge hier einen Pla finden, 


Mittlere Jahrestemperatur der PBarallelfreije. 
Breite. Nördlich). Südlich). 


0° 25,9° 0. 25,9° 0. 
5 26,1 „ 255, 
10 264 „ 25,0 „ 
15 26,3 „ 242 „ 
20 256 „ 22,7 5. 
25 237 „ 20,9 „ 
30 20,3 „ 18,5 „ 
35 i71. 152 „ 
40 14,0 „ 118 ., 
45 96 „ 89, 
50 5,6 „ 59 „ 
55 23 „ 3,2 „ 
60 = 08: 02, 
65 ER. a , 
70 =.99.:, = 465 
75 —138 „ : 
80 SGB: _ 84, 
90 —200 „ 98; 


Man fieht daraus, daß vom Äquator bis zum 45. Parallel die nörd- 
liche Hemijphäre wärmer ijt, als die ſüdliche. Jenſeits des 45. Parallels 
fehren ich die Verhältnifje um, es wird die jüdliche Hemiſphäre wärmer 
als die nördliche, jo jehr, daß in den höchſten Breiten der Unterjchied 
10° ©. beträgt. Der wärmſte Parallel ift nicht der Äquator, fondern 
der 10. n. Br.; ja jelbjt im Januar bleibt der thermijche Aquator (der 
Parallel der größten Wärme) nod) etwas nördlicd) vom aftronomijchen Aquator. 


- 4 Diefe Karten werben in der neuen Auflage bes phyfifaliichen Atlas 
von Berghaus, Gotha, Yuftus Perthes, enthalten jein. 
2 Die Wärmeverteilung auf der Erdoberfläche. Denkſchriften der kaiſerl. 
Akad. d. Wiſſenſch. Wien. 51. Band, 1885. 
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Die Temperaturabnahme vom Aquator gegen die Pole ift anfangs 
langjam, in den mittleren Breiten raſch, und in den hohen Breiten wieder 
langjam. Auf der nördlichen Hemiſphäre tritt die rajcheite Temperatur= 
abnahme zwijchen dem 40. und 45. Parallel ein, auf der jüdlichen ſchon 
zwiſchen dem 35. und 40. Parallel. 

Spitaler berechnet dann die mittlere Jahres, jowie Juli- und 
Januar- Temperatur jowohl der beiden Hemilphären, als der ganzen Erde. 
Er findet, daß die mittlere Jahrestemperatur beider Hemijphären gleich, 
und zwar 15° 0. jei, was mit früheren Rechnungen von Hann jehr 
nahe übereinftimmt. Die mittlere Jahrestemperatur der ganzen Erde be— 
trägt jomit 15° C. Die mittlere Januar- und JulisTemperatur findet 
Spitaler für die beiden Hemiſphären und die ganze Erde zu: 


Januar, Juli. 
nördliche Hemiſphäre 7,97 22,540 C. 
füdliche — 17,54 12,35 „ 
ganze Erde 12,8 174 „ 


Ein jehr bemerfenswertes Reſultat, das übrigens im wejentlichen jchon 
von Dove erkannt ward. Es iſt hiernad) die Temperatur der ganzen 
Erde im Januar um fat 5° C. niedriger al3 im Juli; es giebt jomit in 
Bezug auf die Temperatur einen Erdwinter, der mit dem Winter, und 
einen Erdjommer, der mit dem Sommer der nördlichen Hemilphäre zuſam— 
menfällt. Die Bedeutung diejer Thatjahe für die allgemeinen Bewegungs— 
ericheinungen der Atmojphäre ijt eine jehr große, fie wird wohl noch zur 
Erklärung mander bisher rätjelhaften Vorgänge in Bezug auf die Lage der 
großen Luftdrudmarima herangezogen werden. 

Endlid) dehnt Spitaler jeine Betrachtungen auch auf den Unter— 
ſchied zwiſchen Oſt und Weit aut. Er teilt die Erde in zwei Hälften 
und zwar durd) den Meridian 80% weitlicher Länge und 100° öjtlicher Länge 
von Greenwich; ; jo tft dann die dftliche Hälfte von 80° Weſt bis 100° Oſt 
größtenteil® mit Land, die andere größtenteil® mit Waſſer bededt. Es er— 
geben ſich für dieje beiden Hemiſphären folgende Mitteltemperaturen : 


Oſtliche Hemifphäre. Weſtliche Hemiſphäre. 


nördliche 16,7° ©. 13,9° C. 
jüdliche 143 „ 14,9 „ 
ganze 15,5 „ 14,4 „ 


und nimmt man nur die nördlichen Teile diefer Oft und Weſt-Hemiſphäre, 
jo ergeben ſich al3 mittlere Januar- und Julis-Temperaturen: 


Oſtlich. Weſtlich. 
Januar 94°C, 65°C. 
Juli 26 „ 21,3 „ 


Beachtet man, daß die öftliche Hemiſphäre eine Land», die weitliche 
eine Waſſer-Hemiſphäre darjtellt, jo geben dieje Zahlen ein deutliches Bild 
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des Unterjchiedes zwiichen den Temperaturverhältniffen einer Land und einer 
Waſſer⸗Hemiſphäre. 

Man ſieht, daß dort, wo das Waſſer vorherrſcht, niedrigere Mittel— 
temperaturen erreicht werden, ſowohl im Jahresmittel, als auch im käl— 
teſten Monat. 

Hat uns die Unterſuchung von Spitaler über allgemeine Tem— 
peraturverhältniſſe der Erdoberfläche unterrichtet, jo belehrt uns eine klaſ— 
fihe Studie von Hann über die Temperaturverhältmiffe der Alpenländer !. 
Dieje Arbeit it nicht nur deshalb jo außerordentlich wertvoll, weil jie aus 
dem ganzen kritiſch gefichteten Beobachtungsmateriale verläßliche und fichere 
Angaben der Temperatur der Alpenthäler und -Abhänge mitteilt; fie ijt ein 
Mufter geworden für alle ähnlichen folgenden, weil fie ſtrenge Unter— 
juchungen über die Methoden enthält, nach weldhen vorgegangen werden 
muß, um die leider oft kurzen, häufig jehr kurzen Beobachtungsreihen 
eines Ortes brauchbar zu machen. Es gejchieht dies dur Bildung ber 
Differenzen der Thermometerangaben zwijchen einer ſolchen Station und 
einer Normalftation von langer Beobadhtungszeit. Hann zeigte, daß man 
auf dieje Weije mit bedeutend fürzerer Beobachtungszeit an den verglichenen 
Stationen die gleiche Genauigfeit in den Temperaturmitteln erzielen kann, 
wie durch jehr lange Beobadhtungsreihen. Nur die grundlegende Normals 
ſtation muß jo vieljährige Beobadhtungen haben, daß die gemwünjchte Ge— 
nauigfeit der Mittel erreicht if. Diefe „Methode der Differenzen“ ijt 
wohl nicht neu, aber hat ihre objeftive Begründung aus den Beobadhtungen 
erit duch Hann in jo reichlihem Maße erhalten, dab fie von nun ab als 
eraft angejehen werden muß. 

Mittels dieſer Methode gelang & nun Hann, die Monats- und 
Jahres-Mittel der Temperatur für 382 Stationen in den öſterreichiſchen 
Alpenländern und angrenzenden Gebieten zu beftimmen, und zwar mit der 
Genauigkeit, die eine dreißigjährige Beobachtungszeit liefert?. 

Mit einer jo großen Anzahl von Beobadhtungsitationen und einem 
jo kritiſch gefichteten Beobahtungsmateriale fonnte Hann viele Fragen 
mit Erfolg löfen, die bisher nie eine vollftändig erichöpfende Behand- 
lung finden fonnten. Cine der intereilanteften ijt die Höhenmwanderung 
der Iſotherme von 0° während des Jahres. Folgende Tabelle ftellt die— 
felbe dar: 


— — — — 


Die Temperaturverhältniſſe der öſterreichiſchen Alpenländer. Sitzungs— 
berichte der kaiſerl. Alad. d. Wiſſenſch. Bd. 91 u. 92. 

2 Eine dreißigjährige Beobachtungsreihe der Normalftation liefert für 
die leßtere eigentlih nur Mittelwerte, die bis auf + 0,2 bis + 0,4 unficher 
find. Bei der Diethode ber Differenzen findet man dann die Temperatur 
des Ortes, den man mit der Normalftation vergleiht, bis auf + 0,1 eines 
dreißigjährigen Mittels. Dies möge unter ber Genauigkeit verftanden jein, 
die eine dreißigjährige Beobachtungszeit Fiefert. 
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Seehöhe der Jjotherme von 0° in Metern. 








Monate. — 
Dezember | 250 
Januar 220 
Februar 630 
März 1130 
April 1910 
Mai 2510 
Juni 3040 
Juli 3400 
Auguft 3400 
September! 3080 
Dftober 2370 
— 1120 


| Nordtirol. 


1040 











Hohe Tauern 
Norbfeite. | Sübfeite. 
— 290 
940 1150 
1960 2010 
2590 2610 
3150 3200 
3440 3580 
3560 3640 
3300 3280 
2730 2630 
920 1110 | 


640 
350 
850 


2470 
1410 


Südtirol. | Sralienifche 
Seen. 


| 890 
740 
1010 
1390 
2070 
2590 
3150 
3560 
3500 
3130 
2470 

| 1510 


Die Striche bedeuten ein Sinfen der Jjotherme unter das Mteeresnivean. 


In ſehr auggedehntem Mapjtabe konnte auch die Temperaturabnahme 
noch nie jtand jemandem ein jo große: 
Material zu diefem Zwede zur Verfügung. Die Temperaturabnahme mit 
der Höhe pro 100 m in den Alpen erjieht man aus folgender Tabelle: 


mit der Höhe unterjucht werden; 


Monate. 


Dezember 
Januar 


Auguſt 
September 
Oltober 
November. 


Jahr . 


| 
a 





» “ 
m — — — 
* ” 9 


Nordſeite der 


Pfaden 


0,315° C. 
0,325 „ 
0,395 „ 
0,542 , 
0,615 „ 
0,638 „ 
0,645 „ 
0,617 „ 


0,592 „ 


0,538 „ 
0,468 „ 
0,397 „ 


0,507 „ 








| — Siüdfeite 

Tirol und Teſſin. NKärmten | Mitte 
v,481° 0. ‚2280, 
0,489 „ x 197. 
0,540 „| 0,34 „ 
0,628 „ | 0,500 „ | 
0,672 „| 0613 „ 

ı 0,6755 „ | 0,611 „ 
0,688 „ | 0,603 „ 
0,671 „ | 0,574 „ 
0,649 , | 0,550 „ 
0,612 „ | 0,500 „ 
0,569 „| 0,433 „ 
0,527 „ ! 0,338 „ 
0,600 „ | 0,458 „ 


— 


Allgemeines 
Mittel. 


0,334 °C. 
0,334 
0,418 
0,553 
0,628 


ı 3 N 3 Ra 8 2 





05185 „ 


Man bat e8 wohl ſchon lange gewußt, dab die Wärmeabnahme mit 
der Höhe an verjchiedenen Orten verjchieden ſei, ja daß fie jelbit an je 
und demjelben Orte zu verjchiedenen Jahreszeiten nicht gleich bleibt, es 


war aber nie Gelegenheit, 


diefe Anderungen in jo ausgedehnten Make 


und gejtüßt auf jo viele Beobachtungen darzulegen. Man fieht aus obiger 
Tabelle vor allem, daß in dem wärmern Klima im Jahresmittel eine ra= 
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jchere Temperaturabnahme mit der Höhe ſich zeigt, als im fältern, und 
ebenjo ergiebt fi für alle Gegenden die größte Abnahme mit der Höhe 
für den Sommer. Das heißt aber mit anderen Worten: die Höhen mäßi— 
gen die Temperaturertreme; im Sommer bleiben fie verhältnismäßig kühler 
und im Winter verhältnismäßig wärmer. Sie find hierin dem Geeflima 
ähnlich, mit dem übrigens die Gipfelftationen auch ſonſt viele Ahnlichfeit 
zeigen, wie Hann gerade in diejer Arbeit nachgewieſen hat. 

Bei einer gewiſſen Lage der Bergzüge und Thäler find die Winter 
auf den Höhen aber nicht nur verhältnismäßig wärmer, jondern haben in 
der That eine höhere Temperatur ala die Thaljohlen, d. 5. es nimmt Die 
Temperatur nad) oben nicht ab, jondern zu. Diefe auf den eriten Anblid 
verblüffende Eigentümlichkeit, die den Bergbewohnern ſchon jeit alten Zeiten 
befannt und geläufig war, von den Gelehrten aber erjt in der lebten Zeit 
und zwar nur an vereinzelten Fällen erfannt wurde, hat nun erit Hann 
nicht als eine Ausnahme, jondern als eine regelmäßige klimatiſche Eigenjchaft 
des Winters gewiſſer Alpenthäler erwiejen. Es zeigt ſich nämlich bejonders 
in den gegen Norden und Weiten abgeichloffenen Thälern der Ditalpen, 
daß im Mittel des ganzen Winters die Temperatur am niedrigjten 
in der Thaljohle ift und von unten bis meift auf die Gipfel hinauf zu= 
nimmt. Beſonders hervortretend iſt diefe Erjcheinung in den färntnerijchen 
Thälern, hauptjählih im Drauthale. Ih kann mir nicht verjagen, hier 
einen Ziffernbeleg beizubringen und die mittleren Januar und Winter: 
temperaturen von Klagenfurt und den umliegenden höheren und hödjiten 
Stationen zu geben: 


Seehöhe. Januar. Winter. 
Klagnftut . . 440 m — 6,2°C., — 4,6°0. 
©. Kanzin . . 450 „ —59 „ — 42 „ 
Kappel. . . . 560 „ —52 „ — 89 „ 
Loibltfpal . . . 730 „ — 40 „ — 29, 
Fellach ..... 805 „ — 40 „ — 30 „ 
Unterſchäffl⸗Alpe 1063 „ — 36 „ — 31 „ 
ObirI . . .1230 „ — 43 „ — 3,8 „ 
Hochobir . . . 2047 „ — 68, —65 „ 


Man jieht, daß der 1600 m höhere Hochobir im Januar nur 0,6° kälter 
ift, al3 Klagenfurt, daß überhaupt feine andere Station, Obir I in 1230 m 
Höhe nicht ausgenommen, jo falt it wie Klagenfurt, und zwar nicht nur 
im Januarmittel, jondern jogar im Wintermittel. Die gleiche Erjcheinung, 
wenn aud nicht jo ausgeprägt, wiederholt ji in vielen anderen Thälern, 
ja jogar im verhältnismäßig warmen untern Etichthale. Es iſt im Volls— 
munde ein altes Wort, daß es im eigentlichen Winter auf den Bergen 
wärmer ijt, als im Thale, und die wiſſenſchaftliche Unterſuchung hat wie— 
der einmal bejtätigt, was das Wolf beobachtet hatte. 

Die Urjachen diefer Ericheinung hat Hann ſchon öfters erörtert, er 
hebt aber in dieſer neueften Arbeit es beſonders hervor, daß nicht die 
Injolation die Urjache fein könne. Die Erklärung, die Hann giebt, ift 
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kurz folgende: Im Winter erfaltet die Erde, und zwar in den Thälern 
mehr als auf den Abhängen und Gipfeln (der umgekehrte Prozeß des 
Sommers); die im Thale aufliegende Luft muß nun in ſolchen Lagen, die 
vollen Schuß gegen den Wind bieten, alſo bejonders in gegen Weſten und 
Norden abgeſchloſſenen Thälern, mehr erfalten ala die an den Abhängen. 
Während nun in der Thaljohle die Luft geradezu ftagniert und einen See 
falter Luft bildet, der nur jehr langjam längs der ſchwachen Sentung des 
langgeftredten Thales Abflug findet, fallen die erfaltenden Luftmaſſen 
an den Bergabhängen herab, und bei diejer herabjinfenden Bewegung 
erwärmen jie ſich wie die Luft des Föhn, der die Bergabhänge herab» 
ftürzt ; denn es ift ſowohl theoretiſch als durch die Beobachtung bewiejen, 
daß herabjinfende Luft per 100 m um einen Grad ſich erwärmt. Daß die 
Sonnenjtrahlung bei diejer Ericheinung nicht wejentlich ift, zeigt ſich eritens 
daraus, dab gerade die Stunden, wo feine Sonne ſcheint, 7 Uhr morgens umd 
9 Uhr abends, einen beträchtlich größern Uberſchuß der Temperaturen der 
Höhen gegenüber dem Thale aufweilen, als die Stunde 2 Uhr nadmit- 
tags, wo doch die Sonne fcheint. Zweitens tritt dieſe Erjcheinung der 
Umkehrung der QTemperaturen aud an Stationen auf, die den ganzen 
Minter feine Sonne haben. 

Endlich unterfuht Hann in diefer Abhandlung noch die horizontale 
Zemperaturänderung in den Alpenländern. Es zeigt ji) hierbei vor allem, 
daß die Temperaturzunahme von Norden nad Süden in den vericdhiedenen 
Teilen des Alpengebietes eine jehr verjchiedene iſt; daß ferner auch von 
Oſten nad) Welten hin die Temperaturänderungen mit der geographiichen 
Länge in feinem einfachen Zufammenhange ftehen. Die Urſache diejer ver— 
Ichiedenen Unregelmäßigfeiten entdecdt man bald in einer Wärmeinjel, welche 
das Gebiet der italienischen Seen und Südtirol umfaßt. Die abgeichlofjene 
Lage diejes Gebietes gegen die falten Winde, während es gegen Süden 
hin offen daliegt, bedingt eine viel höhere Temperatur als fie ſonſt jelbit 
ſüdlicheren Breiten eigen if. Es möge hier eine Tabelle folgen, welche 
die Größe der Temperaturzunahme von Norden nad) Süden pro Breiten- 
grad auf drei verjchiedenen Meridianen der Alpen zeigt: 


Temperaturänderung pro Breitengrad. 


Hinter. Sommer. Jahr, 
Sitihwel . . x... 21°0. 2,0° 0. 1,8° C. 
MORE. u ee 81 , 32 „ 28 , 
Oſterreichiſch-Kärnten. . 04 „ 03 „ 01 „ 


Man fieht, im Winter nimmt die Temperatur innerhalb der Alpen 
in Kärnten nad) Süden zu jogar ab. In Tirol iſt dafür die Temperatur- 
zunahme erorbitant. 

Um das Bild der ganz unregelmäßigen Verteilung der Temperatur 
innerhalb des Alpengebietes zu vervollitändigen, möge noch eine Tabelle 
dienen, welche für Winter und Juli die Mitteltemperaturen einiger Orte 
von gleicher Breite, aber verjchiedener Länge giebt. 
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geogr. Länge. Winter. Juli. 
Bannobio Locamo . . . . 87° 8,3° 0, 22,6° 0. 
BETEN u 2 444114 18... 234 „ 
Er Pe 4133 36 „ 230 „ 
Laibach. 2 2. + 145 —08 „ 202 „ 
Bi. 5.20% 6 165 —09 „ 202 „ 


Es ijt Far, daß es in der Meteorologie eine wichtige Trage ift, wie 
man die wahre Lufttemperatur bejtimmt. Es joll ja eben die direkte 
Temperatur der Luft eines Ortes angegeben werden, nicht etwa die 
Temperatur, die ein Thermometer, das von allen möglichen Strahlungd- 
einflüffen umgeben, vielleicht gar in einem abgejchloffenen Raume aufgeftellt 
it, anzeigt. Man hat nun bisher die Thermometer in einer Beſchirmung 
im Nordichatten eines Gebäudes aufgeftellt und für den freien Luftzutritt 
zum Thermometer gejorgt. Die Aufftellung wurde bejonder8 vom Direktor 
des ruſſiſchen meteorologijchen Netzes, Prof. Wild, empfohlen. Es ent- 
ſpann ſich nun im verfloffenen Jahre in der öfterreichiichen Zeitſchrift für 
Meteorologie eine Polemik über die Zwedmäßigfeit ſolcher Aufftellungen, 
die von einem amerikanischen Meteorologen, H. U. Hazen, hervorgerufen 
wurde. Letzterer empfahl vielmehr Schleuderthermometer, die unter einem 
ſonſt allerjeit3 offenen Dache zu beobachten wären. Die Diskuſſion dürfte 
ganz fruchtlos geblieben ſein; man erfuhr nur, was man ſchon wußte, daß 
dafür zu jorgen jei, daß die Thermometer möglichit gut ventiliert und vor 
allen Strahlungseinflüffen der Umgebung verwahrt jeien. Eine jtrenge 
Methode zur Beitimmung der wahren Lufttemperatur wurde von feiner 
Seite namhaft gemacht, und jo wird man mit der bisher erreichten Ge— 
nauigfeit auch fernerhin zufrieden jein müfjen. 

Eine der intereffanteften ragen, für den Laien in der Meteorologie 
fogar beſonders anziehend, ift die der Kälterüdfälle im Mai an den Tagen 
der drei „Eismänner“. Es ift zwar ſchon zur Genüge nachgewieſen, daß 
dieje Kälterücfälle nicht gerade mit den „Eismännern“ in Zujammenhang 
jtehen, da fie häufig früher, häufig jpäter eintreten; ja es ift vielfach ge= 
zeigt worden, daß joldhe Kälterüdfälle in den meijten Monaten des Jahres 
vorfommen und nur im Mai eben am empfindlichjten verjpürt und beachtet 
werden, wegen des Schadens bejonders, den fie an den Feldfrüchten an= 
richten ; aber die Thatjache bleibt bejtehen, daß die Kälterüdfälle, bejonders 
die ded Mai, noch immer neue Erflärungsverfuche hervorrufen. Im verflofjenen 
Jahr Hat fi nun gar einer der befannteften Phyfifer, jtändiger Sekretär 
der franzöfiichen Akademie, Herr Jamin, an das Thema gemadht und 
glaubt in der That eine Erklärung gefumden zu haben. Er jchreibt die 
Kälterückfälle des Mai der verminderten Quftfeuchtigfeit zu, modurd die 
MWärmeausitrahlung jehr begünftigt werden ſoll. Er hat einen eigenen 
Ausdrud für die Waflerdampfmenge, die in der Luft vorhanden ift, in die 
Meteorologie einführen und die bisher in derjelben gebräuchliche Angabe 
der relativen Feuchtigkeit auß der Meteorologie verbannen wollen. Hann 
hat num erjtlich gezeigt, daß Jamins Ausdrud, die „richesse hygro- 
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mötrique“ , gar feinen, ſei es meteorologifchen, fei es phojifaliichen, 
Sinn habe, und daß zweitens gerade die von Jamin jo bitter gehakte 
relative Feuchtigkeit am eheſten bei der Erklärung der Kälterüdfälle des 
Mai eine Rolle ſpiele. Diefe relative Feuchtigkeit ift nämlich im April 
und Mai am Heinften, und je feiner dieje ift, dejto weniger Waſſerbildung 
erfolgt in der Atmojphäre. Je weniger flüffiges Waller, Waſſertröpfchen, 
Waſſerſtaub könnte man jagen, in der Atmofphäre vorhanden it, deſto 
weniger ift die Augjtrahlung gehindert. „Das ift viel bejjer konftatiert,“ 
jagt Hann, „als die Tyndallſche Anficht von der außerordentlichen 
Abſorptionskraft des Waflerdampfes gegen Wärmeftrahlung.“ UÜbrigens iſt 
auch damit die Erklärung der Kälterüdfälle des Mai nicht erihöpft; es 
wird v. Bezolds Erklärung aus der allgemeinen Luftdrudverteilung An— 
fangs Mai, die uns falte, trodene Nord» und Nordoftwinde bringt, der 
wahren Erklärung viel näher kommen. 

Eine allgemein intereffierende Trage iſt es auch, wie es mit dem 
Temperaturunterſchiede zwiſchen Stadt und Land fi verhält. Hann hat 
bei jeiner großen Arbeit über die Temperaturverhältniffe der Alpenländer 
Anlaß genommen, dieje Frage genauer zu unterſuchen. Er bezog in Die 
Unterfuhhung folgende Städte ein: Wien, Budapeſt, Eilli, Linz, München, 
Berpignan, Paris, St. Louis, Calcutta. 

Das Rejultat jtimmt mit der allgemeinen Anſchauung und Empfin= 
dung zufammen: die Städte find wärmer als das fie umgebende freie 
Land; man würde aber, aus der Empfindung zu urteilen, wahrjheinlich den 
Betrag, um welchen die Stadt wärmer iſt, überjhägen. Im Mittel it 
nämlich die Stadt nur um einen halben bis einen ganzen Grab wärmer 
als das Land. Die Empfindung täujcht diesbezüglich befonders im Sommer, 
wo man zwiichen den Häufern der Stadt der von den Mauern refleftierten 
Wärme ausgejegt ift. 


3. Winde und Luftdrud. 


Winde und Quftorudverteilung hängen befanntermaßen jo innig zu— 
jammen, daß wir über die neueren Unterfuhungen auf diefem Gebiete unter 
Einem berichten müſſen. 

Voran jtelle ich eine eingehende Darftellung der Zugjtraßen und der 
fortjchreitenden Gejchwindigfeit der Eyflonen im weiteften Sinne, welche 
der befannte amerikaniſche Meteorologe Loomis aß 25. Abhandlung 
feiner „Contributions to Meteorology* giebt. 

Bekanntlich find es die Eyflonen und Anticyflonen, die fajt die ganze 
Aufmerkjamteit der neueren Mteteorologie abjorbieren, jeit man erfannt bat, 
daß von ihnen unſer Wetter abhängt und in ihnen ſich die Mechanik der 
Quftbewegungen fait ganz erichöpft. Es ift zumächit die Verteilung des 
Luftdrudes, welche die Luftbewegungen bedingt. Alle Winde find Luft⸗ 
ftrömungen, welche von einem Gebiete höhern Luftdrudes zu einem jolchen 
niedrigern Luftdrudes fließen. Sierbei folgen aber dieſe Luftjtrömungen 
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nicht der fürzejten Verbindumgslinie des Ortes hohen Luftdruckes zu dem 
des niedrigen, jondern erleiden infolge der Achjendrehung der Erde eine 
feitliche Ablenkung, jo dab fie in Spiralen vom hohen zum niedrigen Luft: 
drude jtrömen, wobei fie den Ort niedrigiten Barometerjtande3 auf der 
nördlichen Halbfugel im entgegengejeßten Sinne umkreiſen, wie der Zeiger 
einer Uhr jich bewegt, während jie auf der jüdlichen Halbfugel im Sinne 
der Bewegung des Uhrzeigers die Spiralen bejchreiben. Die ganze Gegend 
des hohen Luftdrudes heißt Anticyflon, und die des niedrigen Luftdrudes 
bildet den Gyflon; der Ort des niedrigften Luftörudes ſelbſt heißt das 
Sturmceentrum. Dieſes Sturmcentrum bleibt aber nit an einen Ort 
der Erdoberfläche feitgefettet, jondern jchreitet, während die Luft um dasjelbe 
ſtürmiſch wirbelt, über der Erdoberfläche fort. Diefe Bahn des Sturm- 
centrums hat nun Loomis letzthin zum Gegenftande einer Unterfuchung 
gemadt. Für die in Europa auftretenden Eyflone haben dieſe Unter- 
fuchungen ſchon Köppen umd v. Bebber betreffd der nördlichen, und 
Ragona und andere beireff3 der jüdlichen geführt; Loomis hat jeine 
Forſchung über die ganze Erde ausgedehnt, dabei aber allerdings die 
amerifanischen Eyflone bejonderd bevorzugt. 

Das erfte Refultat diefer Unterfuhung kann dahin formuliert werden, 
dab die Bahn des Sturmcentrumd in den Tropen eine nad) Weiten ge— 
richtete ift, mit einer Neigung nad) Nordweft, die Bahn der außertropiichen 
Eyflone aber nad) Often, mit einer Neigung nad Nordoft. Oder vielleicht 
deutlicher ausgefprochen: die tropifchen Eyflone jchreiten gegen Weſtnord— 
weit vor, die außertropijchen bewegen ſich nad Oſtnordoſt. Dieje Rejultate 
gelten zunächſt nur von der nördlichen Halbkugel, denn fie jind nur aus 
Beobachtungen nördlich vom Äquator gewonnen. . E83 ſei aber nebenbei 
bemerkt, daß, joweit das Beobachtungsmaterial auf der füdlichen Halb— 
fugel reicht, dort Analoges fonftatiert werden fonnte: die tropiſchen Cyklone 
ichreiten da nach Weſtſüdweſt, die außertropifchen nah Oſtſüdoſt vor. 

Eine dur fo viele Beobahtungen erhärtete Thatſache meift durch 
ihre Beftändigfeit auf eine beftimmte, ununterbrochen wirkende Urſache Hin. 
Man hat diefe Urſache vielfach darin gejucht, dab die Eyflone als Ganzes 
von der allgemeinen in der Gegend, wo fie auftreten, herrſchenden Luft- 
ſtrömung etwa in der Weife mitgeführt werden, wie ein Waſſerwirbel in 
fließendem Waller von Iehterem in der Richtung der Strömung weiter- 
getragen wird. Loomis hat dieje Anficht an den Thatſachen zu prüfen 
geſucht. Es ift Mar, daß nad) diefer Anſchauung dort, wo die tropifchen 
Cytlone auftreten, eine öftliche (nad Weiten gerichtete) Luftitrömung die 
berrichende fein, während in den außertropifchen eine weſtliche (nad) Oſten 
gerichtete) dominieren müßte. Loomis Hat nun die mittlere Wind 
richtung und die mittlere Richtung des Fortihreitens der Sturm- 
centra für verfchiedene Gegenden der nördlichen Halbfugel zuſammengeſtellt 
und findet, dab „die Richtung der Bewegung der Luftdrudminima in der 
Regel nicht zufammenfällt mit der mittlern Windrichtung deafelben Ge— 
bietes“, und zwar gilt dies nicht bloß für die Tropen, jondern auch für 
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Die Temperaturabnahme vom Aquator gegen die Pole ift anfangs 
langlam, in den mittleren Breiten rajch, und in den hohen Breiten wieder 
langjam. Auf der nördlichen Hemilphäre tritt die rafchefte Temperatur- 
abnahme zwijchen dem 40. und 45. Parallel ein, auf der füdlichen ſchon 
zwijchen dem 35. und 40. Parallel. 

Spitaler berechnet dann die mittlere Jahres-, jowie Julie und 
Janıar- Temperatur jowohl der beiden Hemiſphären, als der ganzen Erde. 
Er findet, daß die mittlere Jahrestemperatur beider Hemijphären gleich, 
und zwar 15° 0. jei, was mit früheren Rechnungen von Hann jehr 
nahe übereinjtimmt. Die mittlere Jahrestemperatur der ganzen Erde be- 
trägt jomit 15° C. Die mittlere Januar- und Yulis-Temperatur findet 
Spitaler für die beiden Hemiſphären und die ganze Erde zu: 


Januar. Inli. 
nördliche Hemiſphäre 7,97 22,540 0. 
ſüdliche 17,54 12,35 „ 
ganze Erde 12,8 17,4 „ 


Ein jehr bemerfenswertes Refultat, das übrigens im wejentlichen ſchon 
von Dove erfannt ward. Es iſt hiernach die Temperatur der ganzen 
Erde im Januar um fajt 5° C. niedriger al3 im Juli; es giebt jomit in 
Bezug auf die Temperatur einen Erdwinter, der mit dem Winter, und 
einen Erdſommer, der mit dem Sommer ber nördlichen Hemiſphäre zuſam— 
menfällt. Die Bedeutung diejer Thatjadhe für die allgemeinen Bewegungs— 
eriheinungen der Atmoſphäre ijt eine jehr große, fie wird wohl noch zur 
Erklärung mander bisher rätjelhaften Vorgänge in Bezug auf die Lage der 
großen Luftdrudmarima herangezogen werden. 

Endlich dehnt Spitaler jeine Betrachtungen auch auf den Unter— 
ſchied zwiſchen Oſt und Weit aus. Er teilt die Erde in zwei Hälften 
und zwar durch den Meridian 80° weitlicher Länge und 100° öftlicher Länge 
von Greenwich; jo ift dann die öftliche Hälfte von 809 Weſt bis 100° Dit 
größtenteils mit Land, die andere größtenteils mit Waller bededt. Es er— 
geben ſich für dieje beiden Hemilphären folgende Mitteltemperaturen: 


Oſtliche Hemiſphäre. Weſtliche Hemiſphäre. 


nördliche 16,70 C. 13,90 C. 
füdfiche 14,3 „ 149 
ganze 155 „ 144 „ 


und nimmt man nur die nördlichen Teile diefer Oſt- und Weſt-Hemiſphäre, 
jo ergeben fich als mittlere Januar und Juli«-Temperaturen : 


Oſtlich. Weſtlich. 
Januar 9,4° 0. 6,50 0C. 
Juli 2,6 „ 213 „ 


Beadhtet man, daß die öjtliche Hemiiphäre eine Lande», die mweitliche 
eine Waſſer-⸗Hemiſphäre darftellt, jo geben diefe Zahlen ein deutliches Bild 
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des Unterichiedes zwiichen den Temperaturverhältnifien einer Land» und einer 
Wafler-Hemiiphäre. 

Man fieht, daß dort, wo das Waſſer vorherriht, niedrigere Mittels 
temperaturen erreicht werden, jowohl im Jahresmittel, als auch im fäl- 
teiten Monat. 

Hat uns die Unterfuhung von Spitaler über allgemeine Tem— 
peraturverhältniffe der Erdoberfläche unterrichtet, jo belehrt uns eine Hlaj- 
fiiche Studie von Hann über die Temperaturverhältniffe der Alpenländer!. 
Dieje Arbeit ift nicht nur deshalb jo außerordentlich wertvoll, weil fie aus 
dem ganzen kritiſch gefichteten Beobadhtungsmateriale verläßliche und fichere 
Angaben der Temperatur der Alpenthäler und-Abhänge mitteilt; fie iſt ein 
Muster geworden für alle ähnlichen folgenden, weil fie jtrenge Unter— 
juchungen über die Methoden enthält, nad) welchen vorgegangen werden 
muß, um die leider oft kurzen, häufig jehr kurzen Beobachtungsreihen 
eine3 Ortes brauchbar zu machen. Es geſchieht die durd Bildung der 
Differenzen der Thermometerangaben zwiſchen einer ſolchen Station und 
einer Normalitation von langer Beobachtungszeit. Hann zeigte, daß man 
auf dieje Weiſe mit bedeutend fürzerer Beobachtungszeit an den verglichenen 
Stationen die gleiche Genauigkeit in den QTemperaturmitteln erzielen kann, 
wie durch jehr lange Beobachtungsreihen. Nur die grundlegende Normal- 
ftation muß jo vieljährige Beobachtungen haben, daß die gewünſchte Ge— 
nauigfeit der Mittel erreicht ift. Diefe „Methode der Differenzen” iſt 
“wohl nicht neu, aber hat ihre objektive Begründung aus den Beobachtungen 
erit durch Hann in jo reihlihem Maße erhalten, daß fie von nun ab als 
eraft angejehen werden muß. 

Mittel dieſer Methode gelang & num Hann, die Monats und 
Jahres Mittel der Temperatur für 382 Stationen in den öfterreichiichen 
Alpenländern und angrenzenden Gebieten zu bejtimmen, und zwar mit der 
Gmauigfeit, die eine dreißigjährige Beobachtungszeit liefert ?. 

Mit einer jo großen Anzahl von Beobadhtungsftationen und einem 
jo kritiſch gefichteten Beobachtungsmateriale konnte Hann viele Fragen 
mit Erjolg löfen, die bisher nie eine vollftändig erichöpfende Behand- 
lung finden fonnten. ine der intereffanteiten it die Höhenwanderung 
der Iſotherme von O9 während des Jahres. Tyolgende Tabelle ftellt die— 
felbe dar: 


— — — — 


i Die Temperaturverhältniſſe der öſterreichiſchen Alpenländer. Sitzungs— 
berichte der kaiſerl. Akad. d. Wiſſenſch. Bd. 91 u. 92. 

? Eine breikigjährige Beobachtungsreihe der Normaljtation Tiefert für 
die leßtere eigentlich nur Mittelwerte, die bis auf + 0,2 bis + 0,4 unficher 
find. Bei der Methode der Differenzen findet man dann die Temperatur 
bes Ortes, den man mit der Normaljtation vergleiht, bis auf + 0,1 eines 
dreißigjährigen Mittels. Dies möge unter der Genauigfeit verftanden fein, 
die eine dreißigjährige Beobachtungszeit liefert. 
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Seehöhe der Iſotherme von 0° in Metern. 




















3260 3300 3280 3200 3130 





September! 3080 
Dftober 2370 2420 2730 2630 2470 | 2470 
Fovernber | 1120 | 1040 920 1110 1410 ; 1510 


Die Striche bedeuten ein Sinfen der Iſotherme unter das Meeresniveau. 


In jehr ausgedehnten Maßſtabe fonnte auch die Temperaturabnahme 
mit der Höhe unterjucht werden; noch nie jtand jemandem ein jo großes 
Material zu diefem Zwecke zur Verfügung. Die Temperaturabnahme mit 
der Höhe pro 100 m in den Alpen erjieht man aus folgender Tabelle: 


Monate. — Nordtirol. * Sübtirol. — 
Dezember | 250 — * | — 640 880 
Januar | 220 | — — — 350 740 
Februar 630 | 440 — 290 850 | 1010 
März 1130 960 940 1150 1370 1390 
April 1910 1900 1960 2010 2070 2070 
Mai 2510 2480 2590 2610 2620 2590 
Juni 3040 3130 3150 3200 3210 3150 
Juli 3400 3610 3440 3580 3610 3560 
Auguſt 3400 3640 3560 3640 3590 3500 

| 
| 





Südſeite 

— mt | BER” uam an | "Et re Tirol und Teſſin. Kärnten. men) nm | u * 
Dezembar . 0,315° C. | 0,481°C. | 0,228°C. | 0,334° C. 
Januar 0,325 „| 0489 „ ! 0197 „| 0334 „ 
— 0,395 „| 0,540 „| 03344, 0418, 
März . 0,542 „ | 0,628 „ | 0,500 „1055 „ 
April . 0,615 „| 0672 „!0613 „| 068 „ 
Mai 0,638 „| 0675 „)o611 „| 0640 „ 
Juni 0,645 „ ! 0,688 „ | 06038 „| 0645 „ 
Juli 0,617 „ ! 0,671 „| 0574 „| 0620 „ 
Auguft 0,592 „0649 „10550 „| 05% „ 
September 0,538 „| 0,612 „| 0,500 „ | 0,547 „ 
Dftober ı 0,468 „ | 0,569 „| 0433 „| 044 „ 
November. . . | 0,397 „ | 0,527 „ | 0,338 8 „045 „ 
Jahr. . . 00 0,507 „| 0,600 04 0458 „ | 0518 „ 


Man hat es wohl ſchon lange gewußt, dab die Wärmeabnahme mit 
der Höhe an verjchiedenen Orten verjchieden jei, ja daß fie jelbit an = 
und demfelben Orte zu verſchiedenen Jahreszeiten nicht gleich bleibt; es 
war aber nie Gelegenheit, diefe AÄnderungen in jo ausgedehnten Mae 
und geitüßt auf jo viele Beobachtungen darzulegen. Man ſieht aus obiger 
Zabelle vor allem, daß in dem wärmern Klima im Jahresmittel eine ra= 
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jchere Temperaturabnahme mit der Höhe fich zeigt, als im fältern, und 
ebenjo ergiebt fi) für alle Gegenden die größte Abnahme mit der Höhe 
für den Sommer. Das heißt aber mit anderen Worten: die Höhen mäßi- 
gen die Temperaturertreme; im Sommer bleiben fie verhältnismäßig kühler 
und im Winter verhältnismäßig wärmer. Sie find hierin dem Geeflima 
ähnlih, mit dem übrigens die Gipfelftationen auch fonft viele Ähnlichkeit 
zeigen, wie Hann gerade in dieſer Arbeit nachgewieſen hat. 

Bei einer gewiſſen Lage der Bergzüge und Thäler find die Winter 
auf den Höhen aber nicht nur verhältnismäßig wärmer, jondern haben in 
der That eine höhere Temperatur als die Thalfohlen, d. h. es nimmt die 
Temperatur nad) oben nicht ab, jondern zu. Diefe auf den erften Anblid 
verblüffende Eigentümlichkeit, die den Bergbewohnern ſchon ſeit alten Zeiten 
befannt und geläufig war, von den Gelehrten aber erjt in der letzten Zeit 
und zwar nur an vereinzelten Fällen erfannt wurde, hat min erft Hann 
nicht al8 eine Ausnahme, fondern al3 eine regelmäßige klimatiſche Eigenichaft 
des Winters gewiſſer Alpenthäler erwieſen. Es zeigt fich nämlich bejonders 
in den gegen Norden und Meften abgejchloffenen Thälern der Ditalpen, 
dat im Mittel des ganzen Winters die Temperatur am niedrigjten 
in der Thaljohle ift und von unten bis meift auf die Gipfel hinauf zu= 
nimmt. Beſonders hervortretend iſt dieſe Erſcheinung in den färntmerischen 
Thälern, hauptlählih im Drauthale. Ich fann mir nicht verfagen, hier 
einen Ziffernbeleg beizubringen und die mittleren Januar- und Winters 
temperaturen von Klagenfurt und den umliegenden höheren und höchſten 
Stationen zu geben: 

Seehöhe. Januar. Winter. 


Klagenfurt . . 440 m — 62°C. — 46°C. 
©. Kanzin . . 450 „ — 59 „ — 42 „ 
Sapel. -..:..:.50,. —-52 5, —39 
Loibltfal . . . 730 „ — 40 „ — 29 „ 
Fellach .. BE. eh et 
Unterichäfft Alpe 1063 „ — 36 „ — 31 „ 
SbirI . . .1230 „ —43 „ — 38 „ 
Hodobir . . . 2047 „ —68 „ — 65. , 


Man ſieht, daß der 1600 m höhere Hochobir im Januar nur 0,6° fälter 
ijt, als Klagenfurt, daß überhaupt feine andere Station, Obir I in 1230 m 
Höhe nicht ausgenommen, jo falt ift wie Klagenfurt, und zwar nicht nur 
im Januarmittel, jondern jogar im Wintermittel. Die gleiche Ericheinung, 
mern auch nicht jo ausgeprägt, wiederholt fih in vielen anderen Thälern, 
ja jogar im verhältnismäßig warmen untern Etſchthale. Es ift im Wolfe» 
munde ein altes Wort, daß es im eigentlichen Winter auf den Bergen 
wärmer ift, als im Thale, und die wiſſenſchaftliche Unterfuhung hat wie— 
der einmal bejtätigt, was das Wolf beobachtet hatte. 

Die Urſachen diefer Erjcheinung hat Hann jchon öfters erörtert, er 
hebt aber in diefer neneften Arbeit e8 beſonders hervor, daß nicht die 
Infolation die Urjache fein fünne. Die Erklärung, die Hann giebt, ift 
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kurz folgende: Im Winter erkaltet die Erde, und zwar in den Thälern 
mehr als auf den Abhängen und Gipfeln (der umgekehrte Prozeß des 
Sommerd); die im Thale aufliegende Luft muß nun in ſolchen Lagen, die 
vollen Schuß gegen den Wind bieten, aljo beſonders in gegen Weiten und 
Norden abgejchloffenen Thälern, mehr erfalten ald die an den Abhängen. 
Während nun in der Thaljohle die Luft geradezu ftagniert und einen See 
falter Luft bildet, der nur jehr langjam längs der ſchwachen Senkung des 
langgeltredten Thales Abflug findet, fallen die erfaltenden Luftmaſſen 
an den Bergabhängen herab, und bei diejer herabjintenden Bewegung 
erwärmen fie ſich wie die Luft des Föhn, der die Bergabhänge herab» 
jtürzt ; denn es ift ſowohl theoretiih als durch die Beobadhtung bewieſen, 
daß herabfinfende Luft per 100 m um einen Grad fi erwärmt. Daß die 
Somnenjtrahlung bei diejer Erjcheinung nicht weientlich ift, zeigt ſich erſtens 
daraus, daß gerade die Stunden, wo feine Sonne jcheint, 7 Uhr morgens und 
9 Uhr abends, einen beträchtlich größern Uberſchuß der Temperaturen der 
Höhen gegenüber dem Thale aufweien, als die Stunde 2 Uhr nadmit- 
tags, wo doch die Sonne jcheint. Zweitens tritt dieſe Erſcheinung der 
Umfehrung der Temperaturen aud) an Stationen auf, die den ganzen 
Winter feine Sonne haben. 

Endlich unterfuht Hann in dieſer Abhandlung noch die horizontale 
Temperaturänderung in den Alpenländern. Es zeigt jid) hierbei vor allem, 
dab die Temperaturzunahme von Norden nad) Süden in den verſchiedenen 
Teilen des Nlpengebietes eine jehr verjchiedene ift; daß ferner auch von 
Diten nad) Weiten hin die Temperaturänderungen mit der geographiichen 
Länge in feinem einfachen Zufammenhange ftehen. Die Urſache diejer ver— 
ſchiedenen Unregelmäßigfeiten entdecdt man bald in einer Wärmeinſel, welche 
das Gebiet der italienischen Seen und Südtirol umfaßt. Die abgefchlofiene 
Lage dieſes Gebietes gegen die falten Winde, während e8 gegen Süden 
bin offen daliegt, bedingt eine viel höhere Temperatur als fie jonft jelbit 
jüdficheren Breiten eigen ift. Es möge bier eine Tabelle folgen, melche 
die Größe der Temperaturzunahme von Norden nad Süden pro PBreiten- 
grad auf drei verjchiedenen Meridianen der Alpen zeigt: 


Temperaturänderung pro Breitengrad. 


Winter, Sommer. Jahr. 
Oſtſchweiß...... 2100. 200 0. 1800. 
INN ana 32 „ 28: ., 
Ofterreihifcheämten. . — 0,4 „ 08 „ 1: % 


Man fieht, im Winter nimmt die Temperatur innerhalb der Alpen 
in Kärnten nad Süden zu fogar ab. In Tirol ift dafür die Temperatur- 
zunahme exorbitant. 

Um das Bild der ganz unregelmäßigen Verteilung der Temperatur 
innerhalb des Alpengebietes zu vervolljtändigen, möge noch eine Tabelle 
dienen, welche für Winter und Juli die Mitteltemperaturen einiger Orte 
von gleicher Breite, aber verichiedener Länge giebt. 
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geogr. Länge. Winter. Juli. 
Gannobio focamıo . . . .. 87° 8,3°0C, 22,6° 0. 
Fen 14114 18 „ 234 „ 
MWinee 14183 36 „ 23,0 „ 
JJ 46 —08 „ 202 „ 
22017 16,5 —09 „ 202 „ 


Es ijt Mar, daß es in der Meteorologie eine wichtige Frage ift, wie 
man die wahre Qufttemperatur beitimmt. Es joll ja eben die direfte 
Temperatur der Luft eines Ortes angegeben werden, nicht etwa Die 
Temperatur, die ein Thermometer, das von allen möglichen Strahlungs= 
einflüſſen umgeben, vielleicht gar in einem abgeſchloſſenen Raume aufgejtellt 
it, anzeigt. Man hat nun bisher die Thermometer in einer Beſchirmung 
im Nordfchatten eines Gebäudes aufgejtellt und für den freien Luftzutritt 
zum Thermometer gejorgt. Die Aufitellung wurde bejonder8 vom Direktor 
des ruſſiſchen meteorologiichen Nebes, Prof. Wild, empfohlen. Es ent« 
ipann ſich nun im verflofenen Jahre in der öfterreichiichen Zeitichrift für 
Meteorologie eine Polemik über die Zweckmäßigkeit ſolcher Aufftellungen, 
die von einem amerifaniichen Meteorologen, 9. U. Hazen, hervorgerufen 
wurde. Lebterer empfahl vielmehr Schleuderthermometer, die unter einem 
ſonſt allerjeit3 offenen Dache zu beobachten wären. Die Diskuſſion dürfte 
ganz fruchtlos geblieben fein; man erfuhr nur, was man jchon wußte, daß 
dafür zu jorgen jei, daß die Thermometer möglichjt gut ventiliert und vor 
allen Strahlungseinflüffen der Umgebung verwahrt jeien. Eine ftrenge 
Methode zur Beitimmung der wahren Lufttemperatur wurde von feiner 
Seite namhaft gemaht, und jo wird man mit der bisher erreichten Ge— 
nauigfeit auch fernerhin zufrieden jein müfjen. 

Eine der interejlantejten Fragen , für den Laien in der Meteorologie 
jogar beſonders anziehend, ijt die der Kälterücfälle im Mai an den Tagen 
der drei „Eismänner“. Es ijt zwar ſchon zur Genüge nachgewieſen, daß 
dieſe Kälterücfälle nicht gerade mit den „Eismännern“ in Zujammenhang 
ftehen, da fie häufig früher, häufig jpäter eintreten; ja es iſt vielfach ge= 
zeigt worden, daß ſolche Kälterücdfälle in den meiften Monaten des Jahres 
vorfommen und nur im Mai eben am empfindlichiten verjpürt und beachtet 
werden, wegen des Schadens bejonders, den fie an den Tyeldfrüchten an— 
richten; aber die Thatjache bleibt bejtehen, daß die Kälterücfälle, beſonders 
die des Mai, noch immer neue Erflärungäverfuche hervorrufen. Im verfloffenen 
Jahr hat ſich nun gar einer der befanntejten Phyſiker, jtändiger Sekretär 
der franzöfiichen Akademie, Herr Jamin, an das Thema gemadjt und 
glaubt in der That eine Erklärung gefimden zu haben. Er jchreibt die 
Kälterüdfälle des Mai der verminderten Luftfeuchtigkeit zu, wodurch die 
Wärmeausſtrahlung jehr begünftigt werden joll. Er hat einen eigenen 
Ausdrud für die Waflerdampfmenge, die in der Luft vorhanden ift, in die 
Meteorologie einführen und die bisher in derjelben gebräuchliche Angabe 
der relativen Feuchtigkeit aus der Meteorologie verbannen wollen. Hann 
bat num erftlich gezeigt, daß Jamins Ausdrud, die „richesse hygro- 


352 Meteorologie. 


mötrique* , gar feinen, jei es meteorologifchen, ſei es phyſilaliſchen, 
Sinn habe, und daß ziveitend gerade die von Jamin jo bitter gehaßte 
relative Feuchtigkeit am eheſten bei der Erflärung der Kälterüdfälle des 
Mai eine Rolle jpiele. Diefe relative Feuchtigkeit ift nämlich im April 
und Mai am fleinften, und je feiner diefe ift, dejto weniger Waflerbildung 
erfolgt in der Atmoſphäre. Je weniger flüffiges Waſſer, Waſſertröpfchen, 
Waſſerſtaub könnte man fagen, in der Atmojphäre vorhanden ift, deſto 
weniger ift die Ausjtrahlung gehindert. „Das ift viel beſſer konſtatiert,“ 
jagt Hann, „als die Tyndallſche Anfiht von der außerordentlichen 
Abjorptionstraft des Waflerdampfes gegen Wärmeftrahlung.“ UÜbrigens iſt 
au damit die Erklärung der Kälterüdjälle des Mai nicht erihöpft; es 
wird dv. Bezolds Erflärung aus der allgemeinen Luftdrudverteilung An- 
fangs Mai, die und kalte, trodene Nord und Norboftwinde bringt, der 
wahren Erklärung viel näher fommen. 

Eine allgemein intereffierende Frage ift es aud, wie e$ mit dem 
ZTemperaturunterjchiede zwiſchen Stadt und Land fi verhält. Hann hat 
bei jeiner großen Arbeit über die QTemperaturverhältniffe der Alpenländer 
Anlaß genommen, diefe Trage genauer zu unterfuchen. Er bezog in die 
Unterfuhung folgende Städte ein: Wien, Budapeft, Eilli, Linz, Münden, 
Berpignan, Paris, St. Louis, Calcutta. 

Das Rejultat ftimmt mit der allgemeinen Anſchauung und Empfin- 
dung zujammen: die Städte find wärmer als das fie umgebende freie 
Sand; man würde aber, aus der Empfindung zu urteilen, wahrſcheinlich den 
Betrag, um welchen die Stadt wärmer iſt, überjhäßen. Im Mittel it 
nämlich die Stadt nur um einen halben bis einen ganzen Grad wärmer 
als das Land. Die Empfindung täujcht diesbezüglich befonders im Sommer, 
wo man zwijchen den Häufern der Stadt der von den Mauern refleftierten 
Wärme ausgejet ift. 


3. Winde und Luftdrud. 


Winde und Luftdrudverteilung hängen bekanntermaßen jo innig zu= 
jammen, daß wir über die neueren Unterfuhungen auf diefem Gebiete unter 
Einem berichten müſſen. 

Voran ftelle ich eine eingehende Daritellung der Zugftraßen und der 
fortjchreitenden Geſchwindigkeit der Eyflonen im weiteften Sinne, welche 
der befannte amerikaniſche Meteorologe Loomis al 25. Abhandlung 
feiner „Contributions to Meteorology“ giebt. 

Belanntlic find es die Eyflonen und Anticyflonen, die faft die ganze 
Aufmerkjamteit der neueren Meteorologie abjorbieren, jeit man erfannt bat, 
daß von ihnen unfer Wetter abhängt und in ihnen fich die Mechanik der 
Luftbewegungen fait ganz erichöpft. Es ift zunächſt die Verteilung des 
Luftdrudes, welche die Luftbewegungen bedingt. Alle Winde find Luft- 
jtrömungen, welche von einem Gebiete höhern Luftdrudes zu einem jolchen 
niedrigen Luftdrudes fließen. Hierbei folgen aber dieje Luftitrömungen 
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nicht der fürzeften Verbindungslinie des Ortes hohen Luftorudes zu dem 
des niedrigen, fondern erleiden infolge der Achſendrehung der Erde eine 
jeitliche Ablenkung, jo dat fie in Spiralen vom hohen zum niedrigen Luft- 
drude jtrömen, wobei fie den Ort niedrigften Barometerftandes auf der 
nördlichen Halbkugel im entgegengejegten Sinne umfreijen, wie der Zeiger 
einer Uhr jich bewegt, während fie auf der füdlichen Halbfugel im Sinne 
der Bewegung des Uhrzeigers die Spiralen bejchreiben. Die ganze Gegend 
des hohen Luftdrudes heißt Anticyflon, und die des niedrigen Luftorudes 
bildet den Cyflon; der Ort de niedrigften Luftorudes jelbit heist das 
Sturmcentrum. Dieſes Sturmcentrum bleibt aber nicht an einen Ort 
der Erdoberfläche feitgefettet, jondern fchreitet, während die Luft um dasſelbe 
ftürmifch wirbelt, über der Erdoberfläche fort. Diefe Bahn des Sturm«- 
centrums bat nın Loomis letzthin zum Gegenftande einer Unterfuchung 
gemadt. Für die in Europa auftretenden Gyflone haben diefe Unter- 
ſuchungen jhon Köppen und v. Bebber betreff3 der nördlichen, und 
Ragona und andere betreffs der füdlichen geführt; Loomis hat jeine 
Forſchung über die ganze Erde ausgedehnt, dabei aber allerdings bie 
amerifanijchen Eyflone bejonderd bevorzugt. 

Das erfte Refultat diefer Unterfuchung fann dahin formuliert werden, 
daß die Bahn de Sturmeentrums in den Tropen eine nach Welten ges 
richtete ift, mit einer Neigung nad) Nordweit, die Bahn der außertropifchen 
Cyllone aber nad) Diten, mit einer Neigung nad) Nordoft. Oder vielleicht 
deutlicher ausgeſprochen: die tropifchen Eyflone jchreiten gegen Weltnord- 
weit vor, die außertropifchen bewegen ſich nad Ditnordoft. Dieje Rejultate 
gelten zunächſt nur von der nördlichen Halbfugel, denn fie jind nur aus 
Beobachtungen nördli vom Aquator getvonnen. Es ſei aber nebenbei 
bemerft, daß, joweit das Beobachtungsmaterial auf der füdlichen Halb- 
fugel reiht, dort Analoges Fonjtatiert werden konnte: die tropijchen Eyflone 
Ichreiten da nach Weſtſüdweſt, die außertropiſchen nah Oſtſüdoſt vor. 

Eine dur fo viele Beobachtungen erhärtete Thatſache meift durch 
ihre Beitändigfeit auf eine beftimmte, ununterbrochen twirfende Urſache hin. 
Man hat dieje Urſache vielfach darin gefucht, daß die Cyflone als Ganzes 
von der allgemeinen in der Gegend, wo fie auftreten, herrichenden Luft 
ſtrömung etwa in der Weiſe mitgeführt werden, wie ein Wafjerwirbel in 
fliegendem Waſſer von leßterem in der Richtung der Strömung weiter— 
getragen wird. Loomis hat diefe Anficht an den Thatjachen zu prüfen 
geſucht. Es ift Mar, daß nad) diefer Anfchauung dort, wo die tropifchen 
Enflone auftreten, eine öftliche (nach Weſten gerichtete) Luftitrömung die 
herrichende fein, während in den außertropijchen eine weſtliche (nad Diten 
gerichtete) dominieren müßte. Loomis hat nun die mittlere Winde 
richtung und die mittlere Richtung des Fortſchreitens der Sturm- 
centra für verjchiedene Gegenden der nördlichen Halbfugel zujammengefteltt 
und findet, daß „die Richtung der Bewegung der Yuftdrudminima in ber 
Regel nicht zufammenfällt mit der mittlern Windrichtung desjelben Ge— 
bietes“, und zwar gilt dies nicht bloß für die Tropen, jondern auch für 
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die mittleren Breiten. Ferner führt Loomis gegen obige Anjchauung 
viele Beijpiele an, wo zwei Sturmcentra, oder jagen wir Cyklone, gleich 
zeitig auftraten und in gegeneinander geneigten Richtungen fortichritten, bis 
fie ſich endlich vereinigten. Das wäre allerdings nicht möglich, wenn beide 
von einer und derjelben Luftſtrömung fortgeführt würden. Fügen wir noch 
bei, daß ſchon Ausnahmafälle da waren, allerdings nur jehr wenige, wo 
ein außertropiſcher Cyklon nad) Nordweſt ſich bewegte, und wir haben 
wohl die hauptſächlichen Einwürfe gegen die fragliche Anficht erichöpft. 
2oomis verfucht jeinerjeit3 eine Erflärung diejes Fortſchreitens der Eyflone 
in den genannten Richtungen. Es ift aber ſchwer, ſich darüber ganz klar 
zu werden, wie er es ſich vorftellt, und fcheint es fait, ala läme er, teil- 
weiſe wenigſtens, auf die erft von ihm vertvorfene Theorie zurüd. — Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß nächſt der Entſtehungsurſache der Eyflone, 
die Urjache ihres FFortichreitens den Meteorologen am meiften intereffieren 
muß; bejonders aber ift es eine Lebensfrage der Wetterprognoje, dieſe 
Urſache zu ergründen, da ja auf die Lage des Sturmcentrums am folgen- 
den Tage die ganze Prognoſe baftert ift. Allein wir müffen geitehen, daß 
es noch nicht gelungen ift, diefe Urſache zu erforichen, und daß wir uns daher, 
vielleicht noch ziemlich lange, mit der Thatjadhe, dem empiriſch ermittelten 
Durchſchnitte behelfen müfjen. 

Die zweite Trage, die fih Loomis ftellt, ijt die nad) der Ge- 
Ihwindigfeit des Fortſchreitens der Sturmcentra oder 
Eyflone. 

Es iſt hierbei jehr darauf acht zu haben, daß es fi) um die Ger 
ſchwindigkeit handelt, mit welcher der ganze Wirbel fortjchreitet, und nicht 
um die Gejchwindigfeit, mit welcher die Luft im Wirbel dad Centrum 
umkreift. Loomis unterjuchte eine ſehr große Anzahl von Fällen und 
zog daraus folgende Mittelwerte für das Jahr: 


Vereinigte Staaten . -. . . . 45,7 km per Stunde 


Nordatlantiiher Ocean . » » . 290 „m » 
Guropa . . . . a ae = " 
Weſtindien . . . 72 " 
Golf von Bengalen und China⸗ See 108: u u 


Es ift dies ein ganz eigentümliches Reſultat. An der Richtigkeit der Zahlen 
ift nicht wohl möglich zu zweifeln. Um jo mehr fordert dies Ergebnis 
zu einer Grflärung heraus. Die Fragen: warum die fortjchreitende Ge- 
Ihwindigfeit der Sturmcentra nicht überall gleich oder wenigſtens in einem 
regelmäßigen Verhältniffe zu einander fei; wie es fomme, dab die 
Eyflone in Europa ſich faſt mit gleicher Geichwwindigfeit bewegen, wie 
auf dem Atlantiichen Ocean, während in Amerika diejelben faft doppelt jo 
ſchnell fortſchreiten; warum in der China-See dieſelbe Geſchwindigkeit fait 
auf die Hälfte der in Weftindien herabfinfe u. ſ. w. — alle dieje Fragen 
werfen ſich von jelbft auf und verlangen eine Antwort. Loomis hat 
verfucht, diefe Antwort zu geben. Zunächit verjuchte er einen Zuſammen⸗ 
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hang zu finden zwiſchen der Windgeichwindigfeit in dem Cyklon und 
der fortjchreitenden Gejchwindigteit des Cyklons. Doch diefe Zufammen- 
ftellung verjagte; fie lieferte ganz gejeßloje Zahlen, jo daß man mit Sicher- 
beit jagen fan: es herricht fein Zuſammenhang zwiſchen der Wind- 
geſchwindigkeit und der fortichreitenden Gejchwindigfeit eines Cyflons. 
Loomis weijt nun auf eine von ihm jchon früher angeführte Urjache Hin. 
In den Vereinigten Staaten erfolge an der Dftjeite des Cyklons ein viel 
heftigerer Niederſchlag, als dies bei den europätichen und atlantifchen 
Cyflonen der Fall jei, und diejer heftige Niederihlag im Oſten des Cyklons 
bejchleunige das Fortichreiten des ganzen Wirbel. Wir müſſen es unter— 
deſſen dahingejtellt jein laſſen, ob Loomis damit die Haupturjache oder 
überhaupt eine Urſache des jchnellern Fortſchreitens der Eyflone gegeben hat. 

Eine lehrreiche und hodhinterefjante Thatſache hat Loomis in dieſer 
Arbeit Eonftatiert: innerhalb ſechs Meridiangraden zu beiden Seiten des 
Aquators wurde niemals ein Cytlon beobachtet. Stürme und heftige 
Windſtöße werden allerdings auch unter dem Aquator gemeldet. 

Diefen Unterfuhungen von Loomis reiht fi) ganz paſſend eine 
Darftellung der Windverhältnijfe des Atlantifhen Oceans 
an, welde die Deutihe Seewarte im Segelhandbud für den Atlan- 
tiſchen Ocean verfloffenes Jahr veröffentlichte. Nicht alle Details, welche die 
Zujammenfaflung aller bisherigen alten und neuen Beobadhtungen Tiefert, 
interejfieren weitere Kreiſe, viele Einzelheiten jind nur für den Seemann 
oder Klimatologen. 

Man giebt jih in gebildeten Kreiſen gewöhnlich damit zufrieden, im 
allgemeinen zu willen, daß es eine Kalmenzone giebt, an die ſich ſymmetriſch 
gegen Nord und Süd die Paſſatzone anichließt, der wieder Zonen von 
ſchwachen, veränderlichen Winden (Roßbreiten) folgen, und endlich ſich im 
Norden das Gebiet der Herrichaft jener Winde anreiht, welche das isländiſche 
Luftdrudminimum mit den vielen vorüberziehenden Eyflonen bedingt, im Süden 
aber in den höheren Breiten vorherrichend weſtliche Winde ſich einftellen. 
Es dürfte jedoch auch weitere Kreije interejlieren, hierüber näher unter— 
richtet zu jein. 

Das Wichtigfte läßt Fich furz im folgendem zufammenfaffen: 1) Man 
darf fi) die Gebiete der Kalmen und Paſſate nicht durch Linien begrenzt 
denfen, welche den Paralleltreifen folgen; es find diefe Gebiete vielmehr 
auf der öjtlichen (europäiichen, afrifanifchen) Seite breiter als auf der welt: 
lichen (amerifanijchen),. jo daß fie feilförmig gegen Weiten jich einjchieben. 
2) Die Paſſate erleiden bejonder3 auf der öſtlichen Seite vielfach eine Ab— 
lenfung gegen die Kontinente und nehmen jo mehr eine vom Pol fommende 
Richtung an, ja gehen ſogar mehrfach in wejtlihe Winde über. Ganz 
rein wehen die Paſſate erit in einiger Entfernung von den Kontinenten. 
3) Die nördliche Paflatzone ift bei weiten nicht jo breit, wie die jüdliche. 
Der fonjtante nördliche Paſſat ift eingejchloffen zwiſchen einer Linie, die 
man von Gibraltar na der Mosquitofüfte zieht (Mordgrenze), und einer 
etwas gebogenen Linie, die von Kap Blanco nad Trinidad führt. Die 
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ganze Breite der Zone beträgt im Weiten 11°, im Oſten 14°, Der 
Südoftpaffat hat zur Südgrenze eine Linie, die vom Kap der guten 
Hoffnung nad) der brafilianiichen Küfte füdfih von Bahia in 15° f. Br. 
führt. Die Breite diejes Gebietes beträgt an der amerikanischen Seite 14°, 
an der afrifanischen 34°, oder wenn man die von dem afrifanischen Kon= 
tinent beeinflußten Gebiete nicht mit einrechnet, noch immer 28°. 4) Die 
ganze Länge des afrifanifchen Kontinents hinan ift das regelmäßige oceanifche 
Windſyſtem durch den Einfluß der gewaltigen Ländermaſſe geitört, nicht 
jo merflih an der amerifanifchen Seite. 

Fügen wir noch bei, daß die gewöhnliche, vielverbreitete Vorftellung, 
es herriche in der Region der Kalmen fonftante Winbdftille, wohl nur dem 
Namen „Kalme“ ihre Entftehung verdanft. Es wechſeln in der Kalmenregion 
(amd auch in den Roßbreiten) MWindftillen und leichte Winde, ja es treten 
fogar zuweilen heftige Windftöße und furze Stürme auf. 

Hierher paßt auh Davis’ Zufammenftellung der Beobachtungen 
Toynbees über den Zug der oberen Wolfen. Belanntlich fteigt in der 
Kalmenzone die Luft in die Höhe, um von dort nach beiden Seiten pol= 
wärts zu fließen. Beobachtet man nun den Zug der Wolfen in der 
Kalmenzone, jo fann man dieje obere Luftitrömung, die den Namen Anti— 
paffat führt, verfolgen. Dabei erhält man eine intereffante Beſtätigung 
des Geſetzes, wornach infolge der Rotation der Erde die ftrömende Luft 
von ihrer Bahn abgelenft wird. Da nämlich die Mitte der Kalmenregion 
in etwa 5° Nordbreite ſich befindet, jo wird der nach Norden gehende 
obere Paſſat deutlich nach Nordoft abgelenkt ericheinen, und in der That 
zeigen die Wolfenbeobadhtungen dort den bekannten obem Südweſtpaſſat 
an. Die nad Süden abjtrömende Luft paffiert aber den Aquator, und 
da am Äquator ſelbſt keine ablenlende Kraft infolge der Achſendrehung 
der Erde ausgeübt wird, ſo behält ſie die einmal eingeſchlagene Richtung 
durch mehrere Breitengrade bei. 

Da ich in die Lage komme, von dieſem Geſetze der Ablenkung be— 
wegter Luftmaſſen zu ſprechen, bietet ſich es mir gerade recht, daß ich 
über eine im verfloſſenen Jahre geführte hiſtoriſche Erörterung, eine Art 
Prioritätsſtreit in Bezug auf die Entdeckung dieſes Geſetzes, welches unter 
dem Namen des Buys-Ballotſchen bekannt iſt, zu berichten habe. 

Belanntlich Tautet die praftiiche Regel für die nördliche Hemiſphäre: 
Stelle dich mit dem Rüden gegen den Wind, ftrede die Iinfe Hand aus; 
dort, etwas nad) vorne, liegt das Sturmcentrum. In dieſer praftifchen 
Form ift das Geſetz gewiß von Buys-Ballot. Der Grund dieſer 
praftifchen Regel und zugleich das ftrenge Geſetz ift: Jede freie Bewegung 
auf der Erdoberfläche erleidet wegen der Achiendrehung eine Ablenkung von 
ihrer Bahn, auf der nördlihen Halbfugel nach rechts, auf der füdlichen 
nad) links, und zwar um fo mehr, je größer die geographiiche Breite ift, 
in welcher die Bewegung vor ſich geht. Es Hat fi) nun vielfach der 
Zweifel erhoben, ob Buys-Ballot in der That der erfte war, der das 
Geſetz richtig erfannte und ausſprach. Nicht zu bezweifeln ift, daß er & 
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war, der da& Gejeh in Europa zuerft zur praftiichen Geltung brachte und 
für die Vorausbeſtimmung der zu erwartenden Windrichtung benüßte. Es 
jcheint aber ebenjowenig zweifelhaft, daß das Gejeh mehrfad auch von 
anderen, unabhängig von Buys=-Ballot, ja in Amerika jedenjalld auch 
Ihon früher erfannt wurde. Speciell dürfte diejer Ruhm Eoffin zu teil 
werden. Buys-Ballots Verdienfte werden dadurch nicht geichmälert, 
er hat es unabhängig gefunden, und ihm verdankt die Mit- und Nach— 
welt die Anwendung desjelben auf die Wetterprognofe. Die ftrenge mathe: 
matiiche Begründung ijt das Verdienft Ferrels. 

Es ift das mit der Priorität etwas ganz Eigenes. Es finden zu— 
weilen mehrere, unabhängig voneinander, den richtigen Grumd für eine 
Erſcheinung. Der eine wirft ihn jo nebenbei hin bei Betrachtung anderer 
Erſcheinungen, der andere findet ihn für ähnliche Erſcheinungen, endlich 
einer entdedt gerade bei der gründlichen Unterfuchung der fraglichen Er— 
Iheinung die richtige Erflärung, die er dann auch auf alle Einzelheiten 
der Erjcheinung anwendet und jo die Sache erichöpfend behandelt, Wem 
gebührt die Priorität? In der Wiſſenſchaft dem, der zuerft den richtigen 
Erflärungdgrund veröffentlicht hat, ſei es auch nod) jo nebenbei geichehen. 
Das Verdienft und die Anerfennung werden wir aber immer dem 
zuerkennen, welder die gründliche Unterſuchung der Erjcheinung mit der 
richtigen Erklärung abſchließt. Sch beziehe dies nicht gerade auf das 
Buys-Ballotſche Gejek allein; auch eine zweite hiftorifche Erörterung, 
die im verflofienen Jahre geführt wurde, veranlaßte dieje Bemerkungen. Es 
frägt ih: Gebührt Hann, wie man faſt allgemein anerfannte, die Prio- 
rität der richtigen Erklärung des Föhn? Hann hat jelbft das möglichſte 
gethan, daß die Priorität anderer in den Vordergrund trete. Er hat 
darauf Hingewielen, daß Helmholg in einem populären Vortrage über 
„Eis und Gleticher“ eine Bemerkung eingeitreut habe, welche im weſent— 
lichen die richtige Erflärung des Föhn liefere; er hat ausführlich darge: 
than, daß der amerikanische Meteorologe Ejpy ſchon in den vierziger 
Jahren Darftellungen und Erklärungen der warmen Winde auf der See— 
feite von Gebirgen gegeben, welche im Weſen geradezu deutlich die richtigen 
Anſchauungen über den Föhn enthalten. Troß alledem iſt es meiner An— 
ſicht nad nicht leicht zu bezweifeln, daß Hann der Schöpfer der Föhn— 
theorie zu nennen iſt. Er war es, welcher nicht nur das richtige Princip 
angedeutet, wie Helmholk, jondern das Prinzip präzis und zum Zwecke 
der Föhnerflärung angewendet und die Folgerungen dieſes Principes mit 
den Beobadhtungen jelbit verglichen. Er hat aljo die Erjeheinung voll 
ftändig unterfucht und die richtige Erflärung gegeben. Wenn nun auch 
Eſpy eine Urjadhe der Wärme und Trodenheit ſolcher Winde in der 
Kondenjation der Wafjerdämpfe angegeben, jo war es doch Hann, mwelder 
die Eigenjchaften des Föhns an Beobachtungen darlegte und ihre volle 
Erflärung aus der mechaniſchen Wärmetheorie gab. Ich glaube, in diefem 
Falle gebührt Hann nit nur das Verdienit, jondern auch thatjächlich 
die Priorität. 
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ganze Breite der Zone betr“ —* "6 das nad ihm benannte 
Südoftpaffat hat zur — BP oon Oft über Süd nad Weft 
Hoffnung nad der — geh ſei. Er bezog dies auf das 
führt. Die Breite F —— * einem äquatorialen und einem 


an der afrilaniſ⸗ Ser Fa af um die Herrichaft eben zur Folge haben 
tinent beeinfluf x * LER * ‚on feinem Winddrehungsgeſetze normierten 
ganze Länge ’ * * * — * Meteorologie hat die volle Grund⸗ 
Windſyſtem ER FH a Borausſetzung und der Folgerung in Bezug 
jo merflic z Fr ren tem der Erde dargethan. Ein anderes ift es 

Fir * 7 — — abgeſehen von den großen Strömungen 


es her BE Be 3 gewöhnlicher, tagsüber erfolgender Wechjel der 
Nam 4 A nicht als Folge der Erwärmungsunterſchiede 
(ur —* * höheren Breiten, ſondern als Folge der verjchieden- 


ir —n der Erdoberfläche von Oſt nach Weſt, wegen der 

FH er Erde und den verfdhieden hohen Sonnenftänden tags 

Pu re dieß eine tägliche Periode der Windrichtung, und das 

— see würde, für diefen Fall angewendet, Tauten müflen: „Der 

Air mit der Sonne um.” Morgens Oſt-, mittags Süd-, abends 

amd — is Nordwind, müßte nad) den allgemeinen Zügen diejes Ge— 

Et“ Kegel oder wenigftens die Mehrheit fein. Hann hat für Mabrid 

— — Agewieſen, und man hat das Geſetz auch wohl jonjt angenommen. 

piet 25 sprung hatte e& aber letzthin aus den Beobachtungen vieler Stationen 

* anz Europa nicht beſtätigt gefunden und glaubte vielmehr, ſowohl aus 

zu Refultaten diefer Stationen, als auch aus theoretiihen Gründen fol 
genbes Geſetz deduzieren zu können !: 

1. Auf dem Flachlande in der Niederung hat der Wind die Tendenz, 
pormittags mit der Sonne, nachmittags gegen die Sonne umzugehen ; 

2. auf Berggipfeln aber vormittags gegen die Sonne, nachmittags 
mit der Sonne. Dies gilt für die nördliche Hemiſphäre; auf der jüd- 
lichen fehrt jich jede Drehung um. 

Diefe Süße Sprungs beftätigten ſich nicht bei einer Unterfuchung, 
die ich über das Geſetz der täglichen Periode de Windes auf dem Obir- 
gipfel anftellte. Der Obirgipfel ift 2150 m hoch, und auf dem Gipfel 
ſelbſt jteht ein felbftregiftrierendes Anemometer. Die Aufzeichnungen dieſes 
Anemometers verwendete ich zur Unterfuhung, und ich fand, daß auch auf 
dem Gipfel der Wind täglih von Oft über Süd nad Welt zu drehen 
die Tendenz bat. Da Dr. Sprung gegen meine Rejultate, Die anfäng- 
ic nur auf fiebenmonatlihen Beobachtungen beruhten, Einwendungen er 
hob, unterfuchte ich nun die Aufzeichnungen des Anemometer8 auf dem 
Dbirgipfel für 14 Monate, die mir jebt zur Verfügung ſtanden, ſowie 





ı Sprung brüdt fi anders aus; er jagt nicht „mit der Sonne”, 
fondern ftatt deſſen „mit dem Uhrzeiger“, und nicht „gegen die Sonne“, ſon— 
dern ftatt defien „gegen ben Uhrzeiger” ; was von feinem Standbpunfte aus 
torrefter ift. 
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die der fünfmaligen täglichen Beobachtungen auf dem Säntis in 2500 m 
Höhe, und erfuchte gleichzeitig Herm Direktor Billwiller, die ftünd« 
lichen Aufzeichnungen des Anemometerd auf dem Säntis auf gleiche Weije 
zu unterjuchen. Sowohl Herr Direktor Billwiller für den Säntis, als 
ich für den Obirgipfel fonnten, nad) zwei Methoden, von denen die eine 
von Dr. Sprung vorgeidlagen war, fein anderes Rejultat erhalten, ala 
daß „der Wind tagsüber mit der Sonne umzugehen das Beltreben hat“. 
Das gegenteilige Rejultat Dr. Sprungs dürfte wohl darin jeinen Grund 
haben, daß er Stationen benußte, die nur einmal des Morgens, Mittags 
und Abends täglich beobachteten. Übrigens hält Dr. Sprung nod) immer 
jein Geſetz, mehr auf theoretiſche Gründe geſtützt, aufrecht, und werden 
daher weitere Unterfuchungen erft den vollen Abſchluß der Trage bringen 
fünmen. 


4. Bewölkung und Regen. 


Es wird faum etwas geben, was von allen Natureinflüflen von den 
Menjchen mit mehr Intereſſe verfolgt wird, als Sonnenſchein und Regen, 
und es giebt wohl nur jehr wenige Leute, welche nicht von der Klarheit 
eines hellen, jonnigen Tages heiter und von der Düfterheit eines wolfigen, 
regneriichen Tages trübe geftimmt würden. Aber auch ein weiteres wiljen- 
Ichaftliches Intereſſe knüpft jih an Sonnenſchein und Wollen, injofern 
die Wolken einen Schirm bilden, welcher von der uns feitens der Sonne 
zugedadhten Wärmemenge ein gut Teil uns vorenthält, umd wir jo bei 
Unterfuhung der ZTemperaturverhältniffe der Erde immer wieder auf die 
Bewölfungsverhältniffe vertiefen werden. Es war daher eine ſowohl 
interefjante ala nüßliche Arbeit, welde Elfert im verfloffenen Jahre lieferte, 
indem er die „Bewölfungdverhältnijje von Mitteleuropa“ 
ausführlich darjtellte. Dreihundertneunzehn Stationen aus Deutſchland, 
Ofterreih-Ungarn, der Schweiz und den angrenzenden Ländergebieten wur= 
den hierbei verwendet. 

Die ung interejfierenden Refultate find: 1) die mittlere Jahresbewöl- 
fung der verjchiedenen Gegenden; 2) der Wechſel der Bewölkungsverhältniſſe 
in einer und derjelben Gegend im Laufe des Jahres. 

Die mittlere Jahresbewöltung hat Elfert auf einer Karte Mittel 
europas dargejtellt, ähnlich wie man Negenfarten zu jehen gewohnt ift. Es 
ift uns nicht möglich, dieſe Karte zu reproduzieren t, wir wollen aber die 
Tabelle, nad) der fie gezeichnet iſt, zum Zeile hierherjegen. 





ı 65 ift wohl fein Vorwurf für Elfert, wenn ein Grund, warum 
eine Bervielfältigung feiner Bewölkungskarte nicht wohl zu empfehlen ift, darin 
gefunden werden muß, daß er das vorhandene Beobadhtungsmaterial nicht 
vollftändig und vielleiht aud nicht umfichtig genug verwertet hat. So wären 
unter anderem Höhenftationen in den Alpen mit Thalftationen nicht einfach 
zufammenzuziehen, jo müßten bie Gebiete nicht nach Landesgrenzen, jondern 
nad Himatifher Zufammengehörigfeit zufammengefaßt werden; 3. B. dürfte 
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Die Zahlen in der folgenden Tabelle bedeuten Prozente. Denkt man 
fich den ganzen fichtbaren Himmel mit 100 bezeichnet, jo heikt 3. B. 60, 
dat 60 Teile von dieſen 100 mit Wolfen bededt jeien. ine mittlere 
Sahresbewöltung 60 bedeutet daher, dab die Bewölfungsverhältnifie einer 
Gegend ſolche jeien, ala ob das ganze Jahr hindurch 60 Zeile des ficht- 
baren Himmels mit Wolfen bededt wären, man fann ſich das übrigens 
auch jo denfen, daß 60°/, der 365 Tage des Jahres ganz bewöltten, 
40 °/, der 365 Tage des Jahres ganz unbewölften Himmel hätten. In 
Wirklichkeit ift ja weder das eine noch das andere der Fall, allein es käme 
auf das gleiche Hinaus, wenn obiger Fall einträte, die Wirkung der 
Sonnenftrahlen z. B. wäre dieſelbe. 


Tabelle. 

Deutſchruſſiſche Oiftleefülte . . . . . 61 
Deutſche Dftieelüfte . -. - » 2.0.65 
Deutſche Nordfeelülte . . » » ... 66 
Deutſche Tieflandzone . . . ....65 
Deutſches Mittelgebirge . . ...68 
Jura . . SER. 
Oberdeutjche Hodjebene — 63 
Böhmerwald und ſüdweſtliches vohnen 62 

Nordöftliches Böhmen . . . 58 
Mähren und Schiefien . . . . ... 64 
Ofterreih und Saaburg . . .» . . 82 
Steiermarf, Kämten und Krain. . . 54 
Tirol und Vorarbag . . . 2... 50 
Küftenland und Adria. . . 2... 4 
DE: u ne er wi 


Man fieht Hieraus, daß im allgemeinen von der Nordſee big zur 
Adria die Bewölkung abnimmt von 66 biß 41, d. h. um 25%, Man 
hat aljo an der Nordſee zwei Drittel des Jahres ganz bewölft, an ber 
Adria nicht einmal die Hälfte, oder man hätte im Durchfchnitte an der 
Nordjee einen zu zwei Dritteilen, an der Adria nicht einmal zur Hälfte 
bededten Himmel. Scließt man das Küftenland, Adria ımd Südtirol 
aus, jo erhält Mitteleuropa von den ihm bejtimmten Sonnenftrahlen mur 
40 °/,, da ja 60 °/, von den Wolfen abgehalten werben !. 





Nordtirol nicht mit Südtirol zu Einer Gruppe vereinigt werden. Immerhin 
aber liefert die Elfertjche Arbeit eine annähernd richtige Erkenntnis der Be: 
wölfungsverhältniffe von Mitteleuropa. 

ı Natürlich ift das an ſich nicht ftrenge richtig, indem ja vom täglichen 
Gange der Bewölkung es abhängt, wie groß die Bewölkungsziffer für die 
Zeit zu nehmen ift, zu welcher die Sonne über dem Horizont fi) befindet. 
Es ift aber thatjählich obige Angabe jehr nahe richtig. 
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Aus der Zujammenftellung von Elfert können wir aber aud) er— 
jehen, wie die Bewölkung während des Jahres wechielt. Das, was ums 
wohl am meijten interejfiert, dürften die Jahreszeiten, vielleicht die Monate 
fein, in welchen in den verjchiedenen Gegenden die größte, und in welchen 
die fleinfte Bewölkung Bla greift. Ich will das in folgender Zuſam— 
menjtellung zur Anſchauung bringen. 

Die ſtärkſte Bewöllung tritt nördlich” der Alpen in den Monaten 
November und Dezember ein; nur im Harz, in den Subeten und im heſſi— 
ihen Hügellande und jonit vereinzelt verfrüht fie fi in den Oktober; es 
find alfo die Monate Oktober, November, Dezember die woltenbededktejten. 
In den Alpen find jedod die Monate April, Mai, Juni, umd fpeciell der 
Mai die bewölftejten. An der Adria ift e& wieder der Dezember. 

Die geringfte Bewölkung fällt überall, mit Ausnahme von Süd— 
tirol und einigen Höhenitationen, entweder auf den Sommer oder auf 
den Frühling. 

Im Frühling haben das Minimum der Bewölkung: die deutiche Nord- 
jeefüfte, die ſüdliche und füdweſtliche Oſtſeeküſte, das weft» und mittel- 
deutſche Tiefland und die mitteldeutjchen Gebirgslandſchaften. Alle übrigen 
deutſchen und öjterreichiichen Gebiete, jelbft die Adria und aud) die Schweiz, 
haben die günftigjten Heiterfeitsverhältniffe im Sommer. 

Nur Südtirol macht hiervon eine Ausnahme, es hat jein Bewölkungs— 
minimum, die größte Heiterfeit des Himmels, im Winter, welchem zu- 
nächſt in Bezug auf geringe Bewölkung nicht der Sommer, jondern der 
Herbft fteht. 

Es find das gewiß recht interefjante Ergebniſſe. Wenn aud) nicht 
jo. jehr wie die heiterfte umd trübjte Jahreszeit, jo interefitert uns doch 
auch einigermaßen die heiterfte und trübſte Tageszeit; wir fragen nicht 
nur, welches der Wechjel der Bewölkungsverhältniſſe im Laufe des Jahres 
ift, ſondern auch in welcher Weile tagsüber ſich die Bewölkung ändert. 

Die Antwort hierauf finden wir in einer im verflofjenen Jahre er— 
ſchienenen Abhandlung von Liznar: „Uber den tägliden Gang 
der Bewölkung.“ ! Liznar fommt aus der Berechnung der diesbezüg— 
lichen Beobachtungen von 17 über die ganze Erde zerjtreuten Stationen ? zu 
folgenden Schlüffen: An den meiften Orten zeigt die Bewölkung tagsüber 
zwei Marima und zwei Minima, fie jteigt aljo von ihrem höchſten Be— 
trage während des Tages nicht einfach allmählich zu ihrem niedrigjten ab, 
um dann bis zum höchſten Betrage am nächſten Tage anzuwachſen, ſon— 
dern flicht in dieſen Verlauf eine wellenartige Bewegung ein, die eben 
ein zweites, fehmdäres Maximum und Minimum bewirkt. Es giebt jedoch 


1 Öfterreich. Meteorol. Zeitfchrift, 1885. 

2 Diefe Stationen find: Eoimbra, Madrid, Perpignan, Tiflis, Turin 
MWien, Krefeld, Dorpat, Helfingfors, Wafhington, Sherman (in den Rody 
Mountains), Los Angeles, Zis-fa:wei, Bombay, Melbourne, Malange, Pungo— 
Andongo (letztere zwei in Afrika). 
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aud Orte, wo dieje legteren fehlen. Somit hätten wir zwei Haupttypen 
des Bewölfungdganges während des Tages: a) nur ein Marimum und 
ein Minimum; b) zwei Marima und zwei Minima. 

Jeder diejer Typen hat zwei Gruppen; ber erjte faun das Maximum 
der Bewölkung mittags, dag Minimum abends haben, oder das Marimum 
morgens, das Minimum mittags. So hat Madrid die größte Bewölkung 
mittags, die Heinfte abends, während Los Angeles in Kalifornien die ſtärkſte 
Bededung des Himmels in den erſten Morgenftunden hat und hier in den 
Mittagsjtunden der Himmel faſt völlig wolfenlos ift. 

Wien hat im Winter und Herbit die größte Himmelsbedeckung mor- 
gend, die Heinjte gegen Mitternacht; im Frühling und Sommer bededt 
ih) der Himmel am ftärkjten in den Nachmittagsftunden, um erſt in den 
ſpäten Abendjtunden auf den kleinſten Bewölkungsgrad des Tages herab- 
zufinfen. In Wien zeigt ſich im Serbite des Nachmittags, im Sommer 
am Morgen ein jefundäres Marimum. Wer an jchönen Tagen, jei es im 
Winter, jei e8 im Sommer, die Wolfen tagsüber mit Aufmerfjamfeit ver- 
folgt, dem wird dieſes Reſultat faum neu erjcheinen. Alle wiſſen, daß im 
Sommer nahmittags fi die Wolfen zu ballen und zu jammeln pflegen, 
und dab der Morgen und Abendhimmel meift rein ijt; während ebenjo- 
wohl es allen eine geläufige Borftellung it, im Herbſt und Winter des 
Morgens Nebel und bededten Himmel zu jehen, und des Mittags eine 
fleine Abnahme der Bewölfung zu finden. 

Eines ijt aber dur dieſe Zujammenjtellung von Liznar erhärtet 
worden, daß dieſer tägliche Wechlel der Bewölfung weder für einen und 
denjelben Ort durch das ganze Jahr glei, noch auch für verſchiedene 
Orte der Erdoberfläche derjelbe ijt; daß er aljo von der Jahreszeit und der 
Lage des Ortes abhängt. Es iſt etwas anderes, ob der Ort am leere 
oder tief im Kontinente, im einem Thale oder auf einem Hochplateau, 
oder gar auf einem Bergrüden liegt. 

Eine höchſt interejlante Trage it es, wie es denn eigentlich in einer 
Wolfe ausjieht. Aus was beiteht denn die Wolfe, aus Waſſerbläschen 
oder Waflertröpfchen? Und welche Größe haben denn dieje Bläschen 
oder Tröpfchen? Die Frage ift ſchon vielfach erörtert und unterſucht worden, 
wurde aber immer wieder neu aufgeworfen. Es fonnte zwar nad den 
bisherigen Unterjuchungen feinem Zweifel mehr unterliegen, daß die Wollen 
aus Waſſertröpfchen beitehen, und aud ihre Größe wurde teild aus 
optiihen Erjcheinungen, teils direlt durch das Mikroſtop beſtimmt. Kämtz 
gab die Größe der kleinſten Nebel- oder Wolkentröpfchen zu 0,014 mm, Die 
der größten zu 0,035 mm an; Dines hat mikroſtopiſch die Nebeltröpfchen 
gemeſſen und bei leichtem Nebel fie nie größer als 0,033 mm, die flein« 
jten 0,016 mm gefunden. Bei dichtem Nebel aber will er aud) Tröpfchen 
von 0,127 mm gemeſſen haben. 

Dr. Amann glaubte nun direft in eine Wolfenregion ſich begeben 
zu ſollen, um die Meſſungen in den Wolfen vorzunehmen. Er verfügte 
ſich auf den Broden zu einer Zeit, wo die Kuppe desjelben in die Wollen- 
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region eintauchte, und hatte in der That Gelegenheit, die Größe der die 
Wolken bildenden Zeilen zu meſſen, wie auch diefelben ala wirkliche 
Tröpfchen zu fehen. 

Er konnte feine Meffungen an zwei Tagen ausführen, wo die Situa= 
tion jo günftig war, daß er auf der Kuppe jelbft an der obern Grenze 
der Wolfen jich befand und bei einem Abftieg von etwa 50 m ſchon an 
der untern Grenze der Wolfen war. Es geſchah dies am 3. und 4. No- 
vember 1884. Die Reſultate jeiner Beobadhtungen find kurz folgende!. 

„Die Beobachtung der auffallenden Tropfen bei jchiefer Beleuchtung 
(am Mikroffop) zeigte auch nicht in einem einzigen alle irgend melches 
Anzeichen, als ſei ein Bläschen vorhanden; es zeigten ſich ausnahms— 
los Tropfen.” 

Die Tröpfchen find an der obern Wolfengrenze am fleinften, nahe der 
unten am größten. 

Die kleinſten gemefjenen Tröpfchen hatten einen Durchmeſſer von 
0,0059 mm (eine jo geringe Größe wurde bisher noch nie gemefjen); die 
größten von Dr. Aßmann in den Wolfen des Broden gemefjenen Tröpfchen 
hatten einen Durchmeſſer von 0,0169 mm. Es unterliegt aber feinem 
Zweifel, daß es Wolfen giebt, in denen aud) größere Tröpfchen vorkommen. 

Im engiten Zujammenhange mit der Bewölkung fteht der Regen. 
Der Regen ift ja auch eined der allerwichtigiten klimatiſchen Elemente, und 
ift daher die Kenntnis der Verteilung des Negenfalles über die Erde von 
höchſter Bedeutung. Es wäre von einem Berichterftatter über die Fortſchritte 
der Meteorologie zu viel verlangt, daß er dieje Verteilung aus den vielen 
Einzelpublifationen zufammenftelle. Wohl aber muß er über Zufammen- 
jtellungen, die andere für größere Länderſtrecken gemacht, Mitteilung machen. 

E3 find gerade im Jahre 1885 in Bezug auf Negenmengen ganz 
oder teilweiſe unbefannte Gebiete auf ihre NRegenverhältniffe genauer er= 
forjcht worden. Am ausführlichiten twerden uns die Regenverhältniſſe des 
malayiichen Archipels von Woejkof und Raulin geichildert. Die der 
Kapkolonie teilte Gamble mit, und wurden ung durch Mitteilungen an— 
derer auch die Regenverhältniffe von Madagaskar, Neufeeland, China und 
Brafilien, jene der lekteren beiden Gebiete allerdings jehr lückenhaft, geichildert. 

Wir fragen bei den Regenverhältniffen nach zwei Dingen: nad) der 
Menge des gefallenen Waſſers, und nad) der Zeit des Jahres, warn am 
meijten fällt, der Regenperiode. Belanntlich ift fpeciell in den Tropen 
Regenzeit und Trodenheit im Jahre jcharf getrennt. Soviel uns bisher 
über die Regenverhältniffe der Erde befannt ift, fällt am Aquator (Kalmen- 
zone) jahraus, jahrein Regen ohne Unterichied der Jahreszeiten, und zwar 
fällt er als täglicher Gemitterregen des Nachmittags; man hat diefe Zone 
den Gürtel des beftändigen Regens genannt. Zu beiden Seiten dieſes 
Gürtels, in den Tropen, tritt die Regenzeit ein, wenn die Sonne dem Ze— 
nithe des Ortes nahe ift, und die Trodenzeit, wenn die Sonne am wei— 
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die mittleren Breiten. Ferner führt Loomis gegen obige Anſchauung 
viele Betipiele an, wo zwei Sturmcentra, oder jagen wir Eyflone, gleich- 
zeitig auftraten umd in gegeneinander geneigten Richtungen fortichritten, bis 
fie ſich endlich vereinigten. Das wäre allerdings nicht möglid, wenn beide 
bon einer und derjelben Luftſtrömung fortgeführt würden. Fügen wir nod) 
bei, dat ſchon Ausnahmsfälle da waren, allerdings nur jehr wenige, wo 
ein außertropiſcher Cyklon nad) Nordweit ſich bewegte, und wir haben 
wohl die hauptſächlichen Einmwürfe gegen die fragliche Anficht erjchöpft. 
Loomis verjucht feinerfeit3 eine Erflärung diefes Fortſchreitens der Eyflone 
in den genannten Richtungen. Es ift aber ſchwer, ſich darüber ganz klar 
zu werden, wie er es fich vorjtellt, und ſcheint es fait, als käme er, teil- 
weile wenigftend, auf die erft von ihm vertworfene Theorie zurüd. — Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß nächft der Entſtehungsurſache der Eyflone, 
die Urſache ihres Fortichreitens den Meteorologen am meisten intereffieren 
muß; bejonder8 aber ift es eine Lebenäfrage der MWetterprognofe, dieſe 
Urſache zu ergründen, da ja auf die Lage des Sturmcentrums am folgen- 
den Tage die ganze Prognofe baſiert ift. Allein wir müſſen geſtehen, daß 
es noch nicht gelungen ift, diefe Urſache zu erforfchen, und daß wir uns daher, 
vielleicht noch ziemlich lange, mit der Thatjache, dem empiriſch ermittelten 
Durchſchnitte behelfen müſſen. 

Die zweite Frage, die ſich Loomis ſtellt, iſt die nad der Ge- 
Ihwindigfeit des Fortſchreitens der Sturmcentra oder 
Cyklone. 

Es iſt hierbei ſehr darauf acht zu haben, daß es ſich um die Ge— 
ſchwindigleit handelt, mit welcher der ganze Wirbel fortſchreitet, und nicht 
um die Gejchtwindigfeit, mit welcher die Luft im Wirbel das Centrum 
umkreiſt. Loomis unterfuchte eine jehr große Anzahl von Fällen und 
zog daraus folgende Mittelwerte für das Jahr: 


Vereinigte Staaten . . » .» . 45,7 km per Stunde 


Nordatlantiiher Dcean . . » . 290 „ „ " 
Europa . . . . ee — " 
Meftindin . . . 227... ; e 
Golf von Bengalen umd China · See 1368 N 


Es iſt dies ein ganz eigentümliches Refultat. An der Richtigkeit der Zahlen 
it nicht wohl möglich zu zweifeln. Um jo mehr fordert dies Ergebnis 
zu einer Erflärung heraus. Die Fragen: warum die fortichreitende Ge— 
ſchwindigleit der Sturmeentra nicht überall gleich oder wenigjtens in einem 
regelmäßigen WVerhältniffe zu einander ſei; wie es fomme, daß bie 
Eyflone in Europa fi fait mit gleicher Gejchwindigfeit bewegen, wie 
auf dem Atlantiichen Ocean, während in Amerika diefelben faſt doppelt jo 
ſchnell Fortjchreiten,; warum in der China-See diefelbe Geſchwindigkeit faſt 
auf die Hälfte der in Weftindien herabjinte u. ſ. w. — alle diefe Fragen 
werfen fi von jelbjt auf und verlangen eine Antwort. Loomis bat 
verfucht, dieſe Antwort zu geben. Zunächſt verfuchte er einen Zujammen- 
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bang zu finden zwiſchen der Windgejchwindigfeit in dem Cyklon und 
der fortichreitenden Gejchwindigfeit des Cyklons. Doch diefe Zufammen- 
jtellung verjagte; fie lieferte ganz gejeßloje Zahlen, jo daß man mit Sicher- 
heit jagen kann: e& herrſcht fein Zuſammenhang zwifchen der Wind— 
geſchwindigkeit und der fortichreitenden Geſchwindigkeit eines Cyklons. 
Loomis weiſt nun auf eine von ihm ſchon früher angeführte Urſache hin. 
In den Vereinigten Staaten erfolge an der Oſtſeite des Cyklons ein viel 
heftigerer Niederichlag, als dies bei den europäiichen und atlantijchen 
Cyklonen der Fall jei, und dieſer heftige Niederichlag im Oſten des Cyklons 
bejchleunige das Tyortjchreiten des ganzen Wirbels. Wir müſſen es unter- 
deſſen dahingeftellt jein laſſen, ob Loomis damit die Haupturjache oder 
überhaupt eine Urſache des jchnellern Fortſchreitens der Eyflone gegeben hat. 

Eine lehrreihe und hochintereſſante Thatjahe hat Loomis in dieſer 
Arbeit Eonjtatiert: innerhalb ſechs Meridiangraden zu beiden Seiten des 
Aquators wurde niemals ein Cyflon beobadtet. Stürme und heftige 
Windſtöße werden allerdings auch unter dem Äquator gemeldet. 

Diejen Unterfuhungen von Loomis reiht fih ganz paſſend eine 
Darjtellung der Windverhältniſſe des Atlantijhen Oceans 
an, welde die Deutihe Seewarte im Segelhandbud) für den Atlan- 
tiſchen Ocean verflofjenes Jahr veröffentlichte. Nicht alle Details, welche die 
Zujammenfaffung aller bisherigen alten und neuen Beobachtungen liefert, 
interejfieren weitere Kreiſe, viele Einzelheiten find nur für den Seemann 
oder Klimatologen. 

Man giebt ich in gebildeten Kreiſen gewöhnlich damit zufrieden, im 
allgemeinen zu wiflen, daß es eine Kalmenzone giebt, an die ſich ſymmetriſch 
gegen Nord und Sid die Paflatzone anjchließt, der wieder Zonen von 
ſchwachen, veränderlichen Winden (Roßbreiten) folgen, und endlich ſich im 
Norden das Gebiet der Herrjchaft jener Winde anreiht, welche das isländijche 
Luftdrudminimum mit den vielen vorüberziehenden Eyflonen bedingt, im Süden 
aber in den höheren Breiten vorherrjchend weltliche Winde fich einjtellen. 
Es dürfte jedoch auch weitere Kreiſe interejlieren, hierüber näher unter- 
richtet zu jein. 

Das Wichtigfte läßt ſich kurz in folgendem zuſammenfaſſen: 1) Dan 
darf ſich die Gebiete der Kalmen und Paſſate nicht dur Linien begrenzt 
denten, welche den Parallelfreifen folgen; es find diefe Gebiete vielmehr 
auf der öſtlichen (europäiſchen, afritaniichen) Seite breiter als auf der weit- 
lichen (amerifaniichen),. jo daß fie feilförmig gegen Weiten jich einjchieben. 
2) Die Paſſate erleiden beſonders auf der öſtlichen Seite vielfach eine Ab- 
lenfung gegen die Kontinente und nehmen jo mehr eine vom Pol fommende 
Richtung an, ja gehen jogar mehrfach in weftliche Winde über. Ganz 
rein wehen die Paſſate erſt im einiger Entfernung von den Kontinenten. 
3) Die nördliche Paſſatzone ift bei weiten nicht jo breit, wie die jüdliche. 
Der konftante nördliche Paſſat ift eingejchloffen zwifchen einer Linie, die 
man von Gibraltar nad) der Mosquitofüfte zieht (Mordgrenze), und einer 
etwas gebogenen Linie, die von Kap Blanco nah Trinidad führt. Die 
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ganze Breite der Zone beträgt im Weiten 11° im Often 14°, Der 
Südoftpaffat hat zur Südgrenze eine Linie, die vom Kap der guten 
Hoffnung nad der brafilianiichen Küſte füdlih von Bahia in 15° f. Br. 
führt. Die Breite dieſes Gebietes beträgt an der amerikanischen Seite 14°, 
an der afrikaniſchen 34°, oder wenn man die von dem afrikanischen Kon— 
tinent beeinflußten Gebiete nicht mit eimrechnet, noch immer 28°, 4) Die 
ganze Länge des afrifanischen Kontinents hinan ift das regelmäßige oceamifche 
Windſyſtem dur den Einfluß der gewaltigen Ländermafle geftört, nicht 
jo merflid an der amerifanifchen Seite. 

Fügen wir noch bei, daß die gewöhnliche, vielverbreitete Borftellung, 
es herriche in der Region der Kalmen fonftante Windftille, wohl nur dem 
Namen „Kalme“ ihre Entftehung verdanft. Es wechieln in der Kalmenregion 
(und aud in den Roßbreiten) Windftillen und leichte Winde, ja es treten 
jogar zuweilen heftige Windftöße umd furze Stürme auf. 

Hierher paßt auh Davis’ Zufammenjtellung der Beobachtungen 
Toynbees über den Zug der oberen Molfen. Belanntlich fteigt in der 
Kalmenzone die Luft in die Höhe, um von dort nad) beiden Seiten pol 
wärts zu fließen. Beobachtet man nun den Zug der Wolfen in der 
Kalmenzone, fo fann man dieje obere Luftftrömung, die den Namen Anti— 
paffat führt, verfolgen. Dabei erhält man eine intereffante Beitätigung 
des Geſetzes, wornach infolge der Rotation der Erde die ftrömende Luft 
von ihrer Bahn abgelenft wird. Da nämlich die Mitte der KHalmenregion 
in etwa 5° Nordbreite ſich befindet, jo wird der nach Norden gehende 
obere Paſſat deutlich nach Nordoft abgelenkt erjcheinen, und in der That 
zeigen die MWolfenbeobadhtungen dort den bekannten obern Südweſtpaſſat 
an. Die nad Süden abftrömende Luft paffiert aber den Äquator, umd 
da am Äquator felbft Keine ablenfende Kraft infolge der Achjendrehung 
der Erde ausgeübt wird, jo behält fie die einmal eingeichlagene Richtung 
durch mehrere Breitengrade bei. 

Da ich im die Lage fomme, von dieſem Geſetze der Ablenfung be 
wegter Luftmaſſen zu fprechen, bietet ſich es mir gerade recht, daß ich 
über eine im verfloffenen Jahre geführte hiftoriiche Erörterung, eine Art 
Prioritätsftreit in Bezug auf die Entdedung dieſes Geſetzes, welches unter 
dem Namen des Buys-Ballotſchen befannt ift, zu berichten habe. 

Bekanntlich) Tautet die praftiiche Negel für die nördliche Hemiiphäre: 
Stelle dich mit dem Rüden gegen den Wind, ftrede die finfe Hand mus; 
dort, etwas nach vorne, liegt dad Sturmcentrum. In dieſer praftifchen 
Form ift das Gefek gewiß von Buys-Ballot. Der Grund dieſer 
praftiichen Regel und zugleich das ftrenge Geſetz tft: Jede freie Bewegung 
auf der Erdoberfläche erleidet wegen der Achſendrehung eine Ablenkung von 
ihrer Bahn, auf der nördlichen Halbfugel nad) rechts, auf der ſüdlichen 
nad links, und zwar um jo mehr, je größer die geographifche Breite ift, 
in welcher die Bewegung vor ſich geht. Es hat fi) nun vielfach der 
Zweifel erhoben, ob Buys-Ballot in der That der erfte war, der das 
Geſetz richtig erfannte und ausſprach. Nicht zu bezweifeln ift, daß er es 
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war, der dad Gejek in Europa zuerft zur praftiichen Geltung brachte und 
für die Vorausbeitimmung der zu erwartenden Windrichtung benüßte. Es 
ſcheint aber ebenjowenig zweifelhaft, dat das Geſetz mehrfach auch von 
anderen, unabhängig von Buys-Ballot, ja in Amerika jedenſalls auch 
ihon früher erfannt wurde. Speciell dürfte diefer Ruhm Coffin zu teil 
werden. Buys-Ballots BVerdienfte werden dadurd nicht geichmälert, 
er hat e8 unabhängig gefunden, und ihm verdanft die Mit- und Nach— 
welt die Anwendung desjelben auf die MWetterprognofe. Die ftrenge mathe- 
matiſche Begründung ift das Verdienſt Ferrels. 

Es ift das mit der Priorität etwas ganz Eigenes. Es finden zu— 
weilen mehrere, unabhängig voneinander, den richtigen Grund für eine 
Erfcheinung. Der eine wirft ihn jo nebenbei hin bei Betrachtung anderer 
Erſcheinungen, der andere findet ihn für ähnliche Erfcheinungen, endlich) 
einer entdedt gerade bei der gründlichen Unterjuchung der fraglichen Er— 
ſcheinung die richtige Erflärung, die er dann aud auf alle Einzelheiten 
der Erſcheinung anwendet und jo die Sache erichöpfend behandelt. Wen 
gebührt die Priorität? In der Wiſſenſchaft dem, der zuerjt den richtigen 
Erflärungägrund veröffentlicht hat, jei es auch noch jo nebenbei geichehen. 
Das Verdienst und die Anerkennung werden wir aber immer dent 
zuerfennen, welcher die gründliche Unterfuhung der Erjcheinung mit der 
richtigen Erflärung abſchließt. Ich beziehe dies nicht gerade auf das 
Buys-Ballotſche Geſetz allein; auch eine zweite hiſtoriſche Erörterung, 
die im verflojjenen Jahre geführt wurde, veranlaßte dieje Bemerkungen. Es 
frägt fi: Gebührt Hann, wie man fait allgemein anerkannte, die Prio— 
rität der richtigen Erflärung des Föhn? Hann hat jelbft das möglichite 
gethan, daß die Priorität anderer in den Vordergrund trete. Er bat 
darauf Hingewiefen, daß Helmholtz in einem populären Vortrage über 
„Eis und Gleticher“ eine Bemerkung eingeftreut habe, welche im wejent- 
lien die richtige Erflärung des Föhn liefere; er hat ausführlich) darge— 
than, daß der amerikanische Meteorologe Ejpy ſchon in den vierziger 
Jahren Darftellungen und Erklärungen der warmen Winde auf der See— 
feite von Gebirgen gegeben, welche im Weſen geradezu deutlich die richtigen 
Anſchauungen über den Föhn enthalten. Troß alledem ijt es meiner Ans 
fiht nad) nicht leicht zu bezweifeln, daß Hann der Schöpfer der Föhn— 
theorie zu nennen it. Er war es, welcher nicht nur das richtige Princip 
angedeutet, wie Helmholt, jondern das Prinzip präzid und zum Zwecke 
der Föhnerflärung angewendet und die Folgerungen diejes Principes mit 
den Beobachtungen jelbft verglichen. Er bat aljo die Erſcheinung volls 
ftändig unterſucht und die richtige Erklärung gegeben. Wenn nun aud) 
Eſpy eine Urſache der Wärme und Trodenheit ſolcher Winde in der 
Kondenjation der Wajjerdämpfe angegeben, jo war es doch Hann, welder 
die Eigenjhaften des Föhn? an Beobachtungen darlegte und ihre volle 
Erflärung aus der mechaniſchen Wärmetheorie gab. Ich glaube, in diefem 
Falle gebührt Hann nicht nur das Verdienſt, jondern auch thatſächlich 
die Priorität. 
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Es war eine Lieblingaidee Doves, daß das nad ihm benannte 
MWinddrehungsgeiek, wonad die Windfahne von Dit über Süd nad Weit 
und Nord umgehe, ein allgemein gültiges jei. Er bezog dies auf das 
allgemeine Windſyſtem, das für ihn aus einem äquatorialen und einem 
polaren Strome beitand, deren Kampf um die Herrichaft eben zur Folge haben 
jollte, daß fich die Winde in der von feinem Winddrehungsgejege normierten 
Reihenfolge ablöften. Die moderne Meteorologie hat die volle Grund- 
lofigfeit und Unrichtigfeit der Vorausſetzung und der Yolgerung in Bezug 
auf das allgemeine Windſyſtem der Erde dargethan. Ein anderes iſt & 
aber, ob diejes Winddrehungsgejeß, abgejehen von den großen Strömungen 
der Atmojphäre, nicht als gewöhnlicher, tagsüber erfolgender MWechjel der 
Windrihtung auftrete? nit als Folge der Erwärmungsunterjchiede 
zwifchen Äquator und höheren Breiten, jondern als Folge der verjchieden- 
artigen Erwärmung der Erdoberflähe von Dit nad Weit, wegen der 
Achſendrehung der Erde und den verjchieden hohen Sonnenftänden tags 
über? Es wäre dies eine tägliche Periode der Windrichtung, und das 
Do veſche Gefek würde, für diefen Fall angewendet, lauten müflen: „Der 
Wind geht mit der Sonne um." Morgens Oft-, mittags Süd-, abends 
Weite, nachts Nordivind, müßte nad) den allgemeinen Zügen diejeg Ge- 
jeßes die Regel oder wenigftens die Mehrheit jein. Hann bat für Madrid 
dies nachgewieſen, und man hat das Gejek auch wohl jonft angenommen. 
Dr. Sprung hatte es aber letzthin aus den Beobachtungen vieler Stationen 
in ganz Europa nicht beitätigt gefunden und glaubte vielmehr, ſowohl aus 
den Refultaten diefer Stationen, ala auch aus theoretifchen Gründen fol- 
gendes Geſetz debuzieren zu können !: 

1. Auf dem Flachlande in der Niederung hat der Wind die Tendenz, 
vormittags mit der Sonne, nachmittags gegen die Sonne umzugehen ; 

2. auf Berggipfeln aber vormittags gegen die Sonne, nachmittags 
mit der Sonne. Dies gilt für die nördliche Hemitphäre; auf der jüd- 
lichen fehrt fich jede Drehung um. 

Diefe Sätze Sprung beftätigten ſich nicht bei einer Unterfuchung, 
die ich über das Geſetz der täglichen Periode des Windes auf dem Obir- 
gipfel anftellte.e Der Obirgipfel ift 2150 m ho, und auf dem Gipfel 
ſelbſt ſteht ein jelbftregiftrierendes Anemometer. Die Aufzeihnungen dieſes 
Anemometers vertendete ich zur Unterfuchung, und ich fand, daß auch auf 
dem Gipfel der Wind täglih von Oft über Süd nad Weit zu drehen 
die Tendenz hat. Da Dr. Sprung gegen meine Rejultate, die anfäng- 
ich nur auf fiebenmonatlichen Beobachtungen beruhten, Einwendungen er- 
bob, unterfuchte ih nun die Aufzeichnungen des Anemometer8 auf dem 
DObirgipfel für 14 Monate, die mir jebt zur Verfügung jtanden, ſowie 

ı Sprung brücdt fi anders aus; er jagt nicht „mit der Sonne“, 
fondern ftatt defien „mit dem lhrzeiger“, und nicht „gegen die Sonne“, jon: 
dern ftatt defien „gegen den Uhrzeiger” ; was von jeinem Stanbpunfte aus 
forrefter ift. 
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die der fünfmaligen täglichen Beobachtungen auf dem Säntis in 2500 m 
Höhe, und erjuchte gleichzeitig Herrn Direltor Billwiller, die ſtünd— 
lichen Aufzeichnungen des Anemometers auf dem Säntis auf gleiche Weije 
zu unterjuchen. Sowohl Herr Direftor Billwiller für den Säntis, als 
id für den Obirgipfel fonnten, nad) zwei Methoden, von denen die eine 
von Dr. Sprung vorgeichlagen war, fein anderes Rejultat erhalten, ala 
dab „der Wind tagsüber mit der Sonne umzugehen das Beitreben hat“. 
Das gegenteilige Rejultat Dr. Sprungs dürfte wohl darin jeinen Grund 
haben, dab er Stationen benußte, die nur einmal des Morgens, Mittags 
und Abends täglich beobachteten. Übrigens hält Dr. Sprung nod) immer 
jein Geſetz, mehr auf theoretiiche Gründe geſtützt, aufrecht, und werden 
daher weitere Unterfuchungen erjt den vollen Abjchluß der Frage bringen 
können. 


4. Bewölkung und Regen. 


Es wird faum etwas geben, was von allen Natureinflüffen von den 
Menichen mit mehr Interefje verfolgt wird, als Sonnenſchein und Regen, 
und es giebt wohl nur ſehr wenige Leute, welche nicht von der Klarheit 
eined hellen, jonnigen Tages heiter und von der Düfterheit eines wolfigen, 
regneriichen Tages trübe geftimmt würden. Aber auch ein weiteres wiljen- 
Ichaftliches Intereife knüpft ih an Sonnenſchein und Wolfen, injofern 
die Wolfen einen Schirm bilden, weldyer von der und feitens der Sonne 
zugedachten Wärmemenge ein gut Teil und vorenthält, und wir jo bei 
Unterfuchung der Temperaturverhältniffe der Erde immer wieder auf die 
Bemwöltungsverhältniffe vertiefen werden. Es war daher eine jomohl 
interefiante als nüßliche Arbeit, welche Elfert im verfloffenen Jahre lieferte, 
indem er die „Bewölfungdverhältnifje von Mitteleuropa“ 
ausführlich darftellte. Dreihundertneunzehn Stationen aus Deutſchland, 
Oſterreich⸗ Ungarn, der Schweiz und den angrenzenden Ländergebieten wur— 
den hierbei verivendet. 

Die und interejfierenden Rejultate find: 1) die mittlere Jahresbewöl— 
fung der verjchiedenen Gegenden; 2) der Wechſel der Bewölfungsverhältniffe 
in einer und derjelben Gegend im Laufe des Jahres. 

Die mittlere Jahresbewöltung hat Elfert auf einer Karte Mittel- 
europas dargeftellt, ähnlich wie mar NRegenfarten zu jehen gewohnt it. Es 
ift uns nicht möglich, dieſe Karte zu reproduzieren, wir wollen aber die 
Zabelle, nad) der fie gezeichnet ift, zum Zeile hierheriegen. 


ı &5 ift wohl fein Vorwurf für Elfert, wenn ein Grund, warım 
eine Bervielfältigung jeiner Bewölkungskarte nicht wohl zu empfehlen ift, darin 
gefunden werben muß, dab er bas vorhandene Beobadhtungsmaterial nicht 
vollftändig und vielleiht auch nicht umfichtig genug verwertet hat. So wären 
unter anderem Höhenftationen in den Alpen mit Thalftationen nicht einfach 
zufammenzuziehen, jo müßten die Gebiete nicht nad Landesgrenzen, jondern 
nad Himatifher Zufammengehörigfeit zufammengefaht werben; 3. B. bürfte 
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Die Zahlen in der folgenden Tabelle bedeuten Prozente. Denkt man 
fich den ganzen fichtbaren Himmel mit 100 bezeichnet, jo heikt 3. B. 60, 
dab 60 Zeile von diefen 100 mit Wolten bededt jeien. Eine mittlere 
Sahresbewölfung 60 bedeutet daher, daß die Bewöltungsverhältniffe einer 
Gegend jolche jeien, als ob das ganze Jahr hindurch 60 Teile des ficht 
baren Himmels mit Wolfen bededt wären; man fann ſich das übrigens 
aud jo denfen, dab 60°/, der 365 Tage des Jahres ganz bemwöltten, 
40 °/, der 365 Tage des Jahres ganz unbewölften Himmel hätten. In 
MWirflichfeit ift ja weder das eine noch das andere der Fall, allein es käme 
auf das gleiche hinaus, wenn obiger Fall einträte; die Wirkung der 
Sonnenftrahlen 3. B. wäre diejelbe. 


Zabelle. 
Deutichruffiiche Oftjeefüfte . . . . . 61 
Deutiche Oftieelüfte . . -» » 22.65 
Deutiche Nordjeelülte . . . 2 .....66 
Deutihe Tieflandzone . . ». 6685 
Deutihes Mittelgebirge . » » ... 68 
Sura . . nn di ee hr ie 
Oberdeutiche Hochebene gr 63 
Böhmerwald und ſüdweſtliches vohnen 62 
Nordöſtliches Böhmen . . . 58 
Mähren und Schlefien. . . 64 
Ofterreih und Saburg . » » . . 62 
Steiermart, Kärnten und rain. . . 54 
Tirol und Vorarlberg . » » 50 
Küftenland und Adria. . ». 2... 41 
Sim - - » 2 0000... 7 


Man fieht hieraus, daß im allgemeinen von der Nordjee bis zur 
Adria die Bewölkung abnimmt von 66 bis 41, d. h. um 25%,. Man 
hat aljo an der Nordfee zwei Drittel des Jahres ganz bewöllt, an der 
Adria nicht einmal die Hälfte, oder man hätte im Durchſchnitte an der 
Nordfee einen zu zwei Dritteilen, an der Adria nicht einmal zur Hälfte 
bededten Himmel. Schließt man das Küftenland, Adria und Südtirol 
aus, jo erhält Mitteleuropa von den ihm beftimmten Somnenftrahlen nur 
40 °/,, da ja 60°, von den Wolken abgehalten werben !. 


Nordtirol nicht mit Südtirol zu Einer Gruppe vereinigt werden. Immerhin 
aber liefert die Elfertjche Arbeit eine annähernd richtige Erkenntnis der Be- 
mwölfungsverhältnifjfe von Mitteleuropa. 

ı Natürlich ift das an fich nicht ftrenge richtig, indem ja vom täglichen 
Gange der Bewölkung es abhängt, wie groß die Bewölfungsziffer für die 
Zeit zu nehmen ift, zu welcher die Sonne über bem Horizont ſich befindet. 
Es ift aber thatfählich obige Angabe jehr nahe richtig. 
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Aus der Zujammenftellung von Elfert können wir aber aud) er= 
jehen, wie die Bewölkung während des Jahres mwechielt. Das, was un 
wohl am meijten interejjiert, dürften die Jahreszeiten, vielleicht die Monate 
jein, in welchen in den verjchiedenen Gegenden die größte, und in welchen 
die Heinfte Bewölkung Bla greift. Ich will das in folgender Zuſam— 
menftellung zur Anſchauung bringen. 

Die ſtärkſte Bewölkung tritt nördlich der Alpen in den Monaten 
November und Dezember ein; nur im Harz, in den Sudeten und im heifi- 
ihen Hügellande und jonft vereinzelt verfrüht fie ih in den Oktober; es 
jind alfo die Monate Oftober, November, Dezember die wolfenbededtteften. 
In den Alpen find jedoch die Monate April, Mai, Juni, und fpeciell der 
Mai die bemwölfteften. An der Adria ift e$ wieder der Dezember. 

Die geringfte Bewölkung jällt überall, mit Ausnahme von Süd— 
tirol und einigen Höhenftationen, entweder auf den Sommer oder auf 
den Frühling. 

Im Frühling haben das Minimum der Bewölkung: die deutiche Nord» 
jeefüfte, die jüdlihe und füdweitliche Ditjeefüfte, das weſt- und mittel- 
deutjche Tiefland und die mitteldeutjchen Gebirgslandſchaften. Alle übrigen 
deutjchen und öfterreichifchen Gebiete, ſelbſt die Adria und auch die Schweiz, 
haben die günftigften SHeiterfeitsverhältnifie im Sommer. 

Nur Südtirol macht hiervon eine Ausnahme, es hat jein Bewölkungs— 
minimum, die größte Heiterkeit des Himmels, im Winter, welchem zu— 
nächſt in Bezug auf geringe Bewölkung nicht der Sommer, jondern der 
Herbit ſteht. 

E3 find das gewiß recht intereflante Ergebniſſe. Wenn auch nicht 
jo. jehr wie die heiterfte umd trübjte Jahreszeit, jo imtereffiert uns doch 
auch einigermaßen die heiterfte und trübite Tageszeit; wir fragen nicht 
nur, welches der MWechjel der Bewölkungsverhältniffe im Laufe des Jahres 
iſt, ſondern auch in welcher Weiſe tagsüber ſich die Bewölkung ändert. 

Die Antwort hierauf finden wir in einer im verflofjenen Jahre er— 
ichienenen Abhandlung von Liznar: „Uber den tägliden Gang 
der Bewölkung.“! Liznar fommt aus der Berechnung der diesbezüg- 
lichen Beobachtungen von 17 über die ganze Erde zerjtreuten Stationen ? zu 
folgenden Schlüffen: An den meijten Orten zeigt die Bewölkung tagsüber 
zwei Marima und zwei Minima, fie jteigt aljo von ihrem höchſten Be— 
trage während des Tages nicht einfach allmählich zu ihrem niedrigiten ab, 
um dann bis zum höchſten Betrage am nächſten Tage anzuwachſen, jon- 
dern flicht in dieſen Verlauf eine wellenartige Bewegung ein, die eben 
ein zweites, fehmdäres Marimum und Minimum bewirkt. Es giebt jedod) 


1 DOfterreich. Meteorol. Zeitfhrift, 1885. 

2 Diefe Stationen find: Coimbra, Madrid, Perpignan, Tiflis, Turin 
Wien, Krefeld, Dorpat, Helfingfors, Wafhington, Sherman (in den Rody 
Mountains), Los Angeles, Zis-fa:twei, Bombay, Dtelbourne, Malange, Pungo: 
Andongo (letztere zwei in Afrika). | 
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auch Orte, wo dieje leßteren fehlen. Somit hätten wir zwei Haupttypen 
des Bemwölfungsganges während des Taged: a) nur ein Marimum und 
ein Minimum; b) zwei Marima und zwei Minima. 

Jeder diefer Typen hat zwei Gruppen; der erjte fan das Marimum 
der Bewölkung mittags, dag Minimum abends haben, oder das Marimum 
morgens, daa Minimum mittage. So hat Madrid die größte Bewölkung 
mittags, die Heinfte abends, während Los Angeles in Kalifornien die ſtärkſte 
Bededung de3 Himmels in den eriten Morgenftunden hat und hier in dei 
Mittagsjtunden der Himmel faſt völlig wolfenlos iſt. 

Wien hat im Winter und Herbit die größte Himmelsbededung mor« 
gend, die Hleinjte gegen Mitternacht; im Trühling und Sommer bededt 
ih der Himmel am jtärfiten in den Nachmittagsſtunden, um erſt in den 
ſpäten Abenditunden auf den kleinſten Bewölfungsgrad des Tages herab: 
zujinfen. In Wien zeigt ſich im Herbſte des Nachmittags, im Sommer 
am Morgen ein jefundäres Maximum. Wer arı jchönen Tagen, jei es im 
Winter, jei 8 im Sommer, die Wolfen tagsüber mit Aufmerkſamleit ver- 
folgt, dem wird diejes Reſultat kaum neu erjcheinen. Alle willen, daß im 
Sommer nahmittags ſich die Wolfen zu ballen und zu jammeln pflegen, 
und dab der Morgen- und Abendhimmel meijt rein it; während ebenjo- 
wohl es allen eine geläufige Vorſtellung it, im SHerbit und Winter des 
Morgens Nebel und bededten Himmel zu jehen, und des Mittags eine 
fleine Abnahme der Bewölkung zu finden. 

Eines iſt aber durch dieſe Zujammenjtellung von Liznar erhärtet 
worden, daß dieſer tägliche Wechjel der Bewölkung weder für einen und 
denjelben Ort dur) das ganze Jahr glei, noch auch für verjchiedene 
Orte der Erdoberfläche derjelbe iſt; daB er aljo von der Jahreszeit und der 
Lage des Ortes abhängt. Es ift etwas anderes, ob der Ort am Meere 
oder tief im Sontinente, in einem Thale oder auf einem Hochplateau, 
oder gar auf einem Bergrüden liegt. 

Eine höchſt intereffante Frage iſt es, wie es denn eigentlich in einer 
Wolle ausfieht. Aus was bejteht denn die Wolfe, aus Waflerbläshen 
oder Waffertröpfchen? Und melde Größe haben denn dieſe Bläschen 
oder Tröpfchen? Die Frage ift ſchon vielfach erörtert und unterfudht worden, 
wurde aber immer wieder neu aufgeworfen. Es fonnte zwar nad) den 
bisherigen Unterfuchungen feinem Zweifel mehr unterliegen, daB die Wolten 
aus MWaflertröpichen beſtehen, und auch ihre Größe wurde teils aus 
optiichen Erſcheinungen, teild direft durch das Mikroſtop beſtimmt. Kämtz 
gab die Größe der kleinſten Nebel- oder Wolkentröpfchen zu 0,014 mm, die 
der größten zu 0,0385 mm an; Dines hat milroſtopiſch die Nebeltröpfchen 
gemeilen und bei leichtem Nebel fie nie größer als 0,033 mm, die flein- 
iten 0,016 mm gefunden. Bei dichtem Nebel aber will er auch Tröpfchen 
von 0,127 mm gemeſſen haben. 

Dr. A&mann glaubte num direft in eine Wolfenregion ſich begeben 
zu jollen, um die Meffungen in den Wolfen vorzunehmen. Er verfügte 
ih auf den Broden zu einer Zeit, wo die Kuppe desjelben in die Molten- 
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region eintauchte, und hatte in der That Gelegenheit, die Größe der Die 
MWolten bildenden Zeilen zu meſſen, wie auch diefelben als wirkliche 
Tröpfchen zu jehen. 

Er konnte feine Meffungen an zwei Tagen ausführen, wo die Situa- 
tion jo günftig war, daß er auf der Kuppe jelbft an der obern Grenze 
der Wolfen ſich befand und bei einem Abſtieg von etwa 50 m ſchon an 
der untern Grenze der Wollen war. Es geichah dies am 3. und 4. No— 
vember 1884. Die Refultate jeiner Beobachtungen find kurz folgendet. 

„Die Beobadhtung der auffallenden Tropfen bei jchiefer Beleuchtung 
(am Mifroffop) zeigte auch nicht in einem einzigen Falle irgend welches 
Anzeihen, als jei ein Bläschen vorhanden; es zeigten fi) ausnahms— 
108 Tropfen.” 

Die Tröpfchen find an der obern Molfengrenze am fleinften, nahe der 
unten am größten. 

Die kleinſten gemeſſenen Tröpfchen hatten einen Durchmeſſer von 
0,0059 mm (eine fo geringe Größe wurde bisher noch nie gemeſſen); die 
größten von Dr. Amann in den Wolfen des Broden gemeffenen Tröpfchen 
hatten einen Durchmeifer von 0,0169 mm. Es unterliegt aber feinem 
Zweifel, daß es Wolfen giebt, in denen auch größere Tröpfchen vorfommen. 

Im engſten Zufammenhange mit der Bewölkung jteht der Regen. 
Der Regen ift ja auch eines der allerwichtigſten klimatiſchen Elemente, und 
ift daher die Kenntnis der Verteilung des Regenfalles über die Erde von 
höchſter Bedeutung. Es wäre von einem Berichterftatter über die Fortichritte 
der Meteorologie zu viel verlangt, daß er dieje Verteilung aus den vielen 
Einzelpublifationen zujammenftelle. Wohl aber muß er über Zuſammen— 
ftellungen, die andere für größere Länderftreden gemacht, Mitteilung machen. 

Es find gerade im Jahre 1885 in Bezug auf Negenmengen ganz 
oder teilweife unbefannte Gebiete auf ihre NRegenverhältniffe genauer er- 
foriht worden. Am ausführlichiten werden und die Regenverhältnifie des 
malayiichen Archipels von Woejfof und Raulin geſchildert. Die der 
Kapkolonie teilte Gamble mit, und wurden ung durd Mitteilungen an= 
derer auch die Regenverhältniffe von Madagaskar, Neufeeland, China und 
Brafilien, jene der legteren beiden Gebiete allerdings jehr lückenhaft, gejchildert. 

Wir fragen bei den Regenverhältniffen nach zwei Dingen: nad) der 
Menge des gefallenen Waſſers, und nach der Zeit des Jahres, wann am 
meijten fällt, der Regenperiode. Belanntlich iſt jpeciell in den Tropen 
Regenzeit und Trodenheit im Jahre jcharf getrennt. Soviel uns bißher 
über die Regenverhältniffe der Erde bekannt ift, fällt am Aquator (Kalmen- 
zone) jahraus, jahrein Regen ohne Unterjchied der Jahreszeiten, und zwar 
fällt er als täglicher Gemitterregen des Nachmittags; man hat diefe Zone 
den Gürtel des beftändigen Regens genannt. Zu beiden Seiten dieſes 
Gürtel, in den Tropen, tritt die Regenzeit ein, wenn die Sonne dem Ze— 
nithe des Ortes nahe ift, und die Trodenzeit, wenn die Sonne am weis 





I Deutiche Meteorol. Zeitfchrift, 1885. 
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teften vom Zenithe ſich befindet. Unter Regenzeit iſt natürlich nicht ein 
monatelanges, ununterbrochenes Regnen, und unter Trodenzeit nicht gerade 
abjolute Regenlojigfeit zu veritehen. , 

Der malayische Archipel liegt unter dem Aquator, zum größten Teile 
auf der jüdlichen Seite desjelden. Man fann daher erwarten, dab wir 
bier eine jehr regenreiche Gegend finden. Auch werden wir vorausjehen, 
daß wir e& hier mit einem Gebiete bejtändigen Regens zu thun haben. 
Letzteres ijt aber troß der Lage des Archipels nicht ganz richtig, man er= 
lennt deutliche Unterjchiede im Regenreichtum während des Jahres. Diefe 
Unterfchiede find aber für verſchiedene Orte des Archipels, ja für ver- 
ſchiedene Teile einer und derjelben Inſel verjchieden. So zeigt die Inſel 
Java allein die verjchiedenartigite Verteilung der Negenmenge über das 
Jahr; es giebt auf derjelben Orte mit regenreihem Sommer und regen- 
armem Winter ; andere Orte derjelben Injel haben aber Winter und Sommer 
troden, Herbſt regenreid), andere wieder Winter und Sommer regenreich, 
wieder andere Frühling regenreih, Herbſt arm an Nieberjchlägen u. 1. f. 
Dieſe Unterichiede fommen größtenteils von der Lage der Küſten und Berge 
gegen die in den verjchiedenen Jahreszeiten herrſchenden Winde her. Die 
Regenmenge iſt auf diejen Injeln enorm, unter 2000 mm, d. b. 2 m 
Regenhöhe im Jahre haben wenige Orte, viele über 3000 mm, und mande 
4000 mm und darüber. Man kann ſich einen Begriff von der ungeheuern 
Größe dieſes Negenfalled machen, wenn man erfährt, daß die berühmte 
Challenger-Erpedition das Meerwaſſer in dieſem Archipel infolge des großen 
Regenfalles weniger jalzreid fand, als in dem umgebenden Deere. 

Die Kapfolonie fteht im Rufe, auszutrodnen. Dies ift jedoch nicht 
richtig, wenn man damit eine merfliche Abnahme der Niederichläge meint. 
Durd die Urbarmahung der Wälder wird allerdings bewirkt, daß vielfach 
dürrer Boden durch die Glut der Sonnenstrahlen erzeugt wird, wo früher 
feuchter Waldgrund war. Die Regenmengen der Kapfolonie find ganz die 
eines gewöhnlichen Klimas, mehr al3 1000 mm Regenhöhe im Jahre haben 
nur jehr wenige Orte, ja 600 und 700 mm find nicht häufig, jo dak 
die meijten Orte zwiichen 200 und 400 mm aufweiſen, was gewiß ala 
Negenarmut zu bezeichnen iſt. 

Die Negenverteilung im Laufe des Jahres ift nicht für alle Orte 
glei; im Südweften und Weiten, jowie auf der Kap-Halbinſel ſelbſt herr» 
chen MWinterregen vor (Mai, Juni, Juli), während im Innern, Süden 
und Südoften die Sommerregen die Oberhand gewinnen. Man erkennt 
hierin leicht die Ahnlichfeit mit den europäiſchen Regenverhältniſſen. 

Auf der großen Inſel im Oſten von Afrika, auf Madagaskar, beträgt 
die Regenmenge mehr als 1000 mm im „Jahre; dieje fallen aber fait ganz 
im Frühling und Sommer der ſüdlichen Hemijphäre, während im Winter 
oft gar fein Regen ſich einitellt. Auf dem in der Nähe gelegenen Mauritius, 
Rodriguez und den Seychellen herrichen ebenjalld die Sommerregen vor; 
die Jahresjumme des Negens iit aber um vieles größer als in Antananarivo 
auf Madagaskar, jo auf den Seychellen über 2500 mm. 
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Tür Neufeeland find die Regenverhältnifie aus der Zufammenitellung 
von James Hector befannt geworden. Wir erfahren da, daß Neuſee⸗ 
land, wenn aud nicht tropiichen Regenreichtum, jo doch ganz beträchtliche 
Niederichlagsmengen aufweiſt. Die Jahresfumme der Negenhöhen ift an 
feiner Station unter 650 mm und fteigt in Wellington bis zu 1300 mm 
an; ja Pakawan in der Golden Bay hat die geradezu tropifche Regen- 
menge von 2700 mm. Die Regen verteilen fich über das ganze Jahr 
und herrichen an einigen Orten die Winter, an anderen Orten die Sommer 
regen vor. 

Die Regenverhältniffe von Brafilien find uns faſt ganz unbefannt. 
Eine vorläufige Mitteilung von Profeffor Draenert in Bahia giebt una 
jedoch einige intereflante Aufklärungen. In Bahia jelbft Fällt das ganze 
Jahr hindurch Regen, mit einer jährlichen Regenmenge von 2400 mm. 
Die Hauptregenzeit ift April und Mai, two per Monat über 400 mm 
fallen; der trodenite Monat iſt der Januar mit nur 66 mm. Es giebt 
aber eine zweite Trodenzeit im September. Zwiſchen September und Ja— 
nuar finden die Regen ein zweite Marimum im November mit allerdings 
nur 200 mm. Ym Innern des Landes geitalten fich die Verhältniffe be= 
trächtlich anders. Leider ift darüber noch fein genauer Bericht vorhanden; 
wir fennen jedoch 3. B. die intereffante Thatjadhe, daß dort in den Mo— 
naten Juni, Juli, Auguft Winter) fein Tropfen Regen fällt, während 
im Frühling und Sommer beträchtliche Niederjchläge faſt ausſchließlich ala 
Gemitterregen erfolgen. 

Auch von den Regenverhältnifien Chinas wiſſen wir nur das Wenige, 
was durd die Bemühungen P. Dechevrens' 8. J. befannt wurde, deſſen 
fernere Mitteilungen und erſt näher unterrichten werden. Was wir bis 
jegt erfahren, ift nur die Feititellung der Thatjache, daß die Negenmenge 
landeinwärt® abnimmt. 

Über die Regenverhältniffe Ungarns werden wir in einer ausführfichen 
Arbeit des Direftord der ungariichen Gentralanitalt für Meteorologie, 
Dr. Schenzl, belehrt. Aus der beigegebenen Karte ift deutlich erficht- 
lich, dab die große, meite ungarische Ebene ein Gebiet geringen Nieder: 
jchlages (zwiſchen 500 und 600 mm im Jahre) ift, welches rings von einem 
Gürtel viel beträchtlicherer Negenhöhe umgeben ift, der meift doppelt jo 
große Jahresſummen aufweilt, ja im Südweſten, gegen die Adria Hin, 
Stellen mit 2000 mm in ich Ichließt. 

Wenn e8 auch von größtem Intereſſe wäre, die Niederichlagsverhältnifie 
der Erde genau zu fennen, jo müflen wir einftweilen doch mit dergleichen 
angenäherten Kenntniſſen der Negenverteilung über einzelne Länder uns 
zufrieden geben, da der Regen ein jo veränderliches Element ift, daß es 
noc mehrere Jahrzehnte dauern wird, bis wir auch nur von den wahren 
Niederichlagsverhältniffen Europas genauer unterrichtet jein können. 

Ich reihe nun hier den Bericht an über die gewaltigen NRegengüffe, 


16. Öfterr. Meteor. Zeitfhrift, 1885. 
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die im verflofienen Jahre ftattfanden und in manchen Gegenden leider ver- 
hängnisvolle Zerjtörungen durd die Uberſchwemmungen verurſachten. 

Voran stelle ih den Regenfall vom 15. Mai 1885 in Wien. Von 
5 Uhr früh am 15. Mai bis wiederum 5 Uhr morgens des 16. Mai 
fielen in Wien, nad den Angaben der Regenautographen, 152 mm. Es 
iſt dies die größte Negenmenge innerhalb 24 Stunden, die in Wien je 
beobachtet wurde. Die Temperatur ſank während des Regens von 10,2° 
um 10 Uhr morgens auf 1,0° um Mitternadht. Um dieſe Zeit ftellte 
ſich der heftigſte Guß ein, es regnete in einer Stunde 13 mm. Der 
Regen fiel bei heftigem Weſt- und Weſtnordweſtſturm, der mehrmals eine 
Geihmwindigkeit von 80 km per Stunde erreichte. Die Verheerungen, die 
das Unwetter anrichtete, ſchildert Hann folgendermaßen: „Man fann fi 
von den Wirfungen des Sturmes eine Vorttellung maden, wenn man er= 
fährt, daß demjelben in der Nacht in der Umgebung Wiens ſechs Menſchen 
zum Opfer gefallen jind. Ein Haus jtürzte ein. In den Wäldern umd 
Gärten richtete der Sturm großen Schaden an. Die Wälder an der Weit 
jeite der Berge find gelbbraun wie im Herbſt, die frijch belaubten Bäume 
find vielfah ganz emtblättert, winterlich lahl. Viele Bäume find umge 
brochen, die meijten vieler Aſte beraubt.“ 

Noch viel bedeutender war der Schaden, welchen Die Regen vom 

25.—28. September diejes Jahres in den Südalpen infolge der hervor 
gerufenen überſchwemmungen anrichteten. Die an den verſchiedenen Stationen 
Kärntens und Südtirols gemeſſenen Regenmengen ſind zwar ſehr beträdht- 
lich — von 100—400 mm in diefen vier Tagen —, allein ein Bild der 
Urſachen der überſchwemmung erhält man nur von Stationen, die in der 
Nähe der Berglämme liegen, bei deren überſetzung die füdöftlichen Winde 
ihren reichen Waflergehalt ala Regen zur Erde jendeten. Zwei Stationen, 
Raibl und Tröpolach, mögen uns dies veranſchaulichen. In Raibl fielen 
am 25. jhon 66 mm, an den folgenden drei Tagen jeden Tag mehr 
ala 100 mm, fo dab in Summa während dieſer vier Tage 426 mm 
Regen gemefien wurden; in Tröpolach ergab die Meflung 417 mm. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß auf den Höhen noch viel bedeutendere Waller 
mengen den Wolken entjtrömten, da jelbjt in den vom Gebirgäfamme ent: 
fernteren Stationen faft durchweg über 100 mm gemefjen wurden. Die 
Verwüftungen, welche die Wildbähe und die aus ihren Ufern tretenden 
Flüſſe anrichteten, vervollftändigen das Bild. Das Etſchthal vertvandelte 
ji in einen ungeheuern See. 
Dieſe heftigen Regen, in deren Folge in den jüdlichen Alpenthälern 
Uberſchwemmungen auftreten, wiederholen ih nur zu häufig. Alle erinnern 
ſich noch an die fürdhterlichen Verheerungen im September und Oftober 1832. 
Es iſt daher von Intereſſe, die Urſache dieſer Erjcheinung zu fernen. 

Wenn die Verteilung des Luftdrudes im September (und wohl auch 
im Oktober) über Europa eine derartige ift, daß auf der Nordweſtſeite der 
Alpen niedriger Luftdrud herricht, während im Süden und Südoſten von 
den Alpen hoher Luftdrud andauert, jo ift die warme und jehr feuchte Luft 
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der italienischen Meere und der Adria gezwungen, über die ſüdöſtlichen 
und jüdlichen Alpenfümme gegen das Gebiet niedrigen Luftdrudes zu 
ftrömen. Beim Emporjteigen über die Berge fühlt fich die Luft aber der- 
maßen ab, daß fie fait den ganzen reichen Wafjerdampfgehalt, den fie mit- 
führt, in Form von Waſſer verliert und die Abhänge und jüdlichen Alpen- 
thäler damit überſchwemmt. 


5. Atmoſphäriſche Lichterjcheinungen. 


Der anmutigfte und jchönfte Teil der Meteorologie ift zweifellos die 
meteorologiiche Optif. Die Licht: und Farbenpracht des Regenbogeng, der 
Dämmerung, der Sonnen- und Mondhöfe, dad Blau des Himmels jind 
anziehend für Auge und Gemüt. Der viele Wechſel in diefen Erſcheinungen 
läßt uns derjelben auch nie überdrüffig werden. Und doc find gerade 
von den Lichterjcheinungen der Atmojphäre die meiften bis heute noch nicht 
volljtändig aufgeklärt. 

Als im Jahre 1883 die außerordentlihe Pracht des Abendrotes aller 
Augen auf ſich 309, brauchte es eine geraume Zeit, bis in dieſen pradt- 
vollen Ericheinungen nur gefteigerte Dämmermgen erkannt wurden. Die 
Erklärung dieſer ungewöhnlichen Steigerung der Intenſität und Farben— 
pracht hielt die Meteorologen und Aitronomen durch das ganze Jahr in 
Atem, und man müßte wenig oder fein objektive Urteil befiken, wollte 
man behaupten, daß heute über die Urjachen diejer glänzenden Erjcheinungen 
volle Klarheit herrſche. Es iſt befamnt, daß der berühmte Aftronom 
Lockyer die Anſchauung ausſprach, diefe ganze Pracht, die fait über die 
ganze Erde fichtbar geworden, verdanfe man der jeit hiſtoriſchen Zeiten 
nicht erhörten Heftigfeit eines Vulkanausbruches in der Sundaſtraße. Der 
berüchtigte Kralatau jollte jo viel feinften Staub und Gaſe in die höchſten 
Regionen der Atmoiphäre geichleudert haben, daß die Mafje hinreichte, um 
über einen großen Teil der Erde einen äußerſt feinen Staubſchirm zu bilden, 
welcher dann im Glanze der Sonnenstrahlen durch Beugung und Reflerion 
des Lichtes und der Farben all die Herrlichkeit hervorzauberte, deren wir 
monatelang Zeugen waren. 

Der Gedante Lockyers fand überall Anklang und wurde jelbit von 
jehr vielen Meteorologen angenommen. Der erjte, der ſich dagegen aus— 
ſprach, war Hann, ihm folgte in Amerifa Profefjor H. Allen Hazen 
und in Franfreih U. Angot. Sie ftanden aber in der That vereinzelt 
da. Ich Hatte ebenfalls von Anfang an gegen die Hypotheie Lockyers 
mic mehrfach ausgeſprochen und habe in einem Vortrage! im Vereine zur 
Berbreitung natırmwiljenichaftlicher Kenntnifje in Wien „Uber die Däm- 
merungserjheinungen” meine Gründe dagegen folgendermaßen zu= 
fammengefaßt: 


1 Schriften des Vereins zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kennt: 
nifje in Wien, 1885. 
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„I. Im November 1883 war die Erjcheinung gleichzeitig über der 
ganzen gemäßigten Zone der nördlichen Halbfugel jihtbar. Abgejehen aljo 
von jenem Teile des Staubes des Srafatau-Ausbruches, der auf der füd- 
lihen Halbfugel zurüdgeblieben, hätte der übrige Teil hinreihen müflen, 
um eine Fläche von wenigjtens 60 Mill. gkm mit einer allerdings äußerſt 
dünnen Schicht zu bededen. Wie unmahricheinlich dies ift, zeigt auch eine 
Rechnung, dur welche Hann darthat, dab, wenn die ganze verſchwundene 
Inſel in die Luft gegangen und oben geblieben wäre, die Mafje, welche zu 
der eben beiprochenen Bededung erforderlich ift, nicht vorhanden wäre. 

„2. Die Verbreitung der Erſcheinung ging auf eine Weiſe vor fich, 
daß fie in der Krakatau-⸗Hypotheſe für immer ein Rätjel bleiben muß. So 
jah man am zweiten Tage nad) dem Ausbruche die Erſcheinung jchon in 
Mauritius, am vierten Tage gar ſchon in Brafilien; in Indien, in der 
nächſten Nähe möchte man jagen, noch immer nidht. Ja, in New Ireland, 
in Venezuela, und endlich jogar am 5. September auf Hawaii , trat dad 
prächtige Abendrot auf, dann erſt am 8. September bot fid) der herrliche 
Anblid auch auf Eeylon dar. Wollte man etwa gar jagen, der Staub 
hätte eine Reife um die Welt gemacht in diefen zehn Tagen, jo muß man 
bedenken, daß er dies hätte mit einer unerhörten Geichwindigfeit von mehr 
als 70 m per Sekunde, und das ſogar gegen den Wind, den obemt 
Nordweit-Paflat, ausführen müſſen. Selbit die Annahme einer ſolchen 
Geſchwindigleit des Windes durch volle zehn Tage ift eine mehr ala will« 
fürliche,, ſie ijt für den Fachmann ganz unfaßbar. Stürme von ſolcher 
Heftigfeit fommen gar nicht vor; jelbft alles dem Erdboden gleich machende 
Drfane befigen eine ſolche Geichwindigfeit nicht, oder höchſtens in einem 
einzelnen Momente; gemefjen wurde dergleichen nie. 

„3. Wellen Kraft hat diefe Staubmaifen in mindeitens 75 km Höhe 
geichleudert? Dies vermochte gewiß ſelbſt der heftigite Ausbruch des Krakatau 
nicht. Geſetzt aber — nicht zugegeben —, das wäre der all geweſen, 
was hielt diefen Staub jo lange in diejer Höhe? Es ift ja nun befamnt, 
dab die Ericheinungen nicht auf einige Tage, ja auch nicht auf einige 
Monate beichräntt waren. Selbjt im Sommer des verfloffenen Jahres 
wiederholten ſich zumeilen die prächtigen Dämmerungen, immer aber war 
noch der braunrote Ring um die Sonne zu jehen, der jo charakteriftiich 
für die ganze Dauer diefer Erjcheinungen war. Gegen das Gefek der 
Schwere müßten dieſe Staubteildden in dem höchſten Höhen der verdünnteften 
Luft schweben bleiben durch wenigſtens zweimal 365 Tage. Soll man 
jelbft fo Unglaubliches einer Hypotheſe zuliebe glauben? Soll man, um dieſe 
eine Hypotheſe zu ſtützen, wieder eine neue Hypotheſe hierüber ausflügeln, 
die vielleicht wieder einer anderen zu ihrer Stüße bedarf? 

„Es icheint mir, daß diefe Gründe zum wenigſten foviel Gewicht be= 
figen, daß, jolange eine andere Ertlärung der Erſcheinung möglich ift, der 
Krakataus Ausbruch nicht herbeigezogen werde.” 

Als ich diefen Vortrag im Januar 1885 hielt, neigte ih mit allen, 
welche nicht zur Krakatau⸗Hypotheſe ſich befannten, zur Anfiht bin, daß 
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es doch wohl möglich ſei, dieſe außerordentlichen Erſcheinungen durch eine 
ungewöhnliche Anfammlung von Eisnadeln in den allerhöchſten Regionen 
der Atmoiphäre zu erklären. Freilich habe ich niemals die Schwierigkeit 
überjehen, die in einer jo lange andauernden Wiederholung der Erichei- 
nungen bejteht. 

Seither find über dieſe Phänomene weitere Beobachtungen und Unter- 
Juchungen angejtellt worden. Der braunrote Ring um die Sonne 
war nämlid) noch 1885 bis fait zum Schluſſe des Jahres fihtbar. Man 
hat diejen Ring auch den Biſhopſchen Sonnenring genannt, weil 
er zuerft von Bijhop in Honolulu beobachtet worden if. Es möge 
vorerit eine kurze Bejchreibung des Phänomens zur Klarheit des MWeitern 
dienen. Bei hohem Sonnenftand erſchien die Sonne in nächſter Umgebung 
von einem leuchtend weißen Scheine umgrenzt, der allmählich in einer Ent= 
fernumg von der Sonne von etwa 10° in einen vötlichbraunen Ring von 
einer Breite von 6— 8° überging. Die rotbraune Farbe ſtufte hier allmählic) 
in das gewöhnliche Himmelsblau ab. 

Dat diefer Ring eine Diffraftionsericheinung ijt, genau jo wie die 
fleinen farbigen Sonnen- und Mondringe, unterliegt wohl feinem Zweifel, 
da die Dimenfionen und Farben desjelben zu diejer Überzeugung führen '. 
Die diejen Ring erzeugenden Teilen mußten von enormer Kleinheit ſein 
und fonnten nur einen Durchmeſſer von 0,003 mm haben. Diejer Ring 
trat jeit dem erjten Sichtbarwerden der außergewöhnlichen Dämmerungen 
fonjtant auf. Nach Sonnenuntergang und vor Sonnenaufgang fonnte man 
lange feinen oben Halbkreis jehen. Profeſſor Kießling hat die geogra= 
phiſche und zeitliche Verbreitung diejes Sonnenringes zur Anjchauung ges 
bracht ? und fommt dabei zu dem Schluſſe: „Es ergiebt ſich nun aus der 
vorjtehenden und früher von mir mitgeteilten Zujammenftellung, daß das 
Biſhopſche Ringphänomen innerhalb der ganzen Erdzone ſich gezeigt 
bat, in welcher auch die ungewöhnlichen Dämmerungseriheinungen, und 
zwar faſt gleichzeitig mit demfelben, beobachtet worden find.” Er folgert 
aber dann weiter, daß durch die allmähliche geographiihe Ausbreitung 
diejer Erfcheinmgen jeit September 1883 „ein unmittelbarer Zufammenhang“ 
mit den Aſchenausbrüchen des Krafatau „außer allem Zweifel” jtehe. 

Es iſt wohl offenbar, daß ſich in diefe Schlußfolgerung jener nur 
gar zu leicht zu begehende Irrtum eingeihlichen hat, daß aus der zeit- 
lichen Aufeinanderfolge ohne weiteres auf einen urlächlichen Zufammenhang 
geichlojfen wurde. Es jcheint auch aus einer Ipätern Schrift Kießlings 
bervorzugehen, daß er jelbjt diefen Zulammenhang nicht mehr jo außer 
Zweifel jtehend betrachtet. 

Zweifellos ijt aber, daß während der ganzen Zeit der Sichtbarkeit 
des brammroten Ringes um die Sonne in den höheren Schichten der 
Atmoſphäre eine bis dahin nicht erkennbare Veränderung fich zeigte, die, wie 





'! Forel, Archives des Sciences, vol. XII. Geneve. 
? „Das Wetter“ 1885. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 24 
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Thallon, Forel und Eornu fonftatierten, eine geringere Durchläflig- 
feit der Luft für Licht» und MWärmeftrahlen zur Folge hatte. Ebenjo zweifel- 
los iſt &, daß Dieje Veränderung gerade die höchſten und allerhöchſten 
Schichten der Atmojphäre, nicht aber die anderen, affizierte. Vielfach hat 
man deshalb jchon beim erjten Auftreten der herrlichen Dämmerungs— 
erjcheinungen an eine fogmijche Urſache gedacht, welche dieſe Veränderungen 
hervorgebracht haben möchte. Es hat jedoch erſt Ende des Jahres 1885 
Zenker! eine genau definierte Anficht hierüber auögeiprocdhen, deren Prü— 
fung er bei der nächſten Sonnenfinfternis erhofft. 

Zenker neigt zur Anficht hin, dab es eine fosmilche Staubwolte 
jei, die, in die Nähe der Erde geraten, teilweije von ihr zeitweilig feſt— 
gehalten wird und mit den oberjten Atmoſphäreſchichten in Berührung trat. 
Dies würde alle Ericheinungen, ſowohl die außergemwöhnlihe Pracht und 
Dauer der Dämmerungen, als den braunroten Ring auf das einfachite 
erflären. 

Wir müflen demnach geftehen, daß wir bislang nicht im jtande find, 
mit Sicherheit die wahre Urſache diefer von aller Welt angeftaunten Phäno- 
mene anzugeben. 

Den einen großen Vorteil hatten fie für die meteorologiſche Optif, 
daß fie zum Studium der Licht: und Fyarbentöne und der Aufeinanderfolge 
der ganzen Dämmerungserjcheinungen zwangen. Es find jogar jo viele 
neue und eifrige Beobachter dieſer Ericheinungen erftanden, daß wir Die 
volle Erklärung der Dämmerung und ihrer Farben im allgemeinen und 
in der Folge wohl aud der außergewöhnlichen Ericheinungen der Jahre 
1883 bis 1885 mit mehr Recht erhoffen können. 

Ganz bejonderd widmete ſich Profefjor Kiekling dem Studium der 
Dümmerung. Er fonftruierte ſich hierzu einen eigenen Apparat, den er 
„Nebelglüh-Apparat“ nannte, mittels dejjen er in die Lage verjekt war, 
die meilten Dämmerungsfärbungen darzuitellen. Er konnte in einem 
großen Glasballon Wolfen von Wafjertröpfchen und von Rauch und 
Staub heritellen und in allen Phaſen diejer Wolkenbildungen ein Licht- 
bündel durchjenden, das er dann nad dem Durchgange durch diefe Wolfen 
auf einem Schirme auffängt und jo die verſchiedenſten Farben und Farben- 
töne erhält, deren große Ahnlichfeit mit den Dämmerungsfarben nicht zu 
verfennen iſt. Er faßte in einer im verflojienen Jahre bei 2. Voß m 
Hamburg erichienenen Brojhüre: „Die Dämmerungsericheinungen im 
Jahre 1883 und ihre phyſikaliſche Erklärung“, alle jeine Forſchungen über 
diefen Gegenſtand zulammen und kam zu dem Schluſſe, daß alle Farben— 
eriheimumgen der Dämmerung, jowohl der gewöhnlichen als der außer— 
gewöhnlichen des Jahres 1883 und 1884, auf Beugung des Lichtes an 
den Waſſertröpfchen und Staubteildhen zurüdzuführen ſeien; ein Sab, der 
in dieſer Allgemeinheit wohl nicht zu erweijen jein dürfte. Beſonders die 
Purpurlichter werden kaum als Beugungserſcheinungen ſich deuten lafien. 


ı Deutihe Meteorol. Zeitihrift, 1885. 
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Sch kann nicht umhin, eines Beweiſes zu erwähnen, der für die Erfläs 
rung der abnormen Dämmerungserſcheinungen aus der Krakatau-Kataſtrophe 
ſchon gleih anfänglih, aber mit befonderem Nachdrucke im verfloffenen 
Jahre von Dr. Traumüller in Leipzig angezogen wurde!. Man jagt, 
daB gerade vor hundert Jahren, im Jahre 1783, diefe abnormen Dämme- 
rungen mit gleicher Pracht wie 1883 auftraten. Damals hatte eben ein 
furchtbarer vullaniſcher Ausbruch auf Island ftattgefunden, der an Heftigfeit 
Dem des Srafatau vergleichbar ift. Die Rauch- und Staubmafjen über: 
fluteten Europa und hüllten es in „trodene Nebel“ ein. Gleichzeitig ſollten 
un die jarbenprächtigen Dämmerungen aufgetreten fein. Man farm nicht 
leugnen, daß diefe Analogie ein fräftige® Argument wäre für die Krakatau— 
Hypotheſe, wenn fie nämlich beftände. Profeffor Kießling mußte aber 
ſelbſt dieſen Wahn zeritören und Dr. Traumüller auf jeinen Jrrtum 
aufmerfjam machen. Lebterer Hatte die Angaben über „rote Sonne“, 
„blutigrote Sonne“ u. 5. f. als Dämmerungsericheinung genommen, mas 
natürlich zu einem ganz irrigen Nefultate führen mußte. Profeſſor Kieß— 
ling giebt das Rejultat feiner diesbezüglichen Litteraturforichung über dieſen 
Gegenstand, unter Beibringung der Ofiginalterte, folgendermaßen?: „Daß 
der merkwürdige Nebel, welcher 1783 ſich über einen großen Teil der 
nördlichen Hemiiphäre ausgebreitet hat, auch von auffälligen Dämmerungs- 
erſcheinungen begleitet gewejen jei, ijt in neuerer Zeit mehrfach behauptet 
worden; id) habe aber nirgends in der umfangreichen Literatur über das 
vielbeobachtete Naturereignis einen zuverläjligen Beweis für Die Richtigkeit 
dieſer Behauptung finden können. Auch in den überaus gründlichen Mit- 
teilungen von Brandes findet ſich feine einzige Andeutung über auf: 
fällige Dämmerumgserjcheinungen.“ Die Berufung auf das viel angezogene 
Jahr 1783 verjagt jomit gänzlich. — 

Warum und wie jo erjcheint uns der Himmel blau? Die Beant- 
wortung dieſer Frage wurde jchon öfters verjucht; einfache und fomplizierte 
Löſungen wurden aufgeitellt, feine aber war vollfommen befriedigend. 
Eine ganz originelle Erffärung der blauen Farbe des Himmels hat neueftens 
Profeſſor E. 8. Nichols gegeben. Schon früher hatte er deutlich zu 
maden geſucht, daß es uns in Bezug auf das ſchwache vom Himmel 
refleftierte Licht jo ergehe, wie in einer Höhle, wo nur ein jpärlicher Zu— 
tritt des Tageslichtes möglich ift: wir jehen blau. Das ijt aber nur eine 
jubjeftive Farbe. Ebenjo jei die Urjache der blauen Farbe des Himmels 
nur jubjeltiv, in umjerem Nuge zu juchen. Letzteres hat nämlich die 
wohlbefannte Eigenſchaft, daß es bei abnehmender Helligkeit für die blauen 
und violetten Strahlen viel empfindlicher wird als für die übrigen Farben. 
Da mın das vom Himmel reflettierte Licht jehr ſchwach ſei, jo herriche in 
unjerem Auge die Blau-Empfindung vor und wir jehen den Himmel blau. 
Zur nähern Begründung dieſer Erklärung ftellte Nichols Verſuche an 
und verglich mit Hilfe des Speftrophotometers das Spektrum des wolfen- 


ı Deutiche Meteorol. Zeitfchrift, 1885. 2 Ebd. 
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lojen Himmels mit dem Spektrum des von ganz weißen, pulverifierten 
Subjtanzen zurückgeworfenen Sonnenlichtes. Er glaubte nachweiſen zu 
fönnen, daß das Spektrum des Himmels von derjelben Art jei, wie 
das von jenen Subjtanzen im refleftierten Lichte. Daraufhin glaubte er 
jeine Anſicht von der reinen Subjektivität der blauen Farbe des Himmels be= 
jtätigt. Dieje feine Anfihten und Verſuche hatte Nihols in der Ver— 
jammlung der American Association 1885 mitgeteilt. Profeſſor Pide- 
ring antwortete bald darauf in der „Science“ auf dieje Ausführungen 
von Nichols und führte an, dab es eine befannte Sache jei für jeden, 
der ein Spettrophotometer je benützt habe, daß lebteres feiner großen Ge— 
nauigfeit fähig ift. Auch er verglih das Himmelsliht mit dem von 
weißem und verichiedenen blauen Papieren refleftierten Sonnenlichte, aber 
wendete zur Unterfuhung der Farbe nur ein Nicolſches Prisma an. 
Er fand jo, dab die Farbe des Himmels nie fi mit dem von weißem 
Papier oder von irgend einer Sorte blauen Papieres refleftierten Sonnen— 
lichte dede, wenn nicht die blaue Farbe des Papiers ganz entichiedenes 
Himmelblau if. Daraus jchließt Profeffor Pidering: „Da die 
blaue Farbe des Himmels mit derjenigen eines blauen, von direkten 
Sonnenstrahlen beleuchteten Papieres ſich dedt, nicht aber mit derjenigen 
des weißen, auf diejelbe Art beleuchteten Papieres, jcheint es Mar, daß die 
Farbe des Himmels ihm wirklich zugehört umd nicht eine jubjektive Er— 
icheinung iſt.“ Alſo wäre auf die Frage: warum ericheint der Himmel 
blau? zu antworten: weil er blau it. Alſo aus dem gleichen Grunde, 
aus dem Karmefin rot, das Blattgrün grün, das Veilchen violett, aus 
demjelben Grunde ift der Himmel blau. Freilich) müflen wir dabei ge 
jtehen, daß wir dadurch nur erfahren, daß das Blau des Himmels feine 
eigene Farbe jei; den immern Grund, warum es jeine eigene Farbe iit, 
willen wir bisher nicht anzugeben. — 

Des Nachts, wern wir die blaue farbe dem Himmel mehr aus Ge- 
wohnheit zuichreiben als jehen (obwohl fie teilweife bemerflich wird), iſt 
unfere Aufmerfiamfeit durch eine Tieblihe Eriheimmg in Anſpruch ge 
nommen, die wir das Funkeln der Sterne nennen. Wenn der Anblid 
des geitimten Himmels an ſich immer von amziehender Art für uns iſt, 
jo macht ihn das Funkeln der Sterne geradezu belebt; es ift, als ob nicht 
tote Maſſen es wären, die da oben glänzen, jondern lebende Weſen, die 
mit allem Eifer bejtrebt find, ung von dem zu erzählen, was in dem weiten 
MWoeltenraume vor ſich geht. Es hat die Erklärung diefer Ericheinumg des 
Funkelns auch die Aitronomen von jeher viel beihäftigt und hat Newton 
und Moung und beionders Arago jehr eingehend ſich damit befakt. 
Später war es Montigny, der durd Jahrzehnte bis in die allerlegte 
Zeit fih den Beobachtungen und der Erklärung der funkelnden Sterne 
widmete. Profeſſor C. Erner bat vor einigen Jahren in einer von der 
Alademie der Wiſſenſchaften in Wien preisgefrönten Arbeit die volle und 
richtige Erflärung der Ericheinung gegeben, indem er durch viele hundert 
Verjuche und Meſſungen bewies, daß wir dies liebliche Flackern und Funkeln 
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den PVerhältniffen und Zuftänden der Luft über uns verdanten, welche in 
einer fortwährenden Unruhe fich befindet, jo daß die Strahlen, die von 
den Sternen fommen, jtet3 andere und andere Brechungen erleiden, wo— 
durch ein Hinundherſchwanken ihres Lichtes, das wir Funkeln nennen, her 
beigeführt wird. Montigny hat nun aber die Beeinflußung des Fumkelns 
der Sterne durd die atmosphärischen Verhältniffe in neuerer Zeit jehr 
eingehend ftudiert und im verfloffenen Jahre in einer zulammenfaflenden 
Abhandlung die Rejultate feiner Beobachtungen niedergelegt. Er fand aus 
25000 Beobadhtungen, da ſowohl die Yebhaftigfeit des Funkelns, als 
das Ausſehen des Sternbildes im Scintillometer von den atmoſphäriſchen 
Verhältniſſen beeinflußt it. Die Sterne funfeln um jo lebhafter, je mehr 
die Luft, unter dem Eiufluffe von Winden und Stürmen fteht und dabei 
raſchen Anderungen der Temperatur und Feuchtigkeit ausgeſetzt iſt. Drückt 
man die Intenfität des Funkelns in Zahlen aus, jo verteilt fie ſich auf 
die Jahreszeiten, je nad) dem Einfluffe der Trodenheit oder des Negens, 
folgendermaßen: 
Frühling. Sommer. Herbſt. Winter. 
Iroden . . . 58 44 59 71 
Neon .. 0. 78 68 82 103 


Im Sommer funfeln die Sterne am wenigjten, im Winter am leb- 
baftejten, vor und in der Mitte einer Regenperiode beträchtlich mehr als 
bei lange anhaltendem jchönem Wetter. Es liegt nahe, daR Montigny 
dieſe Reſultate auch für die Wetterprognoje anwenden will. 


6. Luft: und Gewittereleftricitat. 


Es hat, jeit Franklin den eleftriichen Funken aus der Molke 
herabgeholt, nie an dem regſten Jnterefie gefehlt, die Erflärung für Die 
Entitehung der Luft und Gewittereleftricität zu juchen; fein Jahr war 
aber vielleicht jo fruchtbar an neuen Verſuchen, Klarheit in diefe dunkle 
Trage zu bringen, wie das verflofiene. Viel mag dazu beigetragen haben, 
Daß die Akademie der Wiflenichaften in Paris den großen Preis Bordin 
für folgendes Problem ausgeſetzt hatte: „Es ift der Uriprung der Luft 
eleftricität zu juchen, ſowie die Urjachen der jtarfen Entwidelung der 
eleftriichen Erſcheinungen in den Gewittermolfen.” 

Vierzehn Abhandlungen liefen ein, die um diefen Preis konfurrierten, 
und er wurde in der That auch einer zuerkannt. Die preisgefrönte Schrift 
trägt den Titel: „Uber den Uriprung der Glektricität der Luft, der Ge- 
witter und des Nordlichtes.“ Wollten wir und aber freuen, daß endlich 
auch dieſe bisher jo rätjelhaften Vorgänge der Entitehung der Luft und 
Gemittereleftricität ihre Erfärung gefunden, jo würden wir leider enttänicht 
werden, und zwar durch den Motivbericht der Kommiſſion jelbit ', welche 
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tejten vom Zenithe ſich befindet. Unter Regenzeit iſt natürlich nicht ein 
monatelanges, ununterbrochenes Regnen, und unter Trodenzeit nicht gerade 
abjolute Regenlofigfeit zu verjtehen. 

Der malayische Archipel liegt unter dem Aquator, zum größten Teile 
auf der jüdlichen Seite desjelben. Man fann daher erwarten, daß wir 
bier eine jehr regenreiche Gegend finden. Auch werden wir vorausfehen, 
daß wir es bier mit einem Gebiete beitändigen Regens zu thun haben. 
Letzteres ijt aber troß der Lage des Archipels nicht ganz richtig, man er- 
lennt deutliche Unterſchiede im Negenreichtum während des Jahres. Dieſe 
Unterjchiede find aber für verſchiedene Orte des Archipels, ja für ver- 
Ichiedene Teile einer und derjelben Inſel verſchieden. So zeigt die Inſel 
Java allein die verjchiedenartigite Verteilung der Regenmenge über das 
Jahr; es giebt auf derjelben Orte mit regenreichem Sommer und regen- 
armem Winter ; andere Orte derjelben Inſel haben aber Winter und Sommer 
troden, Herbit regenreidh, andere wieder Winter und Sommer regenreich, 
wieder andere Frühling regenreih, Herbſt arm an Nieberichlägen u. ſ. f. 
Dieſe Unterfchiede fommen größtenteils von der Lage der Küften und Berge 
gegen die in den verichiedenen Jahreszeiten herrichenden Winde ber. Die 
Regenmenge ift auf diefen Inſeln enorm, unter 2000 mm, d. bh. 2 m 
Negenhöhe im Jahre haben wenige Orte, viele über 3000 mm, und manche 
4000 mm und darüber. Man kann ji einen Begriff von der ungeheuern 
Größe dieſes Negenfallesg machen, wenn man erfährt, daß die berühmte 
Ghallenger-Erpedition das Meerwaſſer in diejem Archipel infolge des großen 
Regenfalles weniger falzreid) fand, al3 in dem umgebenden Meere. 

Die Kapfolonie fteht im Rufe, auszutrodnen. Dies ift jedoch nicht 
richtig, wern man damit eine merflihe Abnahme der Niederichläge meint. 
Durch die Urbarmachung der Wälder wird allerdings bewirkt, daß vielfach 
dürrer Boden durch die Glut der Sonnenftrahlen erzeugt wird, wo früher 
feuchter Waldgrund war. Die Regenmengen der Kapfolonie find ganz die 
eines gewöhnlichen Klimas, mehr ald 1000 mm Regenhöhe im Jahre haben 
nur jehr wenige Orte, ja 600 und 700 mm find nicht häufig, jo daß 
die meilten Orte zwilchen 200 und 400 mm aufweilen, was gewik ala 
Regenarmut zu bezeichnen it. 

Die Negerwerteilung im Laufe des Jahres ift nicht für alle Orte 
gleich; im Südweiten und Welten, jowie auf der Kap-Halbinſel jelbit herr 
ſchen MWinterregen vor (Mai, Juni, Juli), während im Innern, Süden 
und Südoſten die Sommerregen die Oberhand gewinnen. Man erkennt 
hierin leicht die Ähnlichteit mit den europäiſchen Regenverhältniſſen. 

Auf der großen Inſel im Oſten von Afrika, auf Madagaslar, beträgt 
die Regenmenge mehr als 1000 mm im Jahre; dieſe fallen aber faſt ganz 
im Frühling und Sommer der jüdlihen Hemijphäre, während im Winter 
oft gar fein Regen ſich einftellt. Auf dem in der Nähe gelegenen Mauritius, 
Rodriguez und den Seychellen berrichen ebenfall3 die Sommerregen vor; 
die Jahresjumme des Regens iſt aber um vieles größer ala in Antananarivo 
auf Madagaskar, jo auf den Seychellen über 2500 mm. 


4. Bewöltung und Regen. 365 


Für Neufeeland jind die Regenverhältniffe aus der Zufammenftellung 
von James Hector befannt geworden. Wir erfahren da, da Neufee 
land, wenn auch nicht tropiichen Regenreichtum, jo doc ganz beträchtliche 
Niederichlaggmengen aufweilt. Die Jahresfumme der Regenhöhen ift an 
feiner Station unter 650 mm und fteigt in Wellington bis zu 1300 mm 
an; ja Pakawan in der Golden Bay hat die geradezu tropische Negen- 
menge von 2700 mm. Die Regen verteilen jich über das ganze Jahr 
und herrichen an einigen Orten die Winter-, an anderen Orten die Sommer- 
regen vor. 

Die Regenverhältniffe von Brafilien find uns faft ganz unbefannt. 
Eine vorläufige Mitteilung von Profeffor Draenert in Bahia giebt uns 
jedoch einige intereffante Aufflärungen. In Bahia jelbft Fällt das ganze 
Jahr hindurch Regen, mit einer jährlichen Regenmenge von 2400 mm. 
Die Hauptregenzeit iſt April und Mai, wo per Monat über 400 mm 
fallen; der trodenite Monat it der Januar mit nur 66 mm. Es giebt 
aber eine zweite Trodenzeit im September. Zwiſchen September und Ja= 
nuar finden die Regen ein zweites Marimum im November mit allerdings 
nur 200 mm. Im Innern des Landes gejtalten ſich die Verhältniffe be= 
trächtlich anders. Leider ift darüber noch fein genauer Bericht vorhanden; 
wir fennen jedod) 3. B. die intereffante Thatjache, daß dort in den Mo- 
naten Juni, Juli, August (Winter) fein Tropfen Regen fällt, während 
im Frühling und Sommer beträchtliche Niederichläge fait ausſchließlich als 
Gemitterregen erfolgen. 

Auch von den Regenverhältniffen Chinas willen wir nur das Wenige, 
was durch die Bemühungen P. Dechevrens' S. J. befannt wurde, deifen 
fernere Mitteilungen uns erjt näher unterrichten werden. Was wir bis 
jet erfahren, ift nur die FFeititellung der Thatjahe, daß die Negenmenge 
landeinwärts abnimmt. 

Über die Regenwerhältniffe Ungarns werden wir in einer ausführlichen 
Arbeit des Diretord der ungarischen Gentralanjtalt für Meteorologie, 
Dr. Schenzl, belehrt. Aus der beigegebenen Karte ift deutlich erficht- 
lich, dak die große, meite ungarifche Ebene ein Gebiet geringen Nieder- 
ſchlages (zwiſchen 500 und 600 mm im Jahre) ijt, welches rings von einem 
Gürtel viel beträchtlicherer Negenhöhe umgeben ift, der meift doppelt jo 
große Jahresfummen aufweiſt, ja im Südmweiten, gegen die Adria hin, 
Stellen mit 2000 mm in jich Ichliekt. 

Wenn es auch von größtem Intereife wäre, die Niederichlagsverhältnifie 
der Erde genau zu fennen, jo müffen wir einftweilen doch mit dergleichen 
angenäherten Senntniffen der Regenverteilung über einzelne Länder uns 
zufrieden geben, da der Regen ein jo veränderliches Element ift, daB es 
noch mehrere Jahrzehnte dauern wird, bis wir auch nur von den wahren 
Niederſchlagsverhältniſſen Europas genauer unterrichtet fein können. 

Ich reihe nun Hier den Bericht an über die gewaltigen Regengüffe, 
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die im verfloffenen Jahre jtattfanden und in manchen Gegenden leider ver- 
bängnisvolle Zeritörungen durch die Uberſchwemmungen verurjachten. 

Voran ftelle ih den Negenfall vom 15. Mai 1885 in Wien. Bon 
5 Uhr früh am 15. Mai bis wiederum 5 Uhr morgen? des 16. Mai 
fielen in Wien, nach den Angaben der Regenautographen, 152 mm. Es 
ijt dies die größte Regenmenge innerhalb 24 Stunden, die in Wien je 
beobachtet wurde. Die Temperatur janf während des Regens von 10,2° 
um 10 Uhr morgens auf 1,0% um Mitternadt. Um dieſe Zeit ftellte 
fi) der heftigfte Guß ein, es regnete in einer Stunde 13 mm. Der 
Regen fiel bei heftigem Weſt- und Weſtnordweſtſturm, der mehrmals eine 
Geichwindigteit von 80 km per Stunde erreichte. Die Verheerungen, die 
das Unwetter anrichtete, ſchildert Hann folgendermaßen: „Man kann ich 
von den MWirfungen des Sturmes eine Vorjtellung machen, wenn man er= 
fährt, daß demjelben in der Nacht in der Umgebung Wiens ſechs Menſchen 
zum Opfer gefallen find. Ein Haus jtürzte ein. In den Wäldern umd 
Gärten richtete der Sturm großen Schaden an. Die Wälder an der Welt: 
jeite der Berge find gelbbraun wie im Herbſt, die frijch belaubten Bäume 
find vielfach ganz entblättert, winterlid fahl. Viele Bäume find umge: 
brochen, die meiften vieler Äſte beraubt.“ 

Noch viel bedeutender war der Schaden, weldden die Regen vom 

25.—28. September diejes Jahres in den Südalpen infolge der hervor: 
gerufenen Uberſchwemmungen anrichteten. Die an den verjchiedenen Stationen 
Kärntens und Südtirols gemefjenen Regenmengen find zwar jehr beträdht: 
lid — von 100-400 mm in diejen vier Tagen —, allein ein Bild der 
Urſachen der überſchwemmung erhält man nur von Stationen, die in der 
Nähe der Berglämme liegen, bei deren Üüberſetzung die ſüdöſtlichen Winde 
ihren reichen Waflergehalt ala Negen zur Erde jendeten. Zwei Stationen, 
Raibl und Tröpolach, mögen uns dies veranſchaulichen. In Raibl fielen 
am 25. jchon 66 mm, an den folgenden drei Tagen jeden Tag mehr 
ala 100 mm, jo dab in Summa während diejer vier Tage 426 mm 
Regen gemeſſen wurden; in Tröpolach ergab die Mejjung 417 mm. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß auf den Höhen noch viel bedeutendere Waſſer⸗ 
mengen den Wolken entitrömten, da jelbjt in den vom Gebirgäfamme ent= 
fernteren Stationen faſt durchweg über 100 mm gemefjen wurden. Die 
Verwüftungen, welche die Wildbähe und die aus ihren Ufern tretenden 
Flüſſe anrichteten, vervollſtändigen das Bild. Das Etſchthal verwandelte 
ſich in einen ungeheuern See. 
Dieſe heftigen Regen, in deren Folge in den ſüdlichen Alpenthälern 
überſchwemmungen auftreten, wiederholen ſich nur zu häufig. Alle erinnern 
ſich noch an die fürchterlichen Verheerungen im September und Oktober 1882. 
Es iſt daher von Intereſſe, die Urſache dieſer Erſcheinung zu kennen. 

Wenn die Verteilung des Luftdruckes im September (und wohl auch 
im Oftober) über Europa eine derartige ift, daß auf der Nordweitjeite der 
Alpen niedriger Luftdrud herrjcht, während im Süden und Sübojten von 
den Alpen hoher Luftorud andauert, jo ijt die warme umd jehr feuchte Luft 
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der italienischen Meere und der Adria gezwungen, über die jüddjtlichen 
und füdlichen Alpenfämme gegen das Gebiet niedrigen Luftdrudes zu 
ftrömen. Beim Emporfteigen über die Berge fühlt ſich die Yuft aber der- 
maßen ab, daß fie faft den ganzen reihen Waflerdampfgehalt, den ſie mit- 
führt, in Form von Waſſer verliert und die Abhänge und jüdlichen Alpen- 
thäler damit überſchwemmt. 


5. Atmoſphäriſche Lichterfcheinungen. 


Der anmutigfte und jchönfte Teil der Meteorologie ift zweifellos die 
meteorologijche Optik. Die Licht- und Farbenpracht des Regenbogen, der 
Dämmerung , der Sonnen= und Mondhöfe, das Blau de8 Himmels find 
anziehend für Auge und Gemüt. Der viele Wechfel in diefen Ericheinungen 
läßt uns bderjelben auch nie überdrüffig werden. Und doch find gerade 
von den Lichterjheinungen der Atmofphäre die meiften bis heute noch nicht 
vollitändig aufgeflärt. 

Als im Jahre 1883 die außerordentliche Pracht des Abendrotes aller 
Augen auf ſich 309g, brauchte es eine geraume Zeit, bis im dieſen pradt= 
vollen Erſcheinungen nur gefteigerte Dämmerungen ertannt wurden. Die 
Erklärung dieſer ungewöhnlichen Steigerung der Intenfität und Farben— 
pracht hielt die Meteorologen und Ajtronomen durch das ganze Jahr in 
Atem, und man müßte wenig oder fein objektive Urteil beſitzen, wollte 
man behaupten, daß heute über die Urjachen diejer glänzenden Erſcheinungen 
volle Klarheit herrihe. Es it befannt, daß der berühmte Aſtronom 
Lodyer die Anſchauung ausipradh, diefe ganze Pracht, die fait über die 
ganze Erde fichtbar geworden, verdanfe man der jeit hiſtoriſchen Zeiten 
nicht erhörten SHeftigfeit eines Vulkanausbruches in der Sundaftraße. Der 
berüchtigte ſtrakatau jollte jo viel feinften Staub und Gafe in die hödhiten 
Regionen der Atmoſphäre geichleudert haben, daß die Maffe hinreichte, um 
über einen großen Teil der Erde einen äußerſt feinen Staubſchirm zu bilden, 
welcher dann im Glanze der Somnenftrahlen durd) Beugung und Reflerion 
des Lichtes umd der Farben all die Herrlichkeit hervorzauberte, deren wir 
monatelang Zeugen waren. 

Der Gedanfe Lockyers fand überall Anklang und wurde jelbit von 
jehr vielen Meteorologen angenommen. Der erjte, der ſich dagegen aus— 
ſprach, war Hann, ihm folgte in Amerifa Profeffor H. Allen Hazen 
und in Franfreih U. Angot. Sie ftanden aber in der That vereinzelt 
da. Ich hatte ebenfalld von Anfang an gegen die Hypotheſe Zodyers 
mich mehrfach ausgeſprochen und habe in einem Vortrage! im Vereine zur 
Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntnifje in Wien „Uber die Däm- 
merungsderjheinungen“ meine Gründe dagegen folgendermaßen zu— 
fammengefaßt: 
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„J. Im November 1883 war die Erſcheinung gleichzeitig über der 
ganzen gemäßigten Zone der nördlichen Halbkugel fihtbar. Abgeſehen aljo 
von jenem Teile des Staubes des Krafatau-Ausbruches, der auf der füd- 
lihen Halbfugel zurüdgeblieben, hätte der übrige Teil hinreihen müſſen, 
um eine Fläche von wenigjtens 60 Mill. gkm mit einer allerdings äußerft 
dünnen Schicht zu bededen. Wie unmahrjcheinlich dies ift, zeigt auch eine 
Rechnung, durch welche Hann darthat, daß, wenn die ganze verſchwundene 
Inſel in die Luft gegangen und oben geblieben wäre, die Maſſe, welche zu 
der eben beiprochenen Bededung erforderlich ift, nicht vorhanden wäre. 

„2. Die Verbreitung der Erſcheinung ging auf eine Weije vor fich, 
daf fie in der Krakatau-Hypotheſe für immer ein Rätſel bleiben muß. So 
jah man am zweiten Tage nad) dem Ausbruche die Erſcheinung jchon in 
Mauritius, am vierten Tage gar jchon in Brafilien; in Indien, in der 
nächſten Nähe möchte man jagen, noch immer nicht. Ja, in News Ireland, 
in Benezuela, und endlid) jogar am 5. September auf Hawaii, trat das 
prächtige Abendrot auf, dann erft am 8. September bot ſich der herrliche 
Anblid auch auf Eeylon dar. Wollte man etwa gar jagen, der Staub 
hätte eine Reife um die Welt gemacht in diejen zehn Tagen, jo muß man 
bedenfen, daß er dies hätte mit einer unerhörten Geichwindigfeit von mehr 
ala 70 m per Sekunde, und das jogar gegen den Wind, den ober 
Nordweit-Pafjat, ausführen müſſen. Selbſt die Annahme einer Tolchen 
Geihwindigfeit des Windes durd) volle zehn Tage ift eine mehr ala will 
fürliche , ſie ijt für den Fachmann ganz unfaßbar. Stürme von folder 
Heftigfeit fommen gar nicht vor; jelbft alles dem Erdboden gleich machende 
Orkane befigen eine ſolche Geichwindigfeit nicht, oder höchitens in einem 
einzelnen Momente; gemefjen wurde dergleichen nie. 

„3. Wellen Kraft hat diefe Staubmaſſen in mindeiten® 75 km Höhe 
geichleudert? Dies vermochte gewiß ſelbſt der heftigite Ausbruch des Krakatau 
nicht. Geſetzt aber — nicht zugegeben —, das wäre der Fall geweſen, 
was hielt diefen Staub jo lange in diejer Höhe? Es ift ja nun befamnt, 
daß die Ericheinungen nicht auf einige Tage, ja aud nicht auf einige 
Monate beichräntt waren. Selbſt im Sommer des verfloffenen Jahres 
wiederholten fich zumeilen die prächtigen Dämmerungen, immer aber war 
noch der braunrote Ring um die Sonne zu jehen, der jo charafterijtiich 
für die ganze Dauer diefer Erſcheinungen war. Gegen das Geſetz der 
Schwere müßten dieje Staubteilden in den höchiten Höhen der verdünntejten 
Quft ſchweben bleiben durch wenigſtens zweimal 365 Tage. Soll man 
ſelbſt jo Unglaubliches einer Hypotheſe zuliebe glauben? Soll man, um dieje 
eine Hypotheſe zu jtügen, wieder eine neue Hypotheſe hierüber ausflügeln, 
die vielleicht wieder einer anderen zu ihrer Stüße bedarf? 

„Es jcheint mir, daß diefe Gründe zum wenigſten ſoviel Gewicht be— 
fiten, daß, jolange eine andere Erllärung der Erſcheinung möglich ift, der 
Krakatau⸗Ausbruch nicht herbeigezogen werde.” 

Als ich diefen Vortrag im Januar 1885 hielt, neigte ich mit allen, 
welche nicht zur Krakatau-Hypotheſe ſich bekannten, zur Anficht hin, daß 
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es doch wohl möglic) jei, diefe außerordentlichen Erjcheinungen durch eine 
ungewöhnliche Anfammlung von Eisnadeln in den allerhöchſten Regionen 
der Atmojphäre zu erflären. Freilich habe ich niemals die Schwierigkeit 
überjehen, die in einer jo lange andauernden Wiederholung der Erſchei— 
nungen bejteht. 

Seither find über dieie Phänomene weitere Beobachtungen und Unter— 
fuchungen angejtellt worden. Der braunrote Ring um die Sonne 
war nämlid) noch 1885 bis fait zum Schluſſe des Jahres fihtbar. Man 
hat Ddiefen Ring auch den Biſhopſchen Sonnenring genannt, weil 
er zuerit von Bijhop in Honolulu beobachtet worden ift. Es möge 
vorerjt eine furze Bejchreibung des Phänomens zur Klarheit des MWeitern 
dienen. Bei hohem Sonnenjtand erſchien die Sonne in nächſter Umgebung 
von einem leuchtend weißen Scheine umgrenzt, der allmählich in einer Ent— 
fernung von der Sonne von etwa 10° in einen rötlihbraunen Ring von 
einer Breite von 6-8 überging. Die rotbraune Farbe jtufte hier allmählich 
in das gewöhnliche Himmelsblau ab. 

Daß diefer Ring eine Diffraktionserſcheinung iſt, genau jo wie die 
feinen farbigen Sonnen= und Mondringe, unterliegt wohl feinem Zweifel, 
da die Dimenjionen und Farben desjelben zu diejer Überzeugung führen !. 
Die diefen Ring erzeugenden Teilchen mußten von enormer Kleinheit ſein 
und fonnten nur einen Durchmeſſer von 0,003 mm haben. Diejer Ring 
trat jeit dem eriten Sichtbarwerden der außergewöhnlichen Dämmerungen 
fonjtant auf. Nad) Sonnenuntergang und vor Sonnenaufgang fonnte man 
lange jeinen obern Halbkreis jehen. Profeſſor Kießling hat die geogra= 
phiſche und zeitliche Verbreitung diejes Sormenringes zur Anſchauung ges 
bracht ? und fommt dabei zu dem Schluſſe: „Es ergiebt fih num aus der 
voritehenden und früher von mir mitgeteilten Zujammenftellung, dat das 
Biſhopſche Ringphänomen innerhalb der ganzen Erdzone fich gezeigt 
hat, in weldjer aud) die ungewöhnlichen Dämmerungserſcheinungen, und 
zwar faſt gleichzeitig mit demfelben, beobachtet worden find.” Er folgert 
aber dann weiter, daß durch die allmähliche geographiſche Ausbreitung 
diejer Erjcheinungen jeit September 1883 „ein unmittelbarer Zufammenhang“ 
mit den Aſchenausbrüchen des Krakatau „außer allem Zweifel“ ſtehe. 

Es iſt wohl offenbar, daß ſich in dieſe Schlußfolgerung jener mur 
gar zu leicht zu begehende Irrtum eingeichlichen hat, dab aus der zeit 
lichen Aufeinanderfolge ohne weiteres auf einen urfächlichen Zujammenhang 
geichloffen wurde. Es jcheint auch aus einer ipätern Schrift Kieklings 
hervorzugehen, daß er jelbit diefen Zujammenhang nicht mehr jo außer 
Zweifel ſtehend betrachtet. 

Zweifellos it aber, daß während der ganzen Zeit der Sichtbarkeit 
des braunroten Ringes um die Sonne in den höheren Schichten der 
Atmofphäre eine bis dahin nicht erfennbare Veränderung fich zeigte, die, wie 
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Thallon, Forel und Cornu fonftatierten, eine geringere Durchläſſig- 
feit der Luft für Licht- und Wärmeftrahlen zur Folge hatte. Ebenjo zweifel- 
los ift es, daß dieſe Veränderung gerade die höchſten und allerhöchiten 
Schichten der Atmojphäre, nicht aber die anderen, affizierte. Vielfach hat 
man deshalb jchon beim erjten Auftreten der herrlichen Dämmerungs- 
ericheinungen an eine kosmiſche Urjache gedacht, welche dieſe Veränderungen 
hervorgebracht haben möchte. Es hat jedoch erit Ende des Jahres 1885 
Zenker! eine genan definierte Anficht hierüber außgeiprochen, deren Prü- 
fung er bei der nächſten Sonnenfinſternis erhofft. 

Zenfer neigt zur Anſicht hin, daß es eine fosmijche Staubwolfe 
fei, die, im die Nähe der Erde geraten, teilweie von ihr zeitweilig feit- 
gehalten wird und mit den oberjten Atmojphäreihichten in Berührung trat. 
Dies würde alle Erjcheinungen, ſowohl die außergewöhnliche Pracht und 
Dauer der Dümmerungen, als den braumroten Ring auf das einfadhfte 
erflären. 

Wir müſſen demnach geitehen, daß wir bislang nicht im jtande find, 
mit Sicherheit die wahre Urfache diefer von aller Melt angejtaunten Phäno— 
mene anzugeben. 

Den einen großen Vorteil hatten fie für die meteorologiiche Optik, 
daß fie zum Studium der Licht: und Farbentöne und der Aufeinanderfolge 
der ganzen Dämmerungsericheinungen zwangen. Es find jogar jo vide 
neue und eifrige Beobachter diejer Erjcheinungen erftanden, daß wir die 
volle Erklärung der Dämmerung und ihrer Farben im allgemeinen und 
in der folge wohl aucd der außergewöhnlichen Ericheinungen der Jahre 
1883 bis 1385 mit mehr Recht erhoffen können. 

Ganz bejonders widmete ſich Profefior Kiekling dem Studium der 
Dämmerung. Er konjtruierte ſich hierzu einen eigenen Apparat, den er 
„NebelglüheApparat“ nannte, mittel deſſen er in die Lage verſetzt war, 
die meilten Dämmerungsfärbungen darzuftellen. Er fonnte in einem 
großen Glasballon Wolken von MWaffertröpfchen und von Rauch umd 
Staub heritellen und in allen Phaſen diefer Wolfenbildungen ein Licht 
bündel durchienden, da3 er dann nad dem Durcdhgange durch diefe Wolken 
auf einem Schirme auffängt und jo die verjchiedenften Farben und Farben— 
töne erhält, deren große Üpnlichteit mit den Dämmerungsfarben nicht zu 
verfennen iſt. Er faßte in einer im verflojjenen Jahre bei 2. Voß m 
Hamburg erichienenen Brojhüre: „Die Dämmerungsericheinungen im 
Jahre 1883 und ihre phyſilaliſche Erklärung“, alle feine Forſchungen über 
diefen Gegenftand zuſammen und fam zu dem Scluffe, daß alle Farben- 
erjcheinungen der Dämmerung, jowohl der gewöhnlichen als der auker- 
gewöhnlichen des Jahres 1883 und 1884, auf Beugung des Lichtes an 
den Waſſertröpfchen und Staubteildhen zurüdzuführen ſeien; ein Satz, der 
in dieſer Allgemeinheit wohl nicht zu erweiſen jein dürfte. Beſonders bie 
——— werden kaum als Beugungserſcheinungen ſich deuten lafien. 
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Ich lann nicht umhin, eines Beweiſes zu erwähnen, der für die Erflä- 
rung der abnormen Dämmerungserjcheinungen aus der Krakatau⸗Kataſtrophe 
Ihon glei anfänglich, aber mit beionderem Nachdrucke im verflofienen 
Jahre von Dr. Traumüller in Leipzig angezogen wurde!. Man jagt, 
DaB gerade vor hundert Jahren, im Jahre 1783, diefe abnormen Dämme: 
rungen mit gleicher Pracht wie 1883 auftraten. Damals hatte eben ein 
furchtbarer vulfanischer Ausbruch auf Island ftattgefumden, der an Heftigkeit 
dem des Srafatau vergleichbar ift. Die Rauch- und Staubmaffen über: 
fluteten Europa und hüllten es in „trodene Nebel“ ein. Gleichzeitig ſollten 
num die farbenprächtigen Dämmerungen aufgetreten fein. Man kann nicht 
leugnen, daß dieje Analogie ein fräftiges Argument wäre für die Krakatau— 
Hypotheſe, wenn fie nämlich beſtände. Profeſſor Kießling mußte aber 
jelbjt diefen Wahn zerftören und Dr. Traumüller auf feinen Jrrtum 
aufmerfjam machen. Letzterer hatte die Angaben über „rote Sonne“, 
„blutigrote Sonne“ u. 5. f. als Dämmerungserfcheinung genommen, was 
natürlich zu einem ganz irrigen Rejultate führen mußte. Profeſſor Kieß— 
fing giebt das Refultat jeiner diesbezüglichen Litteraturforſchung über diejen 
Gegenstand, unter Beibringung der Otiginalterte, folgendermaßen?: „Daß 
der merkwürdige Nebel, welcher 1783 fich über einen großen Teil der 
nördlichen Hemiſphäre ausgebreitet hat, aud) von auffälligen Dämmerungs- 
erſcheinungen begleitet geweſen jei, ift im neuerer Zeit mehrfach behauptet 
worden; ich habe aber nirgends in der umfangreichen Literatur über das 
vielbeobachtete Naturereignis einen zuverläfligen Beweis für die Richtigkeit 
diejer Behauptung finden fünnen. Auch in den überaus gründlichen Mit 
teilungen von Brandes findet ſich feine einzige Andeutung über aufs 
Tällige Dämmerungserjcheinungen.” Die Berufung auf das viel angezogene 
Jahr 1783 verjagt jomit gänzlid. — 

Warum und wie jo erſcheint uns der Himmel blau? Die Beant- 
wortung diejer Trage wurde ſchon öfters verſucht; einfache und fomplizierte 
Zöjungen wurden aufgeftellt, feine aber war vollfommen befriedigend. 
Eine ganz originelle Erflärung der blauen Farbe des Himmels hat neueſtens 
Profeſſor E. 8. Nihols gegeben. Schon früher hatte er deutlich zu 
machen gejuht, daß es uns in Bezug auf das ſchwache vom Himmel 
refleftierte Licht jo ergebe, wie in einer Höhle, wo nur ein jpärlicher Zu— 
tritt des Tageslichtes möglich iſt: wir jehen blau. Das ijt aber nur eine 
jubjeftive farbe. Ebenſo jet die Urſache der blauen Farbe des Himmels 
nur jubjeltiv, in unjerem Auge zu juchen. Lehteres hat nämlich die 
wohlbefannte Eigenichaft, daß es bei abnehmender Helligkeit für die blauen 
und violetten Strahlen viel empfindlicher wird als für die übrigen Farben. 
Da nun das vom Himmel refleftierte Licht jehr ſchwach jei, jo herriche in 
unjerem Auge die Blau-&mpfindung vor und wir jehen den Himmel blau. 
Zur nähern Begründung diefer Erklärung ftellte Nichols Verſuche an 
und verglih mit Hilfe des Speftrophotometerd das Speftnum des wollen— 
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lojen Himmel! mit dem Spektrum des von ganz weißen, pulverifierten 
Subjtanzen zurüdgeworfenen Sonnenlichtes. Er glaubte nachweiſen zu 
fönnen, daß das Spektrum des Himmels von derjelben Art jei, wie 
das von jenen Subftanzen im refleftierten Lichte. Daraufhin glaubte er 
jeine Unficht von der reinen Subjeltivität der blauen {Farbe des Himmels be— 
jtätigt. Dieſe feine Anfichten und Verſuche hatte Nichols in der Ver— 
jammlung der American Association 1885 mitgeteilt. Profeſſor Pide- 
ring antwortete bald darauf in der „Science“ auf dieje Ausführungen 
von Nichols und führte an, dab es eine befannte Sache jei für jeden, 
der ein Spettrophotometer je bemüßt habe, daß letzteres feiner großen Ge— 
nauigfeit fähig iſt. Auch er verglich das Himmelslicht mit dem von 
weißem und verichiedenen blauen Papieren refleftierten Sonnenlichte, aber 
wendete zur Unterfuchung der Farbe mur ein Nicolſches Prisma an. 
Er fand jo, daß die Farbe des Himmels nie fi) mit dem von weißem 
Papier oder von irgend einer Sorte blauen Papieres refleftierten Sonnen- 
lichte dede, wenn nicht die blaue Farbe des Papiers ganz entjchiedenes 
Himmelblau if. Daraus jchließt Profellor Pidering: „Da die 
blaue farbe des Himmels mit derjenigen eines blauen, von direkten 
Sonnenftrahlen beleuchteten Papieres ſich dedt, nicht aber mit derjenigen 
des weißen, auf diejelbe Art beleuchteten Papieres, jcheint es far, dab Die 
Farbe des Himmels ihm wirklich zugehört und nicht eine jubjeftive Er- 
jcheinung it.” Alſo wäre auf die Frage: warum ericheint der Himmel 
blau? zu antworten: weil er blau ift. Alſo aus dem gleichen Grumbde, 
aus dem Karmefin rot, dag Blattgrün grün, das Veilchen violett, aus 
demjelben Grunde ift der Himmel blau, Freilich müſſen wir dabei ge 
jtehen, daß wir dadurch nur erfahren, daß das Blau des Himmels jeine 
eigene Farbe fei; den innern Grund, warum es jeine eigene Farbe ift, 
wiſſen wir bisher nicht anzugeben. — 

Des Nachts, wenn wir die blaue Farbe dem Himmel mehr aus Ge: 
wohnheit zuichreiben als jehen (obwohl jie teilmeife bemerklich wird), it 
unjere Aufmerkſamkeit durch eine liebliche Erſcheinung in Anſpruch ge 
nommen, die wir das Funkeln der Sterne nennen. Wenn der Anblid 
des geitimten Himmels an ji immer von anziehender Art für uns iſt, 
jo macht ihn das Funkeln der Sterne geradezu belebt, es iſt, als ob nicht 
tote Maſſen es wären, die da oben glänzen, jondern lebende Weſen, die 
mit allem Eifer beitrebt jind, uns von dem zu erzählen, was in dem weiten 
MWeltenraume vor ſich geht. Es hat die Erflärung dieſer Ericheinung des 
Funkelns aud die Aſtronomen von jeher viel beichäftigt und hat Newton 
und Moung und beſonders Arago jehr eingehend ſich damit befaßt. 
Später war es Montigny, der durd Jahrzehnte bis in die allerleßte 
Zeit fi den Beobadhtungen und der Erklärung der funtelnden Sterne 
widmete. Profeſſor C. Exner bat vor einigen Jahren in einer von der 
Akademie der Wiflenichaften in Wien preiggefrönten Arbeit die volle und 
richtige Erklärung der Erſcheinung gegeben, indem er durd viele hundert 
Verluche und Meſſungen bewies, daß wir dies liebliche Fladern und Funkeln 
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den Verhältniſſen und Zuftänden der Luft über uns verdanken, welche in 
einer fortwährenden Unruhe fich befindet, jo daß die Strahlen, die von 
den Sternen kommen, jtet3 andere und andere Brechungen erleiden, wo— 
durch ein Hinundherichwanfen ihres Lichtes, das wir Funkeln nennen, herz 
beigeführt wird. Montigny hat nun aber die Beeinflußung des Funkelns 
der Sterne dur die atmojphäriichen Verhältniffe in neuerer Zeit jehr 
eingehend jtudiert und im verfloffenen Jahre in einer zuſammenfaſſenden 
Abhandlung die Refultate jeiner Beobachtungen niedergelegt. Er fand aus 
25000 Beobadtungen, daß jomwohl die Lebhaftigfeit des Yunfelns, als 
das Ausſehen des Sternbildes im Scintillometer von den atmojphärijchen 
Berhältnifien beeinflußt it. Die Sterne funfeln um jo lebhafter, je mehr 
die Luft umter dem Eiufluffe von Winden und Stürmen fteht und dabei 
rajchen Anderungen der Temperatur umd Feuchtigkeit ausgejegt it. Drückt 
man die Intenfität des Funkelns in Zahlen aus, jo verteilt fie ſich auf 
die Jahreszeiten, je nad) dem Einfluſſe der Trodenheit oder des Regens, 
folgendermaßen: 
Frühling. Sommer. Herbſt. Winter. 
Iroden . . . 58 44 59 71 
Neon .. 0.78 68 82 103 


Im Sommer funfeln die Sterne am wenigjten, im Winter am leb— 
hafteſten, vor und in der Mitte einer Regenperiode beträchtlich mehr als 
bei lange anhaltendem ſchönem Wetter. Es Tiegt nahe, daß Montigny 
dieje Reſultate auch für die Wetterprognoje anwenden will. 


6. Luft: und Gewittereleftricitat. 


Es hat, jeit Franklin den eleftriichen Funken aus der Molfe 
herabgeholt, nie an dem regften Interefie gefehlt, die Erklärung für die 
Entjtehung der Luft und Gewittereleftricität zu ſuchen; fein Jahr war 
aber vielleicht jo Fruchtbar an neuen Verſuchen, Klarheit in dieſe dunkle 
Frage zu bringen, wie das verfloffene. Biel mag dazu beigetragen haben, 
dat die Alademie der Wiflenichaften in Paris den großen Preis Bordin 
für folgendes Problem ausgeſetzt hatte: „Es ijt der Urjprung der Luft— 
eleftricität zu ſuchen, ſowie die Urſachen der ftarfen Entwidelung der 
eleftriichen Erjcheinungen in den Gewitterwolfen.” 

Vierzehn Abhandlungen liefen ein, die um diejen Preis Fonfurrierten, 
und er wurde in der That auch einer zuerfannt. Die preisgefrönte Schrift 
trägt den Titel: „Über den Uriprung der Eleftricität der Luft, der Ge— 
witter und des Nordlichtee.” Wollten wir und aber freuen, daß endlid) 
auch dieſe bisher jo rätielhaften Vorgänge der Entftehung der Luft und 
Gemitterelektrieität ihre Erfärung gefunden, jo würden wir leider enttänſcht 
werden, und zwar durd) den Motivbericht der Kommiſſion jelbit ', welche 
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die Preisverleihung vorſchlug; fie jagt: „Die Hypotheſe Edlunds ift 
geiftreih und mit Talent durchgeführt; aber beim gegenwärtigen Stande 
der Wiſſenſchaft Fönnte man nit behaupten, daß jie Neden- 
haft gebe über die großartige Naturerjheinung, deren 
Erklärung noch nicht volllommen ift. Die Kommiffion macht daher in 
diefem Punkte Vorbehalte; nichtsdeftoweniger jchlägt fie der Akademie 
vor, dieſem Gelehrten (EdIund) den Preis zuzuerkennen, da fie ihm das 
große Intereſſe beweiien will, welches ſie an jeinen Unterfuchungen nahm, 
und ihn belohnen für eine jo originelle Arbeit, deren ganzen Wert fie 
anerkennt.“ Eine merhvürdige Begründung! Der Preis wird alſo nicht 
für die Löſung des aufgeftellten Problemes zuerkannt, jondern der Origi—⸗ 
nalität der Jdeen Edlunds, und weil fi die Kommiſſion für dieje 
Unterſuchungen interelfierte. 

Wir müſſen nun freilich die Hoffnung aufgeben, von Edlund die 
wahre Urjache der Luft und Gewitterelektricität zu erfahren, wollen aber 
doch jeine „originelle“ Auffaffung des Urſprungs diejer Elektricität kennen 
lernen. 

Edlund geht von der Auffaffung aus, daß die Erde ein Magnet 
it. Rotiert ein Magnet in einer leitenden Hülle, jo entitehen in lekterer 
eleftriihe Ströme, und Edlund behauptet: jelbit wenn die Hülle mit 
rotiert, jo findet die Induktion diejer Ströme ftatt. Wenn alfo auch die 
Erde mitjamt der fie einhüllenden Luft rotiert, jo müſſen doch in der Luft 
eleftriiche Ströme entftehen. Das ift die Lufteleftricität. Mber in den 
höchſten Regionen der Erde fließen diefe Ströme dem Pole zu umd er- 
zeugen das Nordlicht in den polaren Gegenden. Edlund will nun finden, 
daß Ddiejer Ausgleich nur an den Polen auf feinen oder geringen Wider: 
ſtand ſtößt, während er in den tieferen Breiten einem jehr bedeutenden 
Widerjtande begegnet und daher zu hohen Spannungen der Elektricität 
Anlaß giebt, die dann in Form von Blitzen die Luft durchſchlagen und 
die Ausgleichung mit der Erde bewerfjtelligen. Das ift in großen Um— 
riffen die Theorie Edlunds. Er nennt dieſe Art der Induktion durch 
die ald Magnet gedachte Erde die unipolare Induktion, da auf jeder 
Erdhälfte ein Magnetpol die ganzen Erjcheinungen hervorrufe. Mit Einem 
Schlage und aus Einem Principe würde jo die gewöhnliche Luftelektricität, 
die Gemwittereleftricität und das Nordlicht feine Erklärung finden. In der 
That, es wäre zu ſchön. 

Die ganze Theorie bafiert leider auf einer unertwiefenen und, man 
möchte fait meinen, unerweisbaren Grundlage. In einer mit dem Magnete 
leitend und feſt verbundenen und mit ihm rotierenden Hülle follen eleftrijche 
Ströme erzeugt werden. Alle Phyſiker find wohl ziemlich davon überzeugt, 
daß es nicht der Fall if. Damit fällt auch die ganze „originelle“ Idee 
zujammen. Abgejehen davon, würde freilich auch noch manches andere in 
Edlunds Theorie ſchwer erflärlich jein. So ift es erwielen, dab die Zu— 
nahme des cleftriichen Potential® mit der Entfernung von der Erdoberfläche 
vielhundertmal größer ift, als fie fih aus Edlunds Theorie ergiebt. 
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Es möge daher hinreichen, daß wir von diejer „originellen” Theorie 
Alt genommen haben. 

Bevor wir über andere Verjuche, den Urjprung der Luft: und Gewitter 
elektricität zu erflären, berichten, wollen wir genau den Unterſchied feit 
jtellen, der zwijchen Qufteleftricität und Gewittereleftricität zu machen ift. 
Unter Lufteleftricität verjteht man die in der Luft nachweisbare Eleftricität, 
wenn der Himmel volllommen Klar und wolfenlos iſt. Es ift Laien viel» 
fad) unbefannt, daß man die Luft immer eleftrijch findet, und daß nicht erit 
Wolfen ſich bilden müfjen oder gar ein Gewitter entitehen, um Eleftricität 
in der Luft zu entdeden. Die Elektrieität der Wolfen, bejonder3 der Ge— 
witterwolfen, nennen wir nicht Qufteleftricität, fondern Gewittereleftricität. 

Die Frage nad) dem Urſprunge der Luft- und Gemittereleftricität fann 
naturgemäß nur auf die Weije beantwortet werden, dab eine oder mehrere 
der und befannten @leftricitätsquellen als Erzeugerin derjelben nach— 
gewiejen wird. Nun willen wir, daß Eleftricität hervorgebracht wird 1. durch 
Induktion, 2. durch Reibung, 3. dur Wärme und andere chemijche oder 
phyſikaliſche Prozefie. Alle dieje Urfachen wurden entweder einzeln oder vereint 
von den verjchiedenen Forjchern jeit jeher zur Erflärung der Luft und Gewitter: 
eleftricität herbeigezogen; und jo begegnen wir denn auch in den vielen 
Verſuchen, die im verfloffenen Jahre diejer Erklärung gewidmet worden, 
immer nur einer oder mehreren diejer Urjachen als Grundlage für die be= 
treffenden Hypotheſen über den Urjprung der Luft» und Gewittereleftricität. 

Wir fönnen nad Durchſicht aller diefer Hypotheſen nicht anders, als 
befennen, daß feine eriftiert, die voll und ganz die Erflärung der ganzen 
Gruppe der eleftrijchen Erſcheinungen giebt, die ſich in der Luft abfpielen. 
Wohl aber jcheint es, daß die Erklärung der bloßen Qufteleftricität, ab— 
gejehen von der Gewittereleftricität, bereits feftiteht. Iſt auch der Gedante, 
weldyer die Grundlage diejer ganzen Theorie der Quftelektricität bildet, 
durchaus nicht neu, jo muß man dod das Verdienit, durch Meſſungen 
die Entſcheidung herbeigeführt zu haben, dem Berfaffer einer Abhandlung 
zuerfennen, welcher bei der Bewerbung um den Preis Bordin jeiner 
Schrift das Motto vorjegte: Simplex sigillum veri. Es ijt jeither all 
gemein belannt, daß der Verfaſſer Profeflor Franz Erner it. Die 
Kommijfion der Parifer Atademie hat dieſe Arbeit der preisgekrönten zunächft 
geſetzt und jagt davon: „Dieſe gewiljenhafte Arbeit verdient jehr lobend er= 
wähnt zu werden“ (merite d’ötre mentionne avec beaucoup d’eloges). 

Nah Erner! bewahrheitet id die Annahme Peltiers, daß die 
Erde jelbjt als eine mit negativer Eleftricität geladene Kugel zu betrachten 
ift, welche, wie jede ifolierte eleftrifierte Kugel, nach außen hin wirft. Denkt 
man ſich um eine ſolche Kugel in verjchiedenen Abjtänden von ihrer Ober: 


1 Zwar liegt die ausführliche Arbeit Erners nod nicht gedrudt vor; 
er hat mich aber perjönlich ermächtigt, darüber Bericht zu erftatten, da id 
das Vergnügen hatte, mit vielem Intereſſe feinen Meffungen mehrfach zu 
affiftieren. 
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Häche fonzentriiche KHugeloberflächen, jo muß in jeder derjelben eine von 
der Ladung der eleftrilirten Kugel abhängige Induktion nachweisbar jem, 
und zwar muß durch Die Meſſung eine Zunahme des eleftriichen Potentials 
mit der Entfernung von der Kugel ich ergeben, wenn die Kugel jelbit mit 
negativer Yadung veriehen if. Schon vor Erner haben andere ähnliche 
Meflungen gemacht, do bat erſt Erner die Meilungen jo vielfältig und 
ſyſtematiſch durchgeführt, daß ein Zweifel darüber, daß die Erde eine mit 
negativer Gleftricität geladene Kugel ſei, nicht mehr möglich iſt. 

Aus diefen Verjuchen jteht jomit auch feit, daß die gewöhnliche Luft- 
eleftricität bei heiterem Himmel zunächſt nur Induktionswirkung der Erde 
it, und bleibt es vorderhand noch umentichieden, ob die Luft jelbit für fich 
genommen und, der induzierenden Wirkung der Erde entzogen, eine eigene 
Elektricität bejige. Um die Luft dieſer imduzierenden Wirkung der Erde 
zu entziehen, ſchloß Exner eine bejtimmte Luftmaſſe durch Überſtürzen 
eines Drahtgitters ab. Belanntli find Körper im Innern eines jolchen 
Gitters den Induktionswirfungen entzogen. Cr konnte jedoch zu feinem 
jihern Nejultate darüber fommen; jedenfall ergiebt fi aus der Un— 
bejtimmtheit, in der dieje Verfuche verliefen, daß die Luft, wenn überhaupt 
eine, nur eine jehr geringe Eigeneleftricität beſitze. 

Gin ganz neues Rejultat der Unterfuhungen von Erner, das aber 
mit voller Beſtimmtheit aus den Verſuchen jich ergiebt, ift der Zuſammen— 
bang der Yuftelektricität mit dem Wajjerdampfgehalte der Luft. Es 
wurde ſchon oft bemerkt, daß die Yufteleftricität im Winter jehr beträchtlich 
größer Jei, ala im Sommer; doch wurde die wirfliche Urſache diejer Er- 
ſcheinung mißfannt. Exner hat gezeigt, daß, je mehr Wafjerdampfgehalt (in 
Srammen per Kubikmeter) die Luft befigt, deito geringer die Zunahme des 
Potentials mit der Entfernung von der Erdoberfläche jei, und daß der Zu: 
jammenhang eine direfte Proportionalität aufweiſe. Er ahnte infolgedeilen, 
daß die Potentialzunahme in höheren Luftſchichten eine rajchere fein werde, 
als ıummittelbar von der Erdoberflädhe weg, da ja in den oberen Regionen 
der Yuft der MWajlerdampfgehalt ein bedeutend geringerer ift. Bei einer 
Surtballonfahrt, die Dr. Leher auf Aufforderung Exners unternahm, 
gelang es eriterem auch, dies erperimentell zu erweiſen, und zwar zeigte ſich 
wieder der jtrifte Zujammenhang mit der Menge des in der Luft befind» 
lichen Wailerdampfes. Exner erflärt diefen Zulammenhang folgendermaßen: 
Die Waflerdämpfe jteigen von der negativeleftriichen Erde auf und behalten 
daher ihre negative Yadung bei. Da nun die induzierende Wirkung der 
negativen Erde auf irgend eine Stelle in der Luft pofitive Eleftricität erzeugt, 
jo wird leßtere durd) die negativen Waflerdämpfe um jo mehr herabgedrüdt, 
je mehr ſolcher Waſſerdämpfe in der betreffenden Luftſchichte vorhanden find. 

Die vielfach ausgeiprochene Annahme, daß auch Waſſer dämpfe, nicht 
nur flüſſiges Waſſer, leiten, verwirft Erner vollitändig ſowohl infolge feiner 
Verſuchsreſultate, als aud) aus dem Grunde, daß nicht einzujehen ift, warum 
der Waſſer dampf leite, wenn Gaſen überhaupt diejes Leitungsvermögen ab=. 
geiprochen werden müſſe. 
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Exner enthielt ſich bislang über die Gewitterelektricität einer be— 
ſtimmten Schlußfolgerung aus jeinen Verfuchen und jeiner Theorie. Es 
hat aber Pellat auf der Baſis diejer gleichen Theorie verſucht, auch die 
Gemwitterelektricität zu erflären. 

Da die Meffungen ergeben, daß die Zunahme des Potentials mit der 
Höhe in der Luft eine jehr beträchtliche ift, jo glaubt Pellat, daß die 
induzierende Wirkung der Erde hinreiche, in der Wolfe eine genügend jtarfe 
eleftriiche Spannung zu erzeugen, um daraus die Erſcheinungen der Ge— 
witter zu erflären. Cine joldhe Wolfe wird infolge der Erdinduftion an 
der untern Seite pofitiv, oben negativ eleftriich; wird nun die negative 
Eleftricität entweder durd Leitung abgegeben, oder der obere Teil der 
Wolfe durch einen Wind vom untern getrennt, jo haben wir alle Bedin— 
gungen für eine eleftriiche Entladung, für Blik und Donner, voraus- 
geießt, daß die eleftriiche Spannung in der Wolfe groß genug ift, um für 
dieje großartigen eleftriichen Wirkungen einen hinreichenden Grund zu bieten. 
Um leßteres Bedenken zu bejeitigen, beruft ſich Pellat auf Verſuche von 
Mascart, in welden diefer zeigte, daß bei wachiender eleftrijcher Span— 
nung die Schlagweite eines Funkens in ungleich jchnellerem Make wachie, 
und daß fich diefe Schlagweite bei einer Spannung von mehr ala 600 eleftro= 
ſtatiſchen Einheiten dem Unendlichen nähere, d. h. daß bei einer größern 
Spannung al3 der angegebenen feine Entfernung mehr jo groß wäre, daß 
der Blitz nicht überichlagen könnte. Da nun ſolche Spannungen und noch 
viel größere in der That zwiichen Gewitterwolfen und der Erde bejtehen, jo 
ijt Damit eine hinreichende Erflärung auch für jene Bliße gefunden, welche 
mehrere Kilometer Länge befigen. Dat Blitze auch zwiichen den getrennten 
pofitiv und negativ eleftriichen Wolfen überichlagen fünnen, bedarf wohl 
feiner weitern Erwähnung. 

Wie viel Einjchmeichelndes dieſe einfache Erklärung der Gewitter: 
eleftricität auch beſitzen mag, jo ift fie doch nicht als eine definitive Löſung 
der Trage anzujehen. So iſt 3. B. nad) diejer Theorie es ziemlid) unver: 
ſtändlich, wie jo fi die Blike oft fait ohne Unterbrehung und jcheinbar 
ans derjelben Wolke entladen. Noch weniger verjtändlich bleibt e&, warum 
die Gewitter faft nur auf den Sommer beſchränkt find, da im Winter das 
PVotentialgefälle doch ein viel größeres ijt. Auch it im Sommer nicht 
jede Wolfenbildung mit Gewittern verbunden. Alle dieje und viele andere 
Bedenken weiſen darauf hin, daß die Induktion faum die Haupturjache der 
Gemittereleftricität repräjentiere. 

Es iſt Daher begreiflich, daß eine volltommenere Erflärung auf anderen 
MWegen verjucht wurde Es find im verflofienen Jahre ſolche Theorieen 
von Hoppe und Sohnde aufgeitellt worden. 

Hoppe findet die Urjache der Lufteleftricität in der Reibung des 
— ⸗ beim Verdampfen an den feſten Teilen der Erdoberfläche. 


Die Anficht iſt nicht neu und wurde in Deutſchland ſpeciell von 
Lamont vertreten. 
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Er Hat dies durch Verjuche zu begründen geſucht. Die recht hübſch durch— 
geführten Werjuche würden erweien, daß der Dampf dur Reibung an 
feften Körpern pofitiv eleftriih wird, Man kann einiges Miktrauen in 
diefe Verſuche nicht unterdrüden. Eritens haben Faradays klaſſiſche 
Unterfuchungen ergeben, daß die Reibung des bloßen Dampfes feine 
Eletricitätsquelle bildet. Zweitens müßte der pofitive Dampf in der Luft 
dad Motential an einer Stelle derjelben um jo mehr fteigern, je mehr vor= 
handen wäre, wogegen wieder die jehr oft und genau wiederholten Ver— 
juhe Erners jpredden. Dritten müßte auf dieſe Weiſe die Luft überall, 
wo fie Waflerdampf enthält, eine pofitive Eigenelektricität beſitzen, deren 
Nachweis bisher nicht gelungen ift. 

Die Gewitterelektricität joll nad) Hoppe der Reibung des fondenfierten 
Waſſers im aufjteigenden Luftitrömen zu verdanfen fein. Es fünnte das 
immerhin eine Duelle der Gemwittereleltricität fein, doch fehlt hierfür alle 
Beitätigung. Daß Waſſer in der Reibung mit Luft eleftriich wird, muß 
erit beſſer erperimentell betwiejen werden. 

Sohnde gründet jeine Theorie auf Faradays Verſuche, nad 
welchen Waſſertropfen, die ſich an Eis reiben, negativ eleftriich werden. 
Sohnde ſucht nun zu zeigen, daß bei Gemittern immer „Eiswolten“ 
ich an „Wafjerwolfen“ reiben, wodurd) letztere negativ, erjtere poſitiv eleltriſch 
würden. Wbgejehen davon, daß hierdurch die gewöhnliche Luftelektricität 
ihre Erflärung nicht findet, müßten alle Gemwitterwolten, die aus Waſſer 
beitehen, negativ eleftriich jein, was mit den Thatſachen nicht überein- 
zuftimmen jcheint. Auch ift es wohl nicht nachweisbar, daß bei allen Ge— 
wittern eine Reibung von Eis- und Waſſerwolken vorfomme. 

Sohndes Theorie wurde jchon 1884 von Luvini aufgeſtellt, und 
reflamiert leßterer die Priorität. Sohnde ſcheint wohl unabhängig von 
Luvini feine Jdeen ausgeiproden zu haben. Es dürfte aber ziemlich 
gleichgültig jein, wenn die Priorität zufommt, da die Theorie faum mehr 
ala ein Kömchen Wahrheit enthält. 

Wenn wir alfo auch heute noch feine vollendete Theorie der Gewitter: 
eleftricität befigen, jo fünnen wir do jagen, dab die gewöhnliche Luft= 
eleftricität ihre Erklärung in der Peltier-Exnerſchen Theorie gefunden 
bat, und wir hoffen, daß bei dem regen Intereſſe, welches gegenwärtig dieſer 
Frage entgegengebracht wird, auch der Urſprung der Gewittereleftricität bald 
erfannt werden wird. 

Eine bejondere Stüße der eben ausgeiprochenen Hoffnung bieten uns 
die jet allenthalben eingeführten Gewitterbeobachtungsnetze. An eine Gen- 
tralitelle gelangen von allen Orten eines Landes per Voitfarte jofort die 
Meldungen der Eintrittäzeit, der Dauer und des Endes des Gemitters, 
jowie womöglid eine Bejchreibung auffallender Vorgänge bei demjelben. 
Diefe Meldungen werden zu einem Bilde des ganzen Gewitters vereinigt. 

Es iſt nun ſchon lange durch Unterſuchungen diejer Art von Friſiani, 
Ferrari und v. Bezold bekannt, daß es nicht nur lofale Gewitter 
giebt, ſondern auch fortſchreitende, deren Bahnen genau verfolgbar find, 
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Auch im verfloffenen Jahre wurden wieder von Ferrari und Aßmann 
ähnliche Unterfuchungen geliefert. 

Das Hauptrefultat Yerraris ift, daß jedem Gewitter eine Luftdruck⸗ 
abnahme vorausgeht und dab desgleihen auch eine Feuchtigkeitsabnahme 
vor dem Gewitter einhergeht, während regelmäßig eine Temperaturabnahme 
dem Gewitter nachfolgt. 

In Italien ift der gewöhnliche Zug der Gewitter aus Weſtnordweſt. 
Je jchneller ein Gewitter fortjchreitet, deito heftiger ift der Wind, der es 
begleitet, und jo ift auch die Stärke der eleftriichen Erfcheinungen je nad) 
der Geihwindigkeit der Gewitter größer oder Meiner. 

Aßmanns Refultate für Mitteldeutichland find analog. Er findet, 
daß die furzen und plöglichen Druckſchwankungen des Barometer in einem 
urjählichen Zufammenhang mit Gewittern ſtehen, dat jedoch nicht alle 
Gewitter von Luftdrudichwantungen begleitet find. Die Druckſchwankung 
entipricht meiften® einem engen Seile hohen Luftdrudes, welcher in eine 
jefundäre Depreffion eingefchoben ift. Bei Gewittern erjcheinen immer 
Girrusmwolfen, und zwar jcheinen die leßteren dann ganz ungewöhnlid) 
niedrig zu fein. 

Die Frage, auf welche Stunde des Tages die größte Gewitterhäufige 
feit fällt, hat ebenfall3 große Aufmerkſamkeit auf fich gezogen. 

Hellmann hat darüber eine eingehende und gründliche Unterfuchung 
angeftellt. Zunächſt it es jedermann in die Augen jpringend, daß die 
meijten Gewitter in den heikejten Tagesjtunden vorkommen. Anderſeits 
zeigen Zufammenftellungen durchweg, daß die Gewitterhäufigfeit außer diefem 
Hauptmarimum ein zweites, jefundäres Marimum in den Nadhtitunden um 
die Zeit der kälteſten Tagestemperatur aufweiſt. 

Hellmann madht zunächſt darauf aufmerffam, daß zwiſchen Wärme— 
gewvittern und Wirbelgewittern “unterfchieden werden muß. Lebtere find 
Gewitter, die infolge von Wirbelftürmen auftreten; erſtere entjtehen bei 
großer Wärme und unabhängig von den großen Wirbeljtürmen. 

Hellmann beobachtete nun, daß die MWirbelgewitter in der falten 
Jahreszeit mit Vorliebe auftreten, und da die Wirbeljtürme in den Nacht- 
ftunden vielfach eine Verftärfung erleiden, jo treten die Wirbelgewitter 
häufiger bei Nacht auf. Er trennte alfo in feiner Tabelle die Gewitter 
der warmen Monate (April bis September) von denen der falten (Oktober 
bis März) und fand in diefer Zuſammenſtellung jeine eigene Beobachtung 
vollauf beitätigt, fo daß er zu folgendem Schluſſe gelangt: Die Wirbel- 
gewitter treten am häufigiten in der falten Jahres: und Tageszeit auf, 
die Wärmegewitter am häufigjten in der warmen Jahres und Tageszeit. 
Damit wäre auch eine Erflärung für das jefundäre Nachtmaximum der 
Gemitterhäufigfeit gefunden. 

Höchſt intereffant gejtalten ſich die Unterfuchungen über die Häufigfeit 
der Blitzſchläge oder Blitzſchäden. E3 würde zu weit führen, wollten wir 
die ganze Statijtif der Bligihäden, die verfloffenes Jahr zur Weröffent- 
lihung gelangte, wiedergeben. Eines jedoch fünnen wir nicht umhin an— 
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zuführen: die Rejultate der Unterſuchungen über die Zunahme der Blibgefahr 
von d. Bezold und Freiberg. dv. Bezold jtellt eine Tabelle der 
Häufigkeit der Blikichäden im Königreiche Bayern von 1833-—1882 zu- 
fammen und berechnet für jedes Jahr, wie viel von einer Million Fälle 
zündende Blife waren, Wir können bier nur einen Auszug geben: 


Zahl ber zündenden Blige 


Jahr. per Million. 
1836 27 
1841 27 
1851 34 
1861 52 
1871 79 
1881 . 103 


Zahl verficherter Gebäude, hat jeit Mitte der dreißiger Jahre eine beinahe 
ftetige Zunahme erfahren, jo zwar, daß die Gefährdung durch Blitz inner— 
halb des genannten Zeitraumes auf mehr als das Dreifache geitiegen ift.“ 

Zu dem gleichen Rejultate fommt Freiberg bei Unterſuchung der Blig- 
gefahr im Königreihe Sadjien. Die folgende Tabelle jpricht deutlich genug. 


Beitraum. Vom Blig getroffene Gebäube 


per Million. 
1859—1862 . . . 2 2 2.2.10 
1863—1866. -. . .» 2 2 2... 127 
187 —1870. : :» 2 8 200% 05 Il 
1871—1874. . 2. 2 2 . 18388 
1875 18378. en et 2 
1879—1882 . . . — 272 


Freiberg konſtatiert dabei noch, daß die Blitzgefahr unverhältnismäßig 
ſchneller zunimmt als die Anzahl der Gebäude. 

Die Urſache der Zunahme der Blitzgefahr liegt, wie Freiberg nach— 
weiſt, nicht in der Zunahme der Gewitterhäufigkeit; er findet ſie teilweiſe in 
der zunehmenden Entwaldung, teilweiſe in den metallenen Waſſer- und 
Gasleitungsröhren und den vielen Bauten, bei denen jeßt eiſerne Beftandteile 
verwendet werden. Sehr interefjant ijt die von v. Bezold gemachte Be— 
merkung, daß troß der jtetigen Zunahme der Blibgefahr man deutlich ein 
Schwanfen derjelben mit der Sonnenfledenperiode bemerkt, jo daß zur 
Zeit des Sonnenfledenmarimums die Blibgefahr immer wieder relativ 
geringer wird, 
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Die Vorausbeſtimmung des fommenden Wetters ijt eines derjenigen 
Probleme, welche der Menſch von Natur aus zu lölen bejtrebt ift, denen 
er fi bewußt und unbewußt immer widmen muß, die nie aufbören, 
Probleme zu fein, weil fte nie gelöft werden. Und gewiß, jelbjt wenn wir 
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mit Bejtimmtheit wüßten, daß wir nie eine fichere Vorausbejtimmung der 
Mitterung erreichen werden, das Problem bliebe dennoch für die ganze 
Menichheit jo intereffant und anziehend, daß immer noch die Verjuche er- 
neuert werden twürden, gerade wie ed immer und immer wieder Leute giebt, 
welche glauben, troß alledem und alledem ein Perpetuum mobile fonjtruieren 
zu können. 

Nach diejen einleitenden Worten wird man in mir vielleicht einen 
Gegner der Wetterprognojen vermuten, was durchaus nicht der Fall ift. 
Man foll nur, joviel e& mit den heutigen Mitteln an Kenntniſſen und 
Beobadhtungsmaterial möglich, die Verſuche, das Wetter vorauszubeſtimmen, 
jo fange erneuern, bis es endlich gelingt, Sicherheit in die Wetterprognoie 
zu bringen; jedenfall3 bringen dieje Verſuche auch der Wiſſenſchaft einen 
bedeutenden Nuten. 

Zu befämpfen wäre in der Wetterprognoje nur die leider viel ver— 
breitete Anficht, als wäre die Wetterprognoje die ganze Meteorologie. Es 
iſt leicht begreiflih, dak Laien, welche die Meteorologie täglich) in der 
Zeitung als MWetterprognoje allein interejliert, die Mleteorologen mit Wetters 
propheten identifizieren, und die Meteorologie jelbjt mitſamt den Meteo- 
rologen für genau joviel wert halten, als ihre MWetterprognojen wert find. 
Man jollte es faum glauben, da ſolche Anſchauungen ſelbſt unter den— 
jenigen zu finden jind, welche ſich mit Recht zu den Hochgebildeten rechnen. 
Es iſt ein großes Unrecht, daß die Allgemeinheit darüber nicht immer 
wieder und ohne Unterlaß fort und fort aufgeflärt wurde, daß die an— 
gegebenen Wetterprognojen nur Verſuche find, die Principien und Kennt— 
niffe der modernen Meteorologie dem Intereſſe aller dienftbar zu machen. 
Ich habe infolge faſt unzähliger Mikverftändniffe der wahren Sadjlage 
bei Leuten, von denen ich eine richtige Auffaſſung hätte erwarten fünnen, im 
Dezember 1885 im wifjenichaftlichen Klub in Wien einen Vortrag gehalten 
„über das Weſen und die Bedeutung der modernen Meteorologie”, welcher 
in den „Mitteilungen“ dieſes Klubs erihien, worin ich mir fpeciell die 
Aufgabe jtellte, die irrige und jchädliche Identifizierung von Meteorologie 
und MWetterprognoje wenigjtens in gebildeten Kreiſen zu zerftören und den 
Unterichied zwijchen beiden flarzulegen, Für die Lejer diejes Jahrbuches iſt 
e3 ganz überflüſſig, weitläufig darzulegen, daß die Meteorologie eine Wiſſen— 
ichaft ift, und zwar die Wilfenichaft dev Geſetze, nad) welchen die Er— 
Icheinungen in der Atmojphäre vor ſich gehen. Die Meteorologie unter- 
jucht daher die Geſetze dieſer Erjcheinungen und zerfällt beiläufig in eben= 
joviele Kapitel, al3 diefer Abjchnitt des Jahrbuches Kapitel hat. Die Gejege 
der Sonnenftrahlung und der Ausſtrahlung der Erde, die Gejehe, denen 
die Pufttemperatur unterliegt, die Gejehe des Windes, der Wolfen und 
Niederichläge, die Geſetze der atmoſphäriſchen Lichterjcheinungen, der Luft— 
eleftricität u. j. w., das find die Objekte, deren Erforihung der 
Meteorologie zufällt. Mit kurzen Worten: die Meteorologie ift eine Wiſſen— 
ſchaft, fie iſt nichts anderes ala die Phyſik der Luft, d. h. die Wiljenichaft 
aller Vorgänge in der Luft. 
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Was hat damit die Wetterprognofe zu thun? Rein gar nit? — an 
und für fih. Sie fann mur die praftiiche Anwendung der bei den ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen der Meteorologie gewonnenen Rejultate fein. 

Zu den Aufgaben der Meteorologie gehört auch die Aimatologifche 
Unterjuhung der Erde. Es ift dies der beichreibende, ftatiftifche Teil der 
Meteorologie. Die Klimatologie hat hinwiederum mit der Wetterprognofe 
an fich nichts zu thun. 

Es ift daher doc) leicht für jedermann verftändlih, daß die Meteo— 
rologie als joldhe eine in ſich vollendete Wiſſenſchaft ift, und gehört in der 
That eine erftaunliche Begriffäverwirrung dazu, Meteorologie mit Metter- 
prognoje zu identifizieren. 

Es ift nun aber eine andere Trage, welchen Wert die MWetterprognofe, 
wie fie jet von den meteorologijhen Inftituten der verſchiedenen Staaten 
thatjächlic ausgeübt wird, befigt. Vor allem fteht es feſt, daß wir noch 
lange nicht alle jene Geſetze kennen, von denen die Veränderung des Wetters 
abhängt. Wir wifjen, daß das Wetter in ummittelbarem Zuſammenhange 
jteht mit der Windrichtung und »Stärfe und dieje wieder von der Luftdrud- 
verteilung abhängt; wir fennen aber die Geſetze nicht, nad) denen ſich die 
Luftdrudverteilung auf der Erdoberfläche regelt, ſpeciell ift und das wichtigfte 
Geſetz unbelannt, nad) welchem die Bildung von Stellen tiefiten Luft- 
drudes, Depreffionscentren, erfolgt, welche eben den Wechſel der Luftdrude 
verteilung am ftärfften beeinfluffen, und ebenjowenig fennen wir das eigent- 
liche Geſetz, nach welchem diefe Depreffionscentren über die Erdoberfläche 
binjchreiten. Grit die Kenntnis aller dieſer Geſetze würde eine fichere 
Wetterprognoje ermöglichen. 

Daraus ift es von jelbit Mar, dab die jetzige Wetterprognoſe vielfach 
das fommende Wetter nicht trifft. Es hat aber der Verſuch, auf dem, was 
wir jeßt willen, fußend, eine Vorherbeitimmung des Wetters zu tagen, 
jeine volle Berechtigung. Kennt man auch nicht das Geſetz der Entitehung 
der Depreffionen, jo hat man doch durch den telegraphiichen Dienjt es er- 
möglicht, immer jofort vom Auftreten einer ſolchen Depreflion benachrichtigt 
zu werden; fennt man dann aud) nicht das Geſetz, nach welchem die Fort⸗ 
bewegung der Depreffionäcentren erfolgt, jo hat man doc auf empiriſchem 
Wege durch Beobachtung ihre gewöhnlichen Zugitraßen ermittelt. Freilich 
iſt man vor UÜberraſchungen nie jicher. 

Es frägt Fich jetzt, ob auf diejen Gnmdlagen die MWetterprognoien 
jo viele Treffer aufteilen, daß ihr praftiicher Nutzen z. B. für den Land» 
wirt auch ind Gewicht fällt — ihr wiſſenſchaftlicher Nutzen zur weitern 
Erforſchung der obengenannten Geſetze fteht außer Zweifel. 

Das einzige Mittel, dies zu unterfuchen, Tiegt in der aufmerkſamen 
Kontrolle, indem man das von der Prognoje angefündigte Wetter mit dem 
wirflich eingetretenen vergleicht. 

Es veriteht ſich nun von jelbit, daß vor allem die Prognoje für jenen 
Drt gegeben werden muß, an welchem man das Eintreffen derjelben prüfen 
will. Wollte jemand die in Wien ausgegebene Prognoie, weldhe für Wien 
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gegeben wird, in Böhmen oder in Ungarn oder in Tirol prüfen, jo hätte 
das gar feinen Sinn. Allerdings wird auf einen weiten Umkreis dasjelbe 
MWetter herrichen, wie in Wien; nur innerhalb diejes Kreiſes ift die Wiener 
Prognofe zu prüfen. Bon Wien aus wird auf Verlangen zum Frommen 
der Landwirte für verjchiedene Kronländer und Gegenden eine für diejelben 
angepahte Prognoſe gegeben ; dieſe Prognoſe hat natürlich auch nur an dem 
Orte geprüft zu werden, für welchen fie gegeben ilt. 

Es hat nun im allgemeinen die Prüfung der Prognojen, wie fie von 
den Jntereijenten erfolgte, ein günſtiges Refultat ergeben: von 100 aus— 
gegebenen Prognojen trafen 8O—85 genau ein, 5—10 teilweiſe, der Reit 
war ganz fehlerhaft. Das wäre in der That ein glänzendes Refultat zu 
nennen. Allein es frägt ji) nun: wie wurde die Prüfung der Prognojen 
angeitellt? Haben jich diejenigen, die diefe Prüfung ausführten, nicht etwa 
mit der Prognofe zufriedengegeben, wern jener Teil richtig war, der fie 
an diejem Tage eben interejjierte? Wie jollen Prognojen überhaupt geprüft 
werden? Dieje Frage dürfte nicht eben gar jo leicht zu beanttworten fein. 

Die Prognofe gilt für den folgenden Tag; zu welcher Tagesitunde 
ſoll fie geprüft werden? Die Prognofe ift in Worten gegeben, wie: bewölft, 
windig, fühl, regneriſch zc.; für weldde Stunde gilt das, oder muß es den 
ganzen Tag jo fein? müfjen alle Wechjel in der Prognoje vorgejehen fein? 
Wie joll man es anftellen, daß unter obigen Ausdrüden jedermann dasjelbe 
veritehe? Man Sieht, die Sache hat ihre Schwierigkeiten. 

Kenn nun aber Meteorologen jelbit darangehen, gewifienhaft die auf: 
gejtellten Prognojen zu prüfen, jo könnte man erwarten, daß das Prüfungs» 
rejultat vertrauenswürdig jei. 

Dr. Köppen jtellte als Princip auf, man jolle nicht den allgemeinen 
Eindrud zur Grundlage der Prüfung machen, ſondern die Prognoje in 
ihre Teile zerlegen und prüfen, ob die vorherbejtimmte 1. Windrichtung, 
2. Windftärte, 3. Bewölkung, 4. Niederſchlag, 5. Temperatur, 6. Gewitter, 
eingetroffen oder nit. Dr. Klein verfuhr num nad) diefem Grundjat 
gegenüber den von der Hamburger Seewarte ausgegebenen Prognojen. Gleich 
zeitig ftellte er aber für jich in Köln eine „Lokale“ Prognoſe auf, welche nicht 
auf der Kenntnis der allgemeinen Verteilung des Luftdrudes und der Kombi— 
nationen, die legtere Kenntnis vermittelt, beruhte, jondern nur auf den Beobad)= 
tungen des Barometerd, Thermometerd, Hygrometers und der Himmelsanjicht 
in Köln jelbit. Die Reſultate jeiner Prüfung giebt folgende Tabelle, in 
welcher die Zahlen die Anzahl der unter Hundert eingetroffenen Prognoſen 
bedeuten: 


Wind: Wind Des Mieder: Tempes ; 
richtung. ftärfe. mölfung. fchlag. ratır. Gewitter. 


Hamburger Prognoe . . 84 52 48 53 48 30 
Lokale Prognofe . . . . 4 59 59 65 46 47 


Das iſt in der That ein recht trübes Nejultat, und Dr. Klein zog 
daraus den Schluß, daß wir bei der jegigen Höhe unjerer Kenntniſſe noch) 
nit im ftande find, aus der allgemeinen Lage und Luftdrudverteilung 
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fläche fonzentrijche Kugeloberflähen, jo muß im jeder derjelben eine von 
der Ladung der eleftrilirten Kugel abhängige Induktion nachweisbar jein, 
und zwar muß durch die Mefjung eine Zunahme des eleftriichen Potentials 
mit der Entfernung von der Kugel ſich ergeben, wenn die Kugel ſelbſt mit 
negativer Yadung verjehen it. Schon vor Erner haben andere ähnliche 
Meſſungen gemacht, doch hat erſt Erner die Meilungen jo vielfältig und 
ſyſtematiſch durchgeführt, daß ein Zweifel darüber, daß die Erde eine mit 
negativer Eleftricität geladene Kugel jei, nicht mehr möglich iſt. 

Aus diefen Verjuchen jteht ſomit auch feit, daß die gewöhnliche Luft— 
eleftricität bei heiterem Himmel zunächſt nur Induktionswirlung der Erde 
ift, und bleibt es vorderhand noch unentſchieden, ob die Luft jelbft für fich 
genommen und, der induzierenden Wirkung der Erde entzogen, eine eigene 
Elektricität bejige. Um die Luft dieſer induzierenden Wirkung der Erde 
zu entziehen, ſchloß Exner eine bejtimmte Luftmaſſe durch überſtürzen 
eines Drahtgitters ab. Bekanntlich ſind Körper im Innern eines ſolchen 
Gitters den Induktionswirkungen entzogen. Er konnte jedoch zu feinem 
ſichern Rejultate darüber fommen; jedenfall3 ergiebt ji) aus der Un— 
beitimmtheit, in der dieſe Verſuche verliefen, daß die Luft, werm überhaupt 
eine, nur eine jehr geringe Eigenelektricität befike. 

Ein ganz neues Rejultat der Unterfuhungen von Erner, das aber 
mit voller Beſtimmtheit aus den Verjuchen ſich ergiebt, ift der Zuſammen⸗ 
bang der Luftelektricität mit dem Wajjerdampfgehalte der Luft. Es 
wurde ſchon oft bemerkt, daß die Lufteleftricität im Winter jehr beträchtlich 
größer jei, al im Sommer; doch wurde die wirkliche Urfache dieſer Er— 
iheinung mißfannt. Exner hat gezeigt, daß, je mehr Waflerdampfgehalt (im 
Grammen per Hubitmeter) die Luft bejißt, defto geringer die Zunahme des 
PVotential® mit der Entfernung von der Erdoberfläche jei, und dab der Zu— 
jammenhang eine direfte Proportionalität aufweile. Er ahnte infolgedeilen, 
daß die Potentialzunahme in höheren Luftichichten eine rajchere fein werde, 
als unmittelbar von der Erdoberfläche weg, da ja in den oberen Regionen 
der Yuft der MWajlerdampfgehalt ein bedeutend geringerer iſt. Bei einer 
Luftballonfahrt, die Dr. Lecher auf Aufforderung Exners unternahm, 
gelang es eriterem auch, dies experimentell zu erweiſen, und zwar zeigte ſich 
wieder der jtrifte Zulammenhang mit der Mlenge des in der Luft befind- 
lichen Waflerdampfes. Exner erflärt dieſen Zuſammenhang folgendermaßen: 
Die Waflerdämpfe jteigen von der negativeleftriichen Erde auf und behalten 
daher ihre negative Ladung bei. Da nun die induzierende Wirkung der 
negativen Erde auf irgend eine Stelle in der Luft pofitive Eleftricität erzeugt, 
jo wird leßtere durch) die negativen Wailerdämpfe um jo mehr herabgedrüdt, 
je mehr ſolcher Wafjerdämpfe in der betreffenden Luftihichte vorhanden find. 

Die vielfach ausgeiprochene Annahme, daß auch Waſſer dämpfe, nicht 
nur flüſſiges Waſſer, leiten, verwirft Exner vollitändig ſowohl infolge jeiner 
Verfuchärejultate, als auch aus dem Grunde, daß nicht einzujehen tft, warum 
der Wailerdampf leite, wenn Gajen überhaupt diejes Leitungävermögen ab— 
geiprochen werden müſſe. 
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Exner enthielt ji) bislang über die Gewittereleftricität einer be- 
ſtimmten Schlußfolgerung aus feinen Verſuchen und jeiner Theorie. Es 
hat aber Pellat auf der Baſis diefer gleichen Theorie verfucht, auch die 
Gemitterelektricität zu erflären. 

Da die Meffungen ergeben, daß die Zunahme des Potentials mit der 
Höhe in der Luft eine jehr beträchtliche ift, jo glaubt Pellat, daß die 
induzierende Wirkung der Erde hinreiche, in der Wolte eine genügend ftarfe 
elektriihe Spannung zu erzeugen, um daraus die Ericheinungen der Ge— 
witter zu erflären. ine ſolche Wolfe wird infolge der Erdinduftion an 
der untern Seite pofitiv, oben negativ elektriſch; wird nun die negative 
Eleftricität entweder durch Leitung abgegeben, oder der obere Teil der 
Wolfe dur einen Wind vom untern getrennt, jo haben wir alle Bedin- 
gungen für eine eleftrijche Entladung, für Blik und Donner, voraus= 
geſetzt, daß die eleftriiche Spannung in der Wolfe groß genug ift, um für 
Dieje großartigen eleftrijchen Wirkungen einen hinreichenden Grund zu bieten. 
Um leßteres Bedenken zu bejeitigen, beruft ſich Pellat auf Verſuche von 
Mascart, in weldhen diefer zeigte, daß bei wachjender eleftriicher Span— 
nung die Schlagweite eines Funkens in ungleich jchnellerem Make wachſe, 
und daß ich diefe Schlagweite bei einer Spannung von mehr ala 600 eleftro- 
ftatijchen Einheiten dem Unendlichen nähere, d. h. daß bei einer größern 
Spannung als der angegebenen feine Entfernung mehr jo groß wäre, daß 
der Blitz nicht überjchlagen könnte. Da nun jolde Spannungen und noch 
viel größere in der That zwiichen Gewitterwolken und der Erde beitehen, jo 
ijt Damit eine hinreichende Erflärung auch für jene Bliße gefunden, welche 
mehrere Kilometer Länge befigen. Daß Blitze auch zwiſchen den getrennten 
pofitiv und negativ eleftriichen Wolfen überjchlagen können, bedarf wohl 
feiner weiten Erwähnung. 

Wie viel Einjchmeichelndes dieje einfache Erflärung der Gewitter: 
eleftricität auch beſitzen mag, jo ift fie doch nicht ala eine definitive Löſung 
der Trage anzujehen. So ijt 3. B. nad) diejer Theorie es ziemlich unver— 
ſtändlich, wie jo ſich die Blitze oft faſt ohne Unterbredung und jeheinbar 
aus derjelben Wolfe entladen. Noch weniger verftändlich bleibt e&8, warum 
die Gewitter fat nur auf den Sommer bejchränft find, da im Winter das 
Votentialgefälle doch ein viel größeres ift. Auch it im Sommer nicht 
jede Wolfenbildung mit Gewittern verbunden. Alle dieje und viele andere 
Bedenken weiſen darauf hin, daß die Induktion faum die Haupturjache der 
Gewitterelektricität repräjentiere, 

Es iſt daher begreiflih, daß eine volltommenere Erklärung auf anderen 
Wegen verjudt wurde. Es ind im verflojfenen Jahre ſolche Theorieen 
von Hoppe und Sohnde aufgeitellt worden. 

Hoppe findet die Urjadhe der Qufteleftricität in der Neibung des 


Lamont vertreten. 
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Er hat dies durch Verfuche zu begründen geſucht. Die recht hübſch durch— 
geführten Verſuche würden erweilen, daß der Dampf buch Reibung an 
feiten Körpern pofitiv eleftriih wird. Man fanı einiges Mißtrauen in 
diefe Verſuche nicht unterdrüden. Erſtens haben Faradays klaſſiſche 
Unterfuchungen ergeben, daß die Reibung des bloßen Dampfes feine 
GFlektricitätsquelle bildet. Zweitens müßte der pofitive Dampf in der Luft 
das Potential an einer Stelle derjelben um jo mehr fteigern, je mehr vor= 
handen wäre, wogegen wieder die jehr oft und genau wiederholten Ver— 
juhe Exners jprechen. Drittens müßte auf dieſe Weiſe die Luft überall, 
wo fie Waflerdampf enthält, eine pofitive Eigenelektricität beſitzen, deren 
Nachweis bisher nicht gelungen: ijt. 

Die Gewitterelektricität joll nad) Hoppe der Reibung des fondenfierten 
Malers in aufjteigenden Luftitrömen zu verdanfen fein. Es könnte das 
immerhin eine Duelle der Getitterefeftricität fein, doch fehlt hierfür alle 
Beltätigung. Daß Waſſer in der Reibung mit Luft eleftriih wird, muß 
erit bejjer experimentell bewieſen werden. 

Sohnde gründet feine Theorie auf Faradays Verſuche, nad 
welchen Waſſertropfen, die jih an Eis reiben, negativ eleftriich werden. 
Sohnde ſucht nun zu zeigen, daß bei Gewittern immer „Eiswolten“ 
ih an „Wafjerwolfen“ reiben, wodurch letztere negativ, erjtere pofitiv eleltriſch 
würden. Abgeſehen davon, daß hierdurch die gewöhnliche Luftelektricität 
ihre Erklärung nicht findet, müßten alle Gewitterwolten, die aus Wajjer 
beitehen, negativ eleftriich jein, was mit den Thatjachen nicht überein- 
zuftimmen jcheint. Much ift es wohl nicht nachweisbar, daß bei allen Ge— 
mwittern eine Reibung von Eis- und Waſſerwolken vorfonme. 

Sohndes Theorie wurde jhon 1884 von Luvini aufgeftellt, und 
reflamiert leßterer die Priorität. Sohnde jcheint wohl unabhängig von 
Luvini jeine Ideen ausgeſprochen zu haben. Es dürfte aber ziemlich 
gleichgültig fein, wen die Priorität zufommt, da die Theorie faum mehr 
ala ein Körnchen Wahrheit enthält. 

Wenn wir aljo auch heute noch feine vollendete Theorie der Gewitter: 
eleftricität bejigen, jo fönnen wir doch jagen, dab die gewöhnliche Luft- 
eleftrieität ihre Erklärung in der Peltier-Ernerjhen Theorie gefunden 
hat, und wir hoffen, daß bei dem regen Intereſſe, welches gegenwärtig diejer 
Frage entgegengebracht wird, auch der Urſprung der Gemittereleftricität bald 
erfannt werden wird. 

Eine bejondere Stüße der eben ausgeiprochenen Hoffnung bieten uns 
die jet allenthalben eingeführten Gewitterbeobachtungsnetze. An eine Gen- 
tralitelle gelangen von allen Orten eines Landes per Voftfarte jofort die 
Meldungen der Eintrittözeit, der Dauer und des Endes des Gemitters, 
jowie womöglich eine Bejchreibung auffallender Vorgänge bei demfelben. 
Diefe Meldungen werden zu einem Bilde des ganzen Gewitters vereinigt. 

Es ijt num jchon lange durch Unterfuchungen diejer Art von Friliani, 
Ferrari und v. Bezold befannt, daß es nicht mur Iofale Gewitter 
giebt, ſondern auch fortichreitende, deren Bahnen genau verfolgbar find, 
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Auch im verfloffenen Jahre wurden wieder von Ferrari und Amann 
ähnliche Unterfuchungen geliefert. 

Das Hauptrefultat Ferraris ift, dab jedem Gewitter eine Luftdrude 
abnahme vorausgeht und daß deögleihen auch eine Feuchtigfeitsabnahme 
vor dem Gewitter einhergeht, während regelmäßig eine Temperaturabnahme 
dem Gewitter nachfolgt. 

In Italien ift der gewöhnliche Zug der Gewitter aus Weſtnordweſt. 
Ye Ichneller ein Gewitter fortſchreitet, deito heftiger ift der Wind, der es 
begleitet, und fo iſt auch die Stärke der eleftriichen Erjcheinungen je nad) 
der Geihwindigkeit der Gewitter größer oder feiner. 

Aßmanns Refultate für Mitteldeutichland find analog. Er findet, 
daß die furzen und plößlichen Drudichwantungen des Barometers in einem 
urfählihen Zujammenhang mit Gewittern ftehen, daß jedody nicht alle 
Gewitter von Luftdruckſchwankungen begleitet find. Die Druckſchwankung 
entipricht meiſtens einem engen Keile hohen Luftdrudes, welcher in eine 
jefundäre Depreffion eingefhoben ift. Bei Gewittern erjcheinen immer 
Girruswolfen, und zwar jcheinen die letzteren dann ganz ungewöhnlich 
niedrig zu jein. 

Die Frage, auf weldhe Stunde des Tages die größte Gewitterhäufige 
feit fällt, hat ebenfall3 große Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. 

Hellmann hat darüber eine eingehende und gründliche Unterſuchung 
angeftellt. Zunächſt ijt es jedermann in die Augen jpringend, daß Die 
meiften Gewitter in den heißeften Tagesitunden vorfommen. Anderſeits 
zeigen Zufammenftellungen durchweg, daß die Gemwitterhäufigfeit außer dieſem 
Hauptmarimum ein zweites, jetundäres Marimum in den Nachtſtunden um 
die Zeit der fälteiten Tagestemperatur aufweiſt. 

Hellmann macht zunächft darauf aufmerfjam, daß zwiſchen Wärme: 
gewittern und MWirbelgewittern unterfchieden werden muß. Lebtere find 
Gewitter, die infolge von MWirbelftürmen auftreten; eritere entjtehen bei 
großer Wärme und unabhängig von den großen Wirbelftürmen. 

Hellmann beobachtete nun, daß die Wirbelgewitter in der falten 
Jahreszeit mit Vorliebe auftreten, und da die Wirbelftürme in den Nacht— 
ftunden vielfach eine Verſtärkung erleiden, jo treten die MWirbelgewitter 
häufiger bei Nacht auf. Er trennte alſo in feiner Tabelle die Gewitter 
der warmen Monate (April bis September) von denen der falten (Oftober 
bis März) und fand in diefer Zujammenftellung jeine eigene Beobachtung 
vollauf betätigt, jo daß er zu folgendem Schluffe gelangt: Die Wirbel: 
gewitter treten am häufigiten in der falten Jahres- und Tageszeit auf, 
die MWärmegewitter am häufigiten in der warmen Jahres: und Tageszeit. 
Damit wäre aud eine Erflärung für da3 jefundäre Nachtmaximum der 
Gewitterhäufigleit gefunden. 

Höchſt intereffant geitalten ji die Unterſuchungen über die Häufigeit 
der Blitzſchläge oder Blikihäden. Es würde zu weit führen, wollten wir 
die ganze Statiftif der Bligichäden, die verfloflenes Jahr zur Veröffent- 
lichung gelangte, wiedergeben. Eines jedoch fünnen wir nicht umhin an— 
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zuführen: die Rejultate der Unterfuchungen über die Zunahme der Blißgefahr 
von dvd. Bezold und Freiberg. v. Bezold ftellt eine Tabelle der 
Häufigkeit der Bligichäden im Königreihe Bayern von 1833—1882 zu= 
fammen und berechnet für jedes Jahr, wie viel von einer Million Fälle 
zündende Blike waren. Wir können hier nur einen Auszug geben: 


Zahl der zündenden Blitze 


Jahr. per Milton. 
BRD u ee 227 
18344...827 
BODL- un a 443 
BOUE- 4: 2 2 ar ee te Sa 
DIL. 0 ee a 
1881 . .. 10903 


„Man ſieht, die Häufigkeit zündender Blitze, reduziert auf die gleiche 
Zahl verſicherter Gebäude, hat ſeit Mitte der dreißiger Jahre eine beinahe 
ſtetige Zunahme erfahren, jo zwar, daß die Gefährdung durch Blitz inner— 
halb des genannten Zeitraumes auf mehr als das Dreifadhe geitiegen iſt.“ 

Zu dem gleichen Rejultate fommt Freiberg bei Unterfuchung der Blitz— 
gefahr im Königreiche Sachſen. Die folgende Tabelle ſpricht deutlich genug. 
Bom Blig getroffene Gebäude 


Zeitraum. per Million. 
1859 —1862 . . . 2 2 2.2.2 ..107 
1863—1866. . . - 2 vr 2 2. 127 
1867—1370. . . 2 2 2.22 ...161 
1871—1874. . .» 2» 2 2 2 0% 02.188 
181-1878; 5 re Bu 
1879 —1882 . 272 


Freiberg fonftatiert Dabei noch, daß die Blisgefahr unverhältnismäßig 
jchneller zunimmt als die Anzahl der Gebäude. 

Die Urjache der Zunahme der Blikgefahr liegt, wie Freiberg nad: 
weilt, nicht in der Zunahme der Gewitterhäufigkeit ; er findet fie teilweiſe in 
der zunehmenden Entwaldung, teilweije in den metallenen Waſſer- und 
Gasleitungsröhren und den vielen Bauten, bei denen jebt eiferne Beſtandteile 
verivendet werden. Sehr interefjant ift die von dv. Bezold gemadıte Ber 
merkung, dab troß der jtetigen Zunahme der Blitgefahr man deutlich ein 
Schwanken derjelben mit der Sonnenfledenperiode bemerkt, jo daß zur 
Zeit des Sonnenfledenmarimums die Blibgefahr immer wieder relativ 
geringer wird, 


7. Wetterprognojen. 


Die Vorausbeftimmung des kommenden Wetters ift eines derjenigen 
Probleme, welche der Menſch von Natur aus zu löſen beitrebt ift, denen 
er Ti bewußt und unbewußt immer widmen muß, die nie aufhören, 
Probleme zu fein, weil fie nie gelöft werden. Und gewiß, jelbjt wenn wir 
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mit Bejtimmtheit wüßten, daß wir nie eine fichere Vorausbeitimmung der 
Mitterung erreichen werden, das Problem bliebe dennoch für die ganze 
Menſchheit jo intereffant und anziehend, daß immer noch die Verſuche er— 
neuert werden würden, gerade wie es immer und immer wieder Leute giebt, 
welche glauben, troß alledem und alledem ein Perpetuum mobile fonjtruieren 
zu können. 

Nach diejen einleitenden Worten wird man in mir vielleicht einen 
Gegner der MWetterprognojen vermuten, was durchaus nicht der Fall iſt. 
Man joll nur, joviel e8 mit den heutigen Mitteln an Kenntniffen und 
Beobachtungsmaterial möglich, die Verſuche, das Wetter vorauszubeſtimmen, 
jo lange erneuern, bis es endlich gelingt, Sicherheit in die Wetterprognoje 
zu bringen; jedenfall® bringen dieje Verjuhe auch der Wiſſenſchaft einen 
bedeutenden Nutzen. 

Zu befämpfen wäre in der MWetterprognoje nur die leider viel ver— 
breitete Anficht, al3 wäre die MWetterprognoje die ganze Meteorologie. Es 
ift leicht begreiflih, daß Laien, welche die Meteorologie täglich in der 
Zeitung ala Wetterprognoje allein interejfiert, die Meteorologen mit Wetters 
propheten identifizieren, und die Meteorologie ſelbſt mitfamt den Meteo- 
rologen für genau joviel wert halten, al3 ihre Wetterprognofen wert find. 
Man jollte es faum glauben, daß ſolche Anſchauungen jelbjt unter den— 
jenigen zu finden find, welche ſich mit Recht zu den Hochgebildeten rechnen. 
Es iſt ein großes Unrecht, daß die Allgemeinheit darüber nicht immer 
wieder und ohne Unterlaß fort und fort aufgeklärt wurde, daß die an— 
gegebenen Wetterprognofen nur Verſuche jind, die Principien und Kennt— 
niffe der modernen Meteorologie dem Intereſſe aller dienjtbar zu machen. 
Ich Habe infolge fajt unzähliger Mihverftändnijie der wahren Sachlage 
bei Leuten, von denen ich eine richtige Auffaffung hätte erwarten fönnen, im 
Dezember 1885 im wiljenjchaftlichen Klub in Wien einen Vortrag gehalten 
„über da3 Mejen und die Bedeutung der modernen Meteorologie”, welcher 
in den „Mitteilungen“ dieſes Klubs erſchien, worin id) mir fpeciell die 
Aufgabe jtellte, die irrige und ſchädliche Identifizierung von Meteorologie 
und Metterprognoje wenigitens in gebildeten Kreiſen zu zerjtören und den 
Unterichied zwiichen beiden flarzulegen. Für die Lejer diejes Jahrbuches ijt 
es ganz überflüffig, weitläufig darzulegen, daß die Meteorologie eine Wiſſen— 
ihaft it, und zwar die Wiljenfchaft der Geſetze, nad welchen die Er— 
jcheinungen in der Atmoſphäre vor jich gehen. Die Meteorologie unter- 
jucht daher die Gejehe diejer Erjcheinungen und zerfällt beiläufig in eben— 
joviele Kapitel, als dieſer Abjchnitt des Jahrbuches Kapitel hat. Die Gejeße 
der Sonnenftrahlung und der Ausjtrahlung der Erde, die Gelege, denen 
Die Lufttemperatur unterliegt, die Gejege des Windes, der Wolfen und 
Niederichläge, die Geſetze der atmojphärischen Lichtericheinungen, der Luft— 
eleftricität u. |. w., das find die Objekte, deren Erforſchung der 
Meteorologie zufällt. Mit kurzen Worten: die Meteorologie tft eine Wiſſen— 
ſchaft, fie ift nichts anderes als die Phyſik der Luft, d. h. die Wiſſenſchaft 
aller Vorgänge in der Luft. 
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Was hat damit die Wetterprognoſe zu thun? Rein gar nichts — an 
und für ſich. Sie kann nur die praktiſche Anwendung der bei den ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen der Meteorologie gewonnenen Rejultate fein. 

Zu den Nufgaben der Meteorologie gehört auch die klimatologiſche 
Unterjuchung der Erde. Es iſt dies der bejchreibende, ftatiftiiche Teil der 
Meteorologie. Die Klimatologie hat hinwiederum mit der Metterprognoje 
an ſich nichts zu thun. 

Es iſt daher doch leicht für jedermann verſtändlich, daß die Meteo— 
rologie als ſolche eine in ſich vollendete Wiſſenſchaft iſt, und gehört in der 
That eine erſtaunliche Begriffsverwirrung dazu, Meteorologie mit Wetter- 
prognofe zu identifizieren. 

Es ift nun aber eine andere Frage, welchen Wert die Metterprognofe, 
wie ſie jebt von den meteorologiichen Jnftituten der verſchiedenen Staaten 
thatſächlich ausgeübt wird, befikt. Vor allem fteht es feit, daß wir noch 
lange nicht alle jene Gejege kennen, von denen die Veränderung des Wetters 
abhängt. Wir wifjen, daß dad Metter in unmittelbarem Zujfammenhange 
jteht mit der Windrichtung und -Stärke und dieſe wieder von der Luftdrud- 
verteilung abhängt; wir fennen aber die Gejehe nicht, nad) denen fich die 
Luftdrudverteilung auf der Erdoberfläche regelt, ſpeciell ift und das wichtigfte 
Geſetz unbekannt, nach welchem die Bildung von Stellen tiefiten Puft: 
drudes, Depreffionscentren, erfolgt, welche eben den Wechſel der Luftdrud- 
verteilung am ſtärkſten beeinfluffen, und ebenjowenig fennen wir das eigent- 
liche Gejeß, nad) welchem diefe Depreffionäcentren über die Erdoberfläche 
hinichreiten. Grit die Kenntnis aller diejer Geſetze würde eine fichere 
MWetterprognofe ermöglichen. 

Daraus iſt es von ſelbſt Mar, daß die jegige Wetterprognofe vielfach 
das kommende Wetter nicht trifft. Es hat aber der Verfudh, auf dem, was 
wir jebt willen, fußend, eine Vorherbeftimmung des Wetters zu wagen, 
jeine volle Berechtigung. Kennt man aud) nicht das Geſetz der Entſtehung 
der Depreilionen, jo hat man doch durch den telegraphiichen Dienſt es er- 
möglicht, immer jofort vom Auftreten einer ſolchen Depreifion benachrichtigt 
zu werden; fennt man dann auch nicht das Geſetz, nach welchem die Fort⸗ 
bewegung der Depreifionäcentren erfolgt, jo hat man doch auf empiriichem 
Wege durch Beobadhtung ihre gewöhnlichen Zugftraßen ermittelt. Freilich 
it man vor UÜberraſchungen nie jicher. 

Es frägt ich jekt, ob auf dieſen Grundlagen die Metterprognoien 
jo viele Treffer aufteilen, daß ihr praftiicher Nuben 3. B. für den Land— 
wirt auch ind Gewicht fällt — ihr wifjenjchaftlicher Nutzen zur weitern 
Erforihung der obengenannten Geſetze jteht außer Zweifel. 

Das einzige Mittel, dies zu unterfuchen, liegt in der aufmerkſamen 
Kontrolle, indem man das von der Prognoje angekündigte Wetter mit dem 
wirklich eingetretenen vergleicht. 

Es verfteht ſich num von jelbjt, daß vor allem die Prognoje für jenen 
Drt gegeben werden muß, an welchem man das Eintreffen derjelben prüfen 
will. Wollte jemand die in Wien ausgegebene Prognofe, welche für Wien 
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gegeben wird, in Böhmen oder in Ungarn oder in Tirol prüfen, jo hätte 
das gar feinen Sinn. Allerdings wird auf einen weiten Umkreis dasjelbe 
Wetter herrichen, wie in Wien; nur innerhalb dieſes Kreiſes ift die Wiener 
Prognoje zu prüfen. Don Wien aus wird auf Verlangen zum Frommen 
der Landwirte für verjchiedene Kronländer und Gegenden eine für diejelben 
angepabte Prognoie gegeben ; dieſe Prognoje hat natürlich auch nur an dem 
Orte geprüft zu werden, für welchen fie gegeben iſt. 

Es hat nun im allgemeinen die Prüfung der Prognofen, wie fie von 
den Intereſſenten erfolgte, ein günjtiges Reſultat ergeben: von 100 aus— 
gegebenen Prognojen trafen SO—85 genau ein, 5—10 teilweiſe, der Reit 
war ganz fehlerhaft. Das wäre in der That ein glänzendes Nejultat zu 
nennen. Allein es frägt fi) nun: wie wurde die Prüfung der Prognofen 
angejtellt? Haben ſich diejenigen, die diefe Prüfung ausführten, nicht etwa 
mit der Prognoſe zufriedengegeben, wenn jener Teil richtig war, der fie 
an diejem Tage eben intereffierte? Wie jollen Prognoſen überhaupt geprüft 
werden? Dieje Frage dürfte nicht eben gar jo leicht zu beantworten jein. 

Die Prognofe gilt für den folgenden Tag; zu welcher Tagesftunde 
joll fie geprüft werden? Die Prognofe ift in Worten gegeben, wie: bewölft, 
windig, fühl, regnerijch zc.; für welche Stunde gilt das, oder muß es den 
ganzen Tag jo jein? müfjen alle Wechjel in der Prognoje vorgejehen fein? 
Wie joll man es anjtellen, daß unter obigen Ausdrüden jedermann dasjelbe 
verjtehe? Man fieht, die Sache hat ihre Schwierigkeiten. 

Wenn nun aber Meteorologen jelbit darangehen, gewiſſenhaft die auf: 
gejtellten Prognoſen zu prüfen, jo könnte man erwarten, daß das Prüfungs— 
rejultat vertrauenswürdig jei. 

Dr. Köppen jtellte als Princip auf, man jolle nicht den allgemeinen 
Eindrud zur Grundlage der Prüfung machen, fondern die Prognofe in 
ihre Zeile zerlegen und prüfen, ob die vorherbejtimmte 1. Windrichtung, 
2. Windftärfe, 3. Bewölkung, 4. Niederichlag, 5. Temperatur, 6. Gewitter, 
eingetroffen oder nit. Dr. Klein verfuhr nun nad) diejem Grundſatz 
gegenüber den von der Hamburger Seewarte ausgegebenen Prognojen. Gleich- 
zeitig ftellte er aber für ji) in Köln eine „Lokale“ Prognoje auf, welche nicht 
auf der Kenntnis der allgemeinen Verteilung des Luftdrudes und der Kombi- 
nationen, die legtere Kenntnis vermittelt, berubte, jondern nur auf den Beobad)- 
tungen des Barometer, Thermometers, Hygrometers und der Himmelsanjicht 
in Köln ſelbſt. Die Reſultate jeiner Prüfung giebt folgende Tabelle, in 
welcher die Zahlen die Anzahl der unter hundert eingetroffenen Prognojen 
bedeuten : 


Wind Winde Be: Nieder: Tempe } 
richtung. ftärfe. mwölfung. flag. rar. Gewitter. 


Hamburger Proguoie . . 34 52 48 53 48 30 
Lokale PBrognofe . . . . 4 59 59 65 46 47 


Das iſt in der That ein recht trübes Nejultat, und Dr. Klein zog 
daraus den Schluß, daß wir bei der jegigen Höhe unjerer Kenntniſſe noch 
nicht im ftande find, aus der allgemeinen Lage und Luftdrudverteilung 
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eine beifere Prognoſe zu jtellen, als aus dem an einem einzelnen Orte 
beobachteten Gange der meteorologischen Jnftrumente und der Anficht des 
Himmels, 

Dieſe Schlußfolgerung hat Dr. Klein heftige Proteſte gegen jeine 
Daritellungen von jeiten der Dieteorologenverjammlung vom Jahre 1885 in 
Münden eingetragen. Es wurde geſagt, dak Dr. Klein ſich jelbit ge 
täujcht habe, wenn er glaubte, jeine Iofale Prognoje nur nad) den In— 
dicien der meteorologifchen Inſtrumente und des Himmelsanblides von Köln 
geitellt zu haben. Wenn er auch nicht die allgemeine Lage nad) der Wetter 
farte der Hamburger Seewarte für den Tag, an dem er die Prognoſe 
jtellte, fernen konnte, jo war ihm ja diefe Lage aus der Wetterfarte des 
Vortages in allgemeinen Umrifjen befannt. Dr. Klein antwortete hierauf, 
daß dem allerdings jo jei; jedod würde ſich jeder, der jih mit Prognojen- 
jtellung einmal befaßt habe, wohl bewußt fein, daß die Kenntnis der all 
gemeinen Lage des Vortages eher ungünftig auf die Prognoſe einfließen 
müßte, da ja die volle Kenntnis der Verhältnifie vom Tage der Pro— 
gnojenjtellung jelbjt jo geringe Treffer erzielen lafje. Er verwahrt ſich aber 
Dagegen, daß in feiner rein vom objektiv wiljenichaftlichen Standpunfte aus 
geführten Unterfuhung ein Antagonismns gegen die Wetterprognoje auf 
der breiten Bajis der allgemeinen Luftdrudverteilung und der mutmaßlichen 
Anderung derjelben gelegen jei. Er wollte nur zeigen, daß beim jehigen 
Stande unserer Kenntniſſe die lofale Prognoje wenigitens ebenſo gute Re 
jultate ergebe, Er redet daher der Lokalen Prognoje, mit Zuhilfenahme 
der aus den Metterfarten erjichtlichen allgemeinen Lage, das Wort '. 

Es ijt ganz zweifellos, daß dies noch das beite von allem it; und 
es mag hinzugefügt fein, daß es im Gebiete des Nebes der f. f. Gentral= 
anitalt für Meteorologie von Wien nie anders gehalten worden it. 

Weiter ift wohl aud gewiß, daß die jeßigen Prognojen eine joldhe 
Detailprüfung, wie fie Köppen vorgeichlagen und Klein durchgeführt, 
jchlecht vertragen. Hört man aber auf die Stimmen der Interefienten und 
nimmt eine Prognoſe als gelungen an, wenn diejelben jie für eingetroffen 
erflären, jo geitaltet ji) die Sache für den Nuten, den die Prognoien 
gewähren, viel günftiger. Im Gebiete der Wiener Gentralanftalt ift aus 
diejen Berichten der Interefienten zu entnehmen, dab 80 bis 85 Prozent 
Treffer zu verzeichnen jind. 

Fortſchritte find auf dem Gebiete der Wetterprognoje no große zu 
machen, und fie gehen Hand in Hand mit den Fortſchritten der wiſſen— 


I Dabei kann ih mich des Gedanfens nicht erwehren, dab ber Iofale 
Wetterprophet in vieler Bezichung einem Arzte gleiht. Es iſt ein großer 
Unterichied zwifchen den Ärzten, wenn es fih um Diagnoje der Krankheit 
handelt; der eine hat den glüdlihen Blic und erfennt die Krankheiten jofort, 
andere jhwer, andere geben falſche Diagnofen. Es gehört „ein glücklicher 
Blick“ oder wohl ein „glüdlihes Gefühl" dazu, das richtige Wetter zu 
prognojtizieren. 
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ihaftlihen Meteorologie. Die jebige Einrichtung des Prognojendienftes ift 
aber auch geeignet, hinwiederum durch die tägliche Firierung der Luftdrud-, 
Winde und Temperaturverteilung auf einer liberfichtsfarte, der Wetter- 
farte, die wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen zu fürdern. 

Um den Wert und Nußen der Wetterprognojen der richtigen Wür— 
digung zuzuführen, ift es von großer Wichtigfeit, daß der ganze Vorgang 
und die dabei angewendeten Principien Mar dargelegt werden. Diefe Auf: 
gabe hat jih Dr. van Bebber geftellt. Sein ausführliches Wert joll über 
alles, was zur Metterprognoje gehört, belehren. Er betitelt dasjelbe: 
„Handbuch der augübenden Witterungskunde“ ?, von welchem der erjte Band 
im Jahre 1885 erjchienen ift. In dieſem erjten Bande giebt van Bebber 
die „Geſchichte der Wetterprognofe”. Vom Altertume bis in die neuefte Zeit, 
vom Mindgotte der Alten bis zu den Wetterkarten der Gegenwart verfolgt er 
die Entwidelung, welche die Vorherbeftimmung des Wetter genommen. 
Er behandelt fie im Stadium der Aitrologie, ſowie der unbedingten Herr- 
Ihaft des Mondes, und erzählt den ſtufenweiſen Übergang zur Neuzeit, 
der Witterungstelegraphie. Es ift dieſes Buch jedoch nicht nur eine bloß 
erzählende Geſchichte der MWetterprognofe, es ift eine ritifierende Geſchichte. 
Man findet darin ftrenge Unterfuchungen über den Einfluß der Sonnen- 
fleden auf die Witterung und ein langes Kapitel über den Einfluß des 
Mondes auf dad Wetter. Von diefem Tehtern will ich aber in einem 
eigenen Kapitel kurz berichten. 

Das ganz vorzügliche Wert van Bebbers möge nur recht bald feine 
Fortſetzung finden. 
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Nie war ein Glaube jo unausrottbar, wie der Glaube an den Mond. 
IH Tage einfady an den Mond, denn was man alles vom Monde ge: 
glaubt Hat und glaubt, ift ja mehr al3 man niederjchreiben kann. Was 
uns bier interejfiert, ift der Glaube an den Mond als MWettermacher. Die 
verjchiedenen Mondphajen jollen das Wetter ändern, wie einige wollen, 
oder das Wetter für den ganzen Monat bejtimmen, wie andere behaupten. 
Was mag an diefem nicht aus wiſſenſchaftlichen Beobachtungen hervor— 
gegangenen Glauben Wahres fein? 

Man hört nur zu oft für den Mondeinfluß den jchönen Spruch ins 
Gefecht führen: An einem allgemeinen Vollsglauben ift immer was Wahres. 
Man weiß zwar ganz genau, daß das nicht immer jo ift — aber warıım 
jollte gerade der Mondglaube unter jene Fälle zählen, wo der Vollsglaube 
ſich ſchlechtweg irrt? Das hat nun jeine volle Nichtigkeit. Man hat ein 
Recht, von der Wiſſenſchaft zu fordern, da fie uns darüber auffläre, ob 
der Mond einen Einfluß auf das Wetter habe oder nicht. 


ı Stuttgart 1885, Verlag von F. Ente. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 25 
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In der That haben Ajtronomen, Phyſiker und Meteorologen feit dem 
vorigen Jahrhundert ſich der Aufgabe unterzogen, aus den ftreng wiſſen— 
Ihaftlihen und genauen Beobachtungen zu ermitteln, welche Stellung der 
Mond unferem Wetter gegenüber einnehme, 

Mir danken dem vortrefflichen Werfe van Bebbers, das wir oben 
anführten, eine erichöpfende und genaue Zujammenjtellung aller Unter= 
juchungen, die auf diefem Gebiete gemacht wurden. Die Unterfuhungen 
bewegten ſich nach zwei Richtungen: entweder galten jie der Feſtſtellung der 
Metteränderung mit beitimmten Mondphajen, oder fie juchten den Einfluß 
des Mondes auf einzelne meteorologijche Elemente, wie Luftdruck, Tem— 
peratur, Bewölkung, darzuthun. 

Es erweilt ſich nun nad der ganzen jorgfältigen Zujammenftellung 
van Bebbers, daß MWetterwechjel und Mondphafen in feinem nachweis- 
baren Zujammenhange find. Es ijt übrigens interefjant, zu jehen, wie 
verjchiedenartig zu Anfang diejer Unterfuchungen die Rejultate ausfielen, 
das eine für, das andere gegen den Mondeinfluß. Seit aber eine genü— 
gende Anzahl von Beobahtungsjahren den Unterfuchungen zu Grunde ge— 
legt werden fonnte, ift daraus ein Einfluß der Mondphajen auf den Wetter: 
wechjel nicht mehr zu erfermen. 

Das Hinderte aber nit, daß in allerneuefter Zeit neue Mondpropbeten 
auftraten. Die neue meteorologiiche Forſchung hat es nämlich außer Zweifel 
gejeßt, daß in unferen Breiten das Wetter von den Cyklonen und Anti 
cyflonen gemacht wird, und daß die Träger des Wetters überall die Winde 
jind, Ießtere aber da, wo fie nicht zum Syſteme eines Cyflons oder Anti— 
cyklons gehören, wie die Paſſatwinde, doch dem Abitrömen der Luft aus 
einem Gebiete höhern zu einem niedrigen Luftdrudes zu verdanfen find. 
Soll der Mond das Wetter beeinfluflen, jo muß er entweder Cytlone 
oder Anticyflone erzeugen, oder aber auf den Lauf ımd die Verbreitung 
derjelben bejtimmend einwirken. Will alfo heute jemand den Mondein- 
fluß auf MWetteränderungen behaupten, jo fann er ihn nur in diejer Form 
aufitellen. Das thaten und thun teilweiſe noch drei Herren in Deutich- 
land und Öjterreih: Dr. Overzier, Falb und Baron Friejen- 
hof. Dr. Overzier hat nur angegeben, daß er den Mond nach jeinen 
Stellungen zur Erde und Sonne als Tyluterzeuger für unjere Atmoſphäre 
betrachte und danach das Wetter vorausberehne Er hat ums aber 
nie verraten, wie er gerechnet hat, und da3 zeigt, daß er ein weiler Mann 
it. Falb findet in den verichiedenen Stellungen de3 Mondes und der 
Sonne zur Erde ebenjoviele (ſieben) „Flutfaktoren“, und traut dieſen zu, 
unſere Atmoſphäre direkt jo zu beeinfluffen, daß infolge der Mondflut Gy- 
flone entſtehen ꝛc. Baron Friejenhof hat mit ridhtigem Blide das 
Entjtehen von Eyflonen infolge der Mondfluten verworfen — & ift 
gar zu leicht nachzumeiien, daß dies nicht möglich ift und thatſächlich nicht 
zutrifft —, aber er hält den Einfluß der Mondflut auf die Verſtärkung 
und Verbreitung der Cyklone aufrecht. Beweiſe fehlen auch hierfür; denn 
ich zweifle nicht, daß Frieſenhof jelbit aus den Erfolgen jeiner eigenen 


8. Einfluß des Mondes. 387 


Prognojen nicht gewillt it, den Beweis zu erbringen. Allerdings fehlen 
auch poſitive Beweiſe dagegen, d. h. man hat eine Zujammenftellung 
der Deprejlionen und ihrer Wanderungen und der Mondfluten noch nicht 
gemadt. Es ift aber Sache desjenigen, der etwas nicht unmittelbar Evi- 
dentes behauptet, den Beweis zu erbringen, umd nicht desjenigen, der das 
Behauptete nicht anzuerkennen vermag, die Unrichtigfeit zu beweilen. Daß 
der Einfluß der Mondfluten auf die atmojphäriichen Wirbel allen evident 
vor Augen liege, wird nun aber wiederum Feiner der Patrone dieſes Ein- 
flufjes behaupten. 

Eine Erwägung, die, wie ich glaube, von diefen Herren nicht ange- 
jtellt wurde, dürfte fie in ihrer Sicherheit ſchwankend machen. Ich babe 
den Gedanfengang in einem Vortrage audgeiprochen, den ich über „Mond 
und Wetter” im verflofienen Jahre im Verein zur Verbreitung natur- 
wiſſenſchaftlicher Kenntnifie in Wien gehalten habe und der in den Schriften 
diejes Vereins auch gedrudt ift. Die Mondflut der Atmojphäre joll nicht 
geleugnet werden, ja fie läßt fich vielleicht jogar als thatſächlich vorhanden 
beobachten. Dieje atmoiphäriiche Flut umfreiit aber mit dem Monde die 
Erde täglich (infolge der Achjendrehung der Erde), und es wird wie bei 
der Meereäflut immer im Nbjtande vom Flutpunkte in 90° nach beiden 
Seiten Ebbe herrichen. Täglich wird daher an jedem Punkte der Erd» 
oberfläche zweimal atmoſphäriſche Flut und zweimal atmojphäriiche Ebbe 
eintreten, wa& immer für eine Stellung Mond und Sonne zur Erde ein- 
nehmen. Don leßterer Stellung wird es nur abhängen, ob die Flut an 
einem Tage etwas größer jei oder etwas Fleiner. Ich unterjtreiche ganz 
mit gutem Vorbedacht das „etwas“. In der That ijt der Unterichied 
zwijchen Flut und Ebbe, den jeder Ort jeden Tag zweimal mitmacht, 
fünfmal größer als der Unterjchied zwiſchen der höchſten Springflut * und 
der Heinjten Nippflut der Atmoiphäre. Man jollte nun meinen, wenn 
der tägliche Wechſel von Ebbe und Flut, welcher die größten Unterjchiede 
hervorruft, feinen täglich merfbaren Einfluß auf das Entjtehen und Ver— 
gehen, die Ausbildung und Verbreitung der Eyflone hat, er um jo we— 
niger dem einen, noch dazu allmählich von Tag zu Tag zu und abneh— 
menden Uberſchuſſe an Flutgröße zuerfannt werden dürfe. Hiezu fommt 
no, daß man es ala ſehr gut durch Beobachtungen erwieſen anfehen kann, 
daß die normale Fylutgröße, d. h. der normale Unterschied zwiſchen 
Flut und Ebbe der Atmoiphäre, in den Tropen, wo er am größten iſt, 
in QDuedjilberdrud de Barometerd ausgedrüdt nur 0,2 mm beträgt oder 
höchſtens 0,24 mm, der Unterjchied zwiſchen der Spring und Nippflut 
aber nur 20°/, dieſes ohnehin jo jehr Heinen Wertes. Es ift doch gewiß 
nicht zu viel verlangt, daß man unter ſolchen Umſtänden von den Vertei— 
digern des Mondeinflufjes doc endlich einmal Beweiſe verlange und nicht 
mit lauter leeren Behauptungen abgefertigt jein will. 

1 Die Entlehnung diefer Ausdrüde von der Meereöflut möge hier er- 
laubt fein. 

25° 
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Fin anderes iſt es ſchon, wenn es ſich frägt, ob ein Mondeinfluß 
auf die einzelnen meteorologiſchen Elemente vorhanden ſei. Darauf können 
wir antworten: Soweit die bisherigen Unterſuchungen reichen, ſcheint ein 
Heiner Mondeinfluß auf Luftdruck, Bewölkung, Wind und Gewitter vor- 
handen zu jein — ganz jichergeitellt ijt er wohl höchſtens für den Luft— 
drud. Einen Einfluß auf das Wetter aber fann diejer Mondeinfluß nicht 
daritellen, da die Größe desjelben für fein Element hinreiht, es irgend 
weſentlich zu ändern. 

Im Detail Hat Dr. van der Stod, der Direftor des meteoro- 
logiichen Jnjtitutes in Batavia, den Einfluß des Mondes auf den Luft: 
drud beitimmt. Ich habe die Größe dieſes Wertes ſchon oben angegeben, 
er beträgt jelbit in den Tropen höchſtens 0,3 mm, d. 5. vier Zehn: 
taufendjtel des ganzen Luftdrudes, faum ein Siebentel der Amplitude des 
täglichen Ganges des Luftdrudes. Es dürfte wohl niemandem, der dies 
lieft, einfallen, auf jo fleine Größen jo große Spekulationen, wie es die 
Entjtehung und Verbreitung der Eyflone find, aufzubauen. 

Auch die Bewölkung fand van der Stod vom Monde beeinflußt, 
aber wiederum nur in jehr geringem Maße. Ob der Mond über dem 
Horizonte jteht oder unter demjelben, macht im Marimum einen linter- 
ichied in der Bewölkung von 3°/,; ob Vollmond oder Neumond ift, von 
8%/,. Das geradezu Unerwartete aber it, daß das Aufzehren der Wolken 
dur) den Mond (la luna mangia le nuvole) ſchon gar ſchlecht weg— 
fommt: die Bewölkung ift nämlid um dieſe 3%, größer, wenn der 
Mond am Himmel jteht. Ebenjo jchlecht fommt der Glaube weg, dab 
bei Vollmond ſich die Wolfen zerftreuen; gerade bei Vollmond zeigen die 
Zulammenjtellungen van der Stod8 dieſe 8°/, mehr Bewölkung gegen- 
über Neumond. 

Auch einen Einfluß des Mondes auf die Windgeſchwindigkeit hat 
Leyſt in Petersburg wahriheinlih gemadht, nachdem ein Jahr vorher 
Rykatſcheff einen joldhen auf die Windrichtung gefunden hatte. Beide 
Einflüſſe find allerdings noch genauer zu unterjuchen, da fie nur auf den 
Beobachtungen eines Jahres beruhen und das gewiß ein viel zu kurzer 
Zeitraum ift, um Sicherheit vor Zufälligfeiten zu gewähren. 

Höchſt intereffant aber ift der Einfluß des Mondes auf die Gewitter. 
Kaplan U. Richter hat aus ſehr jorgfältigen und fritiichen Zu— 
jammenitellungen gefunden, dab die meijten Gewitter zur Zeit bald nad) 
dem obern Meridiandurdgange des Mondes auftreten und die wenigiten 
zur Zeit des Auf und Unterganges des Mondes, während zur Zeit des 
untern Meridiandurhganges ein zweite! Marimum der Gewitterhäufigfeit 
ich einjtelt. Die Zahlen Richters jind jehr beträchtliche, und es wäre 
dies der erjte Mondeinfluß von Belang, der ftrenge nachgewieſen ift. So— 
lange freilich nur dieſe eine Unterfuchung über Gewitter in Norddeutichland 
vorliegt, iſt die Sache nod nicht als völlig ficher anzuſehen; es ift daher 
jehr zu wünjchen, da dieje Unterfuchungen auf das große jetzt vorliegende 
Material über Geritter ausgedehnt werden. 
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Unter dieſer Aufichrift vereinige ich einige der intereflanteften unge— 
wöhnlichen meteorologiichen Ericheinungen, die ung das Jahr 1885 brachte, 
und erzähle fie meijt mit den Worten der Berichterjtatter. 

Am 14. Oftober regnete es in Klagenfurt Staub, der von gelblicher 
Farbe war und die Dächer der Stadt bededte. Der Staub fiel bei Süd- 
winden, und es umterliegt wohl feinem Zweifel, daß jeine Heimat die 
Sahara ijt!, 

Kapitän Früchtenicht berichtet über eine eigentümliche Licht- 
ericheimung auf dem nordatlantiihen Dcean: „Wir jahen um Th 53m 
abends eine bläuliche Feuerſäule am nordweltlicen Horizonte aufiteigen und 
dann mehrere Minuten ftehen bleiben. Später nahm diejelbe eine Zidzadform 
an und löfte fih vom Horizonte los, wobei ihre Farbe langſam in Gelb 
überging ; die Zidzadlinien zogen ſich immer dichter zufammen und das Licht 
begann zu fladern. Dann wurde der Strahl bei abnehmender Lichtitärfe 
breiter, um ji allmählich zu verteilen; die Ericheinung gewann nun das 
Ausjehen einer zarten Girrusmwolfe und blieb bi8 820m ſichtbar. Bei 
ſchwachem Oſtwinde war das Metter ſchön und die Luft Mar.“ ? 

Kapitän Kirchhof, welcher die Ericheinung von einem andern Schiffe 
aus beobachtete, giebt noch ein Detail dazu, welches vielleicht aufflärend 
wirft. Er bemerkte, daß aus der dünnen Wolfe mehrere Sternjchnuppen 
hervorſchoſſen. 

Baron Frieſenhof berichtet aus Nedanöcz über die Erſcheinung 
grüner Wolfen am 10. Dezember 1884 nach 2 Uhr: „Die Sonne hat 
einen bräunlichen Dunftring von circa 30% Diameter, um die Sonne ſelbſt 
liegt die befannte filberhelle Scheibe. Beim Eintritt in den braunen Ring, 
alfo von Norden her, nehmen die urſprünglich dunfelgrauen Wolkenfetzen 
eine grünlichgelbe Färbung an, beim Austritte aus dem braunen Ring in 
die Mitte desjelben werden jie wieder grau, beim Cintritte in den jüd- 
lichen Teil werden fie intenfiv grün und beim Austritte wieder grau. Wenn 
eine etwas dichtere Wolfenpartie dieſem Zeile des Ringes vorlag, erichien 
diejer ganz grün. Dieſes Farbenſpiel fonnte bis Sonnenuntergang fort: 
während beobachtet werden.“ ® 

Profeſſor Eolladon in Genf beobachtete am 6. Auguft eine Schwarze 
Wolfe, die ih vom Döle bis zum Galene erjtredte und an jeder Seite 
einen breiten phosphoreszierenden Rand hatte; um 9b 15m wurde plößlid) 
in einem dem Jura zunächſt liegenden Teile der Wolke ein leuchtendes 
Gentrum fichtbar, woraus zwei oder drei phosphoreszierende, nach einem 
Punkte in Südweſt zufammenlaufende Strahlen entiprangen ®. 

1 Zeitfchrift der öfterr. Gefellfch. für Meteorologie 1835, ©. 419. 

2 Gaea 1885, ©. 110. 

3 Zeitſchrift der öfterr. Gejellih. für Meteorologie 1885, ©. 20. 

+ Ebd. ©. 421. 
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Profeflor Simony berichtet von Halljtadt über einen Mondregenbogen: 

Am 21. Auguft bildete jih, von Hallitadt aus gejehen, gegen '/, 11 Uhr 
nahts — der Mond jtand jo ziemlih in feiner Kulmination — gegen 
Norden hin ein Mondregenbogen, welcher den See von einem Ufer zum 
andern überwölbte. Derjelbe hatte ähnliche Dimenjionen, wie der gemöhn- 
liche Sonnenregenbogen, erſchien aber nicht in den Farben des Spektrums, 
jondern war ganz weiß und hob jich mit jcharf begrenzten Rändern von 
der hinterliegenden dunfterfüllten Luftmafje hellichimmernd ab. Mir jelbit 
ift eine derartige Ericheinung nie vorgefommen !. 

Daß am jelben Tage aud) bei Schwaz in Tirol ein Mondregenbogen be— 
obachtet wurde von gleicher weißer Farbe, ijt ein jonderbares Zujammentreffen. 

Die jeltenjte Erſcheinung auf meteorologiihem Gebiete, Die vielleicht 
Ipäterhin öfter, bisher aber faum alle Jahrhunderte einmal auftritt, iſt ein 
Mäcen der Meteorologie Es iſt dis Friedrid Brunner 
aus Winterthur in der Schweiz, welder am 1. Mai 1885, ohne nähere 
Verwandte zu hinterlaſſen, jtarb. In jeinem Tejtamente hat er die ſchweize— 
riſche meteorologiiche Gentralanftalt zum Haupterben eingejeßt, und zwar mit 
der Beitimmung, daß ihr nicht nur über die Zinjen des ſich auf circa 
125 000 FIrks. belaufenden Kapitals, jondern aud) über leßteres jelbit freies 
Verfügungsrecht zufteht, wenn fie deifen zur Erweiterung der Anjtalt oder 
zur Förderung der Willenjchaft in irgend einer Art bedarf. 


10. Klimatologifches und Ausbreitung des meteorologischen Dienftes. 


Einen reichen Beitrag zu der Kenntnis des Klimas vieler biäher uner- 
forichter Gebiete der Erde brachte uns das verfloſſene Jahr. 

Am meiſten interejfieren wird gegenwärtig wohl das Klima am Kongo. 
Wir verdanfen Dr. U. v. Dandelmann eine ausführlide Studie 
über das Klima am untern Kongo und an der Südweſtküſte von Afrila. 
Dr. v. Dandelmann war jelbit an Ort und Stelle und beobachtete 
1", Jahre zu Vivi am Kongo. Einen Einblid in die klimatiſchen Ver— 
hältniffe von diefen Gegenden mögen uns folgende Zeilen gewähren. 

„Am untern Kongo it die Zeit von Mitte Juni bis zum Beginn 
des September3 ohne Zweifel die angenehmite, ſchönſte und geſundeſte. Die 
Temperatur ijt mäßig, die Sonne fällt nicht unbequem. Die zahlreichen 
Haren Nahmittage wirken anregend, während die eingeitreuten jeltenen bes 
dedten Tage feine Monotonie auflommen laſſen. 

„Während der Regenzeit iſt die Hige zumeilen drüdend, namentlich im 
Februar und in der eriten Hälfte des März, mo die Gewitter jelten jind 
und die Atmojphäre deshalb nur ſpärlich mit Regen erfriicht wird. 

„Aber aud zu anderen Epochen während diejer Jahreszeit fann die 
feuchte Hitze erjtidend werden, wenn die Sonne mit ihren heißen Strahlen 
den Boden erwärmt. Dazu fommt noch, dat der ſchlammige Boden von 
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ſich zerſetzenden Stoffen imprägniert ift, namentlid an Orten, die mit hohen 
Gräſern bewachſen find, die dann Gerüche ausbauen, die man nie mehr 
aus feiner Erinnerung verliert.” — Das Jahresmittel der Temperatur ijt 
circa 24° C., das abjolute Marimum betrug 36,2°, das abjolute Mini- 
mum 12,0°% Die Temperaturſchwankung ijt nicht unbeträchtlich ſowohl wäh— 
rend eines Tages, als im Laufe des Jahre. Das niedrigite Monats- 
mittel ift zu Vivi 20,7 im Juli, das höchſte 25,9% im November. 

Die Temperatur des Bodens in einer Höhle, wo nie die Sonne hin— 
jchien, wurde zu 25,4° gefunden, um fajt einen Grad höher, als Die 
mittlere Lufttemperatur. Ebenſo wurde die zwijchen 8 und 9 Uhr vor- 
mittags gemefjene Temperatur des Kongo jehr hoch gefunden, und zwar 27,6°. 

In der Regenzeit ijt die Bewölfung am mannigfaltigjten und am 
meijten wechjelnd ; ganz heitere und ganz trübe Tage fehlen faſt ganz. Bei 
Sonnenaufgang iſt der Himmel meift bededt, heitert ji gegen 10 Uhr 
auf, um 1 oder 2 Uhr treten häufig Gewitter ein, und abends heitert es 
ſich wieder auf. 

In der Trodenzeit ijt die Bewölkung viel bejtändiger, die ganz reinen 
und ganz bededten Tage find nun häufiger. Die mittlere Bewölfung des 
Jahres ijt aber immer beträchtlicd) größer als in Mitteleuropa ; jie beträgt 
74°/,, während fie bei ung faum 60°/, erreidht. Die jtärkjte Bededung weiſt 
der November auf mit 83°/,, die ſchwächſte der Auguft mit 63°/,. Allerdings 
herricht hierin an den verjchiedenen Orten eine beträchtliche Verjchiedenheit. 

Die jährlihe Regenmenge iſt mehr als 1000 mm; November, 
Dezember und April liefern dabei drei Viertel der ganzen Menge. Die 
Regen fallen fat ausſchließlich bei Gemittern. 

Von der Sflavenfülte berichtet Herr Zöller aus Bagida!: „Von 
allen Kennern Wejtafrifas wird behauptet, daß das Klima des Togo= und 
des Povogebietes weit weniger jchlimm jei, als dasjenige von Senegambien, 
Sierra Leone und Liberia; thatſächlich ſieht man hier ftatt der bleichen 
Gejichter jener nördlichen Gegenden ebenjo friiche Wangen wie bei uns. 
Immerhin bejißt auch daS hiefige Klima jeine Tüden und hat nod) nie= 
manden wieder losgelafjen, ohne daß er die Krallen des MWechielfieberd ges 
fühlt hätte. Eine Acclimatijation giebt es dagegen nicht, die Fingeborenen 
leiden ebenjogut daran, wie die anſäſſigen Europäer. 

„Die beiden Monate September und Dftober, die zwiichen die große 
und feine Regenzeit fallen, jind die angenehmiten. Anfangs Dezember 
jeßt der vom Norden fommende Landwind (Harmattan) ein und pflegt 
etwa ſechs Wochen lang zu wehen. Bei Tage ift dann bei großer Troden- 
heit und läjtigem Staube die Hige jehr groß; die Nächte aber find jo 
fühl, daß Leute, die durch jehr langen Aufenthalt im Lande verweichlicht 
worden jind, fi davor fürdten. März und April find die Zeit der 
häufigen Tornados. Im Mai beginnt die große Negenzeit und dauert 
den Juni, Juli und Auguſt hindurch an.“ 
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Über das Klima von Neufeeland Liegt eine Zujammenftellung im 
„Report“ für 1883 vor, aus welcher für Audland, Wellington, Chriſtenchurch 
und Dunedin in der Zeitjchrift der öſterr. Gejellich. für Meteorologie die 
Angaben für Luftorud, Temperatur und Regen entnommen jind. 

Wir erfahren jo, daß die Jahrestemperaturen denen des wärmern 
Teiles der gemäßigten Zone in Europa ähnlid find: Audland 15,4 °, 
Wellington 13,1, Chriftenhurd 11,5%, Dimedin. 10,2%. Die maritime 
Lage erfieht man daraus, daß die Sommertemperaturen bedeutend herab- 
gedrückt und die Wintertemperaturen beträchtlich erhöht erjcheinen. So hat 
Auckland in 37° jüdl. Br. im wärmften Monat (Januar) eine Mlittel- 
temperatur von 19,9% und im fälteften Monat (Juli) von 11,2%; Dimedin 
in 46° jüdl. Br., alfo in einer Breite der italienischen Seen, ein Monats- 
mittel für Januar von 14,2°, für Juli von 5,9°. 

Die Regenmengen find im Jahre nicht weit von einem Mteter Regen- 
höhe; es regnet zu allen Jahreszeiten beträchtlich. 

Einer Bearbeitung des Klimas von Santiago in Chile von Hann! 
entnehmen wir, daß im Mittel von 32 Beobadhtungsjahren fich die mittlere 
SJahrestemperatur von Santiago zu 13,5 ° ergiebt. Das Mittel des wärmiten 
Monats erhebt fih bis 20,1°, das des fälteften finft nicht unter 7,6°. 
Die abjoluten Schwankungen Tiegen zwiichen 30,8% und — 1,7°. Die 
Negenmenge ift äußerft gering, nicht ganz 330 mm mit nur 45 Regen— 
tagen im Jahre; im Sommer regnet es fait gar nicht. 

Über das Klima von Perfien jchreiben Stolze und Andreas in 
Petermanns Annalen: 

In ganz Perfien iſt beſonders der Niederichlag jehr gering, etwa 
250 mm per Jahr. Dies umd die exceflive Sommerhiße bei verhältnis- 
mäßig fühlen, ja jelbft falten Wintern ift für diejes Klima charakteriſtiſch. 
Beſonders im ſüdlichen Perfien, dem eigentlichen Gärmfir, d. h. dem heiken 
Lande, fteigert fi) die Sommertemperatur zu einem Grade, der dasſelbe 
den heißeften Gegenden des Erdballs ebenbürtig einreiht. Cinige Zahlen 
mögen dies beweijen: 

63 war am 29. Mai 1877 in Tjhäfütäh, 52 km landeinwärts von 
Buͤſhär, die Temperatur um 

5 früh 9% 10m Jhabba 36 u 6b 

235 374 46 473 480 454 402 

Menn man die Plateauhöhe von 1700 bis 1800 m erftiegen bat, 
erreichen die gewöhnlichen Sommertemperaturen nur jelten die Blutwärme 
und kommen daher heißen deutichen Sommertagen ſehr nahe. Nur fehlt 
ihmen bei der großen Trodenheit der Luft alles Drückende. Freilich in 
die fast ſenkrechten Strahlen der mit unvergleichlichem Glanze leuchtenden 
Sonne darf man fich nicht ohne jehr guten Schuß (Hut mit Iholierichicht) 
wagen. Alle Reiten und Karawanenzüge erfolgen daher des Nachts. 
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Es würde ums weit über die Grenzen diejes Jahresberichtes hinaus- 
führen, wollten wir eine klimatiſche Abhandlung größern Charakters jchreiben. 
Die klimatiſche Unterfuchung der verfchiedenen Teile der Erde jchreitet in 
dem Mahe fort, al3 der meteorologiiche Dienft fi) ausbreitet. 

Der meteorologiiche Dienjt hat die Aufgabe, ſowohl der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erforihung der in der Atmofphäre ſich abjpielenden Erjcheinungen 
Material zu liefern, al3 die klimatiſchen Verhältniſſe der verichiedenen 
Gegenden kennen zu lehren. Es ift daher nur jelbftverftändlich, wenn außer 
den Fachleuten auch die Regierungen intereifiert find, dieſen Dienft mög— 
licht zu erweitern und entiprechend zu organifieren, 

In diejer Richtung hat im verflojfenen Jahre die preußische Regierung 
einen jehr nützlichen Schritt gethan, indem fie durch Berufung des Profefjors 
v. Bezold an die Spike des neuorganifierten meteorologischen Juftitutes 
die Thätigfeit des preußiſchen Beobachtungsnetzes fruchtbringender geftaltete. 
Bisher war nämlich nur eine meteorologifche Abteilung im ftatiftischen 
Amte vorhanden; durch Selbitändigerflänng und Neuorganifation der 
legtern wird ein bedeutender Fortſchritt für den meteorologischen Beobad)= 
tungsdienjt in Preußen inauguriert. 

Auch Rußland, das für die meteorologiiche Erforihung des Reiches 
von jeher große Sorge getragen, hat eine neue Ausdehnung feines Nebes 
in Sibirien begonnen. In Katharinenburg und Irkutsk wurden meteoro- 
logiſche Objervatorien errichtet, welche nicht nur ſelbſt mit allen Mitteln 
für ſtündliche magnetiſche und meteorologijhe Beobachtungen ausgerüftet 
wurden, es wurde auch an ihre Spike je ein wiſſenſchaftlich volllommen 
ausgebildeter Direktor mit einem ſolchen Gehilfen geſetzt und den Obſer— 
vatorien die Errichtung und Inſpektion von meteorologiſchen Stationen in 
ganz Sibirien übertragen. 

Dur Errichtung von jehr vielen fleinen Regen- und Gewitterbeobadh- 
tungsſtationen ift die Geſamtzahl der Stationen im ruffiichen Reiche auf 
900 geftiegen. 

Übrigens vermehren ſich die meteorologiihen Beobachtungsſtationen in 
allen bejtehenden Neben der europäiichen und amerifaniichen Staaten zu— 
ſehends, wie denn auch das Intereſſe für dieſe Beobadhtungen in den 
Völkern in jteter Zunahme begriffen ift. 

Die rumäniiche Regierung hat durch Errichtung eines Gentralobjer- 
vatoriums in Bukareſt und durch Schaffung eines rumäniihen Beobach— 
tungäneßes eine ſehr fühlbare Lücke im europäiſchen Beobadhtungsgebiete 
ausgefüllt. Der zum Direktor ernannte Dr. Hepites muß allerdings 
das ganze Netz und den ganzen Dienit fich erſt ſchaffen; doc ijt im ver— 
floffenen Jahre ſchon Bufareft im täglichen internationalen Wetterbericht 
vertreten. 

Einer bejondern Ausdehnung erfreut ſich der meteorologische Dienft 
in engliſch und niederländisch Indien, wo allerdings jchon ſeit Decennien 
jorgfältige Beobachtungen angeftellt werden. NAuftralien und Neujeeland 
bleiben nicht zurüd, auch die jüdamerifaniichen Nepubliten beginnen den 
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Nutzen und Wert der meteorologiſchen Beobachtungen einzuiehen, und hat 
3. B. Argentinien jchon ein volltommenes Beobachtungsnetz. 

Am vollendetjten hat ſich das japanefilche Reich in der fürzeften Zeit 
jein Beobachtungsnetz geichaffen, und es iſt geradezu erjtaumlich, zu jehen, 
wie dieſes bis vor furzem noch abgeichloffene Land im Sturme auf die 
Höhe der Entwidelung aller wiſſenſchaftlichen Einrichtungen losſteuert. 
Japan hat ebenjo jeine Witterungätelegraphie und Wetterkarten jamt Sturm: 
warnungen, wie der höchſtentwickelte europäiſche Kulturſtaat. 

Ein lange gehegter Wunſch der Mleteorologen ijt teilmeile im ver- 
floffenen Jahre jhon in Erfüllung gegangen, teilweije zu berechtigter Hoff- 
nung auf Erfüllung gereift. In Gentralafrita, am Kongo, und zwar nicht 
nur in der Nähe der Küſte, jondern im Innern, werden Stationen eriter 
Ordnung mit vollfommenem meteorologiichem Dienfte errichtet. Es iit uns 
ja bisher über die meteorologiichen Verhältniſſe des Innern von Gentral- 
afrifa faſt nichts befannt, ja wir fennen von feinem tropiſchen Kontinente 
die meteorologiichen Berhältnifje des Innern des Landes. Wie michtig 
dies für alle Zweige der Meteorologie wäre, braucht nicht erjt ausdrücklich 
gejagt zu werden. 

Lange ſchon iſt es einer der jehnlichiten Wünfche der Meteorologen, 
möglichft viele und möglichſt hohe Gipfelitationen errichtet zu jehen. ine 
wenn auch nicht hohe, jo doch die Gegend beherrjchende Gipfeljtation ver- 
danken wir dem woillenichaftlichen Eifer und der Opferfreudigfeit eines 
jungen Amerifanerd, Lawrence Roth, der ih auf dem höchſten 
Punkte der Blue Hills, welcher zugleich der höchſte Punkt der atlantijchen 
Küfte bis Florida ift, ein Objervatorium erbaute, wo er ji mit einem 
Gehilfen den meteorologiichen Beobachtungen widmet. 

Schließlich jei noch ein Beihluß der öfterreichiichen Geſellſchaft für 
Meteorologie erwähnt, der dahin geht: Es joll ein Objervatorium eriter 
Ordnung auf dem 3100 m hoben Gipfel des hohen Somnblid in den 
Tauern errichtet werden. Eingehend über dieſe höchſte Gipfelftation Europas 
zu berichten, wird und erit im nächjten Jahre möglich jein. Die Errichtung 
im Yaufe des Jahres 1886 ift gefichert. 


11. Erdmagnetismus und Polarlichter. 


Seit langen Jahren hatte man ſyſtematiſche Meſſungen der erdmagneti= 
ſchen Elemente in den einzelnen Staaten nicht ausgeführt. (Ungarn bildet 
eine Ausnahme, da hier jeit der erjten magnetiſchen Aufnahme dur Kreil 
in neuer Zeit Direktor Dr. G. Schenzl viele Mejjungen gemacht bat, 
die er zur Konftruftion neuer magnetiicher Karten von Ungarn verwenden 
fonnte.) 

Es ift daher von bejonderem Intereſſe, dab ſolche Meſſungen in 
Staaten unternommen worden find, wo ung aus früherer Zeit nur von 
vereinzelten Orten die erdmagnetiichen lemente befannt jind. So hat 
A. Schott nad) den meiſt neueiten Beobadhtungsdaten für Nordamerita 
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(für mehr als 2000 Orte) Iſogonen gezeichnet für die Epoche 1885. 
Dr. Ciro Chiſtoni hat in Norditalien und Sardinien in den Jahren 
1883 und 1884 abjolute Meffungen angeftellt, die bei einer neuen Aus- 
führung von erdmagnetiichen Karten gewiß große Dienfte leiften werden. 
Dr. Ehiftoni gedenft übrigens die Meffungen auf ganz Italien aus— 
zudehnen. In gewifier Beziehung noch wichtiger find die zwar jchon vor 
vier Decennien au&geführten, aber erjt jet in Europa befannt gewordenen 
magnetijchen Beobachtungen von Singapore. Diejeg Objervatorium liegt 
nur 19 17*N. und hat eine Länge von 101° 30’ E. v. P. (öſtlich von Paris), 
es liegt aljo jo nahe am Äquator, wie fein zweites magnetiſches Objerva- 
torium. Die Beobachtungen wurden ſtündlich von 1841—1845 angeftellt und 
liefern ein Hinreichendes Material, um daraus den täglichen Gang der erd- 
magnetiihen Elemente abzuleiten. Die Deflination zeigt in Singapore im 
Winter einen täglichen Gang, wie er der füdlichen Hemifphäre eigen ift; 
die Kurve des Sommers zeigt einen eigentümlichen Verlauf mit zwei 
Marima und zwei Minima. Die Horizontal-Intenfität zeigt im gan— 
zen Jahre denjelben täglihen Gang mit einem Marimum um 11 Uhr 
vormittaga und einem Dinimm 10 Uhr abends. Die Vertifal-Inten- 
jität weiſt das Marimum um 5 Uhr morgens, dag Minimum um 11 Uhr 
vormittags auf. 

Die abijoluten Werte der erdmagnetijchen Elemente betrugen nad) diefen 
Meſſungen: 


Deklination 
Horizontal⸗ Intenfität 


1° 35,7’ Dit. 
1,4141 Gauß. €. 


ii | f 


Vertikal Intenfität . 0,3184 , 
TIotalfraft 1,1499 ,„ 
Intlination 12° 41,8. 


Der geringe Wert der Intenfität entipricht der Auffafjung, daß die 
Erde ald Magnet betrachtet werden fann; bei Magneten nimmt die magne— 
tiiche Kraft ab, wenn man jih vom Pole gegen die Mitte derjelben nähert. 
Die erdmagnetiichen Elemente zeigen befanntlid neben den periodiichen 
Anderungen auch jolhe, die eine jehr lange Reihe von Jahren im jelben 
Sinne fortihreiten und jäfulare genannt werden. Zur Ableitung der 
Geſetze für diefe Anderungen genügt das bisher erlangte Beobadhtungs- 
material nit, da der Zeitraum, aus dem Beobachtungen vorliegen, im 
Verhältnis zur fäfularen Periode viel zu Hein ift. Einen Verjuch für 
Deklination für viele Orte der Bereinigten Staaten von Nordamerika 
hat A. Schott unternommen. Da er aud Paris in den Bereich feiner 
Unterſuchung zog, für das die ältejten und verläßlichiten Daten vor— 
liegen (1541—1879), jo mag bier einiges auf die jälulare Anderung 
der Deflination von Paris Bezughabende Raum finden. Das weit 
(ide Marimum trat im Jahre 1810 (ungefähr) ein und betrug damals 
die Deklination 22,6%. Das öftlihe Marimum ergab fi) zu — 10,6° 
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und fiel auf das Jahr 1581. Das erftere Marimum fiel zujammen mit 
dem öftlichen Marimum von New-York und Baltimore. Die jährliche 
Anderung ift nicht fonftant, fondern verfhieden in den einzelnen Zeitab- 
ſchnitten. Für Meinere Gebiete ergiebt fih an allen Orten eine gleich— 
mäßige Anderung, wie dieg aus Dr. Chiftonis Zujammenftellung der 
Beobachtungen von Mailand, Venedig, Padua, Como, Pavia, Verona und 
Modena zu erjehen ift. 

Die Frage nad) dem Einfluſſe der Höhe über der Erdoberfläche auf 
die Anderungen des Erdmagnetismus hat bereits feit Anfang dieſes Jahr— 
humderts vielfach die Phyſiker beichäftigt. Man hat abjolute Meſſungen 
auf hohen Bergen und am Fuße derielben ausgeführt und fand einmal 
eine Abnahme, das andere Mal aber eine Zumahme desjelben erbmagne- 
tiſchen Elemente; aus all den Beobachtungen ließ fi) daher ein Geſetz 
für einen Einfluß der Höhe nicht ableiten. Zur Beantwortung dieſer 
Trage hat in neueſter Zeit Dr. Maurer einen jehr intereflanten Beitrag 
geliefert. Er verglich die Deflinationsänderungen,, welche aleichzeitig auf 
dem Säntis in 2500 m Höhe und im phnJifaliichen Laboratorium der 
polytechniichen Schule in Zürich beobachtet wurden (Höhenunterichied 2000 m), 
und fand, daß weder in den Eintrittszeiten der Wendeftunden, 
nod in der Größe der Amplitude irgend ein bemerfbarer 
Unteridied auftritt. 

Ebenſo wichtig für die Beantwortung der vorliegenden Frage find die 
Meitungen in der Tiefe. Freilich laſſen ſich jehr große Tiefen nicht er- 
reihen, allein Schon die Daten aus einer Tiefe von 1000 m find interejiant 
genug, um beachtet zu werden. 

In dem Silberbergiwert von Pribram wurde im fogen. Adalbert- 
ſchachte auf Anordnung des öfterreichiichen Aderbauminifteriums ein 
Syitem von Wariationgapparaten aufgejtellt; ein zweites Syitem befindet 
ſich obertags im Keller der Bergwerksdireltion. Die am 12. März 1884 
oben und unten gleichzeitig amgeftelften Beobadhtungen der Deklinations— 
änderungen zeigen nad X. Biznar feine Verjhiedenheit im 
Gange, aus der ein Einfluß der Tiefe abgeleitet werden fönnte, 

Das Studium der erdmagnetifchen Erſcheinungen wurde beſonders 
dur Einführung der Variationsapparate gefördert, an denen die bon 
Stunde zu Stunde eingetretenen Veränderungen des Erdmagnetiämus beob— 
achtet werden fünnen. Aber aud dur diefe Beobachtungsweiſe war es 
immerhin noch jchrwierig, längere Reihen von ſtündlichen Aufzeichnungen 
zu erhalten, weil hierzu ein größeres Perjonal nötig war, was wieder 
bedeutende Koften veruriachte. j 

63 war daher ein großer Fortichritt, daß man die Anderungen der 
erdmagnetijchen Elemente auf photographiichem Wege zu regiftrieren begann. 
Mit Hilfe ſolcher Inftrumente Magnetographen) ift es jetzt ein Leichtes, 
eine längere fontinwierliche Reihe von Beobachtungen zu erhalten. 

Die einem Magnetographen entnommenen Deflinationsdaten für Wien 
hat 3. Liznar einer eingehenden Diskuſſion unterzogen. Da bier zum 
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erjtenmale jtündliche Daten eines Ortes in mittleren Breiten einer eingehei- 
den Bearbeitung unterzogen wurden, jo jollen die Refultate, zu denen Liz= 
nar gelangt ift, an dieſer Stelle etwas ausführlicher bejprochen werden. 

Die Deklination (mejtliche) zeigt im Laufe des Tages und in den 
Sommermonaten nur ein Marimum und ein Minimum, während in den 
Wintermonaten noch ein zweites Marimum und Minimum ganz deutlich 
herportritt. 

Die Deklination zeigt einen jährlichen Gang, der fi) darin äußert, 
daß diefelbe im Sommer mehr weitlih, im Winter dagegen mehr öftlich 
ift; die Amplitude der jährlichen Bewegung ift übrigens jehr gering, denn 
fie beträgt nur einige Zehntel einer Minute. 

Belanntlic bezeichnet man alle größeren Abweichungen der zu einer 
bejtimmten Stunde beobachteten Deflinationswerte von dem derjelben zu= 
fommenden Mittelwerte a8 Störungen. Dieſelben treten nicht zu allen 
Zeiten gleihmäßig verteilt auf, jondern haben eine tägliche und jährliche 
Periode und treten außerdem zur Zeit der Sonnenfledenmarima intenjiver 
auf als zur Zeit der -Minima. 

Indem Liznar das einer beitimmten Tagesftunde zulommende Monats- 
mittel der Deklination von den an den einzelnen Tagen des Monats zur 
jelben Stunde beobachteten Werten abjog, erhielt er entweder eine pofitive 
oder negative Abweichung, weldhe bejagte, ob die Deklination zur betrachteten 
Stunde weſtlich oder öſtlich geftört war. Durch Vereinigung der weit 
lihen und öftlihen Abweichungen derjelben Stunde erhielt er den mittlern 
Wert der wejtlichen reip. öſtlichen Störung diejer Stunde. Nimmt man 
auf das Vorzeichen der obengenannten Abweichungen feine Rückſicht, jo er— 
geben fi die Störungen überhaupt. Die Refultate, die Liznar 
aus diejen Zahlen ableitet, jind folgende: Die Störungen find am größten 
zur Zeit der Aquinoftien, am Heinften zur Zeit der Solſtitien. 

Die zuerjt von Sabine erfannte Abhängigfeit der Störungen von den 
Sonnenfleden ift auch aus den von Liznar abgeleiteten Zahlen erfichtlic). 
Der interefjantefte Teil der Arbeit Liznars ijt die Konftatierung einer 
26tägigen Periode der Störungen, die der ſynodiſchen Rotations— 
Dauer der Sonne entipridt. Und zwar ergaben 


die öftlihen Störungen die weltlichen Störungen 
T, = 26,054 Tage; T, = 25,947 Tage. 


Im Mittel it aljo die Dauer der Periode T = 26,00 Tage, wa3 
dem Mittelwerte der Sonnenrotationddauer nad den biä- 
herigen Berehnungen aus den magnetijden und baro— 
metrijhen Beobadhtungen genau entſpricht. 

Liznar ſchließt jeine Abhandlung mit dem Sabe: „Alle dieſe That- 
jachen beweiſen und, daß eine innige Beziehung zwilchen den Bewegungen 
der Magnetnadel einerjeit3 und der Stellung der Sonne und Beſchaffenheit 
ihrer Oberfläche anderjeits eriftiert ; fie find aber nicht im ftande, das Dunkel 
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aufzuhellen, in welches die Erſcheinungen des Erdmagnetismus gehüllt ſind 
und wahrſcheinlich noch durch lange Zeit gehüllt bleiben werden.“ 

Die zur Ableitung der 26tägigen Periode der Störungen berechneten 
Zahlen verwendete Liznar zur Unterfuhung des „Einfluſſes des 
Mondes auf die Störungen der Deklination“. Der Einflub 
des Mondes auf die Elemente des Erdmagnetismus iſt ſchon öfter, jo be- 
ſonders durh Kreil und Broun, eingehend unterjucht worden, feine 
Ginmwirfung auf die Störungen iſt aber durh Liznar zum 
erjtenmale jtudiert worden. Die Rejultate laſſen ji) im folgenden 
Süßen zuſammenfaſſen: 

1. Die Störungen ſind größer, wenn ſich derMond in 
der Erdnähe befindet. 

2. Der Einfluß des Mondes jcheint zur Zeit des Voll- und Neu- 
mondes größer zu fein, als zur Zeit des erjten und lebten Viertels; ent- 
Ihieden Icheint dies für den Vollmond zu gelten. 

3. Die Störungen find am intenfivften, wenn der Mond 
im Aquator ſteht; ſie find bei jeiner füdlichften Deklination 
größer ala bei jeiner nördlichften. 

Tür die befannte Beziehung zwischen den täglihen Amplituden 
der Deklination und den Sonnenfleden=Relativzahlen finden 
fih in einer Abhandlung von M. Rajna interellante Belege; dieſelben 
beitehen in einer Tabelle, welche neben den den einzelnen Jahren 1836 bis 
1883 entiprechenden Amplituden der Deflination auch die demielben Jahre 
zufommenden Sonnenfleden-Relativzahlen enthält. Nach dieſer Tabelle find 
die Marima und Minima in den folgenden Jahren beobachtet worden. 


Marima 


der Sonnenfleden 1837, 1848, 1859, 1870 
„ Amplituden 1838, 1348, 1859, 1870, 


Minima 


der Sonnenfleden 1343, 1856, 1867, 1878 
„ Amplituden 1844, 1856, 1866, 1878. 


Seit einer langen Reihe von Jahren jucht man einen Zujammenhang 
zwilchen den Erdſtrömen und dem Erdmagnetismus zu ermitteln. In 
neueiter Zeit haben Blavier, Walker und Trombholt diesbezügliche 
Arbeiten publiziert. Blapvier hat jeit September 1883 ein Syſtem von 
automatifchen Aufzeichrumgen der Erdſtröme organifiert, und bedient ſich 
im Princip eines Mascartſchen Magnetographen zur Regiftrierung der 
erdmagnetiichen Elemente, ſowie des Galvanometer8 von Deprez ımd 
d'Arſonval zur Meſſung der Erditröme Die Beobachtungen wurden 
in ober- und unterirdiichen Leitungen gemadt. Die Hauptrichtung des 
Marimums der eleftromotorischen Kraft ift in Frankreich NRW. — SE. und 
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jchliegt mit der Richtung des magnetijchen Meridian einen Winkel von 
56° ein. Blavier jhliekt aus den Ablenfungen der Magnetnadeln, dat 
die Störungen der magnetiichen Elemente durch wetliche eleftrifche Ströme 
hervorgebracht werden, die in den höheren Regionen der Atmojphäre cirfu= 
lieren, obgleich die Erdſtröme die Erdfrufte durchfließen. 

An Störungstagen findet man, daß ſich die Richtung der Erdſtröme 
binnen wenigen Minuten umfehrt; daß aber ficherlich innerhalb 18 Meilen 
etwa dieje Umkehr übereinftimmend auf verjchiedenen Linien geichieht. 

Auf Tromholts Veranlaffung werden jeit 1881 an 44 Telegraphen- 
ftationen in Norwegen und Schweden alle jtörenden Ströme, deren Ein: 
trittßzeit, Dauer, Stärfe und Richtung regelmäßig verzeichnet. Obwohl 
diefe Beobachtungen erſt dann eine größere Bedeutung erhalten werden, 
wenn eine längere Reihe vorliegt, jo hat es Tromholt doch unter: 
nommen, zu unterfuchen, ob dieſe Telegraphenftörungen eine ähnliche Jahres: 
und Tagesperiode zeigen, wie jie für das Nordlicht und für die erdmag- 
netiſchen Erſcheinungen nachgewiejen wurden. 

Er hat vorläufig nur dreijährige Beobachtungen von vier Stationen: 
Kiftrand, Lödingen, Trondheim und Bergen, unterfucht und gefunden, daß 
die jährliche Periode der ZTelegraphenjtörungen mit der des Nordlichtes 
identiich ift, daß ihre Minima mit den Sonnenwenden , die Marima mit 
den Nachtgleichen zufammenfallen. 

Aus den Beobachtungen der wiljenichaftlichen Erpedition nad) Sodankylä 
über die Erditröme leitet S. Yemjtröm den Sat ab, daß der Nordpol 
von einem Gürtel umgeben ijt, worin die Erdſtröme jtärfer umd ver- 
änderlicher find ala nördlich und jüdlic) davon. Während dieſer Expedi— 
tion iſt es auch gelungen, auf dem Gipfel des Orantunturi, nahe bei 
Sodankylä, dur einen großen Entladungsapparat (ein Netz von zus 
geipiten Leitern) diffujes gelbes Licht zu erzeugen, welches im Spektroſkop 
das gewöhnliche Nordlichtipetrum zeigte, und jpäter wurde ein wahrer 
Nordlictitrahl auf dem Berge Pietarintunturi bei Kultala (68° 29,5’ N.) 
erzeugt. Auf Grund diefer und ähnlicher anderer Beobachtungen hält es 
Lemſtröm für ficher, daß das lange Zeit für rätjelhaft gehaltene 
Nordliht durd eleftriihe Ströme in der Luft entitebe. 
Einen intereffanten Beitrag zum Studium der Nordlichtperioden liefern die 
von %. ©. F. Lueders publizierten Beobachtungen von Sant City 
(43° 15’ N. und 12° 40° W. von Waſhington). Die Beobadhtungen 
umfajjen den Zeitraum von 1860—1883;,; nad diefen 23jährigen Daten 
werden die meijten Nordlichter im Auguft, die wenigften im Dezember 
beobadıtet. Die Anzahl der jährlich beobachteten Nordlichter geht genau 
parallel mit den Sonnenfleden-Relativzahlen. 

Bekanntlich wird von vielen Beobachtern des Nordlichts behauptet, 
daB dasjelbe von einem eigentümlichen Geräujc begleitet jei, amdere jehr 
aufmerfjame Beobachter konnten aber nicht? Derartige hören. Zur Er— 
läuterung defjen, wie ftarf der Glaube an das Nordlichtgeräufh in Nor: 
wegen ijt, hat Tromholt im Jahre 1885 nad) allen Gegenden der 
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Landes mehrere Taujend Exemplare eines Cirkulars verjandt, welches neben 
anderen auf das Nordlicht Bezug habenden Fragen auch die folgende ent 
hielt: „Haben Sie oder Ihre Belannten jemals ein das Nordlicht begleiten- 
des Geräufch wahrgenommen? und im bejahenden Falle wann? und auf 
welche Weile?" Die von 144 Perjonen eingejendeten Antworten enthalten 
92 Ja, 21 Nein; 31 haben dieje Frage gar nicht beantwortet. Das Ge— 
räuſch wird mit den verichiedenften Ausdrüden bezeichnet, ja faſt jeder 
Beobachter will etwas anderes gehört haben. 


Gefundheitspflege, Medizin und 
Rhyſiologie. 


1. Die Cholera in Europa. 


Die aſiatiſche Cholera, die ſeit Jahrhunderten ſo gefürchtete Geißel 
der Völker, hat nach elfjährigem Verſchontbieiben Eüͤropas, ſeit 1883 von 
ihrer heimatlichen Brutftäite im Oriente aus über Aaypten ziehend, ihren 
mörderiihen Rundgang durd einzelne europäifche Länder gehalten und 
brütet jet noch Unheil für die Bewohner des Abendlandes, 

Damiette war im Mai umd Juni 1883 der Ausgangspunkt einer ich 
auf das Nil=Delta beſchränkenden Epidemie, welche ihren Weg den Nil 
aufwärts nahm, ohme wejentlich die Grenzen Ägyptens zu überjchreiten, 
indem ſich nur in dem benachbarten Syrien einzelne importierte Fälle er- 
eigneten. Gegen Mitte Januar 1884 war die Seuche vollftändig erlofchen, 
nachdem fie ungefähr 30.000 Opfer gefordert hatte. Die Epidemie war 
eigentümlich durch ihr plögliches Auftreten, durch ihre Bösartigkeit, durch 
ihren jähen Abfall und ihr Lofalifiertbleiben, obgleich wegen der dortigen 
friegeriichen Verhältnifje und des lebhaften Schiffs- und Landverfehres die 
günftigften Bedingungen zur Weiterverichleppung der Seuche gegeben waren. 

Im April 1884 fam darauf die Seuche im füdlichen F rankreich, in 
der jehr ungefunden Hafenftadt Toulon zum Ausbruche, wohin fie höchſt 
wahrſcheinlich durch den Schiffsverlehr mit dem Oriente verjchleppt worden 
war, und fajt gleichzeitig traten Gholerafälle in der Hafenftadt Marfeille 
auf. In der eriten Zeit bejchränfte fi) die Epidemie auf die genannten 
Städte und deren Umgebung und zog dann erjt jpäter in öftlicher Rich— 
fung vorwärts, ohne jedoch eine bejondere SHeftigfeit zu zeigen. Obwohl 
während des ganzen Sommers Flüchtlinge aus den infizierten Gegenden 
in Paris eintrafen, blieb die Hauptjtadt Frankreichs dennod bis zum 
Spätherbfte von der Cholera verichont, welche dann dajelbit von September 
bis Dezember ſich epidemifch, jedoch auch ohne bejondere SHeftigfeit zeigte, 
In ganz Frankreich erlagen der Epidemie circa 9700 Einwohner, Mit 
Eintritt des Winters erlofch einftweilen die Seuche. 
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Don den infizierten Städten Toulon und Marjeille au wurde durch 
italienische Arbeiterzüge die Krankheit nah Italien verichleppt, woſelbſt 
fih Anfang Juli 1884 im Piemonteſiſchen (Saluzzo) die erjten Fälle er— 
eigneten. Won diejer Gegend aus, in welcher die an allem Mangel leiden- 
den Arbeiterflüchtlinge wochenlang unter äußerſt gejundheitäwidrigen Ver— 
hältniffen in Quarantaine gehalten wurden, verbreitete ſich die Seuche über 
den größten Teil Italiens, und find Busca, Speccia, Neapel und Genua 
ala die Haupthaltejtationen des Seuchezuges zu bezeichnen. Zumal wurde 
Neapel heimgejucht, indem von Mitte Auguft bis Anfang November inner- 
halb 82 Tagen gegen 12500 Perſonen erkrankten, wovon ungefähr 7000 
ftarben. Die italienische Hauptitadt blieb verjchont, troßdem von allen 
Seiten ber die Flüchtlinge dorthin zufammenftrömten. Die Cholera nahm in 
Italien eine mehr ſprungweiſe Verbreitung und wurde an jehr vielen 
Plätzen beobadhtet, ohne im allgemeinen zahlreiche Erkrankungen an den 
einzelnen Stellen zu veranlajien. Im Spätherbite war fie nördlich bis 
zur öſterreichiſchen Grenze vorgedrungen, welche fie jedoch nicht überfchritt. 
Bis zu ihrem Erlöjchen gegen Ende Oftober hatte die Cholera in Italien, 
und zwar in 44 Provinzen innerhalb 772 Gemeinden auftretend, gegen 
21500 Grfranfungsfälle mit circa 11500 Todesfällen veranlaßt. 

Bon Südfranfreih aus wurde im Auguft 1884 Spanien und ind 
bejondere die an der mittelländijchen Meeresküfte Tiegenden Provinzen, troß 
aller jtreng durchgeführten Grenziperre, infiziert. So griff die Seuche all- 
mählic in Barcelona, jorwie in den Provinzen Tarragona, Valencia, 
Alicante und Murcia um ſich. Zum Erlöichen fam diejelbe auch wicht 
während des Winters. Bis Ende 1884 beſaß die Cholera in Spanien 
einen jehr milden Charafter, indem nur gegen 600 Perſonen der Seuche 
erlagen. 

Mit entjchieden epidemiichem Charakter trat die Cholera im Früh— 
jahre 1885 in der jpaniichen Provinz Balencia (Jativa, Alcudia) von 
neuem auf. Während der erften Aprilwoche wurden in genannter Provinz 
gehäufte choleraverdächtige Erfrantungsfälle beobachtet, welche, obichon an= 
fangs offiziell für einheimische Brechruhr erflärt, alabald infolge ihres teten 
Umfichgreifens und durch den tödlichen Ausgang bei nahezu der Hälfte der 
Erkrankten feinen Zweifel mehr über ihren wirfliden Charakter auffommen 
ließen. Big Mitte Juni ertviefen fich in genannter Provinz bereit3 23 Städte 
als infiziert, abgejehen von den ländlichen Ortichaften der Umgebung. Bon 
Valencia aus griff die Epidemie auf die benachbarten Provinzen Murcia 
und Gaitilien über und wurden Anfang Juni auch in Madrid die eriten 
Gholeratodesfälle beobachtet. Im Monate Jumi fih mit großer Schnellig= 
feit und SHeftigfeit gegen Süden verbreitend, nahm jpäter die Seuche mehr 
einen öftlihen Weg gegen die Pyrenäen hin. Im Laufe des Monats 
Juli und Auguſt wurden 34 der im ganzen 47 Provinzen zählenden 
ſpaniſchen Halbinſel ergriffen. Obgleih die an Portugal angrenzenden 
Provinzen, namentlid) Zamora und Salamanca, infiziert waren, blieben 
doch die angrenzenden Gegenden Portugals, welches jeine Grenziperre mit 
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großer Strenge aufrecht erhielt, von der Cholera verichont. Die Haupt« 
ſtadt Madrid wurde nicht ſtark von der Seuche betroffen, obwohl ſich auch 
hierhin die von allerort# kommenden Flüchtlinge zurüdzogen. Gemäß amt- 
licher Feititellung erkrankten daſelbſt 1650 Perjonen mit 1051 Todesfällen, 
und fam jeit dem 10. Oftober fein Erkrankungsfall mehr vor. In Spanien 
befundete die Krankheit eine ganz bejondere Bösartigfeit. Im Monat 
August häuften ſich die Erfranfungsfälle in wirklich erſchrecklichem Maß— 
jtabe, von welchen gegen 30°/, tödlich ausliefen. Am ſchwerſten wurden 
zu diejer Zeit die Provinzen Granada und Zaragona betroffen. So er= 
frankten in der Berichtswoche vom 9.—16. Auguft 37334 Perfonen, von 
welchen 13371 ftarben. Mit Anfang September begann die Epidemie 
im ganzen Lande abzunehmen. Die Zahl der täglichen Todesfälle, welche 
zu Ende September noch über 200 betrug, janf bis zu Ende Oftober 
unter 50. Mit dem Erlöjchen der Epidemie bei Eintritt des Winter waren 
in Spanien gegen 100000 Opfer dahingerafft, während die dreifache An— 
zahl Erkrankungsfälle amtlich feftgejtellt worden war. 

Im Laufe des Sommers 1885 trat die Cholera von neuem in 
Frankreich auf, umd zwar zuerjt an den Seucheherden, welche auch im 
vorhergehenden Jahre den Ausgangspunkt gebildet hatten, nämlich in Mar— 
jeille und Toulon. Am 25. Juni ereigneten fi in Marjeille bereit3 die 
erjten Cholerafälle und ftarben jeitdem durchſchnittlich 15 Perſonen an 
Cholera. Brouardel, Mitglied der Parifer Akademie der medizinijchen 
Miffenjchaften, führt das lberwintern des Cholerafeimes in dieſer Stadt 
auf die jchlechten hygieiniſchen Verhältniffe zurüd, indem der ganze Unter- 
grund der Stadt verjumpft jei. Der alte Hafen, in weldhen die ganze 
Stadt ihre Abwäſſer einleite, führe ein jchlammiges, ſchwarzes, in jteter 
Fäulnis begriffenes Waller. In Marfeille zeigte die Cholera im Auguft 
nicht mehr den verhältnismäßig einfachen Charakter, wie im vorausgehenden 
Jahre, jondern verband ſich jehr oft mit typhoiden Erjcheinungen. Won 
Marjeille aus verbreitete ji die Cholera im Auguſt über den Süden 
Franfreihs und wurden Toulon, Arles, Solon, Nizza, Nimes und Mont- 
pellier neuerdings infiziert, ohne jedoch erhebliche Verluftziffern aufzuweiſen. 
Gleichfalls gelangten in Paris einzelne Fälle zur Kenntnis. Seit Mitte 
Dktober galt Südfrankreich als cholerafrei; nur im Departement Finistöre 
dauerte die Cholera in leichtem Grade bis zum Ende des Jahres fort. 

In Italien tauchte am 6. Auguft 1885 gleichfalls wieder die Seuche 
auf. Diejelbe wurde durch Arbeiter in Trivio (Provinz Caſerta) einge- 
jchleppt. Zu gleicher Zeit zeigten ſich aud in Voltri neue Eholerafälle. 
Bon diefen Infektionsftätten aus verbreitete ji im Monat Auguft und 
September die Seuche in nicht ſtarkem Maßſtabe über einzelne Gegenden 
hauptjächlic; der Provinzen Parma, Rovigo, Genua, Aleſſandria und 
Emilia, in welden mehr die Landgemeinden als die Städte heimgejucht 
wurden. Ernſter gejtaltete fich aber die mit Anfang September nach der Inſel 
Sizilien hinübergejchleppte Seuche, welche zumal in Palermo große Verbreitung 
fand. In ganz Italien erfranften bis Ende 1885 und zwar innerhalb 27 Pro= 
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vinzen circa 6400 Perjonen, von welchen 3400 ftarben. Von diefen fommen 
auf die Provinz Palermo 5500 Erkrankungs- und 2600 Todesfälle. 

Bon Benedig aus wurde gegen Ende 1885 die Krankheit nach der 
öſterreichiſchen Hafenſtadt Trieſt verjchleppt, woſelbſt einige Erkran— 
kungsfälle mit zwei Todesfällen zur Beobachtung gelangten. Durch ener- 
giſches Einjchreiten der Behörde wurde die Epidemie im Keime erftict. 

Seit Beginn des verfloffenen Jahres ift die Cholera in ihrer ftändigen 
Heimatögegend, zumal heftig an der oftindifchen Küfte, in Madras, Gal- 
cutta und Bombay, jodann in Hinterindien (Rangun), auf Sumatra, 
Java, Borneo und Gelebed aufgetreten. Im Auguft kamen gleichfalls 
Gholerafälle in der Nähe von Gibraltar zur Beobadhtung. Es bekundet 
dieſes, daß der ganze dortige Seeweg verfeucht war. 

Die diegmalige Cholera Invafion Europas im Beden des Mittelländiichen 
Meeres ift im Vergleiche mit den früheren Seuchezügen durch ihre geringe 
Ausdehnung, ungleihmähige Verbreitung und geringe Wanderluft charakteri= 
fiert. Während diejelbe mehr als ein Jahr an den genannten Meeres- 
füjten dahinzog, ift Mitteleuropa verſchont geblieben, obichon bei der Flucht 
der geängftigten Bewohner aus infizierten Gegenden in das Innere von 
Europa hinein eine Weiterverfchleppung der Seuche zu befürdhten blieb. 

Die lebte Eholera-Epidemie trug, infolge des Fortichrittes, welchen die 
medizinische Wiſſenſchaft in der Bakterienforichung gemacht hatte, ſowie bei 
der äußerft günftigen Gelegenheit für die Choleraforicher, mit Hilfe ver 
beijerter Inftrumente und vervollflommneter Methoden an Ort und Stelle 
die Seuche jtudieren zu fönnen, in ganz bedeutenden Maße zur Aufflärumg 
über das Weſen diejer jo gefürchteten Wölfergeißel bei. Als Haupterfolg 
der angeftellten Forſchungen ift die Entdedung des Dr. Robert Rod, 
des jeßigen Profeſſors der Hygieine zu Berlin, ſ. 3. techniicher Leiter des 
Kaijerlih Deutichen Gejundheitsamtes, zu verzeichnen, „Daß die ajia- 
tijhe Cholera dur eine in den Darmfanal des Menſchen 
eingeführte Mifrobe, nämlid dur den Kommabacilluß der 
afiatijhen Cholera, verurjadht werde” — eine Entdedung von 
ungeheurer Tragweite, welche inzwiſchen nad längerem wifjenjchaftlichem 
Kampfe die Feuerprobe beitanden zu haben jcheint. 

Zum Studium der Cholera wurde, wie von der franzöfiichen umd 
englijchen Regierung, jo auch von der deutjchen Regierung im Herbſt 1883 
eine Kommiſſion Fachgelehrter unter Leitung Kochs nad Agypten und 
Oftindien entfandt. Koch hat in Ägypten zu mikroſtopiſchen Studien 
10 Obouftionen von Choleraleichen verwertet, in Indien 42 Obduftionen 
benüßt jowohl zur mifroffopiichen Unterfuhung als zur Kultivierung des 
von ihm entdecten Mifroben in Nährgelatine, außerdem noch Die Dejeftionen 
von 32 Cholerafranfen in gleicher Weile unterſucht und jedesmal die 
GEholerabacillen darin nachgemwiejen. In feinem Berichte an die deutſche Regie— 
rung äußerte ſich Hoch von Galcutta aus im Jahre 1884 u. a. folgendermaßen: 

„Zunächſt beftätigte Die mifroffopiiche Unterfuhung in allen Fällen 
das Norhandenjein von eigentümlichen Bacillen im Choleradarme, wie fie 
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auch in Ägypten gefunden wurden. Mit Hilfe der im Kaiſerlich Deutjchen 
Gejundheitsamte zu Berlin ausgebildeten Methode! gelang es, aus dem 
Darminhalte der reinften Cholerafälle die Bacillen zu ifolieren und in 
Reinkulturen zu züchten. Die genaue Beobachtung der Bacillen in ihren 
Reinkulturen führte dann zur Auffindung von einigen jehr charakteriftiichen 
Eigenſchaften bezüglich ihrer Form und ihres Wachstums in Nährgelatine, 
wodurch jie mit Sicherheit von anderen Bacillen zu unterjcheiden find. Es 
wurde aud der Darminhalt von anderen Leichen in gleicher Weiſe unter: 
ſucht, und ftellte fi) heraus, daß die Bacillen des Choleradarmes ftets 
fehlten. Die Bacillen find nicht ganz geradlinig, wie die übrigen Bacillen 
befannter Art, jondern ein wenig gekrümmt, einem Komma ähnlih. In 
den Reinfulturen entitehen aus dieſen gefrümmten Stäbchen oft Sförmige 
Figuren und mehr oder weniger lange, zierliche, jchraubenförmig geftaltete 
Linien, von denen die eriteren zwei Individuen und die letzteren einer 
größeren Zahl der Eholerabacillen entiprechen, welche bei fortgejekter Ver— 
mehrung in Zujammenhang geblieben jind.“ 





8. b. 
Fig. 14. Der Kohiche Cholerabacilfus. 


a. Dedgladpräparat nad Koch. Gholerabejeftion auf feuchter Leinwand gezlichtet 
(siwei Tage alt). Starke Berinehrung der Kommabacillen, darımter Sförmige, (500« 
facdhe Vergrößerung.) 

b. Dedglaspräparat. Rand eines mit Gholerabacillen infizierten Bouillon- 
tropfend. Reinkultur, im boblgeichliffenen Objeftträger gezüchtet, Cholerafpirillen 
enthaltend. (600fahe Vergrökerung.) 


Späterhin veröffentlichte Koch über jeinen Bacillus noch verjchiedene 
Einzelheiten, von welchen wir folgende hervorheben: 

„Der Kommabacillus ift flein und nur mit ftarfen Vergrößerungen 
(500fadher Linearvergrößerung) gut erkennbar. Derjelbe erjcheint plump, 
did und ijt mit einer Teichten Srümmung verjehen. Häufig wächſt derjelbe 
zu einer zierlihen langen Schraube aus. Er gedeiht, außer im Cholera— 

1 Siehe: Die im Kaiſerlich Deutſchen Gejundheitsamte geübte Methode 
ber Spaltpilzforſchung, ©. 442. 
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darme, gut in altaliicher Fleiſchbrühe, Blutjerum, Milch, ebenjo auf Fyleijch- 
peptongelatine, welche er verflüffigt, und auf der gelochten Kartoffel. Ge- 
wiſſe Säuren find dem Wachstume hinderlich. Am beiten gedeihen die 
Bacillen bei Temperaturen zwijchen + 30 bis 40°C. und vermehren ſich 
dabei außerordentlich) raſch; fie find aber auch nicht jehr empfindlich gegen 
niedrigere Temperaturen; bei + 16° C. hört deren Wachstum auf, jedoch) 
fönnen diejelben auch längere Zeit hindurch Kältegrade ertragen. Eine 
Kultur wurde eine Stunde lang einer Temperatur von — 10°C. au& 
geſetzt, jo daß dieſelbe vollitändig gefroren war; al& dann hiervon eine 
neue Ausjaat auf Nährgelatine gemacht wurde, zeigte fi in der Ent— 
widelung und im Wachstume fein Unterjchied. Die Bacillen hören jofort 
auf zu wachjen, wenn man ihnen die Quft entzieht; jedoch fterben fie in- 
folge der Luftentziehung nicht ab. Zum Weiterbeftehen ift denjelben Tyeuchtig- 
feit notwendig, und erwies der Verſuch, daß Kommabacillen, welche drei 
Stunden lang ausgetrodnet hatten, getötet waren. Dauerzuftände, Sporen, 
bildet der Bacillus nicht, was bereit durch den Austrodnungsverjud bes 
jtätigt wird. Bis zu jechs Wochen in Nährgelatine, Mil, Blutjerum umd 
auf Kartoffeln kultivierte Kommabacillen produzierten niemal® Sporen. 
Demgemäß jcheint der Cholerabacillug fein echter Bacillus zu fein, jondern 
der Gruppe der ichraubenförmigen Bakterien, den Spirillen, näher zu ftehen.“ 

Die Auffaffung Kochs bezüalih der Cholera als einer dburd 
einen beftimmten Spaltpilz bervorgerufenen Infektion 
franfheit wurde von den verſchiedenſten Seiten, und zwar bis in die 
neuelte Zeit hinein andauernd, angegriffen. 

Zunächſt war es die franzöfiiche Kommiſſion, weldye, mit der deutſchen 
gleichzeitig in Oſtindien ihre Forſchung betreibend, zu anderen Rejultaten 
gefommen war. Dieje glaubte, im Blute Eholerafranfer Organismen 
gefunden zu haben, welche der Cholera eigentümlich jein ſollten. Durch 
die Forſchung wurde jedod) feitgeitellt, daß ein Jrrtum vorlag, indem 
rundliche, blaſſe Formelemente, jogen. Blutplätthen — welche, wie bei 
manchen fieberhaften Krankheiten, jo aud häufig bei Cholerafranten 
vorfommen — wegen ihrer Ahnlichkeit mit Mikroorganismen von der 
franzöfiihen Kommiſſion für Bakterien gehalten worden waren. Wir führen 
noh an, daß die franzöfiihe Kommiſſion wiederholt furze, ftabförmige 
Bakterien nahezu ala Reinkultur im Choleradarme und in der Darmwandung 
gefunden hat. Die Kommilfion jagte, fie jei geneigt, dieſe Kurzſtäbchen 
ala Cholera⸗Urſache zu erachten, wenn man diejelben auch im Blute und in 
den inneren Organen finden würde — was aber von ihr nicht nachgewieſen 
wurde. Ein jpäterer Foriher, Emmerich aus München, fand bei Ge 
legenheit der Eholera-Epidemie zu Neapel 1884 gleichfalls Kurzjtäbchen vor 
und jtellte diejelben auch aus dem Blute und den Körperorganen dar (fiehe 
©. 411). 

Die engliſche Kommilfion berichtete u. a.: 

„Die Beobadtung Kochs, daß Kommabacillen nur in den Ein: 
geweiden von Perjonen, welche von der Cholera befallen oder an derfelben 
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gejtorben find, ſich vorfinden, fteht nicht im Einflange mit den Thatſachen, 
da Kommabacillen auch bei anderen Krankheiten in den Därmen erjcheinen, 
3. B. bei epidemifcher Diarrhöe, Dysentrie und bei Darmkatarrhen der 
Phthiſiler.“ Die Sache verhielt fich aber nicht jo. Denn im Jahre 1884 
und 1885 wurde von namhaften deutichen, italienifchen, engliichen, Franzöfie 
ſchen und belgijhen Forſchern — bei Gelegenheit des Auftretens der 
Cholera in Frankreich, Italien und Spanien — die Anfiht Kochs, „daß 
Eholerabacillen einzig und allein im Darme der an der aſiatiſchen 
Cholera Erkrankten vorlommen“, bejtätigt. Gleichfalls wurde durch das 
Tiererperiment, durch mehrere zufällige Erperimente am Menſchen, 
jowie durh Beobadhtungen, welde jo gut wie Erperimente am 
Menſchen jind, die Anfiht Kochs bezüglich der aſiatiſchen Cholera 
befräftigt. 

Ban Ermengem, der berühmte belgiiche Bafteriologe, teilte 1885 
mit, daß der Cholerabacillus von 11 Unterfuchern bei 184 Sektionen 
nachgewieſen worden jei gleichfalls jeien die Koch ſchen Barillen allent- 
halben in den Stuhlgängen Cholerafranter — jo von Petrone in 
Neapel in 150 Fällen bei ſchwerer Cholera, in 120 Fällen bei leichter 
Cholera faſt ausnahmslos — aufgefunden worden. Hingegen jeien bis 
jeßt dieje Bacillen im Beginne der Cholera und bei den prämonitoriichen 
Diarrhöen noch nicht in genügender Weife nachgetviefen. 

Tierverſuche wurden allenthalben angeſtellt. Bor allem ift betreffs 
des Hervorrufens der Cholera bei Tieren feftzuhalten, daß feine Gattung 
von Tieren befannt ift, welche mit Sicherheit an Cholera erfranfen. Diejes 
wurde auf Kochs Nachfrage auch in Indien beftätigt. Fütterungsverſuche 
mitteljt des Darminhaltes von Cholerakranken oder mit Reinkulturen von 
Kochſchen Bacillen führten bei den Werfuchstieren zu feinem Rejultate. 
Nah manchen diesbezüglichen erfolglofen Experimenten gelangte man zu 
dem Verſuche, Kommabacillen der aſiatiſchen Cholera derart dem tierischen 
Darmtanale einzuverleiben, daß jie nicht mit dem ſauren, auf die Bacillen 
tödlih eimmirfenden Magenjafte in Berührung gelangten. Es ergab ji 
dann, daß pafjende Verſuchſtiere — z. B. Meerſchweinchen — erkrankten, 
und zwar unter Diarrhden, Cyanoſe und Sinfen der Körpertemperatur, 
und hieran zu Grunde gingen; dabei wurden im Darme der Verfuchstiere 
die Kochjchen Bacillen in großer Menge vorgefunden. Derartige Ver: 
juche gelangen Koch bei 85 Meerjchweinchen. 

Aus dieſen Experimenten zog man den Schluß, daß der Cholera- 
bacillus in ſaurer Flüffigfeit nicht weiterbeftehen könne, und lernte man 
die bereit3 lange befannte Thatjadhe erflären, daß bei Cholera-Epidemieen 
zumal leicht ſolche Perfonen erfranfen, welche Diätfehler begangen haben, 
oder welche magenkrank find, indem in diefen Zuftänden in der Regel 
die Abjonderung des jauren Magenjaftes unterbrochen ift, infolgedefjen 
die mit dem Trinkwaſſer oder mit den Nahrungsmitteln in den Magen 
übergeführten Gholerabacillen nicht getötet werden, jondern noch in lebens= 
fähigen Zuftande in den Darmfanal gelangen, mofelbft fie in dem allaliſch 
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reagierenden Darminhalte günftige Bedingungen für ihre Eriftenz und für 
ihre rapide Vermehrung vorfinden. 

Mit den jpäterhin noch zu erörternden Bacillen von Finkler-Prior, 
Denele und Emmerich find ebenfalld Tierverfuche angeftellt worden. Auch 
dieje Bacillen wirken auf die Verfuchätiere pathogen ein, jedoch die der beiden 
eritgenannten ?yorjcher weit geringer, als die Koch ſchen Bacillen. 

Bon zufälligen erperimentellen Fällen an Meniden 
wurden in der diesjährigen medizinischen Litteratur einzelne gemeldet. Wir 
führen nachjtehend einen von Koch berichteten Fall an: 

Um das Medizinalperjonal Deutjchlande mit den Methoden der im 
Deutihen Geſundheitsamte gehandhabten Bakterienforſchung und fpeciell da= 
mit befannt zu maden, wie man mit Sicherheit zweifelhafte Cholerafälle 
ficherjtellen könne, wurden vom Herbſt 1884 bis Februar 1885 im Kaijer- 
lihen Geſundheitsamte zu Berlin unter Kochs Leitung jogen. „Eholera- 
kurſe“ von dreimöchentliher Dauer abgehalten, zu weldden 150 Mebizinal- 
beamte und Militärärzte aus den verichiedenen deutfchen Bunbesftaaten 
berufen wurden. Unter Anwendung der notwendigen Vorſichtsmaßregeln 
erperimentierte man daſelbſt mit echtem, aus Dftindien herftammendem 
Choleramateriale. Einer der Arzte hatte das Mißgeſchick, Cholerabacillen 
zu verichluden. Derjelbe erkrankte an einer ausgejprochenen Eholerine und 
konnten aus dejjen Dejeltionen Cholerabacillen gezüchtet werden. 

Ein zweiter Yall ereignete ji in dem Laboratorium ded Direktors 
der chirurgiſchen Klinif zu Genova. Der Diener des Laboratoriums pflegte, 
ungeachtet aller Warnungen, fein Frühſtück auf ein Geftell zu legen, wel: 
ches zum Aufbewahren von Choleramaterial beftimmt war. Hierdurch wurde 
nachweislich eine Infektion der Speijen herbeigeführt und hat mit Wahr: 
icheinlichkeit der jich eines gefunden Magens erfreuende Diener längere 
Zeit hindurch Cholerabacillen in den Magen ohne Nachteil übergeführt. 
Als er aber infolge einer opulenten Mahlzeit ſich einen Magenfatarrh zu- 
gezogen hatte, erkrankte derjelbe nad) dem Genuſſe feines Frühſtückes unter 
den Zeichen der Cholera und verftarb. Ein dritter, ähnlicher Yall wurde 
von Klein und ein vierter von Macnamara berichtet, welche wir 
übergehen. 

Die Beobadhtungen Kochs und Anderer, welche ala Erperimente 
am Menſchen infolge natürlider Verhältniſſe aufzufajien 
find, beziehen ſich darauf, daß vielfach Wäſcherinnen nad) dem Reinigen 
mit Cholerabacillen infizierter Wäſche an Cholera erkrankten. Die liber: 
tragung mag entweder dadurch ftattgefunden haben, daß die Wäſcherinnen 
ihre mit Choleradejeftion infizierten Hände direft mit dem Munde in Bes 
rührung gebracht haben, oder dadurch, daß fie mittels der beſchmutzten Hände 
ihre Speifen infizierten, oder ſchließlich dadurch, daß das durch Gholera- 
dejeftion verumreinigte Waſchwaſſer verjprigte umd dabei Waflertropfen in 
den Mund der Wäjcherinnen gelangten. 

Aus den gemachten Beobachtungen an Cholerafranfen und zumal 
aus dem Befunde von Choleraleichen ergab fi, daß der Choleraprozek 
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ausſchließlich im Darme und anfänglich zumal im Dünndarme 
Iofalifiert bleibt. Niemals wurde der Cholerabacillus im Blute oder in 
Körpergerveben — außer denen des Darmes — aufgefunden. Man neigt 
fih der Anficht zu, daß die Cholerabacillen, welche fih im Darme 
des Befallenen in ungeheuer großer Menge vermehren, einen giftigen 
Stoff produzieren, welder, vom Darmfanale aus in die Blutbahn 
aufgenommen, die jchweren Ericheinungen der Cholera und den Tod 
bedingt. Nicati und Rietſch haben aus Reinkulturen des Kochſchen 
Bacillus ein flüſſiges, bei 100° C. ſich verflüchtigendes Ptomain dar- 
geſtellt. Dieſes Altaloid, welches die Forſcher aud aus dem Blute und 
der Leber der raſch an Cholera Verftorbenen gewannen, ift ein heftiges 
Gift, welches in feiner Wirkung auf Verfuchstiere der Wirkung der ein— 
verleibten Koch ſchen Bacillen gleihlommt. 

Die Feſtſtellung der vorher genannten Ergebnifje bezüglich der Cho— 
lera erfolgte nicht ohne wiſſenſchaftlichen Kampf, welcher dadurch hervors 
gerufen wurde, daß man eimerjeit3 Bacillen auffand, welche den Kochſchen 
Bacillen ähnlich find, und daß man den Koch ſchen Bacillen eine jpeciftiche 
Wirkung abſprach, und anderjeit3 dadurch, da man die Cholera als eine 
Bodenkrankheit erachtete von ähnlicher Art, wie das Malariafieber, für deren 
Entjtehung man noch feinen Infektionsfeim aufgefunden habe. 

Don deuticher Seite, und zwar von Finkler und Prior zu Bonn, 
welche in Italien ihre Forſchungen anjtellten, wurde die Behauptung aufs 
geitellt, daß der Kochſche Bacillus nit allein der aſiatiſchen 
Eholera eigentümlich jei, jondern daß derjelbe von ihnen auch bei der 
jogen. einheimijhen Sommerdolera (cholera nostras) in den Ent- 
leerungen der Kranken aufgefunden worden jei. Dieje Behauptung machte 
allenthalben ein ungeheuer großes Aufjehen, zumal da ſich ergab, daß 
der von den genannten Sperren entdedte, aus den Dejeltionen der 
cholera nostras gewonnene Bacillus und deſſen Spirillenform, wovon 
auch Kulturen dem Kaiſerlich Deutichen Gejundheit3amte eingefandt wur= 
den, dem von Koch entdedten Bacillus jehr ähnlich waren. Durch 
nähere Forſchungen, melde von Koch und deſſen Schülern zur Zeit der 
GCholerafurje mit dem Finkler-Priorſchen Bacillus angeftellt wurden, 
ergaben ich aber jo mwejentliche Differenzen zwiſchen den beiden Bacillen, 
daß fein Zweifel mehr über die Verſchiedenheit beider Mikroorganismen 
auftommen konnte, 

Vor allem war von der deutichen Eholerafommilfion ermittelt worden, 
daß die Kochſchen Bacillen echte Vibrionen find mit allen diefer Klaſſe 
der Bakterien zufommenden Eigenichaften. Dem gegenüber bejchrieben Fink— 
ler-Prior Sporenbildung, welche fie in ihren Bacillen entdedt hatten; 
weiter große dide Spirillen und dichte Maſſen von Bacillen, wie fie aus 
den geplaßten Ammen herausgefallen jeien. 

Zur Anerkennung eines Bacillus als eines echten Cholerabacillus for- 
dert Koch aber außer der Gleichheit des mikrojfopiichen Befundes als 
Komma—-, reip. Spirillenform nod) die Gleichheit des Verhaltens bei den 
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Kulturverfuhen!. Behufs der Diagnoje eines Cholerabacillus ftellt Koch 
das AZutreffen folgender forderungen auf: Gleichheit der mikroſtopiſchen 
Form — Komma und Spirille —, das Vorhandenfein lebhafter Eigen- 
bewegung bei Kulturen im hohlgejchliffenen Objektträger, die eigentümliche 
Art der Kolonieenbildung in Nährgelatine, die eigentümliche Form der Ver- 
flüffigung der Nährgelatine im Reagenzglaje, die eigentümliche Art des 
Wachstumes auf Kartoffeln. 

Die Differenz des Finkler-Priorſchen Bacillu® wurde zumal 
darauf begründet, daß diefer die Nährgelatine in ganz anderer Weiſe und 
in mehr als dreimal jo jchneller Zeit verflüffigt, daß das Bild der Impf— 
ftichfultur im Reagenzglaje ein ganz anderes, daß die Art des Wachstumes 
bei Plattentulturen ganz verichieden ift?, und daß der Finkler-Priorſche 
Bacillus bei Zimmertemperatur, alfo bei 17 bis 19% C., auf der Kar— 
toffel jehr üppig wächſt und graugelb gefärbte jchleimige Maffen bildet, an 
deren Rand die Subftanz der Kartoffel auffallend weiß verfärbt ausfieht — 
während der Kochſche Bacillus bei der gleichen Temperatur auf der Kar— 
toffel überhaupt nicht wächſt umd der im Brutofen zur Entwidelung ge 
brachte ziemlich dunfelbraun gefärbte Kolonieen bildet. 

Finkler und Prior haben aud auf der in dieſem Herbſte zu 
Straßburg jtattgefundenen Naturforjcherverfammlung die Verichiedenheit ihres 
Bacillus von dem Koch ſchen Bacillus anerkannt. 

Bon engliſcher Seite machte eine Veröffentlihung Lewis jehr große 
Auffehen. Diejer entdedte nämlid in der Mundhöhle des Menfchen 
Komma- und Spirillenformen von Bakterien, welche dem Kochſchen 
Bacillus ähnlich waren, aber auf den menjchlichen Organismus nicht jchäd- 
li einwirften. Der Entdeder wollte diefen Bacillus mit dem Koch ichen 
identifizieren. Koch wies aber nad), daß der Lewisſche Bacillus, wenn 
er auch in feiner Form dem der afiatiichen Cholera nahekomme, doch jchon 
durch jeine Wachatumsverhältniffe von dem Kochſchen Bacillus ſich unter: 
icheide, indem derjelbe 3. B. auf ?yleiichpeptongelatine gar nicht zur Ent: 
widelung gelange — daß daher ein ganz anderer Bacillus vorliege. 

Geit der Entdedung Lewis' forjchte man eifrig nach Bacillen, welche 
dem Cholerabacillus formähnlich find. Derartige Gebilde — Spirillen — 
hat man wirklich in verjchiedenen Medien aufgefunden. So fand 3. 2. 
Denete eine der Cholerafpirille ähnliche Spirille in altem Käſe vor. Die 
Kulturverfuhe mit diefen Gebilden ergaben aber ganz abweichende Reful- 
tate. So wachſen 3. B. die Denekeſchen Bacillen auf Nährgelatine 
überhaupt nit, und auf Kartoffeln raſcher als die Koch ſchen Bacillen, 
langjamer als die Bacillen von Finkler-Prior. 

Während die angeführten Angriffe auf die Kochjcdhe Entdedung be= 
reits ihre vollftändige Abfertigung gefunden haben, fieht eine Veröffent- 


ı Siehe bie im kaiſerlich deutfchen Gefundheitsamte geübte Methode ber 
Spaltpilzforihung, ©. 442. 
2 Siehe Fig. 16, ©. 445 und Fig. 17, ©. 447. 
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lichung Emmerichs aus München, welche die Kocdjde Anficht zu er- 
ſchüttern beſtimmt jein joll, ihrer wiſſenſchaftlichen Entſcheidung entgegen. 
Emmerich, welder von der bayeriichen Regierung zum Studium 
der Cholera nad; Neapel beordert worden war, bejtätigte zwar das Vor— 
bandenjein des Koch ſchen Bacillus in dem Darme von Choleratranten; 
jedoch gelang es demjelben, aus einzelnen inmeren Organen von neun am 
Cholera Verjtorbenen — jo aus der Milz, der Yeber, der Niere, der 
Lunge, dem Gehime und aus dem Blute — furze jtabjörmige Bakterien 
zu gewinnen, welde er als die die Cholera hervorrufenden Mitroben er- 
achtet. Mit diefen „Neapeler Bacillen“ hat Emmerich Tierverfuche 
angeitellt — bei 40 
Meerichweinchen, 
vier Hunden, ſechs 
Katzen und einem 
Affen — und jedes⸗ 
mal, nad) Injektion 
der Bacillen unter 
die Haut oder in 
die Lunge, ein in 
fait allen Einzel- 
heiten der Cholera 
ähnliches Bild er- 
halten jomwohl in 
Bezug auf Krank» 
heitäverlauf, als auf 
den Seftionsbefund. 
Aus den Tierfada- 
vern fonnten im 
Plattenkulturen 
wieder die Neapeler 
Fig. 15. Neapeler Bacillen. Bacillen rein ges 


Dauerpräparat bon einer Schleimflode aus Reiswaſſerinhalt des wonnen werden; 
menſchlichen Dünndarms. Erſter ſtrankheitsſtag. Das Präparat be 8 
fteht faft nur aus Neapeler Bakterien, welche auch im Blute und in gleichfalls fanden 
ben inneren Organen ber Gholeraleihe gefunden wurden. (Bergröße ſich Diele in den 


u. Körpergemweben und 
im Darme der infizierten Tiere vor. Emmerich ijt der Anſicht, daß 
das Cholera-Agens durch Einatmung von den Lungen aus infiziere. 
Man hielt diejer Veröffentlichung entgegen, daß die Neapeler Bacillen aus 
den Eholeraleichen nad einer nicht vorwurfsfreien Methode gewonnen jeien, 
und erflärte die Neapeler Bacillen als Tyäulnisbacillen. Bon Emmerich 
wurde aber durch Verſuche nachgewiejen, daß in den Leichen ſolcher Kranten, 
deren Erfranfung man auf die Wirkung von Fäulnisbacillen zurüdführt 
— z. B. Eiter-, Faulfieber —, die Neapeler Bacillen niemals aufgefunden 
werden. Die Trage über die Neapeler Bacillen fteht einftweilen noch offen. 
Der Entdedung Emmerich iſt biß jekt nur entgegenzuhalten, daß, ob= 
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Kulturverjuchen!. Behufs der Dia tionen von 
das Zutreffen folgender Forderun „ ‚zB Befund bislang nicht be- 
Form — Komma und Spiri! 2 
bewegung bei Kulturen im — — eines ſpaniſchen Arztes Ferran 
Art der Kolonieenbildun · Eiſen Aufſehen, welche beſagten, daß 
flüſſigung der Nährge —* Koch ſchen Bacillus gezüchtet habe. Er 
Wachstumes auf HZ Bouillon Formen entdeckt, welche als Be 
Die Differe IR Den Bacillus zu erachten jeien, und aus wel- 
darauf begründ‘ DER Izyieillen entwidelten. 
in mehr ala ' 74 PP einen ſich nicht betätigt zu haben, indem gewiegte 
ftichfultur ’ DEE, 8. van Ermengem, welde die Ferranſchen 
bei Platt + I i⸗ vom Autor demonſtrierten Präparate einfach 
Bacillu Pr A abgeftorbener Kochicher Bacillen erflärten. Ferran 
toffel BER, feinen morphologischen Unterfuchungen nicht die neuen 
derr HH! Methoden der bafterioffopiichen Technik nutzbar, beſaß 
w # softern, „feinen Ab be&jhen Kondenjor, und unterließ es, die 
erben. Neuerdings wurden Unterſuchungen von Forſchern — 
5 * — veröffentlicht, welche Dauerzuſtände der Cholerabacillen 
Die Forſchung über den Cholerabacillus ſcheint in dieſer Be— 
Zu noch nicht ihre Erledigung gefunden zu haben. Größeres allge: 
* Aufſehen aber erregte die Behauptung desſelben ſpaniſchen Arztes, 
ihm gelungen jei, einen Impfſtoff darzuftellen, welder eine 
ob piraft gegen das Befallenwerden von der Cholera 
“währe, jowie ferner die Thatſache, daß ſich im vorigen Jahre auf 
zpige Angaben hin in Spanien eine Menge von Perſonen einer Im— 
fung mit der Ferranſchen Lymphe unterzogen. Yerran hielt anfangs 
pie Heritellung jeiner Lymphe geheim; jpäterhin gab er an, daß er eine 
Kultur von Kochſchen Bacillen in konzentrierter Bouillon als Impfſtoff 
verwende, was jich auch beftätigte.e Der obere Gefumdheitsrat zu Madrid 
veranlaßte auf die Thatſache hin, daß mande der Geimpften ernftlich er- 
frankten, im Mai die Regierung zu einem Verbote diefer Impfungen ; aber 
der Drud der zu Gunſten des Ferranſchen Verfahrens erregten öffent: 
lichen Meinung zwang die Regierung zur Rücknahme des Verbotes. Hier 
auf ließen ſich Zaufende von Bewohnern der Provinzen Valencia umd 
Murcia impfen. fyerran veröffentlichte angeblich ſtatiſtiſch nachweisbare 
Erfolge jeiner Jmpfungen. Eine von ſpaniſcher Seite zur Beobachtung 
der Ferranſchen Impfungen entjandte Kommiſſion fam zu dem Schlufie, 
„daß die Jdentität des überimpften Ferranſchen Milroorganismus mit 
dem Kochſchen Bacillus erwieſen jei, und daß jeine etwaigen patho— 
genen Wirkungen durch die Impfung aufgehoben werden können“. Diele 
Vorgänge in Spanien veranlaßten die franzöſiſche, belgiſche und italienische 
Regierung zur Entiendung einer wiljenichaftlichen Kommiſſion nad) Spanien, 
um Aufſchluß über den willenichaftlichen und praftischen Wert der dortigen 
Impfungen zu erlangen. Die Mitglieder der Kommiſſion fanden fein Ent- 
gegenkommen von jeiten Ferrans, welcher jein Verfahren ala Geheimnis 


# 
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Hetrieb. Das Mitglied der Pariſer Akademie der medizinischen Wiſſen— 
aften Brouardel gab in feinem Berichte an den franzöfiichen Mi- 
x ein vernichtendes Urteil über die Ferran ſchen Impfungen ab und 
te auch zu dem Schluffe, daß die veröffentlichten ftatiftifchen Angaben 
oefagte Impfungen durch thatjächlich falſche Angaben der Einwohner: 
gl abfichtlidh zu Gunsten Ferrans zurechtgemadt fein. Ban Ermen— 
gem, Mitglied der belgiſchen Kommiſſion, ſprach ſich gleichfalls ſehr be— 
ſtimmt über die abſolute Unbrauchbarkeit der von Ferran zu Tage ge— 
förderten Unterſuchungen aus. Die Mitglieder der franzöſiſchen Kommiſſion 
(Bronardel, Charrin und Abaran), der vom italieniſchen Unter— 
richtsminiſter entſandte Prof. Rummo, van Ermengem und deſſen Ge— 
noſſe P. Gibier ſtimmen darin überein, daß die Impfung mit der Komma- 
bacillen⸗Flüſſigkeit eine ganz unjchädliche Operation fei, wenn fie unter den 
erforderlichen Vorfichtsmaßregeln ausgeführt werde, und daß fie feinerlei Ge— 
fahr, namentlich) auch nicht die einer Cholera-Infektion bedinge. Bei feinem 
der Geimpften vermochte man ungeachtet jorgfältigen Sudens im Blute, 
Darme und in dem Harne Kommabatillen oder Spirillen nachzuweiſen, 
indem die eingeimpften Bacillen ſich im Unterhautzellgewebe nicht über die 
Impfftelle hinaus verbreiteten. rtlich beobachteten die Berichterſtatter nur 
eine ſchmerzhafte Rötung. Unter 60 000 Impfungen famen circa 20 Fälle 
von phlegmonöfer Entzündung der Impfitelle vor. Der Impfung folge 
mandmal eine geringe Temperaturerhöhung, zumeilen ein Abſpannungs- 
gefühl, nie aber irgend melde Magen oder Darmerjceinungen, welche 
auch nur eine entfernte Ähnlichkeit mit der Cholera hätten. 

In der Sikung der Pariſer Afademie der Wiſſenſchaften vom 15. Sep= 
tember v. I. berichteten mehrere Phyſiologen über Beobachtungen und Ver: 
juche an Tieren, welche fie mit authentiicher Ferran ſcher Lymphe geimpft 
hatten. Alle Ausſagen jtimmten darin überein, dab die Impfung feine 
Schutzkraft gegen die Cholera gewähre, indem Die geimpften Tiere nad) 
Hineinbringen von Cholerabacillen in deren Darm zu Grunde gegangen jeien. 

Den Entdedungen Kochs gegenüber halten ſich noch viele Forſcher 
und Ärzte für nicht überzeugt. Hierauf ift es zurüdzuführen, daß man 
auf der im Laufe vorigen Jahres in Italien abgehaltenen internationalen 
Konferenz zum Zwede der Beratung gemeinjamer Mittel, um der Ein- 
jchleppung der Cholera vorzubeugen, zu einem übereinjtimmenden Rejultate 
nicht gelangt ift, worauf die Konferenz bis auf weiteres vertagt wurde. 

Zur Zeit jtehen fich hauptjächlich zwei Choleratheorieen kämpfend gegen= 
über: die fontagioniitiide und die lokaliſtiſche. Der Repräſen— 
tant der erſtgenannten ift Hoc), der Entdeder des Eholerabacillus, jener der 
fegtgenannten von Pettenkofer zu Münden. Beide Theorieen nehmen die 
Verbreitung eines ſpecifiſchen Infeltionsitoffes, eines Cholerafeimes, eines 
Mitroorganismus an, denken fich aber die Verbreitungsart desjelben ver- 
ſchieden. Die Kontagtioniften behaupten, daß der Infektionsſtoff, 
welchen fie in dem Kochſchen Bacillus erkennen, direft von den Cho— 
ferafranten ausgehe, daß derjelbe mit den Erfrementen und erbrocdhenen 
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darme, gut in altaliicher Fleiſchbrühe, Blutjerum, Mil, ebenjo auf Fleiſch— 
peptongelatine, welche er verflüffigt, und auf der gekochten Kartoffel. Ge— 
wiſſe Säuren find ‚dem Wachstume hinderlich. Am beiten gedeihen die 
Bacillen bei Temperaturen zwijchen + 30 bis 40°C. und vermehren fi 
dabei außerordentlich raſch; fie find aber auch nicht jehr empfindlich gegen 
niedrigere Temperaturen; bei + 16° C. hört deren Wachstum auf, jedoch 
können dieſelben auch längere Zeit hindurch Kältegrade ertragen. Eine 
Kultur wurde eine Stunde lang einer Temperatur von — 10°C. au 
geſetzt, jo daß diejelbe vollitändig gefroren war; al& dann hiervon eine 
neue Ausſaat auf Nährgelatine gemacht wurde, zeigte ſich in der Ent— 
widelung und im Wachstume fein Unterſchied. Die Bacillen hören jofort 
auf zu wachen, wenn man ihnen die Luft entzieht; jedoch jterben fie in— 
folge der Luftentziehung nicht ab. Zum Weiterbeftehen ift denjelben Feuchtig— 
feit notwendig, und erwies der Verſuch, daß Kommabacillen, welche drei 
Stunden lang ausgetrodnet hatten, getötet waren. Dauerzuftände, Sporen, 
bildet der Bacillus nicht, was bereit3 dur) den Austrocknungsverſuch be 
jtätigt wird. Bis zu ſechs Wochen in Nährgelatine, Mil, Blutjerum und 
auf Kartoffeln kultivierte Kommabacillen produzierten niemal® Sporen. 
Demgemäß jcheint der Cholerabacillus fein echter Bacillus zu jein, ſondern 
der Gruppe der jchraubenförmigen Batterien, den Spirillen, näher zu jtehen.“ 

Die Auffaffung Kochs bezügli der Cholera als einer durch 
einen beftimmten Spaltpilz bervorgerufenen Infektion 
franfheit wurde von den verjchiedenjten Seiten, und zwar bis in die 
neuelte Zeit hinein andauernd, angegriffen. 

Zunächſt war es die franzöfiiche Kommiſſion, welche, mit der deutjchen 
gleichzeitig in Oftindien ihre Forſchung betreibend, zu anderen Rejultaten 
gefommen war. Dieje glaubte, im Blute Eholerafranfer Organismen 
gefunden zu haben, welche der Cholera eigentümlich jein jollten. Durd 
die Forihung wurde jedoch feitgeitellt, daß ein Irrtum vorlag, indem 
rundliche, blaſſe Formelemente, jogen. Blutplättchen — welche, wie bei 
manchen fieberhaften Stranfheiten, jo aud Häufig bei Gholerafranten 
vorfommen — wegen ihrer Ühnlichfeit mit Mikroorganismen von der 
franzöfischen Kommiſſion für Bakterien gehalten worden waren. Wir führen 
nod an, daß die franzöfiiche Kommiſſion wiederholt furze, ftabförmige 
Bakterien nahezu ala Reinfultur im Choleradarme und in der Darmwandung 
gefunden hat. Die Kommiffion jagte, fie jei geneigt, dieſe Kurzftäbchen 
als Cholera⸗Urſache zu erachten, wenn man diejelben aud) im Blute und in 
den inneren Organen finden würde — was aber von ihr nicht nachgewieſen 
wurde. Ein jpäterer Forſcher, Emmerich aus München, fand bei Ge— 
legenheit der Cholera-Epidemie zu Neapel 1884 gleichfalls KHurzjtäbchen vor 
und ftellte dieſelben auch aus dem Blute und den Körperorganen dar (fiehe 
©. 411). 

Die engliihe Kommiſſion berichtete u. a.: 

„Die Beobachtung Kochs, daß Kommabacillen nur in den Ein- 
geweiden von Perjonen, welche von der Cholera befallen oder an derfelben 
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geitorben find, ſich vorfinden, fteht nicht im Einflange mit den Thatſachen, 
da Kommabacillen auch bei anderen Krankheiten in den Därmen erjcheinen, 
3. B. bei epidemifcher Diarrhde, Dysentrie und bei Darmlatarrhen der 
Phthiſiler.“ Die Sache verhielt fi) aber nicht jo. Denn im Jahre 1884 
und 1885 wurde von namhaften deutichen, italienischen, englijchen, franzöfi« 
ſchen und belgiſchen Forſchern — bei Gelegenheit des Auftretens der 
Cholera in Frankreich, Italien und Spanien — die Anfiht Kochs, „daß 
Gholerabacillen einzig und allein im Darme der an der aſiatiſchen 
Gholera Erkrankten vorfommen“, betätigt. Gleichfalld wurde durch das 
Tiererperiment, durch mehrere zufällige Experimente am Menſchen, 
jowie durch Beobachtungen, welde jo gut wie Experimente am 
Menſchen jind, die Anfiht Kochs bezüglih der aſiatiſchen Cholera 
befräftigt. 

Ban Ermengem, der berühmte belgiſche Bafteriologe, teilte 1885 
mit, daß der Cholerabacillus von 11 Unterfuchern bei 184 Sektionen 
nachgewieſen worden jei ; gleichfalls jeien die Koch ſchen Bacillen allent- 
halben in den Stuhlgängen Cholerafranfer — jo von Petrone in 
Neapel in 150 Fällen bei ſchwerer Cholera, in 120 Fällen bei leichter 
Cholera faſt ausnahmslos — aufgefunden worden. Hingegen jeien bis 
jeßt diefe Bacillen im Beginne der Cholera und bei den prämonitorijchen 
Diarrhden noch nicht in genügender Weiſe nachgemiejen. 

Tierverſuche wurden allenthalben angejtellt. Bor allem ift betreff3 
des Hervorrufens der Cholera bei Tieren feitzuhalten, daß feine Gattung 
von Tieren befannt ift, welche mit Sicherheit an Cholera erkranken. Diejes 
wurde auf Kochs Nachfrage auch in Indien beftätigt. Fütterungsverſuche 
mittelft des Darminhaltes von Cholerafranten oder mit Reinfulturen von 
Kochſchen Bacillen führten bei den Verſuchstieren zu feinem Reſultate. 
Nach manchen diesbezüglichen erfolglojen Experimenten gelangte man zu 
dem Berfuche, Kommabacillen der afiatifchen Cholera derart dem tierijchen 
Darmfanale einzuverleiben, daß jie nicht mit dem jauren, auf die Bacillen 
tödlich einwirlenden Magenjafte in Berührung gelangten. Es ergab ſich 
dann, daß paflende Verjuchstiere — z. B. Meerichweinden — erfrantten, 
und zwar unter Diarrhden, Cyanoſe und Sinfen der Körpertemperatur, 
und hieran zu Grunde gingen; dabei wurden im Darme der Verjuchstiere 
die Koch ſchen Bacillen in großer Menge vorgefunden. Derartige Ver— 
juche gelangen Koch bei 85 Meerjchweinchen. 

Aus dieſen Experimenten zog man den Schluß, daß der Eholera- 
bacillus in ſaurer Flüffigfeit nicht weiterbeftehen könne, und lernte man 
die bereit3 lange befannte Thatſache erflären, daß bei Cholera-Epidemieen 
zumal leicht ſolche Perfonen erfranfen, welche Diätfehler begangen haben, 
oder welche magenfrant find, indem in dieſen Zuftänden in der Regel 
die Abjonderung des ſauren Magenſaftes unterbrochen ift, infolgebefjen 
die mit dem Trinkwafler oder mit den Nahrungsmitteln in den Magen 
übergeführten Cholerabacillen nicht getötet werden, jondern noch in lebens 
fähigem Zuftande in den Darmfanal gelangen, wofelbft fie in dem allaliſch 
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reagierenden Darminhalte günftige Bedingungen für ihre Eriftenz und für 
ihre rapide Vermehrung vorfinden. 

Mit den jpäterhin noch zu erörternden Bacillen von Finkler-Prior, 
Denele und Emmerich find ebenfalls Tierverfuche angejtellt worden. Auch 
dieje Bacillen wirken auf die Verſuchstiere pathogen ein, jedoch die der beiden 
eritgenannten Forſcher weit geringer, ala die Kochſchen Bacillen. 

Bon zufälligen erperimentellen Fällen an Menſchen 
wurden in der diesjährigen medizinischen Litteratur einzelne gemeldet. Wir 
führen nachſtehend einen von Koch berichteten Fall an: 

Um das Medizinalperjonal Deutjchlands mit den Methoden der im 
Deutichen Gefundheitsamte gehandhabten Balterienforſchung und jpeciell da- 
mit befannt zu maden, wie man mit Sicherheit zweifelhafte Cholerafälle 
ficherjtellen könne, wurden vom Herbſt 1884 bis Februar 1885 im Kaifer- 
lichen Gejundheitsamte zu Berlin unter Kochs Leitung fogen. „Cholera= 
furje“ von dreimöchentlicher Dauer abgehalten, zu welchen 150 Mebdizinal- 
beamte und Militärärzte aus den verjchiedenen deutſchen Bunbesftaaten 
berufen wurden. Unter Anwendung der notwendigen Vorfihtsmaßregeln 
erperimentierte man dajelbit mit echtem, aus Dftindien beritammendem 
Choleramateriale. Einer der Arzte hatte das Mißgeſchick, Cholerabacilfen 
zu verjchluden. Derjelbe erkrankte an einer ausgeſprochenen Eholerine und 
fonnten aus deſſen Dejeftionen Cholerabacillen gezüchtet werden. 

Ein zweiter Yall ereignete ji) in dem Laboratorium des Direftors 
der dhirurgijchen Klinik zu Genova. Der Diener des Laboratoriums pflegte, 
ungeachtet aller Warnungen, fein Frühſtück auf ein Geftell zu legen, tel 
ches zum Aufbewahren von Choleramaterial beftimmt war. Hierdurch wurde 
nachweislich eine Infektion der Speifen herbeigeführt und hat mit Wahr: 
icheinlichfeit der fi eines gefunden Magens erfreuende Diener längere 
Zeit hindurch Eholerabacillen in den Magen ohne Nachteil übergeführt. 
Als er aber infolge einer opulenten Mahlzeit ſich einen Magenlatarrh zu= 
gezogen hatte, erkrankte derjelbe nach dem Genuffe jeines Frühſtückes umter 
den Zeichen der Cholera und verftarb. Ein dritter, ähnlicher Yall wurde 
von Klein und ein vierter von Macnamara berichtet, welche wir 
übergehen. 

Die Beobadhtungen Kochs und Anderer, welche ald Erperimente 
am Menſchen infolge natürliher Verhältnifje aufzufalien 
find, beziehen ſich darauf, daß vielfach Wäſcherinnen nad) dem Reinigen 
mit Cholerabacilien infizierter Wäſche an Cholera erkrankten. Die liber- 
tragung mag entweder dadurch ftattgefunden haben, daß die Wälcherinnen 
ihre mit Choleradejeftion infizierten Hände direft mit dem Munde in Be- 
rührung gebracht haben, oder dadurch, daß fie mittels der beſchmutzten Hände 
ihre Speijen infizieren, oder ſchließlich dadurch, daß das durch Eholera= 
dejeftion verunreinigte Waſchwaſſer verjprikte und dabei Wafjertropfen in 
den Mund der Wäjcherinnen gelangten. 

Aus den gemachten Beobachtungen an Cholerakranfen und zumal 
aus dem Befunde von Choleraleihen ergab fi, daß der Choleraprozek 
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ausjhlieglid im Darme und anfänglich zumal im Dünndarme 
lofalijiert bleibt. Niemals wurde der Eholerabacillus im Blute oder in 
Körpergeweben — außer denen des Darmes — aufgefunden. Man neigt 
ſich der Anfiht zu, daß die Eholerabacillen, melde fih im Darme 
des Befallenen in ungeheuer großer Menge vermehren, einen giftigen 
Stoff produzieren, welcher, vom Darmfanale aus in die Blutbahn 
aufgenommen, die jchweren Erjcheinungen der Cholera und den Tod 
bedingt. Nicati und Rietſch haben aus Reinfulturen des Kochſchen 
Bacillus ein flüſſiges, bei 100° 0. ſich verflüchtigendes Ptomain dar- 
geſtellt. Dieſes Altaloid, welches die Forſcher auch aus dem Blute und 
der Leber der raſch an Cholera Berjtorbenen gewannen, ift ein beftiges 
Gift, welches in feiner Wirkung auf Verjuchstiere der Wirkung der ein- 
verleibten Koch ſchen Bacillen gleihtommt. 

Die Feſtſtellung der vorher genannten Ergebniffe bezüglich der Cho— 
lera erfolgte nicht ohne wifjenjchaftlihen Kampf, welcher dadurch hervor= 
gerufen wurde, daß man einerſeits Bacillen auffand, welche den Kochſchen 
Bacillen ähnlich find, und daß man den Kochſſchen Bacillen eine jpecififche 
Wirfung abſprach, und anderjeit3 dadurch, daß man die Cholera als eine 
Bodenkranfheit erachtete von ähnlicher Art, wie das Malariafieber, für deren 
Entjtehung man noch feinen Infektionsfeim aufgefunden habe. 

Von deutjcher Seite, und zwar von Finkler und Prior zu Bonn, 
welche in Italien ihre Forſchungen anjtellten, wurde die Behauptung aufs 
geftellt, daß der Kochſche Bacillus nit allein der aſiatiſchen 
Cholera eigentümlidh fei, jondern daß derjelbe von ihnen auch bei der 
jogen. einheimijhen Sommerdolera (cholera nostras) in den Ent- 
leerungen der Kranken aufgefunden worden jei. Dieje Behauptung machte 
allenthalben ein ungeheuer großes Aufjehen, zumal da fi) ergab, daß 
der von den genannten Herren entdedte, aus den Dejeftionen der 
cholera nostras gewonnene Bacillus und dejjen Spirillenform, wovon 
auch Kulturen dem Kaiſerlich Deutichen Gejundheitsamte eingefandt wur— 
den, dem von Koch entdedten Bacillus jehr ähnlih waren. Durch 
nähere Forſchungen, welche von Koch und deſſen Schülern zur Zeit der 
Eholerafurje mit dem Finkler-Priorſchen Bacillus angejtellt wurden, 
ergaben ſich aber jo wejentliche Differenzen zwijchen den beiden Bacillen, 
daß fein Zweifel mehr über die Verichiedenheit beider Mikroorganismen 
auflommen fonnte, 

Bor allem war von der deutſchen Eholerafommilfion ermittelt worden, 
daß die Kochſchen Bacillen echte Vibrionen find mit allen diejer Klaſſe 
der Bakterien zulommenden Eigenichaften. Dem gegenüber bejchrieben Fink: 
ler-PBrior Sporenbildung, welche jie in ihren Bacillen entdedt hatten; 
weiter große dide Spirillen und dichte Mafjen von Bacillen, wie jie aus 
den geplaßten Ammen herausgefallen jeien. 

Zur Anerkennung eines Bacillus als eines echten Cholerabacillus for— 
dert Koch aber außer der Gleichheit des mikroſtopiſchen Befundes ala 
Kommas, reip. Spirillenform noch die Gleichheit des Verhaltens bei den 
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Kulturverfuchen!. Behufs der Diagnoje eines Cholerabacillus ftellt Koch 
das Zutreffen folgender Forderungen auf: Gleichheit der mikroffopifchen 
Form — Komma und Spirille —, das VBorhandenjein lebhafter Eigen- 
bewegung bei Kulturen im hohlgeſchliffenen Objeftträger, die eigentümliche 
Art der Kolonieenbildung in Nährgelatine, die eigentümliche Form der Ver— 
flüffigung der Nährgelatine im Reagenzglaje, die eigentümliche Art des 
Wachstumes auf Kartoffeln. 

Die Differenz des Finkler-Priorſchen Bacillus wurde zumal 
darauf begründet, daß dieſer die Nährgelatine in ganz anderer Weile und 
in mehr als dreimal jo fchneller Zeit verflüffigt, daß das Bild der Impf⸗ 
ftichfultur im Neagenzglaje ein ganz anderes, daß die Art des Wachsſtumes 
bei Mlattenfulturen ganz verichieden ift?, und daß der Finkler-Priorſche 
Bacillus bei Zimmertemperatur, alfo bei 17 bis 19° O., auf der Kar— 
toffel jehr üppig wächſt und graugelb gefärbte jchleimige Maffen bildet, an 
deren Rand die Subftanz der Kartoffel auffallend weiß verfärbt ausſieht — 
während der Kochſſche Bacillus bei der gleichen Temperatur auf der Kar- 
toffel überhaupt nicht wächſt umd der im Brutofen zur Entwidelung ge— 
brachte ziemlich dunkelbraun gefärbte Kolonieen bildet. 

Finkler und Prior haben auch auf der in dieſem Herbite zu 
Straßburg ftattgefundenen Naturforſcherverſammlung die VBerichiedenheit ihres 
Bacillus von dem Kochſſchen Bacillus anerkannt. 

Bon englifcher Seite machte eine Veröffentlihung Lewis jehr großes 
Aufjehen. Diejer entdedte nämlih in der Mundhöhle des Menjchen 
Komma und Spirilfenformen von Bakterien, welche dem Kochſchen 
Bacillus ähnlich waren, aber auf den menjchlichen Organismus nicht jchäd- 
lich einwirften. Der Entdeder wollte diejen Bacillus mit dem Koch ſchen 
identifizieren. Koch wies aber nad, daß der Lewis ſche Bacillus, wenn 
er auch in jeiner Form dem der afiatiichen Cholera nahekomme, doch ſchon 
durd) feine Wachstumäverhältniffe von dem Kochſchen Bacillus ſich unter- 
icheide, indem derjelbe 3. B. auf Fleiſchpeptongelatine gar nicht zur Ent- 
widelung gelange — daß daher ein ganz anderer Bacillus vorliege. 

Seit der Entdedung Lewis’ forjchte man eifrig nad) Bacillen, welche 
dem Cholerabacillus formähnlich find. Derartige Gebilde — Spirillen — 
hat man wirklich in verjchiedenen Medien aufgefunden. So fand 3. B. 
Deneke eine der Cholerajpirille ähnliche Spirille in altem Käſe vor. Die 
Rulturverfuche mit diefen Gebilden ergaben aber ganz abweichende Reſul⸗ 
tat. So wachſen 3. B. die Denekeſchen Bacillen auf Nährgelatine 
überhaupt nicht, und auf Kartoffeln rafcher als die Koch ſchen Bacillen, 
langſamer als die Bacillen von Finkler-Prior. 

Während die angeführten Angriffe auf die Kochſſche Entdedung be= 
reits ihre vollftändige Abfertigung gefunden haben, fieht eine Veröffent- 


1 Siehe bie im faiferlih deutſchen Gefundheitsamte gelibte Methode der 
Spaltpilzforihung, ©. 442. 
2 Siehe Fig. 16, ©. 445 und Fig. 17, ©. 447. 
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lichung Emmerichs aus Münden, welche die Kocdjche Anficht zu er— 
ichüttern bejtimmt jein joll, ihrer wiſſenſchaftlichen Entſcheidung entgegen. 
Emmerich, welder von der bayeriichen Regierung zum Studium 
der Cholera nad; Neapel beordert worden war, beitätigte zwar das Vor— 
handenſein des Kochſſchen Bacillus in dem Darme von Cholerafranfen; 
jedoch gelang es demjelben, aus einzelnen inneren Organen von neun an 
Cholera Verftorbenen — jo aus der Milz, der Yeber, der Niere, der 
Lunge, dem Gehirne und aus dem Blute — kurze jtabjörmige Batterien 
zu gewinnen, welde er als die die Cholera hervorrufenden Mikroben er- 
achtet. Mit diefen „Neapeler Bacillen“ hat Emmerich Tierverfuche 
angeitellt — bei 40 
Meerſchweinchen, 
vier Hunden, ſechs 
Katzen und einem 
Affen — und jedes⸗ 
mal, nad) Injektion 
der Bacillen unter 
die Haut oder in 
die Lunge, ein in 
fait allen Einzel— 
heiten der Cholera 
ähnliches Bild er- 
halten ſowohl in 
Bezug auf Kran: 
heitäverlauf, als auf 
den Seftionsbefund. 
Aus den Tierfada- 
vern fonnten im 
Plattenkulturen 
wieder die Neapeler 
Fig. 15. Neapeler Bacillen. Bacillen rein ge= 


Dauerpräparat bon einer Schleimflode aus Reiswafjerinhalt bed wonnen werden; 
menſchlichen Dünndarm. Erfter Kranfheitstag,. Das Präparat ber fei (fa d 
fteht faft nur aus Neapeler Bakterien, welche auch im Blute und in 9 eichjalld fanden 
ben inneren Organen ber Gholeraleiche gefunden wurden. (Vergröße- ſich dieſe in den 


.. Körpergeweben und 
im Darme der infizierten Tiere vor. Emmerich ilt der Anfiht, dab 
das Cholera⸗Agens duch Einatmung von den Lungen aus infiziere. 
Man hielt diejer Veröffentlichung entgegen, daß die Neapeler Bacillen aus 
den Choleraleichen nad einer nicht vorwurfsfreien Methode gewonnen jeien, 
und erflärte die Neapeler Bacillen als Fäulnisbacillen. Von Emmerich 
wurde aber durch Verſuche nachgemwiejen, daß in den Leichen ſolcher Kranken, 
deren Erfranfung man auf die Wirfung von Fäulnisbacillen zurüdführt 
— 3. 3. Eiter-, Faulfieber —, die Neapeler Bacillen niemals aufgefunden 
werben. Die Frage über die Neapeler Bacillen jteht einftweilen noch offen. 
Der Entdedung Emmerichs ift bis jebt nur entgegenzubalten, daß, ob— 
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ihon doch von gewiegter Seite jo jehr viele Sektionen von Choleraleichen 
gemacht worden find, der Emmerichſche Befund bislang nicht be= 
jtätigt wurde. 

In neuerer Zeit machten Angaben eines jpanifchen Arztes Ferran 
aus Tortoſa in den medizinischen Sreifen Aufjehen, welche befagten, daß 
genannter Arzt neue Formen des Kocjchen Bacillus gezüchtet habe. Er 
habe in Kulturen von alkaliſcher Bouillon Formen entdedt, welche ala Be— 
fruchtungsorgane des Kochjhen Bacillus zu erachten jeien, und aus wel- 
hen ſich die Koch ſchen Spirillen entwidelten. 

Diefe Angaben jcheinen ſich nicht beftätigt zu haben, indem gewiegte 
Bakterienforfcher, wie 3. B. van Ermengem, welde die Ferranſchen 
Kulturen unterfuchten, die vom Autor demonjtrierten Präparate einfach 
als Zerjegungsformen abgejtorbener Koch ſcher Bacillen erflärten. Ferran 
machte ſich für die jo feinen morphologiichen Unterſuchungen nicht die neuen 
vervolllommneten Methoden der bafteriojfopiichen Technik nutzbar, bejak 
fein Immerſionsſyſtem, „feinen Abbe&jchen Kondenfor, und unterließ es, die 
Bakterien zu färben. Neuerdings wurden Unterfuhungen von Forſchern — 
z. B. Hüppe — veröffentlicht, weldde Dauerzuftände der Cholerabacillen 
beſchreiben. Die Forſchung über den Cholerabacillus jcheint in dieſer Ber 
ziehung noch nicht ihre Erledigung gefunden zu haben. Größeres allge 
meines Aufjehen aber erregte die Behauptung desjelben jpanijchen Arztes, 
daß e8 ihm gelungen jei, einen Impfſtoff darzuftellen, welcher eine 
Schußfraft gegen das Befallenwerden von der Cholera 
gewähre, jowie ferner die Thatjadhe, daß ji) im vorigen Jahre auf 
obige Angaben hin in Spanien eine Menge von Perſonen einer Im— 
pfung mit der Ferranſchen Lymphe unterzogen. Yerran hielt anfangs 
die Herftellung jeiner Lymphe geheim; jpäterhin gab er an, daß er eime 
Kultur von Kochſchen Bacillen in fonzentrierter Bouillon als Impfſtoff 
verwende, was fich auch bejtätigte. Der obere Gefundheitsrat zu Madrid 
veranlaßte auf die Thatiache hin, daß manche der Geimpften erntlich er: 
franften, im Mai die Regierung zu einem Verbote diefer Impfungen ; aber 
der Drud der zu Gunſten des Ferranſchen Verfahrens erregten öffent: 
lichen Meinung zwang die Regierung zur Rüdnahme des Verbotes. Hier— 
auf ließen ſich Taujende von Bewohnern der Provinzen Valencia umd 
Murcia impfen. Terran veröffentlichte angeblich jtatiftiich nachweisbare 
Erfolge jeiner Impfungen. Eine von ſpaniſcher Seite zur Beobachtung 
der Ferranſchen Impfungen entjandte Kommiſſion fam zu dem Schlufie, 
„daß die Jdentität des überimpften Ferranſchen Mikroorganismus mit 
dem Kochſchen Bacillus erwiejen jei, und daß jeine etwaigen patho= 
genen Wirkungen dur die Jmpfung aufgehoben werden fünnen“. Dieſe 
Vorgänge in Spanien veranlaßten die franzöfiiche, belgische und italienische 
Regierung zur Entjendung einer wiſſenſchaftlichen Kommiſſion nach Spanien, 
um Aufihluß über den willenichaftlichen und praftiichen Wert der dortigen 
Impfungen zu erlangen. Die Mitglieder der Kommiſſion fanden fein Ent— 
gegenfommen von feiten Ferrans, welcher fein Verfahren ala Geheimnis 
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betrieb. Das Mitglied der Parijer Afademie der medizinischen Wiſſen— 
Ihaften Brouardel gab in feinem Berichte an den franzöfiichen Mi— 
nifter ein vernichtendes Urteil über die Ferran ſchen Impfungen ab und 
gelangte auch zu dem Schluffe, daß die veröffentlichten ftatiftifchen Angaben 
über bejagte Impfungen durch thatlächlich faljche Angaben der Einwohner: 
zahl abfichtlich zu Gunften Ferrans zurechtgemadt fein. Ban Ermen- 
gem, Mitglied der belgiſchen Kommiſſion, ſprach fich gleichfalls jehr be- 
ftimmt über die abjolute Unbrauchbarfeit der von Yerran zu Tage ges 
förderten Unterfuhungen aus. Die Mitglieder der franzöfiichen Kommiſſion 
(Bronardel, Eharrin und Abaran), der vom italienischen Unter— 
richtsminiſter entjandte Prof. Rummo, van Ermengem und deilen Ge— 
noffe P. Gibier jtimmen darin überein, daß die Impfung mit der Komma— 
bacillen-Tylüfligfeit eine ganz unjchädliche Operation jei, wenn fie unter den 
erforderlichen Vorſichtsmaßregeln ausgeführt werde, und daß fie feinerlei Ge: 
fahr, namentlich auch nicht die einer Cholera-Infektion bedinge. Bei feinem 
der Geimpften vermochte man ungeachtet jorgfältigen Suchens im Blute, 
Darme und in dem Harne Kommabacillen oder Spirillen nachzuweiſen, 
indem die eingeimpften Bacillen ſich im Unterhautzellgewebe nicht über die 
Impfftelle hinaus verbreiteten. Ortlich beobachteten die Berichterftatter nur 
eine jchmerzhafte Rötung. Unter 60000 Jmpfungen famen circa 20 Fälle 
von phlegmonöfer Entzündung der Impfitelle vor. Der Impfung folge 
mandmal eine geringe Temperaturerhöhung, zuweilen ein Abſpannungs— 
gefühl, nie aber irgend melde Magen» oder Darmeriheinungen , welche 
auch nur eine entfernte Ahnlichkeit mit der Cholera hätten. 

In der Sitzung der Parijer Afademie der Wifjenjchaften vom 15. Sep- 
tember v. 3. berichteten mehrere Phyſiologen über Beobachtungen und Ver— 
juche an Tieren, welche fie mit authentiſcher Yerranjcher Lymphe geimpft 
hatten. Alle Ausjagen ftimmten darin überein, daß die Impfung feine 
Schutzkraft gegen die Cholera gewähre, indem die geimpften Tiere nad) 
Hineinbringen von Cholerabacillen in deren Darm zu Grunde gegangen jeien. 

Den Entdedungen Kochs gegenüber halten ſich noch viele Foricher 
und Arzte für nicht überzeugt. Hierauf it es zurüdzuführen, daß man 
auf der im Laufe vorigen Jahres in Italien abgehaltenen internationalen 
Konferenz zum Zwede der Beratung gemeinjamer Mittel, um der Ein- 
jchleppung der Cholera vorzubeugen, zu einem übereinjtimmenden Reiultate 
nicht gelangt ift, worauf die Konferenz bis auf weiteres vertagt wurde. 

Zur Zeit jtehen fich hauptjächlich zwei Choleratheorieen kämpfend gegen- 
über: die fontagioniftiihe und die lokaliſtiſche. Der Repräjen- 
tant der eritgenannten ift Koch, der Entdeder des Eholerabacillus, jener der 
leßtgenannten von Pettenkofer zu München. Beide Theorieen nehmen die 
Verbreitung eines jpecifiichen Infeltionsſtoffes, eines Cholerafeimes, eines 
Mikroorganismus an, denken fich aber die Berbreitungsart desjelben ver- 
ſchieden. Die Kontagioniften behaupten, daß der Infektionsſtoff, 
welchen fie in dem Kochſchen Bacillus erkennen, direlt von den Cho— 
ferafranten ausgehe, daß derjelbe mit den Erfrementen und erbrochenen 
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Mailen aus dem Organismus der Cholerakranken ausgeichieden werde, und 
daß dann infolge der Verunreinigung des Waſſers und der Lebensmittel 
durch letztgenannte Ausicheidungen oder in jonjtiger Weile der Eholera- 
bacillus in den Darmkanal Gejunder gelange und in dem infizierten 
Organismus die Symptome der Cholera hervorrufe. Koch wies nad, 
daß der Eholerabacillus auch außerhalb des menjchlihen Organismus gün- 
ftige Bedingungen für jeine Eriftenz und Vermehrung vorfände. So pflanze 
ſich derjelbe zumal auf feucht gehaltener Cholerawäſche und in Schmutzwaſſern 
fort. Über die Haltbarfeit des Cholerabacilius zeigten angejtellte Verſuche, daß 
derſelbe in Brunnenwaſſer 30 Tage, in Kanaljauche 7 Tage, in einer Ab— 
trittägrube 24 Stunden, auf feuchter Leinwand 3—4 Tage, im Hafen von 
Marjeille 81 Tage lebensfähig bleibt und daß über 200 Tage alte erjchöpfte 
Kulturen erfolgreih auf friichen Nährboden überpflanzt werden können. 

Ein Hauptnahdrud wird darauf gelegt, daß durch die Choleradejef- 
tionen das Trinkwaſſer verunreinigt werde und daß durch den 
Genuß derartig verunreinigten Waflerd dann die Cholera hervorgerufen 
werde. Der Cholerabacillus fünne aber außer durch den Genuß von Trinf: 
wajjer oder von Lebensmitteln, welchen derjelbe als Verunreinigung anhafte, 
auch noch in anderer Weile in den menſchlichen Darmlanal übergeführt 
werden. So fünne diejes erfolgen, wenn die mit Choleradejeftionen ver: 
unreinigten Hände mit dem Munde in Berührung geraten; auch jei ein 
Hinabgelangen des Bacillus in den Magen möglih, wenn die Luft — 
3. B. die Zimmerluft nicht ventilierter Choleraräume — mit den vom 
Luftzuge aufgewirbelten Teichtwiegenden Bacillen gejchwängert jei, indem 
beim Atmungsvorgange die Bacillen in die Rachenhöhle gelangen müßten, 
von wo aus fie dann beim Schludvorgange in die Speijeröhre und dann 
weiter hinab in den Verdauungsfanal übergeführt würden. 

Zur Verhütung der Anftedung find die Maßnahmen der Kontagio- 
niften vornehmlich auf das Abfangen reip. Unſchädlichmachen des mit den 
Exkrementen entleerten Infektionsſtoffes gerichtet, damit eine Infektion des 
Waſſers, der Nahrungsmittel, des Bodens und der Luft vermieden werde. 
Die Kontagionijten erwarten dementiprechend den ſicherſten Erfolg von der 
Überwachung des Verkehrs mit Cholerafranfen. 

Die Lokaliſten denten ſich, daß der Infektionsſtoff, für welchen fie 
bis jet noch feinen nachweisbaren Organismus anführen fönnen, von der 
Gholeralofalität erzeugt werde, daß derjelbe ebenjo wie der Keim des 
Sumpffieberd an der Gegend und am Boden hafte und von dort 
aus den ſich in dem infizierten Terrain aufbhaltenden gefunden Organis- 
mus infiziere. Bezüglich des bei Eholerafranfen aufgefundenen Koch ſchen 
Bacillus verhalten fie ſich injofern ablehnend, als fie annehmen, daß eben 
duch die Cholera Bedingungen im erkrankten Organismus geſchaffen wür— 
den, welche die Entwidelung diejes Bacillus begünftigen. Dieje Bacillen 
jeien nicht in den Geweben des erkrankten Körpers verbreitet, ſondern 
fänden ih nur im Darme vor. Da nun nicht erwiejen ſei, dab fie 
ein auf den menjchlichen Organismus heftig einwirfendes Gift produ— 
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zierten, jo fönnten diefe Bacillen auch nicht ala Erreger der Cholera an— 
gejehen werden. 

Die Lofaliften geben den Verkehr der Cholerafranfen, welcher ſich 
doch niemals bis zu dem notwendigen Grade verhindern laſſe, frei, und 
juchen ihr Heil darin, daß fie die Orte für den eingejchleppten Cho— 
lerafeim unfruchtbar oder immun zu machen juchen, was manche Orte 
ſchon von Natur aus feien. Sie legen daher den Nachdruck auf Rein- 
erhaltung des Boden! von organijchen Zerjegungsftoffen, was ſich durch 
Drainage u. j. mw. erzielen laffe. 

v. Pettenkofer fand einen gewaltigen Verfechter feiner lokaliſtiſchen 
Theorie in der Perſon des Generalarztes 3. Cuningham, welcher jeit 
33 Jahren als Arzt und jeit 20 Jahren an der Spitze der Medizinal« 
Abteilung der oſtindiſchen Negierung thätig ift. Derjelbe ſtellte u. a. die 
Sätze auf: 

1) daß die Cholera feine fontagiöje anftedende Krankheit ſei; 

2) daß die Urjachen der Cholera noch unbelannt jeien und auf noch 
unbefannte Art aus örtlichen und klimatiſchen Verhältniffen entſtehen, von 
melden ein Zeil nur zeitweile in den Orten vorhanden jei; 

3) daß es in Oſtindien für Cholera unempfängliche (immune) Orte 
und Dijtrifte gäbe, und daß der regfte Verkehr diefer Orte mit nahe dabei 
liegenden heftig infizierten niemal3 zur Verjchleppung der Cholera in Die 
immunen Orte hinein Veranlaſſung gegeben habe. 

Der Standpunft der Lofaliften wird aber jehr erjchüttert, jeitdem man 
nahweilt, daß die Orte, welche von Cholera-Epidemieen be- 
jonders heimgefudht werden, ſolche Brutftätten find, in 
welchen der Kochſche Bacillus vortrefflih gedeiht und ge 
legentlih das Trinkwaſſer verunreinigt, und daß die ſoge— 
nannten immunen Orte davon ihre Schußfraft hernehmen, daß die Infek— 
tion des Trinkwaſſers verhütet bleibt. 

Koch machte bereit3 in Oſtindien die Beobachtung, daß die Cholera 
Häufig ſich auf ſolche Wohnungsgruppen Iofalifierte, welche um einen Teich 
herum gelagert waren und deren Bervohner aus dem Teiche ihr Trink⸗ 
und Hausgebrauchswaſſer bezogen. Er fand, daß das Wafler ſolcher Teiche 
durch das Reinigen von Choleramäjche infiziert worden war, und gelang 
es ihm auch mittel3 Kulturverfahrens, welches er mit dem Teichwaſſer vor- 
nahm, den Cholerabacillus im Waſſer nachzuweiſen. Ferner berichtet der= 
jelbe, daß die Cholera in Galcutta wejentlih abgenommen habe, ſeitdem 
eine gute Waflerleitung angelegt worden ſei. 

In Genua wurde eine ähnliche Beobachtung gemacht, indem fid) nach— 
weiſen ließ, daß die Bewohner beftimmter Häufergruppen, welche mit gutem 
Leitungswaſſer verforgt wurden, cholerafrei blieben, während die Seuche 
heftig graffierte in den Häufergruppen, welche das Trinfwafjer vom Nicolai= 
Kanale zugeleitet erhielten. Der Nicolai-Kanal führt das Waſſer eines 
Heinen Tylüßchens nad) Genua, an deifen Ufer ein Dorf liegt, in welchem 
die Epidemie zuerit ausbrah. Das Waſſer diejes Flüßchens wurde durch 
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eine Wäjcherin infiziert, welche die Wäſche eines von Marjeille gekommenen 
Gholerafranfen in demjelben gereinigt hatte. Die Wäjcherin jelbft war das 
erfte Opfer der Seuche. AB man den Waflerbezug aus dem Nicolai- 
Kanale verbot, ließ die Epidemie jofort an SHeftigfeit nad) und erloſch. 

Ganz Gleiches traf in Spezzia zu. Im diefer Stadt betraf der erfte 
Gholerafall eine Frau, welche die Wäſche von Marſeille angelangter Cho- 
lerafranfen gewajchen Hatte. Als einige Tage jpäter die Epidemie in ihrer 
ganzen Seftigfeit ausbrach, erfrankten hauptfächlich die Leute, deren Woh— 
nungen längs des Waſſerlaufes Tagen, in welchem die Wäſche ftattgefun- 
den hatte. 

Prof. Förster erflärte auf Grund von Erfahrungen, welche er in 
Schlefien während der früheren Eholera-Epidemieen gemacht hatte, daß den 
jogenannten immunen Orten ein zweifach Gemeinjfames zufomme , nämlich 

1) daß dieſe Orte ein gutes Quellwaſſer bejäßen, welches ihnen aus 
der Ferne durch Leitung zugeführt würde, oder welches aus einem Felſen— 
boden ftammte, der durch ſeine Beichaffenheit vor Infektion mit organischen 
Subftanzen geſchützt bliebe, und 

2) daß die Bewohner diejer Orte gewohnt jeien, nur dieſes Waſſer 
für ſämtliche Hausgebrauchszwecke, zum Trinken, Kochen, Reinigen u. j. w., 
zu benußen. 

Um dieje Sätze zu illuftrieren, führt derjelbe jchlagende Beiſpiele an. 
Glogau z. B. zerfalle in zwei Teile; auf dem rechten Oderufer liege eine 
fleine Vorjtadt, welche von den Dalfauer Bergen her mit einem ganz vor: 
züglichen Trinfwafler verjorgt jei. Obgleich der Verkehr mit dem Haupt: 
teile der Stadt Glogau zur Zeit des Herrfchens der Cholera ſtets rege 
geblieben wäre, habe die Vorjtadt niemals eine Cholera-Epidemie erlebt, 
während in dem andern Stadtgebiete 1'/, °/, der Einwohner an der Seude 
zu Grunde gegangen jei. 

Beuthen in Oberjchlefien jei bis zum Jahre 1855 von ſechs ſchweren 
Cholera-Epidemieen heungefucht worden. Als darauf infolge des Bergbaues 
die Brunnen der Stadt verjiegten und eine gute Wajlerleitung angelegt 
wurde, jei feitdem die Stadt ein immuner Ort geblieben. 

Weimar und Jauer zerfallen in einen tief und in einen hochliegenden 
Stadtteil. In dem tiefliegenden Teile gäbe es gewöhnliche Brunnen, welche 
das Waſſer aus der oberflächlichen Bodenjhicht jammelten. Diefer Stadt 
teil jei von der Cholera ſtets ſtark heimgejucht worden. In dem hoch— 
liegenden Stadtteile jeien die Brunnen in einem felfigen Terrain gelegen, 
reichten duch das Tyeljengebirge bi8 zu 25 m Tiefe und führten ſtets 
reines, gutes Waller. In diefem Abjchnitte der Stadt habe «8 niemals 
eine Cholera-Epidemie gegeben, während der tief gelegene Stadtteil heim— 
gejucht wurde. 

Die angeführten Thatſachen Lieferten jedenfall den Beweis, dab in 
Orten, woſelbſt das Waſſer nicht infiziert werden könne, das Auftreten einer 
ausgebreiteten Cholera-Epidemie ausgeichloffen bliebe. 
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Es ift mit an Gewißheit grenzender Wahrjcheinlichfeit anzunehmen, 
daß bei Cholera-Epidemieen das Trinkwaſſer der Hauptträger des Cholera- 
feimes ilt. Die Brunnen und Wailerläufe werden dadurch infiziert, daß 
die Dejeftionen der Cholerafranfen, jei e& direft oder vom verunreinigten 
Boden aus, in das Waller hineingelangen. vd. Bettenfofer madte die 
Bebahtung, daß das aus einer Gasanftalt heritammende Abgangwafjer 
die umliegenden Brunnen vom Boden aus nod) bis zu einer Entfernung von 
über 200 m vergiftet hatte; gleichfalls ift e8 eine Erfahrungsthatiache, daß 
von undichten Abortgruben aus auf weite Entfernungen hin die Brunnen 
mit Fäulnisprodukten verunreinigt werden können. 

Man leitet hieraus die Folgerung ab, daß «8 einen ganz bedeutenden 
Schub gegen die Cholera gewährt, wenn man jein Trint- und Haus— 
gebrauchswaſſer nur aus einer guten, unverdäcdhtigen Waſſerbezugsquelle 
entnimmt, welche der Infektion mit Cholerafeimen abjolut nicht unterliegen 
fann. In diefer Beziehung muß aber der einzelne mit der ſtrengſten 
Sorgfalt verfahren. So genügt es 3. B. nicht, nur fein Trinkwaſſer aus 
einer guten Bezugsquelle zu entlehnen, dagegen bezüglich des jonjtigen 
Hausgebrauchswaſſers nicht wähleriich zu fein. Sobald nämlich das zum 
legtgenannten Zwede benutzte Waller durch Cholerafeime infiziert ift, wird 
mit dem Waſſer auch der Krankheitskeim in die Wohnung gelangen müffen ; 
wenn derjelbe aber einmal in die Behaufung übergeführt wurde, jo ijt der 
MWeiterverbreitung desjelben Gelegenheit gegeben. Für den Fall, dab fein 
nachweisbar unverdächtiges Waller zu erhalten ift, bleibt nur ein Mittel 
übrig, um die Gefahr auszuſchließen: nämlich alles zur Benutzung gelan= 
gende Waller — jei es zum Trinfen, Reinigen des Körpers, des Mlundes, 
der Zähne, der Wäſche, der Zimmer u. j. w. — gründlich zu kochen, 
indem nad den Erfahrungen der Choleraforicher der Kochſſche Bacillus 
bei einer Temperatur von + 70° 0. abjtirbt. 

Zur Erörterung der Eholerafrage wurde am 26. Juli 1884 und am 
4. Mai 1885 im deutichen Reichsgeſundheitsamte zu Berlin eine Kon— 
ferenz von deutichen Fachgelehrten abgehalten. v. Pettenfofer, welcher 
an bderjelben im Jahre 1885 teilnahm, konnte ſich troß der eingehenden 
Erläuterungen Kochs und Anderer nicht davon überzeugen, daß der Koch— 
iche Bacillus als Erreger der Cholera zu erachten jei. Als praftiiche Kon— 
jequenzen der Erörterungen auf den Gholerafonferenzen wurde folgendes 
aufgeitellt : 

Die gegen die Cholera-Invaſion zu ergreifenden Maßregeln find: 

1. Mafregeln, welche den Infeltionsjtoff direft vernichten — Des- 
infeftion der Außleerungen, Vernichtung oder gründliche Desinfektion der 
Wäſche ıc. 

2. Sanitäre Mahregeln, um den Infektionsſtoff aus der Nähe der 
Menjchen fortzuſchaffen — Kanalijation, Sorge für gutes Trink- und Haus» 
gebrauchswaſſer. J 

3. Sachverſtändige Uberwachung der Bevölkerung, um die erſten Cho— 
lerafälle richtig zu diagnoſtizieren und dann die Epidemie im Keime zu 
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eritiden. Die Kranken müfjen ijoliert oder wenigſtens jo gehalten werden, 
daß eine Verjchleppung des Anſteckungsſtoffes ausgeichloffen bleibt. 

4. Belehrung des Publikums, Dasſelbe müſſe auf die Gefahren aufs 
merffam gemacht werden, welche infizierte Nahrung — 3. B. ungelochte 
Speiſen, ungefochtes Brunnenwaſſer — mit fih bringt, und mühte ins- 
bejondere vor dem Gebrauche infizierter Wäſche gewarnt werden. 

Birhom empfahl zur Dezinfettion der Wäſche, Kleidung u. dal. 
den transportabeln Baconſchen, durch heiße Dämpfe wirkenden Desinfel- 
tionsapparat zur Anſchaffung für Gemeinden. 

Koch wies darauf hin, dab der Gholerabacillus durch Austrodnen 
raſch abjtirbt. Mo daher Karbolfäure oder Sublimat ala Desinfektions- 
mittel jowie die Benußung heißer Dämpfe aus äußeren Gründen nicht 
anwendbar jeien, da empfehle es fich, die Austrodnung der infizierten Gegen— 
jtände zur Ertötung des Infektionsſtoffes zu verwerten. 

Man betonte ferner, daß eine Landguarantäne unter den jegigen kom— 
plizierten Verhältniſſen unmöglich jei, und ſprach man ſich mur aus für 
die ftrengite Kontrolle des Schiffverfehres jowie für die ohne Störung der 
Reijenden ausgeführte Reviſion des Eifenbahnverfehres. 

Bezüglich des Sciffverfehres beichloß der von der Sociôété royale 
de me&deeine publique de Belgique einberufene, im Auguſt 1885 zu 
Antwerpen tagende Eholeralongreß auf Antrag von Prouft: „Der Kon: 
greß, welcher das Eindringen der Cholera nad) Europa verhindern will, 
ipricht den Wunſch aus, daß eine ftrenge ärztliche Überwachung in Suez 
gehandhabt und der Conseil international zu Alerandrien veorgamtitert 
werde, und richtet an die belgijhe Regierung die Bitte, betreffs dieſes 
Gegenjtandes eine Verjtändigung zwiſchen Agypten und den verichiedenen 
Staaten herbeiführen zu wollen.“ 

In deutichen medizinischen Kreiſen, in welchen ſich die Koch ſche An— 
ſicht über die Cholera am meiſten Anhänger verſchaffte, haben ſich die 
Meinungen über die Zweckloſigkeit der bisheran gehandhabten Sperrungs— 
maßregeln ſehr gehäuft. Auf der im September 1885 zu Straßburg tagen- 
den Naturforicherverfammlung wurden bezüglid der Frage: „Welche ſani— 
tätspolizeilihen Maßnahmen an unferen Grenzen empfehlen jich zur Ber: 
hütung einer Verbreitung der Cholera aus dem Auslande nad) Deutichland ?* 
vom Berichterjtatter Waſſerfuhr folgende Sätze aufgeitellt: 

1. Der Schwerpunft der Choleraverhütung liegt in Hebung der auf 
die Öffentlihe Gejundheitäpflege in den Wohnorten bezüglichen Einrich— 
tungen, bejonders in guten Wafferleitungen, Stanalifationen und Baupolizei- 
Ordnungen, ſowie in einer guten Medizinalverwaltung. Dem gegenüber 
find janitätspolizeiliche Maßregeln an unjeren Grenzen gegen die Einſchlep— 
pung der Cholera von untergeordneter Bedeutung. 

2, Nicht bloß Land» und Seequarantänen, jondern aud allgemeine 
ärztliche Unterfuchungen der aus Choleraländern — ſei es zu Lande, jet 
es zur See — eintreffenden Perſonen an unjeren Grenzen in Bezug auf 
Cholera und Cholerine find teils unnüß, teils unausführbar. 
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3. Empfehlenswert find: 

a) Gleichmäßige Regelung der Anzeigepfliht in Bezug auf Cholera 
für das ganze Reich durch die Reichsbehörden, mit Ausdehnung diefer Blicht, 
jomweit e& jih um Reiſende handelt, auf die mit der regelmäßigen Beauf- 
fichtigung des Perfonenverfehres an den Grenzen beauftragten Polizei— 
beamten, jowie auf das in der Nähe der Grenzübergänge dienftthuende 
Eijenbahn=Zugperjonal und die Vorfteher der Grenz-Eijenbahnitationen ; 
ferner bezüglich der Paſſagiere und Mannſchaſten der Seeſchiffe auf Schiffs- 
fapitäne und Schiffsärzte. 

b) Sorge dafür, daß in den Cholera-Örenzdijtriften gut qualifizierte 
Medizinalbeamte vorhanden find, welche auf Grund zwedmäßiger Inftruf: 
tionen einzufchreiten haben, jobald Fälle von Cholera oder Cholerine ihnen 
angezeigt werden. 

ce) Genügend ausgejtattete Jjolierräume und zweckmäßige Desinfeltiong- 
porridhtungen in den größeren Grenzorten und Seehäfen. 

d) Inſpektion diejer Anftalten und des ärztlichen Dienftes in den 
Grenzdiftriften in Bezug auf Cholera durch mediziniſche Reichskommiſſare. 

e) Verbot der Einfuhr von gebrauchten Kleidungsitüden und Qumpen, 
welche nicht desinfiziert find, als Handelsartifel aus Choleraländern. 

AS Präventivmafregeln zur Verhütung des Auftretens einer 
Cholera⸗Epidemie, welche in jeder Gemeinde leicht von der Ortspolizeibehörde 
gehandhabt werden fünnen, empfehlen wir jchließlidh: 

1. Die Verjorgung der Bevölkerung mit gutem Waſſer, welches zum 
Trinfen und zu allen Hausgebrauchszweden zu verwenden iſt. Schlechte 
MWaflerbezugsquellen, zumal ſolche, weiche durch organische Subitanzen ver- 
unreinigt werden, find polizeilich zu jchließen. 

2. Die Reinerhaltung des Bodens von organischen reſp. der Fäulnis 
unterworfenen Subjtanzen. Diesbezügliche polizeiliche Nachſchau in den 
einzelnen Wohnungen, zumal in ſolchen Betriebsjtätten, woſelbſt tierijche 
Abfälle verarbeitet werden (Schlächtereien, Abdedereien u. ſ. w.). 

Die Anhäufung tieriicher oder organiſcher Abfälle ift zu verbieten. 
Zu verhüten it die Verumreinigung der Brunnen und Waflerläufe durch 
Satrinen oder jonftige faulende Subftanzen. Wenn innerhalb der Woh— 
nungen oder in deren Nähe die Erfremente und jonjtige organifche Ab— 
fälle in Abort» oder Abgangsgruben aufgeipeichert werden, jo find Diele 
Gruben vor dem Ausbruche der Cholera zu entleeren und unschädlich zu 
unterbringen. Die Gruben find auf ihre Undurchläſſigkeit zu unterſuchen 
und gefundene Schäden auszubeſſern. Ein Entleeren der Gruben nad) 
dem Auftreten der Cholera empfiehlt jich nicht, weil beim Transporte der 
in den Grfrementen u. j. w. etwa enthaltene Cholerafeim durch Verſpritzen 
u. dgl. verbreitet werden könnte. 

Mir reihen noch an, dab ſich als Desinfeftionämittel jomohl 
für die Yatrinen und Abgänge der Cholerafranten, als aud für die der 
Vernichtung nicht anheimfallenden, durch Cholerateime infizierten Gegen- 
ſtände, wenn ſolche nicht dur” Dampf gereinigt werden fünnen, Subli- 
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mat und Karboljäure am meilten bewähren. Beide Subitanzen find 
giftig. Für die Abgänge der Kranken ift zu beachten, daß 


von Sublimat 1 Zeil auf 1000 Teile Abgänge, 
„ SKarbolfäure 1 „ „235 z 2 


vertvendet werden muß, daß die Abgänge mit dem Desinfeltionsmittel gut 
verrührt werden und !/, Stunde behufs Einwirkung der Desinfektions— 
ſubſtanz ftehen bleiben müſſen, ehe fie in die Aborte entleert werden dürfen. 


2. Zur Städtereinigungsfrage. 


Bei dem gegenwärtigen Stande der hygieiniſchen Wiſſenſchaft, welche 
die Entjtehung, Unterhaltung und Verbreitung anftedender Krankheiten auf 
die Durchſeuchung der Luft, des Bodens und des Waſſers mit anjtedenden 
Krankheitsſtoffen zurücdführt, gewinnt die Städtereinigungsfrage eine be 
iondere Bedeutung. Es ift leicht einzufehen, daß auf einer dichtbevölferten 
Bodenfläche, wie fie das Terrain der Städte darftellt, die Durchſeuchung des 
Untergrundes durch menjchliche und tieriiche Erfremente, durch die Abfälle 
der Haushaltung und der Induſtrie, ſowie durch den vom Meteorwaſſer 
in die Tiefe gebrachten Straßenſchmutz eine hohe Gefahr für die Entwidelung 
und Weiterverbreitung von jchädlichen Kranfheitäfeimen und für die Ent: 
ftehung jonftiger dem Organismus ſchädlicher Stoffe in ji birgt, weil 
dieje einerjeit3 in das Trinkwaſſer, andererjeit3 mit dem Aufwirbeln des 
Staubes und mit dem Aufiteigen der Grundluft in die Atmungsorgane 
und jomit in den menſchlichen Organismus hineingelangen fünnen. Hieraus 
ergiebt fich für die Gejundheitspolizei die Notwendigkeit, auf die Rein— 
erhaltung der Städte ihre größte Aufmerkſamkeit und Sorge zu verwenden. 
In diefer Hinficht beiteht aber eine bejondere Schwierigfeit wegen der be: 
deutenden Menge der feiten und flüſſigen Abfallitoffe, welche unſchädlich 
unterzubringen find. Man tariert allein die täglich produzierten feiten 
menſchlichen Abgangsſtoffe im Durchſchnitte pro Kopf auf 1500 g, wozu 
dann noch die der Tiere, die Abfallitoffe der Haushaltung, die Abfall» 
maſſen der Jnduftrie, die Abwäſſer der induftriellen Etabliſſements, das 
Meteorwafler u. ſ. w. hinzufommen. Die Schäßung ergiebt, daß pro Tag 
auf jeden Städtebewohner ungefähr 30 2 Abfallmwafler zu rechnen find; 
dementiprechend würden auf eine Stadt von 10000 Einwohnern täglich 
an 300000 2 entfallen. Wohin nım mit diefen großen Mailen von Ab— 
falljtoffen? Zu dieſer bygieiniichen Frage gejellt ſich noch eine national» 
ökonomische: joll man die in den Abfallftoffen enthaltenen Dungitoffe aus— 
nußen oder diejelben preisgeben ? 

Zur Entfernung der ungeheuer großen Menge der aus dem Zuſammen-— 
wohnen in den Städten ſich ergebenden Abgänge hat man zwei Wege ge= 
wählt, nämlid die Abfuhr und die Kanaliſation. Bei der Abfuhr 
fünnen nur die feiten Stoffe in Betracht kommen, während die un« 
ihädlihe Unterbringung der flüfligen Stoffe das Worhandenjein einer 
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KRanalijation bedingt. Aus diefem Grunde und weil die gut veran- 
lagte Kanalifation einer Stadt die Wegihaffung ſämtlicher Abfallitoffe, 
ſowohl der feften al& der flüjjigen, und jomit die Reinerhaltung der Stadt 
fortwährend von ſelbſt bejorgt, hat ſich in der letzten Zeit eine allgemeine 
Vorliebe für das Kanaliſationsſyſtem ausgebildet. 

Bezüglich des Abfuhrſyſtems ift num vor allem feitzuhalten, daß 
innerhalb der Städte eine Aufjpeiherung von organiſchen, der Fäulnis 
unterorfenen Subftanzen in großen Behältern oder Gruben, 
woraus diefelben nur jelten entleert werden, ala gejundheitä- 
ſchädlich zu erachten ift. Abgeſehen von den jolchen Behältern entjtei= 
genden unangenehmen und der Gejundheit nachteiligen Dünften, hat die 
Erfahrung gelehrt, daß auch die anfangs dichteften Abort» und Abjall- 
gruben auf die Dauer durdläffig werden, infolgedeffen dann die Fäulnis— 
ftoffe den Untergrund verumreinigen und die Brummen infizieren müſſen. 
Um ſich ein grelles Bild von der Inſalubrität einer Stadt auszumalen, 
in welcher die Abfallitoffe in Gruben u. dgl. aufgeftapelt werden, denke 
man ſich die Häufer der Stadt bit zur Erdoberfläche entfernt! Was wird 
man erbliden? Ein Ne von Straßen, zu deren beiden Seiten eine Reihe 
von Behältern angeordnet liegt, voll von faulenden, jtinfenden Stoffen, 
und in deren Zwijchenräumen oder jelbjt in unmittelbarer Nähe derjelben 
die Brunnen! Es erhellt, daß im Vergleiche mit diefem Bilde ein mit 
Düngerhaufen bejetes Aderfeld noch gejundheitsgemäßer erjcheinen muß, 
indem die Dungmafjen bald durch die Beſtellung des Aders verſchwinden, 
während in der Stadt durd andauernde Zufuhr von Fäulnisſtoffen der 
Zuſtand ſtets derjelbe bleibt! 

Demnach ift als Hauptgrundjaß, um eine Stadt jeuchefrei zu 
erhalten, das Princip zu erachten, die Wegſchaffung der Abfall- 
ftoffe möglich ſchnell zu bewirken. 

Die Städtereinigung durd Abfuhr kann auf zweierlei Arten 
erfolgen: mittels des Tonnenjyftems und mittel3 des Liernur— 
Syſtems. 

Beim Tonnenſyſtem werden die feſten Stoffe der Aborte ſowie 
die feſten Abfallſtoffe aus der Haushaltung in kleinen, undurchläſſigen 
(Golz⸗) Gefäßen innerhalb der einzelnen Häuſer angeſammelt und dann, 
entiprechend dem Bebürfniffe, mehrmals in der Woche unter gutem Ber- 
ichluffe per Achſe aus der Stadt abgeführt, um als Dünger für die Land» 
wirtichaft zu dienen. Dieſes Syftem erfordert — abgejehen von der gleich— 
zeitig notwendig werdenden Sranalifationsanlage behufs Abführung der 
Schmuß- und Meteorwäfler — feine bejonderen Anlageloften. Die Ent— 
jtehung von unangenehmen Dünften innerhalb der Wohnungen ift nicht zu 
vermeiden. Die Anfammlung von Erfrementen innerhalb oder in der Nähe 
der Häufer widerjpricht den Hygieinifchen Anforderungen. Dazu hat ſich 
herausgeitellt, daß dieſes Syſtem nicht ventabel ift. In Heidelberg 3. B., 
wo das Tonnenſyſtem bejonderd qut ausgebildet it, erzielt man aus dem 
Dinger einen Erlös von ca. I M. 20 Pf. pro 1 ebm; aber troßdem 
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beträgt die durch baaren Zujchuß zu deckende Mindereinnahme jährlich mehr 
als 2 M. pro Kopf der Einwohner. In engliichen Städten mit Tonnen- 
ſyſtem iſt gleichfalla eine Mehrausgabe von ungefähr 2 M. pro Kopf 
und Jahr feitgeitellt worden. Es kommt dieſes daher, daß es jeine große 
Schwierigkeit hat, den fortwährend produzierten Dünger, deilen der Land» 
wirt nur zu beitimmten Zeiten im Jahre bedarf, abjegen zu können, und 
daß es aus dieſem Grunde notwendig wird, unter großen Koſten Ein- 
richtungen zu treffen zum Zwecke der unſchädlichen Aufipeiherungen der 
Dungftoffe. 

Neinlicher und bejier als das Tonnenſyſtem erweilt ſich das nad) jenem 
Erfinder benannte Liernur-Syſtem. Bei diefem wird die Abfuhr der 
feſten Stoffe auf pneumatiſchem Wege bewerfitelligt. Die Abort- und Ab- 
fallgruben einer Gruppe von Häuſern jtehen durch ein unterirdiiches Röhren: 
ſyſtem mit einem in der Mitte der Häufergruppe gelegenen Straßenrejervoir 
in Verbindung. Weiterhin iſt eine Gruppe derartiger Behälter ihrerjeits 
wieder durch Röhrenleitung mit einem außerhalb der Stadt amgelegten 
Hauptrejervoir verbunden. Auf diejer Gentralitation befindet ſich eine durch 
Dampftraft getriebene Saugpumpe, welche die einzelnen Reſervoirs und 
infolgedeilen aud die in der Stadt befindlichen Abgangsgruben leer faugt. 
Der auf der Gentralftation angejammelte Unrat wird entweder in friichem 
Zuſtande für die Landwirtſchaft verwertet, oder derjelbe wird zu Poudrette 
verarbeitet, um in diejer Form als Dünger zu dienen. Diele Syitem 
bat wegen der Kojtipieligfeit jeiner Anlage und ferner weil e$ ein zweites 
Kanalnet zur Wegihaffung der flüſſigen Abfallfioffe vorausjegt, bis 
jegt nur in einzelnen Städten — z. B. in Amfterdam — Verwendung 
gefunden, woſelbſt es fich in jeder Hinficht bewährt. 

Bezüglich dieſes Syſtems ſprach ji im Jahre 1882 die wiljenichaft- 
liche Deputation für das Medizinalweien in Preußen dahin aus, „dab 
fie zwar dem Liernur-Syſtem vor der Schwennmfanalifation nicht den 
Norzug geben fünne, dat fie aber anerfenne, daß die Fortichaffung der 
Frfremente durch pneumatiiche Kanaliſation den janitären Anforderungen 
im weientlichen entipreche“. 

Das Kanaliſationsſyſtem beruht auf der Verwendung von 
Schwemmſielen zum Zwede der Abführung ſämtlicher aus der Stadt 
beritammenden Abgangsitoffe und Abfallwäller. Das Princip Ddesjelben 
beiteht darin, daß die Stadt mit einem unterirdiich gelegenen Kanalnetze 
durchiegt wird, am welches eimerjeit3 die einzelnen Häujer mittel® Röhren: 
leitung Anſchluß baben, und welches ſich andererieit? durch Ineinander⸗ 
mündung feiner Zweigtanäle derart vereinfacht, daß ſchließlich nur nod ein 
einziger oder mehrere größere Sammelfanäle daraus hervorgehen, durd 
welche die Gejamtabgänge der Stadt nah auswärts abgeführt werden. 
Zur tadellojen Wirkung dieſes Syſtems it das Vorhandenſein von undurd= 
läſſigen Kanalleitungen, ein hinreichendes Gefälle derielben, ſowie die Zus 
jübrung von hinlänalihen Waſſermaſſen von jeiten der einzelnen Häuſer 
erforderli , damit die Abfallmasten in den Kanälen ſich nicht auffitanen; 
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hinzu tritt die Notwendigfeit einer waſſerdichten Verichlubvorrichtung inners 
halb der in den Häufern liegenden Abfallrohre, damit die Kanalgaſe wicht 
in die Wohnungen dringen fünnen. Zum Zwede der ordentlichen Funk— 
tionierung jet dieſes Syſtem das gleichzeitige Vorhandeniein einer ſtädti— 
ihen Waſſerleitung voraus, 

In der Art der Kanalilierung einer Stadt macht man inſofern noch 
einen Unterihied, je nachdem man die zur Abführung der Schmub- 
wäſſer beitimmten Kanäle gleichzeitig zur Aufnahme de& Regen— 
waſſers bemußt, oder das Regenwaſſer von der Aufnahme aus 
ſchließt. Hieraus ergiebt ſich die Scheidung in das fombinierte 
Spitem und in das Trennungsſyſtem. 

Es iſt erfichtlih, daß die Kanäle des fombinierten Syſtems, 
weil fie außer dem Schmutzwaſſer noch das Meteorwalier aufzunehmen 
haben, eine ganz bedeutend größere Dimenfion befiten müſſen, inden für 
die in einer Zeiteinheit abzuleitende Menge Regenwailer der Gemwitterregen 
maßgebend bleiben muß. Das Trennungsiyitem wird in das ameri- 
faniiche und in das engliſche Syſtem umnterichieden. 

Das amerifanijhe Syſtem jchließt die Aufnahme des Meteor— 
waſſers vollitändig aus. Hieraus ergiebt ſich die Notwendigkeit, ent 
weder dad Regenwaſſer oberirdiſch in Ninnjalen ablaufen zu laflen, oder 
aber dasjelbe in jogen. Regenwaſſerkanälen abzuleiten. In letzterem Falle 
jind daher die Straßen von einem doppelten Sanalnege durchſetzt. In 
Städten, in welchen die vorhandenen Kanäle den Anforderumgen ber 
Hpgieine wegen ihrer Mangelhaftigfeit nicht mehr entſprachen und man 
Daher zur Anlage von neuen gezwungen war, hat man die alten fehler: 
haften Kanäle als Regenwaiterfanäle bemüßt. 

Beim engliihden Trennungsſyſteme gejtattet man die Ein— 
leitung der auf die bebauten Grumdjtüde fallenden Regenmenge in die 
Schmutzwaſſerkanäle — um einen doppelten Anſchluß der Häuſer an Die 
Kanaliyiteme der Stadt unnötig zu machen —; das übrige, auf die nicht 
bebauten Grundjtüde der Stadt (Straßen, Gärten u. j. w.) nieder 
fallende Regenwaſſer wird entweder oberirdiich oder durch eine zweite 
ſtädtiſche Kanalleitung abgeführt. 

Aus der Bejchreibung der verichiedenartigen Kanalſyſteme läßt ſich 
mit Yeichtigkeit ableiten, daß die Art der Anlage verſchiedentlich Die Kapital— 
anlage der Gemeinden beeinfluffen wird. Sämtliche genannten Syſteme 
bewähren ji, unter der Vorausjegung einer guten Veranlagung, mit Bes 
zug auf die Städte jelbit als jehr gut, weil eben die Abfälle aller Art 
jofort aus den Häuſern und der Stadt weggeihwenmt und jomit aus dem 
Bereiche der Städtebewohner ſchnell entfernt werden. 

Bei dem Kanaliſationsſyſteme tauchen aber zwei wichtige Fragen auf: 
„Vo verbleibt man mit dem maſſenhaften Schmutzwaſſer?“ und: Kann 
dasjelbe für die Yandwirtichaft ausgenußt werden ?” 

Man hat dieje Fragen in der Art befriedigend zu löſen veriucht, daß 
man die Hanaljauche in weiter Entfernung von der Stadt auf ein Grundſtück 
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leitet, wofelbft fie zur Beriefelung von Adern und Wieſen — jogenannten 
Riejelfeldern — verwendet wird. Einmal werden auf dieſe Weije die 
Dungftoffe der Kanalwäfler ausgenutzt; ferner erweiſt fi” das von den 
Riefelfeldern ablaufende Rieſelwaſſer infolge der Filtration, welche e$ beim 
Durchftreichen durch den Boden erfährt, joweit gereinigt, daß man es ohne 
Anjtand in Wafferläufe ableiten kann, welche freilich nicht ala Trinkwaſſer 
benußt werden dürfen ohne vorausgehende gründliche Reinigung. Eine 
derartig bejchaffene Anlage, wie fie 3.3. für einen großen Teil der Groß— 
jtadt Berlin ausgeführt wurde, ift reinlich und ohne Unannehmlichkeit für 
die Anreiher; jedoch erfordert diejelbe ein ungeheuer großes Anlagetapital 
und bedeutende Unterhaltungskoſten, welde durch die Verwertung des 
Düngers nicht im entfernteften aufgewogen werden. Aus dieſem Grunde 
haben mande Städte die Riejelanlagen dadurch zu umgehen geſucht, daß 
fie das aus der Stadt abjtrömende Schmutzwaſſer in nahe bei der Stadt 
vorbeifließende Waſſerläufe hineinleiteten. 

Die Folge hiervon iſt einmal ein nationalöfonomiicher Schaden, weil 
die Dungftoffe des Kanalwaſſers nicht ausgenußt werden; dann aber zumal 
ein hygieiniſcher Mißſtand, indem durch genanntes Vorgehen die Waſſer— 
fäufe im höchſten Grade verumreinigt werden können, 

Bon Chemilern und Landwirten wurde nachgewieſen, daß die Fälalien 
eines Menschen jährlich einen Dungwert von 11'/, Marf repräfentieren 
und bei gleichem Gewichte und gleicher Wirkung den doppelten Wert des 
Stalldüngers haben. Diefer theoretiichen Berechnung entgegen hat ſich aber 
in Städten mit Abfuhriyitem der reelle Wert der Erfremente als bedeutend 
geringer erwiefen. So erzielt man in Stuttgart nur einen Erlöß von 
2 M. 10 Pf, in Heidelberg von 4 M. 48 Pf. pro Kopf und Jahr, 
wobei jeder Bewohner noh 1 M. 80 Pf., bezüglih 2 M. 35 Pf. zu= 
ſchießt, weil durch den Düngerwert die Koſten der Abfuhr noch nicht ge 
det werden, Aus der geringen Rentabilität der Fäkalmaſſen ift zum Teil 
auch die Vorliebe für das Kanaliſationsſyſtem zu erflären, und fan es 
den Städtern nicht übel gedeutet werden, daß fie ſich lieber diejes bequemen, 
reinlichen und für die Gejundheit weniger gefährlichen Weges zur Weg: 
ſchaffung der Exfremente bedienen, als dab fie Rückſicht auf die Landwirt: 
ſchaft durch Überlaffung der Fäkalien an die Landwirte nehmen. Nichts 
deftoweniger erhellt aber, dak aus der Ableitung der Kanaljauche in die 
Maflerläufe hinein dem Nationalvermögen ein bedeutender Verluft erwächſt. 
Der gefundheitlihe Schaden für die Anreiher eines Waſſerlaufes, welcher 
Kanaljauche enthält, muß aber bedeutend höher tariert werden, als der 
genannte materielle Schaden. Durch Unterfuchungen hat ſich herausgeftellt, 
daß die dur Einlaß von Schmutzwäſſern verumreinigten Waſſerläufe ſich 
von jelbft nad) und nad) derart zu reinigen im ftande find, daß ſchließlich 
deren Waſſer als unjchädlich zu erachten bleibt. Der hierbei ftatthabende Selbit- 
reinigungsprozeß iſt nach jüngſt veranftalteten Experimenten von F. Emid 
(ſ. ©. 124) zu Graz zurüdzuführen auf die Lebenäthätigfeit beitimmter im 
Jauchewaſſer enthaltener Fäulnisbakterien, welche die organischen Stoffe 
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orydieren, infolgedeſſen ji das Waller derart reinigen kann, daß es jelbit 
zum Genufje unjchädlich bleibt. Die Bedingungen zur Selbitreinigung 
find gegeben für den Fall, daß die Menge der in den Waſſerlauf gelangen- 
den Jauche im Verhältniſſe zur Waſſermaſſe des Fluſſes eine geringe iſt, 
und daß ferner der Wafferlauf ein ſtarkes Gefälle hat, jo daß die Jauche 
nicht jtagnieren und den Waſſerlauf nicht verjchlammen kann. Sind dieſe 
Bedingungen nicht erfüllt, jo erwächſt für die Ufergegenden der Flüſſe ein 
wahres Elend, zumal dadurd) herbeigeführt, daß fich die Luft verpeitende 
Ausdinftungen entwideln und daß der Untergrund des Flußufers und 
infolgedefjen die Brunnen mit Fäulnisorganismen infiziert werden. Dazu 
fommt nod, daß das Flußwaſſer auf weite Streden hinab weder als Trinf- 
waſſer noch als ſonſtiges Hausgebrauchswaſſer verwendet werden kann, jo= 
wie daß die Fiſcherei jehr leidet, indem die Fiſche vertrieben werden. Zu— 
mal in den legten Decennien hat ſich allenthalben die Klage über Fluß: 
verunreinigung erhoben und mußten in der Folge von einzelnen Regierungen 
Maßnahmen ergriffen werden, um eine weitere Verpeſtung der Flüſſe zu 
verhindern. In Anbetracht der Gefährlichkeit der erwähnten Zuftände bei 
einzelnen Flüſſen wurde in der lekten Zeit von preußiicher Seite u. a. den 
Städten Köln und Frankfurt a. M. die Konceffion zur Anlage einer jtädti- 
ſchen Kanalifation mit Ableitung der Fälalien in den Rhein bezüglich in 
den Main nicht erteilt, jowie eine Reinigung der Kanalwäſſer dur Präci— 
pitationsverfahren vorgeichrieben für Hannover, welche Stadt ihre Kanäle 
in die Leine, für Erfurt, welche diejelben in die Gera, und für Stettin, welche 
diefelben in die Oder abführt. Neuerdings wurden die Klagen der Anz 
wohner der Themje unterhalb London, jowie der Schiffahrttreibenden der= 
art gehäuft, daß die engliiche Regierung eine Unterfuhungstommiffton zur 
Aufklärung der Sachlage ernennen mußte. Die Enquöte-Rommiffion hat 
über die Verhältniffe zweimal berichtet, und entnehmen wir aus den jtatt= 
gehabten Erhebungen Nachitehendes: 

„Die ſchwächſten Punkte der jegigen Entwäſſerung Londons find die 
Notausläjle in der Stadt, ſowie die Auslaffung der ungereinigten Spül- 
jauche unterhalb derjelben in die Themſe. Hierdurd wird das Flußwaſſer 
äußert verunreinigt. Verſchlimmert wird diefer Zuſtand dadurch, daß in 
vielen Sielen die Strömung zu gering ift, um die Schlammbildung zu 
verhüten, und daß dann die Schlammabjähe bei jtarfen Niederichlägen in 
die Themje gejpült werden, wodurch ſich in dem Fluſſe abſcheuliche Schlamm 
bänfe bilden, welche ſich bis zur Weftminfterbrüde hin erjtreden. Nach 
Dr. Franklands Berehnung wird durd die Spüljaucde an 1'/, Mil: 
liarde kg Schlamm jährlih in die Themſe gebradt. Der Hauptgrund 
der Verunreinigung ift der, daß die Spüljauche aus den Sammeltanälen 
in ihrem rohen Zuftande abgelaffen wird, ohne jie vorher durch Klärung 
oder in einer andern geeigneten Weile weniger ſchädlich zu machen. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß ein Zeil der in die Themje gelangenden 
Spüljauche nad ihrem Miſchungsprozeſſe mit dem Meerwaſſer infolge der 
fi) den Fluß hinauf eritredenden Flut big in das Herz Yondons oder 
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noch weiter zurüdfommt. Als üble Folgen der Verunreinigung der Themie 
wurde feitgeitellt: Schädigung der Gejundheit der Perſonen, Unannehmlidy- 
feiten allgemeiner Art, Schädigung der Fiſcherei, Verunreinigung der Bruns 
nen am Strande des Fluſſes, Beeinträhtigung der Schiffahrt durch Bil- 
dung von Untiefen und Bänken. Bezüglich des erjten Punktes fonnte nicht 
feitgeitellt werden, daB die Gejundheit der Perjonen, welche ji) auf dem 
Strome oder an deſſen Ufern aufhalten, in ernjtliche Gefahr gebracht werde; 
dagegen wurde fonitatiert, daB infolge der Flußverunreinigung ein zeit- 
weiliges Ubelbefinden und eine Herabſetzung der Lebensenergie verurſacht 
wird bei ſolchen Perſonen, welche auf dem Fluſſe leben. Demgemäk muß 
die Fußverpeſtung ala eine Gefahr für die öffentliche Geſundheit erachtet 
werben, zumal weil fie mit der Zunahme der Bevölkerung der Stadt fi 
vermehren wird. Die allgemeinen Unannehmlichkeiten hängen mit der Art 
des Ablafjens der Spüljauche zufammen. Da das Ablafjen zur Zeit der Ebbe 
erfolgt, jo ergießen jic) drei Stunden lang etwa 11'/, Mill. ebf (326'/, Mill 7) 
fonzentrierter Spüljaude in den Fluß, welcher teilwetje über das Vor— 
land bei Barking tritt. Bis fi die Jauche mit dem Themſewaſſer ver- 
milcht hat, wirft fie auf die Nachbarſchaft äußerſt beläjtigend ein, und 
zwar mehr wegen der Schlammbejtandteile der Jauche, indem jich bei an— 
dauernder Fäulnis jchädliche Gaje bilden. Die Verpeitung des Waſſers it 
derart, daß ſich bis auf beträchtliche Entfernungen oberhalb und unterhalb 
der Abläſſe das Themſewaſſer nicht einmal als brauchbar zum Waichen der 
Schiffe erweilt. Die Anhäufungen des Schlanmes in der Nähe der Ab- 
läffe werden durch die Yebhaftigfeit des Schiffverfehrs auf der Themſe, durch 
die Schiffsanter, Ketten, Ruderſtangen, Netze u. dgl. fortwährend auf: 
gerührt und geben beim Zurückweichen des Themſewaſſers während der 
Ebbe fortwährend die ſchlimmſten Dünſte von ſich. Mit Bezug auf die 
Schädigung der Fiſcherei wurde feitgeitellt, daß die Fiſche bis nach Graves— 
end hinunter vertrieben ſeien, jowie daß es jetzt faſt unmöglich jei, die 
gefangenen Fiſche im Fiſchkaſten durch das Waſſer oberhalb Gravesend 
zu bringen. „Die Möglichkeit der Verunreinigung der Brunnen an den 
Themjeufern war nicht zu leugnen, indem bei andauerndem Auspumpen der: 
jelben das Themſewaſſer in dieje eindringen muß. Cine itattgehabte Schädi- 
gung der Gejundheit infolge Genuſſes des Brunnenwaſſers wurde nicht fett- 
geſtellt.“ Es iſt zu bemerken, daß die Ausjagen der vernommenen Zeugen 
über die Beläftigungen infolge der Verunreinigung des Themſewaſſers ſehr 
voneinander abwichen, je nad) der größern oder geringern VBoreingenommen= 
heit derjelben. 

Aus dem voraufgehend angeführten Beiipiele geht zur Genüge die 
Gefährdung der öffentlichen Gejundheit hervor, welche die Abfuhr der 
KHanaljauche in die Wajlerläufe mit fid) führen fann. Es ergiebt fich hier— 
aus die Notwendigkeit, gegebenen Falls die Kanalwäſſer einer Reinigung 
von ihren jchädlichen Beltandteilen zu unterwerfen, bevor fie in die Flüſſe 
abgelafien werden dürfen. Zu diefem Zwede hat man — abgeſehen von 
der Anwendung des Berieſelungsſyſtemes — zwei Verfahren eingeichlagen, 
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nämlih die Reinigung durch Bodenfiltration md die Reis 
nigung auf demiihem Wege. 

Die Reinigung der Kanaljaudhe durch Bodenfiltration jeht 
das Vorhandenfein einer Landfläche von geeigneter Beichaffenheit voraus. 
Der Boden muß ein jehr durdhläfliger, leichter, am beiten ein mit etwas 
Lehm vermijchter Kies- oder Sandboden jein, welcher auf circa 2 m Tiefe 
drainiert it. Auf das in dieſer Art hergerichtete Feld werden die Schmutz— 
wäſſer geleitet, welche ji dann beim allmählichen Eindringen in die Tiefe 
durch Filtration dermaßen reinigen, daß das aus den Drainröhren ab- 
fließende Maffer umbeanitandet in die Wailerläufe abgelaſſen werden darf. 
Im Vergleihe mit der beim Berieſelungsſyſteme notwendigen Landfläche 
erfordert diejes Verfahren nur etiva den fünften bis zehnten Teil der Raum— 
fläche, und kann nebenbei dieje Fläche noch zu landwirtichaftlichen Zwecken 
ausgenußt werben. 

Die Reinigung der Abwällerr auf Hemiihem Wege erfolgt 
durch Zuſatz von Chemikalien und Abſitzenlaſſen der Miſchung in Klär— 
gruben. Hierdurch werden die organischen Subjtanzen ausgefällt, welche 
jih als dider Schlamm abjegen. Durd ein zwedmäßiges Vorgehen kann 
man die Kanalwäller derart reinigen, daß diejelben ohne Nachteil in Die 
öffentlichen Waſſerläufe abgelaffen werden dürfen. Der fi in den Klär— 
baffins zu Boden jegende Schlamm hat, entiprechend der Art der zugeſetzten 
Ghemifalien, entweder Dungmwert, oder kann al3 Dünger nicht verwendet 
werden, jo daß man ſich desielben durch Wergraben in den Boden ent- 
ledigen muß. Die Koitipieligfeit des Verfahrens richtet fih nad) dem 
Geldwerte der zugejeßten Chemikalien. In der Regel begnügt man ſich mit 
einer nur teilweiſen Reinigung und benußt als Klärmittel Kalk. Die ficheaus- 
jcheidenden Sedimente fönnen dann als Dungitoff verwertet werden, entweder 
in friichem Zuftande oder als Irodendünger nad erfolgter Auspreſſung. 

Als Beijpiel der Reinigungsmethode des Kanalwaſſers mittel3 Kalt füh— 
ren wir die zu Bradford in England ausgeübte an. Dieſe Stadt nimmt einen 
Flächenraum von circa 3000 ha ein und fommen auf 1 ha ungefähr 60 Men- 
ſchen. Der tägliche Zufluß an Kanalwaſſer beträgt etwa 36 Millionen 2 oder 
pro Kopf und Tag 225 2. Behufs der Reinigung diejer Kanaljauche werden 
zuerit die feiten Stoffe au& dem Kanalwaſſer entfernt und als Dünger für etiva 
21, M. die Wagenladung verfauft. Darauf leitet man das Kanalwaſſer 
in vier erweiterte Kanäle zur Verminderung der Gejchwindigfeit und von 
dDiefen au& in Reſervoirs, woſelbſt e8 mit Half behandelt wird. Dort 
bleibt es 40 Minuten in ruhigem Zuſtande, wobei ſich ein Niederichlag 
bildet. Hierauf läßt man das Waſſer durch Filterbaſſins fließen, welche 
bis auf 0,6 m Höhe mit Coaks gefüllt find. Der in den Reſervoirs ge— 
bildete Niederichlag fließt von jelbit in einen Sammelbehälter, aus welchem 
er ausgepumpt und im Freien getrodnet wird. Die getrodnete Subjtanz 
wird für einen geringen Preis von den benachbarten Landwirten angelanft. 
Die Reinigung des Kanalwaſſers kommt auf ungefähr 65 Mr. pro Kopf 
und Jahr zu jtehen. 
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mat und Karboljäure am meijten bewähren. Beide Subitanzen find 
giftig. Für die Abgänge der Kranken ift zu beachten, daß 


von Sublimat 1 Zeil auf 1000 Teile Abgänge, 
„ SKarbolfüiure 1 „un Bo „ “ 


verwendet werden muß, daß die Abgänge mit dem Desinfeftionsmittel qut 
berrührt werden und '/, Stunde behufs Einwirkung der Desinfektions— 
jubitanz ſtehen bleiben müſſen, ehe fie in die Aborte entleert werden dürfen. 


2. Zur Stäbdtereinigungsfrage. 


Bei dem gegenwärtigen Stande der hygieiniſchen Willenichaft, welche 
die Entitehung, Unterhaltung und Berbreitung anftedlender Krankheiten auf 
die Durchſeuchung der Luft, des Bodens und des Waſſers mit anitedenden 
Krankheitäftoffen zurüdführt, gewinnt die Städtereinigungsfrage eine be= 
jondere Bedeutung. Es iſt leicht einzufehen, dab auf einer dichtbevölferten 
Bodenfläche, wie fie das Terrain der Städte darftellt, die Durchſeuchung des 
Untergrundes durch menichliche und tieriiche Exkremente, durch die Abfälle 
der Haushaltung und der Induſtrie, ſowie durch den vom Meteorwaſſer 
in die Tiefe gebrachten Straßenſchmutz eine hohe Gefahr für die Entwidelung 
und Meiterverbreitung von ſchädlichen Kranfheitäfeimen ımd für die Ent- 
ftehung jonftiger dem Organismus jchädlicher Stoffe in fi birgt, weil 
diefe einerjeit3 in das Trinkwaſſer, andererjeitS mit dem Aufwirbeln des 
Staubes und mit dem Nufiteigen der Grundluft in die Atmungsorgane 
und jomit in den menſchlichen Organismus hineingelangen fünmen. Hieraus 
ergiebt fich für die Gejundheitspolizei die Notwendigkeit, auf die Rein- 
erhaltung der Städte ihre größte Aufmerffamfeit und Sorge zu verwenden. 
In diefer Hinficht beiteht aber eine bejondere Schwierigkeit wegen der be— 
deutenden Menge der feiten und flüſſigen Abfallitoffe, welche unichädlich 
unterzubringen jind. Man tariert allein die täglich” produzierten feiten 
menschlichen Abgangsitoffe im Durchſchnitte pro Kopf auf 1500 g, wozu 
dann nod die der Tiere, die Abfallitoffe der Haushaltung, die Abfall 
maſſen der Induſtrie, die Abwähler der indujtriellen Etabliffements, das 
Meteorwaljer u. ſ. w. hinzufommen. Die Schäßung ergiebt, daß pro Tag 
auf jeden Städtebewohner ungefähr 30 7 Abfallwafler zu rechnen find; 
dementiprechend würden auf eine Stadt von 10000 Einwohnern täglich 
an 300000 2 entfallen. Wohin nım mit diefen großen Mailen von Ab» 
fallitoffen? Zu dieſer bygieiniichen Frage geiellt ſich noch eine national» 
öfonomische: joll man die in den Abfallitoffen enthaltenen Dungſtoffe aus— 
nußen oder diejelben preisgeben ? 

Zur Entfernung der ungeheuer großen Menge der aus dem Zujammen- 
wohnen in den Städten ſich ergebenden Abgänge hat man zwei Wege ge— 
wählt, nämlich die Abfuhr und die Kanalifation. Bei der Abfuhr 
fönnen nur die feiten Stoffe in Betracht kommen, während die uns 
ihädfiche Unterbringung der flüffigen Stoffe das Vorhandenfein einer 
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Kanalijation bedingt. Aus dieſem Grumde und weil die gut veran= 
lagte Kanaliſation einer Stadt die Wegihaffung ſämtlicher Abfallitoffe, 
jowohl der feſten als der flüjligen, und jomit die Neinerhaltung der Stadt 
fortwährend von ſelbſt bejorgt, hat ſich in der lebten Zeit eine allgemeine 
Vorliebe für das Kanaliſationsſyſtem ausgebildet. 

Bezüglich des Abfuhrſyſtems ift nun vor allem feſtzuhalten, daß 
innerhalb der Städte eine Aufſpeicherung von organijchen, der Fäulnis 
unterwworfenen Subjtanzen in großen Behältern oder Gruben, 
woraus diejelben nur jelten entleert werden, als geſundheits— 
Ihädlic zu erachten if. Abgeſehen von den ſolchen Behältern entitei= 
genden unangenehmen und der Gejundheit nadhteiligen Dünften, hat die 
Erfahrung gelehrt, daß auch die anfangs dichteften Abort: und Abfall- 
gruben auf die Dauer durchläſſig werden, infolgedefjen dann die Fäulnis— 
jtoffe den Untergrund verunreinigen und die Brunnen infizieren müſſen. 
Um ſich ein grelles Bild von der Injalubrität einer Stadt auszumalen, 
in welcher die Abfallitoffe in Gruben u. dgl. aufgeitapelt werden, denke 
man ſich die Häufer der Stadt bis zur Erdoberfläche entfernt! Was wird 
man erbliden? Ein Ne von Straßen, zu deren beiden Seiten eine Reihe 
von Behältern angeordnet liegt, voll von faulenden, ſtinkenden Stoffen, 
und in deren Zwilchenräumen oder jelbit in unmittelbarer Nähe derjelben 
die Brunnen! Es erhellt, daß im Vergleiche mit diefem Bilde ein mit 
Düngerhaufen beſetztes Aderfeld noch gejundheitsgemäßer erſcheinen muß, 
indem die Dungmaffen bald durch die Beftellung des Ackers verſchwinden, 
während in der Stadt durch andauernde Zufuhr von YFäulnisftoffen der 
Zuftand ſtets derjelbe bleibt ! 

Demnad ift ad Hauptgrundfaß, um eine Stadt jeuchefrei zu 
erhalten, das Princip zu erachten, die Wegihaffung der Abfall- 
ftoffe möglid ſchnell zu bewirken. 

Die Städtereinigung durh Abfuhr fann auf zweierlei Arten 
erfolgen: mittel3 des Tonnenſyſtems und mitteld des Liernur— 
Syſtems. 

Beim Tonnenſyſtem werden die feſten Stoffe der Aborte ſowie 
die feſten Abfallſtoffe aus der Haushaltung in kleinen, undurchläſſigen 
(Golz⸗) Gefäßen innerhalb der einzelnen Häuſer angeſammelt und dann, 
entiprechend dem Bedürfniife, mehrmals in der Woche unter gutem Wer: 
ichluffe per Achſe aus der Stadt abgeführt, um als Dünger für die Land» 
wirtichaft zu dienen. Diejes Syitem erfordert — abgejehen von der gleich- 
zeitig notwendig werdenden Stanalifationsanlage behufs Abführung der 
Schmutz⸗ und Meteorwäſſer — feine bejonderen Anlagetoften. Die Ent- 
ftehung von unangenehmen Dünften innerhalb der Wohnungen ift nicht zu 
vermeiden. Die Anjanımlung von Erfrementen innerhalb oder in der Nähe 
der Häufer widerjpridht den Hygieinifchen Anforderungen. Dazu hat ſich 
herausgeitellt, daß dieſes Syitem nicht rentabel ijt. In Heidelberg 3. B., 
wo dad Tonnenſyſtem bejonders gut ausgebildet it, erzielt man aus dem 
Dünger einen Erlös von ca. 9 M. 20 Pf. pro 1 cbm; aber troßdem 
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beträgt die durch baaren Zuſchuß zu deckende Mindereinnahme jährlich mehr 
als 2 M. pro Kopf der Einwohner. In engliſchen Städten mit Tonnen— 
ſyſtem iſt gleichfalls eine Mehrausgabe von ungefähr 2 M. pro Kopf 
und Jahr feitgejtellt worden. Es kommt diejes daher, daß es jeine große 
Schwierigkeit hat, den fortwährend produzierten Dünger, deffen der Land— 
wirt nur zu bejtimmten Zeiten im Jahre bedarf, abjeben zu fönnen, und 
daß es aus diejem Grunde notwendig wird, unter großen Kojten Ein- 
richtungen zu treffen zum Zwecke der unichädlichen Aufipeicherungen der 
Dungftoffe. 

Reinlicher und beffer als das Tonnenſyſtem erweiſt ſich das nach jeinem 
Erfinder benannte Liernur-Spyitem. Bei diefem wird die Abfuhr der 
feiten Stoffe auf pneumatiichem Wege bewerfitelligt. Die Abort- und Ab- 
fallgruben einer Gruppe von Häufern jtehen durch ein unterirdiiches Nöhren- 
ſyſtem mit einem in der Mitte der Häufergruppe gelegenen Straßenrejervoir 
in Verbindung. Weiterhin ijt eine Gruppe derartiger Behälter ihrerieits 
wieder durch Röhrenleitung mit einem außerhalb der Stadt angelegten 
Hauptrejervoir verbunden. Auf dieſer Gentralftation befindet ſich eine durch 
Dampfkraft getriebene Saugpumpe, welche die einzelnen Reſervoirs und 
infolgedeflen auch die in der Stadt befindlichen Abgangsgruben leer ſaugt. 
Der auf der Gentralftation angelammelte Unrat wird entweder in frischem 
Zuftande für die Yandwirtichaft verivertet, oder derjelbe wird zu Poudrette 
verarbeitet, um in dieſer Form als Dünger zu dienen. Dieſes Syſtem 
hat wegen der Koftipieligfeit jeiner Anlage und ferner weil e& ein zweites 
Kanalneg zur Wegichaffung der Flüjfigen Nbfallitoffe vorausjegt, bis 
jetzt nur in einzelnen Städten — z. B. in Amiterdam — Verwendung 
gefunden, wojelbit es ſich in jeder Hinficht bewährt. 

Bezüglich dieſes Syſtems ſprach ji im Jahre 1882 die wiſſenſchaft- 
liche Deputation für das Medizinalweien in Preußen dahin aus, „dak 
fie zwar dem Liernur-Syſtem vor der Schwemmlanaliſation nicht den 
Vorzug geben fünne, dab fie aber anerfenne, dab die Fortichaffung der 
Exkremente durch pneumatiſche Kanalifation den janitären Anforderungen 
im weientlihen entipreche”. 

Das Kanalijationsiyftem beruht auf der Verwendung von 
Schwemmſielen zum Zwede der Abführung ſämtlicher aus der Stadt 
heritammenden Abgangsitoffe und Abfallwäſſer. Das Princip desjelben 
beiteht darin, dat die Stadt mit einem unterirdiich gelegenen Kanalnetze 
durchſetzt wird, am welches einerſeits die einzelnen Häuſer mittels Röhren- 
leitung Anſchluß haben, und welches ſich andererjeit3 durch Jneinander- 
mindung feiner Zweigfanäle derart vereinfacht, daß ſchließlich nur noch ein 
einziger oder mehrere größere Sammeltanäle daraus hervorgehen, durch 
weldhe die Geſamtabgänge der Stadt nad auswärts abgeführt werden. 
Zur tadellojen Wirkung diejes Syſtems it das Vorhandenfein von undurch— 
läffigen Kanalleitungen, ein binreichendes Gefälle derielben, ſowie die Zu— 
führung von hinlänglichen Waſſermaſſen von jeiten der einzelnen Häuſer 
erforderlich „ damit die Abfallmaſſen in den Kanälen ſich nicht aufſtauen; 
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hinzu tritt die Notwendigkeit einer waſſerdichten Verſchlußvorrichtung inner= 
halb der in den Häujern liegenden Abfallrohre, damit die Kanalgaje nicht 
in die Wohnungen dringen fünnen. Zum Zwede der ordentlichen Funk— 
tionierung jeßt dieſes Syitem das gleichzeitige Vorhandenjein einer jtädti= 
ichen Waſſerleitung voraus. 

In der Art der Kanalifierung einer Stadt macht man injofern nod) 
einen Unterichied, je nachdem man die zur Abführung der Schmuß- 
wäſſer beitimmten Kamäle gleichzeitig zur Aufnahme des Regen 
waſſers bemußt, oder das Regenwaller von der Aufnahme au 
ſchließt. Hieraus ergiebt fih die Scheidung in das fombinierte 
Spyitem und in das Trennungsſyſtem. 

Es iſt erjichtlih, daß die Kanäle des fombinierten Syſtems, 
weil fie außer dem Schmußwailer noch das Meteorwaſſer aufzunehmen 
haben, eine ganz bedeutend größere Dimenfion bejigen müſſen, indem für 
die in einer Zeiteinheit abzuleitende Menge Regenwaſſer der Gewitterregen 
maßgebend bleiben muß. Das Trennungsijyitem wird in das ameri- 
faniiche und in das engliihe Syſtem unterjchieden. 

Dad amerifanijhe Syſtem jchließt die Aufnahme des Mleteor- 
waſſers vollitändig aus. Hieraus ergiebt jic die Notwendigfeit, ent— 
weder dad Regenwaſſer oberirdiic in Rinnſalen ablaufen zu laſſen, oder 
aber dasjelbe in jogen. Regenwaſſerkanälen abzuleiten. In leßterem Falle 
jind daher die Straßen von einem doppelten Kanalnetze durchſetzt. In 
Städten, in welchen die vorhandenen Stanäle den Anforderungen der 
Hygieine wegen ihrer Mangelhaftigfeit nicht mehr entjpradhen und man 
daher zur Anlage von neuen gezwungen war, hat man die alten fehler: 
haften Kanäle als Regenwaijerfanäle benützt. 

Beim engliihen Trennungsſyſteme geitattet man die Ein— 
leitung der auf die bebauten Grumditüde fallenden Negenmenge in die 
Schmutzwaſſerkanäle — um einen doppelten Anſchluß der Häufer an die 
Kanalſyſteme der Stadt unnötig zu machen — ; das übrige, auf die nicht 
bebauten Grundjtüde der Stadt (Straßen, Gärten u. j. w.) nieder- 
fallende Regenwaſſer wird entweder oberirdiih oder durch eine zweite 
jtädtiiche Kanalleitung abgeführt. 

Aus der Bejchreibung der verjchiedenartigen Kanalſyſteme läßt ſich 
mit Leichtigfeit ableiten, dab die Art der Anlage verſchiedentlich die Kapital- 
anlage der Gemeinden beeinfluffen wird. Sämtliche genannten Syiteme 
bewähren ſich, unter der Vorausſetzung einer guten Veranlagung, mit Bes 
zug auf die Städte jelbjt als jehr gut, weil eben die Abfälle aller Art 
jofort aus den Häujern und der Stadt weggeihwenmt und jomit aus dem 
Bereiche der Städtebewohner jchnell entfernt werden. 

Bei dem Kanaliſationsſyſteme tauchen aber zwei wichtige ragen auf: 
„Wo verbleibt man mit dem maflenhaften Schmußwajjer?” und: „Kann 
dasjelbe für die Yandwirtichaft ausgenußt werden ?“ 

Man hat dieje Tragen in der Art befriedigend zu löfen verjucht, daß 
man die Kanaljauche in weiter Entfernung von der Stadt auf ein Grundſtück 
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leitet, woſelbſt fie zur Beriefelung von Adern und Wiefen — jogenannten 
Riejelfeldern — verwendet wird. Einmal werden auf dieje Weije die 
Dungftoffe der Kanalwäſſer ausgenubt; ferner erweiſt fi) das von den 
Riefelfeldern ablaufende Rieſelwaſſer infolge der Yyiltration, welche es beim 
Durchſtreichen durch den Boden erfährt, joweit gereinigt, daß man es ohne 
Anſtand in Waſſerläufe ableiten kann, welche freilich nicht als Trinkwaſſer 
benußt werden dürfen ohne vorausgehende gründliche Reinigung. Eine 
derartig bejchaffene Anlage, wie fie 3.3. für einen großen Teil der Groß— 
ſtadt Berlin ausgeführt wurde, ift reinlich und ohne Unannehmlichkeit für 
die Anreiher; jedoch erfordert diejelbe ein ungeheuer großes Anlagetapital 
und bedeutende Unterhaltungskoſten, weldje durch die Verwertung des 
Düngers nit im entfernteften aufgewogen werden. Aus diejem Grunde 
haben mande Städte die Niefelanlagen dadurch zu umgehen geſucht, daß 
jie das aus der Stadt abjtrömende Schmutzwaſſer in nahe bei der Stadt 
vorbeifließende Waſſerläufe hineinleiteten. 

Die Folge hiervon ift einmal ein nationalöfonomifcher Schaden, weil 
die Dungjtoffe des Kanalwaſſers nicht ausgenußt werden; dann aber zumal 
ein hygieiniſcher Mißſtand, indem durch genanntes Vorgehen die Waſſer— 
läufe im höchſten Grade verunreinigt werden können. 

Bon Ehemifern und Landwirten wurde nachgewieſen, daß die Fäkalien 
eines Menjchen jährlid einen Dungwert von 11'/, Mark repräjentieren 
und bei gleichem Gewichte und gleicher Wirkung den doppelten Wert des 
Stalldüngers haben. Diejer theoretiichen Berechnung entgegen hat fid) aber 
in Städten mit Abfuhrigitem der reelle Wert der Erfremente als bedeutend 
geringer erwiejen. So erzielt man in Stuttgart nur einen Erlös von 
2 M. 10 Pf, in Heidelberg von 4 M. 48 Pf. pro Kopf und Jahr, 
twobei jeder Bewohner nod 1 M. 80 Pf., bezüglih 2 M. 35 Bf. zu« 
Ihießt, weil dur den Düngerwert die Kojten der Abfuhr noch nicht ge 
dedt werden. Aus der geringen Rentabilität der Fälalmafjen ift zum Zeil 
auch die Vorliebe für das Kanaliſationsſyſtem zu erflären, und kann es 
den Städtern nicht übel gedeutet werden, daß fie ſich lieber dieſes bequemen, 
reinlichen und für die Gejundheit weniger gefährlichen Weges zur Weg: 
Ihaffung der Exkremente bedienen, als daß fie Rückſicht auf die Landwirt- 
Ichaft durch Uberlaſſung der Fäkalien an die Landwirte nehmen. Nichts- 
deitoweniger erhellt aber, dak aus der Ableitung der Kanaljauche in die 
Maflerläufe hinein dem Nationalvermögen ein bedeutender Verluſt erwächſt. 
Der gejundheitliche Schaden für die Anreiher eines Waſſerlaufes, welcher 
Kanaljauche enthält, muß aber bedeutend höher tariert werden, al& der 
genannte materielle Schaden. Durch Unterfuhungen hat ſich herausgeftellt, 
daß die durch Einlaß von Schmutzwäſſern verunreinigten Waflerläufe ſich 
von ſelbſt nad) und nad) derart zu reinigen im ftande find, daß ſchließlich 
deren Waſſer ala unjchädlich zu erachten bleibt. Der hierbei jtatthabende Selbit- 
reinigungsprozeß iſt nad) jüngſt veranitalteten Experimenten von F. Emid 
(1. ©. 124) zu Graz zurüdzuführen auf die Lebensthätigfeit beftimmter im 
Jauchewaſſer enthaltener Fäulnisbakterien, welche die organiichen Stoffe 
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orydieren, infolgedefjen fi das Waller derart reinigen fann, daß es jelbit 
zum Genuffe unfchädlich bleibt. Die Bedingungen zur Selbftreinigung 
find gegeben für den Fall, daß die Menge der in den Wafjerlauf gelangen 
den Jauche im Verhältniſſe zur Waflermafje des Fluſſes eine geringe ift, 
und da ferner der Waſſerlauf ein ſtarkes Gefälle hat, jo daß die Jauche 
nicht jtagnieren und den Wafjerlauf nicht verichlammen kann. Sind dieje 
Bedingungen nicht erfüllt, jo erwächſt für die Ufergegenden der Flüſſe ein 
wahres Elend, zumal dadurch herbeigeführt, daß ſich die Luft verpeitende 
Ausdünftungen entwideln und daß der Untergrund des Flußufers und 
infolgedeffen die Brunnen mit Fäulnisorganismen infiziert werden. Dazu 
fommt no, daß das Flußwaſſer auf weite Streden hinab weder ala Trinf= 
wafjer noch als jonjtiges Hausgebrauchswaſſer verwendet werden fann, jo= 
wie daß die Fiſcherei jehr leidet, indem die Fiſche vertrieben werden. Zu— 
mal in den legten Decennien hat ſich allenthalben die Klage über Fluß: 
verunreinigung erhoben und mußten in der Folge von einzelnen Regierungen 
Maßnahmen ergriffen werden, um eine weitere Verpeitung der Flüſſe zu 
verhindern. In Anbetracht der Gefährlichkeit der erwähnten Zuftände bei 
einzelnen Flüſſen wurde in der legten Zeit von preußiicher Seite u. a. den 
Städten Köln und Frankfurt a. M. die Konceffion zur Anlage einer jtädti- 
ihen Sanalijation mit Ableitung der Fäkalien in den Rhein bezüglich in 
den Main nicht erteilt, ſowie eine Reinigung der Kanalwäſſer durch Präci— 
pitationdverfahren vorgeichrieben für Hannover, welche Stadt ihre Kanäle 
in die Leine, für Erfurt, welche diejelben in die Gera, und für Stettin, welche 
diejelben in die Oder abführt. Neuerdings wurden die Klagen der Ans 
wohner der Themje unterhalb London, jowie der Schiffahrttreibenden der= 
art gehäuft, daß die engliiche Regierung eine Untertuhungstommiffion zur 
Aufklärung der Sachlage ernennen mußte. Die Enquöte-Kommiſſion hat 
über die Verhältnifie zweimal berichtet, und entnehmen wir aus den jtatt- 
gehabten Erhebungen Nachitehendes : 

„Die ſchwächſten Punkte der jegigen Entwäſſerung Londons find die 
Notausläffe in der Stadt, ſowie die Auslaſſung der ungereinigten Spül= 
jauche unterhalb derjelben in die Theme. Hierdurd) wird das Flußwaſſer 
äußerft verunreinigt. Verſchlimmert wird diefer Zuftand dadurch, daß in 
vielen Sielen die Strömung zu gering ift, um die Schlammbildung zu 
verhüten, und daß dann die Schlammabjähe bei jtarfen Niederichlägen in 
die Theme gejpült werden, wodurd) fi in dem Fluſſe abſcheuliche Schlamm: 
bänfe bilden, melde ſich bis zur Meltminfterbrüde hin erjtreden. Nach 
Dr. Franklands Berechnung wird durch die Spüljauche an 1'/, Mil: 
liarde kg Schlamm jährli in die Themje gebradt. Der Hauptgrund 
der Verunreinigung iſt der, dab die Spüljaude aus den Sammelfanälen 
in ihrem rohen Zuftande abgelaffen wird, ohne fie vorher durch Klärung 
oder in einer andern geeigneten Meile weniger jhädlih zu machen. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß ein Zeil der in die Themje gelangenden 
Spüljauche nad) ihrem Miſchungsprozeſſe mit dem Meerwaſſer infolge der 
ji den Fluß hinauf erjtredenden Flut bis in das Herz Londons oder 
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noch weiter zurüdfommt. Als üble Folgen der Verunreinigung der Themfe 
wurde feitgeitellt: Schädigung der Gelundheit der Perſonen, Unannehmlich— 
feiten allgemeiner Art, Schädigung der Fiſcherei, Verunreinigung der Brun— 
nen am Strande des Fluſſes, Beeinträchtigung der Schiffahrt durch Bil— 
dung von Untiefen ımd Bänken. Bezüglich des erjten Punktes konnte nicht 
fejtgeftellt werden, daß die Gejundheit der Perſonen, welche ſich auf dem 
Strome oder an deſſen Ufern aufhalten, in ernjtliche Gefahr gebracht werde; 
dagegen wurde fonitatiert, daß infolge der Flußverunreinigung ein zeit— 
weiliges Ubelbefinden und eine Herabſetzung der Lebensenergie verurjacht 
wird bei joldhen Perſonen, welche auf dem Fluſſe leben. Demgemäß muß 
die Flußverpeſtung als eine Gefahr für die öffentliche Geſundheit erachtet 
werden, zumal weil jie mit der Zunahme der Bevölkerung der Stadt fi 
vermehren wird. Die allgemeinen Unannehmlichfeiten hängen mit der Art 
des Ablaffens der Spüljauche zuſammen. Da das Ablafjen zur Zeit der Ebbe 
erfolgt, jo ergießen fich drei Stumben fang etwa 11'/, Mill. ebf (326'/, Mill. 2) 
fonzentrierter Spüljauche in den Fluß, welcher teilweije über das Vor— 
land bei Barfing tritt. Bis ſich die Jauche mit dem Themſewaſſer ver 
miſcht hat, wirft fie auf die Nahbarichaft äußerſt beläjtigend ein, und 
zwar mehr wegen der Schlammbejtandteile der Jauche, indem ſich bei an- 
dauernder Fäulnis jchädliche Gaſe bilden. Die Verpeitung des Waſſers ift 
derart, daß fi bis auf beträchtliche Entfernungen oberhalb und unterhalb 
der Abläſſe das Themſewaſſer nicht einmal als brauchbar zum Wajchen der 
Schiffe erweilt. Die Anhäufungen des Schlammes in der Nähe der Ab— 
lälfe werden durch die Kebhaftigfeit des Schiffverfehrs auf der Theme, durch 
die Schiffsanker, Ketten, Ruderſtangen, Nebe u. dgl. fortwährend auf: 
gerührt und geben beim Zurüchweichen des Themſewaſſers während der 
Ebbe fortwährend die jchlimmiten Dinfte von jih. Mit Bezug auf die 
Schädigung der FFilcherei wurde feitgejtellt, daß die Fiiche bis nad) Graves- 
end hinunter vertrieben jeien, jowie daß es jetzt faſt unmöglich jei, die 
gefangenen Fiſche im Fiſchkaſten durch das Wafler oberhalb Gravesend 
zu bringen. „Die Möglichkeit der Verunreinigung der Brunnen an den 
Themjeufern war nicht zu leugnen, indem bei andauerndem Auspumpen der: 
jelben das Themfewafler in dieje eindringen muß. Eine jtattgehabte Schädi« 
gung der Gelundheit infolge Genufjes des Brunnenwaſſers wurde nicht feſt⸗ 
geitellt.” Es ift zu bemerken, daß die Ausfagen der vernommenen Zeugen 
über die Beläftigungen infolge der Verunreinigung des Themſewaſſers jehr 
voneinander abwichen, je nad) der größern oder geringern Voreingenommen— 
beit derjelben. 

Aus dem voraufgehend angeführten Beijpiele geht zur Genüge die 
Gefährdung der öffentlichen Gejundheit hervor, welche die Abfuhr der 
Kanaljauche in die Waſſerläufe mit jich führen kann. Es ergiebt ſich hier- 
aus die Notwendigkeit, gegebenen Falls die Kanalwäller einer Reinigung 
von ihren ſchädlichen Beltandteilen zu unterwerfen, bevor fie in die Flüſſe 
abgelafien werden dürfen. Zu dieſem Zwede hat man — abgeſehen von 
der Anwendung des Beriejelungsigitemes — zwei Verfahren eingeichlagen, 
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nämlid die Reinigung durch Bodenfiltration und die Reis 
nigung auf Hemiihem Wege. 

Die Reinigung der Kanaljauhe durch Bodenfiltration jekt 
dad Vorhandenjein einer Yandfläche von geeigneter Beichaffenheit voraus. 
Der Boden muß ein jehr durdhläfliger, leichter, am beiten ein mit etwas 
Lehm vermiichter Kies- oder Sandboden jein, welcher auf circa 2 m Tiefe 
drainiert iſt. Auf das in dieſer Art hergerichtete Feld werden die Schmutz— 
wäſſer geleitet, welche jih dann beim allmählichen Eindringen in die Tiefe 
durch Filtration dermaßen reinigen, daß das aus den Drainröhren ab— 
fließende Waſſer umbeanjtandet in die Waſſerläufe abgelalien werden darf. 
Im Vergleiche mit der beim Berieſelungsſyſteme notwendigen Landfläche 
erfordert diejes Verfahren nur etwa den fünften bis zehnten Zeil der Raums 
fläche, und fann nebenbei dieje Fläche noch zu Tandwirtichaftlichen Zwecken 
ausgenußt werden. 

Die Reinigung der Abwäſſer auf hemiihem Wege erfolgt 
durch Zuſatz von Chemikalien und Abjigenlafien der Miihung in Klär- 
gruben. Hierdurch werden die organiihen Subjtanzen ausgefällt, welche 
jih als dider Schlamm abjegen. Durch ein zweckmäßiges Vorgehen kann 
man die Kanalwäſſer derart reinigen, dab dieſelben ohne Nachteil in die 
öffentlichen Mafjerläufe abgelaffen werden dürfen. Der ſich in den Klär— 
baſſins zu Boden jekende Schlamm hat, entiprechend der Art der zugeleßten 
Ghemifalien, entweder Dungwert, oder fann al3 Dünger nicht verwendet 
werden, jo daß man ſich desielben duch Vergraben in den Boden ent= 
ledigen muß. Die Kojtipieligfeit des Verfahrens richtet ſich nach dent 
Geldwerte der zugejeßten Chemifalien. In der Regel beqnügt man ſich mit 
einer nur teilweifen Reinigung und benutzt als Klärmittel Kalt. Die fidpaus- 
jcheidenden Sedimente fünnen dann als Dungitoff verwertet werden, entweder 
in friſchem Zuſtande oder als Trodendünger nad) erfolgter Auspreifung. 

Als Beijpiel der Reinigungämethode des Kanalwaſſers mitteld Kalt füh- 
ren wir die zu Bradford in England ausgeübte an. Dieje Stadt nimmt einen 
Flächenraum von circa 3000 ha ein und fommen auf 1 ha ungefähr 60 Men— 
jchen. Der tägliche Zufluß an Kanalwaäſſer beträgt etwa 36 Millionen 2 oder 
pro Kopf und Tag 225 2. Behufs der Reinigung diefer Kanaljauche werden 
zuerſt die feiten Stoffe aus dem Kanalwaſſer entfernt und als Dünger für etwa 
2!, M. die Wagenladung verkauft. Darauf leitet man das Kanalwaſſer 
in vier erweiterte Kanäle zur Verminderung der Geihwindigfeit und von 
diefen aus in Reſervoirs, mojelbit es mit Kalt behandelt wird. Dort 
bleibt es 40 Minuten in ruhigem Zuftande, wobei ji ein Niederjchlag 
bildet. Hierauf läßt man das Waſſer durch Filterbaſſins fließen, welche 
bis auf 0,6 m Höhe mit Goafs gefüllt find. Der in den Reſervoirs ge— 
bildete Niederichlag fließt von jelbit in einen Sammelbehälter, aus welchem 
er auägepumpt umd im Freien getrodnet wird. Die getrodnete Subjtanz 
wird für einen geringen Preis von den benadhbarten Landwirten angefauit. 
Die Reinigung des Kanalwaſſers fommt auf ungefähr 65 Pf. pro Kopf 
und Jahr zu ſtehen. 
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Der gegenwärtige Standpunft der Städtereinigungäfrage ift noch fein 
abgeſchloſſener, indem die einzelnen jet angewandten Syiteme teils noch 
Mängel zeigen, teil an der Koftipieligfeit ihrer Anlage und ihres Betriebes 
laborieren. Die allerjeit3 befriedigende Löſung diejer Frage bleibt der Zu: 
funft vorbehalten. 


3. Schutimpfung gegen die Hundswut. 


Jenner war der erite, welcher die Schußimpfung gegen die Poden- 
franfheit erfand. Diejer ftellte fett, daß das SKrankheitsgift der Poden- 
franfheit bei Pferden — horse-pox — in der Heftigfeit jeiner Wirkung 
beim Durchgange durch das Rind abgeſchwächt wird, fo daß es vom Rinde 
aus ohne Gefahr auf den Menjchen übertragen werden kann — eine Ent- 
dedung, woraus der Menjchheit ein großer Segen erwuchs, indem die jeit- 
dem gehandhabte Schubpodenimpfung jih als eine Panacee gegen das 
Befallenwerden von der echten Blatternkranfheit bewährt hat. 

In den legten Jahren gelang & Paſteur zu Paris, einen Impf— 
ſtoff darzuitellen, deſſen Uberimpfung auf Hühner dieſe vor der Hühner: 
holera ſchützt; gleichfalls ftellte derjelbe einen Impfitoff gegen den Milz: 
brand und weiter einen gegen den NRotlauf der Schweine dar. Die Verjuche 
mit den genannten Impfitoffen als Schußmittel gegen die betreffenden 
Krankheiten der Tiere haben ſich jo glänzend bewährt, daß einzelne Staaten 
ſich dazu entichloffen, Verſuchsſtationen im großen zu errichten, um die 
Entdedungen Paſteurs praftijch zu verwerten. In Preußen wurden mit 
günftigem Erfolge in den legten Jahren Viehherden mit dem Impfſftoffe 
gegen Milzbrand immun gemacht, und im vorigen Jahre wurden in Baden 
erfolgreiche Mafjenimpfungen der Schweine mit dem Impfitoffe gegen den 
Rotlauf der Schweine ausgeführt. Der unermüdliche Foriher Paſteur 
war jeit dem Jahre 1880 unausgeſetzt damit beſchäftigt, gleichfalls einen 
Impfſtoff gegen die Hundswut ausfindig zu maden. In der Situng der 
Pariſer Akademie der Medizin vom 20. Mai 1884 machte Paſteur in 
jeinem Namen, jowie in dem der Herren Ghamberland und Rour 
eine Mitteilung, welche in der Hauptſache Tautete: 

„I. Das Wutgift wird durch den Übergang vom Hunde auf den 
Affen, weiterhin vom Affen zum Affen bei jeder Übertragung ſchwächer. 
Wird das jo abgeſchwächte Gift auf Hund, Kaninden, Meerſchweinchen 
zurücübertragen, jo bleibt das Gift, abgeſchwächt. Dieſe Abſchwächung 
läßt ſich durch eine furze Reihe von Ibertragungen vom Affen zum Affen 
bis zu dem Punkte ausführen, daß das einem Hunde jublutan beigebrachte 
oder durch Trepanation eingeimpfte abgeſchwächte Wutgift bei dem Tiere 
nicht nur die Wut nicht mehr erzeugt, ſondern überhaupt feine Krankheits— 
ericheinungen verurſacht, dagegen aber das Tier gegen die Hundswut 
immun madt. J 

„2. Das Wutgift nimmt beim UÜbergange vom Kaninchen zum Kaninchen 
oder vom Meerichweinchen zum Meerichweinchen wieder zu; e$ bedarf aber 
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mehrerer Durchgänge durch den Körper diefer Tiere, bis das Gift das 
Marimum an Wirkſamkeit wieder erlangt, nachdem diejes vorher mittels 
des Affen herabgejeßt worden war.“ 

Durch folgendes Verfahren machte Paſteur in logischer Anwendungs- 
weile obiger Sätze Hunde gegen die Wutfranfheit durch Impfung gefeit: 
Das Wutgift eines Kaninchens, welchem dur Trepanation das vom Affen 
heritammende Gift eingeimpft worden war, übertrug derjelbe auf ein zweites, 
das Gift dei zweiten auf ein drittes Kaninchen u. ſ. w. Mit dem an 
Wirkſamkeit immer mehr zunehmenden Gifte impfte er jedegmal ein und 
denjelben Hund. Hierdurch wurde dieſer ſchließlich in ſtand gefekt, ein 
Wutgift in tödlicher Stärke zu ertragen, ohne daß bei demfelben die Hunds— 
wut zum Ausbruche fam. 

Paſteur wandte ji an den Unterrichtsminifter mit der Bitte, eine 
Kommiſſion zu ernennen, welche die Immunität der von ihm geimpften 
Hunde prüfen ſollte. Er erbot fi, vor diefer Kommilfion folgenden Ver— 
ſuch zu machen: 40 Humde, von welchen 20 geimpft wurden, jollten von 
wutkranken Hunden gebifien werden. Es würden mın die 20 immun ges 
machten Hunde gejumd bleiben, während die übrigen an der Wut er- 
franfen würden. 

Das Erperiment wurde ausgeführt. Hierüber, jowie über neuere 
Entdedungen berichtete Paſteur in der Sikung der Afademie der Medizin 
vom 27. Dftober 1885 Nachitehendes: 

Die bisherige Methode der Schugimpfung gegen die Hundswut it 
nicht gefahrlos und nicht abjolut ſicher. Von den 20 geimpften Hunden 
it mer bei 15 oder 16 ein abjolut ficherer Erfolg aufzuweiſen geweſen. 
Nah unzähligen Verſuchen habe er eine ficherere Methode gefumden und 
beruhe diejelbe auf folgenden Thatſachen: 

Die Einimpfung des aus dem Rückenmarke eines wutkranken Hundes 
ftammenden Wutgiftes unter die harte Gehirmhaut eines Kaninchens ver- 
mittel® der Trepanation erzeugt jtet3 die Wutkrankheit und zwar bei einer 
durchſchnittlichen Intubationsdauer von etwa 14 Tagen. Jmpft man von 
dem eriten Kaninchen in derielben Weiſe ein zweites, von diefem ein drittes 
und jo fort, jo beobadıtet man zuerit eine ftetige Verkürzung der Dauer 
der Infubation, jo zwar, daß nad) 20—25 Durchgängen des Giftes durch 
den Zierförper Iektere auf circa 8 Tage heruntergegangen ift. Dieje In— 
fubationsdauer von 8 Tagen bleibt nun während einer neuen Serie von 
20—25 Impfungen bejtehen, geht dann auf 7 Tage herunter und erhält 
fi) mit großer Negelmäßigfeit bei den nachfolgenden weiteren Impfungen 
bis zur 90,, bei welcher Paſteur zur Zeit gerade angelangt war. 

Dieje Beobachtungsreihe, begonnen im November 1882 und bisheran 
ohne Unterbrechung fortgeießt, ermöglicht es — und das ift die praftifche 
Seite der Methode —, ſtets ein Wutgift von jeltener Reinheit und immer 
gleicher Intenſität zur Hand zu haben. 

Das Rückenmark der infizierten Tiere ift num in jeiner ganzen Nuss 
Dehnung vom MWutgifte durchſetzt. Schneidet man indeilen — und das ijt 
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die willenichaftliche Seite der Methode — einige Stüdchen aus dem Rüden- 
marfe heraus und hängt fie in trodener Luft auf, jo ſchwindet langſam 
die Virulenz, und zwar um jo langiamer, je niedriger die Temperatur der 
Umgebung. ift. 

In folgender Weiſe fan man nun einen Hund in verhältnismäßig 
furzer Zeit gegen das MWutgift immun machen: 

In eine Neihe von Fläſchchen, in denen die Luft durch hineingelegte 
Kaliſtückchen troden gehalten wird, hängt man täglich friſche Stückchen vom 
Nücdenmarte eines an der Wut zu Grunde gegangenen Kaninchens, bei 
welchem die Intubationsdauer der Krankheit etwa 7 Tage gedauert hat. Man 
nimmt nun eines der in der Austrodnung begriffenen Stückchen, welches 
ihon jo lange in dem Fläſchchen hängt, daß es ſicher nicht mehr virulent 
it, verreibt es in jterilifierter Bouillon und jprigt von der Flüffigfeit dem 
immum zu macenden Hunde eine volle Pravatzſche Spritze unter die 
Haut. Am nächiten Tage nimmt man ein um 2 Tage friicheres Stückchen 
Rückenmark und macht in gleicher Weile eine zweite Injektion, am nächſten 
Tage wiederum mit noch frilcherem Marke eine dritte und jo fort, bis man 
eine Injektion von einem Stückchen macht, welches nur einen oder zwei 
Tage in dem Fläſchchen ſich befunden hat, alſo ohne jeden Zweifel energiich 
virufent it. Nunmehr it der Hund immun gemacht gegen das Wutgift, 
mag ihm dieſes jet jelbit durch Trepanation beigebracht werden. 

Paſteur hatte auf diefe Weile 50 Humde jeden Alters und jeder 
Nafle immun gemadt, ala ſich ihm am 6. Juli 1885 die Gelegenheit bot, 
jeine Methode am Menſchen zu verjuchen. 

Es wurde demjelben an diefem Tage ein neumjähriges Kind — 
Joſeph Meiſter aus Elſaß — zugeführt, welches am 4. Juli früb 
8 Uhr von einem wutkranken Hunde gebifjen worden war. Das Kind 
hatte zahlreihe Bigwunden am ganzen Körper, zumal an den Händen, 
den Unter und Oberjchenfeln. Die Wunden waren 12 Stimden nad) 
erfolgtem Biſſe mittel® Karbolfäure geäßt worden. 

Der Hund war getötet und für wutkrank befunden worden, Sein 
Magen wurde mit Heu, Stroh und Holzftüden angefüllt gefunden. Die 
Vrofefioren Vulpian und Grander, weldhe das Kind unterjuchten, 
fonjtatierten das Vorhandenfein von 14 Bißwunden, und ging ihre Anſicht 
dahin, dab das Kind unfehlbar der Wut verfallen würde. Nach Langen 
Überlegungen und jchweren Bedenken entichloß ſich Paſteur, bei dem einem 
qualvollen Tode rettungslos verfallenen Finde jeine Methode anzumenden. 
„Es kam hierbei,“ berichtet Paſteur weiter, „ehr in Betracht, daß es 
nicht nur gelungen war, Hunde immun zu machen gegen die Wut, die an 
und für ſich geſund waren, ſondern daß es auch gelungen war, Hunde, 
welche bereits von anderen wutkranken Tieren gebiſſen worden waren, geſund 
zu machen. 

Unter Aſſiſtenz der Herren Vulpian und Grancher erhielt der 
kleine Meiſter nun folgende Injektionen, von welchen die erſte 60 Stunden, 
nachdem der Knabe die Bißwunden erhalten, appliziert wurde: 
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Gleichzeitig wurden SKontrollverfuche gemacht, jo zwar, daß einigen 
Kaninchen das gleiche Wutgift mittel3 Trepanation eingeimpft wurde. Hier— 
bei wurde feitgeltellt, daß die vom 11.—16. Juli jtammenden Rüdenmarfe 
jehr giftig waren, da bei den damit geimpften Kaninchen nad) 7 bezw. 8 
und 14 Tagen die Wut ausbrach. Meijter hatte aljo im den letzten 
Tagen das ſtärkſte Wutgift thatlächlich eingeimpft befommen und erfranfte 
weder hierdurch an der Wut, noch befam er diejelbe infolge der von dem 
tollen Hunde herrührenden Bißwunden.“ 

Don Mitte Auguſt an hielt Paſteur die Gejundheit des geimpften 
Knaben für gefichert, und ließ diejelbe am Tage der Sikung der Afademie 
nichts zu wünjchen übrig. 

Nicht Tange nachher begann Paſteur unter dem nämlichen Verfahren 
die Behandlung eines 15jährigen Schäfers, Jupille mit Namen, welcher 
am 14. Oftober von einem tollwütigen Hunde noch jchlimmer als Meiiter 
zugerichtet worden war. Mit Ende Oftober wurde aud) dieſer als geheilt 
entlaffen. Kaum war das Rejultat der Behandlung diejer beiden Knaben 
befannt geworden, als, ſich immer mehr anfteigernd, eine Menge von 
gebiffenen Perjonen Paſteurs Hilfe in Antpruch nahm. Vom 1. No- 
vernber bis 15. Dezember waren bereitS 100 von tollwütigen Tieren ge: 
bifjene Perjonen der Schußimpfung unterzogen worden; vom 15. bis 
18. Dezember reihten ſich weitere 100 an und wurde darauf der Zufluß 
von Hilfefuchenden immer größer. 

Bei einer einzigen der bis Ende 1885 geimpften Perfonen ift die 
Behandlung erfolglos geblieben. Der Fall betraf die zehnjährige Louiſe 
Pelletier, welche am 3. Oftober von einem Schäferhunde gebiffen worden 
war und erft nad 37 Tagen mit tiefen Bißwunden an Kopf und Achſel 
Paſteur zugeführt wurde. Paſteur ftand anfangs an, die Impfung 
vorzunehmen, weil das Kind jo ſpät in jeine Behandlung gelangte; jchließ- 
lich Tieß er ich durch das Zureden der geängitigten Eltern zur Impfung 
bewegen. Am 27. November, elf Tage nad) beendeter Impfung, traten 
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die Vorboten der Tollwut, am 1. Dezember deutlihe Symptome derjelben 
und am 3. Dezember der Tod ein. Um die Frage zu enticheiden, „welches 
Wutgift — das von dem Tiere durch den Biß übertragene oder 
dad eingeimpfte — den Tod verurſacht habe”, impfte Bajteur eine 
fleine Menge der Hirnmaſſe des Kindes mittel® Trepanation zweien Kanin= 
hen ein. 18 Tage darauf wurden beide von der Wut befallen. Aus dem 
verlängerten Marfe diefer Kaninchen wurden wiederum zwei andere geimpft, 
welche nad) 15 Tagen tollwütig wurden. Pajteur folgerte hieraus, dat 
dag Mutgift, welches bei Louiſe Pelletier die Tollwut erzeugte, von 
dem Biſſe des Hundes herjtamme, indem, wenn das Kind dem ein- 
geimpften Gifte erlegen wäre, das Inkubationsſtadium bei der zweiten 
Jmpfung der Kaninchen ſich auf höchitens fieben Tage belaufen haben würde. 


* * 
* 


Von wie großer Tragweite auch immer das Verfahren Paiteurs 
für das Wohl der Menfchheit fein dürfte, jo iſt doch vor allem feitzubalten, 
daß es ſich Dabei nur um eine Prophylaris gegen die Hundswut, 
nicht aber um eine Heilung der ausgebrodenen Tollmut 
handelt, gegen welche bisheran noch fein Heilmittel aufgefunden worden ift. 

Aber auch bezüglicd des Wertes des Verfahrens fann erjt die 
Zeit einen definitiven Entjcheid bringen aus folgenden Gründen: 

1. Es find viele jicher konſtatierte Fälle bekannt, daß das der Tollwut 
zu Grunde liegende Gift lange Zeit im Organismus des Gebifjenen un— 
wirkſam (latent) blieb und dann erjt jpät — bis nad) zwei Jahren — 
jeine Wirfung entfaltete, worauf der Gebiſſene der Tollwut verfiel. 

2, Unter den von Paſteur Geimpften befanden ſich viele Perfonen, 
deren Bißwunden fur; nad erfolgter Verlekung ausgeäßt 
wurden, infolgedellen dag Wutgift zerftört worden jein dürfte. 

3. Viele Perſonen werden von Hunden gebiſſen, welche überhaupt 
nicht tollwütig, jondern nur bijfig find. Bei einer großen Anzahl 
der gebilfenen, in Paſteurs Behandlung übergegangenen Perſonen war 
nit von jachverjtändiger Seite jeitgeltellt worden, daß der Bir 
von einem tollwütigen Tiere heritammte. 

4. Die Erfahrung lehrt, daß von den dur) mutfranfe Tiere Ge- 
bifjenen bloß ein geringer PBrozentjak der Wut verfällt, 
Paſteur gab nad der Statiftif fir das Departement der Seine diejen 
Prozentiat derart an, dab von ſechs gebiljenen Perjonen nur eine Perſon 
wutkrank wird. Diejer Prozentiag jcheint aber hoch gegriffen zu fein, 
wenn man bedenkt, daß es jehr ſchwierig it, einem tollwütigen Tiere nad) 
zuweiſen, wieviele Perſonen dasjelbe gebifien hat. Zur Bekräftigung deſſen 
weiſen wir auf folgende für das Königreich Preußen erhobene Statiftif 
bin: Während an Tollwut erfranft und als tollwütig frepiert oder getötet 
worden jind im Jahre 1880/81 — 672, 1881/82 — 532, 1882/83 — 
431, 1883/84 — 350, 1884/85 — 352 Hunde, beträgt die Zahl der 
an der Tollwut erkrankten und gejtorbenen Menſchen in diefem fünf— 
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jährigen Zeitraume 1880/81 — 10, 1881/82 = 6, 1882/83 — 4, 
1883/84 — 1, 1884/85 — 0 Berjonen. 

Aus genannten Gründen liegt die Vermutung jehr nahe, daß manche 
der von Paſteur Geimpften aud) ohne die Impfung nicht an der Tollwut 
erfrankt jein würden. 

Obſchon die Annahme begründet jein dürfte, daß der Tollwut ein 
Spaltpilz zu Grumde liegt, jo ift es bisheran Paſteur noch nicht ges 
(ungen, eine derartige Mifrobe aufzufinden. 


4. Mitroflopiich Feine Krankheiterreger. 


Die bedeutenden Fortſchritte, welche innerhalb der lebten Decennien 
einerjeit3 in der Erfindung und Verbefferung phyſikaliſcher Inftrumente, 
zumal des Mifroffopes, andererjeit3 in der organijchen Chemie gemacht 
worden jind, hat die medizinische Wiſſenſchaft jehr nutzvoll auszubeuten 
gewußt, um die phyfiologijchen Vorgänge ſowohl des normalen Lebens als 
aud) der franfhaften Zuftände des menſchlichen Organismus zu erforjchen. 
Seitdem man erfannte, daß die Jämtlichen vitalen Erjcheinungen des tieri= 
Ihen Organismus auf die Vorgänge zurüdzuführen find, welche jich inner- 
halb der organischen Körperzellen abjpinnen, überzeugte man ſich bald auch, 
daß in gleicher Weije die im menſchlichen Organismus auftretenden franf- 
haften Prozefje von abnormen Vorgängen innerhalb der Körperzellen ab- 
geleitet werden müſſen. Auf dieſe Erkenntnis hin gründete Profejlor 
Virchow zu Berlin im Jahre 1858 jeine Gellularpathologie, indem er 
die Erfahrung machte, daß bei Krankfheitzzuftänden beftimmter Organe fid) 
beftimmte Veränderungen in der Geftalt und Arbeitsthätigleit der Zellen 
diefer Organe einjtellten. Infolge neuerer Forſchungen wurde ein wichtiger 
Fortichritt dadurch gemacht, daß man als Urſache der bei bejtimmten Krank— 
heiten auftretenden Störungen mikroſkopiſch fleine Organismen 
aus der Gattung der niedrigiten Pilze nachwies, welche den 
tierischen Organismus befallen und in demjelben dann ein parafitäres 
Leben führen. Seitdem im Jahre 1835 Baſſi die Muslardinekrankheit 
der Seidenraupe erfannte, 1839 Schönlein den Pilz der Favus-Krank— 
heit der Haare und I. Vogel 1841 den Soorpilz entdedte, war die 
Vorſtellung, daß bejtimmte Krankheiten durch beitimmte Schmarogerpflanzen 
im Körper hervorgerufen werden, allgemein geworden, und verlegte man 
fih eifrig auf das Forſchen nad dieſen parafitären Kranfheitderregern. 
Die jchwere Erfennbarkeit diefer Organismen mittel? der damaligen Inſtru— 
mente, die Unbekanntſchaft mit den in der neuern Zeit eine jo wichtige 
Rolle jpielenden Spaltpilzen (Schizomyceten) bewirkte, daß die Forſchung 
lange Zeit unfruchtbar blieb, Mit der Verbefferung des Mifroffopes, mit 
der wichtigen Entdedung, Reinkulturen der allenthalben vorfindlichen niedri= 
gen Pilze darzuitellen, infolgedeffen man deren Lebensverhältmiffe und 
Eriftenzbedingungen zu ftudieren im ftande war, häufte ſich auch das Willen 
der Pilzforicher und Pathologen. Durch Pollender, Davaine umd 
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Brouell wurde 1854—1857 der Milzbrand=-Bacillus, durch Keber 1868 
der Blattern⸗Coccus, und durch Obermeier 1873 die Recurrens-Spirille 
entdedt. Mit diefen Entdedungen waren die untrüglichſten Beweiſe erbracht, 
daß bejtimmte Spaltpilze als Krankheitserreger im menſchlichen Organismus 
wirfen, wodurd) der bis dahin noch vagen Hypotheſe eine thatjächliche 
Unterlage gegeben wurde. Im jchneller Reihenfolge häuften ſich jet Ent— 
dedungen auf Entdedungen neuer mifrojfopiich Feiner, lebender Krankheits- 
erreger. Den Forſchungen der neueften Zeit leijteten wejentlih Vorſchub 
einerjeit8 das Züchtungsverfahren, welches man mit den niedrigen Pilzen 
anzuftellen gelernt hatte, andererjeit3 die Benutzung gefärbter Präparate bei 
mikroſtopiſchen Unterſuchungen unter Zuhilfenahme der homogenen Immer: 
ſionsſyſteme und unter Benußung des Abbe jchen Beleuchtungsapparates. 
MWährend bei den älteren Mikroſtopen die in den Präparaten befindlichen 
fleinen Organismen nur jchwer erfennbar blieben und in dem ſich vor- 
drängenden Bilde mit jeinem fomplizierten Zellenbaue aufgingen, tritt in 
den neuen Bakterien-Mikroffopen bei Betrachtung der gefärbten Präparate 
der Zellenbau gänzlich zurüd, und werden dadurch die gefärbten Mifroben 
um jo deutlicher fichtbar. 

In der ums umgebenden Atmojphäre, im Boden, im Waſſer, ſowie 
in den Nahrungsmitteln, ift in unabjehbarer Anzahl eine ganze Reihe von 
Individuen reſp. von Sporen jener hlorophylifreien Kryptogamen enthalten, 
welche man unter dem Namen der „niedrigen Pilze“ begreift. Wegen der 
Unfähigkeit derjelben — infolge ihres Mangel an Chlorophyll —, das 
Material zum Aufbaue ihrer Körperzellen jelber zu bereiten, find fie auf 
vorgebildete organiihe Subftanzen, auf höhere Koblenftoffverbindungen 
angewiejen, welche fie in eigentümlicher Weije zerjegen und in welchen fie 
in der Regel Gärungs- und Fäulniserſcheinungen hervorrufen. Einzelne 
derjelben jind vorzugsweiſe oder ausjchließlic auf tote Organismen oder 
auf Löhungen angewiefen — Saprophyten — ; andere finden ihre Eriftenz- 
bedingungen im Körper lebender Pflanzen und Tiere vor — Paraſiten. 
Eine Hauptrolle als Kranfheitserreger jpielen die zur Klaſſe der genannten 
Organismen gehörigen Schimmelpilje — Hyphomyceten (Thallo- 
phyten, Lagerpilze) — und die Spaltfilze — Schijomyceten. Dieſe 
Organismen können einerjeitS durch Einatmen der Luft, in welcher fie vor- 
handen find, andererjeit3 durch Hinabſchlucken derjelben, jpeciell aljo durch 
den Emährungsvorgang des Menjchen, jchließlich auch von wunden Stellen 
der Haut und der Schleimhäute des menjchlichen Körper? aus in das 
Innere des menschlichen Organismus hineingelangen; gleichfalls fönnen 
diejelben fi) auf den zugänglichen Stellen der Haut und der Schleimhäute 
des Körpers feitjeken. Wenn dieje Pilze in oder auf dem Körper des 
Menſchen günftige Eriftenzbedingungen vorfinden, jo vermehren fie ſich in 
großer Anzahl. Don dieſen Mikroorganismen giebt e& einzelne, welche, 
jobald fie fi in den tieriichen Körper eingeniftet haben, verderblich auf 
die Lebensthätigfeit der Körperzellen und jomit der Körperorgane einwirken, 
jei es, daß fie Umſetzungen infolge ihres Stoffwechjeld erregen, welche dann 
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in der Art wie Gifte den tiertichen Organismus verderblid; beeinfluſſen; 
oder jei es, daß fie mechaniſche Störungen in den Körperorganen herbei- 
führen, indem fie die Zellengewebe der Organe durchwuchern und dadurch 
die Abwidelung der normalen Lebensprozeſſe ihres Wirtes beeinträchtigen, 

Bon einzelnen Hyphomyceten wußte man ſchon lange, daß fie 
öfters hochſtehende Kulturpflanzen und jogar den Körper niedrig flehen- 
der Tiere angreifen und zeritören, daß fie demnach als echte Parafiten aufs 
treten. So war befammt, daß die Krankheit des Nebitodes, die in Wein- 
baugegenden großen Schaden anrichtende ZTraubenfranfheit, durch einen 
Fadenpilz (Oidium Tuckeri), die Kartoffelfrankheit durch einen auf dem 
Kartoffeltraute niftenden Pilz (Peronospora infestans), der jogen. Brand 
des Getreides, welcher oft ausgedehnte Felder vernichtet, durch das Ein- 
dringen gewiſſer Hyphomycetenarten (Ustilago) in das Innere der Samen- 
förner bedingt it; gleichfalls war feſtgeſtellt, daß die für den Seidenbau 
fo verhängnisvolle Mustardinefranfheit der Seidenraupen auf einem Faden⸗ 
pilge beruht (Botrytis Bassiana), deſſen Sporen in den Körper der Raupe 
eindringen, daß ferner die im SHerbfte jo häufig auftretende Krankheit der 
Stubenfliege dur) Empusa muscae hervorgerufen wird, daß Cordiceps 
militaris die Kieferfpinne, Tarichium megasperum die jchädliche Erd» 
raupe (Agrotis segetum), und daß Empusa radicans die Raupen der 
Kohlweihlinge befällt und vernichtet. 

Der neuern Zeit war der Nachweis vorbehalten, daß beitimmte Faden 
pilze auch als ernſte Feinde der höhern Tiere und jogar des Menschen 
zu erachten find. Wohl hatte man gefunden, daß gewiſſe Erfranfungen 
der Haut und der Schleimhäute des Menſchen bejtimmten Thallophyten 
ihren Uriprung verdanken. Bon diejen führen wir an: Achorion Schoen- 
leinii, welcher die unter dem Namen Favus befannte Haarkrankheit, 
Triehophyton tonsurans, welcher die mit dem Namen Herpes belegte 
Haarkranfheit, jowie Mierosporum furfur, welches die Pityriasis versieolor 
geheißene Hautkranfheit bewirkt. Man glaubte aber, daß die Hyphomyceten 
nicht tiefer in die Gewebe eindringen fünnten, ſondern fid) nur auf jolchen 
Geweben anfiedelten, welche als oberſte Hautihicht gleichſam bereit8 aus 
dem innigen WVerbande mit dem menjchlichen Organismus gebracht jeien. 
Der Pilzforfcher Nägeli hauptiächlich betonte, daß die Hyphenpilze uns 
fühig feien, innerhalb der vom Blute durchitrömten Gewebe der Warm 
blüter eriftieren zu fönnen. Bis zum Jahre 1870 betrachtete man die 
Schimmelpilze und die ihnen verwandten Arten im allgemeinen al® un— 
ſchädlich Für den menſchlichen Körper und hielt nur einzelne derjelben für 
Erreger von Hautkrankheiten. Im Jahre 1870 wies dem entgegen Profeſſor 
Grohs zu Greifäwald nah, daß Kaninchen nach einer Einiprikung von 
Schimmeliporen (don von 0,8 cem einer wäſſerigen Sujpenfion der 
Sporen) in die Blutbahn tödlich; erfranfen, und fand bderielbe bei ber 
Seltion der Tiere faft in jämtlichen Organen die Keimlinge der Sporen in 
rohen Mengen vor, welche dichte, reich veräftelte Mycellager bildeten, jo 
dab jo zu jagen eine vollftändige Verſchimmelung des Organismus vorlag. 

28* 
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Andere Forſcher erhielten bei Wiederholung des Erperimentes negative 
Refultate. Koch, dem Entdeder des Cholerabacilius, nebft deſſen Schüler 
Gaffty zu Berlin, war e& 1881 vorbehalten, Licht in dieje bis dahin 
maufgeflärte Sache zu bringen. Dieje ftellten nämlich feit, dab es unter 
den Schimmelpilzen von Natur aus pathogene, d. h. den tierilchen 
Organismus jhädigende, und nicht pathogene Arten giebt, und daß 
die eritgenannten ohne jede bejondere Anzüchtung innerhalb der Gewebe der 
Warmblüter zu wachen im jtande find, während die nicht pathogenen diejes 
auch troß bejonderer Anzüchtung nicht vermögen. So wurde fichergeftellt, 
daß Penicillium glaueum, Eurotium Aspergillus glaucus, Aspergillus 
nigrescens, Mucor mucedo, Mucor stolonifer zu den nicht pathogenen 
Schimmelpilzen gehören. Als pathogene, dem tieriichen Organiämus ge- 
fährliche Schimmelpilze wurden erfannt: Aspergillus fumigatus, Asper- 
gillus flavescens, Mucor rhizopodiformis (Lichthein), Mucor eorym- 
bifer (Lichthein), jowie Aectinomyces hominis. €3 ijt mit Sicherheit 
anzunehmen, daß die weitere Forihung nod mehr Formen von Schimmel- 
pilzen ergeben wird, deren Hineingelangen in die Blutbahn tödliche Krank- 
heiten — Mylkoſen — hervorzurufen im jtande ift. 

Daß nun jo jelten Erkrankungen infolge Einverleibung von patho- 
genen Aipergillus- und Mucor-Arten in den menſchlichen Organismus vor: 
fommen, beruht einerjeitS darauf, daß dieje Jhädlichen Pilze im allgemeinen 
in der Natur wenig Verbreitung haben, indem jie nur jelten die Bedin- 
gungen für ihre Exiſtenz — eine Temperatur der Blutwärme und gleich 
zeitig die notwendige Feuchtigkeit — vorfinden; andererſeits darauf, daß 
nicht häufig Gelegenheit geboten ift, dieje Pilze in die viäceralen Organe 
des Körper, welche vorwiegend zu Aipergillus- und Mucor-Wucherungen 
disponiert find — Nieren, Herz, Körpermusfeln — aufzunehmen. Als 
unzweifelhaft echte Aipergillus-Myfoje wurde verjchiedenemal eine Horn— 
hautfranfheit (Keratomyeosis aspergillana) beobachtet, wobei es jih um 
eine durch Eindringen von Nipergillus-Sporen in die Hornhaut des Auges 
verurjachte bösartige Entzündung handelte, indem die Pilziporen im Ge— 
webe der Hornhaut zu lebhafter Keimung gelangten und nah allen Rich 
tungen das Gewebe durchwucherten, injolgedefjen die in ihrem Lebens— 
prozeſſe beeinträchtigte Hornhaut zum Abjterben gebracht wurde. In Indien 
eriftiert ferner ein endemiſch verbreitetes Leiden, der jogenannte Madurafuß, 
welcher in einer Anfchwellung des Fußes bejteht, jo daß ſich aus demjelben 
ein Gebilde wie ein Elefantenfuß herausbildet. Diefe mur durch dhirur- 
giſche Eingriffe heilbare Krankheit wird duch Hineinwuchern eines dem 
Mucor stolonifer botanijdy verwandten Tyadenpilzes in die Haut, in das 
Unterhautzellgewebe, in die Musfeln und bis in das Knochenmark hinein 
verurſacht. Dieſer Pilz trägt nad einem Entdeder den Namen Chio- 
nyphe Carteri. 

Der Actinomyces (Strahlenpilz) wurde außer bei Tieren auch beim 
Menſchen als Kranfheitgerreger beobachtet, worüber in der neueſten Zeit 
mande Fälle tundgegeben worden find. Diejer Organismus ift im tie 
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rifchen Körper jehr Iebensfähig, mofelbft er ich flarf vermehrt und Ge— 
ſchwulſt- und Eiterbildung veranlagt. Der Eingangspunft für den Pilz 
ift die Mundhöhle, und dringt derjelbe dort in verlehte Stellen der Schleim- 
baut, zumal des Zahnfleifches und der Mandeln hinein; jedoch kann der= 
jelbe auch in die Lungen afpiriert oder in den Darmkfanal übergeführt 
werden, um von dort aus durch verlegte Schleimhautftellen in die Gewebe 
einzudringen. Wenn berjelbe in die Blutbahn übergetreten ift, jo kann 
er in jämtliche Körperorgane hineinwandern und gefährliche Entzündungen, 
zumal in der Leber und in den Gelenken, hervorrufen. Diefer Pilz, 
welcher bei den Tieren ala Urſache von Geſchwulſtbildungen bereit3 den 
ZTierärzten befannt war, wurde beim Menjchen zuerit von James Israsöl 
zu Berlin beobachtet. 

Die Reihe der Spaltpilze, melde ala Kranfheitserreger im tie— 
riſchen Organismus befannt geworden find, ift bereits eine anjehnliche, und 
war das Forſchen nad) diefen Mikroorganismen zumal in der lekten Zeit 
äußerft fruchtbringend. Hieraus entjtand für die Hygieine eine bedeutende 
Errungenſchaft: indem man für verjchiedene Infeltionsfranfheiten den An— 
ftedungsftoff in der Form beſtimmter Spaltpilze nachwies, wurde man 
dazu befähigt, der Ausbreitung einzelner anftedenden Krankheiten mit Macht 
entgegenzutreten dur Maßregeln, melde die Vernichtung der von den 
Kranken ausgehenden Anftedungsteime anjtreben. 

Der Formenfreis der Spaltpilze ift ein jehr großer. Obgleich die 
botaniſchen Kenntniſſe über diefe Gruppen der kleinſten Weſen noch nicht 
abgeichloffen find, fo hat man bereit3 eine Einteilung derfelben verfucht, 
welche fi auf deren Morphologie bezieht. Nach dem Vorgange von Zopf 
(Halle) werden die Spaltpilze eingeteilt in 

I. Eoccaceen, 

II. Balteriaceen, 
III. Leptotrideen, 
IV. Hladotrideen. 

Die Eoccaceen befigen mur die Koffen- und die durch Aneinander= 
reihung von Koffen enttehende Fadenform. Sporenbildung ift bisher nicht 
nachgewiejen. Die Teilung derjelben vollzieht ſich nad einer oder meh— 
teren Richtungen des Raumes, 

Die Genera find: Streptocoeeus, Schnurfoffen; Merismopedia, 
Tafeltoffen; Sarcina, Paletfoffen; Mieroeoceus, Haufenkoften; Asco- 
eoceus, Schlaudtoften. 

Die Balteriaceen befißen meiftens Koffen-, Stäbchen (gerade 
oder gefrümmte) und Fadenform (gerade oder ſchraubige). Die Koflen- 
und Stäbchenform kann fehlen; die Fadenform weift feinen Gegenſatz von 
Baſis und Spike auf. Die Teilung der Balteriaceen vollzieht ſich ſtets 
nur nad) einer Richtung des Raumes. Sporenbildung ift bei denjelben 
entweder vorhanden oder fehlt. 

Die Genera find: Bacterium, Spirillum, Vibrio, Leuconostoc, 
Bacillus, Clostridium. 
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Die Leptotricheen befiten Koffen-, Stäbchen- und Fadenform. 
Die Fadenformen zeigen einen Gegenjah von Bafis und Spitze; diejelben 
jind gerade oder ſchraubig. Sporenbildung ift nicht nachgewieſen. 

Die Genera find: Leptothrix, Beggiatoa, Crenothrix, Phrag- 
midiothrix. 

Die Kladotridheen zeigen Koften-, Stäbchen-, Faden- und Schrau- 
benformen. Die Fadenform ift mit Pfeudoverzweigung verjehen. 

Genus: Cladothrix. 

Aus der großen Reihe der bis jet befannten Spaltpilze erwähnen wir 
nachftehend nur diejenigen, welche als Krantheitserreger infolge ihres 
parafitären Lebens im menſchlichen Organismus erfannt worden ind. 


I. Eoccacceen. 


Genus: Streptococeus. 

Teilung nad einer Richtung de Raumes. Koffen zu ſchnurförmigen 
Fäden aneinander gereiht, jpäter außer Verband tretend. 

Streptococeus Erysipelatis Zopf ift der Pilz der Roſe 
oder des Rotlaufes. Derjelbe tritt nah Koch und Fehleiſen au 
jchließlich auf in den Lymphräumen der Haut und bildet durch fortgeiegte 
Zweiteilung feiner Zellhen Anhäufungen. Fehleiſen gelang es, durch 
Berimpfung dieſes Spaltpilzes Rotlauf beim Menjchen zu erzeugen. 

Streptococcus Vaceinae Cohn ift der Pilz der Boden» 
Iympbe. Denjelben findet man in reiner und frijcher Lymphe in großer 
Menge als fugelig geitaltete, zu Rojenkranzfäden verbundene Zelldden vor. 
Wenn die Zelldden mittel der Impfung in die menſchliche Haut gebracht 
werden, jo vermehren ſie fich ſtark und entwidelt fich in der Folge eine 
beim fräftigen Menichen faum durch bejondere Symptome wahrnehmbare 
Krankheit — abgejehen von der Lofalen Erzeugung der Podenpufteln —, 
wodurd im geimpften Organismus eine Schußfraft gegen die echte Boden- 
franfheit hervorgebracht wird. 

Streptococcus pyogenes Rosenbach ilt der beim Eiter- 
fieber (Pyaemie) aufgefundene Spaltpilz, welcher in Einzelfoffen oder 
in langen Koffenreihen beobachtet wurde. Durch Verimpfung desjelben auf 
Tiere, von welchen ſich zumal Mäufe als jehr empfindlich erwiejen, gelang 
8 Ogſton md Rojenbad, genannte Krankheit fünftlich zu erzeugen. 

Streptococcus diphtheriticus Cohn, welder in roſen⸗ 
franzförmigen Ihwärmfähigen Koffenformen beobachtet wird, ſoll nach der 
Entdeckung Ortels der Erzeuger der Diphtherie fein. Als Urſache 
diefer Krankheit wies Löffler einen andern bacillusartigen Spaltpilz, 
Emmerid einen bafteriumartigen Spaltpilz nad). Bei diefen widerjprechen- 
den Anfichten find die Aften über dieje Krankheit noch nicht abgejchlofien. 

Streptococcugartige Spaltpilze wies in der allerneueften Zeit Schüller 
bei jefundärer (metaftatifcher) Gelenfentzündung nad. 

Einen ähnlichen, zu derjelben Klaſſe gehörigen Streptococcus fand 
Krauſe bei afuter fatarrhalijher Gelententzündung. 
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Genuß: Merismopedia. 

Teilungen nad) zwei Richtungen des Raumes, wodurch Zellflähen in 
Tafelform gebildet werden, deren Glieder ſpäter außer Verband treten. 

Merismopedia Gonorrhoea iſt der Pilz bei Harnröhren- 
und Baginaltripper. Diejer wurde von Neißer aufgefunden und 
in der neueften Zeit mit Erfolg von.Bodhart auf den Menſchen über- 
geimpft, wodurd die Tripperfranfheit erzeugt werden fonnte. 

Genus: Sarcina. 

Teilungen nah drei Richtungen des Raumes, wodurch pafetförmig 
ausjehende Kolonieen entitehen, deren Glieder fi nachher ifolieren. 

Sarcina ventrieuli Goodsir. ®Piefer auf vielerlei feſten 
Subftraten pflanzlicher und tierifcher Herkunft Iebende Pilz gelangt mit 
den Nahrungsmitteln in den Verdauungslanal und wird jehr häufig im 
obern Abjchnitte des Verdauungsſyſtems beobachtet, zumal bei Perjonen, 
welche an Magenkrankheiten leiden. Bei Säuglingen ruft derjelbe infolge 
der Zerſetzuug der Mild Erbrechen und Durchfall hervor. Man hat be= 
obachtet, daß diejer Pilz die Schleimhaut des Darmes durchdringen und 
in die Blutbahn hineingelangen fann. Bon dem Blute wurde er dann in 
die verichiedenften Körperorgane, fo in die Nieren und das Gehirn über- 
geführt, wojelbjt er gefährliche Krankheitszuſtände hervorrief. 

Genus: Mierococeus. 

Zeilung nad einer Richtung des Raumes. Nach der Trennung lagern 
ſich die Koffen zu unregelmäßig geftalteten, häufig traubenförmigen Haufen 
zujammen. 

Mierococcus pyogenes aureusBRosenbach wurde ala 
Urfache der afuten infeftidjen Knohenmarfentzündung (Osteo- 
myelitis) von Rojenbad und anderen aufgefunden und von Krauje 
im Karbunfel nachgewieſen. Verſuche an Kaninchen bewiejen, daß, wenn 
der Pilz in die Blutbahn gebracht wird und gleichzeitig an den Extremi— 
täten der Verfuchstiere künſtliche Knochenbrüche angelegt werden, es an den 
infultierten Stellen zu Eiterbildungen, ferner zur Bildung von Gelent- 
entzündungen, Musfelabjcefjen und Nierenherden gebracht wird, und daß 
ih in diefen dann der Mifrococcus in großer Anzahl nachweiſen läßt. 


II. Bakteriaceen. 


Genus: Bacterium. 

Bildet Koffen und Stäbchen, oder auch nur Stäbchen, welche zu 
Fäden aneinander gereiht find. Sporenbildung wurde nicht beobachtet. 

Bacterium Pneumoniae crouposae wurde von Fried— 
länder, Klebs, Koch und anderen bei der croupöjen Lungenent— 
züundung des Menjchen in der Lunge nachgewieſen, woſelbſt der Pilz zur 
reihen Entwidelung gelangt. Durch Verfuhe an Tieren, und zwar ins 
folge der Einatmung oder Injektion einer wäfferigen Suſpenſion der Pilze 
in die Lunge hinein, wurde feitgejtellt, daß dieſer Mikroorganismus der 
Erreger der jo Häufig epidemiih und endemiſch auftretenden croupöſen 
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Lungenentzündung ift. Von Entwidelungsformen werden bei diejem Pilze 
Koften-, Stäbchen und Yadenform beobachte. Die beiden leßtgenannten 
Formen trennen ſich zu kurzen SKoffenfetten, den jogen. Diplotoffen, und 
darauf zu Einzelfoffen. Die Membranen der Hoffen erfahren eine Ver— 
gallertung, wodurch fapfelartige Gallerthüllen entftehen, in welchen die 
Koklen eingejchlofjen erjcheinen. Der Pilz wurde vor furzem von Emmerid) 
in der Zwilchendedfüllung eines Gefängniffes nachgewieſen, in welchem 
fortwährend croupöſe Lungenentzündungen vorfamen. Nah Wegſchaffung 
des infizierten Fehlbodens verſchwand die Epidemie im Gefängniffe. Ende 
verfloffenen Jahres teilte Powlomwsfy mit, daß zu einer Zeit, wann unter 
den Bedienten des Anatomiegebäudes zu Petersburg Fälle von croupöjer 
Lungenentzündung ſich häuften, die Friedländerſchen Diplofoffen in 
der Luft des Gebäudes von ihm nachgewiejen worden jeien. 

Genus: Spirillum. 

Fäden jchraubig, entweder nur aus Stäbchen, oder aus Stäbchen 
und Koffen gebildet. Sporenbildung nicht beobachtet. 

Spirillum Cholerae Asiaticae Koch ift nad) den Unter- 
fuhungen von Koch und anderen der Spaltpilz, weldher die ajiatijche 
Cholera erzeugen ſoll (fiehe hierüber Näheres: Die Cholera in Europa 
©. 401). » 

Spirillum Obermeieri. Diejer Spaltpilz wurde von Ober- 
meier beim Rüdfalltyphus entdedt. Derjelbe ift nur während der 
Tieberzeit in großer Menge im Blute vorhanden. Carta und Koch 
wiejen nad), daß fich beim Affen dur Hineinbringen diejes Pilzes in die 
Blutbahn der Rüdfalltyphus künſtlich erzeugen läßt. 

Genus: Bacillus. 

Koften- und Stäbchenformen, oder auch nur Stäbchen in gewöhn- 
lichen ‚oder gewundenen Fäden. Sporenbildbung vorhanden, in Stäbchen 
oder ip Koffen auftretend. 

Bacillus Anthraeis Cohn. Diejer von Pollender ent 
deckie Pilz wurde experimentell als Urjache der bei Tieren, zumal bei 
MWiederkäuern vorfommenden Milzbrandfranfheit, welche auch auf 
den Menfchen übertragbar ift, nachgewiejen. Koch zeigte, daß die eigentliche 
Heimat de3 Pilzes wahrjcheinli auf und in faulenden Pflanzenteilen zu 
juchen ift, von welchen aus deſſen Keime, zumal deſſen widerjtandsfähige 
Sporen, auf lebende Pflanzen gelangen, durch deren Genuß dann die Tiere 
infiziert werden. 

Pafteur und Touſſaint gelang es, durch beitimmte Kulturver⸗ 
fahren mit dieſem Pilze deſſen infektiöje Wirfung derart abzujchtwächen, 
daß die damit geimpften Tiere gegen das Befallenwerden von der Milz: 
brandfranfheit geſchützt bleiben. Es wurde bewiejen, daß die Infektion mit 
dem Milzbrandbacillus von verlegten Stellen der Haut, vom Darmkanale 
und von der Lunge aus erfolgen fann. 

Bacillus Tuberceulosis Koch. Von Koch wurde erperi- 
mentell diejer Pilz als die Urſache der unter jo verjchiedenen Formen 
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— Miliartuberkulofe, Strophulofe, fungöje Gelenksentzündung, Lupus, Berl: 
jucht — auftretenden Tuberkuloſe nachgewieſen. Der Pilz findet ſich 
als Lang- und Kurzſtäbchen von großer Feinheit an allen Stellen vor, 
wo der tuberfulöfe Prozeß feinen Sik hat, und ruft dafelbjt Gejchiwulit- 
bildung (Zubertelfnötchen) ſowie Gemwebäzerfall hervor. Der häufigſte Sitz 
des Pilzes ift die Lunge. Da er mit den zerfallenen Gewebsmaſſen durch 
den Auswurf der Lungenſchwindſüchtigen nad außen gelangt, jo hat die 
mifrojtopijche Unterſuchung des Sputums Lungenfranfer eine diagnoftijche 
Wichtigkeit erlangt. 

Bacillus typhosus, von Ebert entdedt, wird beim Unter- 
leibstyphus im Darme und in inneren Orgamen — Leber, Nieren — 
fonjtant beobachtet. Der experimentelle Nachweis, daß Typhusbacillen bei 
Tieren den Abdominaltyphus bewirken, ift mit Beitimmtheit noch nicht 
erbracht; jedoch darf mit ziemlicher Sicherheit angenommen werden, daß 
diefer Bacillus die Urſache der Krankheit beim Menſchen ift. 

Bacillus Malariae if ein von Klebs und Tommaſi— 
Crudeli befchriebener Spaltpilz, welchen fie im Boden von Sumpffteber- 
Gegenden Italiens aufgefunden haben. Durch Impfung desjelben auf 
Tiere entwidelte fih eine unter den Erjcheinungen des Wechſelfiebers 
verlaufende Krankheit. Cuboni und andere beobachteten im Blute von 
Malariafranfen Stäbchenpilje, Marchiafava und Celli im Innern der 
roten Blutkörperchen, Heinfte parafitäre Organismen, welche fie ala Erreger 
des Malariafiebers erachten. Die Sache iſt noch nicht ſpruchreif. 

Bacillus mallei ift nad erperimentellen Unterfuchungen von 
Israsl, Löffler und anderen die Urſache der bei Tieren — insbejon- 
dere bei Pferden und Schafen — auftretenden, auf den Menjchen über 
tragbaren Rotzkrankheit. 

Bacillus Leprae A. Hansen fommt beim Ausjaße in den 
Zellen der Knotenbildungen vor und wird ala Urfache und zugleich als über- 
tragbare Kontagium genannter Krankheit erachtet. Damſch hat durd) 
Impfung des Pilzes bei Haben und Kaninchen den Ausſatz hervorgerufen. 

Baecillus syphiliticus. Neuerdings fand Luſtgarten bei 
16 Fällen ſyphilitiſcher Erkrankung in ſyphilitiſchen Neubildungen 
Bacillen wohl gelennzeichneter Form — ähnlid) den Lepra- und Tuberfel- 
bacillen —, welche Sporen bilden. Diefe Bacillen find in einternigen 
Zellen von der doppelten Größe weißer Blutkörperchen enthalten. Die 
Entdedung Luſt gartens wurde durch Verfucdhe von Fürth und Manna— 
berg, Doutrelepont md Schüß beſtätigt. Züchtungsverſuche find 
bis jetzt noch nicht geglüdt. 


UI. £eptotrideen. 


Genus: Leptothrix. 

Fäden bejcheidet oder unbejcheidet; Teilung nicht weit gehend ; Zellen 
ſchwefellos. 

Leptothrix buccalis Robin, ein in der Mundhöhle des 
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Brouell wurde 1854—1857 der Milzbrand-Bacillug, durch Keber 1868 
der Blattern-Coceug, und dur Obermeier 1873 die Recurrens-Spirille 
entdedt. Mit diefen Entdedungen waren die untrüglichiten Beweiſe erbracht, 
daß beitimmte Spaltpilze als Krankheitserreger im menſchlichen Organismus 
wirfen, wodurch der bis dahin noch vagen Hypotheje eine thatlächliche 
Unterlage gegeben wurde. In jchneller Reihenfolge häuften jich jet Ent— 
dedungen auf Entdedungen neuer mikroſtopiſch Heiner, Tebender Krankheits- 
erreger. Den Forſchungen der neueften Zeit leifteten wejentlih Vorſchub 
einerjeit3 das Züchtungäverfahren, welches man mit den niedrigen Pilzen 
anzuftellen gelernt hatte, andererjeit3 die Benutzung gefärbter Präparate bei 
mikroſtopiſchen Unterfuchungen unter Zuhilfenahme der homogenen Jmmer- 
ſionsſyſteme und unter Benußung des Abbé ſchen Beleuchtungsapparates. 
Während bei den älteren Mitroflopen die in den Präparaten befindlichen 
Heinen Organismen nur jchwer erfennbar blieben und in dem ſich vor— 
drängenden Bilde mit jeinem fomplizierten Zellenbaue aufgingen, tritt in 
den neuen Balterien-Mikrojtopen bei Betrachtung der gefärbten Präparate 
der Zellenbau gänzlich zurüd, und werden dadurd die gefärbten Mifroben 
um jo deutlicher fichtbar. 

In der uns umgebenden Atmojphäre, im Boden, im Waſſer, jowie 
in den Nahrungsmitteln, ift in umabjehbarer Anzahl eine ganze Reihe von 
Individuen reſp. von Sporen jener hlorophylifreien Kryptogamen enthalten, 
welche man unter dem Namen der „niedrigen Pilze“ begreift. Wegen der 
Unfähigkeit derjelben — infolge ihres Mangeld an Chlorophyll —, das 
Material zum Aufbaue ihrer Körperzellen jelber zu bereiten, find fie auf 
vorgebildete organische Subftanzen, auf höhere Kohlenitoffverbindungen 
angewiejen, welche fie in eigentümlicher Weiſe zerjegen und in welchen fie 
in der Regel Gärungs- und FFäulniserfcheinungen hervorrufen. Einzelne 
derjelben find vorzugsweiſe oder ausichließlih auf tote Organismen oder 
auf Löſungen angewiefen — Saprophyten — ; andere finden ihre Eriftenz= 
bedingungen im Körper lebender Pflanzen und Tiere vor — Warafiten. 
Eine Hauptrolle ala Kranfheitserreger jpielen die zur Klaſſe der genannten 
Organismen gehörigen Schimmelpilje — Hyphomyceten (Thallo- 
pbyten, Lagerpilze) — und die Spaltfilze — Schizomyceten. Dieje 
Organismen können einerfeitS durch Einatmen der Luft, in welcher fie vor- 
handen find, andererjeit$ durch Hinabſchlucken derjelben, jpeciell alſo durch 
den Emährungsvorgang des Menjchen, fchließlich auch von wunden Stellen 
der Haut und der Schleimhäute des menjchlichen Körpers aus in das 
Innere des menschlichen Organismus hineingelangen; gleichfall® können 
diejelben ſich auf den zugänglichen Stellen der Haut und der Schleimhäute 
des Körpers feftjegen. Wenn dieje Pilze in oder auf dem Körper des 
Menſchen günftige Eriftenzbedingungen vorfinden, jo vermehren fie jih im 
großer Anzahl. Von diefen Mikroorganismen giebt e8 einzelne, welche, 
jobald fie fi in den tieriichen Körper eingeniftet haben, verderblid anf 
die Lebensthätigfeit der Körperzellen und jomit der Körperorgane einwirken, 
ſei &8, daß fie Umſetzungen infolge ihres Stoffwechjels erregen, welche dann 
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in der Art wie Gifte den tieriichen Organismus verderblid) beeinfluffen ; 
oder jei es, daß fie mechaniſche Störungen in den Körperorganen herbei- 
führen, indem fie die Zellengewebe der Organe durchwuchern und dadurd) 
die Abwidelung der normalen Lebensprozeſſe ihres Wirtes beeinträchtigen. 

Bon einzelnen Hyphomyceten wußte man ſchon lange, daß fie 
öfters hochitehende Kulturpflanzen und jogar den Körper niedrig ſtehen— 
der Tiere angreifen und zerftören, daß fie demnach als echte Parafiten auf: 
treten. So war befannt, daß die Krankheit des Rebitodes, die in Mein- 
baugegenden großen Schaden anrichtende Traubenfranfheit, durch einen 
Fadenpilz (Oidium Tuckeri), die Kartoffelfranfheit durch einen auf dem 
Kartoffelfraute niftenden Pilz (Peronospora infestans), der jogen. Brand 
des Getreides, welcher oft ausgedehnte Felder vernichtet, durch das Ein— 
dringen gewifier Hyphomycetenarten (Ustilago) in das innere der Samen 
körner bedingt ijt; gleichfall3 war feitgeitellt, daß die für den Seidenbau 
fo verhängnisvolle Musfardinefranfheit der Seidenraupen auf einem Faden⸗ 
pilze beruht (Botrytis Bassiana), dejjen Sporen in den Körper der Raupe 
eindringen, daß ferner die im Sherbite jo häufig auftretende Krankheit der 
Stubenfliege dur) Empusa muscae hervorgerufen wird, daß Cordiceps 
militaris die Sieferfpinne, Tarichium megasperum die jchädliche Erd- 
raupe (Agrotis segetum), und daß Empusa radicans die Raupen der 
Kohlweißlinge befällt und vernichtet. 

Der neuern Zeit war der Nachweis vorbehalten, daß beitimmte Faden— 
pilze auch als ernſte Feinde der böhern Tiere und jogar des Menjchen 
zu erachten find. Wohl hatte man gefunden, daß gewiſſe Erfranfungen 
der Haut und der Schleimhäute des Menſchen beitimmten Thallophyten 
ihren Urfprung verdanfen. Von diejen führen wir an: Achorion Schoen- 
leinii, welcher die unter dem Namen Favus befannte Haarkrankheit, 
Trichophyton tonsurans, weldyer die mit dem Namen Herpes belegte 
Haarkrankheit, jowie Mierosporum furfur, welches die Pityriasis versieolor 
geheißene Hautfranfheit bewirkt. Man glaubte aber, daß die Hyphomyceten 
nicht tiefer in die Gewebe eindringen könnten, jondern ſich nur auf jolchen 
Geweben anfiedelten, welche als oberfte Hautjchicht gleichlam bereit3 aus 
dem innigen Verbande mit dem menjchlichen Organismus gebracht jeien. 
Der Pilzforſcher Nägeli hauptſächlich betonte, daß die Hyphenpilze un— 
fähig jeien, innerhalb der vom Blute durchftrömten Gewebe der Warm- 
blüter exiftieren zu fönnen. Bis zum Jahre 1870 betrachtete man die 
Schimmelpilze und die ihnen verwandten Arten im allgemeinen ala un— 
ſchädlich für den menſchlichen Körper und hielt nur einzelne derjelben für 
Erreger von Hautkranfheiten. Im Jahre 1870 wies dem entgegen Profeſſor 
Grohé zu Greifswald nad), daß Kaninchen nad einer Einfprikung von 
Schimmeljporen (don von 0,8 cem einer mäflerigen Suſpenſion der 
Sporen) in die Blutbahn tödlich erfranfen, und fand derjelbe bei der 
Sektion der Tiere faft in jämtlichen Organen die Keimlinge der Sporen in 
großen Mengen vor, welche dichte, reich veräftelte Mycellager bildeten, jo 
daß jo zu jagen eine vollftändige Verichimmelung des Organismus vorlag. 

28* 
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Andere Forſcher erhielten bei Wiederholung des Experimentes negative 
Refultate. Koch, dem Entdeder des Cholerabacillus, nebft deſſen Schüler 
Gaffty zu Berlin, war es 1881 vorbehalten, Licht in dieje bis dahin 
unaufgeflärte Sache zu bringen. Dieje ftellten nämlich feit, daß es unter 
den Schimmelpilzen von Natur aus pathogene, d. h. den tierijchen 
Organismus jhädigende, und nit pathogene Arten giebt, und daß 
die erftgenannten ohne jede bejondere Anzüchtung innerhalb der Gewebe der 
MWarmblüter zu wachen im jtande jind, während die nicht pathogenen diejes 
auch troß bejonderer Anzüchtung nicht vermögen. So wurde fichergeftellt, 
daß Penicillium glaucum, Eurotium Aspergillus glaucus, Aspergillus 
nigrescens, Mucor mucedo, Mucor stolonifer zu den nicht pathogenen 
Schimmelpilzen gehören. Als pathogene, dem tieriichen Organismus ge 
fährliche Schimmelpilze wurden erfannt: Aspergillus fumigatus, Asper- 
gillus flavescens, Mucor rhizopodiformis (Lichthein), Mucor corym- 
bifer (Lichthein), jowie Actinomyces hominis. Es ift mit Sicherheit 
anzunehmen, daß die weitere Forſchung nod mehr Formen von Schimmel- 
pilzen ergeben wird, deren Hineingelangen in die Blutbahn tödliche Kran: 
heiten — Mykoſen — hervorzurufen im jtande iſt. 

Daß nun jo jelten Erkrankungen infolge Einverleibung von patho- 
genen Aipergillus und Mucor-Arten in den menſchlichen Organismus vor: 
fommen, beruht einerjeits darauf, daß dieje ſchädlichen Pilze im allgemeinen 
in der Natur wenig Verbreitung haben, indem jie nur jelten die Bedin- 
gungen für ihre Exiſtenz — eine Temperatur der Blutwärme und gleich 
zeitig die notwendige Feuchtigkeit — vorfinden; amdererjeitS darauf, daß 
nicht häufig Gelegenheit geboten ift, dieſe Pilze in die visceralen Organe 
des Körper, welche vorwiegend zu Aſpergillus- und Mucor-Wucherungen 
Di8poniert find — Nieren, Herz, Körpermusfeln — aufzunehmen. Als 
unzweifelhaft echte Aipergillus-Miyfoje wurde verſchiedenemal eine Horn- 
hautfranfheit (Keratomycosis aspergillana) beobachtet, wobei e& ich um 
eine durch Eindringen von Nipergillus-Sporen in die Hornhaut des Auges 
verurjachte bösartige Entzündung handelte, indem die Pilziporen im Ge- 
webe der Hornhaut zu lebhafter Keimung gelangten und nad allen Rid- 
tungen das Gewebe durchwucherten, infolgedejjen die in ihrem Lebens- 
prozeſſe beeinträchtigte Hornhaut zum Abjterben gebracht wurde. In Indien 
erijtiert ferner ein endemijch verbreitetes Leiden, der jogenannte Madurafuß, 
welcher in einer Anfchwellung des Fußes bejteht, jo daß fich aus demjelben 
ein Gebilde wie ein Elefantenfuß herausbildet. Dieſe nur durch dhirur- 
giiche Eingriffe heilbare Krankheit wird dur Hineinwuchern eines dem 
Mucor stolonifer botanijc verwandten Fadenpilzes in die Haut, in das 
Unterhautzellgewebe, in die Musfeln und bis in das Knochenmark hinein 
verurſacht. Diefer Pilz trägt nad) jeinem Entdeder den Namen Chio- 
nyphe Carteri. 

Der Actinomyces (Strahlenpilz) wurde außer bei Tieren auch beim 
Menſchen ala Krankheitserreger beobachtet, worüber in der neueften Zeit 
manche Fälle Fundgegeben worden find. Diejer Organismus ijt im tie 
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rifchen Körper jehr lebensfähig, woſelbſt er fich ftarf vermehrt und Ge— 
ſchwulſt- und Eiterbildung veranlaßt. Der Eingangspunft für den Pilz 
ift die Mundhöhle, und dringt derjelbe dort in verlekte Stellen der Schleim- 
baut, zumal des Zahnfleifches und der Mandeln hinein; jedoch kann der- 
jelbe auch in die Lungen afpiriert oder in den Darmfanal übergeführt 
werden, um von dort aus durch verlegte Schleimhautftellen in die Gewebe 
einzudringen. Wenn berjelbe in die Blutbahn übergetreten ift, jo kann 
er in jämtliche Körperorgane hineinwandern und gefährliche Entzündungen, 
zumal in der Leber und in den Gelenken, hervorrufen. Diejer Pilz, 
welcher bei den Tieren als Urſache von Geſchwulſtbildungen bereitö den 
Tierärzten befannt war, wurde beim Menjchen zuerft von James Israsl 
zu Berlin beobachtet. 

Die Reihe der Spaltpilze, welde als Krankheitserreger im tie 
riſchen Organismus befannt geworden find, ift bereit$ eine anjehnliche, und 
war das Forſchen nach diefen Mikroorganismen zumal in der lebten Zeit 
äußerft fruchtbringend. Hieraus entjtand für die Hygieine eine bedeutende 
Errungenschaft: indem man für verichiedene Infektionsfranfheiten den An- 
ftedungaftoff in der Form beitimmter Spaltpilze nachwies, wurde man 
dazu befähigt, der Ausbreitung einzelner anftedenden Krankheiten mit Macht 
entgegenzutreten dur) Maßregeln, welche die Vernichtung der von den 
Kranten ausgehenden Anftedungsfeime anftreben. 

Der Formenkreis der Spaltpilze ijt ein jehr großer. Obgleich die 
botanischen Kenntniffe über diefe Gruppen der Heinjten Weſen noch nicht 
abgeichlojlen find, jo hat man bereit3 eine Einteilung berjelben verjucht, 
welche fich auf deren Morphologie bezieht. Nach dem Vorgange von Zopf 
(Halle) werden die Spaltpilze eingeteilt in 

I. Eoccaceen, 

II. Balteriaceen, 
III. Leptotricheen, 
IV. Kladotrideen. 

Die Eoccaceen befigen nur die Koffen- und die durch Aneinander= 
reihung von Koffen entitehende Fadenform. Sporenbildung ift bisher nicht 
nachgewieſen. Die Teilung derjelben vollzieht ſich nad einer oder meh- 
reren Richtungen des Raumes. 

Die Genera find: Streptococceus, Schnurkoffen; Merismopedia, 
Tafelfoffen; Sareina, Paletkollen; Micrococceus, Haufentoffen; Asco- 
coceus, Schlauchkoklen. 

Die Balteriaceen befiten meiſtens Koffen-, Stäbchen- (gerade 
oder gefrümmte) und Fadenform (gerade oder jchraubige). Die Koften- 
und Gtäbchenform kann fehlen; die Fadenform weit feinen Gegenjah von 
Bafıs ımd Spitze auf. Die Teilung der Balteriaceen vollzieht fich ſtets 
nur nad) einer Richtung des Raumes. Sporenbildung ift bei denjelben 
enttweder vorhanden oder fehlt. 

Die Genera find: Bacterium, Spirillum, Vibrio, Leuconostoc, 
Bacillus, Clostridium. 
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Die Leptotricheen befiken Koffen-, Stäbchen- und Fadenform. 
Die Fadenformen zeigen einen Gegenſatz von Baſis und Spike; diejelben 
find gerade oder ſchraubig. Sporenbildung iſt nicht nachgewieſen. 

Die Genera find: Leptothrix, Beggiatoa, Crenothrix, Phrag- 
midiothrix. 

Die Kladotricheen zeigen Koklen-, Stäbchen-, Yaden- und Schrau- 
benformen. Die Fadenform ift mit Pſeudoverzweigung verjehen. 

Genus: Cladothrix. 

Aus der großen Reihe der bis jetzt befannten Spaltpilze erwähnen wir 
nachſtehend nur diejenigen, welche ald Kranfheitserreger infolge ihres 
parafitären Lebens im menjhlichen Organismus erkannt worden find. 


I. Eoccaceen. 


Genus: Streptococceus. 

Zeilung nad einer Richtung des Raumes. Koften zu jchnurförmigen 
Fäden aneinander gereiht, jpäter außer Verband tretend. 

Streptococcus Erysipelatis Zopf ift der Bil; der Roje 
oder des Rotlaufes. Derfelbe tritt nah Koch und Fehleijen au 
jchließlich auf in den Lymphräumen der Haut und bildet durch fortgejehte 
Zweiteilung feiner Zellhen Anhäufungen. Fehleiſen gelang es, durch 
Verimpfung dieſes Spaltpilzes Rotlauf beim Menſchen zu erzeugen, 

Streptococeus Vacceinae Cohn ijt der Pilz der Boden: 
lymphe. Denfelben findet man in reiner und frifcher Lymphe in großer 
Menge als fugelig geitaltete, zu Rojenkranzfäden verbundene Zellen vor. 
Menn die Zellen mittel3 der Impfung in die menſchliche Haut gebracht 
werden, jo vermehren fie fich ftarf und entwidelt fich in der Folge eime 
beim Fräftigen Menjchen faum durch bejondere Symptome wahrnehmbare 
Krankheit — abgejehen von der lofalen Erzeugung der Podenpufteln —, 
wodurd im geimpften Organismus eine Schußfraft gegen die echte Poden- 
franfheit hervorgebracht wird. 

Streptococcus pyogenes Rosenbach ijt der beim Eiter- 
fieber (Pyaemie) aufgefundene Spaltpilz, welcher in Einzeltoffen oder 
in langen Koftenreihen beobachtet wurde. Durch Verimpfung desjelben auf 
Tiere, von welchen jich zumal Mäuje als jehr empfindlich erwielen, gelang 
8 Ogſton md Roſenbach, genannte Krankheit fünjtlic zu erzeugen. 

Streptococcus diphtheriticus Cohn, welder in rojen- 
franzförmigen jhwärmfähigen Koftenformen beobachtet wird, foll nad) der 
Entdeung Ortels der Erzeuger der Diphtherie fein. Als Urſache 
diefer Sranfheit wies Löffler einen andern bacillusartigen Spaltpilz, 
Emmerich einen bafteriumartigen Spaltpilz nad). Bei diefen widerjprechen- 
den Anfichten find die Akten über dieſe Krankheit noch nicht abgeichlofien. 

Streptocoerusartige Spaltpilze wies in der allerneueften Zeit Schüller 
bei jefundärer (metaftatiicher) Gelenfentzündung nad). 

Einen ähnlichen, zu derſelben Klaſſe gehörigen Streptococcus fand 
Krauſe bei afuter fatarrhalijher Gelententzündung. 
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Genuß: Merismopedia. 

Teilungen nad) zwei Richtungen des Raumes, wodurd Zellflächen in 
ZTafelform gebildet werben, deren Glieder jpäter außer Verband treten. 

Merismopedia Gonorrhoea ijt der Pilz bei Harnröhren- 
und Baginaltripper. Diefer wurde von Neißer aufgefunden und 
in der neueften Zeit mit Erfolg von. Bodhart auf den Menſchen über- 
geimpft, wodurd die Tripperfranfheit erzeugt werden konnte. 

Genus: Sarcina. 

ZTeilungen nad drei Richtungen des Raumes, wodurch pafetjörmig 
ausjehende Kolonieen entitehen, deren Glieder fich nachher ifolieren. 

Sarcina ventrieuli Goodsir. Dieſer auf vielerlei feſten 
Subftraten pflanzlicher und tierischer Herkunft Iebende Pilz gelangt mit 
den Nahrungsmitteln in den Verdauungskanal umd wird ſehr häufig im 
obern Abjchnitte des Verdauungsſyſtems beobachtet, zumal bei Perjonen, 
welche an Magenkrankheiten leiden. Bei Säuglingen ruft derielbe infolge 
der Zerſetzuug der Mild Erbrechen und Durchfall hervor. Man hat be= 
obadhtet, daß diefer Pilz die Schleimhaut des Darmes durchdringen und 
in die Blutbahn hineingelangen fann. Bon dem Blute wurde er dann in 
die verjchiedenjten Körperorgane, jo in die Nieren und das Gehirn über- 
geführt, woſelbſt er gefährliche Kranfheitszuftände hervorrief. 

Genuß: Mierococenus. 

Zeilung nad) einer Richtung des Raumes. Nach der Trennung lagern 
ich die Hoffen zu unregelmäßig geitalteten, häufig traubenförmigen Haufen 
zujammen. 

Mierococecus pyogenes aureusRosenbach wurde ala 
Urfache der afuten infeftiöjen Knochenmarkentzündung (Osteo- 
myelitis) von Rojenbad und anderen aufgefunden und von Krauſe 
im Karbunkel nachgewiejen. Verſuche an Kaninchen bewiejen, daß, wenn 
der Pilz in die Blutbahn gebracht wird und gleichzeitig an den Extremi— 
täten der Verſuchstiere fünftliche Knochenbrüche angelegt werden, e8 an den 
infultierten Stellen zu Eiterbildungen, ferner zur Bildung von Gelent- 
entzündungen, Muslelabſceſſen und Nierenherden gebradht wird, und daß 
fi in diefen dann der Mifrococcus in großer Anzahl nachweifen läßt. 


II. Sakteriaceen. 


Genus: Bacterium. 

Bildet Koffen und Stäbchen, oder auch nur Stäbchen, welche zu 
Fäden aneinander gereiht find. Sporenbildung wurde nicht beobachtet. 

Bacterium Pneumoniae crouposae wurde von Fried— 
länder, Klebs, Koch und anderen bei der croupöjen Qungenent« 
zündung des Menjchen in der Lunge nachgemwiejen, woſelbſt der Pilz zur 
reihen Entwidelung gelangt. Durch Verfuhe an Tieren, und zwar ine 
folge der Einatmung oder Injektion einer wäflerigen Sujpenfion der Pilze 
in die Lunge hinein, wurde feitgeftellt, daß diefer Mifroorganismus der 
Erreger der jo häufig epidemiſch und endemifch auftretenden croupdjen 
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Lungenentzündung ift. Von Entwidelungsformen werden bei diejem Pilze 
Koften-, Stäbchen und Yadenform beobachte. Die beiden leßtgenannten 
Formen trennen fich zu kurzen Koffenfetten, den jogen. Diplofoffen, und 
darauf zu Einzelfoffen. Die Membranen der Kollen erfahren eine Ver— 
gallertung, wodurch fapfelartige Gallerthüllen enttehen, in welchen die 
Koften eingejchlofjen erjcheinen. Der Pilz wurde vor furzem von Emmerich 
in der Zwijchendedfüllung eine Gefängniſſes nachgewieſen, in welchem 
fortwährend croupdje Lungenentzündungen vorfamen. Nach Wegichaffung 
des infizierten Fehlbodens verſchwand die Epidemie im Gefängniffe. Ende 
verfloffenen Jahres teilte Pomwlomwsfy mit, daß zu einer Zeit, wann unter 
den Bedienten des Anatomiegebäudes zu Petersburg Fälle von croupöfer 
Lungenentzündung ſich häuften, die Friedländerſchen Diplofoffen in 
der Luft de8 Gebäudes von ihm nachgewiejen worden jeien. 

Genus: Spirillum. 

Fäden jchraubig, entweder nur aus Stäbchen, oder aus Stäbchen 
und Koften gebildet. Sporenbildung nicht beobachtet. 

Spirillum Cholerae Asiaticae Koch iſt nad) den Unter— 
fuhungen von Koch und anderen der Spaltpilz, weldher die afiatijche 
Cholera erzeugen joll (fiehe hierüber Näheres: Die Cholera in Europa 
©. 401). . 

Spirillum Obermeieri. Diejer Spaltpilz wurde von Ober- 
meier beim Rüdfalltyphus entdedt. Derjelbe ift nur während der 
Tieberzeit in großer Menge im Blute vorhanden. Carta md Koch 
wiejen nad, daß ſich beim Affen durch Hineinbringen dieſes Pilzes in die 
Blutbahn der Rüdfalltyphus künftlich erzeugen läßt. 

Genus: Bacillus. 

Kokken⸗ und Stäbchenformen, oder auch nur Stäbchen in gewöhn- 
lichen oder gewundenen Fäden. Sporenbildung vorhanden, in Stäbchen 
oder ip Hoffen auftretend. 

jacillus Anthracis Cohn. Diejer von Pollender ent- 
dedte Pilz wurde experimentell als Urſache der bei Tieren, zumal bei 
MWiederfäuern vorfommenden Milzbrandfranfheit, welde aud auf 
den Menſchen übertragbar ift, nachgewieſen. Koch zeigte, daß die eigentliche 
Heimat des Pilzes wahrjcheinlih auf und in faulenden Pflanzenteilen zu 
juchen ift, von welchen aus deſſen Keime, zumal deſſen widerjtandsfähige 
Sporen, auf lebende Pflanzen gelangen, durch deren Genuß dann die Tiere 
infiziert werden. 

Pafteur ımd Toujfaint gelang es, durch beitimmte Kulturver⸗ 
fahren mit diefem Pilze deſſen infektiöje Wirfung derart abzuſchwächen, 
daß die damit geimpften Tiere gegen das Befallenwerden von der Milz: 
brandfranfheit gejchüßt bleiben. Es wurde bewiejen, daß die Infektion mit 
dem Milzbrandbacillus von verlegten Stellen der Haut, vom Darmianale 
und von der Lunge aus erfolgen fann. 

Bacillus Tuberculosis Koch. Bon Koch wurde experi« 
mentell diefer Pilz als die Urſache der unter jo verjchiedenen Formen 
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— Miliartuberkulofe, Strophulofe, fungöje Gelenfsentzündung, Lupus, Perl- 
ſucht — auftretenden Tuberkuloſe nachgewielen. Der Pilz findet fich 
als Lang» und KHurzitäbchen von großer Feinheit an allen Stellen vor, 
wo der tuberfulöfe Prozeß jeinen Sitz hat, und ruft dafelbjt Geſchwulſt⸗ 
bildung (Zuberkelfnötchen) ſowie Gewebszerfall hervor. Der häufigite Sit 
des Pilzes ift die Lunge. Da er mit den zerfallenen Gewebsmaflen durd) 
den Auswurf der Lungenſchwindſüchtigen nad außen gelangt, jo hat die 
mifrojfopifche Unterfucdhung des Sputum3 Lungenfranfer eine diagnoftijche 
Wichtigkeit erlangt. 

Baeillus typhosus, von Ebert entdedt, wird beim Unter- 
leibstyphus im Darme und in inneren Organen — Leber, Nieren — 
fonjtant beobadhtet. Der experimentelle Nachweis, daß Typhusbacillen bei 
Tieren den Abdominaltyphus bewirken, ift mit Beftimmtheit noch nicht 
erbracht; jedoch darf mit ziemlicher Sicherheit angenommen werden, daß 
diefer Bacillus die Urſache der Krankheit beim Menjchen ift. 

Bacillus Malariae ijt ein von Klebs md Tommaſi— 
Crudeli bejchriebener Spaltpilz, weldden fie im Boden von Sumpffieber- 
Gegenden Italiens aufgefunden haben. Durch Impfung desjelben auf 
Tiere entwidelte fich eine unter den Erſcheinungen des Wechſelfiebers 
verlaufende Krankheit. Cuboni umd andere beobadhteten im Blute von 
Malariafranfen Stäbchenpilje, Marchiafava und Celli im Innern der 
roten Blutkörperchen, kleinſte parafitäre Organismen, welche fie ala Erreger 
des Malariafiebers erachten. Die Sache ift noch nicht ſpruchreif. 

Baecillus mallei iſt nad erperimentelfen Unterjuchungen von 
Israsl, Löffler und anderen die Urſache der bei Tieren — insbejon- 
dere bei Pferden und Schafen — auftretenden, auf den Menſchen über: 
tragbaren Rotzkrankheit. 

Baecillus Leprae A. Hansen fommt beim Ausſatze in den 
Zellen der Knotenbildungen vor und wird ala Urſache und zugleich ala über- 
tragbare Kontagium genannter Krankheit erachtet. Damſch hat durd) 
Impfung des Pilzes bei Haken und Kaninchen den Ausjah hervorgerufen. 

Baeillus syphiliticus. Neuerdings fand Luſtgarten bei 
16 Fällen ſyphilitiſcher Erkrankung in ſyphilitiſchen Neubildungen 
Bacillen wohl gefennzeichneter Form — ähnlich den Lepra- und Tuberfel- 
bacillen —, welche Sporen bilden. Dieje Bacillen find in einfernigen 
Zellen von der doppelten Größe weißer Blutkörperchen enthalten. Die 
Entdedung Luſt gartens wurde durch Verfuche von Fürth und Manna— 
berg, Doutrelepont nd Schüß beitätigt. Züchtungsverjuche ſind 
bis jet noch nicht geglüdkt. 


III. £eptotrideen. 


Genus: Leptothrix. 

Fäden beſcheidet oder unbejcheidet; Teilung nicht weit gehend; Zellen 
ſchwefellos. 

Leptothrix bucealis Robin, ein in der Mundhöhle des 
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Menichen vortommender Pilz, ift anzujehen als die Urjache der unter dem 
Namen Zahnkaries befannten Erfranfung der Zähne, welche mit Fer: 
jtörung des Zahngemwebes endet. Nach Entblößung des Zahnes von jeiner 
ſchützenden Emailſchicht gelangt der Pilz in das Innere des Zahnes hinein 
und vermehrt fi, unter Zerjtörung des Zahngewebes, in großer Menge. 
Durch Säuren, welche fich bilden, wern Speichel mit Speijereften in Bes 
rührung gelangt, oder wenn im Mumde vorhandene Spaltpilze eine Gär- 
thätigleit entwideln, erfolgt eine Entfaltung des Zahnſchmelzes, wodurd) 
dem Pilze der Weg zum mern des Zahnes freigelegt wird. 


IV. £ladotrideen: vacat! 


Im Laufe des letzten Jahres wurden von verſchiedenen Beobachtern 
noch andere Spaltpilze als Urſache von Kranfheiten, zumal trankhafter 
Produlte der Haut, aufgefunden. Dieſe Entdedungen bedürfen aber noch 
weiterer Beitätigung, bevor fie als zweifellos bewiejen erachtet werden dürfen. 

Mit all den genannten Entdedungen iſt zwar ein wejentlicher Fort⸗ 
ichritt in der Erkenntnis der die pathologiichen Störungen innerhalb des 
menſchlichen Organismus bewirfenden Urſachen gegeben. Bezüglich der 
Heilung der dur die Krankheitserreger bedingten Gefundheitsjtörungen 
hingegen ift die medizinische Wiſſenſchaft im allgemeinen noch wenig vor« 
wärts gejchritten. Bis jet fam man erjt zur Erfenntnis, daß es jich bei 
jehr vielen Krankheiten um einen Kampf der Körperzellen gegen feindlich in 
diejelben eingedrungene und auf deren Koſten lebende paraſitäre Mifro- 
organismen handelt. Das Studium der parajitären Krankheiten führte 
zu der Annahme, daß ſich bei denjelben zwei lebende Mifroorga- 
nismen fämpfend gegenüberjtehen, einerjeit$ die mikroſtopiſch 
fleine Körperzelle, das Lebendelement des tierifhen Körpers, und 
andererjeit3 Die noch Heineren Pilze, welche die Zellen angreifen und zu 
vernichten drohen — alfo ein Kampf ums Dajein mikrojfopifcher aber 
gleicher Art, wie wir bdenjelben im großen ſich auf dem Erdballe ab» 
jpinnen jehen. Sowohl die tierijche Zelle als der feindlich in diejelbe ein- 
dringende Mifroorganismus ift mit eigener Lebenskraft ausgeſtattet. Wel- 
her Art die Bedingungen jind, um den menjdlichen Organismus zu 
befähigen, das jeine Eriftenz bedrohende feindliche Element zu vernichten, 
muß die Forihung der Zukunft lehren. 


5. Die im Kaiſerlich Deutihen Gejundheitgamte geübte Methode 
der Spaltpilzforſchung. 


Um Züchtungsverfuche mit Spaltpilzen anftellen zu können, it es 
unerläßli, daß man aus einem Gemiſche von verichiedenen Spaltpilzen, 
wie diejelben fich in der Regel in den zu unterfuchenden Flüffigfeiten 
u. j. w. vorfinden, den beitimmten näher zu prüfenden Mikroorganismus 
ijoliert und denfelben dann in ein geeignetes Nährmedium bringt, in wel- 
chem er ſich in voller Reinheit entwideln fann. 
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Zur Gewinnung reinen Ausjaatmateriales fennt man drei Verfahren: 
1. Klebs' Methode der fraktionierten Kultur ; 
2. die Lifter-Nägelijche Verbünnungsmethode ; 
3. Brefelds Methode der Gelatinekultur. 

1. Klebs' Methode beruht auf der Erfahrungsthatfache, daß, wenn 
in einer Nährlöfung mehrere Spaltpilze vereinigt find, gewöhnlich) einer 
diejer Pilze die anderen überwuchert oder völlig aus der Flüſſigkeit ver- 
drängt. Von diefem Principe ausgehend, bringt man einen minimalen Teil 
(fractio) der Spaltpilze enthaltenden Flüſſigleit in eine pilzfreie Nähr— 
löfung, läßt die überpflanzten Spaltpilze ſich entwideln, überträgt dann 
von diejer Kultur wieder einen minimalen Teil in eine pilzfreie Nähr- 
löfung, und fährt jo fort, bis man den einen oder andern der in der Ur— 
iprmgsflüffigfeit enthaltenen Spaltpilze in vollitändiger Reinheit erhalten 
hat. Durd) die Methode der fraftionierten Kultur gelingt e& nicht immer, 
denjenigen Pilz, worauf man eben fahndet, zu ifolieren. Daher ift 
die Methode nur da zu empfehlen, wo es bloß darauf anfommt, einen be= 
liebigen Spaltpilz aus einem Gemijche von Spaltpilgen rein zu gewinnen. 

2. Die Lifter-Nägelifche Methode ift geeignet, einen ganz be— 
ftimmten Spaltpilz aus einem Gemiſche zu ifolieren — jeßt aber 
voraus, daß diefer Pilz in der Miihung in überwiegender Menge 
vorhanden jei. Dieje Methode befteht darin, daß man die die Pilzmiſchung 
enthaltende Flüſſigkeit jo weit verdünnt, daß auf je einen Tropfen derjelben 
etwa nur ein einziger Spaltpilz gelangt. Bringt man nun in eine An— 
zahl mit Nährlöfung gefüllte Gefäßchen je einen Tropfen der verdünnten 
Uriprungsflüffigfeit, jo findet man immer das eine oder andere Gefäßchen, 
in welchem der zu iſolierende Spaltpilz in voller Reinheit vorhanden ift. 

3. Brefelds Methode der Gelatinefultur ift diejenige, welche im 
Kaiſerlich Deutſchen Geſundheitsamte geübt wird, nachdem fie von Koch — 
dem jetzigen Profeifor der Hygieine zu Berlin, ſ. 3. techniſchem Leiter des 
Geſundheitsamtes — verbolllommnet wurde. 

Ehe wir dieje Methode beichreiben, ift e& notwendig, mit furzen Worten 
die Nährjubftrate zu erörtern, in welchen die Spaltpilze fultiviert werden. 

Wie oben bemerkt wurde, geht den Spaltpilzen wegen Mangels an Ehloro= 
phyll die Fähigkeit ab, ſich jelbft das Baumaterial für den Aufbau ihrer Zellen 
zu bereiten, und find diejelben daher bezüglich ihrer Eriftenz auf bereits vorge- 
bildete organische Subftanzen, und zwar — entiprechend der Natur ihrer Art — 
teils auf Stidftoffverbindungen, teils auf Kohlenftoffverbindungen, angewie- 
jen. Außer den organiihen Subitanzen bedürfen diejelben zu ihrer Unter- 
haltung noch beitimmter Mineraljubitanzen, und zwar: a) Schwefel, b) Phos⸗ 
phor, c) eines der Elemente: Kalium, Rubidium oder Cäſium; d) eines der 
Elemente: Calcium, Magnefium, Barium oder Strontium. Als künſtliches 
Nährfubitrat für Spaltpilze hat man experimentell die verjchiedenjten Mi— 
ſchungen zufammengefeßt; auch benutzt man Subftanzen, wie fie ſich in 
dem Tier- und Pflanzenreiche vorgebildet vorfinden. Dabei ift von großer 
Wichtigkeit die Art der Reaktion des Nährjubitrats, indem die einen Spalt- 
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pilze nur in einem alfalifch, die zweiten nur in einem jauer, die dritten 
nur in einem neutral reagierenden Subjtrate, andere wieder in den ver— 
ſchiedenſten Subftraten gedeihen. Aus der Verjchiedenheit der Lebensfähig- 
feit bejtimmter Spaltpilze in bejtimmten Nährlöſungen rejp. auf feiten 
Nährjubitraten leitet jich daher ein bejtimmtes Kriterium zur Erfen- 
nung und Beitimmung der Spaltpilze ab, indem z. B. die Wadhstums- 
unfähigfeit eines Pilzes auf einem bejtimmten Nährfubftrate dieſen jcharf 
von einem zweiten, morphologiſch ähnlich geftalteten unterjcheidet, welcher 
auf ebendemjelben Subjtrate zu gedeihen im ftande if. Diefem Kriterium 
ift der nämliche Wert beizulegen, wie einer zur Erfennung eines chemiſchen 
Körpers angejtellten chemijchen Reaktion. 

Indem wir die Aufzählung der experimentell aufgefundenen zahl 
reichen Nährjubftrate übergehen, erwähnen wir nur die im Gejundheitsamte 
am meiften angewandten Subftanzen. Dieje find die Nährgelatine, 
da Blutjerum, die Bouillon und die Kartoffel. 

Die Nährgelatine ift eine Fleiichpeptongelatine, bereitet aus Bouil⸗ 
Ion, Pepton, Kochſalz und Gelatine, welche in warmem Zuftande durch⸗ 
ſichtig und flüffig ift, bei ihrer Abkühlung unter Bluttemperatur aber zu 
einer durchfichtigen Gelatine erftarrt. Statt des Gelatinezufaßes wird auch 
Agar-Agar, d. i. eine gelatinöje Maſſe, welche von verjchiedenen Florideen 
Japans und Chinas herftammt, verwendet, wodurd die Fleiſchpepton⸗ 
gelatine bereit3 bei einem höhern Temperaturgrade erftarrt, infolgebefjen 
diejelbe jich für KHulturverfuche im Brutofen eignet. 

As Blutjerum wird das von Rinder- oder Schafblut herftammende 
verwendet. 

Die Bouillon wird unter Zuſatz von Pepton und Kochſalz ans 
fettlojem Fleiſche bereitet. 

Die Kartoffel muß vor ihrer Benutzung gefocht und dann halbiert 
werden. Die Zubereitung der aufgeführten Nährjubftrate wird jpäter bes 
Ichrieben werden (Seite 451). 

Zum Zmwede der Jjolierung der Spaltpilze wird eine minimale Spur 
der die Pilze enthaltenden Ylüffigfeit u. dgl. in ein mit flüffiger, auf Blut- 
temperatur erwärmter Tyleiichpeptongelatine beſchicktes Reagenzgläschen mittels 
eines zur Schlinge umgebogenen Platindrahtes gebracht und durch Schütteln 
vermifcht. Bevor die Mifchung erfaltet, wird diejelbe auf eine Glasplatte 
ausgegoffen und auf derjelben mit einem Glasſtabe gleichmäßig verteilt, 
worauf fie dann bei ihrer Abkühlung erjtarrt. Auf dieſe Weiſe erhält man 
ein durchfichtigeg Präparat, weldyes ſich zur mikroſtopiſchen Unterfuchung 
bei durchfallendem Lichte eignet. Auf der Gelatineplatte find nun die Spalt- 
pilge — wegen ihrer geringen Anzahl mit Bezug auf die große Menge 
des Nährſubſtrates — örtlich voneinander getrennt liegend vor— 
handen, indem die einzelnen Pilzeremplare durch die Gelatine auseinander 
gedrängt und nad Erftarren der Gelatine in ihrer ifolierten Lage feit- 
gehalten werden. Um dieje örtliche Trennung der Pilze noch zu vergrößern, 
nimmt man aus dem Reagenzgläschen, bevor man dasjelbe auf die Glas— 
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platte ausgießt, mittels einer Platinfchlinge eine Spur des Gläscheninhaltes 
und vermijcht dieje Feine Menge mit dem Inhalte eines zweiten, mit 
flüffiger und auf Bluttemperatur erwärmter Nährgelatine beſchickten Reagenz— 
gläschens und fertigt hieraus eine zweite Gelatineplatte an in der vorher 
bejchriebenen Weiſe. Durch eine dritte Verdünnung unter Beſchickung eines 
weitern Reagenzgläschens mit einer Spur des Inhaltes aus dem zweiten 
Gläschen wird die örtliche Trennung der Pilze auf einer dritten anzufer- 
tigenden Oelatineplatte noch weiter getrieben. Die drei präparierten Ge— 
latineplatten werden zum Zwecke der Entwidelung des überpflanzten Spalt- 
pilzmateriales in eine feuchte Kammer gebradht, damit die Pilze die zu 
ihrem Wachstum notwendige Feuchtigkeit haben. Diefe feuchte Kammer ftellt 
man jich in der Art her, daß man den Boden eines Teller8 mit mehreren 
Schichten durch Waſſer angefeuchteten Fließpapieres bededt und den Teller 
mit einem zweiten, umgejtülpten Teller oder mit einer Glasglode bededt. 
In dem von den zwei Tellern gebildeten Hohlraume, reſp. unter der 
Glasglocke ruhen die Gelatineplatten auf Glasbänthen, damit die Platten 
nicht mit dem feuchten Fyließpapiere in Berührung gelangen. Das Fließ- 
papier ijt ſtets feucht zu erhalten. In der feuchten Kammer fangen die 
Pilze an zu wachſen. Da deren Gedeihen von der Temperatur der Um— 
gebung abhängig jein kann — indem einzelne Pilze nur bei beftimmten 
Temperaturen ſich entwicdeln —, jo hat man die Temperatur des Ortes, 
in welchem die feuchte Kammer aufgeftellt it, nad) dem Thermometer zu 
regulieren, eventuell die feuchte Kammer in einen Brutofen zu bringen. 
Je nad) der 
Schnelligkeit des 
Wachstums der 
auf den Glasplat- 
ten enthaltenen 
verjchiedenen Pilze 
entwiceln ſich die 
einzelnen iſoliert 
liegenden Exem—⸗ 
plare nad) fürzerer 
oder längerer Zeit 
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“ - zu Pilzkolo— 
Fig. 16. Drei nebeneinander liegende Abſchnitte von Gelatineplatten, ., ; Di 
welche mit Kocichen Cholerapilzen bejäet find. nieen. ieſe 


a. Kolonieen von Cholerabacillen, drei Tage alt, mit Lupenver⸗ werden bei der 
En Rladne ua Gholerabacillen, 0—50 Stunden alt, bei 100 —— h — * 

Kolonieen von Cholerabacillen, uden alt, be er Gelati at= 
facher Vergrößerung betrachtet. mie h u ö 

e. Eine drei Tage alte Kolonie von Cholerabacillen, bei welcher ten in durchfallen— 
bie Verflüffigung ber Gelatine am Rande ber Kolonie fichtbar tft. Bei dem Lichte alsbald 
100facher Vergrößerung betrachtet. als feine Pinkt- 


chen mit der Lupe, jpäter auch mit dem unbewaffneten Auge wahrgenommen, 
und gewähren unter dem Miftoflope bei 100facher Vergrößerung ein in- 
tereffantes deutliches Bild von getrennt liegenden Pilzvegetationen. 


—* ae getrennt liegend. Es erhellt, daß 
m — — Gelatineplatte, welcher eine relativ große Menge 
gilt? r zuerfl zubere! mar, Die Pilzvegetationen bereit8 in großer Ans 


re * wurden, erſt einzelne Pilzfolonieen ſichtbar werden, 


[vd 
——— —* 5 fih auf dieſer zweiten Platte überhaupt weniger Pilz- 
jomie gi De — Dasſelbe muß in noch weit höherem Grade der 


foloniee! uf der dritten angefertigten Platte. 
all jein eine Eigentümlichkeit mancher Spaltpilze, daß fie, infolge des 
— es des Nährſubſtrates bei ihrer Entwickelung zu Bilzfolonieen, 
Stone rgelatine verflüffigen. Während daher zu einer beitimmten 
on Ad nie 4 Platte von Pilzkolonieen bereits vollſtändig überwuchert ſein 
— welche ſchließlich mit der Zeit zuſammenfließen müſſen, und während 
ferner dieje Platte ftellenweije verflüffigte Partieen aufweiit, gewährt das 
Hild der zweiten Platte noch eine ſchöne Deutlichfeit der ijoliert Tiegenden 
Pilzfolonieen, wogegen auf der dritten Platte überhaupt erjt einzelne 

Pilzvegetationen fihtbar geworden find. 

Mittel3 der Gelatineplatten läßt fich bereits ein genaues Studium 
per Entwidelungsformen der ausgeläeten Pilze bei 100facher Vergrößerung 
anftellen. Man wird nämlid die verichiedenjten Eigentümlich— 
feiten bei den zur Entwidelung gelangten Bilzfolonieen wahrnehmen in 
Bezug auf deren Yorm, Größe, Yarbe und Fähigkeit, die 
Gelatine zu verflüfjfigen oder diejelbe unverflüjfigt zu 
belajjen — Eigentümlidjfeiten, woraus wiederum ein ſcharfes Hrite 
rium zur Unteriheidung der Spaltpilze erwächſt. 

Die mit ifoliert wachjenden Pilzkolonieen beſetzten Gelatineplatten find 
jehr geeignet, um die auf denjelben vorfindlihen Bilze in ihrer vollen 
Reinheit zur weitern Unterfuhung und Züchtung zu entnehmen. Zu 
diefem Zwecke taucht man unter Zuhilfenahme einer Lupe oder des Mikro— 
jfopes bei 100facher Vergrößerung (mifroftopiiches Fiſchen) eine Platin- 
nadel in diejenige Pilzfolonie ein, welche man näher unterfuchen will, wobei 
man einigemal in der Kolonie hin und ber fährt. hierbei armiert ſich 
die Platinnadel mit einer Anzahl von Pilzen ein und derjelben Art, ohne 
alle weitere Beimiſchung, mit Ausnahme der durchſichtigen Nährgelatine. 
Man fertigt aus denjelben einerjeits Dedglaspräparate behufs mitroſtopi— 
her Unterfuhung an, andererjeit3 benußt man diejelben zu weiteren 
Kulturverjuden. 

Die mikroſtopiſche Unterfuhung der rein gewonnenen Pilze 
bezieht ſich auf die Erforichung der Form derjelben in lebenden und ab» 
geftorbenem Zuftande, ſowie auf das Studium ihrer Lebensverhältnifie. 
Zu letzterem Zwecke eignet ſich zumal die mikroſtopiſche Unterfuchung der 
Pilze im hohlgeſchliffenen Objeftträger, wobei ſich insbejondere 
die Eigenbewegungen der Mifroben gut ftudieren laſſen. In einem foldhen 
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Objektträger jind ferner die Spaltpilze leicht zu züchten, indem man fie 
in einen Tropfen Nährflüjligfeit bringt, wozu ſich Bouillon eignet. Das 
Verfahren iſt folgendes: die Mitte eines Dedgläschens wird mit einem 
Tropfen Bouillon armiert und Ddiejer darauf mit einer minimalen Spur 
einer Pilzkolonie infiziert. Das Dedgläschen jtülpt man derart auf den 
hohlgeſchliffenen Objektträger um, daß der Tropfen frei in die Höhlung 
des Objeftträgerd binabhängt, ohne den Boden desjelben zu berühren. 
Zum Zwede der bejjern Fixierung des Dedgläschens, jowie um den Luft— 
zutritt zum Tropfen abzujperren, wurde vorher der Objektträger am Rande 
jeiner Aushöhlung mit Vafeline beftrichen, auf welche dann das umgejtülpte 
Dedgläschen feſt aufzudrüden ift. Auf diefe Weije hat man ſich im hohlen 
DObjeftträger eine Heine feuchte Kammer bergejtellt, in welcher die Spalt- 
pilze ſich entwideln fönnen, währenddejjen man diejelben zu jeder Zeit 
— zum Zwede der Erforſchung ihrer biologischen Verhältnifie — mikro— 
ſtopiſch zu durchforſchen im jtande bleibt. 

Die Unterfuhung der rein gewonnenen Spaltpilze im abgejtorbenen 
Zuftande, als Dedgladtrodenpräparat, erfolgt in der Regel unter 
Anwendung des Färbungsverfahrens und unter Zuhilfenahme eines Öl- 
immerfionzjyftems eines Mifrojtopes mit Abbéſchem Beleuchtungsipiegel. 
Die Heritellung der Dedglastrodenpräparate ift folgende: Ein Dedgläschen 
wird in jeiner Mitte mit einem Tröpfchen Waller beihidt. In diejes 
wird eine minimale Menge einer Bilzkolonie, einer Spaltpilzflüffigfeit oder 
dergleichen gebracht und darauf das Ganze mittels einer Platinmadel über 
das Dedgläschen gründlich verrieben. Nachdem man das Dedgläschen hat 
lufttroden werden laſſen, wird dasjelbe, zum Zwecke der Fyirierung und 
gleichzeitigen Abtötung der Pilze, dreimal durch eine rußfreie Flamme hin— 
durcdhgezogen. Hierbei darf die Flammenhitze weder zu ſtark noch zu ſchwach 
auf die Pilze einwirken. Am beten verfährt man in der Weije, daß man 
das Dedgläschen, welches mit der beftrichenen Seite nad) oben liegt, mittels 
einer Pincette faßt und darauf mit der die Pincette haltenden Hand einen 
vertifal gejtellten Kreis von circa ?/, m Durchmeſſer bejchreibt, die Hand- 
bewegung ohne jedes Anhalten ausführt umd zu dem dreimaligen Durch— 
ziehen des Deckgläschens durch die Flamme etwa drei Sekunden verwendet. 
Die Färbung des in dieſer Weiſe firierten Spaltpilzpräparates gejchieht 
folgendermaßen: Die Seite des Dedgläschene, auf welcher fich die Pilze 
befinden, wird mit einigen Tropfen einer Färbeflüſſigkeit — fonzentrierter 
altoholischer Löfung von Fuchſin (Rubin), Methylenblau, Methylviolett, 
Gentianaviolett x, — übergofjen, und läßt man unter leichtem Hin= und 
Herneigen des Dedgläschens die Yärbeflüffigfeit /,—1 Minute lang auf 
das Präparat einwirken. Hierauf wird die Färbeflüffigfeit durch Übergießen 
von bdeitilliertem Waſſer abgejpült. Nachdem das Präparat lufttroden ge— 
worden ift, eignet fich dasjelbe jofort zur Unterfuhung. In dem gefärbten 
Präparate ericheinen — bei Anwendung der homogenen Jmmerfion mit 
Benutzung des Abbé ſchen Kondenjors — im Gefichtsfelde bloß die Pilze, 
welche fich den Färbeftoff angeeignet haben, während die jonjtigen Struftur- 
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Lungenentzündung ift. Von Entwidelungsformen werden bei diejem Pilze 
Koften-, Stäbchen- und Fadenform beobachtet. Die beiden lektgenannten 
Formen trennen ſich zu kurzen Koffenfetten, den jogen. Diplofoffen, und 
darauf zu Einzelfoffen. Die Membranen der Koflen erfahren eine Ver: 
galfertung, wodurch Tapfelartige Gallerthüllen entftehen, in melchen Die 
Koften eingejchloffen erfcheinen. Der Pilz wurde vor kurzem von Emmerich 
in der Zwijchendedfüllung eines Gefängnifjeg nachgeiviefen, in welchem 
fortwährend croupdje Lungenentzündungen vorfamen. Nah Wegichaffung 
des infizierten Fehlbodens verſchwand die Epidemie im Gefängniffe. Ende 
verfloffenen Jahres teilte Powlowsky mit, daß zu einer Zeit, warın unter 
den Bedienten des Anatomiegebäudes zu Petersburg Fälle von croupöfer 
Lungenentzündung fi) häuften, die Friedländerſchen Diplofoffen in 
der Luft des Gebäudes von ihm nachgewiejen worden ſeien. 

Genus: Spirillum. 

Fäden jchraubig, entweder nur aus Stäbchen, oder aus Stäbchen 
und Koffen gebildet. Sporenbildung nicht beobachtet. 

Spirillum Cholerae Asiaticae Koch ift nad) den Unter- 
ſuchungen von Koch und anderen der Spaltpilz, welcher die afiatiiche 
Cholera erzeugen joll (fiehe hierüber Näheres: Die Cholera in Europa 
©. 401). . 

Spirillum Obermeieri. ®Diejer Spaltpil; wurde von Ober— 
meier beim Rückfalltyphus emtdedt. Derjelbe ift nur während der 
Tieberzeit in großer Menge im Blute vorhanden. Carta und Rod 
wiejen nad), daß ſich beim Affen durch Hineinbringen dieſes Pilzes im die 
Blutbahn der Rüdfalltyphus künſtlich erzeugen läßt. 

Genus: Bacillus. 

Koften- und Stäbchenformen, oder auch nur Stäbchen in gewöhn- 
lichen. oder gewundenen Fäden. Sporenbildung vorhanden, in Stäbchen 
oder in Koffen auftretend. 

Bacillus Anthracis Cohn. Dieſer von Pollender ent- 
deckie Pilz wurde erperimentell als Urſache der bei Tieren, zumal bei 
Wiederläuern vorfommenden Milzbrandfranfheit, welche aud auf 
den Menſchen übertragbar ift, nachgewiejen. Koch zeigte, daß die eigentliche 
Heimat des Pilzes wahrjcheinlich auf und in faulenden Pflanzenteilen zu 
juchen ift, von welchen aus deſſen Keime, zumal deſſen widerftandsfähige 
Sporen, auf lebende Pflanzen gelangen, durch deren Genuß dann die Tiere 
infiziert werden. 

Pafteur und Toufjaint gelang es, durch beftimmte Ktulturver⸗ 
fahren mit diefem Pilze deſſen infektiöfe Wirfung derart abzuſchwächen, 
daß die damit geimpften Tiere gegen das Befallenmwerden von der Milz: 
brandfranfheit gejchüßt bleiben. Es wurde bewieſen, daß die Infektion mit 
dem Milzbrandbacilius von verlegten Stellen der Haut, vom Darmlanale 
und von der Lunge aus erfolgen kann. 

Baecillus Tuberculosis Koch. Bon Koch wurde erperi= 
mentell diefer Pilz als die Urſache der unter jo verjchiedenen Tyormen 
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— Miliartuberkulofe, Strophulofe, fungöje Gelenfsentzündung, Lupus, Perl- 
ſucht — auftretenden Tuberkuloſe nachgewieſen. Der Pilz findet fich 
als Lang und Kurzſtäbchen von großer Feinheit an allen Stellen vor, 
wo der tuberfulöfe Prozeß jeinen Sitz hat, und ruft dafelbit Geſchwulſt⸗ 
bildung (Tuberfelfnötchen) ſowie Gewebszerfall hervor. Der häufigite Sit 
des Pilzes ift die Lunge. Da er mit den zerfallenen Gewebsmaſſen durch 
den Auswurf der Lungenſchwindſüchtigen nad außen gelangt, jo bat Die 
mifroffopifche Unterfuchung des Sputums Lungenfranter eine diagnoftiiche 
Wichtigkeit erlangt. 

Bacillus typhosus, von Ebert entdedt, wird beim Unter- 
leibstyphus im Darme und in inneren Organen — Leber, Nieren — 
fonftant beobachtet. Der experimentelle Nachweis, daß Typhusbacillen bei 
Tieren den Abdominaltyphus bewirken, ift mit Beitimmtheit noch nicht 
erbracht; jedoch darf mit ziemlicher Sicherheit angenommen werden, daß 
diefer Bacillus die Urſache der Krankheit beim Menſchen ift. 

Bacillus Malariae ijt ein von Klebs md Tommaſi— 
Crudeli bejchriebener Spaltpilz, welchen fie im Boden von Sumpffieber 
Gegenden Italien aufgefunden haben. Durch Impfung desjelben auf 
Tiere entwidelte fich eine unter den Erjcheinungen des Wechjelfiebers 
verlaufende Krankheit. Euboni und andere beobadjteten im Blute von 
Malariafranten Stäbdhenpilje, Marchiafava und Celli im Innern der 
roten Blutkörperchen, Heinfte parafitäre Organismen, welche fie ald Erreger 
des Malariafiebers erachten. Die Sache ift noch nicht ſpruchreif. 

Baeillus mallei ijt nad erperimentellen Unterfuchungen von 
Israsl, Löffler und anderen die Urjache der bei Tieren — insbeſon— 
dere bei Pferden und Schafen — auftretenden, auf den Menjchen über- 
tragbaren Rotzkrankheit. 

Baeillus Leprae A. Hansen fommt beim Ausſatze in den 
Zellen der Knotenbildungen vor und wird ala Urjache und zugleich als über: 
tragbares Kontagium genannter Krankheit erachtet. Damſch hat durch 
Impfung des Pilzes bei Katzen und Kaninchen den Ausſatz hervorgerufen. 

Baeillus syphilitieus. Neuerdings fand Luſtgarten bei 
16 Fällen ſyphilitiſcher Erkrankung in ſyphilitiſchen Neubildungen 
Bacillen wohl gefennzeichneter Form — ähnlich den Lepra- und Tuberfel- 
bacillen —, melde Sporen bilden. Diefe Bacillen find in einfernigen 
Zellen von der doppelten Größe weißer Blutkörperchen enthalten. Die 
Entdedung Luſt gartens wurde durch Verfuche von Yürth und Manna- 
berg, Doutrelepont ud Schüß beitätigt. Züchtungsverſuche find 
bis jeßt noch nicht geglüdt. 


UI. Leptotrichten. 


Genus: Leptothrix. 

Fäden beicheidet oder unbejcheidet; Teilung nicht weit gehend; Zellen 
ſchwefellos. 

Leptothrix buccalis Robin, ein in der Mundhöhle des 
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Menſchen vorfommender Pilz, ift anzujehen als die Urfache der unter dem 
Namen Zahnfaries befannten Erkrankung der Zähne, welche mit Zer— 
ſtörung des Zahngemwebes endet. Nach Entblöhung des Zahnes von jeiner 
ſchützenden Emailſchicht gelangt der Pilz in das Innere des Zahnes hinein 
und vermehrt fi, unter Zerjtörung des Zahngewebes, in großer Menge. 
Durch Säuren, welche ſich bilden, wenn Speichel mit Speijereften in Bes 
rührung gelangt, oder wern im Munde vorhandene Spaltpilze eine Gär- 
thätigfeit entwideln, erfolgt eine Enttaltung des Zahnſchmelzes, wodurch 
dem Pilze der Weg zum Innern des Zahnes freigelegt wird. 


IV. Kladotrichten: vacat! 


Im Laufe des legten Jahres wurden von verichiedenen Beobadhtern 
noch andere Spaltpilze als Urſache von Krankheiten, zumal krankhafter 
Produkte der Haut, aufgefunden. Dieje Entdedungen bedürfen aber noch 
weiterer Bejtätigung, bevor fie als zweifellos bewiejen erachtet werden dürfen. 

Mit all den genannten Entdedungen ift zwar ein wejentlicher Fyort- 
Ichritt in der Erkenntnis der die pathologijchen Störungen innerhalb des 
menjchlichen Organismus bewirfenden Urjachen gegeben. Bezüglich der 
Heilung der dur die Krankheitserreger bedingten Gefundheitsftörungen 
hingegen iſt die medizinische Wiſſenſchaft im allgemeinen noch wenig vor« 
wärts geichritten. Bis jet fam man erjt zur Erkenntnis, daß es ſich bei 
jehr vielen Krankheiten um einen Kampf der Körperzellen gegen feindlich in 
diejelben eingedrungene und auf deren Koften lebende parafitäre Mifro- 
organismen handelt. Das Studium der parafitären Kranfheiten führte 
zu der Annahme, daß ſich bei denjelben zwei lebende Mifroorga- 
nismen fämpfend gegenüberjtehen, einerjeitS die mikroſtopiſch 
fleine Körperzelle, das Lebenselement des tierifhen Körpers, und 
andererjeits die noch Fleineren Pilze, welche die Zellen angreifen umd zu 
vernichten drohen — aljo ein Kampf ums Dajein mikroffopifcher aber 
gleicher Art, wie wir denjelben im großen fih auf dem Erbballe ab- 
jpinnen jehen. Sowohl die tieriſche Zelle als der feindlich in dieſelbe ein- 
dringende Mifroorganismus iſt mit eigener Lebenskraft ausgeitatte. Wel- 
her Art die Bedingungen find, um den menjchlichen Organismus zu 
befähigen, das jeine Eriftenz bedrohende feindliche Element zu vernichten, 
muß die Forſchung der Zukunft lehren. 


5. Die im Kaiferlich Deutſchen Gejundheitsamte geübte Methode 
der Spaltpilzforichung. 


Um Züchtungsverſuche mit Spaltpilzen anftellen zu fönmen, iſt & 
unerläßlih, daß man aus einem Gemifche von verjchiedenen Spaltpilzen, 
wie diejelben fich in der Regel in den zu unterfuchenden Flüſſigkeiten 
u. j. w. vorfinden, den beftimmten näher zu prüfenden Mitroorganismus 
ijoliert und denjelben dann in ein geeignetes Nährmedium bringt, in wel- 
chem er ſich in voller Reinheit entwickeln fann. 
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Zur Gewinnung reinen Ausjaatmateriales kennt man drei Verfahren: 
1. Klebs' Methode der fraftionierten Kultur; 
2. die Lifter-Nägelijche Verbünnungsmethode ; 
3. Brefelds Methode der Gelatinefultur, 

1. Klebs' Methode beruht auf der Erfahrungsthatfache, daß, wenn 
in einer Nährlöfung mehrere Spaltpilze vereinigt find, gewöhnlich einer 
diefer Pilze die anderen überwuchert oder völlig aus der Flüſſigkeit ver- 
drängt. Von diefem Principe ausgehend, bringt man einen minimalen Teil 
(fractio) der Spaltpilze enthaltenden Flüffigfeit in eine pilzfreie Nähr- 
löfung, läßt die überpflanzten Spaltpilze ſich entwideln, überträgt dann 
von diejer Kultur wieder einen minimalen Teil in eine pilzfreie Nähr- 
löfung, und fährt jo fort, bi8 man den einen oder andern der in der Ur— 
Iprungsflüffigfeit enthaltenen Spaltpilze in volljtändiger Reinheit erhalten 
hat. Durch die Methode der fraftionierten Kultur gelingt es nicht immer, 
denjenigen Pilz, worauf man eben fahndet, zu ifolieren. Daher ift 
die Methode nur da zu empfehlen, wo es bloß darauf anfommt, einen be= 
liebigen Spaltpilz aus einem Gemiſche von Spaltpilzen rein zu gewinnen. 

2. Die Liſter-Nägeliſche Methode ift geeignet, einen ganz be= 
ftimmten Spaltpilz aus einem Gemifche zu ifolieren — ſetzt aber 
voraus, daß diefer Pilz in der Miſchung in überwiegender Menge 
vorhanden jei. Dieje Methode beiteht darin, daß man die die Pilzmiſchung 
enthaltende Flüſſigkeit ſo weit verdünnt, daß auf je einen Tropfen derjelben 
etwa nur ein einziger Spaltpilz gelangt. Bringt man nun in eine An— 
zahl mit Nährlöfung gefüllte Gefähchen je einen Tropfen der verbünnten 
Urfprungsflüffigfeit, jo findet man immer das eine oder andere Gefäßchen, 
in welchem der zu ijolierende Spaltpilz in voller Reinheit vorhanden ift. 

3. Brefelds Methode der Gelatinefultur ift diejenige, welche im 
Kaiſerlich Deutjchen Gejundheitsamte geübt wird, nachdem fie von Koch — 
dem jekigen Profeſſor der Hygieine zu Berlin, j. 3. techniſchem Leiter des 
Gejundheitgamtes — vervolltommnet wurde. 

Ehe wir diefe Methode bejchreiben, iſt e8 notwendig, mit furzen Worten 
die Nährjubftrate zu erörtern, in melden die Spaltpilze kultiviert werden. 

Wie oben bemerkt wurde, geht den Spaltpilgen wegen Mangels an Ehloro= 
phyll die Fähigkeit ab, ſich jelbit das Baumaterial für den Aufbau ihrer Zellen 
zu bereiten, und jind diejelben daher bezüglich ihrer Eriftenz auf bereit vorge= 
bildete organische Subjtanzen, und zwar — entiprechend der Natur ihrer Art — 
teils auf Stidftoffverbindungen, teild auf Kohlenftoffverbindungen, angewie- 
jen. Außer den organischen Subjtanzen bedürfen diejelben zu ihrer Unter- 
haltung noch beitimmter Mineraljubitanzen, und zwar: a) Schwefel, b) Phos⸗ 
phor, c) eines der Elemente: Kalium, Rubidium oder Cäſium; d) eines der 
Elemente: Calcium, Magnefium, Bartum oder Strontium. Als fünftliches 
Nährfubitrat für Spaltpilze hat man experimentell die verjchiedenjten Mi- 
Ihungen zujammengejeßt; auch benutzt man Subjtanzen, wie fie fi in 
dem Tier⸗ und Pflanzenreiche vorgebildet vorfinden. Dabei ijt von großer 
Wichtigkeit die Art der Reaktion des Nährjubjtrats, indem die einen Spalt- 
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pilze nur in einem alfalifch , die zweiten nur in einem jauer, die dritten 
nur in einem neutral reagierenden Gubftrate, andere wieder in den ver— 
jchiedenften Subftraten gedeihen. Aus der Verjchiedenheit der Yebensfähig- 
feit beftimmter Spaltpilze in bejtimmten Nährlöſungen reſp. auf feiten 
Nährfubitraten leitet ich daher ein beſtimmtes Kriterium zur Erfen- 
nung und Beitimmung der Spaltpilze ab, indem 3. B. die Wachstums- 
unfähigfeit eines Pilzes auf einem bejtimmten Nährſubſtrate dieſen ſcharf 
von einem zweiten, morphologiſch ähnlich geftalteten unterjcheidet, welcher 
auf ebendemjelben Subftrate zu gedeihen im ftande if. Diejem Kriterium 
ift der nämliche Wert beizulegen, wie einer zur Erfennung eines chemischen 
Körper angeftellten chemiſchen Reaktion. 

Indem wir die Aufzählung der experimentell aufgefundenen zahl= 
reichen Nährſubſtrate übergehen, erwähnen wir nur die im Geſundheitsamte 
am meiften angewandten Subjtanzen. Dieje find die Nährgelatine, 
da Blutjerum, die Bouillon und die Kartoffel. 

Die Nährgelatine ift eine Fleiichpeptongelatine, bereitet aus Bouil- 
Ion, Pepton, Kochſalz und Gelatine, welche in warmem Zuftande durd= 
fihtig und flüffig ift, bei ihrer Abkühlung unter Bluttemperatur aber zu 
einer durchfichtigen Gelatine erftarrt. Statt des Gelatinezuſatzes wird auch 
Agar-Agar, d. i. eine gelatinöfe Maffe, welche von verſchiedenen Florideen 
Japans und Chinas herftammt, verwendet, wodurd die Fleiſchpepton⸗ 
gelatine bereit3 bei einem höhern Temperaturgrade erjtarrt, infolgedeſſen 
diefelbe jich für Kulturverfuche im Brutofen eignet. 

As Blutſerum wird das von Rinder: oder Schafblut herftammende 
verwendet. 

Die Bouillon wird unter Zujab von Pepton und Kochſalz aus 
fettlojem Fleiſche bereitet. 

Die Kartoffel muß vor ihrer Benutzung gelocht und dann halbiert 
werden. Die Zubereitung der aufgeführten Nährjubftrate wird jpäter be= 
Ichrieben werden (Seite 451). 

Zum Zwede der Jjolierung der Spaltpilze wird eine minimale Spur 
der die Pilze enthaltenden Flüſſigkeit u. dgl. in ein mit flüffiger, auf Blut: 
temperatur erwärmter Fleifchpeptongelatine beſchicktes Reagenzgläschen mittels 
eines zur Schlinge umgebogenen Platindrahtes gebraddt und durch Schütteln 
vermiſcht. Bevor die Miſchung erfaltet, wird dieſelbe auf eine Glasplatte 
ausgegoffen und auf derjelben mit einem Glasftabe gleichmäßig verteilt, 
worauf fie dann bei ihrer Abkühlung erjtarrt. Auf dieſe Weife erhält man 
ein durchſichtiges Präparat, welches ſich zur mikroſtopiſchen Unterfuchung 
bei durchfallendem Lichte eignet. Auf der Gelatineplatte find num die Spalt« 
pilze — wegen ihrer geringen Anzahl mit Bezug auf die große Menge 
des Nährſubſtrates — örtlich voneinander getrennt liegend vor- 
handen, indem die einzelnen Pilzeremplare durch die Gelatine auseinander 
gedrängt und nad Erftarren der Gelatine in ihrer ifolierten Lage feit- 
gehalten werden. Um dieje Örtliche Trennung der Pilze noch zu vergrößern, 
nimmt man aus dem Reagenzgläschen, bevor man dasjelbe auf die Glas— 
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platte ausgießt, mittels einer Platinfchlinge eine Spur des Gläscheninhaltes 
und vermifcht diefe Heine Menge mit dem Inhalte eines zweiten, mit 
flüffiger und auf Bluttemperatur erwärmter Nährgelatine bejchietten Reagenz- 
gläschens und fertigt hieraus eine zweite Gelatineplatte an in der vorher 
beichriebenen Weiſe. Durch eine dritte Verdünnung unter Beihidung eines 
weitern Reagenzgläschens mit einer Spur des Inhaltes aus dem zweiten 
Gläschen wird die Örtliche Trennung der Pilze auf einer dritten anzufer— 
tigenden Gelatineplatte noch weiter getrieben. Die drei präparierten Ges 
latineplatten werden zum Zwede der Entwidelung des überpflanzten Spalt- 
pilzmateriales in eine feuchte Kammer gebracht, damit die Pilze die zu 
ihrem Wachstum notwendige Feuchtigkeit haben. Dieje feuchte Kammer jtellt 
man fich in der Art her, daß man den Boden eines Teller mit mehreren 
Schichten durch Waſſer angefeuchteten Fließpapieres bededt und den Teller 
mit einem zweiten, umgeftülpten Teller oder mit einer Glasglode bededt. 
In dem von den zwei Tellern gebildeten Hohlraume, reſp. unter der 
Glasglocke ruhen die Gelatineplatten auf Glasbänfchen, damit die Platten 
nicht mit dem feuchten Fließpapiere in Berührung gelangen. Das Fließ- 
papier ift ftetS feucht zu erhalten. In der feuchten Kammer fangen die 
Pilze an zu wachen. Da deren Gedeihen von der Temperatur der Um— 
gebung abhängig fein kann — indem einzelne Pilze nur bei bejtimmten 
Temperaturen ſich entwideln —, jo hat man die Temperatur des Ortes, 
in welchem die feuchte Kammer aufgejtellt ift, nad dem Thermometer zu 
regulieren, eventuell die feuchte Kammer in einen Brutofen zu bringen. 
Je nad) der 
Schnelligkeit des 
Wachstums der 
auf den Glasplat- 
ten enthaltenen 
verjchiedenen Pilze 
entwiceln ſich die 
einzelnen iſoliert 
liegenden Erem= 
plare nad) fürzerer 
oder längerer Zeit 
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Fig. 16. Drei nebeneinander liegende Abſchnitte von Gelatineplatten, 33 Di 
weiche mit Koſch ſchen Gholerapilzen beſäet find. nieen. Vieſe 
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hen mit der Lupe, jpäter auch mit dem unbewaffneten Auge wahrgenommen, 
und gewähren unter dem Mifroffope bei 100facher Vergrößerung ein in— 
tereffantes deutliches Bild von getrennt liegenden Pilzvegetationen. 
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all kin if nn Eigentümlichfeit mancher Spaltpilze, daß fie, infolge des 

en niaßes des Nährfubitrates bei ihrer Entwidelung zu Pilzkolonieen, 
>10 Maprgelatine verflüfjigen. Während daher zu einer beftimmten 
— die erſte Platte von Pilzfolonieen bereits vollſtändig überwuchert ſein 
Sn welche Ichließlich mit der Zeit zufammenfließen müffen, und während 
ferner diefe Platte ſtellenweiſe berflüffigte Partieen aufweiit, gewährt das 
Bild der zweiten Platte noch eine ſchöne Deutlichfeit der ifoliert liegenden 
Pilztolonieen, wogegen auf der dritten ‘Platte überhaupt erſt einzelne 
Pilzvegetationen fihtbar geworden find. 

Mitteld der Gelatineplatten läßt fich bereits ein genaues Studium 
der Entwidelungsformen der ausgefäeten Pilze bei 100facher Vergrößerung 
anstellen. Man wird nämli die verſchiedenſten Eigentümlid- 
feiten bei den zur Entwidelung gelangten Bilzfolonieen wahrnehmen in 
Bezug auf deren Form, Größe, Farbe und Fähigkeit, die 
Gelatine zu verflüffigen oder diefelbe unverflüjfigt zu 
belafjen — Eigentümlichkeiten, woraus wiederum ein ſcharfes Krite 
rium zur Unteriheidung der Spaltpilze erwächſt. 

Die mit ifoliert wachjenden Pilzfolonieen bejegten Gelatineplatten find 
jehr geeignet, um die auf denjelben vorfindlichen Pilze in ihrer vollen 
Reinheit zur weitern Unterfuhung und Züchtung zu entnehmen. Zu 
diefem Zwede taucht man unter Zuhilfenahme einer Lupe oder des Mikro: 
jfopes bei 100facher Vergrößerung (mifrojfopiiches Fiſchen) eine Platin= 
nadel in diejenige Bilzfolonie ein, welche man näher unterfuchen will, wobei 
man einigemal in der Kolonie hin und her fährt. Hierbei armiert ſich 
die Platinnadel mit einer Anzahl von Pilzen ein und derjelben Art, ohne 
alle weitere Beimishung, mit Ausnahme der durchlichtigen Nährgelatine. 
Man fertigt aus denfelben einerjeit3 Dedglaspräparate behufs mifrojtopis- 
ſcher Unterſuchung an, andererjeit$ benußt man diejelben zu weiteren 
Kulturverfuden. 

Die mikroſkopiſche Unterſuchung der rein gewonnenen Pilze 
bezieht ſich auf die Erforfhung der Form derjelben in lebendem und ab» 
geitorbenem Zuftande, jowie auf dad Studium ihrer Lebenäverhältnifie. 
Zu Ießterem Zwede eignet ſich zumal die mikroſtopiſche Unterfuchung der 
Pilze im hohlgeſchliffenen Objeftträger, wobei fich insbejondere 
die Eigenbewegungen der Mifroben gut ftudieren laſſen. In einem ſolchen 
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Objektträger find ferner die Spaltpilze leicht zu züchten, indem man fie 
in einen Tropfen Nährflüffigteit bringt, wozu fi) Bouillon eignet. Das 
Verfahren iſt folgendes: die Mitte eines Dedgläschens wird mit einem 
Tropfen Bouillon armiert und dieſer darauf mit einer minimalen Spur 
einer Pilzkolonie infiziert. Das Dedgläschen jtülpt man derart auf den 
hohlgeſchliffenen Objektträger um, dab der Tropfen frei in die Höhlung 
des Objektträgers hinabhängt, ohne den Boden desfelben zu berühren. 
Zum Zwecke der beifern Fixierung des Dedgläschens, jowie um den Luft 
zuteitt zum Tropfen abzujperren, wurde vorher der Objektträger am Rande 
jeiner Aushöhlung mit Vaſeline beitrichen, auf welche dann das umgejtülpte 
Dedgläschen feſt aufzudrüden it. Auf diefe Weile hat man ſich im hohlen 
Dbjeltträger eine Heine feuchte Kammer bergeitellt, in weldher die Spalt- 
pilze ſich entwideln können, währenddeſſen man Diejelben zu jeder Zeit 
— zum Zwede der Erforſchung ihrer biologiihen Verhältniſſe — milro- 
ſtopiſch zu durchforſchen im ſtande bleibt. 

Die Unteriuhung der rein gewonnenen Spaltpilze im abgejtorbenen 
Zuftande, ald Dedgladtrodenpräparat, erfolgt in der Regel unter 
Anwendung des Färbungsverfahrens und unter Zuhilfenahme eines Öl- 
immerſionsſyſtems eines Mikrojtopes mit Abbéſſchem Beleuchtungsipiegel. 
Die Heritellung der Dedalastrodenpräparate ift folgende: Ein Dedgläschen 
wird in feiner Mitte mit einem Tröpfchen Waller beihidt. In diejes 
wird eine minimale Menge einer Bilztolonie, einer Spaltpilzflüffigfeit oder 
dergleichen gebracht und darauf das Ganze mitteld einer Platinnadel über 
das Dedaläschen gründlich verrieben. Nachdem man da3 Dedgläschen hat 
Iufttroden werden laſſen, wird dasjelbe, zum Zwede der Yirierung und 
gleichzeitigen Abtötung der Pilze, dreimal durch eine rußfreie Flamme Hin- 
durchgezogen. Hierbei darf die Flammenhitze weder zu ftarf noch zu ſchwach 
auf die Pilze einwirlen. Am beiten verfährt man in der Weiſe, daß man 
das Deckgläsſchen, welches mit der beftrichenen Seite nad) oben liegt, mittels 
einer Pincette faßt und darauf mit der die Pincette haltenden Hand einen 
vertifal geitellten Kreis von circa '/, m Durchmeſſer bejchreibt, die Hand- 
bewegung ohne jedes Anhalten ausführt umd zu dem dreimaligen Durd- 
ziehen des Dedalüschene durch die Flamme etwa drei Sekunden verwendet. 
Die Färbung des in dieſer Weile firierten Spaltpilzpräparates gejchieht 
Tolgendermaßen: Die Seite des Dedgläschens, auf welcher fich die Pilze 
befinden, wird mit einigen Tropfen einer Färbeflüſſigkeit — Tonzentrierter 
altoholiicher Yölung von Fuchſin (Rubin), Methylenblau, Methylviolett, 
Gentianaviolett x. — übergofien, und läßt man unter leichtem Hin=- und 
Herneigen des Dedgläschens die Färbeflüffigfeit /,—1 Minute lang auf 
das Präparat einwirken, Hierauf wird die Färbeflüſſigleit durch Übergießen 
von beitilliertem Waſſer abgeipült. Nachdem das Präparat Iufttroden ge= 
worden it, eignet ſich Dasjelbe ſofort zur Unterſuchung. In dem gefärbten 
Präparate ericheinen — bei Anwendung der homogenen Jmmerfion mit 
Benutzung des Abbé ſchen Kondenjors — im Gefichtäfelde bloß die Pilze, 
welche ſich den Färbeſtoff angeeignet haben, während die jonftigen Struftur- 
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Lungenentzündung ift. Von Entwidelungsformen werden bei diefem Pilze 
Koften-, Stäbchen- und Yadenform beobachte. Die beiden letztgenannten 
Formen trennen ſich zu kurzen Koffenketten, den jogen. Diplofoffen, und 
darauf zu Einzeltoffen. Die Membranen der offen erfahren eine Ver— 
gallertung, wodurch fapfelartige Gallerthüllen entftehen, in welchen die 
Koften eingejchloffen erjcheinen. Der Pilz wurde vor furzem von Emmerich 
in der Zwijchendedfüllung eines Gefängnifjes nachgewieſen, in welchem 
fortwährend croupdje Lungenentzündungen vorfamen. Nah Wegichaffung 
des infizierten Fehlbodens verſchwand die Epidemie im Gefängniffe. Ende 
verfloffenen Jahres teilte Powlomwsfy mit, daß zu einer Zeit, wann unter 
den Bedienten des Anatomiegebäudes zu Petersburg Fälle von croupöfer 
Lungenentzündung fih häuften, die Friedländerſchen Diplofoffen in 
der Luft des Gebäudes von ihm nachgewiejen worden jeien. 

Genus: Spirillum. 

Fäden jchraubig, entweder nur aus Stäbchen, oder aus Stäbchen 
und Koklen gebildet. Sporenbildung nicht beobachtet. 

Spirillum Cholerae Asiaticae Koch ijt nad) den Unter- 
juhungen von Koch und anderen der Spaltpilz, welcher die aſiatiſche 
Cholera erzeugen foll (fiehe hierüber Näheres: Die Cholera in Europa 
©. 401). . 

Spirillum Obermeieri. Diejer Spaltpilz wurde von Ober- 
meier beim Rückfalltyphus entdedt. Derjelbe ift nur während der 
Tieberzeit in großer Menge im Blute vorhanden. Carta nd Koch 
wiejen nad), daß ſich beim Affen durch Hineinbringen dieſes Pilzes im die 
Blutbahn der Rüdfalltyphus fünftlich erzeugen läßt. 

Genus: Bacillus. 

Koffen- und Stäbdhenformen, oder aud) nur Stäbdhen in gewöhn— 
lichen -eder gemwundenen Fäden. Sporenbildung vorhanden, in Stäbchen 
oder in Koften auftretend. 

acillus Anthracis Cohn. Dieſer von Pollender ent- 
deckie Pilz wurde experimentell ala Urſache der bei Tieren, zumal bei 
MWiederfüuern vorfommenden Milzbrandfranfheit, welde aud auf 
den Menſchen übertragbar ift, nachgewieſen. Koch zeigte, daß die eigentliche 
Heimat de3 Pilzes wahrſcheinlich auf und in faulenden Pflanzenteilen zu 
fuchen ift, von welchen aus deſſen Keime, zumal deſſen widerjtandsfähige 
Sporen, auf lebende Pflanzen gelangen, durch deren Genuß dann die Tiere 
infiziert werden. 

Pafteur und Toujfaint gelang es, durch beitimmte Kulturver⸗ 
fahren mit diefem Pilze defjen infektiöje Wirkung derart abzuſchwächen, 
daß die damit geimpften Tiere gegen das Befallenwerden von der Milz: 
brandfranfheit gejchütt bleiben. Es wurde bewiejen, daß die Infektion mit 
dem Milzbrandbacillus von verlegten Stellen der Haut, vom Darmlanale 
und von der Lunge aus erfolgen fann. 

Bacillus Tuberceulosis Koch. Bon Kod wurde experi= 
mentell diefer Pilz als die Urſache der unter jo verjchiedenen Formen 
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— Miliartubertulofe, Strophulofe, fungöje Gelenfsentzündung, Lupus, Perl- 
ſucht — auftretenden Tuberkuloſe nachgewieſen. Der Pilz findet ſich 
ala Lang- und KHurzftäbchen von großer Feinheit an allen Stellen vor, 
wo der tuberfulöfe Prozeß feinen Sit hat, und ruft dafelbjt Gejchwulft- 
bildung (Tuberfelfnötchen) ſowie Gemwebäzerfall hervor. Der häufigite Sit 
des Pilzes ift die Lunge. Da er mit den zerfallenen Gewebsmaſſen durch 
den Auswurf der Lungenſchwindſüchtigen nad) außen gelangt, jo hat bie 
mikroſtopiſche Unterſuchung des Sputums Lungenkranker eine diagnoftiiche 
Wichtigkeit erlangt. 

Bacillus typhosus, von Ebert entdedt, wird beim Unter- 
leibstyphus im Darme und in inneren Organen — Leber, Nieren — 
fonjtant beobachtet. Der experimentelle Nachweis, daß Typhusbacillen bei 
Tieren den Abdominaltyphus bewirken, iſt mit Beſtimmtheit noch nicht 
erbracht; jedoch darf mit ziemlicher Sicherheit angenommen werden, daß 
diefer Bacillus die Urſache der Krankheit beim Menſchen ift. 

Bacillus Malariae ift ein von Klebs md Tommaſi— 
Crudeli bejchriebener Spaltpilz, welchen fie im Boden von Sumpffieber- 
Gegenden Italiens aufgefunden haben. Durch Impfung desjelben auf 
Tiere entwickelte fich eine unter den Erjcheinungen des Wechſelfiebers 
verlaufende Krankheit. Cuboni und andere beobachteten im Blute von 
Malariafranfen Stäbchenpilge, Marehiafava und Celli im Imern der 
roten Blutkörperchen, Heinfte parafitäre Organismen, welche fie ala Erreger 
des Malariafiebers erachten. Die Sache ift noch nicht jpruchreif. 

Baeillus mallei ift nad erperimentellen Unterſuchungen von 
Israöl, Löffler und anderen die Urfache der bei Tieren — insbejon- 
dere bei Pferden und Schafen — auftretenden, auf den Menjchen über- 
tragbaren Rotzkrankheit. 

Bacillus Leprae A. Hansen fommt beim Ausjaße in den 
Zellen der Knotenbildungen vor und wird ala Urjache und zugleich als über— 
tragbare Kontagium genannter Krankheit erachtet. Damjc hat durd) 
Impfung des Pilzes bei Katzen und Kaninchen den Ausjak hervorgerufen. 

Baeillus syphilitieus. Neuerdings fand Luftgarten bei 
16 Fällen ſyphilitiſcher Erfranfung in ſyphilitiſchen Neubildungen 
Bacillen wohl gefennzeichneter Form — ähnlich den Lepra= und Tuberfel- 
bacillen —, melde Sporen bilden. Diefe Bacillen find in einfernigen 
Zellen von der doppelten Größe weißer Blutkörperchen enthalten. Die 
Entdedung Luftgartens wurde durch Verfuche von Yürth nd Manna- 
berg, Doutrelepont md Shüß beftätigt. Züchtungsverſuche find 
bi3 jet noch nicht geglüdt. 


II. £eptotrideen. 


Genus: Leptothrix. 

Fäden beicheidet oder unbeſcheidet; Teilung nicht weit gehend ; Zellen 
ſchwefellos. 

Leptothrix buccalis Robin, ein in der Mundhöhle des 
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Menſchen vortommender Pilz, ift anzujehen als die Urjache der unter dem 
Namen Zahnkaries befannten Erfranfung der Zähne, welche mit Zer— 
jtörung des Zahngemwebes endet. Nach Entblößung des Zahnes von jeiner 
ſchützenden Emailſchicht gelangt der Pilz in das Innere des Zahnes Hinein 
und vermehrt ſich, umter Zeritörung des Zahngewebes, in großer Menge. 
Durd) Säuren, welche fid) bilden, wenn Speichel mit Speijereften in Bes 
rührung gelangt, oder wenn im Munde vorhandene Spaltpilze eine Gär- 
thätigfeit entwideln, erfolgt eine Entfaltung des Zahnichmelzeg, wodurch 
dem Pilze der Weg zum Innern des Zahnes freigelegt wird. 


IV. Sladotrideen: vacat! 


Im Laufe des letzten Jahres wurden von verjchiedenen Beobachtern 
noch andere Spaltpilze als Urſache von Krankheiten, zumal franfhafter 
Produtte der Haut, aufgefunden. Dieje Entdedungen bedürfen aber noch 
weiterer Beitätigung, bevor fie ala zweifellos bewiejen erachtet werden dürfen. 

Mit all den genannten Entdedungen ift zwar ein wejentlicher Fyort- 
ichritt in der Erkenntnis der die pathologijchen Störungen innerhalb des 
menjchlichen Organismus bewirfenden Urſachen gegeben. Bezüglich der 
Heilung der durch die Kranfheitserreger bedingten Geſundheitsſtörungen 
hingegen iſt die medizinische Willenjchaft im allgemeinen noch wenig vor- 
wärts geichritten. Bis jegt fam man erſt zur Erkenntnis, daß es ſich bei 
jehr vielen Krankheiten um einen Kampf der Körperzellen gegen feindlic in 
diejelben eingedrungene und auf deren Koſten lebende parafitäre Mikro— 
organismen handelt. Das Studium der parafitären Kranfheiten führte 
zu der Annahme, daß fich bei denjelben zwei lebende Mifroorga- 
nismen fämpfend gegenüberjtehben, einerjeit3 die mikroſtopiſch 
fleine Körperzelle, das Lebenselement des tierifhen Körpers, umd 
andererjeit3 die noch Heineren Pilze, welche die Zellen angreifen und zu 
vernichten drohen — aljo ein Kampf ums Dajein mitroffopifcher aber 
gleicher Art, wie wir denfelben im großen ſich auf dem Erbballe ab» 
Ipinnen jehen. Sowohl die tierijche Zelle als der feindlich in diejelbe ein- 
dringende Mifroorganismus ift mit eigener Lebenskraft ausgeitattet. Wel- 
cher Art die Bedingungen find, um den menschlichen Organismus zu 
befähigen, das jeine Eriftenz bedrohende feindliche Element zu vernichten, 
muß die Forihung der Zukunft lehren. 


5. Die im Kaiſerlich Deutſchen Gejundheitgamte geübte Methode 
der Spaltpilzforſchung. 


Um Züchtungsverſuche mit Spaltpilzen anftellen zu können, it es 
unerläßlih, daß man aus einem Gemifche von verichiedenen Spaltpilzen, 
wie diefelben fi in der Regel in den zu umterfuchenden Flüſſigleiten 
u. }. w. vorfinden, den beitimmten näher zu prüfenden Mifroorganismus 
ioliert und denfelben dann in ein geeignetes Nährmedium bringt, in wel- 
chem er ſich in voller Reinheit entwideln fann. 
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Zur Gewinnung reinen Ausjaatmateriales kennt man drei Verfahren: 
1. Klebs' Methode der fraftionierten Kultur; 
2. die Liſter-Mägeliſche Verdünnungsmethode; 
3. Brefelds Methode der Gelatinefultur. 

1. Klebs' Methode beruht auf der Erfahrungsthatfache, daß, wenn 
in einer Nährlöfung mehrere Spaltpilze vereinigt find, gewöhnlich einer 
diefer Pilze die anderen überwuchert oder völlig aus der Flüſſigleit ver- 
drängt. Bon diefem Principe ausgehend, bringt man einen minimalen Teil 
(fractio) der Spaltpilze enthaltenden Flüſſigkeit in eine pilzfreie Nähr— 
löfung, läßt die überpflanzten Spaltpilze ſich entwideln, überträgt dann 
von dieſer Kultur wieder einen minimalen Zeil in eine pilzfreie Nähr- 
löfung, und fährt jo fort, bis man den einen oder andern der in der Ur— 
Iprungsflüffigfeit enthaltenen Spaltpilze in vollitändiger Reinheit erhalten 
hat. Durch die Methode der fraftionierten Kultur gelingt e& nicht immer, 
denjenigen Bil}, worauf man eben fahndet, zu ijolieren. Daher tft 
die Methode nur da zu empfehlen, wo es bloß darauf ankommt, einen be= 
liebigen Spaltpilz aus einem Gemifche von Spaltpilzen rein zu gewinnen. 

2. Die Fifter-Nägelijche Methode ift geeignet, einen ganz be= 
ftimmten Spaltpil; aus einem Gemifche zu ifolieren — ſetzt aber 
voraus, daß diefer Pilz in der Miſchung in überwiegender Menge 
vorhanden jei. Diefe Methode beiteht darin, daß man die die Pilzmiſchung 
enthaltende Flüffigfeit jo weit verbünnt, daß auf je einen Tropfen derjelben 
etwa nur ein einziger Spaltpilz gelangt. Bringt man nun in eine An— 
zahl mit Nährlöfung gefüllte Gefäßchen je einen Tropfen der verbünnten 
Uriprungaflüffigfeit, To findet man immer das eine oder andere Gefäßchen, 
in welchem der zu ijolierende Spaltpilz in voller Reinheit vorhanden ift. 

3. Brefelds Methode der Gelatinefultur ift diejenige, welche im 
Kaiſerlich Deutjchen Gefundheitgamte geübt wird, nachdem fie von Koch — 
dem jetzigen Profeſſor der Hygieine zu Berlin, ſ. 3. techniſchem Leiter des 
Geſundheitsamtes — vervolltommnet wurde. 

Ehe wir dieje Methode bejchreiben, ift e8 notwendig, mit furzen Worten 
die Nährjubftrate zu erörtern, in welchen die Spaltpilze fultiviert werden. 

Wie oben bemerkt wurde, geht den Spaltpilzen wegen Mangels an Ehloro= 
phyll die Fähigkeit ab, fich jelbit das Baumaterial für den Aufbau ihrer Zellen 
zu bereiten, und find diejelben daher bezüglich ihrer Eriftenz auf bereits vorge= 
bildete organifche Subftanzen, und zwar — entjprechend der Natur ihrer Art — 
teils auf Stidjtoffverbindungen, teils auf Kohlenftoffverbindungen, angewie= 
jen. Außer den organischen Subjtanzen bedürfen diejelben zu ihrer Unter» 
haltung noch beitimmter Mineraljubjtanzen, und zwar: a) Schwefel, b) Phos⸗ 
phor, c) eines der Elemente: Kalium, Rubidium oder Cäſium; d) eines der 
Elemente: Calcium, Magnefium, Barium oder Strontium,. Als fünjtliches 
Nährjubitrat für Spaltpilze hat man erperimentell die verjchiedenften Mi— 
ſchungen zuſammengeſetzt; auch benukt man Subftanzen, wie fie ji in 
dem Tier- und Pflanzenreiche vorgebildet vorfinden. Dabei ift von großer 
Wichtigkeit die Art der Reaktion des Nährjubitrats, indem die einen Spalt- 
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pilze nur in einem alfaliich , die zweiten nur in einem jauer, die dritten 
nur in einem neutral reagierenden Subſtrate, andere wieder in den ber- 
ſchiedenſten Subftraten gedeihen. Aus der Verjchiedenheit der Lebenzfähig- 
feit bejtimmter Spaltpilze in bejtimmten Nährlöfungen rejp. auf feften 
Nährſubſtraten leitet ich daher ein beſtimmtes Kriterium zur Erfen- 
nung und Bejtimmung der Spaltpilje ab, indem 3. B. die Wachstums- 
unfähigfeit eines Pilzes auf einem bejtimmten Nährjubjtrate dieſen jcharf 
von einem zweiten, morphologiſch ähnlich geitalteten unterjcheidet, welcher 
auf ebendemjelben Subjtrate zu gedeihen im ftande ift. Diefem Kriterium 
ift der nämliche Wert beizulegen, wie einer zur Erkennung eines chemiſchen 
Körpers angejtellten chemijchen Reaktion. 

Indem wir die Aufzählung der experimentell aufgefundenen zahl 
reihen Nährjubjtrate übergehen, erwähnen wir nur die im Gejundheitsamte 
am meiften angewandten Subjtanzen. Dieſe find die Nährgelatine, 
das Blutjerum, die Bouillon und die Kartoffel. 

Die Nährgelatine iſt eine TFleiichpeptongelatine, bereitet auß Bonil- 
Ion, Pepton, Kochſalz und Gelatine, welche in warmem Zuftande durch⸗ 
ſichtig und Flüffig ift, bei ihrer Abkühlung unter Bluttemperatur aber zu 
einer durchſichtigen Gelatine erftarrt. Statt des Gelatinezufaßes wird auch 
Agar-Agar, d. i. eine gelatinöje Maſſe, welche von verjchiedenen Florideen 
Japan und Chinas heritammt, verwendet, wodurd die Tyleiichpepton- 
gelatine bereit3 bei einem höhern Temperaturgrade erjtarrt, infolgebeflen 
diejelbe fich für Kulturverſuche im Brutofen eignet. 

AS Blutjerum wird das von Rinder: oder Schafblut herftammende 
verwendet. 

Die Bouillon wird unter Zuſatz von Pepton und Kochſalz aus 
jettlofem Fleiſche bereitet. 

Die Kartoffel muß vor ihrer Benukung gekocht und dann halbiert 
werden. Die Zubereitung der aufgeführten Nährjubftrate wird jpäter bes 
ſchrieben werden (Seite 451). 

Zum Zwede der Jjolierung der Spaltpilze wird eine minimale Spur 
der die Pilze enthaltenden Flüffigfeit u. dgl. in ein mit flüffiger, auf Blut 
temperatur ervärmter Fleiſchpeptongelatine beſchicktes Reagenzgläschen mittels 
eines zur Schlinge umgebogenen Platindrahtes gebracht und durch Schütteln 
vermiſcht. Bevor die Miſchung erfaltet, wird diejelbe auf eine Glasplatte 
ausgegoffen und auf derjelben mit einem Glasſtabe gleihmäßig verteilt, 
worauf fie dann bei ihrer Abkühlung eritarrt. Auf dieſe Weife erhält man 
ein durchlichtiges Präparat, welches ſich zur mikroſtopiſchen Unterfuchung 
bei durchfallendem Lichte eignet. Auf der Gelatineplatte find nun die Spalt- 
pilge — wegen ihrer geringen Anzahl mit Bezug auf die große Menge 
des Nährfubitrateg — örtlich voneinander getrennt liegend vor— 
handen, indem die einzelnen Pilzeremplare durch die Gelatine auseinander 
gedrängt und nad) Erftarren der Gelatine in ihrer ijolierten Lage feit- 
gehalten werden. Um dieje örtliche Trennung der Pilze noch zu vergrößern, 
nimmt man aus dem Neagenzgläschen, bevor man dasjelbe auf die Glas: 
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platte ausgießt, mittels einer Platinjchlinge eine Spur des Gläscheninhaltes 
und vermijcht dieje Fleine Menge mit dem Inhalte eines zweiten, mit 
flüffiger und auf Bluttemperatur erwärmter Nährgelatine beſchickten Reagenz- 
gläschens und fertigt hieraus eine zweite Gelatineplatte an in der vorher 
bejchriebenen Weiſe. Durch eine dritte Verdünnung unter Beihidung eines 
weitern Reagenzgläschens mit einer Spur des Inhaltes aus dem zweiten 
Gläschen wird die örtliche Trennung der Pilze auf einer dritten anzufer= 
tigenden Gelatineplatte noch weiter getrieben. Die drei präparierten Ge— 
latineplatten werden zum Zwede der Entwidelung des überpflanzten Spalt= 
pilzmateriales in eine feuchte Kammer gebracht, damit die Pilze die zu 
ihrem Wachstum notwendige Feuchtigkeit haben. Dieje feuchte Kammer jtellt 
man jich in der Art ber, daß man den Boden eines Teller3 mit mehreren 
Schichten durch Waſſer angefeuchteten Fließpapieres bededt und den Teller 
mit einem zweiten, umgejtülpten Teller oder mit einer Glasglode bededt. 
In dem von den zwei Tellern gebildeten Hohlraume, rejp. unter der 
Glasglocke ruhen die Gelatineplatten auf Glasbänfchen, damit die Platten 
nicht mit dem feuchten Fließpapiere in Berührung gelangen. Das Fließ— 
papier ijt jtets feucht zu erhalten. In der feuchten Kammer fangen die 
Pilze an zu wachſen. Da deren Gedeihen von der Temperatur der Um— 
gebung abhängig jein kann — indem einzelne Pilze nur bei bejtinmten 
Temperaturen ſich entwideln —, jo bat man die Temperatur des Ortes, 
in welchem die feuchte Kammer aufgejtellt it, nad) dem Thermometer zu 
regulieren, eventuell die feuchte Kammer in einen Brutofen zu bringen. 
se nad) der 
Schnelligfeit des 
Wachstums der 
auf den Glasplat— 
ten enthaltenen 
verichiedenen Bilze 
entwickeln ſich Die 
einzelnen iſoliert 
liegenden Exem— 
plare nach kürzerer 





ES Yöb 5 oder längerer Zeit 

* Bi: FR zu Pilzkolo— 

Fig. 16. Drei nebeneinander liegende Abjchnitte von Gelatineplatten, * NER 
welche mit Kochichen Cholerapilzen beſäet find. nieen. Dieſe 


a. Kolonieen von Cholerabacillen, drei Tage alt, mit Lupenver— werden bei der 


größerung betrachtet. Durdfichtigfeit 
b. Kolonicen von (Sholerabacillen, 0-50 Stunden alt, bei 100: der Selatineplat- 
facher Vergrößerung betrachtet. ; eg 
e. Eine drei Tage alte Kolonie von Cholerabacillen, bei welcher FEN IM durchfallen- 
die Verflüffigung der Gelatine am Rande der Stolonie fihtbar tit. Bei dem Lichte alabald 
100facher Vergrößerung betrachtet. ala feine Pünft- 


chen mit der Lupe, jpäter auch mit dem unbewaffneten Auge wahrgenommen, 


und gewähren unter dem Mifroffope bei 100facher Vergrößerung ein ins 
tereffantes deutliches Bild von getrennt liegenden WPBilzvegetationen. 


(sOOglk 
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Mährend in der erften Zeit nur die jchnell wachſenden Pilze jichtbar wer- 
den, ericheinen alsbald bei erneuter Unterſuchung zwiſchen Diejen immer neue 
Vilzkolonieen, alle voneinander getrennt liegend. Es erhellt, dak 
auf der zuerſt zubereiteten Oelatineplatte, welcher eine relativ große Menge 
Pilze zugejeßt worden war, die Pilzvegetationen bereits in großer Anz 
zahl vorhanden jein werden, wenn auf der zweiten Platte, welcher weniger 
Pilzeremplare zugegeben wurden, erjt einzelne Bilzfolonieen fichtbar werden, 
ſowie ferner, daß fich auf diefer zweiten Platte überhaupt weniger Pilz» 
folonieen entiwideln werden. Dasjelbe muß in noch weit höherem Grade der 
Fall fein auf der dritten angefertigten Platte. 

Es iſt eine Eigentümlichfeit mandyer Spaltpilze, daß fie, infolge des 
Stoffumſatzes des Nährjubitrates bei ihrer Entwidelung zu Pilzfolonieen, 
die Nährgelatine verflüjiigen. Während daher zu einer beitimmten 
Zeit die erſte Platte von Pilzkolonieen bereit3 vollitändig überrwuchert fein 
wird, welche jchließlich mit der Zeit zulammenfließen müflen, und während 
ferner dieſe Platte ftellenweije verflüjfigte Partieen aufweilt, gewährt das 
Bild der zweiten Platte noch eine ſchöne Deutlichfeit der ijoliert liegenden 
Pilzkolonieen, wogegen auf der dritten Platte überhaupt erſt einzelne 
Pilzvegetationen fichtbar geworden jind. 

Mitteld der Gelatineplatten läßt jich bereit ein genaues Studium 
der Entwidelungsformen der ausgeläeten Pilze bei 100facher Vergrößerung 
anftellen. Man wird nämlich die verſchiedenſten Eigentümlid- 
feiten bei den zur Entwidelung gelangten Bilzfolonieen wahrnehmen in 
Bezug auf deren Form, Größe, Farbe und Fähigkeit, die 
Gelatine zu verflüffigen oder diejelbe unverflüfjfigt zu 
belajjen — Eigentümlichfeiten, woraus wiederum ein ſcharfes Krite— 
rium zur Unterjcheidung der Spaltpilze erwächſt. 

Die mit ijoliert wachjenden Pilztolonieen beſetzten Gelatineplatten find 
jehr geeignet, um die auf denjelben vorfindlichen Pilze in ihrer vollen 
Reinheit zur weitern Unterfuhung und Züchtung zu entnehmen. Zu 
diefem Zwecke taucht man unter Zuhilfenahme einer Lupe oder des Mifro- 
ſtopes bei 100facher Vergrößerung (mifroflopiiches Fiſchen) eine Platin- 
nadel in diejenige Pilzfolonie ein, welche man näher unterfuchen will, wobei 
man einigemal in der Kolonie hin und ber führt. Hierbei armiert fi) 
die Platinmadel mit einer Anzahl von Pilzen ein und derjelben Art, ohne 
alle weitere Beimiſchung, mit Ausnahme der durchſichtigen Nährgelatine. 
Man fertigt aus denjelben einerjeitS Dedglaspräparate behufs mikroſtopi— 
her Unterſuchung an, andererfeit3 benußt man diejelben zu teiteren 
Kulturverfuden. 

Die mikroſkopiſche Unterſuchung der rein gewonnenen Pilze 
bezieht ſich auf die Erforichung der Form derjelben in lebendem und ab» 
geitorbenem Zuftande, jowie auf das Studium ihrer Lebensverhältnifie. 
Zu letzterem Zwede eignet fich zumal die mifcojfopifche Unterfuchung der 
Pilze im hohlgeſchliffenen DObjeftträger, wobei ſich insbeſondere 
die Eigenbewegumgen der Mifroben gut ftudieren laſſen. In einem folchen 
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Objeftträger find ferner die Spaltpilze leicht zu züchten, indem man fie 
in einen Tropfen Nährflüffigfeit bringt, wozu ji) Bouillon eignet. Das 
Verfahren ift Folgendes: die Mitte eines Dedgläschens wird mit einem 
Tropfen Bouillon armiert und diejer darauf mit einer minimalen Spur 
einer Pilzkolonie infiziert. Das Dedgläschen jtülpt man derart auf den 
hohlgeſchliffenen Objektträger um, daß der Tropfen frei in die Höhlung 
des Objektträgers hinabhängt, ohme den Boden desjelben zu berühren. 
Zum Zwede der beijern Fixierung des Dedgläschens, fowie um den Luft— 
zutritt zum Tropfen abzujperren, wurde vorher der Objeftträger am Rande 
feiner Aushöhlung mit Vaſeline beſtrichen, auf welche dann das umgejtülpte 
Dedgläschen feſt aufzudrüden iſt. Auf Diefe Meile hat man ſich im hohlen 
Objektträger eine Heine feuchte Kammer hergejtellt, in welcher die Spalt- 
pilze ſich entwideln fünnen, währenddeſſen man bdiejelben zu jeder Zeit 
— zum Smwede der Erforihung ihrer biologiichen Verhältniffe — milro- 
ſtopiſch zu Durchforichen im jtande bleibt. 

Die Unterfuhung der rein gewonnenen Spaltpilze im abgejtorbenen 
Zuftande, als Dedglastrodenpräparat, erfolgt in der Regel unter 
Anwendung des Färbungsverfahrens und unter Zuhilfenahme eines Öl: 
immerjionsjyftems eines Mifrojlopes mit Abbe ſchem Beleuchtungsipiegel. 
Die Heritellung der Dedglastrodenpräparate iſt jolgende: Ein Dedgläschen 
wird in jeiner Mitte mit einem Tröpfchen Waſſer beichidt. In diejes 
wird eine minimale Menge einer Bilzkolonie, einer Spaltpilzrlüfligfeit oder 


dergleichen gebracht und darauf das Ganze mittel3 einer Platinnadel über 


das Dedgläschen gründlich verrieben. Nachdem man das Dedgläschen hat 
lufttroden werden lafjen, wird dasjelbe, zum Zwecke der Fixierung und 
gleichzeitigen Abtötung der Pilze, dreimal durch eine rußfreie Flamme hin— 
durchgezogen. Hierbei darf die Flammenhitze weder zu ſtark noch zu ſchwach 
auf die Pilze einwirken. Am beiten verfährt man in der Weile, daß man 
das Dedgläschen, welches mit der beftrichenen Seite nad) oben liegt, mittels 
einer Pincette faßt und darauf mit der die Pincette haltenden Hand einen 
vertifal geftellten Kreis von circa */, m Durchmeſſer bejchreibt, die Hand- 
bewegung ohne jedes Anhalten ausführt und zu dem dreimaligen Durdh- 
ziehen des Dedgläschens durch die Flamme etwa drei Sekunden verwendet. 
Die Färbung des in dieſer Weile firierten Spaltpilzpräparates geichieht 
folgendermaßen: Die Seite des Dedgläschene, auf welcher fich die Pilze 
befinden, wird mit einigen Tropfen einer Tyürbeflüjfigfeit — fonzentrierter 
altoholiicher Löfung von Fuchſin (Rubin), Methylenblau, Mtethyloiolett, 
Gentianaviolett ꝛc. — übergofjen, und läßt man unter leichtem Hin= und 
Herneigen des Dedgläschens die Färbeflüffigfeit /,—1 Minute lang auf 
das Präparat einwirken. Hierauf wird die Färbeflüffigfeit durch Übergießen 
von bdeitilliertem Waſſer abgejpült. Nachdem da3 Präparat Iufttroden ge— 
worden ift, eignet ſich dasſelbe jofort zur Unterſuchung. In dem gefärbten 
Präparate erjcheinen — bei Anwendung der homogenen Jmmerfion mit 
Benutzung des Abboͤ ſchen Kondenjors — im Gefichtäfelde bloß die Pilze, 
welche fich den Fyärbeftoff angeeignet haben, während die jonftigen Struftur- 
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verhältnifie des Präparates — Schnittpräparate aus Orgamen x. — infolge 
der Zuleitung diffuſer Lichtjtrahlen durch den Abbejchen Beleuchtungs- 
ipiegel verichwinden. 

Die Anfertigung der Reinkulturen zum Zwede der biologi- 
ſchen Studien der rein gewonnenen Pilze erfolgt entweder durch Seritel- 
lung von Gelatineplatten in der vorher beichriebenen Weile, oder man 
bedient ſich als Nährſubſtrat der Tyleiichbrühe, des Blutſerums oder der 
Kartoffel. 

Zum Studium der Wachsſstumsverhältniſſe der Spaltpilje eignet fich 
vortrefflich die jogenannte Stichtultur (Fig. 17). Dieſe wird folgendermaßen 
ausgeführt: Man füllt ein Reagenzgläschen bis zum Drittel jeiner Höhe 
mit Nährgelatine, bededt das Gläschen mit einem Wattepfropfen und läßt 
die Gelatine erftarren. Darauf macht 
man mittels eine$ geraden PBlatin- 
drahtes, welcher mit einer Spaltpilz⸗ 
Reinfultur armiert wurde, in die Ge- 
latine hinein einen ſich faſt bi® zum 
Boden des Reagenzgläschens eritreden- 
den Einſtich. Beim Einftechen hält 
man die Offnung des Reagenzgläs- 
chens nad unten, um das Hinein⸗ 
gelangen von WPilzfeimen aus der 
Luft zu verhindern. Nach ausgeführ⸗ 
ter Impfung wird das Gläschen 
wieder mit dem Wattepfropfen ver: 
ſchloſſen. Nachdem einige Zeit jeit 
der liberimpfung der Pilze verflofien 
ift, fieht man, daß ſich entiprechend 
der Lage des Impfſtiches Pilztolo- 
nieen entiwideln, wobei da3 Präparat 
dann ein — zumal zum Wergleiche 
— der Wachstumsverhältniſſe verjchie- 

en dener Präparate ſich eignendes — 
saciien im Neagenanläsen vier Tage alt. leicht fontrollierbares, intereffantes 

B. Stichtultur der Finfler-Priorihen Beobachtungsobielt gewährt. Ent⸗ 

Bacillen, zwei Tage alt. ipr echend der Art der überg eimpften 
Pilze werden die Impfſtiche ſich im Laufe der Zeit verichiedenartig geitalten, 
und fällt zumal der Unterjchied der Präparate dann in die Augen, wenn 
die Spaltpilze die Gelatine verflüffigen, indem die einen trichterförmig, 
die zweiten folbenförmig u. ſ. w., die dritten nad furzer Zeit, die vierten 
erjt nad) einem längern Zeitraume die Gelatine verflüffigen. 

Zur Stichkultur paßt auch vortrefflich das mit foaguliertem Blutjerum 
beſchickte Reagenzgläschen. 

As flüſſiges Nährjubftrat verwendet man Bouillon, weldye in Reagenz- 
gläschen gefüllt umd mit einer Pilzkultur u. ſ. w. infiziert wird. 
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Auf die zubereitete Kartoffel wird das Pilzmaterial in noch zu erörtern- 
der. Weiſe ausgejäet. 

Nach kurzer Darlegung des Unterfuchungsganges weilen wir auf einen 
jehr wichtigen Punkt Hin, damit die Verſuche fehlerlos ausge— 
führt und nicht das Reſultat des Erperimentes getrübt werde. 

Es betrifft diefer das Freihalten ſämtlicher zu den ge 
nannten Verfuhen verwendeten Gegenftände von Ver— 
unreinigung dDurd die in der Luft enthaltenen, den Inſtru— 
menten, den Händen des Erperimentatorg u. ſ. w. anhaften- 
den Pilzkeime u. dgl. Aus diefem Grunde ift es notwendig, bie 
benutzten Nährjubitrate, ſowie ſämtliche Utenfilien pilzfrei, d. h. jteril 
zu machen. Hierzu wird die Hitze reip. Sublimatlöfung (1 Sublimat 
auf 1000 Waſſer) benußt. E3 hat die GSterilifierung vor Anitellung 
der Verſuche jtattzufinden und ift während des Erperimentes das Eins 
dringen von Keimen aus der Luft in die Nährfubitrate, ſowie die Ver— 
unreinigung derfelben durch nicht fterilifierte Inftrumente und Hände auf das 
peinlichite zu verhüten. Um das Niederfallen der in der Luft vorhandenen 
Keime auf die zum Verſuche dienenden Gegenftände zu verhindern, find 
die Nährjubitrate, Reagenzgläfer, Inftrumente u. ſ. w. zu überdeden, wozu 
ſich einerjeit3 Glasgloden , andererfeit3 bei den Reagenzgläfern fterilifierte 
Mattebäufche eignen. Die Platindrähte, Glasftäbe u. dgl., welche während 
des Verſuches häufiger gebraucht werden, jind jedesmal, bevor fie mit den 
Nährjubitraten, Pilzen zc. in Berührung gelangen dürfen, durch Aus— 
glühen in einer rußfreien Flamme zu fterilifieren und dann abfühlen zu laffen. 

Im Nachitehenden wenden wir und zur nähern Erörterung der Her— 
ftellung der Nähriubitrate, jomwie der Art und Weiſe der Sterili- 
fierung einzelner Gegenjtände, und legen der Beichreibung des Ganges 
des KHulturverfahrens die gewöhnlichen Verhältniffe zu Grunde, unter welchen 
die Experimente — ohne einen beiondern Aufwand von Apparaten, Inſtru— 
menten u. ſ. w. zu benötigen — von jedem, welcher ſich mit Pilzforſchung 
zu beichäftigen beabjichtigt, ausgeführt werden fünnen. 

Bereitung der Nährgelatine 250 g frühes, gehadtes Rind- 
fleich werden mit 500 g bdeitilliertem Waſſer übergoflen, gut verrührt, eine 
Nacht hindurch in einem Eisfchrante oder im fühlen Steller jtehen gelaſſen 
und darauf durch ein feinmajchiges Gewebe gepreßt. Nachdem die ge— 
wonnene Menge Saft dur) Zujak von Wailer auf 400 cem gebradit 
worden ijt, wird derſelben 4 g Peptonum siccum, 2 g Kodjalz und 
40 g Gelatine rejp. Agar-Agar zugeſetzt. Sobald die Gelatine in der 
Ylüffigfeit aufgequollen ift — etwa nad Verlauf einer halben Stunde — 
wird dad Ganze bis zur völligen Löfung der Gelatine, jedod nicht bis 
zur Gerinnung des Eimeißes, erwärmt. Will man eine neutral reagierende 
Gelatine heritellen, jo jegt man dem bis dahin jauer reagierenden Gemenge 
eine gejättigte Löjung von fohlenjaurem Natron bis zu dem Grade zu, daß 
empfindliches blaues Yadmuspapier nicht verändert, empfindliches rotes 
Reagenzpapier leicht gebläut wird. Die Herjtellung einer altalifch reagieren- 
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Menſchen vorfommender Pilz, ift anzujehen als die Urfadhe der unter dem 
Namen Zahnkaries befannten Erkrankung der Zähne, welche mit Zer— 
ftörung des Zahngemwebes endet. Nad) Entblößung des Zahnes von jeiner 
ſchützenden Emailſchicht gelangt der Pilz in das Innere des Zahnes hinein 
und vermehrt fi), unter Zerftörung des Zahngewebes, in großer Menge. 
Durch Säuren, weldhe ſich bilden, wenn Speichel mit Speijereiten in Be— 
rührung gelangt, oder wern im Munde vorhandene Spaltpilze eine Gär- 
thätigfeit entwideln, erfolgt eine Entfaltung des Zahnſchmelzes, wodurch 
dem Pilze der Weg zum Innern des Zahnes freigelegt wird. 


IV. Sladotrigeen: vacat! 


Im Laufe des lebten Jahres wurden von verjchiedenen Beobachtern 
no andere Spaltpilze als Urſache von Krankheiten, zumal krankhafter 
Produkte der Haut, aufgefunden. Dieje Entdedungen bedürfen aber nod) 
weiterer Betätigung, bevor fie als zweifellos bewiejen erachtet werden dürfen. 

Mit all den genannten Entdelungen iſt zwar ein wejentlicher Fort— 
Ichritt in der Erkenntnis der die pathologijchen Störungen innerhalb des 
menschlichen Organismus bewirfenden Urſachen gegeben. Bezüglich der 
Heilung der durch die Krankheitserreger bedingten Gejundheitsftörungen 
hingegen ijt die medizinische Wiſſenſchaft im allgemeinen noch wenig vor— 
wärts gejchritten. Bis jetzt fam man erjt zur Erfenntnis, daß es ſich bei 
jehr vielen Krankheiten um einen Kampf der Körperzellen gegen feindli in 
diejelben eingedrungene und auf deren Koſten lebende parafitäre Mikro— 
organismen handelt. Dad Studium der parajitären Kranfheiten führte 
zu der Annahme, daß ſich bei denjelben zwei lebende Mifroorga= 
nismen fämpfend gegenüberjtehen, einerjeitS die mikroſtopiſch 
fleine Körperzelle, das Lebenselement des tierijhen Körpers, und 
andererjeit3 die noch Fleineren Pilze, welche die Zellen angreifen und zu 
vernichten drohen — alſo ein Kampf ums Dajein mitrojfopijcher aber 
gleicher Art, wie wir denjelben im großen fi) auf dem Erbballe ab» 
jpinnen jehen. Sowohl die tierijche Zelle ala der feindlich in dieſelbe ein- 
dringende Mifroorganismus ift mit eigener Lebenskraft ausgeſtattet. Wel- 
her Art die Bedingungen find, um den menjchlichen Organismus zu 
befähigen, das jeine Exiſtenz bedrohende feindliche Element zu vernichten, 
muß die Forſchung der Zukunft lehren. 


5. Die im Kaiferlich Deutſchen Gejundheitsamte geübte Methode 
der Spaltpilzforjchung. 


Um Züchtungsverſuche mit Spaltpilzen anftellen zu können, ift & 
unerläßlih, daß man aus einem Gemifche von verſchiedenen Spaltpilzen, 
wie dieſelben fich in der Regel in den zu unterfuchenden Flüſſigkeiten 
u. j. w. vorfinden, den beftimmten näher zu prüfenden Mikroorganismus 
ijoliert und denjelben dann in ein geeignetes Nährmedium bringt, in wel 
chem er ſich in voller Reinheit entwideln fann. 
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Zur Gewinnung reinen Ausfaatmateriales kennt man drei Verfahren: 
1. Klebs' Methode der fraftionierten Kultur; 
2. die Lifter-Nägelijche Verbünnungsmethode ; 
3. Brefelds Methode der Gelatinekultur. 

1. Klebs' Methode beruht auf der Erfahrungsthatache, daß, wenn 
in einer Nährlöfung mehrere Spaltpilze vereinigt find, gewöhnlich einer 
diejer Pilze die anderen überwuchert oder völlig aus der Flüſſigleit ver— 
drängt. Bon diefem Principe ausgehend, bringt man einen minimalen Teil 
(fractio) der Spaltpilze enthaltenden Tylüffigfeit in eine pilzfreie Nähr- 
löfung, läßt die überpflanzten Spaltpilze ſich entwideln, überträgt dann 
von diejer Kultur wieder einen minimalen Teil in eine pilzfreie Nähr- 
löfung, und fährt jo fort, bis man den einen oder andern der in der Ur— 
Iprungäflüffigfeit enthaltenen Spaltpilze in vollitändiger Reinheit erhalten 
hat. Durch die Methode der fraftionierten Kultur gelingt es nicht immer, 
denjenigen Pilz, worauf man eben fahndet, zu iſolieren. Daher ift 
die Methode nur da zu empfehlen, wo e& bloß darauf anfommt, einen be= 
fiebigen Spaltpilz aus einem Gemiſche von Spaltpilzen rein zu gewinnen. 

2. Die Liſter-Nägeliſche Methode ift geeignet, einen ganz be= 
fimmten Spaltpil; aus einem Gemifhe zu ifolieren — jet aber 
voraus, daß diefer Pilz in der Miſchung in überwiegender Menge 
vorhanden ſei. Diefe Methode beiteht darin, daß man die die Pilzmiſchung 
enthaltende Flüſſigkeit jo weit verdünnt, daß auf je einer Tropfen derjelben 
etwa nur ein einziger Spaltpilz gelangt. Bringt man nun in eine An— 
zahl mit Nährlöfung gefüllte Gefäßchen je einen Tropfen der verbünnten 
Uriprungsflüffigfeit, jo findet man immer das eine oder andere Gefähchen, 
in welchem der zu tiolierende Spaltpilz in voller Reinheit vorhanden ift. 

3. Brefelds Methode der Gelatinefultur ift diejenige, welche im 
Kaiſerlich Deutjchen Gejundheitgamte geübt wird, nachdem fie von Koch — 
dem jeßigen Profefior der Hygieine zu Berlin, ſ. 3. techniichem Leiter des 
Gefundheitgamtes — vervolltommnet wurde. 

Ehe wir dieſe Methode bejchreiben, ift e8 notwendig, mit furzen Worten 
die Nährjubftrate zu erörtern, in welchen die Spaltpilze fultiviert werden. 

Wie oben bemerkt wurde, geht den Spaltpilzen wegen Mangels an Ehloro- 
phyll die Fähigkeit ab, ſich jelbft das Baumaterial für den Aufbau ihrer Zellen 
zu bereiten, und find diejelben daher bezüglich ihrer Eriftenz auf bereit vorge— 
bildete organifche Subftanzen, und zwar — entiprechend der Natur ihrer Art — 
teils auf Stidjtoffverbindungen, teils auf Kohlenftoffverbindungen, angewie⸗ 
jen. Außer den organischen Subitanzen bedürfen diejelben zu ihrer Unter- 
haltung noch beitimmter Miineralfubitanzen, und zwar: a) Schwefel, b) Phos⸗ 
phor, c) eines der Elemente: Kalium, Rubidium oder Cäſium; d) eines der 
Elemente: Calcium, Magnefium, Bartum oder Strontium. Als fünftliches 
Nährfubitrat für Spaltpilze hat man experimentell die verſchiedenſten Mi— 
ſchungen zufammengejegt; auch benutzt man Subftanzen, wie fie ſich in 
dem Tier- und Pflanzenreiche vorgebildet vorfinden. Dabei ift von großer 
Wichtigkeit die Art der Reaktion des Nährjubitrats, indem die einen Spalt- 
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pilze nur in einem alfalifch , die zweiten nur in einem jauer, die dritten 
nur in einem neutral reagierenden Subſtrate, andere wieder in den ber- 
ichiedenften Subftraten gedeihen. Aus der Verjchiedenheit der Lebensfähig- 
feit beftimmter Spaltpilze in bejtimmten Nährlöfungen rejp. auf feiten 
Nährjubitraten leitet jich daher ein beftimmtes Kriterium zur Erfen- 
nung und Beitimmung der Spaltpilze ab, indem 3. B. die Wachstums-⸗ 
unfähigfeit eines Pilzes auf einem beitimmten Nährjubftrate diefen jcharf 
von einem zweiten, morphologijc ähnlich geftalteten unterjcheidet, welcher 
auf ebendemjelben Subftrate zu gedeihen im ftande ift. Diejem Kriterium 
ift der nämliche Wert beizulegen, wie einer zur Erkennung eines chemiſchen 
Körpers angejtellten chemiſchen Reaktion. 

Indem wir die Aufzählung der experimentell aufgefundenen zahl- 
reichen Nährjubitrate übergehen, erwähnen wir nur die im Gejundheitsamte 
am meilten angewandten Subftanzen. Dieje find die Nährgelatine, 
das Blutierum, die Bouillon und die Kartoffel. 

Die Nährgelatine it eine Fleiſchpeptongelatine, bereitet aus Bouil- 
Ion, Pepton, Kochſalz und Gelatine, welche in warmem Zuftande durch⸗ 
fihtig und flüſſig ift, bei ihrer Abkühlung unter Bluttemperatur aber zu 
einer durchfichtigen Gelatine erftarrt. Statt des Gelatinezujaßes wird aud 
Agar-Agar, d. i. eine gelatinöje Maſſe, welche von verjchiedenen Florideen 
Japans und Chinas herſtammt, verwendet, wodurd die Tyleiichpepton- 
gelatine bereit? bei einem höhern Temperaturgrade erjtarrt, infolgedefien 
diefelbe fich für Kulturverſuche im Brutofen eignet. 

As Blutjerum wird das von Rinder oder Schafblut herftammende 
verwendet. 

Die Bouillon wird unter Zuſatz von Pepton und Kochſalz aus 
fettloſem Fleiſche bereitet. 

Die Kartoffel muß vor ihrer Benutzung gekocht und dann halbiert 
werden. Die Zubereitung der aufgeführten Nährjubftrate wird jpäter be= 
jchrieben werden (Seite 451). 

Zum Zwede der Jjolierung der Spaltpilze wird eine minimale Spur 
der die Pilze enthaltenden Ylüffigkeit u. dgl. in ein mit flüffiger, auf Blut: 
temperatur erwärmter Fleiſchpeptongelatine beſchicktes Reagenzgläschen mittels 
eines zur Schlinge umgebogenen Platindrahtes gebracht und durch Schütteln 
vermijcht. Bevor die Miſchung erfaltet, wird diefelbe auf eine Glasplatte 
ausgegoſſen und auf derjelben mit einem Glasftabe gleichmäßig verteilt, 
worauf fie dann bei ihrer Abkühlung erjtarrt. Auf diefe Weife erhält man 
ein durchfichtiges Präparat, welches ſich zur mifoffopijchen Unterjuchung 
bei durchfallendem Lichte eignet. Auf der Gelatineplatte find nun die Spalt: 
pilze — wegen ihrer geringen Anzahl mit Bezug auf die große Menge 
des Nährjubftrateg — örtlich voneinander getrennt liegend vor— 
handen, indem die einzelnen Pilzeremplare durch die Gelatine auseinander 
gedrängt und nad Erjtarren der Gelatine in ihrer ifolierten Lage feft- 
gehalten werden. Um dieje örtliche Trennung der Pilze noch zu vergrößern, 
nimmt man aus dem Keagenzgläschen, bevor man dasjelbe auf die Glas— 
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platte ausgießt, mittels einer Platinfchlinge eine Spur des Gläscheninhaltes 
und vermijcht diefe Heine Menge mit dem Inhalte eines zweiten, mit 
flüffiger und auf Bluttemperatur erwärmter Nährgelatine beſchickten Reagenz- 
gläschens und fertigt hieraus eine zweite Gelatineplatte an in der vorher 
bejchriebenen Weiſe. Durch eine dritte Verdünnung unter Beſchickung eines 
weitern Reagenzgläschens mit einer Spur des Inhaltes aus dem zweiten 
Gläschen wird die örtliche Trennung der Pilze auf einer dritten anzufer- 
tigenden Gelatineplatte noch weiter getrieben. Die drei präparierten Ge— 
latineplatten werden zum Zwecke der Entwidelung des überpflanzten Spalt 
pilzmateriales in eine feuchte Kammer gebracht, damit die Pilze die zu 
ihrem Wachstum notwendige Feuchtigkeit haben. Dieje feuchte Kammer jtellt 
man fich in der Art her, daß man den Boden eines Teller mit mehreren 
Schichten durch Waſſer angefeuchteten Fließpapieres bedeckt und den Teller 
mit einem zweiten, umgejtülpten Teller oder mit einer Glasglocke bededt. 
In dem von den zwei Tellern gebildeten Hohlraume, rejp. unter der 
Glasglocke ruhen die Gelatineplatten auf Glasbänkchen, damit die Platten 
nicht mit dem feuchten Fließpapiere in Berührung gelangen. Das Fließ— 
papier iſt ftetS feucht zu erhalten. In der feuchten Kammer fangen die 
Pilze an zu wachen. Da deren Gedeihen von der Temperatur der Um— 
gebung abhängig fein kann — indem einzelne Pilze nur bei beftimmten 
Temperaturen ſich entwideln —, jo bat man die Temperatur des Ortes, 
in welchem die feuchte Kammer aufgejtellt ift, nad dem Thermometer zu 
regulieren, eventuell die feuchte Kammer in einen Brutofen zu bringen. 
Ye nad) der 
Schnelligfeit des 
Wachstums der 
auf den Glasplat- 
ten enthaltenen 
verichiedenen Pilze 
entwickeln ſich die 
einzelnen iſoliert 
liegenden Erem= 
plare nad) fürzerer 
oder längerer Zeit 
zu PBilzfolo- 





2. b. c. 
Fig. 16. Drei nebeneinander liegende Abjchnitte von Gelatineplatten, f f 
welche mit Kochichen Gholerapilzen bejäet find. nieen, Dieſe 
werden bei der 


a. Kolonieen von Cholerabacillen, drei Tage alt, mit Zupenvers de 
größerung betrachtet. Durchſichtigkeit 
b. Kolonieen von Cholerabacillen, W—50 Stunden alt, bei 100% der Gelatineplat- 


facher Vergrößerung betrachtet. r 
e. Eine drei Tage alte Kolonie von Cholerabacillen, bei welcher ten IN durchfallen⸗ 


bie Berflüſſigung der Gelatine am Rande ber Kolonie ſichtbar iſt. Bei dem Lichte alsbald 
100facher Vergrößerung betrachtet. alg i eine Pünft- 
hen mit der Lupe, jpäter auch mit dem unbewaffneten Auge wahrgenommen, 
und gewähren unter dem Mifroffope bei 100facher Vergrößerung ein in— 
tereffantes deutliches Bild von getrennt liegenden Pilzvegetationen. 
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Während in der erften Zeit nur die jchnell wachienden Pilze jichtbar wer: 
den, erjcheinen alsbald bei erneuter Unterfuchung zwiſchen dieſen immer neue 
Pilzkolonieen, alle voneinander getrennt liegend. Es erhellt, daß 
auf der zuerit zubereiteten Gelatineplatte, welcher eine relativ große Menge 
Pilze zugejeßt worden war, die Pilzvegetationen bereits in großer An- 
zahl vorhanden jein werden, wenn auf der zweiten Platte, welcher weniger 
Pilzeremplare zugegeben wurden, erjt einzelne Pilzkolonieen fichtbar werden, 
jowie ferner, daß ſich auf dieſer zweiten Platte überhaupt weniger Pilz- 
folonieen entwideln werden. Dasjelbe muß in noch weit höherem Grade der 
Fall jein auf der dritten angefertigten Platte. 

Es ijt eine Eigentümlichfeit mancher Spaltpilze, daß fie, infolge des 
Stoffumjahes des Nährjubitrates bei ihrer Entwidelung zu Pilztolonieen, 
die Nährgelatine verflüjjigen. Während daher zu einer beitimmten 
Zeit die erſte Platte von Pilzkolonieen bereits volljtändig überwuchert jein 
wird, welche jchließli mit der Zeit zufammenfliegen müflen, und während 
ferner dieſe Platte ftellenweie verflüfligte Partieen aufweiit, gewährt das 
Bild der zweiten Platte noch eine jchöne Deutlichfeit der ifoliert liegenden 
Pilzkolonieen, wogegen auf der dritten Platte überhaupt erjt einzelne 
BPilzvegetationen jichtbar geworden find. 

Mittel der Gelatineplatten läßt jich bereits ein genaues Studium 
der Entwidelungsformen der ausgejäeten Pilze bei 100facher Vergrößerung 
anitellen. Man wird nämlih die verſchiedenſten Eigentümlid- 
feiten bei den zur Entwidelung gelangten Pilzkolonieen wahrnehmen in 
Bezug auf deren Form, Größe, Farbe und Fähigkeit, die 
Gelatine zu verflüffigen oder diejelbe unverflüjiigt zu 
belafjen — Eigentümlichfeiten, woraus wiederum ein ſcharfes Krite 
rium zur Untericheidung der Spaltpilze erwächſt. 

Die mit ifoliert wachlenden Pilzfolonieen bejegten Gelatineplatten find 
jehr geeignet, um die auf denjelben vorfindlichen Bilze in ihrer vollen 
Reinheit zur weitern Unterfudung und Züchtung zu entnehmen. Zu 
diefem Zwecke taucht man unter Zuhilfenahme einer Lupe oder des Mifro- 
ſtopes bei 100facher Vergrößerung (mifcojfopiiches Fiſchen) eine Platin- 
nadel in diejenige Pilzfolonie ein, welche man näher unterfuchen will, wobei 
man einigemal in der Kolonie hin und her fährt. Hierbei armiert ſich 
die Platinnadel mit einer Anzahl von Pilzen ein umd derſelben Art, ohne 
alle weitere Beimiihung, mit Ausnahme der ducchlichtigen Nährgelatine. 
Man fertigt aus denjelben einerjeit3 Dedglaspräparate behuf3 mikroſtopi— 
her Unterfuhung an, amndererfeit3 benußt man diejelben zu weiteren 
Kulturverjuden. 

Die milroflopijhe Unterjuhung der rein gewonnenen Pilze 
bezieht fi) auf die Erforichung der Form derjelben in lebendem und ab— 
geitorbenem Zuftande, jowie auf das Studium ihrer Lebensverhältniſſe. 
Zu letzterem Zwede eignet ſich zumal die mikroſtopiſche Unterfuchung der 
Pilze im hohlgeſchliffenen Objeftträger, wobei fich insbefondere 
die Eigenbewegungen der Mikroben gut ftudieren laſſen. In einem jolchen 
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Objektträger find ferner die Spaltpilze leicht zu züchten, indem man fie 
in einen Tropfen Nährflüjfigfeit bringt, wozu ſich Bouillon eignet. Das 
Berfahren ift folgendes: die Mitte eines Dedgläschens wird mit einem 
Tropfen Bouillon armiert und diejer darauf mit einer minimalen Spur 
einer Pilzkolonie infiziert. Das Dedgläschen ftülpt man derart auf den 
hohlgeſchliffenen Objektträger um, daß der Tropfen frei in die Höhlung 
des Objeliträgers binabhängt, ohme den Boden desjelben zu berühren. 
Zum Zwede der beijern Firierung des Dedgläschens, jowie um den Luft= 
zuteitt zum Tropfen abzujperren, wurde vorher der Objeftträger am Rande 
feiner Aushöhlung mit Vajeline beftrichen, auf welche dann das umgeftülpte 
Dedgläschen feſt aufzudrüden ift. Auf dieſe Weije hat man ſich im hohlen 
Objeltträger eine Heine feuchte Kammer hergeftellt, in welder die Spalt= 
pilze ſich entwideln können, währenddeſſen man diejelben zu jeder Zeit 
— zum Zwede der Erforjhung ihrer biologiichen Verhältnifie — milro— 
ſtopiſch zu durchforſchen im jtande bleibt. | 

Die Unterfuhung der rein gewonnenen Spaltpilze im abgejtorbenen 
AZuftande, ala Dedglastrodenpräparat, erfolgt in der Regel unter 
Anwendung des Färbungsverfahrens und unter Zuhilfenahme. eines Ol⸗ 
immerſionsſyſtems eines Mifrojtopes mit Abbé ſchem Beleuchtungsſpiegel. 
Die Herſtellung der Dedglastrodenpräparate iſt folgende: Ein Dedgläschen 
wird in feiner Mitte mit einem Tröpfchen Waller beſchickt. In diejes 
wird eine minimale Menge einer Pilztolonie, einer Spaltpilzflüffigleit oder 
dergleichen gebracht und darauf das Ganze mittels einer Platinnadel über 
das Dedgläschen gründlich verrieben. Nachdem man das Dedgläschen hat 
Iufttroden werden laſſen, wird dasjelbe, zum Zwede der Firierung und 
gleichzeitigen Abtötung der Pilze, dreimal durd) eine rußfreie Flamme hin- 
durchgezogen. Hierbei darf die Flammenhitze weder zu ftarf nod) zu ſchwach 
auf die Pilze einwirken. Am beften verfährt man in der Weije, daß man 
das Dedgläschen, welches mit der beftrichenen Seite nad) oben liegt, mittels 
einer Pincette faßt und darauf mit der die Pincette haltenden Hand einen 
vertifal geftellten Kreis von circa */, m Durchmefjer bejehreibt, die Hand- 
bewegung ohme jedes Anhalten ausführt umd zu dem dreimaligen Durch— 
ziehen des Dedgläschens durch die Flamme etwa drei Sekunden verwendet. 
Die Färbung des in dieſer Weiſe firierten Spaltpilzpräparates gejchieht 
folgendermaßen: Die Seite des Dedgläschens, auf welcher ſich die Pilze 
befinden, wird mit einigen Tropfen einer Färbeflüſſigleit — konzentrierter 
altoholijcher Löfung von Fuchſin (Rubin), Methylenblau, Methylviolett, 
Gentianaviolett x. — übergofien, und läßt man unter leichtem Hin- und 
Herneigen des Dedgläschens die Färbeflüffigkeit /,—1 Minute lang auf 
das Präparat einwirken. Hierauf wird die Färbeflüffigfeit durch Übergiegen 
von deitilliertem Wafjer abgejpült. Nachdem das Präparat lufttroden ge— 
worden ift, eignet fich dasjelbe jofort zur Unterfuhung. In dem gefärbten 
Präparate erjcheinen — bei Anwendung der homogenen Immerfion mit 
Benukung des Abb schen Kondenjors — im Gefichtsfelde bloß die Pilze, 
welche ſich den Färbeſtoff angeeignet haben, während die jonftigen Struftur- 
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verhältnifje des Präparates — Schnittpräparate aus Organen ꝛc. — infolge 
der Zuleitung diffujer Lichtjtrahlen durch den Abbéſchen Beleuchtungs- 
jpiegel verſchwinden. 

Die Anfertigung der Reinkulturen zum Zwede der biologi- 
ihen Studien der rein gewonnenen Pilze erfolgt entweder durch Heritel- 
lung von Gelatineplatten in der vorher bejchriebenen Weiſe, oder man 
bedient fi) als Nährjubitrat der Fleiſchbrühe, des Blutſerums oder der 
Kartoffel. 

Zum Studium der Wahstumsverhältniffe der Spaltpilze eignet fich 
vortrefflich die jogenannte Stihfultur (Fig. 17). Dieje wird folgendermaßen 
ausgeführt: Man füllt ein Reagenzgläschen bis zum Drittel jeiner Höbe 
mit Nährgelatine, bededt das Gläschen mit einem Wattepfropfen und läßt 
die Gelatine erjtarren. Darauf macht 
man mittels eines geraden Platin— 
drahtes, welcher mit einer Spaltpilz- 
Reinkultur armiert wurde, in die Ge— 
latine hinein einen jich fait bis zum 
Boden des Reagenzgläscheng erftreden= 
den Einjtih. Beim Einftechen hält 
man die Öffnung des Reagenzgläs- 
chens nad) unten, um das Shinein- 
gelangen von Wilzfeimen aus der 
Luft zu verhindern. Nach ausgeführ- 
ter Impfung wird das Gläschen 
wieder mit dem MWattepfropfen ver: 
ſchloſſen. Nachdem einige Zeit jeit 
der Überimpfung der Pilze verfloffen 
ift, fieht man, daß ſich entiprechend 
der Lage des Impfſtiches Pilztolo- 
nieen entwideln, wobei das Präparat 
dann ein — zumal zum Wergleiche 
erg der Wachstumsverhältniſſe verſchie— 

——— dener Präparate ſich eignendes — 
——— leicht kontrollierbares, intereſſantes 
B. Stichkultur der Finkler-Prior ſchen Beobachtungsobjekt gewährt. Ent- 
Bacillen, zwei Tage alt. ipre hend der Art der übergeimpften 
Pilze werden die Impfſtiche ſich im Laufe der Zeit verichiedenartig geitalten, 
und fällt zumal der Unterjchied der Präparate dann in die Augen, wenn 
die Spaltpilze die Gelatine verflüffigen, indem die einen trichterförmig, 
die zweiten folbenförmig u. |. w., die dritten nach furzer Zeit, die vierten 
erſt nach einem längern Zeitraume die Gelatine verflüfigen. 

Zur Stichkultur paßt auch vortrefflich das mit foaquliertem Blutjerum 
beſchickte Reagenzgläschen. 

Als flüſſiges Nährjubitrat verwendet man Bonillon, welche in Reagenz- 
gläschen gefüllt und mit einer Pilzkultur u. ſ. w. infiziert wird. 
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Auf die zubereitete Kartoffel wird das Pilzmaterial in noch zu erörtern= 
der. Weile ausgeläet. 

Nach kurzer Darlegung des Unterfuhungsganges weilen wir auf einen 
jehr widhtigen Punkt hin, damit die Verſuche fehlerlos ausge— 
führt und nicht das Reſultat des Erperimentes getrübt werde. 

Es betrifft diefer das Freihalten ſämtlicher zu den ge 
nannten Verſuchen verwendeten Gegenstände von Ber: 
unreinigung durch die in der Luft enthaltenen, den Inftrus 
menten, den Händen des Erperimentators u. ſ. mw. anhaften- 
den Pilzkeime u. dgl. Aus diefem Grunde ift e8 notwendig, die 
benußten Nährjubitrate, ſowie fämtliche Utenfilien pilzfrei, d. h. jteril 
zu machen. Hierzu wird die Hibe reſp. Sublimatlöjung (1 Sublimat 
auf 1000 Waſſer) benutzt. Es hat die GSterilifierung vor Anftellung 
der Verſuche jtattzufinden und ift während des Erperimentes das Ein— 
dringen von Keimen aus der Luft in die Nährjubitrate, ſowie die Ver- 
unreinigung derjelben durch nicht fterilifierte Inftrumente und Hände auf das 
peinlichite zu verhüten. Um das Niederfallen der in der Luft vorhandenen 
Keime auf die zum Verſuche dienenden Gegenitände zu verhindern, Find 
die Nähriubftrate, Reagenzgläjer, Inftrumente u. ſ. w. zu überdeden, wozu 
jich einerſeits Glasgloden , andererfeit3 bei den Reagenzgläſern fterilifierte 
Mattebäufhe eignen. Die Platindrähte, Glasftäbe u. dgl., welche während 
des Verſuches häufiger gebraucht werden, find jedesmal, bevor fie mit den 
Nährfubftraten, Pilzen ꝛc. in Berührung gelangen dürfen, durch Aus— 
glühen in einer rußfreien Flamme zu fterilifieren und dann abfühlen zu laſſen. 

Im Nachftehenden wenden wir una zur nähern Erörterung der Her— 
ftellung der Nährjubftrate, ſowie der Art und Weije der Sterili— 
jierung einzelner Gegenjtände, und legen der Beichreibung des Ganges 
des Kulturverfahrens die gewöhnlichen Verhältniffe zu Grumde, unter welchen 
die Erperimente — ohne einen bejondern Aufwand von Apparaten, Inſtru— 
menten u. ſ. tw. zu benötigen — von jedem, welcher ſich mit Pilzforſchung 
zu beichäftigen beabjichtigt, ausgeführt werden fünnen. 

Bereitung der Nährgelatine 250 g friiches, gehadtes Rind» 
fleisch werden mit 500 g deftilliertem Waſſer übergofien, gut verrührt, eine 
Nacht hindurch in einem Eisſchranke oder im fühlen Keller ſtehen gelaffen 
und darauf durch ein feinmafchiges Gewebe gepreßt. Nachdem die ge- 
wonnene Menge Saft durch Zujah von Waller auf 400 cem gebradt 
worden ift, wird derſelben 4 g Peptonum sieccum, 2 g Kochſalz und 
40 g Gelatine rejp. Agar-Agar zugeſetzt. Sobald die Gelatine in der 
Flüffigkeit aufgequollen ift — etwa nad) Verlauf einer halben Stunde — 
wird das Ganze bis zur völligen Löſung der Gelatine, jedoch nicht bis 
zur Gerinnung des Eimweißes, erwärmt. Will man eine neutral reagierende 
Gelatine herftellen, jo jet man dem bis dahin jauer reagierenden Gemenge 
eine gelättigte Löſung von fohlenfaurem Natron bis zu dem Grade zu, dab 
empfindliches blaues Ladmuspapier nicht verändert, empfindliches rotes 
Reagenzpapier leicht gebläut wird. Die Herjtellung einer alfaliih reagieren- 
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den Gelatine erfordert mehr Zuſatz von kohlenſaurem Natron. Hierauf 
wird das Ganze gründlich gekocht, worauf das Eiweiß — mit Ausnahme 
des binzugefügten Peptons — in diden Floden ausfällt. Damit alles 
Eiweiß abgejchieden werde, iſt das Kochen entiprechend lange fortzuſetzen. 
Zur Probe darauf, daß fein gerinnbares Eiweiß mehr in der Ylüffigfeit 
enthalten ift, wird eine fleine Menge der fochenden Flüſſigkeit in ein reines 
Neagenzglas filtriert und das Filtrat aufgefocht, wobei feine Trübung ent- 
ftehen darf. Die Heike Flüſſigkeit filtriert man darauf in Heinen Portionen 
durch ein mit ausgekochtem Waſſer angefeuchtetes Faltenfilter von ſchwedi— 
ſchem Fyiltrierpapier. Es empfiehlt ſich dabei, gleichzeitig mehrere Filter 
in Gang zu ſetzen. Die filtrierte, flare Gelatine wird dann jofort in 
fterilifierte Reagenzgläfer gegofien, welche, ohne die Wände zu beneken, bis 
zum Dritteil ihrer Höhe angefüllt und darauf mit einem jterilifierten 
MWattepfropfen verjchloffen werden. Zum Zwede der Ertötung der etwa 
nod) in der Gelatine vorhandenen Pilze wird die Gelatine innerhalb der 
Reagenzgläſer noch drei Tage hintereinander eine furze Zeit lang aufgekocht, 
worauf die Reagenzgläjer zur weitern Verwendung aufbewahrt werden. 

Sterilijieren der Reagenzgläfer. Gut außgewajchene, darauf 
mit Alkohol ausgejpülte, abjolut trodene Reagenzgläjer werden mit einem 
Pfropfen entfetteter Watte verichloffen, der Pfropfen einige Gentimeter weit 
in die Gläſer hineingejchoben, und darauf die Neagenzgläjer in ihrer ganzen 
Ausdehnung, namentlich) aucd dort, wo der Pfropfen jich befindet, über 
einer nicht rußenden Flamme gründlich erhitzt. Hernach wird der Pfropfen 
mit einer ausgeglühten Pincette bis zur Öffnung des Gläschens vorgezogen. 
Dat der Wattepfropfen genügend fterilifiert ift, erfennt man an einer leicht 
gelblichen Färbung, welche derjelbe durch Einwirkung der Hibe angenommen 
haben muß. 

Bereitung der Gelatineplatten. Nicht zu dide Glasplatten 
von ca. 12 em Fänge und 10 em Breite werden jorgfältig gereinigt, ge 
trodnet und darauf über einer nicht rußenden Tylamme auf der einen Seite 
erhitzt. Hierauf werden die Platten, mit der erhikten Seite nad) oben 
Ihauend, auf Stüde weißen Papier von etwa der Größe der Platten ge 
legt. Es ijt dafür Sorge zu tragen, daß Papier und Glasplatten auf 
eine möglichit horizontale Stelle des Tijches zu liegen fommen, worauf 
fie vorläufig mit einem gut gereinigten umgeftülpten Teller oder mit einer 
Glasglocke bededt werden. Jebt verflüffigt man die in einem Reagenzglaie 
befindliche Nährgelatine. Diejes erfolgt am bejten durch Einjenfen des 
Reagenzgläschene in Waſſer von +35° C. Darauf wird der Matte: 
pfropfen des Gläschens gelüftet und der Gelatine die zu unterfuchende 
Subſtanz — Balterienflüffigfeit, Pilzfolonie ꝛc. — zugelegt, woraufhin 
man jofort den Pfropfen wieder aufjeßt. Durch Bewegung des horizontal 
gehaltenen Gläschens wird nun eine gründliche Miſchung des Gläschen- 
inhaltes bewirft. Sobald die Gelatine bei ihrer weitern Abkühlung an 
fängt, etwas didflüjfig zu werden, entleert man den Gläscheninhalt auf 
eine der inzwiſchen vollitändig abgefühlten Platten und breitet denſelben 
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mit einem vorhin erhikten, aber auch wieder gut abgefühlten Glasſtabe 
derart über die Glasplatte aus, daß die Gelatine überall vom Rande der 
Platte 1 cm entfernt bleibt. Sofort wird dann der ſchützende Teller über 
die vorläufig ruhig auf dem Tiſche verbleibende Wlatte gededt. Nach 
Verlauf von etwa 10 Minuten überzeugt man ji, ob die Erftarrung der 
Gelatine eingetreten ift, indem man eine Ede der Platte vorjichtig etwas 
hebt. Man vermeide, die Gelatine mit den Fingern zu berühren. Iſt 
die Gelatine ſtarr geworden, jo bringt man die Platte in die inzwiichen 
fertig geitellte feuchte Kammer, welche mittel3 einer Etiquette jigniert wird, 

Die Gelatineplatten eignen fih auch gut zur Unterfuhung der Luft 
und des Waſſers auf etwa in denjelben vorhandene Pilze. 

Zum Zwede der Unterfuhung der Luft fertigt man mittel3 reiner 
Nährgelatine eine Platte an und bringt dieſe, auf einem Teller liegend 
und mit einer Glasglode bededt, in die zu unterfuchende Atmoiphäre, Nun 
wird die Glode weggenommen und die Gelatineplatte eine bejtimmte Zeit 
hindurch — ungefähr 15 Minuten lang — unbededt jtehen gelafien. 
Während diejes Zeitraumes fallen aus der zu unterfuchenden Luft die etwa 
in derjelben enthaltenen Mikroorganismen auf die Gelatine. Hierauf wird 
die Platte wieder mit der Glode bededt und dann in eine feuchte Kammer 
gebracht. Bei nachheriger Unterfuhung der Gelatineplatte werden die zur 
Entwidelung gelangten Bilzfolonieen über die Menge und die Art der in 
einer bejtimmten Zeiteinheit aus der Luft auf die Platte gelangten Pilze 
und dementjprechend über die Größe der Luftverumreinigung durch Pilzteime 
Aufſchluß gewähren. 

Behufs Unterfuchung des Waſſers wird ein mit reiner Nährgelatine 
beſchicktes Reagenzgläschen in warmem Waller bis auf +35 ° C. erwärmt 
und der hierdurch flüſſig gewordenen Gelatine mittels einer fterilifierten 
Glaspipette eine bejtimmte, aber Heine Menge des zu unterfuchenden Waſſers 
zugejeßt, mit der Gelatine gut vermijcht und hieraus eine Gelatineplatte 
angefertigt. Die Menge und Art der auf der Platte zur Entwidelung 
gelangten Pilzteime wird einen genauen Aufichluß über die Verunreinigung 
des Unterſuchungswaſſers duch Pilze geitatten. 

Dieje Methode der Wallerunterfuhung läßt ſich gut verwerten zur 
Beurteilung der Leiftungsfähigfeit eines Wafjerfilters, indem man einer- 
jeit3 das Waſſer vor dem Durchgange dur) das Filter und andererjeits 
dasjelbe nach jeinem Durchgange durd das Filter zum Verfuche verwendet. 

Bereitung der Bouillon, Dieje erfolgt in gleicher Weiſe wie 
die der Nährgelatine — mit der alleinigen Ausnahme, daß fein Gelatine— 
zuſatz ſtatthat. Nach ihrer Bereitung wird diejelbe in jterilifierte Reagenz— 
gläjer gefüllt und unter Watteverfchluß aufbewahrt. In den erjten vier 
Tagen nad dem Einfüllen muß die Bouillon in den Gläschen zum Zwecke 
der Ertötung der etwa noch darin enthaltenen Pilzkeime aufgefocht werden. 
Gleichfalls ift diejelbe nad) jedesmaligem Gebrauche von neuem aufzufochen. 

Bereitung des Blutferums Da Blutjerum nicht durch Siede- 
hitze fterilifiert werden kann, weil dasjelbe bei dem dazu notwendigen 
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Temperaturgrade unbrauchbar würde, jo muß ein anderes Verfahren Platz 
greifen, um die in demjelben vorhandenen Pilzkeime zu ertöten. Bon 
dem Grundjage ausgehend, dat die am meiſten woiderjtandsfähigen Dauer: 
iporen der Pilze bei einem Wärmegrade von 458° C. ſchnell zur Ent» 
widelung gelangen, während bei diejer Temperatur die Pilze jelbit zum 
Abjterben gebracht werden, erwärmt man das in einem fterilifierten Reagenz- 
gläschen unter Watteverfchluß befindliche, möglichft rein gewonnene Serum 
von Rinder- oder Schafblut ſechs Tage hindurch täglid) eine Stunde lang 
auf +58° C. — am leichteften im Brutofen —, worauf dann noch ein 
mehritündiges Erwärmen auf +65° C. erfolgt, bis zur Gritarrung des 
Serums. Nach feiner Gerinnung ericheint das Serum als eine bernitein- 
gelbe, vollkommen durchicheinende oder doch nur ſchwach opalegzierende Maile. 
Dieſes Subftrat hat vor der gewöhnlichen Nährgelatine — mit Ausnahme 
der mit Agar-Agar bereiteten — den Vorzug, da es bei Bruttemperatur 
nicht Flüfig wird. Die mit Serum beſchickten Reagenzgläschen eignen ſich 
zur Stichkultur. 

Bereitung der Kartoffeltulturen. Gewöhnliche Kartoffeln 
werden gründlich mit Waſſer und Bürfte gereinigt und dann eine Stunde 
hindurch in einer "/sprozentigen, wällerigen Sublimatlöfung (5 : 1000) 
liegen gelaffen. Hierauf werden diefelben — am beiten in einem Dampf- 
apparate — ca. '/, Stunde lang gar gekocht, wobei fie jedoch nicht plaken 
dürfen. Nachdem fie in einem bededten Gefäße mit durchbrochenem Boden 
— um das Kondenſationswaſſer ablaufen zu laſſen — abgekühlt find, 
werden ſie mit vorher ausgeglühten Meffern halbiert. Dabei faßt man die 
Kartoffel zwiſchen den Zeigefinger und den Daumen der mit einer 
1/ oprozentigen, wällerigen Sublimatlölung (1:1000) jterilifierten linlen 
Hand, und legt nad) erfolgter Durchtrennung der Kartoffel deren beide 
Hälften fofort und ohne die Schnittfläche zu berühren auf einen Teller, 
deſſen Bodenfläche bededt ift von einer doppelten Sage mit '/,.prozentiger, 
wäſſeriger Sublimatlöfung getränkten Fließpapiers. Hieran reiht fich gleich 
die Ausſaat des Pilzmaterialed. Dieje erfolgt in der Art, daß man 
auf die Schnittfläche der Kartoffel das Pilzmaterial bringt und dieſes mit 
einem neuen ausgeglühten Meſſer über die Schnittfläche hin gleichmäßig 
veritreicht, wobei man die Annäherung an den Rand der Schnittfläche ver— 
meidet. Wie bei der Plattenanfertigung kann man von der zuerit zube— 
reiteten Kartoffel eine Spur des verjtrichenen Materiale8 entnehmen und 
diejes auf eine zweite Kartoffel veritreihen, und ferner von der zweiten 
eine dritte Kartoffel infizieren. 

Die Kartoffel ift für manche Pilze ein jehr gutes Nährjubftrat. Die 
eigentümliche Form und Farbe der Koloniebildung, zumal im Wergleiche 
mit den Vegetationsformen auf Nährgelatine, giebt manches diagnoitiiche 
Kriterium zur Unterfcheidung formverwandter Pilze. 

Von den Kartoffeltulturen fann man leicht Material entnehmen zur 
Anfertigung mitroffopiicher Präparate, zur Daritellung von Gelatineplatten 
u. ſ. w. 
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Bei der Unvermeidlichkeit des Krieges muß e& das Streben der Hu— 
manität jein, auf ein Geſchoß zu finnen, welches den getroffenen Feind 
fampfunfähig macht, ohne denjelben in gefährlicher Weiſe zu verwunden. 
In dieſer Beziehung können die ſchweren Geſchütze nicht in Betracht ges 
zogen werden, weil diejelben jo veranlagt find, daß fie infolge ihrer Straft= 
wirkung auf das Getroffene vernichtend und daher auf den getroffenen 
Feind meijtenteils tödlich einwirken. Es fteht nun aber feit, daß mit Ein- 
führung der jchnell und weit jchießenden Gewehre der Prozentſatz der Vers 
wundungen durch grobes Geihüg auf ein Minimum gejunfen ift, und da 
die meiften Verwundungen durch Gerwehrprojeftile herbeigeführt werden. 
Nach dem „Avenir militaire* fam auf je 100 Berwundungen folgender 
Prozentjag durch ſchweres Geſchütz: Krimkrieg (1854) 0,41 %/,, italienischer 
Krieg (1859) 0,23 %/,, däniſcher Krieg (1864) 0,08 °/,, öſterreichiſcher Krieg 
(1866) 0,03 °/,, franzöfiicher Krieg (1370) 0,08 °/,, bosnijcher Krieg (1878) 
0,03%/,. Als humane, kriegsgerechte Schußwaffen find ſolche zu erachten, 
welche bei einem Kaliber von 7—8 mm nod über 2000 m Entfernung 
treffen, eine rajante Flugbahn, große Anfangsgeichwindigfeit und bedeu- 
tende Rotationskraft befiken. Von äußerſt großer Widhtigfeit in huma— 
nitärer Beziehung iſt die Beihaffenheit des Gemwehrprojeftils, 
von welcher e& wejentlicd) abhängt, ob die Verwundung — vorausgeſetzt, 
daß nicht Tebenswichtige Organe getroffen werden, infolgedejlen der Tod 
unausbleiblih ift — für den Getroffenen außer Kampfunfähigkeit noch 
Lebensgefährlichkeit bedingen wird. Bisher ift teild wegen der Schwere 
des Metalld, teils wegen der Billigkeit des Geſchoſſes Blei als Projektil 
benußt worden. Seit Einführung der eine große Kraft entfaltenden Ge— 
wehre der Neuzeit hat ſich herausgeftellt, daß die mit bedeutender Gewalt 
auftreffenden Bleiprojeftile aus dem Grunde ausgedehnte Verwundungen 
bewirfen, weil das Blei als ein jehr weiches Metall infolge jeiner beim 
Aufprallen auf feſte Gegenjtände jtattfindenden Erhitzung jeine Feſtigkeit 
verliert, ich defiguriert, ſich abplattet und in Stüde zeripringt. Hierdurd) 
fönnen dann die größten Zerreißungen rejp. Zerjplitterungen der getroffenen 
Meichteile und Knochen veranlaßt werden — eine Wahrnehmung, wie man 
fie vorher bei der Verwendung weniger Kraft entfaltender Gewehre nicht 
machte, und welche jeiner Zeit im franzöfiichen Kriege 1870/71 jogar die 
Vermutung auftauchen ließ, daß mit Erplofionsförpern geſchoſſen worden 
fei. Von Humaner Seite war daher ſchon lange das Streben darauf ges 
richtet, ein Projektil herzuftellen, welches bei Hinlänglider Schwere 
eine große Feltigfeit und Widerjtandsfähigfeit bejike, um 
beim Aufprallen durch die Weichteile und Knochen vollftändig durchzuſchlagen 
und daher einen Schukfanal zu jehen, welcher in chirurgiſcher Beziehung 
ji einem Stichfanale nähert — welches aljo eine Verwundung bewirke, 
wobei alle unnötigen Zerreißungen der Meichteile und Zerjplitterungen der 
Knochen ausgeſchloſſen bleiben. Oberjtlieutenant Bode glaubte, das Jdeal 
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eines derartigen Projektils in der Verbindung von Kupfer mit Blei ges 
funden zu haben, indem er in einen aus Kupfer oder Meſſing verfertigten 
Mantel einen Bleifern hineinpreßte. Es ergab jich aber, dab beim Auf: 
ſchlagen dieſes Projeftil® auf harte Körper der Mantel zerſprang, infolge 
deffen noch ausgedehntere Zerreißungen der Meichteile herbeigeführt wurden. 
Meitere Verſuche, maſſive Geſchoſſe aus Kupfer, Meifing und Stahl her— 
zuftellen, ſcheiterten einerjeit3 an der Koftipieligfeit der Munition, anderer- 
jeit3 an dem ungünftigen Verhältniffe der Fänge des Gejchoffes mit Bezug 
auf deſſen Gewicht. Schließlich gelang e& dem Oberitlieutenant Lorenz, 
dem Leiter der Karlsruher Patronenfabrif, das Bodeſche Princip ver: 
wertend, ein Projeftil herzuitellen, welches auseinem äußern Stabl- 
panzer befteht, der mit einem im Innern des Panzer be 
findlihen Bleiferne unauflösbar vereinigt if. Das nad 
feinem Erfinder benannte Loren zſche Compound oder verihmol- 
zene Stahlmantelgeſchoß beiigt folgende Form: ine an ihrem 
vordern Ende 1'/, mm jtarfe Stahlfapfel verdünnt ſich nad Hinten bis 
zur Stärfe feinen Papier und ift mit einem Bleiferne verjehen. Beim 
Abfeuern weiten die Pulvergafe den Stahlpanzer auf und legt ſich dann 
die papierdünne Hülſe faltenförmig in die Züge des Gewehrlaufes, ohne 
einzufchneiden. Bei den mit dieſen Geſchoſſen angeftellten Schießverfuchen 
bewährten ſich diefelben in der beiten Weife durch ihre große Widerftand&s 
fähigfeit, wodurch die Projeftile eine ganz gewaltige Durchſchlagskraft 
erhalten, wobei der aufs innigfte mit dem Bleifern verbundene Stahlmantel 
ein fajt ummiderftehliches Hindernis gegen die Geftaltveränderung jeines 
ichweren Bleikernes bildet. So durchdrang ein Geihoß von möglichit Hei- 
nem Kaliber — 7,5 mm Durchmeſſer —, welches mittel3 einer neuen, mit 
fomprimiertem Pulver geladenen Batrone abgeichoflen wurde, auf 30 Schritt 
3 mm Eiſen, 27 cm Buchen- und 40 em Tannenholz ohne Veränderung 
feiner Geftalt; dasjelbe hatte eine Anfangsgeihwindigkeit von 600 m gegen 
450 m des jekigen Infanteriegewehres. Der Tormenerhaltung bei dem 
Lorenzſchen Geſchoſſe während des Aufichlagens auf harte Körper ent- 
ſpricht es, daß dasjelbe nur Löcher von jeinem Normalfaliber reist, wäh— 
rend das biäher übliche Bleigeſchoß Löcher von dreifad größerem Durch— 
mefler in der Eifenplatte bewirkt. Bei den neuerlichen Schiehverfuchen 
wurde feitgeitellt, daß die Erhikung eines Geſchoſſes infolge der plößlichen 
Hemmung feines Fluges beim Aufichlagen zu jtande fommt, und ferner, da 
die Erhitung weſentlich den unmittelbar auftreffenden Teil des Geſchoſſes, 
das vordere Viertel des Projektils, betrifft, wobei die Temperatur des big 
jet in Gebraud) gezogenen Bleiprojeftils derart erhöht wird, daß ſich eine 
enorme Meichheit des Metalles ausbilden muß, infolge welcher das Blei— 
projeftil bedeutende Subitanzveränderungen eingeht, zeriplittert und dadurch 
große Zerreißungen der MWeichteile und ausgedehnte Verwundungen veran— 
laßt. Dieſe in humanitärer Hinficht jo bedauerliche Wirfung der Blei— 
projeftile fällt num beim Lorenzichen Mantelgeichoife wegen der großen 
Widerſtandsfähigleit feines Stahlpanzers fort, und ergaben ſich bei Schüffen, 
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welche auf lebende und tote Tiere abgegeben wurden, Schußfanäle mit 
glatten Wandungen jowohl innerhalb der Weichteile, ala auch der Knochen. 
Bei den Schießverfuchen wurde ferner fonitatiert, daß ſich nicht deformie- 
rende Geſchoſſe eine weit geringere hydrauliiche Wirfung in den mit Flüſſig— 
feit gefüllten Organen, reip. in den ſtark mit Flüffigfeit durchdränkten 
Geweben hervorrufen, wovon es gleichfall® abitammt, daß die Ausdehnung 
der durch die Lorenzſchen Geſchoſſe verurjadhten Verwundungen nicht To 
ausgiebig werden fann. 

Die angejtellten Verfuche ſprechen durchaus zu Gunjten des neuen 
Lorenzſchen Stahlmantelgeſchoſſes, deſſen Einführung in die Armeen auf 
das wärmjte empfohlen zu werden verdient. 


7. Auftreten eines neuen gefährlichen Paraſiteu (Anchylostoma 
duodenale) innerhalb des deutichen Gebietes. 


Wie bejtimmte Schmarogerpflanzen, in das Mark der befallenen Pflanzen 
hineindringend, diejen die Nährjäfte wegjaugen, wodurd ein langjames Hin— 
welfen und jchließliches Abjterben der in ihrer Ernährung beeinträchtigten 
Pflanzen herbeigeführt wird — ebenjo giebt e8 im menschlichen Körper 
hauſende tieriihe Parafiten gefährlicher Art, welche bei längerem Verweilen 
innerhalb des menjchlichen Organismus, infolge der Ausfaugung der Nähr- 
jäfte, daS befallene Individuum äußerſt ſchwächen und ſchließlich deſſen 
Untergang bewirfen fünnen. in derartiger, zur Klaffe der Rundwürmer 
zugehöriger Paraſit ijt das Anchylostoma duodenale, welches in Die 
Kategorie der Nemathelminthen, jpeciell in die Unterabteifung der Strongy- 
loiden gehört. Bereits im 17. Jahrhundert war den Ärzten eine Krank— 
heit des Menichen befannt, welche man mit dem Namen der „tropiichen 
oder ägyptiſchen Chloroje” bezeichnete und die in einem Teile Afrikas, 
vornehmlich in den Nilländern, in Weſtindien, in den jüdlichen Staaten 
der Union, in Brajilien, jowie in einigen Gegenden Italiens beobachtet 
wurde. Dieje Krankheit zeigte fich unter der jymptomatifchen Form einer 
hochgradigen allgemeinen Blutlofigfeit de3 Körpers (Anämie) und ging 
zumal mit Verdauumgsftörungen einher. Man fannte zur Zeit nicht die 
Urſache diejer in genannten Ländern häufig endemijch auftretenden Krank— 
heit, und jtanden die damaligen Arzte derjelben ratlos gegenüber. In den 
mehr nördlich gelegenen Gegenden Europa3 gelangte die Krankheit nicht 
mit Bejtimmtheit zur Beobachtung. Im Jahre 1838 wurde nun von 
Dubini in Mailand dag Anchylostoma duodenale ala ein Bewohner 
des menschlichen Darmkanals nahgewielen und von Griejinger zu 
Berlin im Jahre 1851 diejer Parafit auf Grund eines Seftion&befundes 
in Agypten als Urjache der gefährlichen ägyptiichen Chloroje erfannt. Bei 
Gelegenheit des Baues des St.-Gotthardtunnels in den 70er Jahren trat 
dieje Krankheit in größerem Maßſtabe unter den dortigen Tunnelarbeitern 
auf, von welchen viele der Krankheit erlagen. Perroncito und Gone 
cato gelang e3 damals, als Urjache der Krankheit das Vorhandenjein des 
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genannten Paraliten im Darmlanal der Erkrankten nachzuweiſen. Per— 
roncito erfannte ferner, daß aud) bei Bergwerksarbeitern dieje Krankheit 
vorfomme, und wurden durch Unterſuchungen, welche auf jeine Veranlaſſung 
in Bergwerten Sardiniens, in Südfranfreid zu St. Etienne, ſowie in den 
ungariichen Bergwerfen zu Schemnik und Kremnitz angeftellt wurden, in 
den Darmentleerungen von an Anämie erkrankten Bergwerlsarbeitern die 
Eier des genannten Parafiten aufgefunden. Während bis dahin die Ge— 
genden Deutjchlands von der beichriebenen Krankheit verichont blieben, be= 
obachtete man in den beiden legten Decennien mannigfach jchwere Anämie 
formen unter Ziegelbädern in der Gegend von Aachen, Köln und Bonn 
innerhalb der Rheinlande. So famen jeit 1872 alljährlic) in der Bonner 
Klinit derartige Fälle zur ärztlichen Kenntni®. Dem Wififtenten dieſer 
Klinik, Dr. Menche, gelang es 1883, in einem dieſer Fälle das Vorhanden- 
jein des Anchyl. duodenale im Darme des Erkrankten zu Tonftatieren. 
G. Mayer in Nahen teilte Anfangs vorigen Jahres eine gleiche Beobad)- 
tung mit, welche einen Bergmann betraf, der furz vorher in den Lütticher 
Bergwerfen (Belgien) gearbeitet hatte. Leichtenſtern zu Köln a. Rh. 
publizierte Mitte desjelben Jahres, daß ſich zur Zeit auf feiner Nbteilung 
im Kölner Hofpitale 59 mit Anämie behaftete Ziegelbrenner befänden, bei 
welden Anchyl. duod. mit Sicherheit nachgewieſen ſei. Es ſchienen die 
meilten der in der Umgebung von Köln gelegenen Ziegelfelder infiziert zu 
jein, und jeien nur allein die beim Kneten und Formen des Lehms, ins- 
bejondere die mit dem Tragen des Lehms beichäftigten Arbeiter von der 
Krankheit befallen worden. Als Symptome der Sranfheit wurden folgende 
beobadtet: In den leichten Fällen der Krankheit fand man Erbleichen der 
Haut umd der Jihtbaren Schleimhäute des Körpers, Ermüdungsgefühl, Ver: 
dauungsftörungen, bejchleunigten Puls, Blutgeräufche an den Blutadern. 
Nach längerem Beitehen der Krankheit traten ſchwere Ericheinungen auf, 
wie Abmagerung des Körpers, Hautwaller, Schwindel, Ohrenſauſen, große 
Körperihwähe und Atemnot; jelten war der Stuhlgang blutig ſchließlich 
ftellten jich unftillbare Durchfälle und Erbrechen ein, bis der Tod erfolgte. 
Bei der Sektion der Leichen fand man im obern Teile de3 Dünndarmes 
blutigen Schleim oder geronnenes Blut, blutige Durchtränkung der ver: 
didten Darmichleimhaut, und wurden an diefen Stellen mandmal bis in 
das Unterhautzellgewebe des Darmes dringende fleine Löchelchen konſtatiert, 
worin wahrjcheinlich der Kopf der gleichzeitig im Darme aufgefundenen 
Paraſiten geitedt hatte. 

Der Paraſit ijt ein cylindrijcher, gelbweißer oder rötlich gefärbter 
Wurm, welcher eine Länge von 6—18 cm und eine Dide von 1 mm 
erreicht; das Männchen iſt 6—10 em, das Weibchen 10—18 cm lang; 
legteres ift gleichzeitig dider als das Männchen. Bei beiden ijt das Kopf: 
ende leicht nad) dem Nüden hinübergebogen. Der Mund ift weit, jchiel 
getellt und neigt jich nad) dem Rüden. Beim Männchen ift die an dem 
Hinterteile vorfindliche, durch mehrere Rippen verſtärkte Burſa charalteriſtiſch. 
welche mit bloßem Auge als eine Inopfartige Verdidung ericheint. Die 
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Paraſiten beſitzen eine glodenförmige, an ihrem obern Rande mit vier 
ſtarken Chitinzähnen bejegte Mundlapſel. Nachdem die Tiere ſich mit Hilfe 
der Sapjel an der Darmwand des Menſchen, und zwar vorzüglich) in dem 
al3 „Zwölffingerdarn“ (intestinum duodenale) benannten Abjchnitte 
des Darmes fejtgejogen haben, eröffnen diejelben mittels ihrer jcharfen 
Zähne die Blutgefäße der Darmwand und jaugen dann im wahren Sinne 
des Wortes — wie die Blutegel — dem Menſchen das Blut aus, wo— 
durch der befallene Menih an Blutlofigfeit mit ihren Folgen erfrantt. 
Die Fortpflanzung des PBarafiten geichieht durch Eier, welche die Weibchen 
in großer Anzahl innerhalb des Darmkanals des Menſchen hervorbringen. 
Die Eier find oval, circa 0,04—0,05 mm lang und 0,021—0,027 mm breit. 
Diejelben entwideln jich nicht weiter im menjchlichen Darmfanale, ſondern 
gelangen mit den Erfrementen nach außen. Wenn die Eier an feuchten 
Orten eine fir ihre Entwidelung günftige Temperatur von — 25 bia 
+ 30°C. vorfinden, jo entjtehen in ihnen Larven, welche durch Plaben 
der Eihüllen frei werden. Die wurmförmigen Embryonen friechen in etwa 
24 Stunden aus, fünnen unter günjtigen Bedingungen längere Zeit im 
Freien leben und machen eine mehrmalige Häutung dur, ehe fie ihre 
Reife erlangt haben. Wenn die Larve wieder in den tieriichen Organismus 
gelangt, jo entwidelt fie ji zum Rundwurme Das Befallenwerden des 
Menjchen von Anchylostoma duodenale erfolgt in den meijten Fällen 
durch den Genuß von Trinkwaſſer, welches durch die Eier oder Larven des 
Tieres verunreinigt ift; bei Ziegelbrennern gelangt der Parafit mit dem 
Schlamme, welchen die Arbeiter mittels der beſchmutzten Hände zufällig 
in den Mund bringen, in den Verdauungsfanal. Bei Tunnelbauten, in 
Bergwerken, jowie auch zur warmen Jahreszeit in den Ziegelbrennereien, 
ift die beſte Gelegenheit für die Verbreitung des Parafiten und die In— 
feftion der Arbeiter mit demjelben gegeben, weil eben die günftigjten Ver— 
bältnijje zur Entwidelung des Tieres ftatthaben und eine Verunreinigung 
des Trinlwaſſers mit den Eiern infolge Hineingelangens der Erfremente 
der Arbeiter in das Trinkwaſſer jehr nahe liegt. Daß die Krankheit in 
den lebten Jahren auf die Ziegelfelder von Köln verjchleppt wurde, erflärt 
ſich dadurch, daß vielfach die zur Winterzzeit in den Yütticher Bergwerken be= 
ihäftigten Arbeiter zur Sommerszeit auf den Kölner Ziegeleien Arbeit finden, 

Zur Verhütung der weitern Verbreitung des neu auftauchenden Para= 
fiten iſt e$ vor allem notwendig, daß in Bergwerfen, Tunnelbauten und 
in Ziegeleien das Trinkwaſſer überwacht und vor Infektion mit dem Para— 
fiten gejchüßt werde. Demnach handelt e& fih um Beſchaffung von Waller: 
leitungen und guten Brummen an genannten Orten, jowie um Verhaltungss 
maßregeln, welche einer Infektion des Trinkwaſſers mit den Exkrementen 
der Arbeiter vorbeugen. Ferner ift es angezeigt, die Bergwerks⸗ und 
Tunnelarbeiter, ehe fie anderweitig angejtellt werden, bezüglich ihres frühern 
Aufenthaltes genau zu inquirieren und eventuell deren Erfremente auf 
Anchyloſtoma⸗Eier zu unterfudhen. Es iſt diefe Maßregel auch dann an— 
gezeigt, wenn bereits eine längere Zeit ſeit der Beſchäftigung der Perſon 
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in Bergwerfen und Tunnel3 verfloffen ift, weil der Parafit im menſchlichen 
Organiämus ſich al3 jehr lebensfähig erweiſt und jahrelang den Darm— 
fanal des Befallenen bewohnen fann. 

Zur Abtreibung des Wurmes hat jih von allen MWurmmitteln allein 
das ätherische Ertraft des Wurmfarns (Extraetum filicis maris aethe- 
reum) als wirfjam erwieſen, welches, da es in großen Doſen genommen 
werden muß, nur unter Leitung eines Arztes zur Kur vertvendet werden 
darf. Ein zweites Mittel ift Thymol, und ein drittes, weientlid in 
Brafilien in Anwendung gelangendes, iſt das Doleriana, welches aus einer 
Miſchung eines aus dem Milchlafte von Fieus doliaria dargeitellten 
Körpers mit aromatiihem und Eilenpulver beiteht. 


8. Ghirurgifche Behandlung des Magens. 


Gröffnungen der großen Körperhöhlen des Menjchen, der Bruſt-, 
Bauch- und Schädelhöhle, zum Zwede der Heilung von Krankheiten der 
in diefen Höhlen gelagerten Organe waren bis vor nicht langer Zeit 
jeltene chirurgische Greigniffe, welche nur ab und zu von Arjten gewagt 
wurden, und zumal dann, wenn bei Unterlafiung der Operation mit Sicher: 
heit ein jchlimmer Ausgang zu erwarten war. Der Erfolg ſolcher Ope- 
rationen erwies ſich gar jelten als ein günftiger, indem derartige Eingriffe 
in der Regel von tödlichen Entzündungen gefolgt waren. Seitdem der 
englische Arzt Liter die wichtige Entdedung gemacht hatte, daß die 
chirurgiſchen MWundfranfheiten dem Einflufle gewiſſer Entzjündungserreger, 
mikroſtopiſch Heiner Organismen, zuzuichreiben find, welche, jei e aus der 
Luft, oder mittel3 der Hände des Operateur®, oder durch die bei der 
Operation benußten Inftrumente, Schwämme, Verbandzeuge oder dergleichen, 
auf die Wundflächen geraten; jeitdem er ferner gezeigt hatte, daß man 
unter Abhaltung, reip. unter Vermeidung des Ubertragens diejer Infektions- 
jtoffe auch die ausgedehntejten chirurgiſchen Eingriffe in den Organiämus 
ohne Gefahr für den Operierten vornehmen darf, häufte ſich alljährlich die 
Anzahl aut verlaufender, vorher niemals gewagter Operationen am menſch— 
lihen Körper. Unter ajeptiichen Kautelen ausgeführte Eröffnungen der 
Scädelhöhle zum Zwede der Entfernung eingedrungener Projektile, Knochen- 
iplitter, zur Entlaftung des Gehirns von Drud durch Blut» und Eiter— 
herde — der Bruſthöhle zur Entfernung von Eitermaſſen aus dem Bruſt- 
felliade u. dgl. — der Bauchhöhle behufs Entfernung von Gejchmwüliten, 
entarteten Organen (Eierftod, Milz, Niere), zur Hebung von Einflemmungen 
des Darmrohres, zur Entwidelung des Kindes bei der Geburt (Sailer: 
ichnitt) u. ſ. w. find ſchon das Gemeingut aller Chirurgen geworden und 
iſt es als ein jeltenes Vorlommnis zu regiftrieren, wenn die gemachte 
Operation als unmittelbare Folge des chirurgiichen Eingriffes un- 
günftig abläuft. 

In den letzten Jahren hat man ein in der Bauchhöhle liegende: 
Drgan in irurgiicher Weiſe zu behandeln unternommen, welches vorher 
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nur Selten von dem Meſſer de3 Chirurgen berührt worden war. Es ijt 
dDiefe8 der Magen, deilen Eröffnung von der Bauhhöhle aus man ala 
Sajtrotomie zu bezeichnen pflegt. Die Idee zur Vornahme einer aus— 
gedehntern Operation dieſes Organes drängte jid) dem Chirurgen zumal 
deshalb auf, weil der Magen jo häufig von krebſiger Geſchwulſt— 
bildung befallen wird, ein Leiden, welches zwar langſam aber ficher — 
oft erſt nach jahrelangem Beftehen — zum Tode führt. Der häufigite 
Sitz des Magentrebies ift am Ausgange des Magens in den Dünndarm, 
am Pförtner, von wo aus dann die bösartige Geichwulftbildung fi) auf 
die Nachbarichaft ausbreitet. Auf Billroths Vorgang operierte man 
im Laufe der letzten Jahre eine beträchtliche Anzahl von Pförtnerfrebien, 
wobei das entartete Stüd des Magens durd die jogen. Magenrefeftion 
ausgejchnitten und entiprechend die Wundränder vereinigt wurden. Der Erfolg 
diefer Operation war im ganzen fein zufriedenitellender. Nach einer Zus 
fammenjtellung der von Zejas bis 1885 gefammelten Fälle von Gajtro- 
tomieen wegen Magenkrebſes im 32. Bande de8 Archives für kliniſche 
Chirurgie fanden von 131 Fällen, welche unter Lifterjchen Kautelen aus— 
geführt wurden, 28 Fälle Heilung, während von 25 Fällen aus der 
Zeit vor der antijeptijchen Methode bloß 1 günftiges Reſultat zu ver— 
zeichnen war. Der im allgemeinen nicht gute Erfolg ift darauf zurüd- 
zuführen, daß, jobald die frebfige Gejchwulftbildung längere Zeit beiteht, 
in der Negel die Nahbarihaft, wenn auch noch nicht in augenfälligem 
Grade, bereit? in Mitleidenſchaft gezogen ift, wobei dann jpäterhin, 
troß der MWegnahme des ſichtbaren Kranfheitsherdes, Rückfälle (Recidive) 
auftreten. Damit die Operation einen wirklich heilbringenden und nicht 
nur zeitweiligen Erfolg habe, ift ein recht frühzeitige8 Operieren beim erften 
Auftreten der Frebfigen Neubildung notwendig — alfo zu einer Zeit, wann 
das Leiden noch feine bejonderen Störungen veranlakt und dementiprechend 
nur selten zur Kenntnis des Chirurgen gelangt. SKundgebungen über 
Operationen von Magenfrebs finden ſich in der Jetztzeit häufig in fach— 
wiſſenſchaftlichen Blättern ; jehr oft folgen aber diejen Publikationen Nach— 
berichte, welche das Nuftreten von Necidiven melden, infolge derer Die 
Operationen fruchtlos blieben. Im Sorrefpondenzblatte für ſchweizeriſche 
Ärzte beichreibt Profeffor A. Socin einen Fall, welcher eine zweimalige 
Dperation erforderte. An einer 43jährigen trau wurde im Jahre 1883 
wegen Krebsgeſchwulſt die Nejeftion des Pförtnerteiles des Magens aus— 
geführt. Die Patientin wurde wieder arbeitsfähig und ftand ihrem Haus: 
halte vor. Im Laufe des Jahres 1884 ftellten ficd) neuerdings Magen- 
beichwerden ein. Bei der Unterfuchung entdedte Socin ein Recidiv des 
Krebies und ſchlug eine erneute Operation vor, welcher die Patientin ſich 
auch unterzog. Es ftellte fich heraus, daß der Krebs hauptjächlich den 
Zwölffingerdarm ergriffen hatte. Die Operation wurde in der Art aus— 
aeführt, daß das entartete Stüd vollftändig ausgeihnitten und dann das 
Dünndarmſtück mit dem Magen zufammengenäht wurde. Am zwölften Tage 
verließ die Operierte das Bett und fonnte als geheilt entlafjen werden. 
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Vier Monate nachher war das Ausjehen der Patientin blühend, ihr Kräfte— 
zuitand vorzüglich, die Funktion von Magen und Darın normal, 

Beſſere Erfolge, ala bei der Operation des Magenfrebjes, ſind zu ver 
zeichnen, wenn aus irgend einem Anlafie an dem gejunden Magen das 
Meſſer des Chirurgen angejeßt werden muß, umd ift der Ausgang der 
Dperation zumal ein günftiger für den Fall, daß der gejunde Magen zum 
Zwecke der Entfernung in den Magen eingedrungener Fremd— 
förper, welde auf ſonſtige Weile nicht entfernbar find, eröffnet wird. 
Ab und zu ereignet es ſich, dat durch VBerichluden umfangreicher umd mit 
Miderhafen verjehener Tyremdlörper der Betroffene in hohe Lebensgefahr 
gerät, weil dieje Gegenjtände weder durch den Brechakt, noch auf dem 
Mege des langen Darmſchlauches nad) außen befördert werden können. 
Als einziges Nettungsmittel bleibt dann nur die Eröffnung des Magens 
und das Sherausbefördern des Corpus delieti auf direftem Wege übrig. 

Unter verjchiedenen glüdlich verlaufenen Operationen diejer Art führen 
wir nachjtehend eine im Februar vorigen Jahres von Billroth aus 
geführte Gaftrotomie an: 

In der Nacht vom 14. auf den 15. Februar verichludte ein 19jäh— 
riges Mädchen im Schlafe ein künſtliches Gebiß, welches Ddasjelbe vor 
Schlafengehen abzulegen vergeffen hatte. Das in der Naht durch den 
Reiz des im Halje ftedenden Fremdkörpers erwachte Mädchen machte, nichts 
ahnend, energiihe Schludberwegungen, infolge derer das Gebiß bis zum 
Eingange des Magens hinabbefördert wurde. Nad) vergeblichen ärztlicher: 
jeit3 gemachten Ertraftionsverjuchen gelangte die Erfranfte auf Billroth& 
Klinik. Ws Billroth unterfuchte, war der Fremdkörper bereit3 in den 
Magen hinabgeruticht. Obgleich das Mädchen feine bejonderen Schmerzen 
hatte, jo war der Magen doch empfindlih. In der Vorausſetzung, daß 
ftarfe, zumal edige und fantige, mit Widerhafen verjehene Körper, wie 
das Gebik des Mädchens bejchrieben wurde, zwar durd die Speiſeröhre 
bis in den Magen gelangen fünnen, erfahrungsgemäß aber bei ihrer Weiter: 
beförderung in dem Darme fteden bleiben und dann eine tödliche Unter— 
leibgentzündung hervorzurufen pflegen, jtand Billroth, bei dem ficheren 
Ausjagen der Patientin und weil der Fremdkörper von ärztlicher Seite 
gefühlt worden war, nicht an, fofort die Gajtrotomie vorzunehmen. Zu 
diefem Zwede legte Billroth zwei Querfinger breit unterhalb des linten 
untern Rippenrandes den Bauchichnitt an. Nach Durchſchneidung des 
Magens verfuchte Billroth, mit dem Finger nach dem Gebifje zu greifen 
— aber vergebens, dasjelbe war nicht zu finden. Billroth konnte nicht 
gut annehmen, daß der vielfantige Körper durd den Piörtner in den Darm 
durchgegangen jei; aber es blieb nichts anderes übrig, als anzunehmen, 
daß er irgendwo im Darme jtede. Die Wunde war einmal gemacht und 
mußte Billroth danach tradhten, den Körper aufzufinden, Er erweiterte 
die Bauchwunde, jo daß er mit der ganzen Hand in die Bauchhöhle 
hineingehen konnte, umd durchſuchte den Darm der Patientin in feiner 
ganzen Ausdehnung — vom Fremdkörper war aber feine Spur aufzu= 
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finden. Der Operateur ließ ſich nicht beirren und umterfuchte nun noch— 
mal3 den Magen, in weldem er an einer nur jchwer mit der Hand 
erreichbaren Stelle dann richtig das Gebiß vorfand. Er ſchob den Fremd» 
förper vor, zog denjelben durd) die Magenwunde heraus, vernähte darauf 
den Magen, verjenkte denjelben und vernähte jchließlich die Bauchwunde. 
Der Erfrankten erging es bald gut; die ausgedehnte Unterfuchung hatte 
ihr nicht geichadet, und wurde die Operirte nachher als geheilt laſſen. 

Al lebensreitende Operation wird ferner noch ein anderer dhirur- 
giicher Angriff am Magen ausgeführt, welcher ein allgemeines Intereſſe 
verdient. Durch gewiſſe Veranlaffungen kann die Speijeröhre 
verengt oder jelbit ganz undurdhgängig werden, jo daß ein 
Hinabgelangen der Speilen in den Magen unmöglid wird. Demnad) 
würde das Verhungern des Erfranften die Folge jein müflen, wenn nicht auf 
hirurgiiche Weiſe Abhilfe geichaffen würde. In eriter Reihe ift als veran- 
lafjendes Moment wieder die frebjige Entartung der Speiferöhre zu nennen, wo— 
durch das Innere diefer Röhre bei allmählichem Vergrößern der Neubildung 
unwegſam wird. Ferner ereignen ſich Vergiftungsfälle, wobei ein äßender 
Körper — Gaujtica oder jtarfe Säuren — verjchludt werden, infolgedefien 
die am meilten betroffene Speijeröhre angeäßt und hierdurch narbig ver= 
engt wird oder jelbjt zum volfjtändigen Verjchluffe gelangt. Von jonjtigen 
Veranlafiungen jehen wir ab. 

Für den Fall, daß wegen Unmegjamfeit der Speiferöhre der Ernäh— 
rungävorgang dom Munde aus nicht mehr ftatthaben kann, bleibt als 
letztes Mittel die direkte Eröffnung des Magens übrig zum Zwede der 
Anlegung einer Magenfiitel, durd welche hindurch dann die Nah- 
rungsmittel in den Magen hineingebracht werden. Diefe Operation wird 
in der Weiſe ausgeführt, daß man, entiprechend der Lage des Magens, 
die Bauchwand durd einen Schnitt eröffnet, den Magen vorzieht, diejen 
durd) einen Einjchnitt öffnet und darauf die Wundränder der Magen- 
wunde mit jenen der Bauchwunde vernäht, wodurd) der Magenraum in 
direfte Verbindung mit der Außenwelt tritt. Die Operation läuft in der 
Regel glatt und günjtig ab. Durd die Magenfiitel hindurd) werden 
mittel3 einer Trichtervorrichtung die Nahrungsmittel Hineingejhoben, worauf 
die Filtelöffnung mit einem geeigneten Verjchluffe verdedt wird. An Dieje 
Operation reiht jich bei frebjiger Entartung der Speiferöhre bisweilen noch 
die Entfernung der Krebsgeſchwulſt und die blutige Verſchließung des 
Mageneinganges an. 

Nachſtehend führen wir einen von Terrillon in der Sikung der 
Pariſer Akademie der Medizin vom 17. März 1885 berichteten Yall an, 
welcher die Eröffnung des Magens und die Anlegung einer Magenfijtel 
wegen Verengerung der Speiferöhre durch kauſtiſches Kali veranlaßte. Diejer 
betraf einen jungen Mann, welcher faujtiiches Kali verichludt hatte, wo— 
durch eine erhebliche Verbrennung der Speijeröhre verurjaht worden war. 
Infolge des Narbenverichluffes wurde der Durchgang für die Nahrungs- 
mittel immer jchwieriger und jchließlich ganz unmöglid. Terrillon jah 
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den Kranken, nachdem derjelbe bereit3 drei Tage lang feinen Biſſen Nah— 
rung mehr zu ſich genommen hatte. Die Verſuche, mit der Schlundfonde 
einen Weg durch die Speijeröhre zu eröffnen, blieben erfolglos, und ent- 
ſchloß fi daher Terrillon zur Anlegung einer Magenfiſtel. Nach Boll- 
führung des Bauchichnittes war e& jchwierig, den Magen zu finden, indem 
derjelbe ſich nach längerer Entlaftung von Speijen jehr zujammengezogen 
batte und Hinter dem linfen Leberlappen verborgen lag. Als der Magen 
bervorgezogen worden war, wurde derjelbe angejchnitten und mit der Bauch— 
wunde vernäht. Drei Stunden nad der Operation fonnte man mit der 
Ernährung des jehr abgemagerten Patienten beginnen. Die Folgen der 
Operation waren günftig. Durch fortgeſetztes Sondieren mit der Schlund— 
ſonde gelang es ſchließlich, die narbig verengte Speiſeröhre wieder durch— 
gängig zu machen, jo daß der Patient jpäterhin jeine Nahrung wieder 
dur den Mund einzunehmen im ftande war. 


9, Über Fiſchgifte. 


Im Laufe des Sommers 1885 verbreitete fi in England und gleich— 
zeitig in Madras plötzlich eine Mafrelen-Panif, d. h. die Furt, dat man 
nach dem Genuffe dieſer Fiſche erfranfe. Weil die Aufregung große Dis 
menfionen annahm, Jah ſich die englifche Regierung veranlaßt, durch ein 
Mitglied des Sanitätsausſchuſſes, Dr. Furnell, amtliche Unterſuchungen 
anjtellen zu laſſen. Dieſer vermochte jedoch feinen einzigen ficheren Fall 
nachzuweiſen, welcher auf Erkrankung dur den Genuß von Mafrelen bin: 
deutete, und mußte daher die Urſache der Fiſch-Panik auf bejorgniserregende 
Zeitungsartifel und auf allzu voreilige Schlüffe einiger Beamten zurüd: 
geführt werden. 

Im Herbite des verfloffenen Jahres wurde in Wilhelmshaven eine 
Maffenvergiftung dur den Genuß von Miesmujcheln (Mytilis edulis), 
welche an einem im Binnendode befindlichen Schiffe geſeſſen hatten, be— 
obadhtet. Die Vermutung, dab die ſonſt unſchädlichen Mufcheln Kupfer 
vom Schiffsbeichlage in fich aufgenommen hätten, bejtätigte ſich nicht; da— 
gegen wurde in diefen Mujcheln das Vorhandenfein einer außerordentlich 
giftigen Subſtanz (flüchtiges Alkaloid) feitgeitellt, welches ſchon in Tleimiten 
Gaben den Tod mit großer Schnelligkeit eintreten läßt infolge von Läh— 
mung der motorischen Gentren unter Erſcheinungen, die in ihrem Auftreten 
eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der Vergiftung durch Curare haben. Die bat: 
teriologiiche Unterfuchung zum Zwecke des Nachweiſes eine Mikroorganis— 
mus, durch deffen Ginverleibung etwa die Vergiftungsericheinungen hätten 
bewirkt werden können, ergab ein negatives Refultat. Es wurde dargethan, 
dat das in Rede ftehende Gift in die Reihe der „Fiſchgifte“ zu verweiſen 
ift, welche bei „lebenden“ Fiſchen vorfommen !. 

Bezüglich) der Fiſchvergiftung hat man gemäß neuerer Publikationen, 
welche nachftehend zuſammengeſtellt werden, zu untericheiden zwiſchen Giften, 
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welche bereits präformiert im Körper des lebenden Tieres 
find, und ſolchen, welche ſich erſt im Körper des abgeſtorbenen 
Fiſches bilden. 

Fiſche, deren Genuß infolge eines dem lebenden Tierförper an— 
bhaftenden präformierten Giftes der Gefundheit des Eſſers nad) 
teilig werden lann, giebt es verjchiedene, Die meijten derartigen Beobad)- 
tungen jtammen aus den jüdlichen Meeren, dem Stillen Ocean (Japan), 
wo befanntlich die Fiſche periodijch, etwa drei Monate im Jahre, für giftig 
gehalten und nicht genojjen werden. So berichtet Fremy, in Japan 
gefunden zu haben, daß die zur Klaſſe der Gymnodonten gehörigen 
Fiſche giftig ſeien und daß er nad) dem Genuſſe diefer Fiſche viele Er- 
franfungen beobachtet habe. Der befanntejte it Tetrodon inermis, 
welcher auf Hunde jo verderblich einwirkt, daß fie alabald nad) dem Ge- 
nuſſe unter Krämpfen jterben. 

Andere giftig wirkende Fiſche find: das auch in unjeren Gewäſſern 
vorfommende Neunauge und die Barbe, nad) deren Genuß bisweilen 
Kranfheitserjcheinungen beobachtet wurden, welche unter dem Bilde der 
Ruhr und der Cholera verliefen. Im Jamburgſchen Kreije in Rußland, 
wojelbit das Neunauge häufig zur Nahrung verwendet wird, nehmen die 
Einwohner einen jogen. Entgiftungsprozeß des Fiſches in der Weiſe vor, 
daß fie die Iebenden Fiſche mit Salz bejtreuen und dann in ein Gefäß 
mit Waſſer werfen, worin fie lebhaft umhergerührt werden. Die Tyilche 
bededen ſich dabei mit einer diden Schleimihicht, welche jorgfältig ab— 
gewicht wird. Prochorow berichtete jüngft über eine von ihm beobach— 
tete Vergiftung durch das Neunauge, welche eine Familie von fieben Per: 
jonen betraf. Sämtliche Zamilienmitglieder erfrankten heftig unter blutigen 
Durcfällen. Die Hausfrau gab zu, daß fie den gebräuchlichen Entgif— 
tungsprozeß nicht angewendet hätte. 

Als giftige Fiiche ſind ferner befannt einige Arten der zu der Fa— 
milie der Schistothorax gehörigen, in den Flüſſen Mittelafiens vorkom— 
menden Fiſche. Insbeſondere gelten als giftig der Sch. argenteus, 
Sch. oxagensis und Sch. orientalis. Bon diejen Fiſchen ift 
nicht nur das rohe Fleiſch, jondern aud) der Kaviar giftig, obwohl beide 
gut ausſehen und gut jchmeden. Der Genuß derjelben erregt Erbrechen, 
Durdfall, Stuhlzwang, Schwindel, Krämpfe, Pupillenerweiterung, Kräftes 
verfall und ſchließlich den Tod. Die Natur der giftig wirkenden Sub- 
jtanz iſt noch nicht befammt. Wenn jofort nad) dem Fangen des Fiſches 
der Magen und die anliegenden Eingeweide entfernt werden und das Fleiſch 
jorgfältig gefodht wird, dann ift mit dem Genuffe des Fiſches feinerlei 
Gefahr verbunden. 

Am abgeſtorbenen Fiſchkörper, welcher jchnell in Zerjegung übergeht, 
bilden ſich Fäulnisprodufte, welche den Namen „PBtomaine” (Leichengifte, vgl. 
©. 117) führen, von welchen einzelne giftig auf den menjchlichen und tieriichen 
Organismus einwirken. Auf deren Einverleibung mit bereit3 in Zerſetzung 
übergegangenem Fiſchfleiſche ſind mande Vergiftumgsfälle nah Fiſchgenuß 
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zurüczuführen. Üüber iichptomaine wurden von Gautier, Etard und 
Brieger neue eingehende Unterfuchungen vorgenommen. Aus der Mafrele 
wurde Hydrokollidin und Parvolin, aus dem Dorſch Athylendiamid dar: 
geitellt, welche giftig auf den tieriichen Organismus einwirten. Maas 
und A. Ettlinger jtellten aus faulenden Weißfiſchen durch Ausichütteln 
mit Ather ein flüchtiges und ein nicht flüchtiges Alfaloid, mit Amplaltohol, 
Chloroform und Petroleum je eine Baje dar, deren Wirkung übereinftim- 
mend in Musfellähmung, blutigem Durchfalle, Schwinden der Refler- 
erregbarfeit, Pupillenerweiterung, Erſchwerung des Atmens umd Tod durd) 
Atemlähmung beitand. 

A. W. Adinjell in England berichtete über einen in der legten 
Zeit von ihm beobachteten Fall von Vergiftung nad dem Genuſſe von 
Sardinen, welche mehrere Tage in einer Büchſe offer geitanden hatten. 
Die Symptome waren Brechen, Gähnen, Durchfall, heftiger Leibjchmerz, 
Schweißausbruch, Herzſchwäche, Pupillenverengung,, großer Durft und 
Krämpfe, welche Erjcheinungen fich derart jteigerten, daß nad) dem Ver— 
laufe von vier Stunden der Vergiftete dem Tode nahe war. Starte 
Altoholifa erhielten denjelben am Leben. 

Unter ganz ähnlichen Erjcheinungen erfranften nad glaubwürdigem 
Berichte zwei Perjonen, welche verdorbenen, in einer Büchſe aufbewahrten 
Lachs genoffen hatten. Gleichfall® verendeten Mäufe, welche ganz geringe 
Mengen des Büchjeninhaltes gefreilen hatten. 

Nah dem Genuffe von Stör erkrankten zu Charkow eine Reihe von 
Perſonen, von welchen fünf ftarben. Profeffor W. Anrep gelang es, jo- 
wohl aus den FFiichreften als auch aus dem Blute, der Leber, dem Ge— 
hirne und der Milz der Verſtorbenen Ptomaine zu gewinnen, weldhe ganz 
identisch waren und giftig auf die Verfuchstiere einwirkten. 


10. Neue Arzneimittel. 


Der Schaf der Arzneimittel wird, entipredhend dem Fortſchritte der 
Chemie, immer mehr dadurdy bereichert, daß neu entdedte chemiſche 
Körper in ihrer Wirkung auf den tierifchen Organismus geprüft umd, 
für den Fall ihrer pathologiihen Wirkjamfeit, zur Hebung von frant- 
haften Störungen im tierischen Körper verjucht werden. Neben diejer Ver: 
mehrung des Arzneiichages geht gleichzeitig eine Verminderung der großen 
Menge von Meditamenten deshalb einher, weil einerjeit® aus manchen 
Droguen das medizinisch wirkſame Agens ifoliert wird und dann dieſer Stoff 
itatt der Mutterdrogue zwedmäßigere Verwendung findet — und weil ander: 
jeit3 die Vorzüglichfeit in der Wirfung neu aufgefundener Medifamente die 
Anwendung minder guter oder in ihrer Wirfung weniger zuverläffiger 
Mittel überflüſſig macht. Die letzte Revifion der deutichen Pharmalopbe 
im Jahre 1882 hat in letzterer Beziehung viel Gutes geleiftet,, indem die 
deutichen Apotheken von einem großen Ballafte veralteter, wenig gebrauchter 
und wegen ihrer jchledhten Haltbarkeit dem jchnellen Berderben unterworfener 
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Arzneimittel gejäubert wurden, während an deren Stelle haltbarere und in 
ihrer Wirfjamfeit präcifere Heilmittel eingeführt worden find. 

Bon den in der neuern Zeit aufgefundenen, rejp. in ihrer Wirkungs- 
weije neu geprüften Arzneimitteln führen wir nachſtehend einige an, deren 
Kundgebung für einen weitern Kreis von Intereſſe iſt. 

Bon bejonderer Bedeutung find zwei neue Fyiebermittel, das Anti— 
pyrin und das Thallin. 

Die von Dr. Knorr dargeftellte und ala Antipyrin bezeichnete 
Drogue wurde im Jahre 1884 von Profeffor Filehne und Gutt- 
mann geprüft. Inzwiſchen find von allen Seiten über diejes Medikament 
die günftigften Berichte veröffentlicht worden, jo daß deſſen dauernde An— 
wendung in der medizinijchen Praris gefichert bleibt. Es handelt fich bei 
diejem Medikamente um ein das Fieber befämpfendes Mittel und eventuell 
um ein Erjaßmittel für das teure Chinin, indem es, wie das leßtere, zur 
Herabjegung der Körpertemperatur dient, ohne daß es die un— 
angenehme Nebenwirkung des Chinins — Hervorrufen von Betäubung, 
Ohrenſauſen u. dgl. — beſitzt. 

Das Antipyrin iſt ein weißes, kryſtalliniſches, in Waſſer und Alkohol 
leicht lösliches Pulver von ganz ſchwach bitterem, ſehr leicht durch Wein 
oder aromatiſches Waſſer zu verdeckendem Geſchmacke. Dasjelbe ift ein 
Derivat des Chinols und führt gemäß feiner chemischen Zuſammenſetzung 
den Namen „Dimethyloxychinicin“. Die leichte Löslichkeit des Medifamentes 
erleichtert nicht mur die innerliche Anwendung , jondern empfiehlt dasjelbe 
auch zur ſubkutanen Einjprigung. Diejer Körper wurde in den verjchie- 
deniten mit Fieber verbundenen Krankheiten geprüft, und ergab fich ſowohl 
bei afuten als auch bei chronifchen Leiden eine prompte antifebrile Wir— 
fung. Vorzugsweiſe jcheint er geeignet zu fein zur Behandlung des Ty— 
phus, bei welchem er die Anwendung der fühlen Bäder einzujchränfen ges 
ſtattet, ſowie als Fiebermittel für Lungenfchwindfüchtige, indem dem län— 
geren Gebrauche des Mittels in zweckmäßiger Doſis nichts entgegenſteht. 
Nimmt man beim Erwachſenen die Doſis von 2 g in jeder Stunde als 
Ausgangspunkt, jo erfolgt ſchon im Verlaufe der eriten Stunde ein Abfall 
der Körpertemperatur um 1/,° O. Diefer Abfall nimmt mit dem MWeiter- 
gebrauche des Mittels ftufenweife zu, um in der dritten bis vierten Stunde 
das Marimum, oft biß zu 4° O., zu erreichen. Demnach it man im 
ftande, bei der angegebenen Doſierung hohe und jelbit die höchiten Fieber— 
temperaturen bis zur normalen Sörpertemperatur hinabzubringen. Der 
Temperaturabfall bleibt beim Ausſetzen des Mitteld etwa eine Stunde Tang 
auf dem niedrigjten Niveau, worauf dann die FKörpertemperatur wieder 
langjam zu fteigen beginnt. Durch erneute Gaben hat man es in der 
Hand, die Temperatur auf einer beftimmten Höhe zu erhalten. Aus dem 
Grunde ift das neue Fiebermittel, ebenjo wie das Chinin, ein jehr wich— 
tiges Medilament, weil einerjeit3 die Tyiebergefahr in der allzu ftarfen Er— 
höhung der Körpertemperatur befteht, indem der menjchliche Organismus bei 
einer Blutiwärme von über 42° C. rajch zu Grumde geht, und weil ander- 
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ſeits bei andauernd gefteigerter Körpertemperatur infolge bejchleunigter Ver— 
brennungsvorgänge im Organismus die Körperfubitanz konſumiert und 
daher die Kräfte jchnell geſchwächt werden. Als Nebenwirkungen des Anti— 
pyrins find Schweißausbruch, jeltener Erbrechen umd Auftreten einer Haut: 
röte zu bezeichnen. Die Dofierung des Mittel® muß überwacht werden, 
weil fi) bei zu großen, reip. zu häufigen Dojen eine Kumulativwirkung 
einjtellt, welche zu Kräfteverfall — Kollapszuftänden — führen kann. Das 
Medilament eignet ſich ebenfalls — ſchon wegen feines guten Geſchmackes 
dem bittern Chinin gegenüber — für die Sinderpraris. Ferner läßt ſich 
dasjelbe in der Anwendungsweiſe als jubfutane Einſpritzung oder als Kly— 
ftier verwerten bei ſolchen Perſonen, welche nach Einverleibung der Drogue 
in den Magen von Erbrechen befallen werden. 

Mit dem Chinin teilt das neue Mittel nicht die Eigenihaft, ala 
Specificum gegen Malariafieber dienen zu können, und wird daher für 
diefe Krankheit das Ehinin feinen alten Ruf behaupten. 

Das von Profeſſor Straup ſynthetiſch dargeftellte Thallin ift eine 
Chinolinbafe und heißt „Zetrahydroparadhinanifol” (C,,H,NO). Man 
verwendet dasſelbe ala jchwefeljaures oder als weinſaures Salz, welche ein 
weißes kryſtalliniſches Pulver vorftellen von aromatiichem Geſchmack und 
Geruche, jowie von leichter Löslichkeit in Waller und Wein. Durch Eijen- 
hlorid und andere Oxydationsmittel wird die Löſung der Thallinjalze grün 
gefärbt und ift anläßlich diefer Reaktion der Name des Medifamentes ges 
wählt worden. 

Gleichwie das Antipyrin, rufen die Thallinjalze jehr beträchtliche Tem- 
peraturerniedrigungen in fieberhaften Krankheiten hervor. Bei Gaben von 
1/, bis ?/, g erfolgt der Temperaturabfall bereit3 nad) Verlauf von '/, bia 
1 Stunde unter jehr ſtarkler Schweißbildung, und tritt bei ftündlich Fort» 
gejeßten Gaben das Temperaturminimum nad) drei bis vier Stunden auf, 
ALS unangenehme Nebenwirkung ftellt fi außer Schweißausbruch bisweilen 
Erbrechen und Scüttelfroft bei MWiederanfteigen der Körpertemperatur ein. 
Die Anwendung des Thallins ift wie die des Antipyrins in jenen Fällen 
angezeigt, wo durch die Höhe des Fiebers dem Kranken Gefahr droht. 
Seine Vorzüge vor dem Antipyrin beftehen in dem beſſern Geſchmacke 
und Geruche, in der Kleinheit der wirffamen Dofe, jowie in der Selten- 
heit des Erbrechens. Das Antipyrin hingegen fticht dadurch hervor, daß 
jeine Wirfung bedeutend nahhaltiger ift, wodurd man diejes Medilament 
jeltener zu geben braucht, daß die Körpertemperatur bei Nachlaß der Wirf- 
famfeit des Mittels langſamer anfteigt, und daß bei der Verwendung diejer 
Drogue die läftigen Schüttelfröfte faft vollftändig fehlen. 

Als drittes neueres Medifament erwähnen wir das Cocain, deſſen 
Kundgebung deshalb von allgemeinem Intereſſe ift, weil man in demjelben 
einen bei verjchiedenen jchmerzhaften Leiden verwertbaren und für bejtimmte 
Operationen ala Anäjthetitum (für Schmerz unempfindlich machendes Mittel) 
verwendbaren Körper erfannt hat. Der hauptjächlichite Wert diefer Drogue 
befteht darin, daß dieſelbe bei ihrer Anwendung auf Shleimbäute und 
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auf das Auge lokal ſchmerzſtillend, rejp. unempfindlihd machend 
einwirkt, infolgedefjen man bei bejtimmten kleineren Operationen der Verwen⸗ 
dung des betäubenden und nicht ganz gefahrlojen Chloroforms überhoben wird. 

Cocain ift der wirkſame Beltandteil der Cocablätter, von Erythro- 
xylon Coca, dem „Gocajtrauche“ oder „peruaniichen Rotholze“, einer Art 
der Familie der Rotholzgewächle, entjtammend, welde auf dem Andes— 
plateau in Peru einheimiich find und fultiviert werden. In ihrer Heimat 
fand die Pflanze ſchon jeit langer Zeit in der MWeife Verwendung, daß 
die Eingeborenen, um ſich zum leichtern Beſtehen von Strapazen zu jtärfen, 
die Blätter fauen, infolgedeilen fie die körperliche Anftrengung weniger 
empfinden. Die Pflanze ift bereit$ lange als belebendes Mittel befannt. 
Watjon Campbell hörte jhon vor 20 Jahren von Chrijtijon die 
refreative Mirfung der Coca rühmen. Wetjon, ein berühmter amerifani= 
ſcher Schnellläufer, faute Eocablätter. Niemann und Wöhler jtellten 
aus der Pflanze das Altaloid „Cocain“ dar. Koller zu Wien war der 
erſte, welcher im Jahre 1884 das Cocain in der Augenheilfunde ver- 
wendete. Seit diefer Zeit erjchienen jehr viele Publifationen feitens der 
Augenärzte, bei welchen bezüglich der vorzüglichen Wirkjamfeit dieſes Mittels 
für das Auge die größte Übereinftimmung herrſcht. Nachdem das Medi- 
fament feinen Triumph in der Augenheilfunde gefeiert hatte, verfuchte man 
deſſen Wirkung aucd auf die zugänglihen Schleimhäute des Körpers, 
und bejtätigte fich deifen Verwendbarkeit als lofales Anäjthetifum in aus— 
gezeichnetem Maße. Die gebräudlichiten Präparate find das bromwaſſer— 
ftoffjaure und das jalzjaure Cocain, welche kryſtalliniſche Pulver darftellen. 
Sie fommen ala wäſſerige Löſung zur Verwendung; je jtärfer die Löſung 
ift, defto jchneller entfaltet fich die Wirkung des Mitteld. In der Augen- 
heilfunde gebraudht man das Cocain in 1—2 prozentiger Löſung, wovon 
einige Tropfen in den Bindehautjad des Auges eingeträufelt werden. Nach 
furzer Zeit wird hierdurch die Hornhaut, ſowie die Bindehaut des Auges 
für Schmerz unempfindlih, wobei ji) die Pupille erweitert. Es dient 
daher nicht nur als jchmerzitillendes Mittel bei beftimmten Augenleiden, 
ſondern es ift auch die Möglichfeit gegeben, Wugenoperationen der ver— 
ſchiedenſten Art — z. B. Entfernung von Tyremdförpern aus der Horn- 
haut, Operationen an der Hornhaut und Bindehaut, ſelbſt die Schiel- 
operation u. |. w. — in ſchmerzloſer Weije auszuführen. 

Bei der Verwendung des Cocain für andere Schleimhäute muß die 
Löfung eine ftärkere, 10—20prozentige jein. Die Anmwendungsweile hier- 
bei ift die, daß die Schleimhäute mit dieſer Löſung mittels eines weichen 
Pinſels eine Zeit lang eingepinfelt werden. Schon nad 2—3 Minuten 
beginnt die Schleimhaut empfindungslos zu werden, um nad) 5—6 Minuten 
gefühllos zu jein. Gleichzeitig leidet der Temperaturjinn und wird ftärkerer 
Drud oder Kneipen nicht mehr ald Schmerz, jondern nur noch ala Be— 
rührung empfunden, während die Neflererregbarfeit herabgefeht wird. Es 
dauert diejer Zuftand 10—15 Minuten an, um dann wieder langjam zu 
verſchwinden, wenn man das Medifament nicht neuerdings aufträgt. 
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Das Eocain ift jet bereitS allgemein eingeführt zur Behandlung von 
Naſen-, Rachen-, Kehltopf:, Ohr-, Vaginal- und Urethralleiden ; zumal 
wird es bemußt bei laryngoſkopiſchen Unterfuchungen und Operationen im 
Kehlkopfe. Schließlich verfuchte man das Mittel bei inmeren Leiden, und 
bewährte ſich dasſelbe durch feine ftimulierende Wirkung, welche in einer 
Hebung der Stimmung, der förperlichen und geiftigen Leijtungsfähigfeit 
und Ausdauer befteht. Man wandte dasjelbe mit Erfolg an bei Alters- 
ſchwäche, atoniſcher Verdauungsſchwäche, nervöſem Erbrechen u. ſ. w. Auch 
rühmt man dasſelbe als ein Gegenmittel gegen die Seekrankheit. Als 
ſubkutane Einſpritzung (6—8 Tropfen einer 4prozentigen Löſung) zum 
Zwecke der Schmerzſtillung bei Nervenleiden oder zur Ausführung kleiner 
Operationen an anderen Körperſtellen als an Schleimhäuten wurde dasſelbe 
gleichfalls verſucht. Es ſtellt ſich dabei in der Umgebung der Injektions— 
ſtelle volle Unempfindlichkeit ein; jedoch machen ſich üble Nebenwirkungen 
infolge der Aufnahme des Medikamentes in den Blutkreislauf — Schwindel, 
ubelkeit, kalter Schweiß, Pupillenerweiterung — geltend, was die An— 
wendung des Cocains in dieſer Weiſe beeinträchtigt. 

Das Cocain hat ſich wegen ſeiner mannigfaltigen Verwendbarkeit und 
vorzüglichen Wirkung einen dauernden Platz in dem Arzneimittelſchatze geſichert. 


11. Ehen unter Blutsverwandten, Alloholikern, Nerven- und 
Geiftesfranten. 


Es iſt eine medizinische Erfahrungsſache, daß aus der Verbindung bluts- 
verwandter Gatten, ſowie aus ſolchen Ehen, in welchen ein Gatte an Trunlſucht 
oder an einer Nerven= oder Geiſteskrankheit leidet, oder in deſſen Familien— 
ſtammbaum Trunkſucht, Nerven- und Geiftesleiden erblich find, häufig Nach— 
fommen hervorgehen, welche mit geiitigen oder körperlichen Defekten behaftet find. 

Als Beleg hierfür führen wir nachſtehend einige neuerdings publizierte 
effatante Beijpiele an. 

Die Gefahr blutsverwandter Ehen in Bezug auf die Nachtom- 
men erhellt aus beifolgender, von einem Ausſchuſſe nordamerifanifcher Ärzte 
veröffentlichter Statiftif: 





























Ktranfe 
Verwandtichaftsgrad. | Se u iron — — 
Ehen. | inder.. | Rinder, mißbilbete Kinder. 
| | 
Geſchwiſter 3. Grades . 13 | 71] 42 29 | 40,8 
” 2 . + 120 360 ; 266 | 42,5 
A 1. 5% . 1, 630 |2911 | 955 | 1956 67,2 
Non Geihwijterfindern ab⸗ 
ſtammend 61 187 64 | 1233 65,2 
Oheim und Tante mit Nich- | | 
ten und Neffen. . . | 12 | 53 10 | 43 81,1 
Doppelte Geſchwiſtertinde 27 | 154| 21 | 133 96,4 
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Klintenberg zu Nahen beobachtete das Auftreten von Epilepfie 
bei vier Kindern von fünf Nachkommen aus einer Ehe zwijchen zwei Ge— 
Ichwifterfindern. Bon den fünf Sprößlingen leiden die drei ältejten an 
jchweren Formen der Epilepfie jowie an epileptiichem Jrrefein, jo daß jie 
einer Anftalt für Unheilbare überwiefen werden mußten; das vierte Kind 
blieb bis jebt gefund ; das fünfte Kind hatte bis zu jeinem fiebenten Lebens— 
jahre epileptiforme Anfälle. In den Familien der Gatten waren niemals 
Nerven- oder Geiftesfranfheiten, Hyfterie oder Neurafthenie vorgefommen ; 
gleichfallg war Trunkſucht auszuſchließen, jo daß alle jonftigen Urjachen 
fehlten, von welchen die ererbte Krankheit abgeleitet werden konnte. 

Von den Krankheiten, welche fich unter den Nachkommen blutsver- 
wandter Gatten entwiceln, werden am häufigften Mißbildungen, Gehirn— 
und Nervenleiden, Taubjtummheit, jowie Augenleiden (getiegerte Netzhaut— 
entzündung, Entzündung des Sehnerven) beobadjtet. ber das häufige 
Vorkommen diejer Augenleiden berichtete eingehend der Augenarzt Mooren zu 
Düfjeldorf, weldder in feiner jehr ausgedehnten Praris innerhalb der letzten 
25 Jahre eine große Anzahl jolcher Fälle beobachtete, die in der Regel 
Kinder blutöverwandter Gatten betrafen. 

Das „British medical journal* veröffentlichte folgenden Fall von 
ererbter Krankheit bei Kindern aus Ehen zwijchen Gatten, in deren Familie 
Nervenleiden, reip. Trunkſucht geherrſcht hatte: 

%.3 Voreltern waren trunffüdtig. Er, anfangs intelligent und arbeits 
jam, erwarb fi im Mannesalter ein ſchönes Vermögen, huldigte aber der 
Neigung feiner Familie zum Trinken. Troß Abratens jeines Hausarztes 
verheiratete er fi im 36. Lebensjahre mit einem Mädchen, in deijen 
Stammbaum Nervenleiden zu Haufe waren. Von den aus dieſer Ehe 
bervorgegangenen fieben Kindern ftarben zwei früh unter Konvulfionen ; 
das dritte wurde im Alter der beendeten Kindheit ala unheilbar in einer 
Irrenanftalt untergebracht; das vierte ergab fih im Mannesalter dem 
Trunfe und der Vagabondage und verbrachte fünf Jahre lang im Ge— 
fängniffe nad) Verurteilungen, welche innerhalb ſechs aufeinander folgender 
Jahre erfolgten; das fünfte Kind heiratete einen wohlhabenden Mann und 
ermordete troß guter häuslicher Verhältnifje zwei Jahre nachher ihr Kind, ver— 
giftete ihren Gemahl und entleibte ſich jelber; das jechjte wurde wegen Ver— 
brechens zum Tode verurteilt; das fiebente jtarb jehr jung in einem öffent— 
lichen Hojpitale. Der Vater wurde blödfinnig und jtarb in einer Irrenanftalt. 

Bezüglich der Frage, „ob die Heirat auf die Gatten ſelbſt, welde 
an jhwerer Hyiterie, Epilepfie, Jrrejein leiden, rejp. ge 
litten haben, günftig oder jchädlich einwirke“, find die von verjchiedenen 
Seiten publizierten Anfichten folgende: 

Die Beobachtung ehrt allenthalben, daß ſich in der Ehe die Hyiterie 
häufig zu höheren Graden entwidelt, und berichten viele Jrrenärzte, daß 
hyſteriſche Mädchen gar häufig geiftesfranfe Mütter geworden jeien, wäh— 
rend nur wenige Beobachtungen gemacht wurden, daß durch die Ehe das 
böfteriiche Leiden gebeffert worden ift. Die von fachwiſſenſchaftlicher Seite 
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gemachte Erfahrung findet in dem Umftande ihre Erflärung, dab nichts 
jo jehr die Nerven angreift als die Veränderungen, welche jich während 
der Schwangerjchaftzeit im Leben des Weibes offenbaren, infolgedeflen 
ja bereit3 manche ganz normal veranlagte Frau an Nervofität erfranlt. 

Den Epileptiſchen it das Heiraten vollftändig abzuraten, weil 
einerjeit3 eine Genefung durch die Ehe ganz hoffnungslos iſt, und weil 
anderjeit3 die Gefahr jehr nahe liegt, dab fich die Krankheit auf die Nach— 
fommen vererbt. 

Über den Einfluß der Schwangerjchaft auf Heilungsfähige geiſtes— 
franfe Mütter veröffentlihe Beretti 15 von ihm in der Jrrenanitalt 
zu Andernad) am Rhein beobachtete Fälle. 

Die Geiftestrankheit beftand bei Beginn der Schwangericdhaft 

bis zu 6 Monaten in 8 Fällen, 
von '/,—1 Yahr — — 
„ 1—2 Jahren „I „ 


Es folgte zweimal die Genefung, dreimal Beſſerung, neunmal libergang 
in Blödfinn, einmal Ausgang in Tod. Bei den fünf günftiger verlau- 
fenden Fällen betrug die Dauer der Geiſteskrankheit feit Beginn der 
Schwangerichaft niemals mehr als ſechs Monate. Hieraus ergiebt ſich, 
daß während einer Schwangerjchaft, welche in den Verlauf einer anjcheinend 
heilungsfähigen Geiftesfranfheit fällt, nur ausnahmsweiſe eine Ge— 
nejung zu ftande fommt, daß hingegen in der Mehrzahl der Fälle durch 
die Schwangerschaft ein ungünftiger Einfluß auf das Geijtesleiden aus— 
geübt wird. 

Bezüglich der Frage: „wie lange nad) einer überftandenen Geijtes- 
franfheit mit der Heirat zu warten jei“, iſt eine allgemeine beitimmte 
Antwort nicht zu geben. Die Gefahr für die Übertragung der Geiſtes⸗ 
franfheit auf die Nachkommenſchaft fteht in direkter Beziehung zur Länge 
der Zeit, welche jeit der Geiftesfranfheit verfloffen ift, indem kurz nach der 
Genefung erzeugte Kinder häufig geiftesfrant werden, während die jpäteren 
Nahlommen geſund bleiben. 

Im, allgemeinen ift Perfonen, welche geijtesfranf gewejen find oder 
welche unter ſchwerer erblicher Belaftung ftehen, davon abzuraten, eine 
Ehe einzugehen, indem mindeſtens zu befürchten bleibt, daß ſich die Geiſtes— 
franfheit von neuem einftellt umd ji auf die Kinder vererbt. Nur für 
den Fall, daß die Geiftestrankfheit einzig und allein die 
Folge Lörperlider Leiden war und daß mit der Beſei— 
tigung der letzteren aud die Geiſteskrankheit aufgehört 
bat, Tiegt fein Grund vor, das Eingehen einer Ehe für bedenklich 
zu halten, 


12. Sektion zweier an Blitzſchlag geftorbener Perjonen. 


Liman, Profeſſor der gerichtlichen Medizin zu Berlin, hatte wäh- 
rend des Jahres 1885 Gelegenheit, zwei Sektionen von an Bliichlag 
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geitorbenen Perjonen zu machen. Da wenig Sektionen jolcherart Getöteter 
vorgenommen werden, jo erweiſt fich der Befund als wichtig zur Vervoll— 
jtändigung reſp. Richtigftellung der Kenntnis bezüglich des Leichenbefundes 
bei Perjonen, deren Tod durch Blitzſchlag erfolgt ift. 

Bei der äußern Belichtigung wurde vor allem der längit befannte 
Befund der Verbrennung einzelner Hautpartieen und der Verjengung ber 
darauf ftehenden Haare fetgeftellt. Es find diefes die Stellen, woſelbſt 
der Blikjtrahl getroffen hat. Bruft und Bauch waren jtreifenmweile rot 
und weiß gefärbt, jo daß, werm man jeine Phantafie etwas zu Hilfe 
hätte nehmen wollen, auf dem Bauche das Bild eines Palmblattes zu 
erfennen geweſen jein würde. Man findet derartiges in den Büchern bei 
dem äußern Leichenbefunde durch Blitz Erjehlagener häufig aufgeführt. Man 
will Abdrüde von Bäumen, welche in der Nähe der vom Blitze Getroffenen 
ftanden, auf dem Körper aufgefunden haben, und werden dendritiiche Ver— 
zweigungen bejchrieben, welche das Bild von Bäumen wiedergeben jollen. 
Liman wies nad, daß derartige Wahrnehmungen nur Phantafiegebilde 
jeien und daß die Befunde nichts weiter als die Abdrüce der Falten des 
Hemdes find. Dasſelbe drücke an einzelnen Stellen, an welchen die Falten 
auf dem Bauche auflägen, weshalb diefe Stellen weiß blieben, während 
ih) an den nicht gedrüdten Stellen die Haut röte, infolgedefjen blattartige 
Figuren ſich ausbildeten. 

Bei der innern Beſichtigung der einen Leiche wurde eine Beſchädigung 
des Herzens aufgefunden. In der Muskulatur des Herzens war an der 
Herzipige eine Höhlung von 2 cm Durchmeſſer vorhanden, deren Wan« 
dungen unregelmäßig erjchienen; die Höhlung wurde von ſchwarzen Blut 
grinnjeln durchſetzt. Nah Liman unterliegt es feinem Zweifel, daß Ddieje 
Höhle durch unmittelbare Wirkung des Blikichlages entitanden und hier- 
durch zur Todesurſache geworden if. Auffallende Erjcheinungen ab— 
normer Blutverteilung wurden nicht feitgeitellt, jo daß ein Erſtickungstod 
nicht angenommen werden fonnte. Auf Grund dieſes Befundes findet 
Liman die Angabe anderer Autoren — welche im allgemeinen vielerlei 
Unglaubhaftes bezüglich der Leichenerjcheinungen bei Blikerjchlagenen be— 
richtet haben — als glaubwürdig, daß Berftungen inmerer Organe, wie 
3. B. der Leber, durch Blitzſchlag können herbeigeführt werden. Hingegen 
jeien viele andere der bei älteren Autoren aufgeführten Angaben lediglich 
als Fäulniserſcheinungen aufzufaffen, wie 3. B. der Befund von Luftblafen 
im Blute u. ſ. m. 

Bei der zweiten Leiche wurden ala Todesurſache die äußeren und 
inneren Befunde des Erftidungstodes feitgeftellt. 

Es jei anzunehmen, daß bei dem einen der Erjchlagenen der Tod 
infolge der Herzverlegung jchnell herbeigeführt worden wäre, während bei 
dem zweiten der Tod nicht plößlich eingetreten fei, indem ſich die Er— 
icheinungen des Erftidungstodes ausgebildet hätten, wozu ja eine gewiſſe 
Zeit erforderlich bliebe. Was die Erftidung veranlaßt habe, wäre aus 
dem innern Befumde nicht zu erfennen geweſen. 
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13. Borherbeftimmung des Wetters nad) Beobachtungen an 
Menden und Tieren. 


Daß Menjchen und Tiere Veränderungen des Metters körperlich vorher: 
empfinden, fann wohl als unbeftrittene Thatſache gelten. Schon der 
Ausiprud) des weitfäliiden Bauer: „He hät an Wiädderwider in de 
Butten“ (ex hat einen Wetterpropheten in den Knochen), giebt der allge 
meinen Erfahrung Ausdrud, daß Leute mit Gicht oder Rheumatis— 
mus die MWetterveränderumgen an ihren leidenden flörperteilen jpüren und 
fo mit einiger Sicherheit angeben können, ob die Witterung zu Regen 
und Schnee, oder zu Trodenheit hinmeige. Auch vernarbte Wunden 
werden oft bei Witterungswechjel zu jchlimmen Peinigern. Hochangeſehene 
MWetterpropheten find die Hühneraugen. Ein joldyes bejteht aus einer 
ſchwieligen Berdidung der Oberhaut des Fußes, namentlich der Zehen; 
im Innern befindet jich ein fejterer, zugefpißter Keil dichten Horngewebes. 
Drückt nun die bededende Haut auf diejen Keil, jo fticht derjelbe in die 
empfindliche Lederhaut und verurjadht den befannten Schmerz. Bei an— 
rüdendem Regen oder Schnee dürften nun die äußeren Teile des Hühner: 
auges hygroſtopiſch anſchwellen und den ftechenden Drud bewirken. Wir 
laſſen die Richtigfeit diefer Hühneraugen-Theorie dahingeftellt fein, halten 
jedoch an der Thatjache feit, daß Hühneraugen die im Anzuge begriffenen 
MWetterveränderungen jcharf empfinden laſſen. 

Wenn die Schafe „Eoppeln“, d. 5. fi) in der Herde zu Fleineren 
oder größeren Trupps zujammenjcharen, die Köpfe gegeneinander drängen 
und nicht viel freifen, jo iſt das ein Anzeichen nahe bevorjtehenden Regen- 
weiters. Wenn die Reiher im Sauerlande von der Möhne zur Lippe 
wechjeln, jo deutet das auf trodene Witterung; fliegen jie von der Lippe 
zur Möhne, jo tritt feuchtes Wetter ein. Bei niedrigem Waſſerſtande 
fönnen die Reiher natürlicherweile erfolgreicher fiſchen, und die Lippe ift 
ohne Trodenheit zu tief für dieſen Zwed. Wenn die Pfauen jchreien, 
jcheinen fie Regen zu wittern; anhaltendes Krähen des Haushahns wird 
auf diejelbe Thatjache gedeutet. Möwen, Enten, Gänje, Schwäne 
und anderes Waſſergeflügel jchreit, puddelt ſich im Waller, taucht weite 
Streden unter oder läuft halb fliegend über die Waſſeroberfläche bei bevor= 
jtehendem Regenwetter. Die Raben und Krähen krächzen unter den« 
jelben Verhältniſſen unbändig. Die Shwarzdrojjel fingt am liebſten 
und anhaltenditen bei feinftaubigem Regen. Wenn das Schwarzplättden 
im Käfig hell und andauernd fingt, jo fann man auch nur feinen Regen- 
ſchirm bereit halten. Wenn morgens bei Regenwetter die Haushühner 
in den Regen hinauslaufen, ſoll es noch lange regnen; bleiben fie aber 
im Stalle, jo willen fie, daß der Regen nit anhält. Segler und 
Schwalben find in Bezug auf ihren Flug von der Injeftennahrung ab» 
bängig: bei hoher, trodener Luft fliegen ſie turmhoch, denn dort befindet 
ſich ihre fliegende Speiſe; bei regneriichem Wetter ftreifen fie dicht über 
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dem Boden oder der Waſſerfläche einher, weil bei feuchter Luft die Inſekten 
niedrigere Regionen im Fluge innehalten. 

Unter den Amphibien find die Fröſche und namentlih die Laub: 
fröſche als MWetterpropheten anerfannt und werden zu diefem Zwecke in 
Glasbehältern gern gehalten. Springt der Laubfrofh ins Waſſer und 
wühlt unruhig in demjelben am Boden, jo fann man mit einiger Sicher— 
heit auf fommenden Regen jchließen. Die Waſſerfröſche plärren und 
quafen in lauen Nächten im Chore und deuten dann auf beitändige gute 
Witterung; einen ähnlichen, jedoch) leiferen Lärm machen die Sfreuzfröten 
mit ihrem anhaltenden rollenden rrrrr... Untrüglich zeigt den Regen 
am der Shlammpeitjiher (Cobitis fossilis L.), vielfah Meer- 
pute genannt. Das Aquarium des zoologiichen Gartens zu Münſter be= 
figt etwa ein Dutzend diefer jonderbaren aalartigen Fiſche. Wenn fie ftill 
auf dem Boden liegen, tritt trodenes Wetter ein; jchlängeln fie ſich in 
dem Waſſer unruhig Hin und her, jo kann man mit Sicherheit auf Negen- 
wetter ſchließen. Dieje Tiere haben mich im Frühjahre 1885 in den Stand ge= 
jeßt, die 31 Regentage des Wonnemonats3 Mai für Münſter vorherzuverfünden. 

Auch aus der Inſektenwelt laſſen fich zahlreiche Wetterpropheten aus— 
findig machen. Jedem bekannt ift das Tanzen der Mückenſchwärme 
an warmen Abenden, aus welcher Erjcheinung auf einen folgenden heitern 
Tag ſich ſchließen läßt. Das Gegenteil nehmen wir bei den jcharfftechenden 
Bremſen wahr, welche am lebhafteften an gewitterſchwülen Tagen ihr 
Unmejen treiben und Menſchen und Vieh arg beläftigen. Stuben- und 
Brummfliegen juchen bei herannahendem Regen gern die Wohnzimmer 
der Menjchen auf. Uber die Spinnen als MWetterpropheten find ganze 
Bücher gejchrieben. Das befanntefte ift wohl das von Quatremaire 
Dusjonval. Als zur Zeit der erjten Republik die Franzoſen Holland 
mit Krieg überzogen und die Holländer ihre Deiche durchſtachen und das 
Land überſchwemmten, prohezeite Dusjonval nad jeinen Spinnen- 
beobachtungen anhaltendes Froſtwetter. Die Kriegsſcharen machten ſich auf 
den Weg, fanden die Wafjerfluten mit Eis überbrüdt und eroberten das 
Land in wenig Tagen. 

Am Teichteften dürften die Verhältniſſe bei dem jogen. „fliegenden 
Sommer“ zu erflären jein. Eine ziemliche Anzahl Eleiner Spinnenarten 
ſchießen im Herbſt ihre Geipinftfäden in die Luft, wo fie nad) der Wind» 
richtung umberflattern ; auch häfeln jie ji) auf den Stoppelfeldern an, wo 
fie dem ganzen Felde bei Sonnenſchein das bekannte glikernde Ausjehen 
verleihen. Die Spinnen wittern das gute Wetter und geben ſich an ihre 
Arbeit, weil jie willen, daß fie auf ihren ausgeipannten Fäden in die 
Welt hinaus reifen können. Die Nee machenden Spinnen lauern in 
einem Verſteck in der Nähe des Nebes; fehren fie die Kopfbruft und ſonach 
auch die Augen nad) dem Nebe hin und find fie jprungbereit, jo iſt oder 
wird es gutes Wetter, weil jie auf hineinfallende oder fliegende Inſekten 
lauern. it dagegen der Hinterleib nad) dem Nebe zu gerichtet, jo giebt 
es regneriiches und faltes Wetter, bei dem feine Beute zu erwarten ift. 
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jeit3 bei andauernd gejteigerter Körpertemperatur infolge beichleunigter Ver— 
brennungsvorgänge im Organismus die Körperſubſtanz fonjumiert und 
daher die Kräfte jchnell geihwächt werden. Als Nebenwirkungen des Anti— 
pyring find Schweißausbrud, jeltener Erbrechen und Auftreten einer Haut= 
röte zu bezeichnen. Die Dofierung des Mitteld muß überwacht werden, 
weil ji) bei zu großen, reip. zu häufigen Doſen eine Kumulativwirkung 
einstellt, welche zu Sräfteverfall — Kollapszuſtänden — führen kann. Das 
Meditament eignet ſich ebenfalls — ſchon wegen feines guten Gejchmades 
dem bittern Chinin gegenüber — für die Sinderpraris. Ferner läßt ich 
dasjelbe in der Anmwendungsweije als jublutane Einſpritzung oder ala Kly— 
ftier verwerten bei ſolchen Perjonen, welche nad) Einverleibung der Drogue 
in den Magen von Erbreden befallen werden. 

Mit dem Chinin teilt das neue Mittel nicht die Eigenihaft, als 
Specificum gegen Malariafieber dienen zu fönnen, und wird daher für 
diefe Krankheit das Chinin feinen alten Ruf behaupten. 

Das von Profeflor Skraup ſynthetiſch dargeftellte Thallin ift eine 
Chinolinbaſe und heißt „Tetrahydroparadjinanifol" (C,.H,,NO). Mean 
verwendet dasſelbe ala ſchwefelſaures oder ala weinjaures Salz, welde ein 
weißes kryſtalliniſches Pulver vorftellen von aromatiſchem Geſchmack und 
Geruche, jowie von leichter Löslichkeit in Waſſer und Wein, Durch Eijen- 
hlorid und andere Orydationsmittel wird die Löſung der Thallinjalze grün 
gefärbt und ift anläßlich diefer Reaktion der Name des Meditamentes ges 
wählt worden. 

Gleichwie das Antipyrin, rufen die Thallinjalze jehr beträchtliche Tem- 
peraturerniedrigungen in fieberhaften Krankheiten hervor. Bei Gaben von 
1/, bis '/, g erfolgt der Temperaturabfall bereits nad) Verlauf von */, bis 
1 Stunde unter jehr ſtarker Schweißbildung, und tritt bei ftündlich fort— 
gejeten Gaben das Temperaturminimum nad drei bis vier Stunden auf. 
Als unangenehme Nebenwirkung ftellt fi) außer Schweißausbruch bisweilen 
Erbrechen und Schüttelfroft bei MWiederanfteigen der Körpertemperatur ein. 
Die Anwendung de Thallins ift wie die des Antipyrins in jenen Fällen 
angezeigt, wo durch die Höhe des Fiebers dem Kranken Gefahr droht. 
Seine Vorzüge vor dem Antipyrin beftehen in dem beffern Geſchmacke 
und Geruche, in der Kleinheit der wirfiamen Doſe, jowie in der Selten: 
heit des Erbrechend. Das Antipyrin Hingegen fticht dadurch hervor, daß 
feine Wirkung bedeutend nachhaltiger ift, wodurd man diejes Medifament 
jeltener zu geben braucht, dat die Körpertemperatur bei Nachlaß der Wirk: 
ſamkeit des Mittels langſamer anfteigt, und daß bei der Verwendung diejer 
Drogue die läftigen Schüttelfröfte faft vollitändig fehlen. 

Als drittes neueres Medikament erwähnen wir das Cocain, deſſen 
Kundgebung deshalb von allgemeinem Intereſſe ift, weil man in demjelben 
einen bei verjchiedenen jchmerzhaften Leiden verwertbaren und für beftimmte 
Operationen al3 Anäfthetitum (für Schmerz unempfindlic) machendes Mittel) 
verwendbaren Körper erfannt hat. Der hauptjächlichite Wert diefer Drogue 
befteht darin, daß diejelbe bei ihrer Anwendung auf Schleimhäute und 
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auf das Auge lofal Ihmerzitillend, reip. unempfindlih machend 
einwirkt, infolgedeilen man bei beitimmten Heineren Operationen der Verwen— 
dung des betäubenden und nicht ganz gelahrloien Chloroforms überhoben wird, 

Gocain iſt der wirkſame Beltandteil der Gocablätter, von Erythro- 
xylon Coca, dem „Gocattrauche” oder „pernanichen Rotholze“, einer Art 
der Familie der Notholzgewächle, entitammend, welche auf dem Andes- 
plateau in Peru einheimiſch ſind und fultiviert werden. In ihrer Heimat 
fand die Pflanze ſchon jeit langer Zeit in der Weiſe Verwendung, daß 
die Eingeborenen, um ſich zum leichtern Beſtehen von Strapazen zu ſtärken, 
die Blätter kauen, tmfolgedejlen ſie die förperliche Anftrengung weniger 
empfinden. Die Pflanze ift bereits lange als belebendes Mittel bekannt. 
Watjon Campbell hörte Schon vor 20 Jahren von Chriſtiſon die 
refreative Wirfung der Coca rühmen. Wetſon, ein berühmter amerifani= 
her Schnellläufer, faute Gocablätter. Niemann und MWöhler stellten 
aus der Pflanze das Alkaloid „Cocain“ dar. Koller zu Wien war der 
erſte, mweldyer im Jahre 1584 das Gocain in der Nugenheilfunde ver 
wendete. Seit dieſer Zeit erfchienen Fehr viele Publikationen ſeitens der 
Augenärzte, bei welchen bezüglich der vorzüglichen Wirkſamkeit dieſes Mittels 
für dag Auge die größte Mbereinitimmung bericht. Nachdem dag Medi: 
fament feinen Triumph in der Augenheilkunde gefeiert hatte, verfuchte man 
deſſen Wirfung auch anf die zugänglihen Schleimhäute de3 Körpers, 
und betätigte ſich deſſen Werivendbarfeit als lofales Anäſthetikum in aus: 
gezeichnetem Make. Die gebräudlichiten Präparate ind das bromwaſſer— 
ſtoffſaure und das ſalzſaure Gocain, welche kryſtalliniſche Pulver daritellen. 
Sie fommen al& wällerige Löſung zur Verwendung; ; je ftärfer die Löſung 
ift, deſto jchneller entfaltet Ti die Wirkung des Mittels. In der Augen- 
heilfunde gebraucht man das Cocain in 1—2progentiger Löſung, wovon 
einige Tropfen in den Bindehautiad des Auges eingeträufelt werden. Nach 
furzer Zeit wird hierdurd) die Hornhaut, jowie die Bindehaut des Nuges 
für Schmerz unempfindlich, wobei ſich die Pupille erweitert. Es dient 
daher nicht nur als jchmerzitillendes Mittel bei beſtimmten Augenleiden, 
Jondern e& iſt auch die Möglichkeit gegeben, Augenoperationen der vers 


Ihiedenjten Art — 3. B. Entfernung von Fremdkörpern aus der Horn: 
baut, Operationen an der Hornhaut und Bindehaut, ſelbſt die Schiel— 
operation u. ). w. in ſchmerzloſer Weile auszuführen. 


Bei der Verwendung des Gocain Für andere Schleimhäute muß die 
Löſung eine jtärfere, 10—20prozentige fein. Die Anwendungsmweiſe bier: 
bei iit die, dab die Schleimhäute mit diefer Löſung mittels eines weichen 
Pinjels eine Zeit lang eingepinjelt werden. Schon nah 2—3 Minuten 
beginnt die Schleimhaut empfindungslos zu werden, um nad) 5—6 Minuten 
gefühllos zu fein. Gleichzeitig leidet der Temperaturfinn und wird ftärferer 
Drud oder Kneipen nicht mehr als Schmerz, jondern nur nod) ala Be— 
rührung empfunden, während die Neflererregbarfeit herabgejeht wird. Es 
dauert dieſer Zuftand 10-15 Minuten an, um dam wieder langiam zu 
berjchtwinden, wenn man das Meditament nicht neuerdings aufträgt. 

30 * 


468 Gejundheitäpflege, Medizin und Phyfiologie. 


Das Eocain ift jet bereit3 allgemein eingeführt zur Behandlung von 
Naſen-, Rachen-, Kehlkopf:, Ohr, Vaginal- und UÜrethralleiden ; zumal 
wird es bemußt bei laryngoſkopiſchen Unterfuchungen und Operationen im 
Kehlkopfe. Schließlich verfuchte man das Mittel bei inneren Leiden, und 
bewährte ſich dasſelbe durch feine fimulierende Wirkung, welche in einer 
Hebung der Stimmung, der förperlichen und geiftigen Leiftungsfähigfeit 
und Ausdauer beiteht. Man wandte dasjelbe mit Erfolg an bei Alters— 
ſchwäche, atonifcher Verdauungsſchwäche, nervöſem Erbrechen u. ſ. w. Auch 
rühmt man dasſelbe als ein Gegenmittel gegen die Seefranfheit. Als 
jubfutane Einſpritzung (6—8 Tropfen einer +prozentigen Löhma) zum 
Zwede der Schmerzitillung bei Nervenleiden oder zur Ausführung Meiner 
Dperationen an anderen Körperjtellen als an Schleimhäuten wurde dasfelbe 
gleichfalls verſucht. Es jtellt jich dabei in der Umgebung der Injeftions- 
ftelle volle Unempfindlichfeit ein; jedoch machen ich üble Nebenwirkungen 
infolge der Aufnahme des Medifamentes in den Blutfreisfauf — Schwindel, 
Ubelkeit, Falter Schweiß, Pupillenerweiterung — geltend, was die An— 
wendung de8 Cocains in dieſer MWeije beeinträchtigt. 

Das Cocain hat fich wegen feiner mannigfaltigen Verwendbarkeit und 
vorzüglichen Wirkung einen dauernden Platz in dem Arzneimittelſchatze gefichert. 


11. Ehen unter Blutöverwandten, Altoholifern, Nerven- und 
Geiftesfranten. 

Es ijt eine medizinische Erfahrungsjache, daß aus der Verbindung blut3- 
verwandter Gatten, ſowie aus ſolchen Ehen, in welchen ein Gatte an Trunkſucht 
oder an einer Nerven= oder Geiftesfranfheit leidet, oder in deſſen Familien— 
ſtammbaum Trunffucht, Nerven= und Geiftesleiden erblich find, häufig Nach— 
fommen hervorgehen, welche mit geiftigen oder körperlichen Defekten behaftet find. 

Als Beleg hierfür führen wir nachſtehend einige neuerdings publizierte 
eflatante Beiſpiele an. 

Die Gefahr blutsverwandter Ehen in Bezug auf die Nachtom- 
men erhellt aus beifolgender, von einem Ausſchuſſe nordamerifanifcher Arzte 
veröffentlichter Statiftif: 
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Klinkenberg zu Aachen beobachtete das Auftreten von Epilepfie 
bei vier Kindern von fünf Nachlommen aus einer Ehe zwiſchen zwei Ge— 
jchwifterfindern. Von den fünf Sprößlingen leiden die drei ältejten an 
jchweren Formen der Epilepfie jowie an epileptichem Irreſein, jo daß fie 
einer Anftalt für Unheilbare überwieſen werden mußten; das vierte Kind 
blieb bis jet gefund ; das fünfte Kind hatte bis zu feinem fiebenten Lebens— 
jahre epileptiforme Anfälle. Im den Familien der Gatten waren niemals 
Nerven- oder Geiftesfranfheiten, Hyfterie oder Neurafthenie vorgefommen ; 
gleichfalls war Trunkſucht auszuſchließen, jo daß alle jonftigen Urjachen 
fehlten, von welchen die ererbte Krankheit abgeleitet werden konnte. 

Bon den Krankheiten, welche fi unter den Nachkommen blutsver— 
wandter Gatten entwickeln, werden am häufigften Mißbildungen, Gehirm- 
und Nervenleiden, Taubjtummheit, jowie Augenleiden (getiegerte Nehhaut- 
entzündung, Entzündung des Sehnerven) beobachtet. Uber das häufige 
Vorkommen diefer Augenleiden berichtete eingehend der Augenarzt Mooren zu 
Düffeldorf, welcher in feiner jehr ausgedehnten Praris innerhalb der letzten 
25 Jahre eine große Anzahl jolcher Fälle beobachtete, die in der Regel 
Kinder blutsverwandter Gatten betrafen. 

Das „British medical journal* veröffentlichte folgenden Fall von 
ererbter Krankheit bei Kindern aus Ehen zwiſchen Gatten, in deren Familie 
Nervenleiden, reip. Trunkſucht geherricht hatte: 

X.s Voreltern waren trunffüchtig. Er, anfangs intelligent und arbeit= 
jam, erwarb fi) im Mannesalter ein ſchönes Vermögen, huldigte aber der 
Neigung feiner Familie zum Trinfen. Trotz Abratens jeineg Hausarztes 
verheiratete er ih im 36. Lebensjahre mit einem Mädchen, in defien 
Stammbaum Nerenleiden zu Haufe waren. Von den aus dieſer Ehe 
bervorgegangenen fieben Kindern jtarben zwei früh unter Sonvulfionen ; 
das dritte wurde im Alter der beendeten Kindheit ala unheilbar in einer 
Irrenanftalt untergebracht; das vierte ergab fih im Mannesalter dem 
Trunfe und der Vagabondage und verbrachte fünf Jahre lang im Ge— 
fängnifje nach Verurteilungen, welche innerhalb ſechs aufeinander folgender 
Jahre erfolgten; das fünfte Kind heiratete einen wohlhabenden Mann und 
ermordete troß guter häuslicher Verhältniſſe zwei Jahre nachher ihr Sind, ver— 
giftete ihren Gemahl und entleibte ſich jelber; das jechite wurde wegen Ver— 
brechens zum Tode verurteilt; das fiebente jtarb jehr jung in einem öffent 
lichen Hofpitale. Der Vater wurde blödfinnig und farb in einer Jrrenanftalt. 

Bezüglich der Frage, „ob die Heirat auf die Gatten ſelbſt, welde 
an ſchwerer Hpiterie, Epilepfie, Irrejein leiden, rejp. ge 
litten haben, günftig oder ſchädlich einwirke“, find die von verjchiedenen 
Seiten publizierten Anfichten folgende: 

Die Beobadhtung ehrt allenthalben, daß ſich in der Ehe die Hyfterie 
häufig zu höheren Graden entwidelt, und berichten viele Jrrenärzte, daß 
hyſteriſche Mädchen gar häufig geiftesfranfe Mütter geworden jeien, wäh— 
rend nur wenige Beobachtungen gemacht wurden, daß durch die Ehe das 
hyſteriſche Leiden gebefiert worden ift. Die von fachwiſſenſchaftlicher Seite 
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gemachte Erfahrung findet in dem Umftande ihre Erklärung, daß nichts 
jo jehr die Nerven angreift als die Veränderungen, welche jich während 
der Schwangerjchaftszeit im Leben des MWeibes offenbaren, infolgedeiten 
ja bereit3 manche ganz normal veranlagte Frau an Nervoſität erfrantt. 

Den Epileptijden iſt das Heiraten volljtändig abzuraten, weil 
einerjeit8 eine Genefung durch die Ehe ganz hoffnungslos ift, und weil 
anderjeit3 die Gefahr jehr nahe liegt, daß ſich die Krankheit auf die Nach— 
fommen vererbt. 

Über den Einfluß der Schwangerjchaft auf Heilungsfähige geiſtes— 
franfe Mütter veröffentlihe Beretti 15 von ihm in der Jrrenanftalt 
zu Andernah am Rhein beobachtete Fälle. 

Die Geiftestranfheit beitand bei Beginn der Schwangeridaft 

bis zu 6 Monaten in 8 Trällen, 
von 1/,—1 Jahr Sa 
„ 1—2 Nahen „I „ 


Es folgte zweimal die Genefung, dreimal Beſſerung, neunmal Übergang 
in Blödjinn, einmal Ausgang in Tod. Bei den fünf günjtiger verlau= 
fenden Fällen betrug die Dauer der Geiftefranfheit feit Beginn der 
Schwangerihaft niemals mehr als ſechs Monate. Hieraus ergiebt fich, 
daß während einer Schwangerjchaft, welche in den Verlauf einer anfcheinend 
heilungsfähigen Geiftesfrankheit fällt, nur ausnahmsweiſe eine Ge— 
nejung zu ftande fommt, daß hingegen in der Mehrzahl der Fälle durch 
die Schwangerichaft ein ungünftiger Einfluß auf das Geijtesleiden aus— 
geübt wird. 

Bezüglich der Frage: „wie lange nad} einer überftandenen Geiftes- 
franfheit mit der Heirat zu warten jei”, ift eine allgemeine beſtimmte 
Antwort nicht zu geben. Die Gefahr für die Ilbertragung der Geiſtes— 
franfheit auf die Nachkommenſchaft fteht in Direkter Beziehung zur Länge 
der Zeit, welche feit der Geiftesfranfheit verfloffen ift, indem kurz nad) der 
Genefung erzeugte Kinder häufig geiftesfrant werden, während die fpäteren 
Nachkommen gejund bleiben. 

Im, allgemeinen ift Perfonen, welde geiftesfranf gewejen find oder 
welche unter jchtwerer erblicher Belaftung jtehen, davon abzuraten, eine 
Ehe einzugehen, indem mindeſtens zu befürchten bleibt, daß fich die Geiſtes— 
franfheit von neuem einftellt umd ji auf die Kinder vererbt. Nur für 
den Fall, daß die Geiſteskrankheit einzig und allein die 
Folge körperlider Leiden war und daß mit der Beſei— 
tigung der letzteren aud die Geiftesfranfheit aufgehört 
hat, liegt fein Grund vor, das Cingehen einer Ehe für bedenklich 
zu halten. 


12, Seftion zweier an Blitzſchlag geftorbener Perſonen. 


Liman, Profeſſor der gerichtlichen Medizin zu Berlin, hatte wäh- 
rend des Jahres 1885 Gelegenheit, zwei Seltionen von an Blikjchlag 
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geitorbenen Perſonen zu machen. Da wenig Sektionen ſolcherart Getöteter 
vorgenommen werden, jo ermweift fich der Befund ala wichtig zur Vervoll- 
ſtändigung rejp. Richtigitellung der Kenntnis bezüglich des Leichenbefundes 
bei Perjonen, deren Tod dur Blitzſchlag erfolgt ift. 

Bei der äußern Befichtigung wurde vor allem der längſt befannte 
Befund der Verbrennung einzelner Hautpartieen und der Verjengung der 
darauf jtehenden Haare feitgeitelt. Es find diefes die Stellen, woſelbſt 
der Blikjtrahl getroffen hat. Bruſt und Bauch waren ſtreifenweiſe rot 
und weiß gefärbt, jo daß, wenn man jeine Phantafie etwas zu Hilfe 
hätte nehmen wollen, auf dem Bauche das Bild eines Palmblattes zu 
erfennen geweſen jein würde. Man findet derartiges in den Büchern bei 
dem äußern Leichenbefunde durch Blitz Erichlagener häufig aufgefühtt. Man 
will Abdrüde von Bäumen, welche in der Nähe der vom Blitze Getroffenen 
fanden, auf dem Körper aufgefunden haben, und werden dendritiiche Ver— 
zweigungen bejchrieben,, welche das Bild von Bäumen wiedergeben jollen. 
Liman mies nah, daß derartige Wahrnehmungen nur Phantafiegebilde 
jeien und daß die Befunde nichts weiter als die Abdrüde der Falten des 
Hemdes find. Dasjelbe drüde an einzelnen Stellen, an welchen die Falten 
auf dem Bauche auflägen, weshalb diefe Stellen weiß blieben, während 
fih an den nicht gedrüdten Stellen die Haut röte, infolgedeijen blattartige 
Figuren ſich ausbildeten. 

Bei der innern Beſichtigung der einen Leiche wurde eine Beſchädigung 
des Herzens aufgefunden. In der Muskulatur des Herzens war an ber 
Herzipige eine Höhlung von 2 em Durchmeſſer vorhanden, deren Wan- 
dungen unregelmäßig erſchienen; die Höhlung wurde von ſchwarzen Blut- 
grinnjeln durchſetzt. Nah Liman unterliegt es feinem Zweifel, daß dieſe 
Höhle durch unmittelbare Wirkung des Blitzſchlages entjtanden und hier 
durch zur Todesurſache geworden ift. Auffallende Erjcheinungen ab» 
normer Blutverteilung wurden nicht feftgejtellt, jo daß ein Erftidungstod 
nicht angenommen werden fonnte. Auf Grumd dieſes Befundes findet 
Liman die Angabe anderer Autoren — welche im allgemeinen vielerlei 
Unglaubhaftes bezüglich der Leichenerjcheinungen bei Blikerjchlagenen be= 
richtet haben — als glaubwürdig, daß Berftungen innerer Organe, wie 
3. B. der Leber, dur Blikichlag können herbeigeführt werden. Hingegen 
jeien viele andere der bei älteren Autoren aufgeführten Angaben lediglich 
als Fäulniserſcheinungen aufzufaflen, wie 3. B. der Befund von Luftblajen 
im Blute u. ſ. w. 

Bei der zweiten Leiche wurden als Todesurfache die äußeren und 
inneren Befunde des Erftidungstodes feftgejtellt. 

Es jei anzunehmen, daß bei dem einen der Erichlagenen der Tod 
infolge der Herzverletzung jchnell herbeigeführt worden wäre, mährend bei 
dem zweiten der Tod nicht plößlich eingetreten fei, indem fi die Er— 
iheinungen des Erjtidungstodes ausgebildet hätten, wozu ja eine gewiſſe 
Zeit erforderlich bliebe. Was die Erftidung veranlaßt habe, wäre aus 
dem innern Befunde nicht zu erfennen gemejen. 
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13. Borherbeftimmung des Wetters nad Beobachtungen an 
Menſchen und Tieren. 


Daß Menjchen und Tiere Veränderungen des Wetters förperlic) vorher: 
empfinden, fann wohl als unbejtrittene Thatſache gelten. Schon der 
Ausſpruch des weitfäliihen Bauers: „He hät an Wiädderwider in de 
Yutten“ (er hat einen Wetterpropheten in den Knochen), giebt der allge- 
meinen Erfahrung Ausdrud, daß Leute mit Gicht oder Rheumatis— 
mus die MWetterveränderumgen an ihren leidenden Körperteilen jpüren und 
jo mit einiger Sicherheit angeben können, ob die Witterung zu Regen 
und Schnee, oder zu Trodenheit hinneige. Auch vernarbte Wunden 
werden oft bei Witterungswechjel zu jchlimmen Peinigern. Hocangejehene 
Metterpropheten find die Hühneraugen. Ein ſolches beiteht aus einer 
ſchwieligen Verdickung der Oberhaut des Fußes, namentlich der Zehen; 
im Innern befindet ſich ein fefterer, zugeipigter Keil dichten Horngewebes. 
Drüdt nun die bededende Haut auf diefen Keil, jo ſticht derfelbe in die 
empfindliche Lederhaut und verurjacht den befannten Schmerz. Bei an— 
rüdendem Regen oder Schnee dürften num die äußeren Teile des Hühner: 
auges hygroſtopiſch anjchwellen und den ftechenden Drud bewirken. Wir 
laſſen die Richtigkeit diefer Hühneraugen- Theorie dahingeftellt jein, halten 
jedod an der Thatſache feit, daß Hühneraugen die im Anzuge begriffenen 
Wetterveränderungen ſcharf empfinden laſſen. 

Wenn die Schafe „foppeln“, d. h. fi in der erde zu fleineren 
oder größeren Trupps zujammenjcharen, die Köpfe gegeneinander drängen 
und nicht viel freiien, jo ift das ein Anzeichen nahe bevorjtehenden Regen- 
wetterd. Wenn die Reiher im Sauerlande von der Möhne zur Lippe 
wechjeln, jo deutet das auf trodene Witterung ; fliegen jie von der Yippe 
zur Möhne, jo tritt feuchtes Wetter ein. Bei niedrigem Waſſerſtande 
fönnen die Reiher natürlicherweile erfolgreicher fiſchen, und die Lippe ift 
ohne Trockenheit zu tief für diefen Zwed. Wenn die Pfauen jchreien, 
icheinen fie Regen zu wittern; anhaltendes Krähen des Haushahns wird 
auf diejelbe Thatjache gedeutet. Mömwen, Enten, Gänje, Shwäne 
und anderes Waſſergeflügel jchreit, puddelt ji im Waſſer, taucht weite 
Streden unter oder läuft halb fliegend über die Waſſeroberfläche bei bevor- 
ftehendem Negenmwetter. Die Raben und Krähen krächzen unter den- 
jelben Verhältniſſen unbändig. Die Shwarzdrofjel fingt am liebften 
und anhaltenditen bei feinftaubigem Regen. Wenn das Schwarzplätidhen 
im Käfig hell und andauernd fingt, jo fann man auch nur jeinen Regen- 
ſchirm bereit halten. Wenn morgens bei Regenwetter die Haushühner 
in den Regen hinauslaufen, ſoll es nod) lange regnen; bleiben fie aber 
im Stalle, jo wiljen fie, daß der Regen nit anhält. Segler und 
Schwalben find in Bezug auf ihren Flug von der Injeftennahrung ab» 
hängig: bei hoher, trodener Luft fliegen fie turmhoch, denn dort befindet 
fich ihre fliegende Speife; bei regneriſchem Wetter ftreifen fie Dicht über 
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dem Boden oder der Waſſerfläche einher, weil bei feuchter Luft die Inſekten 
niedrigere Regionen im Fluge innehalten. 

Unter den Amphibien find die Fröſche und namentlich) die Laub— 
fröſche al Wetterpropheten anerkannt und werden zu diefem Zwede in 
Glasbehältern gern gehalten. Springt der Laubfroſch ins Waller umd 
wühlt unruhig in demjelben am Boden, jo fann man mit einiger Sicher— 
heit auf kommenden Regen jchließen. Die Waſſerfröſche plärren und 
quafen in lauen Nächten im Chore und deuten dann auf beftändige gute 
Witterung; einen ähnlichen, jedoch leiferen Lärm machen die Kreuzkröten 
mit ihrem anhaltenden rollenden rrrrr... Untrüglic zeigt den Regen 
an der Schlammpeitjiher (Cobitis fossilis L.), vielfah Meer— 
pute genannt. Das Aquarium des zoologijhen Gartens zu Münfter be= 
figt etwa ein Dubend diefer jonderbaren aalartigen Fiſche. Wenn fie ftill 
auf dem Boden liegen, tritt trodenes Wetter ein; jchlängeln fie ſich in 
dem Waſſer unruhig Hin und her, jo fann man mit Sicherheit auf Negen- 
wetter jehließen. Dieje Tiere Haben mich im Frühjahre 1885 in den Stand ge= 
jegt, die 31 Regentage des Wonnemonats Mai für Münſter vorherzuverfünden. 

Auch aus der Inſektenwelt laſſen fich zahlreiche Wetterpropheten aus— 
findig maden. Jedem bekannt ijt das Tanzen der Mückenſchwärme 
an warmen Abenden, aus welcher Erjcheinung auf einen folgenden heitern 
Tag ſich jchließen läßt. Das Gegenteil nehmen wir bei den jcharfftechenden 
Bremjen wahr, welche am lebhafteften an gewitterſchwülen Tagen ihr 
Unmefen treiben und Menjchen und Vieh arg beläftign. Stuben- und 
Brummfliegen juchen bei herannahendem Regen gern die Wohnzimmer 
der Menfchen auf. Uber die Spinnen als MWetterpropheten find ganze 
Bücher geichrieben. Das befanntefte ift wohl das von Quatremaire 
Dusjonval. Als zur Zeit der erjten Republik die Franzoſen Holland 
mit Krieg überzogen und die Holländer ihre Deiche durchſtachen und das 
Land überjchwenmten, probezeite Dusjonval nad) feinen Spinnen- 
beobachtungen anhaltendes Froftwetter. Die Kriegsicharen machten ſich auf 
den Weg, fanden die Waflerfluten mit Eis überbrüdt und eroberten das 
Land in wenig Tagen. 

Am Teichteften dürften die Verhältniſſe bei dem jogen. „fliegenden 
Sommer“ zu erflären jein. Eine ziemliche Anzahl kleiner Spinnenarten 
hießen im Herbſt ihre Geipinftfäden in die Luft, wo fie nad) der Wind— 
rihtung umbherflattern; auch häfeln fie ji auf den Stoppelfeldern an, wo 
fie dem ganzen Felde bei Sonnenjchein das befannte glißernde Ausjehen 
verleihen. Die Spinnen wittern das gute Wetter und geben fich an ihre 
Urbeit, weil fie willen, daß fie auf ihren auägeipannten Fäden in die 
Welt hinaus reifen können. Die Nee machenden Spinnen lauern in 
einem Verſteck in der Nähe des Netzes; kehren fie die Kopfbruft und ſonach 
aud die Augen nad) dem Nebe hin und find fie jprungbereit, jo iſt oder 
wird es gutes Wetter, weil fie auf hineinfallende oder fliegende Inſekten 
lauern. Iſt dagegen der Hinterleib nad) dem Nebe zu gerichtet, jo giebt 
es regnerijches und faltes Wetter, bei dem feine Beute zu erwarten ijt. 
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So hätten wir aljo im Tierreich eine beffere und zuverläffigere Wetter- 
jäule, al& die mit Hygro-, Baro- und Thermometer behangenen eilernen 
oder jteinernen Kaſten jelbigen Namens. 


14. Über Hypnotismus. 


Wie ſeiner Zeit der animale Magnetismus, der Somnambulismus, 
die Hellſeherei, der Mesmerismus — jo hat in den letzten Jahren die von 
dem jogen. Magnetifeur Hanjen auf allen größeren Bühnen demonitrierte, 
mit dem normalen phyſiologiſchen Verhalten des menjchlichen Geijtes jo 
ftarf fontraftierende myſtiſche Erjcheinung, welche man mit dem Namen 
Hypnotismus bezeichnet, jung und alt in Erſtaunen gejegt und in 
Erregung erhalten, big man jchließlih den Schlüffel zur Erklärung fand, 
„wie das Myſtiſche der Erjcheinung auf phyſiologiſche Geſetze zurüdzuführen 
jei“. Während das von dem englifchen Arzte Braid im den vierziger 
Jahren eingeführte Wort „Hypnotismus“ gemäß feiner Abjtammung vom 
griechifchen Invos (Schlaf) auf einen Schlafzuftand des Menſchen Hindeutet, 
haben wir unter diefer Bezeichnung feinegwegs den phyſiologiſchen Schlaf- 
zuftand des Menjchen zu verftehen, jondern begreifen wir hierunter eben 
dieſelben Erjcheinungen, welche jeiner Zeit mit „tieriihem Magnetismus, 
Somnambulismus“ ꝛc. bezeichnet wurden: nämlich gewiſſe myſteriös er— 
icheinende Äußerungen des Seelenfebens beftimmter Perſonen, welche durd) 
fünftliche Manipulationen in einen ſchlafähnlichen Zuftand verjegt worden find. 

Profeffor Heidenhain zu Breslau war e8 vorbehalten, Licht in 
das Treiben eines Hanſen zu bringen. Die Experimente Hanjens 
nachmachend, brachte er e& fertig, eine Reihe von Arzten und Studierenden, 
deren Glaubwürdigkeit über allen Zweifel erhaben war, in diejelben Zu— 
fände zu verjeßen, wie fie Hanjen hervorbradte, und fonnte er den 
Nachweis führen, daß die Verſuche Hanſens weder auf Gaufelei beruhen, 
no daß e& ſich um eine befondere ſpecifiſche Kraft handelt, welche der 
Erperimentator auf das paſſive Subjelt einwirken läßt — jondern dab die 
Ericheinungen des Hypnotismus einfah phyfiologisch erflärbare abnorme 
Geiftesäußerungen find, welche gewiſſe für bejtimmte Sinneseindrüde über: 
empfindliche Individuen von fich geben. Vor allem ift feitzuhalten, daß 
man die Erjcheinungen des Hypnotismus nicht bei allen Perjonen, jondern 
nur bei einzelnen hierzu beſonders disponierten Individuen 
hervorzurufen im jtande iſt. Es eignen fich zu dem Verſuche in&beiondere 
jogen. nervöſe Perjonen, vorzugsweiſe weiblichen Gejchlechtes, mit geiteigerter 
jenfibler Erregbarkeit, welche ala „Medien“ bezeichnet werden. Bei ben 
meiften Perjonen, zumal bei jolchen mit jtarfer Willenskraft, gelingt der 
Verſuch nicht. 

Das Auftreten des hypnotiſchen Zuſtandes wird bei den 
Medien veramlaßt durch die Einwirfung ſchwacher, aber anhaltender 
einförmiger Reize auf Auge, Obr, Haut des Mediums (Licht, Ge- 
räufche, Taſt- und Wärmeempfindungen), ſelbſt durch mechaniſche und ohne 
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Mitwirkung eines lebenden Weſens erzeugte Reize. Hierdurch werden ge= 
nannte Perjonen geiftig derart in Anſpruch genommen, daß ſie in einen 
geiſtesabweſenden Zujtand geraten. In erhöhtem Maße geichieht diejes bei 
empfänglichen Perjonen, wenn man ihre Augen anhaltend einen vorge= 
haltenen Gegenjtand anjtarren läßt. Nach kurzer Zeit jtellt fih dann ein 
frampfhaftes Zuden der Augenlider ein, es verjhwimmen die Gegenjtände, 
und geraten darauf die Perſonen in einen abnormen Geifteszuftand, in 
welchen fie höchſt auffallende und fonderbare Erjcheinungen darbieten. Ob 
der Verſuch gelungen ift, erfennt man daran, daß fi das Medium auf 
Befragen verwirrt und ji unrichtig bezüglich feiner Umgebung orientiert 
zeigt. Auch äußert fi das Gelingen bereits ohne Befragen durd einen 
eigentümlichen ftarren, geiftesabtwejenden Blick der Verſuchsperſon. Das 
erſte phyſiologiſche Moment der Erjcheinungen des Hypnotismus ift Daher 
die Bewußtjeinsveränderung des Mediums. In diefem Zu- 
itande thut die Verjuchsperjon nichts mehr aus eigenem Antriebe, jie jpricht 
nicht mehr und hat das Gefühl für jchmerzhafte Eindrüde verloren, jo 
daß man fie fneifen, ftechen, jchneiden und felbft brennen fan, ohne daß 
jie eine Schmerzensäußerung von fich giebt. In diefem Zuftande wird 
auch häufig die Thätigfeit der der menihlihen Willkür unter- 
worfenen Körpermuskeln in der Weile verändert, daB, wenn 
man ein Körperglied des Mediums in irgend eine Stellung bringt, dasſelbe 
in dieſer Lage verharrt (ftarrfüchtiger, tataleptijcher Zuftand der Musfeln). 
Am allerauffallendjten tritt aber die Änderung im Geifteszuftande der Ber- 
ſuchsperſon in die Ericheinung, wenn man das Medium durch Fragen oder 
Befehl zur Spradäußerung oder Thätigfeit zu bringen ſucht. Der Verjud) 
bat nun bewieſen, daß fich im ganzen zweierlei Geijteszuftände 
unterjcheiden laſſen. Das eine Mal zeigen fich die Medien einfach aus 
ihrer Gegenwart entrüdt und glauben fi in irgend einer eingebildeten 
Lage zu befinden, auf welcher Meinung fie mit eijerner Feitigfeit beharren. 
Das andere Mal aber laſſen fich die Medien dur Zuſpruch des Experi— 
mentatord in ihrer Einbildung beeinfluffen, glauben alles, was diefer ihnen 
zuredet, und handeln dementiprechend. Die lektgenannten Erjcheinungen be= 
zeichnet man mit dem Namen Suggeitionserjheinungen, wodurch 
ausgedrüdt werden joll, daß der Ideenkreis der Verfuchsperfon vom Experi— 
mentator beeinflußt werden kann. Gerade die Suggeſtionserſcheinungen 
find jene auffallenden Außerungen des Hypnotismus, wodurd Hanjen 
und jeine Nahahmer das Staunen des Publitums erregten. In der That 
gelingt es mit Hilfe der Suggeftionseimvirfung, die merfwürdigiten und 
tomiſchſten Situationen herbeizuführen, 3. B. einem Medium einen Stuhl 
in die Hand zu geben und es mit diefem als mit einer Dame tanzen zu 
lafien u. dgl. mehr. 

Durch Drud auf beitimmte, durch das Experiment aufgefundene 
Körperitellen fann man auch ohne Zuſpruch den Ideenkreis des Hypnoti— 
ſierten beeinfluffen, wobei dann dem jeweiligen Zujtande der Seelenjtimmung 
jih die Körpermimit anpaßt. So gelingt es 3. B., die mimiſchen Gefichts- 
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musfeln in der Weiſe zu beeinfluffen, dak das Medium auf der einen 
Geſichtshälfte einen lachenden, auf der andern einen weinerlichen Gefichts- 
ansdrud annimmt. Ferner fann man duch beitimmte Manipulationen — 
Beſtreichen der Muskeln mit der Hand, Annäherung eines Magneten, Aufs 
legen von Metallplatten u. j. w. — einzelne Musfelgruppen in Lähmung, 
andere in frampfhafte Spannung verjeßen; es glüct ſelbſt, Farbenblindheit 
auf einem oder auf beiden Augen hervorzurufen u. j. w. 

Aufgehoben wird der Verſuch dur ſtarke oder plößlid 
wehjelnde Erregung der Taſt-, Seh- und Gehöränerven (Schlag, 
Anblajen, Anfchreien, Begieken mit Wafler, Durchleiten eines elektrischen 
Stromes durch den Kopf u. f. w.). Im Momente, wo die Verſuchs— 
perjon wieder zum Bemwußtjein gelangt, nimmt der bis dahin der jedes- 
maligen eingebildeten Idee ſich anpaflende Gefichtsausdrud wieder jenen 
natürlichen Ausdrud an. Der Erwachte ſchaut erftaunt um ſich und weiß 
nicht, was mit ihm vorgegangen ift. Erinnerungen an das Borgefallene 
tauchen jpäterhin auf, und ift es dem zuaufchreiben, daß manche Perjonen 
einen Hang befiten, das ihnen durch Suggeition während der Hypnoſe 
Aufgetragene auszuführen, jelbit wen ihnen diejes zuwider ift. Noch tage 
lang nad dem beitandenen Experimente macht ſich häufig bei der Verjucht- 
perjon eine gewiſſe Mattigfeit des Körper und Geiftes geltend. Es ift 
jelbft beobachtet worden, daß empfindliche Perjonen dur die Hypnoſe 
hyſteriſch geworden jind. 

Als Iluftration des Gejagten teilen wir im Nachitehenden einige 
Verjuche mit, welhe Grüner aus Breslau und Dumontpallier aus 
Paris vor einer Verfammlung medizinischer Gelehrten demonitrierten. 

Als Verſuchsobjeklte de& Dr. Grüner hatten fi 20 Schüler einer 
höheren Lehranftalt eingefunden. Diejelben jaßen in zwei Reiben auf 
Stühlen. Alle befamen einen bajelnußgroßen , prismatiſch geichliffenen 
glänzenden Glasknopf in die Hand und wurden aufgefordert, denjelben 
ftarr umd unverwandt anzujehen, dabei möglichſt an nichts zu denken, wobei 
im Saale die größte Ruhe beobachtet werden mußte. Nad fünf Minuten 
trat Grüßner an den erften möglichſt leife — um die anderen nicht zu 
ftören — heran, ließ ihn die Augen jchließen und fuhr ihm mit den 
Händen (welche nicht kalt fein dürfen) in gleichmäßigen Strihen mehrmals 
über Geficht, Bruft und Arme entlang. Nach einiger Zeit frug er ihn 
leiſe, ob er jchlafe, hieß ihn die Augen öffnen, und, wenn er diejes konnte, 
den Glasknopf weiter anftarren, während er zum nädhiten ging und mit 
demjelben gleihmäßig verfuhr. Man bemerkte, daß drei der jungen Leute 
auf die Frage, ob fie jchliefen, nicht mehr zu antworten vermodhten, auch 
die Augen nicht mehr öffneten. Dieje drei Perſonen erwieſen ſich als zum 
Hypnotismus disponiert, während die anderen, welde auch nach längerem 
Anftarren des Knopfes nit in Schlafzuftand verfielen, für den Verſuch 
als ungeeignet erflärt wurden. Jeder diejer drei wurde von dem Vor— 
tragenden wiederholt durch die geichilderte Manipulation in den hypnotiſchen 
Zuftand verjeßt, welcher bei den einzelnen ein verichieden jtarfer war. Der 
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eine geriet nur in einen Schlafzuftand, in welchem er, aufrecht hingejtellt, 
verharrte; er fonnte jeine Augen nicht aufmachen, auch auf Befragen jeinen 
Namen nicht nennen, während er doch, wie er jpäter angab, genau mußte, 
was um ihr gejchehen war und was man ihn gefragt hatte. 

Der zweite, ein blutarmer, ſchwächlicher junger Mann, zeigte viel aus— 
geprägtere Erjcheinungen, namentlich den Nahahmungstrieb und Hallucina= 
tionen. Hypnotiſiert ftand er auf Befehl mit geichlofjenen Augen auf und 
bewegte ſich, anfänglid einige Schritte vom Erperimentator geführt, von 
jelbjt vorwärts, wenn diefer ihm, laut und taftmäßig auftretend, voran— 
ihritt. „Sehen Sie die junge Dame? Tanzen Sie dod mit ihr! 
Hafen Sie fie an!“ flüiterte ihm der Experimentator zu. Der Hypnoti= 
jierte ging unficher vorwärts, taftete nad) etwas; man jah in feinem Ge— 
Fichte einen Ausdrud ängitlicher Spannung; er faßte einen in der Nähe 
ftehenden Herrn, und auf die wiederholte Aufforderung: „Tanzen Sie doch!“ 
machte derjelbe tanzartige Bewegungen. Der Erperimentator blies ihm 
darauf in das Geſicht, worauf der Huypnotifierte erſchrak und auftwachte, 
anjcheinend mit einem unangenehmen Gefühle; verjtört ausſehend, rieb er 
fich die Augen umd erflärte auf Befragen, daß er ein Mädchen gejehen 
und mit ihm getanzt habe. 

Bei dem dritten Medium gelang e& jehr bald, durch Beitreichen in 
der Längsrichtung gewiſſer Musfelgruppen den von dieſen bewegten Arm 
in einen Zuftand der Starre zu verjeßen und demjelben die twidernatür- 
lichſten Stellungen zu geben, in denen er jo lange verharrte, bis durd) 
Anblaſen der Hypnotiämus gelöjt wurde. Dieje Verſuchsperſon gab an, 
daß fie ganz genau gehört und gewußt habe, was von ihr verlangt wurde, 
und dab es ihr jelbit lächerlich vorgefommen jei, daß fie auf den deutlich 
gehörten Befehl, ihren Namen anzugeben und zu jagen, in welcher Stadt 
fie jei, nicht habe antworten fünnen, weil fie den Mund zu öffnen nicht 
im ftande geweſen jei. 

Ein weiblides Medium wurde von Dumontpallier durch Drud 
auf den Scheitel jofort hypnotifiert. Der Erperimentator trägt ihr auf, in 
der Nähe liegende Gegenjtände zum Striden zu ergreifen. Sie thut es 
und ſtrickt alsbald gleihmäßig mit beiden Händen. Ein Drud auf die 
linfe Scheitelgegend hemmt die Bewegungen der rechten Hand, während 
die linke die Arbeit fortſetzt. Dasſelbe gejchieht in umgefehrter Weiſe bei 
einem Drude auf die rechte Scheitelgegend. Ein Drud auf die Mitte des 
Scheitels bewirkt Erwachen. 

Ein anderes Mädchen wird durd den Blid hypnotiſiert. Der Er- 
perimentator legt die Fingerjpigen ihrer linfen Hand an ihre Lippen und 
giebt dem Arme die Haltung, als wollte die Verſuchsperſon Kußhände 
werfen. Die Hypmotifierte führt diefe Bewegung aus, während ihre linfe 
Gefihtshälfte lächelt. Darauf bringt Dumontpallier den rechten Arm 
des Mediums in eine Stellung, ala wollte dasjelbe etwas Unangenehmes 
zurüdjtoßen. Sogleich nimmt die rechte Gefichtshälfte den Ausdruck des 
Schredens an, während die linfe noch immer lächelt. 
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Einer dritten Hppnotifierten wird das rechte Ohr verjtopft. Der auf 
der linken Seite des Mediums fißende Erperimentator bejchreibt der Perſon 
ein ländliches Bild. Das Medium fieht die einzelnen beichriebenen Per: 
jonen vor Augen und vervollftändigt das Bild, indem fie die einzelnen 
Perjonen mit ihren Geften bejchreibt. Während die Verſuchsperſon ſich 
mit diefem Idyll beichäftigt, wird vor dem befreiten rechten Ohre eine 
blutige Jagd geichildert. Das Medium bittet, damit aufzuhören, und 
drüct mit der rechten Gefichtähälfte Schreden aus, während die linke die 
Miene der angenehmen Empfindung beibehält. 

Heidenhain gelang es, ein bejonder8 empfindlihes Medium in 
jeiner Abweſenheit nur durch vorherigen Auftrag zu bypnotifieren. Der: 
jelbe trug der Perjon auf, am nädjitfolgenden Tage zu einer bejtimmten 
Stunde auf ein von dem Straßengeräufche entfernt Tiegendes Zimmer zu 
gehen und die Uhr zu bejehen. Sobald die Uhr eine bejtimmte Zeit zeige, 
würde fie einichlafen. Die Perſon folgte, wurde, als die bezeichnete Zeit 
heranrüdte , unruhig, und fand man diejelbe, da man unvermuteterteile 
ftille in das Zimmer eindrang, mit der Uhr in der Hand hypnotiſiert vor. 

Bewieſen iſt, daß den verſchiedenen Äußerungen der Hypnoſe ein und 
dieſelbe eigentümliche Beſchaffenheit des Nervenſyſtems, nämlich Hpperercita= 
bilität der ganzen Cerebroſpinalachſe zu Grunde liegt. Es charakteriſiert 
ſich der Hypnotismus als eine Bewußtſeinspauſe, und vermutet man als 
Grund hierfür eine Thätigfeitshemmung der Ganglienzellen der Großhirn— 
rinde, herbeigeführt durch anhaltende ſchwache Reize von jeiten der Empfin= 
dungdnerven, zumal der Hautmerven des Antlies, der Seh» und Gehörs- 
nerven. Alle Erjcheinungen des Hypnotismus bewegen ji in dem Rahmen 
phyſiologiſcher Breite, indem fie ſich erflären laſſen aus den in der Hyp— 
nofe entjtehenden, zumal von jeiten des Erperimentatord durch Suggeftion, 
Berührung u. ſ. w. bewirften Reize oder Lähmungszuftänden einzelner 
Hirncentren, welchen allen eine fpecifiiche Bedeutung in Bezug auf Senfibi- 
lität, Motilität, Intelligenz zufommt. &3 findet der Hypnotismus manche 
Analogie in geiſteskranlen Zuftänden des Menſchen vor, und tritt ders 
jelbe bisweilen im Gefolge gewiſſer Nervenkranfheiten von jelbft auf. Nach 
den bisherigen Erfahrungen ift es zumeift die Hpiterie, als deren Sym— 
ptom Hypnoſe beobachtet wird, jene Neuroje, bei welcher die hypnotiſchen 
Erſcheinungen auch fünftlich Teicht hervorgerufen werden fönnen. Ferner 
find noch Epilepfie, Katalepfie, die Menierejche Krankheit, und umter 
den Pſychoſen die fatatonische Verrüdtheit als Krankheiten anzuführen, 
denen fich die Hypnoſe ala pathologiihes Symptom beigefellt. Ein Sym— 
ptom, welches fich bisweilen bei huypnotifierten Individuen vorfindet, läßt 
fich mit einer Erſcheinung vergleichen, welche auch bei Geiftestranten be= 
obachtet wird. Es find dieſes die anſcheinend gefteigerten Leiftungen der 
Geiftesthätigkeit. Einzelne Individuen find nämlich im Zuftande der Hup- 
noſe — neben der jonftigen Umnebelung des Bewußtſeins — für be= 
ftimmte, auf fie einmwirfende Sinnegeindrüde auffallend empfindlich, indem 
fie 3. B. Gerüche in weiter Entferming zu unterjcheiden vermögen, was 
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fie im normalen Zuftande nicht können; bei anderen tauchen in dieſem 
Zujtande alte Erinnerungen auf, infolge derer fie befähigt werden, eine 
gewählte Sprache zu führen, Ausdrüde zu gebrauchen, welche man ihnen 
im jonjtigen Leben nicht zutraut, klaſſiſche Stellen zu recitieren, Zahlen in 
aller Schnelligkeit zu berechnen u. dgl. Es erklärt ſich dieſe Erſcheinung 
daraus, daß die Aufmerkſamkeit des Hypnotifierten in dem ſonſt gedanfen= 
lojen Kopfe desjelben durch nicht? anderes abgelenkt wird. 

Nicht bloß der Menſch, jondern auch Tiere können mit Erfolg dem 
Experimente des Hypnotismus unterzogen werden. Prof. Danilewsky 
zu Charkow teilte voriges Jahr mit, daß er bei Filchen, Fröſchen, Kröten— 
und Froſchlarven, Waſſerſalamandern, Schlangen, Eidechſen, Schilofröten, 
jungen Eulen, Hühnern, Enten, Kaninchen zc. den bypnotijchen Zuftand 
in verjchiedenem Grade habe herbeiführen können. Derjelbe jpricht die 
Überzeugung aus, dab zwiichen der Hypnoſe der Tiere und den vielfäl- 
tigen ähnlichen Erjcheinungen beim Menjchen eine innige pſycho-phyſiolo— 
giiche Verwandtſchaft ftatthabe, welche in der phylogenetiichen Entwidelung 
der Nervenfunktion ihre Erflärung fände. Das Hypnotifieren bei ein- 
zelnen Tieren, 3.8. bei Hühnern, erfolgt jehr leicht, und haben wir diejes 
manchmal und mit dem promptejten Erfolge ausgeführt. Legt man ein 
Huhn langjam auf den Rüden zur Erde, wobei man den Kopf des Tieres 
ſachte auf den Boden niederzieht, und hält dasjelbe in diejer Lage einige 
Sekunden firiert, jo verharrt es unbeweglich mit geichlofjenen Augen in 
diejer Stellung. Man kann unter nicht ungeftümen Bewegungen darauf 
demjelben die Flügel ausbreiten, die Beine in irgend eine Lage bringen 
u. dgl., und bleibt dann das Tier ruhig in dieſer Stellung. Durch 
ein lautes Geräufh (Schrei u. dgl.) erwacht das Huhn und flieht. 
Den Krebs Hypnotifiert man leicht, indem man das Tier mit der linfen 
Hand Hinter den Scheren anfaßt und dann mit der rechten Hand 
vom SKopfe zum Schmwanze hinfahrend ftreicht. Nach einigen Zügen 
läßt der Krebs die Scheren hängen und giebt fein Lebenszeichen von 
ih. Jetzt fann man ohne Widerftreben des Tieres deffen Scheren über- 
einander freuzen und den Krebs auf den Kopf stellen, was er ohne jelbit- 
ftändige Bewegung gejchehen läßt. Durch ftarkes Anblajen erwacht das 
Tier und eilt davon. 

In neuerer Zeit hat man verfucht, den Hypnotiamus als Heilmittel 
zur Hebung von abnormen Geifteszuftänden zu verwerten; jedoch waren 
Erfolge nur bei einzelnen Perſonen und zwar meiſtens nur bei Hyſteriſchen 
zu erkennen. Wiebe zu Freiburg i. B. berichtet, daß durch denjelben in 
zwei Fällen bei hyſteriſchen Patientinnen kloniſche Krämpfe zum Verſchwin— 
den gebracht, rejp. gemildert worden jeien. Voiſin machte auf dem Kon— 
greß von Blois Mitteilungen über den Hypnotismus als Mittel bei Geiſtes— 
franfheiten und Neurojen, ſowie als „moralifierendes Agens“. Einer ſtör— 
riſchen Hyfteriichen wurden im Hypnotiichen Zuftande Vorftellungen von 
Ruhe und Gehorjam fuggeriert, umd zeigte diefe filh nach dem Erwachen 
wie umgewandelt. Bernheim verfichert, daß er in Fällen, welche außer- 
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halb der Grenze der eigentlichen Geiftesjtörung liegen, günftige Erfolge 
vom Hypnotifieren verzeichnet habe. So jei u. a, ein Arzt, welcher Alto- 
holifer geworden war, durch die hypnotiſche Suggeftion geheilt worden. 
Im allgemeinen Hat ji) das Hypnotifieren als Heilmittel wenig bewährt. 


15. Über Gedankenleſen. 


Nach einem Vortrag des Profeſſor Preyer zu Jena in der Sitzung der 
Geſellſchaft für Medizin ꝛc. am 23. Januar 1885. 


Das Weſen des Gedankenleſens beſteht in dem Erkennen und Deuten 
der unwillkürlichen Muskelbewegungen, welche entſtehen, wenn eine ſehr leb— 
hafte Vorſtellung mit höchſter Anſpannung der Aufmerkſamkeit das Be— 
wußtſein erfüllt; das Gedankenleſen beruht darauf, daß man die mit leb— 
hafter Gehirnthätigkeit auftretenden unbewußten Muskelzuſammenziehungen 
fühlt. Es handelt ſich alſo Hier um Beweiſe für die Abhängigkeit des 
Körpers von dem Geiſt; während man früher nur nad) Thatjachen ſuchte, 
welche die Abhängigleit des Geiſtes vom Körper bemwiejen. 

Es giebt hauptjächlich zwei Arten des Gedankenleſens, die bei öffent- 
lichen Schauftellungen und in Privatgejellihaften von jich reden machen. 
Entweder wird der Gedanfenlejer mit verbundenen Augen von einem Se— 
henden veranlaßt, ſich einem ihm jelbjt unbefannten Ziele zu nähern und 
ganz nad) dem Willen des Sehenden etwas vorher Beltimmtes auszuführen, 
aljo gewiljermaßen pajfiv die Gedanken jeines Führers und der ganzen 
Gejellihaft jeheinbar zu erraten, oder e3 wird umgefehrt der Sehende, 
welcher einen Gegenitand vorher ſich gemerkt oder verjtedt hatte, von dem 
Gedankenleſer mit verbundenen Augen zu demjelben hingeführt. In beiden 
Fällen handelt es fih im Grumde um dasjelbe: nämlich Ausführung une 
willfürliher Mustelbewegungen unter dem Einfluß einer jehr jtarfen Vor— 
jtellung und höchſter Anjpannung der Aufmerkſamkeit jeitens des Sehenden, 
und Wahrnehmung jorwie Verwertung jener Begleitericheinungen der Willens» 
thätigfeit feitens des Gedankenleſers. Diejer weiß ohne Berührung gar 
nicht, was er thun oder wohin er gehen foll, bei der Berührung des Se— 
henden aber richtet er fich nach deijen unbewuhten Bewegungen, und zwar 
entweder ohne daß er ich jelbft darüber genaue Rechenſchaft geben kann, 
oder aber bewußt. 

Ein beachtenswerter Unterjchied beiteht nämlich zwiſchen den beiden 
Arten des Gedankenleſens, fofern, im Falle der Gedankenlefer jtumme Be— 
fehle ausführt, er am nichts denkt und nachher, nad) glüdlicher Löſung jeiner 
Aufgabe erflärt, er habe einem unwillkürlichen Zuge nachgeben müſſen, er 
habe nicht anders geformt und wiſſe jelbjt nicht warum. Im Falle aber 
der Gedankenlejer die Führung übernommen und den Willenden, Sehenden 
an die Stelle geführt hat, wo dieſer etwas verftedt hatte, weiß er wohl 
wie dieg gelang. Denn er muß vom erjten Moment der Berührung an 
mit der größten Anfpannung der Aufmerkfamfeit auf die geringfügigen um- 


15. Über Gebanfenlefen. 481 


wilftürlihen Musfelbewegungen des von ihm berührten Individuums achten, 
um nur die Rihtung zu finden, im welcher er jich vorwärts zu bewegen hat. 
Tehlt es an genügend ausgeprägten ummwilltürlichen Bewegungen oder an 
Aufmerkiamfeit — jei e8 jeitend des Gedanfenleferd oder des von ihm zu 
Erratenden — dann mißlingt das Experiment. 

Zu den paſſiven Verfuchen eignen ſich am beiten jüngere, mehr an 
Gehorchen ala an Befehlen gewöhnte Perſonen, alſo Kinder, Jungfrauen 
und Jünglinge. Wer nicht im jtande ift, wenigſtens eine Minute lang an 
nicht3 zu denfen, dann ohne die geringfte Unterbrechung volltommen willen- 
los und geduldig, ohne Leidenschaft und namentlich ohne Widerjtand zu 
feiften, dem auf ihn eimvirkenden ſchwachen Zug oder Drud, dem Hub 
und Schub nachzugeben, kann zu den Experimenten nicht dienen; ebenjo- 
wenig der Unempfindliche oder gar Stumpffinnige, welcher jene Eindrüde 
nicht merft. Daneben muß der Gedankenleſer, der hier die paffive Rolle 
jpielt, ohne Reflerion jedem Drude, auch der leifeiten Berührung ſeitens 
des Führers nachgeben ; er darf vor allem nicht eigemwillig einem durch die 
unmillfürlihen Mustelbewegungen des Führers hervorgebradhten Impulſe 
ſich widerjegen. Dagegen hat der Mentor jeine ganze Aufmerfjamfeit mit 
der höchſtmöglichen Anſpannung auf die auazulöjende Bewegung zu rid)= 
ten, wobei e8 eher jtörend als fürderlih ift, wenn er abjichtlich ſtärkere, 
richtende, zurüdzichende oder gar drüdende Bewegungen mit den Fingern 
ausführt. Gerade bei den beftgelungenen Verfuchen weiß der Führer gar 
nit, daß überhaupt Bewegungen, ungleich jtarfe Berührungen u. dal. 
ftattgefunden haben. Dabei fann eine trodene, warme, weiche, geſchmei— 
dige, bewegliche Hand Wunder verrichten, während 3. B. eine feuchte, kalte 
Hand mit harter Haut das Verſtändnis jehr erichwert. 

Als Beiſpiel nahm ein junger Anglo-Indier, deſſen Augen verbunden 
waren, von drei nebeneinander liegenden Büchern nad einem Fehlgriff auf 
das linfe richtig dag mittlere und überreichte e8 mit einer Verbeugung 
einem nicht weit davon ſitzenden Herrn. Nachdem nämlich der willen- 
(oje Gedantenlejer dicht an die Bücher gelangt war, entitand eine Paufe ; 
dann begamm er aufs Geratewohl zu tajten; die Hände gerieten an das 
Bud links und ergriffen es. Nun erfolgte aber, weil diefe Bewegung 
zu der jehr ftarfen Vorftellung des den Hals des Gedankenleſers mit bei- 
den Händen umſpannenden Führers nicht paßte, ein (wie Preyer es der 
Kürze halber nennt) „Mißbilligungsdrud“. Das Buch wird wieder hin= 
gelegt und weiter getaftet. Das zweite, aljo ldas mittlere und richtige, 
wird nun gefaßt, ein eben merflicher Nachlaß der Spannung, eine „Zus 
jtimmungsbewegung”, eine richtende Berührung, und] das Buch wird dahin 
gebracht, wohin es gehört. Ein leiter Drud im Naden veranlaßt die Ver: 
beugung ; die Mberreihung ift nur eine jcheinbare, vielmehr nahm der 
Sitzende das Bud), jo jedoch, dab fait alle den Eindrud erhielten, dasjelbe 
jei überreicht worden. Weitere jehr intereffante Verfuche des Profeſſor 
Preyer können des Raummangel3 wegen hier nicht mitgeteilt werden. 

Kaum weniger überrafchend in ihrem Effeft und nicht viel ander? zu 
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erklären find die Verjuche der zweiten Art des Gedankenleſens, wobei dic 
beiden zunächſt Beteiligten gewiffermaßen die Rollen taujchen. Es dentt 
ji) jemand irgend einen beftimmten Gegenftand oder eine Perſon, die ſich 
im Zimmer, im Haufe, draußen oder in einem andern Haufe, aber an 
einem ganz beitimmten Plage befindet. Der Gedanfenlejer, deſſen Augen 
verbunden find, führt dann den Betreffenden am die betreffende Stelle, und 
wenn es fih um ein unter dem Fuße eines Tiſches veritedtes Gelbftüd 
handelte. Der Sehende muß dabei jcharf an den Gegenjtand ꝛc. denen, 
und wenn er jonft ein geeignete? Medium ift, wird der Gedantenleter, der 
die Hände jenes erfaßt oder eine Hand auf defien Stimm gelegt hält, an 
den unwillkürlichen Mustelbervegungen fühlen und erfennen, ob er fich dem 
Geſuchten nähert oder davon entfernt, ob er an der rechten Stelle ange: 
langt ift und nun rechts oder lints, oben oder unten zu taften bat, um 
den Gegenftand oder die Perfon zu finden, Am beiten ift es, jelbit den 
Verſuch zu machen, und bei richtigen Medien wird er zu umferer eigenen 
UÜberraſchung leicht gelingen. Ungeduld verdirbt dabei viel; noch mehr ein 
Medium, welches mit ſtarker Willenskraft jeine Muskelbewegungen dämpft 
oder gar den Gedankenleſer abſichtlich irreführt. 

Schließlih wird noch die regelmäßig nad Anftellumg geglüdter Er- 
perimente im Gedanfenlejen eintretende Abipannung erwähnt. Die Haltung 
des Armes oder der Arme, die angeipannte Konzentration der Aufmerfiam- 
feit auf einen beftimmten Gegenitand ; auch die ungewohnte langdauernde 
Berührung fremder Hände mit ihren oft eintretenden Hautnervenerregungen 
verurſachen ein eigentümliches Grmüdungsgefühl, fünnen aber auch ermitere 
Folgen haben, wie Ohnmacht, Kopfichmerzen und jchlafloje Nächte. 


NRachtrag. 


Über die Vergiftung durch den Genuß von Miesmuſcheln 
zu Wilhelmshaven find inzwiſchen folgende Einzelheiten befannt ge— 
geben worden: 

Am 17. Oftober 1885 aßen MWerftarbeiter in Wilhelm&haven jogen. 
blaue Meermuſcheln (Mytilus edulis L.), welche fie an verichiedenen zu 
Reparaturzweden aus dem Wafjer gehobenen Fahrzeugen vorgefunden hatten. 
Bon dieſen Arbeitern erkrankten alabald 19 Perſonen. Von den Krank— 
heitsfällen nahmen 5 einen leichten, 10 einen jchiweren und 4 einen töd⸗ 
lichen Berlauf. Streisphyfitus Schmidtmann beobadhtete folgende Sym- 
ptome: Zujammenjchnürendes Gefühl im Halſe, Stumpfheit der Zähne, 
Prideln und Brermen zuerft in den oberen, darauf in den unteren Extre— 
mitäten, Gefühl der Leichtigkeit, indem die Kranken glaubten, daß fich ihre 
Glieder von ſelbſt höben, jo dab fie fliegen zu können meinten. Die 
Sinneäfunftion blieb intaft, die Pupille erweiterte fih, Fieber war nicht 
vorhanden, der Puls betrug 8O—90 Schläge pro Minute. Später trat 
Steifigkeit in den Beinen, Erſchwerung der Sprache und Unempfindlichkeit 
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auf. Dabei kam es zu heftigem Übeljein, Erbrechen und lebhaften Schweiß- 
ausbruche. Der Tod erfolgte unter dem Bilde des ruhigen Einjchlafens 
nah Verlauf von ?/,—5 Stunden jeit dem Genießen der Muſcheln, und 
blieb das Bewußtſein bis zum Ende erhalten. 

Shmidtmann wies nad), daß die jonft unſchädlichen Miesmuſcheln 
durch ihr Verweilen in dem ſchmutzigen Hafenwaſſer giftig geworden find. 
Derjelbe vermochte ungiftige Meermujcheln aus dem offenen Meere durch 
14tägigen Aufenthalt im Waller des Binnenhafens oder noch beſſer durch 
Einjegen in den in den Binnenhafen einmündenden Schmubwafjertanal 
ſtark giftig zu machen, und ebenjo ihnen dieje Giftigkeit wieder zu nehmen 
dadurh, daß er fie wiederum längere Zeit in friichem Meerwaſſer hielt. 

Aus den giftigen Miegmujcheln ertrahierte Salkowski durch Alkohol 
eine enorm giftige Subjtanz, von welcher jchon ohne jede Reinigung 
0,0055 g genügten, um ein großes Kanindhen unter curareartigen Läh— 
mungsericheinungen zu töten. Kochen oder längeres Erhitzen diefer Sub— 
ftanz auf 110° C. wurde ohne Anderung der Giftigfeit ertragen. Das 
Gift wirft vom lagen, vom Blute und von dem jublutanen Gewebe aus 
gleich) energiſch. Alkalien, jogar ſchon Sodalöſung, heben die Giftigfeit 
raſch auf durch vollftändige Zerjtörung des Giftes. Die Subftanz, welcher 
wahrſcheinlich der Hauptanteil an der Wilhelmahavener Kataftrophe zufommt, 
it das curareartig wirlende Mytilotoxin (C,H,,NO,). In freiem Zu: 
ſtande riecht dasjelbe widerlich und zerſetzt ſich raſch; das Golddoppelſalz 
fryitallifiert in Würfeln, das ſalzſaure Salz in Tetraedern. Daneben fand 
ih ein musfarinartiges Gift in geringen Mengen vor. 
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Borbemerfung. 


gie nachfolgende Überficht erhebt feinen Anſpruch auf Vollitändigfeit. 
z ungeheuere Material, das in der Gegenwart der geographijchen Wifjen- 
jt aus taujend Kanälen zuftrömt, läßt ſich nicht auf wenige Bogen 
zufammendrängen. Die 126 geographiichen Zeitichriften, die zur Zeit 
peftehen — davon 34 allein in Deutichland und Oſterreich —, die zahl: 
tofen Reifeberichte der Forſcher und Mifftionäre, die Verhandlungen der 
geographifchen Geſellſchaften, die willenichaftlichen Bearbeitungen der For— 
ſchungsreſultate, die politischen Zeitungen, die wegen der Kolonialbeitrebungen 
der europätichen Mächte geographiichen Dingen ihre Aufmerkſamkeit jchenten 
wie nie zuvor, bringen eine jo überaus reiche Fülle von Nachrichten aus 
allen Teilen der Erde, daß eine Beherrichung des täglich) mehr anjchwellen- 
den Stoffes immer ſchwerer wird. Für denjenigen, ber eine annähernd 
vollſtändige Uberficht über die Fortſchritte in den Teilwiſſenſchaften der 
Geographie wie über den Gang der Entdedungen erlangen will, find 
Wagners Geographiſches Jahrbud, die Monat&berichte, wie die 
litterariichen UÜberſichten und Litteraturangaben in Petermanns Mit: 
teilungen unentbehrlihe Hilfsmittel. Es ift zu hoffen, dab dieſe vor— 
trefflihen Leiftungen bald nod ergänzt werden durch das von Freiherrn 
von Rihthofen auf dem fünften deutjchen Geographentage beantragte 
„Geographiſche Repertorium“, weldes über die geographijche Litte- 
ratur der Gegenwart möglichit vollftändig knappe Referate bringen joll. 
Nicht für Geographen von Fach beftimmt, will der vorliegende Bericht 
nur das Michtigite und allgemein Intereffante aus den jüngſten Forſchungen 
zur Länder und Völkerkunde wie aus den Kolonifationgarbeiten einem 
weitern Leſerkreiſe zugänglich machen. Daß derſelbe nicht jtreng auf das 
feßtverfloffene Jahr ſich beichränfen fan, liegt in der Natur der Sadıe. 
Einerfeits ift zum beflern Verjtändnilfe des Zufammenhanges der Forſchungen, 
namentlich für den eriten Jahrgang des Jahrbuches, ein Zurüdgreifen auf 
frühere Jahre unerläßlich; andererſeits iſt es für die Zuverläffigfeit der 
Berichte oft notwendig, die ausführlicheren Publikationen der Forſcher jelbit 
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abzuwarten, die nicht jelten ein ganz anderes Bild geben, al3 die erften 
furzen Nachrichten. Daß dem „dunfeln Kontinent“ eine hervorragende 
Stellung eingeräumt wurde, erflärt ſich Yeicht. Iſt ja doch Afrifa in der 
Gegenwart der bevorzugte Schauplak unabläjfiger Forſchungsarbeit wie 
folonialer Thätigfeit. 


I. Afrika.) 
A. Das Gebiet des Kongo. 


1. Stanley am [Stongo [(1879—1884)] 


Auf feiner epochemachenden Reiſe 1874—1877 hatte Stanley den 
dunteln Kontinent von Dit hach Welt durchivandert, hatte die großen 
äquatorialen Seen, den Viktoria-Nyanza und den Tanganjifa umfahren, 
hatte als der erite den Lauf des Kongo von Nyangive bis zum Atlantis 
chen Ocean verfolgt. Damit war eine mächtige Waflerader gefunden, die 
den Oſten mit dem Weſten verfnüpfte, die in das bis dahin geheimnisvoll 
berichleierte Gentralland führte, die Durch bedeutende Seitenadern von der 
Mitte des Kontinentes nördlich nad) dem Sudän, jüdlih zu den Sambefi- 
Ländern leiten konnte. Mit feiner fühnen Kongofahrt hatte Stanley der 
afritanischen Entdeckungsgeſchichte einen Anſtoß gegeben, wie fie ihn jahr- 
hundertelang nicht erfahren hatte. Darum war alle Welt aufs höchſte ges 
Ipannt, was denn der energiiche Neijende nunmehr beginnen werde. Doch 
wurde dieje Erwartung in den erjten Jahren nad) feiner ruhmreichen Ent— 
defungsfahrt nicht befriedigt. Wohl wußte man, daß der umermüdliche 
Amerifaner wieder am Kongo thätig war; hin und wieder drangen aud) 
vereinzelte Nachrichten nad) Europa und lüfteten etwas den Schleier des 
Geheimnifjes, mit welchem Stanley] fih und jein Wert umgab, bis 
endlih die Kongo-⸗Konferenz in Berlin 1884—1885 und Stanley& 
neueftes Wert: „Der’Kongo und die Gründung des Kongoftaates, 1885*, 
volles Licht über dieſe Jahre der Arbeit und der Forſchung verbreiteten, 

AB Stanley im Januar 1878 nad Europa zurüdfehrte, erwarteten 
ihn in Marjeille zwei Abgejandte des Königs von Belgien, die ihn zu 
einer neuen Expedition einladen follten. Im königlichen Schloffe zu Brüffel 
fanden Beratungen ftatt, was aus dem Kongo und jeinem Beden gemacht 
werden könne. Von einem neu gebildeten Comit6 d’Etudes du Haut- 
Congo erhielt Stanley den Auftrag, an den Stataraften des untern 
Kongo vorbei eine Verlehrsſtraße anzulegen, eine Dampfihiffahrtsverbindung 
einzurichten, an geeigneten Stellen Stationen als Stüßpunfte für die Zwecke 
der neuen Gejellichaft zu gründen. Mit einer außerordentlich reichen Aus— 
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rüftung, begleitet von einer Truppe von 68 ausgewählten Sanfibariten, 
von denen drei Viertel ihm ſchon auf der Reife quer durch Afrika gefolgt 
waren, erihien Stanley am 14. Auguſt 1879 an der Mündung des 
Kongo. Eine Meine Flotte erwartete ihn bereit3: mehrere Heine Schrauben 
dampfer, der Raddampfer „En avant“ und einige Boote. Beladen mit 
Vorräten aller Art, Majchinerieen, Holzhütten, aus Wellblech beftehenden 
Vorratshäufern, fuhr die flotte aufwärts bis Vivi, der Grenze der Schiff- 
fahrt des untern Kongo. Dort wurde die erjte Station angelegt. Nad) 
Vollendung derjelben begann Stanley im März 1880 mit gewohnter 
Energie das große Werk, an den Katarakten vorbei eine Straße bis Iſangila 
zu bauen. Gewaltige Felsblöcke wurden geiprengt, Wälder gelichtet, Schluchten 
ausgefüllt, Hügel abgetragen. Mit grenzenlojem Erftaunen jahen die Ein- 
geborenen die Arbeit der Fremdlinge; fie nannten Stanley den Bula 
Matari, den Felſenbrecher, unter welchem Namen er jet vom Atlantiſchen 
Dcean bis zu den großen Aquatorialfeen befaunt ift. Zugleich wurden 
auf gewaltigen jtählernen Wagen zwei Dampfer die neue Straße hinauf: 
geihafft. Welch eine Niejenarbeit dies alles war, erfennt man daraus, 
daß Stanley im ganzen 366 Tage dazu gebraudhte. Erſt im Februar 
1881 ſchwammen die Dampfer oberhalb Iſangila auf dem Kongo. Von 
hier bis Manjanga ift der Fluß zwar wieder jchiffbar, doch bietet er 
wegen der reißenden Strömung, wegen der Stromjchnellen und Tyelienriffe 
noch viele Hindernifie. Bon Manjanga aus, wo cbenfalls eine Station 
angelegt wurde, mußte wieder für eine Strede von 160 km ein Landweg 
gebaut werden. Erſt im Dezember 1881 war er vollendet, und ſtolz 
ſchwamm der erfte Dampfer „En avant* auf dem ruhigen Wafler des 
Stanley-Pool, durd feine Stromfchnelle mehr von dem centralen 
Innern getrennt; vor ihm lag eine breite Maflerftraße bis zu den Stanley- 
Fällen, die Nebenftröme mitgerechnet etwa 7500 km ſchiffbares Mailer. 
Sp war der Anfang der Erſchließung des Kongobedens gemadt. Wahr: 
haft bewundernswert erjcheint hierbei die jtählerne Ausdauer des berühm— 
ten Reifenden, die bei den widrigiten Verhältniſſen, in erichöpfender 
Krankheit, bei der Unfähigkeit oder Widerjpenftigfeit jeiner Gefährten nie— 
mals erlahmte. 

Am Füdlichen Ufer des Stanley-Pool baute er jeine wichtigite Station, 
„Leopoldville“, nunmehr die Hauptitadt des neuen Kongoftaatee. Auf 
dem Abhange eines Hügel! gelegen, bietet fie eine prächtige Ausſicht auf 
die glikernden Waſſer des legten Kataraktes, auf das von Bergen, Klippen 
und ijolierten Gipfeln eingefaßte Beden des Stanley Pool, auf die ge 
wundenen, waldbededten Schluchten, auf die mit üppigem Gras und Gefträud 
bededte Ebene am jüdlichen Ufer des Seebeckens. Von Leopoldville unter- 
nahm num der umermüdliche Forſcher eine ganze Reihe von Expeditionen 
den Kongo aufwärt® umd in die Nebenflüfle hinein. 

In den Kwa, den untern Lauf des Kuango, hineinfahrend, an einer 
heiligen Inſel vorbei, wo in einem dichten und hohen Haine die Gräber 
der Könige und Königinnen der Ummohner ſich befanden, traf er auf eine 
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Ortſchaft, deren Häufer 7'/, km weit ji am Ufer hinzogen. In einen 
von rechts kommenden Nebenfluß einbiegend, gelangte er in einen großen 
See von etwa 1860 qkm Flächeninhalt, den er zu Ehren des belgiſchen 
Königs Leopoldjee benannte. Das Erjcheinen des Dampfers auf diejem 
unbefannten See erregte bei den Uferbewohnern die höchſte Beſtürzung. 
Sie flohen in die benachbarten Wälder, jo daß Stanley feine Lebens- 
mittel faufen fonnte. Nachdem er den See umfahren, kehrte er im Juli 
1882 nad) Europa zurüd, um der Internationalen Aſſociation Bericht zu 
erjtatten und neue Unternehmungen zu vereinbaren. Er hatte bis dahin 
fünf Stationen gegründet, die Straße zur Umgehung der Katarafte gebaut 
und einen Dampfer auf den obern Kongo geihafft. Jetzt galt es, das 
angefangene Werk zu ſichern, insbejondere mit den Häuptlingen des Kongo 
Verträge über die Souveränitätsrechte abzujchließen. Schon im Dezember 
desjelben Jahres war er wieder in Vivi. Es harrten jeiner die unangenehm- 
jten Überrafhungen. Die Stationen waren jhon in Verfall, die wenigjten 
Angeitellten auf ihren Poſten, die Eingeborenen in feindjeliger Stimmung. 
Mit gewohnter Thatkraft und Umfiht ging Stanley wieder ana Merf, 
die Stationen wurden wieder hergerichtet, das friedlihe Einvernehmen mit 
den Häuptlingen wieder bergejtellt, die Hoheitärechte über das Land big 
zum Stanley Pool erworben, neue Expeditionen ausgefandt, noch zwei 
Dampfbarfafjen nach Leopoldville geichafft. 

Im Mat 1883 trat dann Stanley mit drei Dampfern und adıtzig 
Mann jeine große Kongofahrt an, die er auf jeiner eriten Reife von Dit 
nah Weit unter unlägliden Gefahren in ſchmalen Kanoes zurüdgelegt 
hatte. Oberhalb Tihumbiri, bis wohin der Fluß von begleitenden 
Höhen eingeengt ift, erreichte er die eigentliche Region des obem Kongo, 
der fich hier von 3 km auf 6 km verbreitert. „Diefe fruchtbare Gentral= 
region,“ jagt Stanley, „mit ihrem unbegrenzten Bodenreichtume iſt das 
eigentliche Herz des äquatorialen Afrika. Nicht die Hoclande der See— 
gegend mit den Millionen Schluchten und den engen, badofenheißen Thälern, 
fahlen Hügelfpiken und fleinen Grasebenen mit zerjtreuten Baumgruppen 
oder dſchungelartigen Wäldern jtrebte id) zu erreichen, jondern dieſe Millio- 
nen der des ebenften Bodens, der eigentliche Kern Afrifas, find «8, 
welche der Mühe wert find, die 360 km dide rauhe Bergichale zu durch— 
brechen, welche ihn von der Energie der Europäer trennt.” 

Die Heine Dampferflotte fuhr raſch den Niefenitrom hinauf, der bei 
einer außerordentlichen Breite manchmal durch Reihen von Injeln in fünf 
bis act verichiedene Arme geteilt wird. Die Inſeln jind mit dichten 
Waldungen bededt; die Ufer find eintönig; grasbewachſene Ebenen wed)- 
jeln mit Urwäldern. Flußpferde, Krofodile, Elefanten, braune und ſchwarze 
Büffel, ſchwarze Ibiſſe, weißhaljige Fiichadler, langbeinige Flamingos und 
Papageien jeder Yarbe beleben das jonjt eintönige Landſchaftsbild. Un— 
bevölferte Diftrikte wechjeln mit jehr volfreihen, dicht mit Dörfern be= 
ſetzten Gegenden. 

Überall wurden die Reijenden freundlich aufgenommen, dem Stanley 


488 Länder: und Völkerkunde: I. Afrika. A. Kongogebiet. 


Name umd Großmut war jchon weit flußaufwärts gedrungen. An ge: 
eigneten Punkten Tegte er Stationen an; eine auf dem Aquator, wo er 
48 Mann zurüdlieh. 

Nah dem Stanley Pool zurüdtehrend, um neue Vorräte und neue 
Mannichaften zu holen, beſchloß er nun bis zu den Stanley Fällen, dem 
äußerften Punkte der Schiffahrt Flußaufwärts, vorzudringen. Im Oktober 
1883 wurde die 900 km lange Fahrt von der Aquatorjtation angetreten. 
Die Bangala, die ihn bei jeiner eriten Kongofahrt 1877 jo fürchterlich 
und ſchwer bedrängt hatten, empfingen ihn jegt zuvorfommend und freund» 
ih. Oberhalb der Bangala ging e& durch eine überaus üppige und frucht 
bare Gegend bis zur Mündung des Aruwimi, wo die gefürchteten Ba— 
jongo wohnen. 

Kurz vor Stanleys Ankunft waren die Bajongo nachts überfallen, 
ihre Wohnungen niedergebrannt, viele Weiber und Kinder geraubt worden. 
Stanley vermutete, daß die Räuber Sflavenhändler aus dem Sudan 
waren, die den Aruwimi binabgefommen ſeien. Dadurch wurde er noch 
um jo mehr angefeuert, den rätjelhaften Fluß binaufzufahren. Er fand 
beide Ufer dicht bevölfert; doch wich die Bauart der Häufer von denen 
am Kongo ab. Nach einer 146 km langen Fahrt wurde die Weiterreiſe 
durch gewaltige Stromjchnellen gehindert. Trotzdem er aljo den Aruwimi 
nicht vollitändig erforichen tonnte, bleibt er bei jeiner frühern Anficht, daß 
derjelbe mit dem Uelle Schweinfurths identiſch jei. 

Von der Mindung des Arumimi aufwärts dampfend, bemerften Die 
Forſcher, daß die Eingeborenen Mißtrauen, Furcht und Argwohn zeigten. 
Bald erfannte man den Grund. Überall jah man jchredliche Spuren der 
Verwüſtung, eingeäjcherte Dörfer, umgehauene Palmen, verjengte Bananen, 
verwüſtete Ader, zwiſchen den Ruinen troftlos irrende Menichen. Einer 
erzählte, wie fein Dorf plößlih in der Dimfelheit von einer Bande heu- 
lender Männer angegriffen worden fei, die die aus den brennenden Hütten 
ſtürzenden Bewohner niedergemeßelt hätten; nicht ein Drittel der Mänmer 
jet entfommen; der größte Teil der Frauen jei gefangengenommen und 
flußaufwärts gejchleppt worden. Die Räuber hätten ausgejehen wie Stan 
leys Leute und hätten weiße Kleider getragen. Jetzt war fein Zweifel 
mehr möglid. Es waren die arabiichen Sflavenhändler aus dem Diten, 
von Nyangwe. Stanley holte fie mit jeinen Dampfern bald ein. Es 
war eine Banditenhorde von 600 Mann, alle gut mit Fylinten bewaffnet, 
die jeit 16 Monaten ihre Raubzüge auf dem rechten und dem linken 
Ufer des Kongo hielten. Sie jchleppten 2300 Gefangene mit: Jünglinge, 
Kinder ımd Frauen, deren Männer getötet waren. Die Jünglinge haben 
eilerne Ringe um den Hals, durch weldje eine Kette geht, Die je 20 zu— 
jammenschließt. Die Kinder über zehn Jahren find mit Beinringen ge 
ſchloſſen; die armen Mütter Find mit kurzen Ketten gefeſſelt. Herzzerreißend 
war das Elend der Gefangenen. Stanley war aufs äußerjte erichüttert, 
al3 er die großen flehenden Augen der Kinder, die eingefunfenen Wangen 
der Mütter, den blutbededten Naden der Yünglinge ſah. 
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Und für diefe 2300 Gefangenen und etwa 2000 Elefantenzähne war 
ein Gebiet, größer als Irland, ausgeraubt und verwüſtet, 118 Dörfer ver— 
brannt worden. Und das war nicht die einzige Expedition. Schon fünf 
waren nad) Nyangtve zurücgefehrt und hatten ungefähr ebenjoviele Sklaven 
mitgebradt. Stanley berechnet, dat aus einem Gebiete von etwa einer 
Million Einwohnern die Beute von circa 5000 lebendig nad) Nyangwe ges 
bradten Sklaven 33 000 Menſchen das Leben gefoftet hat. 

Troſtlos, daß er nicht helfen konnte, jegte Stanley feine Reife fort 
und gelangte am 1. Dezember zu den Stanley-Fällen. Hier, am äußerjten 
Punkte der Schiffahrt, errichtete er feine äußerte Station und ließ dort 
32 Mann mit genügenden Warenvorräten und Gerätichaften zurüd. Auf 
feiner Rüdfahrt ſchloß er überall Verträge mit den Häuptlingen, jo daß 
die Afjociation das Proteftorat über ein ununterbrochenes Gebiet zwiſchen 
den Stanley-Fällen und Vivi erhielt und die blaue, mit goldenem Stern 
geihmücte Flagge der Aijociation an zahlreihen Orten des obern und 
mittlern Kongo aufgehikt wurde. 

Nachdem der thatkräftige Amerifaner jo weit das ihm aufgetragene 
Merk vollendet hatte, Tehrte er im Juni 1884 nach Europa zurüd, um 
für die Anerkennung der Aſſociation ſeitens der europätichen Mächte zu wirken. 

(Stanley, H. M., The Congo and the Founding of its Free 
State. 2 Vol. London, Low 1835; deutſch Leipzig, Brodhaus, 1885.) 


2. Die Berliner Konferenz. 


Die Gründung eines ftaatlichen Gebildes feitens einzelner Perſonen 
oder Gefellichaften war nicht ohne Präcedenzfälle. Man denfe nur an die 
Koloniften von New-Hampſhire oder an die Oftindiiche Kompagnie. So 
beihloß denn die „Association Internationale du Congo* die Gebiete 
des von ihr erichlofienen Kongo zu einem neuen Staatäwejen zuſammen— 
zufafjen. Die Geiellichaft war im Beſitze von Berträgen, durch welche ihr 
von mehr al3 450 unabhängigen Häuptlingen die Souveränitätsrechte 
übertragen worden waren. Es fam nun darauf an, die einzelnen Gebiete 
zu einem Ganzen zu verbinden, dieſem eine dauernde Organilation zu geben, 
für den jo geichaffenen neuen Kongoſtaat die Anerkennung der Mächte 
und Sicherung des Beligitandes zu gewinnen. 

Eile war notwendig. Gerade während die Aſſociation aufs eifrigite 
mit Anlegung von Stationen beſchäftigt war, ſchloß Portugal am 26. Feb- 
ruar 1884 mit England einen Vertrag, durch welchen England die ganze 
Küfte vom 8.° bis 5.0 12’ 5. Br. als portugiefiiches Gebiet anerkannte. 
Darin war aljo der Unterlauf und die Mündung des Kongo mit ein- 
begriffen, während bis dahin alle Mächte die Anſprüche Portugals auf 
die Kongomündung bejtritten hatten. Trat der Vertrag, in welchem na= 
türlich die englischen Handelinterefjen auf Koften der anderen Länder be= 
günftigt waren, ins Leben, jo war das Gebiet der Ajiociation vom Meere 
abgeichlojfen, umd von Handelsfreiheit konnte feine Rede mehr fein. 
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erklären find die Verfuche der zweiten Art des Gedankenleſens, wobei die 
beiden zunächſt Beteiligten gewiſſermaßen die Nollen tauchen. Es Ddentt 
fi) jemand irgend einen beftimmten Gegenftand oder eine Perſon, die ſich 
im Zimmer, im Haufe, draußen oder in einem andern Hauje, aber an 
einem ganz beitimmten Plate befindet. Der Gedantenlejer, deſſen Augen 
verbunden find, führt dann den Betreffenden an die betreffende Stelle, und 
wenn es ſich um ein unter dem Fuße eines Tiſches verſtecktes Geldſtück 
handelte. Der Sehende muß dabei ſcharf an den Gegenitand ꝛc. -Denten, 
und wenn er jonit ein geeignetes Medium ift, wird der Gedankenleſer, ber 
die Hände jenes erfaßt oder eine Hand auf deſſen Stim gelegt hält „am 
den ummillfürlichen Musfelbeivegungen fühlen und erfennen, ob er ſich dem 
Geiuchten nähert oder davon entfernt, ob er an der rechten Stelle ange 
langt it und nun rechts oder links, oben oder unten zu taften bat, um 
den Gegenitand oder die Perſon zu finden, Alm beiten ift es, ſelbſt den 
Berſuch zu mahen, und bei richtigen Medien wird er zu unſerer eigenen 
Überraichung leicht gelingen. Ungeduld verdirbt dabei viel; noch mehr: ein 
Medium, weldyes mit jtarfer Willenskraft jeine Muskelbewegungen dämpft 
oder gar den Gedankenleſer abjichtlich irreführt. 

Schließlich wird noch die regelmäßig nad) Anſtellung geglüdter Er- 
perimente im Gedantenlejen eintretende Abſpannung erwähnt. Die Haltımg 
des Armes oder der Arme, die angeipannte Konzentration der. Aufmerlſam- 
feit auf einen bejtimmten Gegenitand; aud die ungewohnte langdauernde 
Berührung fremder Hände mit ihren oft eintretenden Hautnervenerregungen 
veruriachen ein eigentümliches Ermüdungsgefühl, können aber. and) ernſtere 
Folgen haben, wie Ohnmacht, Kopfichmerzen und Ichlaflofe Nächte. 


NRachtrag. 


Über die Vergiftung durch den Genuß von Miesmuſcheln 
zu Wilhelmshaven find inzwiſchen folgende Einzelheiten belannt ge— 
geben worden: 

Am 17. Oftober 1885 aken Werftarbeiter in Wilhelmshaven jogen. 
blaue Mleermujcheln (Mytilus edulis L.), welche fie an verjchiedenen zu 
Reparaturziveden aus dem Waſſer gehobenen Fahrzeugen vorgefunden hatten. 
Bon diejen Arbeitern erkrankten alsbald 19 Perfonen. Von den Krank⸗ 
heitsfällen nahmen 5 einen leichten, 10 einen ſchweren und 4 einen töd- 
lien Verlauf. Kreisphyſikus Shmidtmann beobadtete folgende Sym- 
ptome: Zujammenjchnürendes Gefühl im Halje, Stumpfheit der Zähne, 
Prideln und Brennen zuerſt in den oberen, darauf in den unteren Extre— 
mitäten, Gefühl der Leichtigkeit, indem die Kranken glaubten, daß fich ihre 
Glieder von jelbjt höben, jo daß fie fliegen zu können meinten. Die 
Sinnesfunktion blieb intaft, die Pupille erweiterte fih, Fieber war nicht 
vorhanden, der Puls betrug SO—90 Schläge pro Minute. Später trat 
Steifigkeit in den Beinen, Erjchwerung der Sprade und Unempfindlichkeit 
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auf. Dabei fam es zu heftigem übelſein, Erbrechen und Iebhaftem Schweiß- 
ausbrude. Der Tod erfolgte unter dem Bilde des ruhigen Einſchlafens 
nad Verlauf von ?/,—5 Stunden jeit dem Genießen der Muſcheln, und 
blieb das Bewußtjein bis zum Ende erhalten. 

Schmidtmann wies nad, daß die jonft unjchädlichen Miesmuſcheln 
durch ihr Verweilen in dem ſchmutzigen Hafenwaſſer giftig geworden find. 
Derjelbe vermochte ungiftige Meermuſcheln aus dem offenen Meere durch 
14tägigen Aufenthalt im Waſſer des Binnenhafens oder nod) bejjer durch 
Einjegen in den in den Binnenhafen einmindenden Schmutzwaſſerkanal 
ſtark giftig zu machen, und ebenjo ihren dieje Giftigkeit wieder zu nehmen 
dadurch, daß er fie wiederum längere Zeit in friichem Meerwaſſer hielt. 

Aus den giftigen Miesmuſcheln ertrahierte Salkowski durd) Alkohol 
eine enorm giftige Subjtanz , bon welcher jchon ohne jede Reinigung 
0,0055 g genügten, um ein großes Kaninchen unter curareartigen Läh— 
mungsericheinungen zu töten. Soden oder längeres Erhitzen diejer Sub— 
ftanz auf 110° C. wurde ohne Änderung der Giftigfeit ertragen. Das 
Gift wirkt vom Magen, vom Blute und von dem fubkutanen Gewebe aus 
gleich energiih. Alkalien, jogar ſchon Sodalöfung, heben die Giftigfeit 
raſch auf durch vollftändige Zerftörung des Giftes. Die Subftanz, welcher 
wahrjcheinlich der Hauptanteil an der Wilhelmshavener Kataftrophe zulommt, 
it das curareartig twirfende Mytilotoxin (C,H,,NO,). In freiem Zu— 
ftande riecht dasſelbe widerlich und zerjeßt ſich raſch; das Golddoppelſalz 
fryitallifiert in Würfeln, das ſalzſaure Salz in Tetraedern. Daneben fand 
ih ein muskarinartiges Gift in geringen Mengen vor. 


31* 


Fänder- und WBölkerkunde. 


Borbemerfung. 


Die nachfolgende Überjicht erhebt feinen Anſpruch auf Vollſtändigleit. 
Das ungeheuere Material, das in der Gegenwart der geographiichen Wiflen- 
haft aus taufend Kanälen zuftrömt, läßt fi nicht auf wenige Bogen 
zufammendrängen. Die 126 geographiichen Zeitichriften, die zur Zeit 
beitehen — davon 34 allein in Deutfchland und ſterreich —, die zahl: 
fojen Reifeberichte der Forſcher und Milfionäre, die Verhandlungen der 
geographiichen Gejellichaften, die wiſſenſchaftlichen Bearbeitungen der For— 
ſchungsreſultate, die politiichen Zeitungen, die wegen der Kolonialbeitrebungen 
der europäiihen Mächte geographiihen Dingen ihre Aufmerffamkeit jchenten 
wie nie zuvor, bringen eine jo überaus reiche Fülle von Nachrichten aus 
allen Teilen der Erde, daß eine Beherrihung des täglich mehr anjchwellen- 
den Stoffes immer jchwerer wird. Für demjenigen, der eine annähernd 
volljtändige Uberfiht über die Fortſchritte in den Teilwiljenichaften der 
Geographie wie über den Gang der Entdedungen erlangen will, find 
Wagners Geographiſches Jahrbuch, die Monatsberichte, wie die 
litterariſchen Uberſichten und Litteraturangaben in Petermanns Mit: 
teilungen umentbehrliche Hilfsmittel. Es iſt zu hoffen, daß dieſe vor: 
trefflihen Leitungen bald noch ergänzt werden durd) das von Freiherrn 
von Rihthofen auf dem fünften deutichen Geographentage beantragte 
„Geographiſche Repertorium“, welches über die geographiſche Litte: 
ratur der Gegenwart möglichſt vollitändig knappe Referate bringen foll. 

Nicht Für Geographen von Fach bejtimmt, will der vorliegende Bericht 
nur das Wichtigſte und allgemein Intereffante aus den jüngiten Forſchungen 
zur Länder und Völkerkunde wie aus den Kolonijationdarbeiten einem 
weitern Yejerfreife zugänglich machen. Daß derjelbe nicht jtreng auf das 
letztverfloſſene Jahr ſich beichränfen kann, liegt in der Natur der Sache. 
Einerſeits ift zum beſſern Verftändniffe des Zufammenhanges der Forihungen, 
namentlich für den eriten Jahrgang des Jahrbuches, ein Zurüdgreifen auf 
frühere Jahre unerläßlich; andererfeit3 ijt es für die Zuverläffigfeit der 
Berichte oft notwendig, die ausführlicheren Publikationen der Forſcher jelbit 
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abzuwarten, die nicht felten ein ganz anderes Bild geben, als die erſten 
furzen Nachrichten. Daß dem „Dunkeln Kontinent“ eine hervorragende 
Stellung eingeräumt wurde, erklärt fich leicht. Iſt ja doch Afrika in der 
Gegenwart der bevorzugte Schauplak unabläffiger Forſchungsarbeit wie 
folonialer Thätigfeit. 


I. Afrika.) 
A. Das Gebiet des Kongo, 


1, Stanley am [Stongo [(1879—1884)J 


Auf feiner epochemachenden Reiſe 1874—1877 hatte Stanley den 
dunleln Kontinent von Oſt hach Weit durchwandert, hatte die großen 
äquatorialen Seen, den Biltoria-Nyanza und den Tanganjifa umfahren, 
hatte ala der erite den Lauf des Kongo von Nyangwe bis zum Atlantis 
ſchen Ocean verfolgt. Damit war eine mächtige Waflerader gefunden, die 
den Oſten mit dem Weiten verfnüpfte, die in das big dahin geheimnisvoll 
verjchleierte Gentralland führte, die durch bedeutende Seitenadern von der 
Mitte des Kontinents nördlich nad) dem Sudän, füdlich zu den Sambeſi— 
Ländern leiten konnte. Mit jeiner fühnen Kongofahrt hatte Stanley der 
afrikaniſchen Entdedungsgeichichte einen Anſtoß gegeben, wie fie ihn jahr: 
hundertelang nicht erfahren hatte. Darum war alle Welt aufs höchſte ges 
ſpannt, was denn der energiiche Reijende nunmehr beginnen werde. Dod) 
wurde dieje Erwartung in den erjten Jahren nad} jeiner ruhmreichen Ent: 
dedungsfahrt nicht befriedigt. Wohl wußte man, daß der unermüdliche 
Amerikaner wieder am Kongo thätig war; Hin und wieder drangen aud) 
vereinzelte Nachrichten nach Europa und lüfteten etwas den Schleier des 
Geheimnifjes, mit weldem Stanley] jih und fein Wert umgab, bis 
endlih die Kongo⸗Konferenz in Berlin 1884—1885 und Stanleys 
neueſtes Werk: „Der Kongo und die Gründung des Kongoftaates, 1885”, 
volles Licht über dieſe Jahre der Arbeit und der Forichung verbreiteten. 

AB Stanley im Januar 1878 nad) Europa zurückkehrte, erwarteten 
ihn in Marjeille zwei Abgejandte des Königs von Belgien, die ihn zu 
einer neuen Erpedition einladen follten. Im föniglichen Schloffe zu Brüffel 
fanden Beratungen ſtatt, was aus dem Kongo und feinem Beden gemacht 
werden könne. Won einem neu gebildeten Comits d’Etudes du Haut- 
Congo erhielt Stanley den Auftrag, an den Kataraften des untern 
Kongo vorbei eine Verkehrsſtraße anzulegen, eine Dampfihiffahrtsverbindung 
einzurichten, an geeigneten Stellen Stationen als Stützpunkte für die Zwecke 
der neuen Gefellichaft zu gründen. Mit einer außerordentlich reichen Aus— 
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rüftung, begleitet von einer Truppe von 68 ausgewählten Sanfibariten, 
von denen drei Viertel ihm ſchon auf der Reife quer durch Afrika gefolgt 
waren, erichien Stanley am 14. Auguft 1879 an der Mündung des 
Kongo. Eine Heine Flotte erwartete ihn bereits: mehrere Heine Schrauben» 
dampfer, der Naddampfer „En avant“ und einige Boote. Beladen mit 
Vorräten aller Art, Majchinerieen, Holzhütten, aus Wellblech beitehenden 
Vorratshäufern, fuhr die Flotte aufwärts bis Vivi, der Grenze der Schiff- 
fahrt des untern Kongo. Dort wurde die erſte Station angelegt. Nach 
Vollendung derjelben begann Stanley im März 1880 mit gewohnter 
Energie das große Werk, an den Kataraften vorbei eine Straße bis Iſangila 
zu bauen. Gewaltige Felsblöcke wurden geiprengt, Wälder gelichtet, Schluchten 
ausgefüllt, Hügel abgetragen. Mit grenzenlojem Erftaunen jahen die Ein- 
geborenen die Arbeit der Fremdlinge; fie nannten Stanley den Bula 
Matari, den Felſenbrecher, unter welhem Namen er jet vom Atlantijchen 
Dcean bis zu den großen Aquatorialjeen befannt ift. Zugleich wurden 
auf gewaltigen jtählernen Wagen zwei Dampfer die neue Straße hinauf» 
geſchafft. Welch eine Riefenarbeit dies alles war, erlennt man daraus, 
daß Stanley im ganzen 366 Tage dazu gebrauchte. Erſt im Februar 
1881 ſchwammen die Dampfer oberhalb Iſangila auf dem Kongo. Won 
hier bis Manjanga ift der Fluß zwar wieder ſchiffbar, doch bietet er 
wegen der reißenden Strömung, wegen der Stromjchnellen und Tyelienriffe 
no viele Hindernifie. Von Manjanga aus, mo ebenfalls eine Station 
angelegt wurde, mußte wieder für eine Strede von 160 km ein Landweg 
gebaut werden. Erſt im Dezember 1881 war er vollendet, und ftolz 
ſchwamm der erite Dampfer „En avant* auf dem ruhigen Waller des 
Stanley=-Pool, durd feine Stromjchnelle mehr von dem centralen 
Innern getrennt; vor ihm lag eine breite Mafferjtraße bis zu den Stanley- 
Fallen, die Nebenſtröme mitgerechnet etwa 7500 km ſchiffbares Wafler. 
So war der Anfang der Erſchließung des Kongobeckens gemacht. Wahr- 
haft bewundernswert erjcheint hierbei die jtählerne Ausdauer des berühm- 
ten Reijenden, die bei den widrigiten Werhältniffen, im erfchöpfender 
Krankheit, bei der Unfähigfeit oder Wideripenftigfeit jeiner Gefährten nie 
mals erlahmte. 

Am füdlichen Ufer des Stanley Pool baute er jeine wichtigite Station, 
„LZeopoldville*, nunmehr die Hauptitadt des neuen Kongoftaates. Auf 
dem Abhange eines Hügels gelegen, bietet fie eine prächtige Ausſicht auf 
die glikernden Waſſer des letzten Rataraktes, auf da3 von Bergen, Mppen 
und ijolierten Gipfeln eingefahte Beden des Stanley Pool®, auf die ge 
wundenen, waldbededten Schluchten, auf die mit üppigem Gras und Gefträud 
bedeckte Ebene am füdlichen Ufer des Seebedend. Von Leopolboille unter- 
nahm nun der unermüdliche Forſcher eine ganze Neihe von Expeditionen 
den Kongo aufwärts? und in die Nebenflüfle hinein. 

In den Kwa, den untern Yauf des Kuango, hineinfahrend, an einer 
heiligen Infel vorbei, wo in einem dichten umd hohen Haine die Gräber 
der Könige und Königinnen der Ummohner fi befanden, traf er auf eine 
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Ortihaft, deren Häufer 7'/, km weit ſich am Ufer Hinzogen. In einen 
von recht? fommenden Nebenfluß einbiegend, gelangte er in einen großen 
See von etwa 1860 qkm Flädeninhalt, den er zu Ehren des belgiichen 
Königs Leopoldjee benannte. Das Erjcheinen des Dampferd auf dieſem 
unbefannten Ste erregte bei den Uferbewohnern die höchſte Bejtürzung. 
Sie flohen in die benadhbarten Wälder, jo daß Stanley feine Lebens— 
mittel faufen konnte. Nachdem er den See umfahren, kehrte er im Juli 
1882 nad) Europa zurüd, um der Internationalen Affociation Bericht zu 
erjtatten und neue Unternehmungen zu vereinbaren. Er hatte bi dahin 
fünf Stationen gegründet, die Straße zur Umgehung der Katarafte gebaut 
und einen Dampfer auf den obern Kongo geſchafft. Jetzt galt es, das 
angefangene Werk zu jihern, insbejondere mit den Häuptlingen des Kongo 
Verträge über die Souperänitätärechte abzuſchließen. Schon im Dezember 
degjelben Jahres war er wieder in Vivi. Es harrten jeiner die unangenehm- 
ften überraſchungen. Die Stationen waren ſchon in Verfall, die wenigſten 
Angeſtellten auf ihren Poſten, die Eingeborenen in feindſeliger Stimmung. 
Mit gewohnter Thatkraft und Umſicht ging Stanley wieder and MWerf, 
die Stationen wurden wieder hergerichtet, das friedliche Einvernehmen mit 
den Häuptlingen wieder hergeitellt, die Hoheitsrechte über das Land bis 
zum Stanley Pool erworben, neue Expeditionen ausgefandt, noch zwei 
Dampfbarkafien nach Leopoldville geſchafft. 

Im Mai 1883 trat dann Stanley mit drei Dampfern und achtzig 
Mann feine große Kongofahrt an, die er auf jeiner erften Reife von Oſt 
nah Weit unter unſäglichen Gefahren in jchmalen Kanoes zurüdgelegt 
hatte. Oberhalb Tihumbiri, bis wohin der Fluß von begleitenden 
Höhen eingeengt ift, erreichte er die eigentliche Region des obern Kongo, 
der fich hier von 3 km auf 6 km verbreitert. „Dieje fruchtbare Gentral« 
region,” jagt Stanley, „mit ihrem unbegrenzten Bodenreichtume ift das 
eigentliche Herz des äquatorialen Afrika. Nicht die Hocdlande der See— 
gegend mit den Millionen Schluchten und den engen, badofenheigen Thälern, 
fahlen Hügeljpigen und feinen Grasebenen mit zerjtreuten Baumgruppen 
oder dſchungelartigen Wäldern ftrebte ich zu erreichen, jondern dieſe Milliv- 
nen Ader des ebenften Bodens, der eigentliche Kern Afritas, find es, 
welche der Mühe wert find, die 360 km dide rauhe Bergſchale zu durch— 
brechen, welche ihn von der Energie der Europäer trennt.“ 

Die fleine Dampferflotte fuhr raſch den Riejenitrom hinauf, der bei 
einer außerordentlichen Breite manchmal durch Reihen von Injeln in fünf 
bis acht verichiedene Arme geteilt wird. Die Inſeln find mit dichten 
Waldungen bededt; die Ufer find eintönig; grasbewachjene Ebenen wech— 
jeln mit Urwäldern. Flußpferde, Krokodile, Elefanten, braune und jchwarze 
Büffel, ſchwarze Ibiſſe, weißhalſige Filhadler, langbeinige Ylamingos und 
Papageien jeder Farbe beleben das font eintönige Landichaftsbild. Uns 
bevölferte Diftrifte wechſeln mit jehr volfreichen, dicht mit Dörfern bes 
jegten Gegenden. 

Überall wurden die Reifenden freundlich aufgenommen, dem Stanleys 
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Name und Großmut war jchon weit flußaufwärts gedrungen. An ge 
eigneten Punkten legte er Stationen an; eine auf dem Aquator, wo er 
48 Mann zurüdlieh. 

Nah dem Stanley Pool zurüdtehrend, um neue Vorräte und neue 
Mannichaften zu holen, beihloß er nun bis zu den Stanley-Fällen, dem 
äußerften Punkte der Schiffahrt flußaufwärts, vorzudringen. Im Oftober 
1883 wurde die 900 km lange Fahrt von der Aquatorftation angetreten. 
Die Bangala, die ihn bei jeiner erften Kongofahrt 1877 fo fürchterlich 
und jchwer bedrängt hatten, empfingen ihn jet zuvorfommend und freund⸗ 
ih. Oberhalb der Bangala ging es durd) eine überaus üppige und Frucht 
bare Gegend bis zur Mündung des Aruwimi, wo die gefürdhteten Ba— 
jongo wohnen. 

Kurz vor Stanley Ankunft waren die Baſongo nachts überfallen, 
ihre Wohnungen niedergebrannt, viele Weiber und Kinder geraubt worden. 
Stanley vermutete, daß die Räuber Sflavenhändler aus dem Sudan 
waren, die den Aruwimi hinabgefommen jeien. Dadurch wurde er nod) 
um jo mehr angefeuert, den rätjelhaften Fluß hinaufzufahren. Er fand 
beide Ufer dicht bevölkert; doch wich die Bauart der Häufer von denen 
am Kongo ab. Nach einer 146 km langen Fahrt wurde die Weiterreiie 
durch gewaltige Stromjchnellen gehindert. Trotzdem er aljo den Aruwimi 
nicht vollftändig erforſchen fonnte, bleibt er bei jeiner frühern Anjicht, daß 
derjelbe mit dem Uelle Schweinfurths identiſch ſei. 

Bon der Mündung des Aruwimi aufwärt3 dampfend, bemerkten Die 
Forſcher, daß die Eingeborenen Mißtrauen, Furcht und Argwohn zeigten. 
Bald erkannte man den Grund. überall jah man ſchreckliche Spuren der 
Verwüftung, eingeäjcherte Dörfer, umgehauene Palmen, verjengte Bananen, 
vertoüftete Acer, zwiichen den Ruinen trojtlos irrende Menjchen. Einer 
erzählte, wie fein Dorf plößlich in der Dunkelheit von einer Bande heu— 
lender Männer angegriffen worden jei, die die aus den brennenden Hütten 
ftürzenden Bewohner niedergemekelt hätten; nicht ein Drittel der Männer 
jet entfommen; der größte Teil der frauen ſei gefangengenommen und 
flußaufwärts gejchleppt worden. Die Räuber hätten ausgejehen wie Stan 
leys Leute und hätten weiße Kleider getragen. Jetzt war fein Zweifel 
mehr möglid. Es waren die arabiihen Sflavenhändler aus dem Djten, 
von Nyangwe. Stanley holte fie mit jeinen Dampfern bald ein. Es 
war eine Banditenhorde von 600 Wann, alle gut mit Flinten bewaffnet, 
die feit 16 Monaten ihre Raubzüge auf dem rechten umd dem linken 
Ufer des Kongo hielten. Sie jchleppten 2300 Gefangene mit: Jünglinge, 
Kinder und Frauen, deren Männer getötet waren. Die Jünglinge haben 
eiferne Ringe um den Hals, durch welche eine Kette geht, die je 20 zu— 
jammenichließt. Die Kinder über zehn Jahren find mit Beinringen ge 
ſchloſſen; die armen Mütter find mit furzen Ketten gefeilelt. Herzzerreißend 
war das Elend der Gefangenen. Stanley war aufs äußerfte erichüttert, 
als er die großen flehenden Augen der Kinder, die eingefunfenen Wangen 
der Mütter, den biutbededten Naden der Jünglinge jab. 
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Und für diefe 2300 Gefangenen und etwa 2000 Elefantenzähne war 
ein Gebiet, größer als Irland, auägeraubt und verwüſtet, 118 Dörfer ver- 
brannt worden. Und das war nicht die einzige Expedition. Schon fünf 
waren nad) Nyangwe zurüdgefehrt und hatten ungefähr ebenjoviele Sklaven 
mitgebradt. Stanley berechnet, daß aus einem Gebiete von etwa einer 
Million Einwohnern die Beute von circa 5000 lebendig nad) Nyangwe ges 
braten Sklaven 33 000 Menichen das Leben gefoftet hat. 

Troſtlos, daß er nicht helfen konnte, ſetzte Stanley jeine Reiſe fort 
und gelangte am 1. Dezember zu den Stanley-Fällen. Hier, am äußerjten 
Punkte der Schiffahrt, errichtete er jeine äußerſte Station und lieh dort 
32 Mann mit gemügenden Warenporräten und Gerätichaften zurüd. Auf 
jeiner Rückfahrt Ichloß er überall Verträge mit den Häuptlingen, jo daß 
die Aſſociation das Proteltorat über ein ununterbrochenes Gebiet zwiſchen 
den Stanley-Fällen und Vivi erhielt und die blaue, mit goldenem Stern 
geihmücte Flagge der Aflociation an zahlreichen Orten des obern und 
mittlern Kongo aufgehißt wurde. 

Nachdem der thatkräftige Amerifaner jo weit das ihm aufgetragene 
Werk vollendet hatte, Fehrte er im Juni 1884 nad) Europa zurüd, um 
für die Anerkennung der Ajjociation jeitens der europätichen Mächte zu wirken, 

(Stanley. H. M., The Congo and the Founding of its Free 
State. 2 Vol. London. Low 1885; deutſch Leipzig, Brockhaus, 1885.) 


2. Die Berliner Konferenz. 


Die Gründung eines ftaatlichen Gebildes ſeitens einzelner Perjonen 
oder Gefellichaften war nicht ohne Präcedenzfälle. Man denfe nur an die 
Koloniften von New-Hampſhire oder an die Oftindiihe Kompagnie. So 
beihloß denn die „Association Internationale du Congo* die Gebiete 
des von ihr erichloffenen Kongo zu einem neuen Staatsweſen zujammen- 
zufajien. Die Gejellichaft war im Beſitze von Verträgen, durch welche ihr 
von mehr als 450 unabhängigen Häuptlingen die Souveränitätärechte 
übertragen worden waren. Es fam nun darauf an, die einzelnen Gebiete 
zu einem Ganzen zu verbinden, diejem eine dauernde Organilation zu geben, 
für den jo geichaffenen neuen Kongoſtaat die Anerkennung der Mächte 
und Sicherung des Beſitzſtandes zu gewinnen. 

Eile war notwendig. Gerade während die Aſſociation aufs eifrigite 
mit Anlegung von Stationen beſchäftigt war, jchloß Portugal am 26. Feb— 
ruar 1884 mit England einen Vertrag, durch welchen England die ganze 
Küfte vom 8.0 bis 5.° 12’ }. Br. als portugiefiihes Gebiet anerkannte. 
Darin war aljo der Unterlauf und die Mündung des Kongo mit ein- 
begriffen, während bis dahin alle Mächte die Anſprüche Portugals auf 
die Kongomündung bejtritten hatten. Trat der Vertrag, in welchem na— 
türlich die engliichen Handelsintereflen auf Koften der anderen Länder be= 
günftigt waren, ins Leben, jo war das Gebiet der Affociation vom Meere 
abgeſchloſſen, und von Handelsfreiheit konnte feine Rede mehr fein. 
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Während Deutihland und Frankreich jofort gegen den Vertrag ener- 
giſch proteftierten, gingen die Nereiniaten Staaten non Nordamerifa noch 
um einen Schritt weiter, indem tie bereit? am 22. April 1884 die In— 
ternationale Aſſociation als befreundete ſouveräne Macht anerkannten. 
Dafür übernahm die Geſellſchaft die Verpflichtung, feine Einfuhrzölle oder 
Abgaben für den zur Umgehung der Kongofälle gebahnten Wen zu erheben. 
Um die vielfach erhobenen Tragen im Einverftändniffe mit den Mächten zu 
ſchlichten, erließen Deutihland und Frankreich gemeinfam die Einladung 
u einer Afrifanischen Konferenz, Als zunächſt Beteiligte wurden ein- 
geladen: England, Belgien, Spanten, Portugal, die Niederlande und Die 
Vereinigten Staaten. Später wurde die Einladung ausgedehnt auf die 
unmittelbar nicht intereilierten Regierungen von Dänemark, Jtalien, Schweden 
und Norwegen, Oſterreich-Ungarn und der Türfei. Am 15. November 1884 
wurde Die Honferenz, zu welcher ſich Vertreter aller obengenannten Staaten 
eingefunden hatten, in Berlin eröffnet, um, wie die Generalafte der Konferenz 
jagt, im Geiſte guter wechielfeitiger Eintracht die günftigften Bedingungen 
für die Entwidelung des Handels und der Civiliſation in gewiffen Gegenden 
Afrikas zu ſchaffen und allen Wölfen die Vorteile der freien Schiffahrt 
auf den beiden in den Atlantitchen Occan mündenden Hauptitrömen Afrifas 
zu ſichern, um andererſeits den Mißverſtändniſſen und Anfechtungen vor- 
zubeugen, welche künftighin aus den neuen Beſitzergreifungen an der Küſte 
Afrikas erwachſen könnten, und gleichzeitig aus Fürſorge für die Steigerung 
der moraliſchen und materiellen Wohlfahrt der eingeborenen Völlerſchaften. 

Das Programm der Konferenz war ein dreifaches: 

1) Freie Schiffahrt und Handelsfreibeit auf dem Kongo. 

2) Freie Schiffahrt auf dem Niger. 

3) Die zu beobachtenden Formalitäten behufs zukünftiger gültiger 
Gebietsannexionen auf dem afrifantihen Kontinent. 

Die Gruppierung der Mächte bot böchit intereflante Momente, Man 
fonnte deutlich eine entichieden Fortichrittliche und eine ausgeprägt konſervatide 
Gruppe untericheiden: an der Spibe der eritern Amerifa, an der Spibe 
der letztern Rußland und Die Türkei. Dem Vertreter Amertfas tft immer 
derjenige Vorſchlag der annehmbarite, welcher in der Richtung der Tyreiheiten 
und der Humanität am weiteſten geht. Je weiter das Gebiet der Handel 
freiheit an der Küjte und im Innern gezogen werden joll, je allgemeiner 
die Beſtimmungen der freien Schiffahrt gehalten jein jollen, um anf alle 
Gewäſſer des afrilaniichen Kontinents Anwendung finden zu können, beito 
gewiſſer tritt Amerifa dafür ein. In Bezug auf die Sflavenemancipafion 
farın ibm feine Sicherheitäflaufel weit genug greifen. Die mittel- und 
weſteuropäiſchen Mächte begünftigen zwar dieſe Beftrebungen, ſuchen aber 
doc einen mäßigenden Einfluß auszuüben, während Rußland umd die 
Türkei entichtedene Gegner jeder Erweiterung des Konferenzprogrammes find. 

Am leichteiten gelang die Einigung über die Handelsfreiheit im 
Kongoheden, die am 30. November einftimmig angenommen wurde Nur 
die Definition, was unter Rongobeden zu verftehen ſei, machte einige 
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Schiwierigfeit, da hierbei manche ſchon bejtehende Rechte und Intereifen zu 
berüdfichtigen waren. Während z. B. von verfchiedenen Seiten verlangt 
wurde, das Gebiet des Ogowe in die freie Handelszone mit einzubeziehen, 
gelang es den Franzöfiichen Vertretern, dasjelbe von der Handelsfreiheit 
auszuſchließen. 

Schließlich wurde das Becken des Kongo und ſeiner Nebenflüſſe 
folgendermaßen beſtimmt. Es wird begrenzt im Norden durch die Waſſer— 
ſcheide des Niari, Ogowe, Schari und Nil; im Oſten durch die Waſſer— 
ſcheide der öſtlichen Zuflüſſe des Tanganjika-Sees, im Süden durch die 
Waſſerſcheide des Sambeſi und des Logé. Es ſchließt alſo alle Gebiete 
ein, welche vom Kongo und ſeinen Zuflüſſen bewäſſert werden, den Tanganjika— 
See und deſſen öſtliche Zuflüſſe eingeſchloſſen. Am Atlantiſchen Ocean geht 
das Gebiet der freien Handelszone von der Parallellinie unter 2° 30' ſ. Br. 
bis zur Mündung des Logs, geht bis zu deifen Quelle hinauf und wendet 
ih) von da öſtlich bis zum Zujammentreffen mit dem geographiichen 
Rongobeden. (Vgl. die beigegebene Karte des Kongobedens.) 

Außer der Zone des jo definierten Kongobedens wurde öftlich davon 
zum Freihandelägebiete nod Hinzugefügt dasjenige Gebiet, welches im Norden 
vom fünften nördlichen Breitegrade, im Oſten vom Indiſchen Ocean, im 
Süden von der Mindung des Sambeſi begrenzt wird. Am Sambefi joll 
dann die Grenze Hinaufgehen bis zu einem Punkte fünf Meilen oberhalb 
der Mündung des Schire; dann folgt fie der Waſſerſcheide zwiichen den 
Zuflüffen des Nyalfa-Sees und den Zuflüſſen de Sambefi und ſchließlich 
wieder der Waſſerſcheide zwiſchen Sambefi und Kongo. Da aber auf der 
Konferenz der Sultan von Sanfibar nicht vertreten war, jo wurde der 
Zuſatz gemacht, dat die Ausdehnmg des Freihandelsprincips auf Dielen 
öftlichen Landſtrich nur für die auf der Konferenz vertretenen Mächte ver- 
pflichtend jei, daß dagegen dieſes Princip auf Gebiete, welche gegenwärtig 
einem unabhängigen Staate oder Fürſten angehören, feine Anwendung 
finden joll, bis diejer jeine Einwilligung dazu giebt. 

In dem fo umijchriebenen Gebiete jollen die Schiffe aller Nationen 
freien Zugang zu den Küſten-, yluß- und Seehäfen, ſowie zu den etwa 
anzulegenden Kanälen haben. Handeläwaren jeglicher Herkunft, welche, jei 
es zu Sande oder zu Mailer, eingeführt werden, find frei von allen Ein- 
gangs- und Tranfitzöllen und unterliegen nur joldhen Gebühren, die als ein 
angemefjenes Entgelt für nüßliche Aufwendungen zu Handelszweden erachtet 
werden. Vorrechte oder Monopole zur Ausbeutung eines Handelsartikels 
dürfen nicht erteilt werden. Die Mächte aber behalten ji vor, nach Ab- 
lauf von 20 Jahren zu enticheiden, ob die Freiheit der Einfuhr aufrecht 
erhalten werden joll oder nicht. Dann folgen nod in Artikel 6 Bejtim- 
mungen, die ſich auf den Schuß der Eingeborenen, der Miſſionäre und 
Reifenden, ſowie auf die Religionsfreiheit beziehen. 

Alle Mächte, welche in dem bezeichneten Gebieten Hoheitsrechte oder 
einen Einfluß ausüben, verpflichten ſich, auf die Erhaltung der eingeborenen 
Bölferfhaften und auf die Verbefferung ihrer fittlichen Zuftände und mates 
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riellen Lebensverhältnifie acht zu haben und an der Unterdrückung der 
Sklaverei und in&bejondere des Negerhandels mitzuwirken ; fie werden, ohne 
Unterſchied der Nationalitäten oder der Kulte, alle Einrichtungen und 
Unternehmungen religiöjer, wiſſenſchaftlicher oder mildthätiger Art, welche 
zu dieſen Zwecken errichtet find oder dazu dienen, die Eingeborenen zu 
unterrichten und ihnen die Vorteile der Eivilifation verftändlich und ſchätzens— 
wert zu machen, beſchützen und begünftigen. 

Die Freiheit des Belenntniffes und die religiöfe Duldung find den 
Eingeborenen wie den Staatdangehörigen und den Ausländern ausdrücklich 
gewährleifte. Die freie und öffentlihe Ausübung aller Kulte, das Recht, 
firhlihe Bauten aufzurichten und Miffionen zu organifieren, welches allen 
Kulten zufommt, wird feiner Einfchränfung und feinem Verbote unterworfen. 

Die im Kapitel II niedergelegte Erklärung der Konferenz über den 
Sflavenhandel lautet zwar jehr ſchön, wird aber, wie die jo vieler Vor— 
gängerinnen, in der Ausführung auf große Schwierigkeiten jtoßen. 

Wie die Konferenz erflärt, dürfen die bezeichneten Gebiete weder als 
Markt no als Durdigangsweg für den Handel mit Sklaven dienen. 
Sowohl der Sflavenhandel jelbjt, wie die Handlungen, welche zu Land 
oder zu Waller Sklaven dem Handel zuführen, ſollen unterfagt, von den 
Mächten mit allen Mitteln unterdrüdt und bejtraft werben. 

Gerade in dem Innern des Trreihandelägebietes finden, wie Stanley 
ung in erjchütternden Morten jchildert, die entjeklichiten Sflavenjagden 
ſeitens der oftafritanischen Araber ftatt. Gerade fie haben die Erſchließung 
des Kongos benußt, num auch ihrerjeits mit ihren Raubzügen immer weiter 
nad) Weiten vorzudringen und die Landichaften zu entvölfern. Solange 
die Mächte dem Islam geftatten, ungehindert ji in Afrifa von Norden 
nad) Süden und von Diten nad) Weiten auszubreiten, ijt die Unterdrüdung 
des Sklavenhandels in Gentralafrifa gar nicht möglid). 

Sp anerfennendwert nun auch die Beitimmungen gegen den Sklaven: 
handel fein mögen, jo beflagenswert ift es, daß die von verſchiedenen Seiten 
vorgeſchlagenen Beitimmungen gegen die Einfuhr von Spirituofen feine 
Aufnahme in die Generalafte gefunden haben. Mit Recht hatte einer der 
engliichen Delegierten betont: Die eingeborenen Völlerſchaften der Frei— 
handeläzone werden nüchtern fein oder ſie werden bald genug gar nicht 
mehr jein. Mit Necht hatte Italien verlangt, die Einfuhr von Feuerwaſſer 
und Feuerwaffen einer jcharfen Kontrolle zu unterziehen, durch ſchwere 
Brohibitivzölle möglichſt zu erſchweren: eine Einigung konnte nicht erzielt 
werden. Behm jagt mit vollem Recht: Es ift dies ein Beweis dafür, 
daß das Handelsinterefje bei weitem das Intereſſe für die Eingeborenen 
überwiegt. Für die widerftrebenden Mächte handelte es ſich nicht jo ſehr 
um die Givilifation der Neger, als vielmehr um die Eröffnung neuer Ab- 
jabgebiete für die Produkte ihrer Länder. 

Die von verjchiedenen Mächten verlangte Neutralitätserflärung 
der betreffenden Gebiete ftieß ebenfalls auf Schwierigkeiten. Am einfadhiten 
und Flarjten war der amerikanische Antrag: er verpflichtete die Mächte kurz 
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und bündig, in dem ganzen Bereiche der handeläfreien Zone feinerlei 
friegeriichen Aft gegeneinander zu unternehmen. Diefen Antrag begründeten 
die Amerikaner mit einem Hinweis auf die Yolgen, die Streitigkeiten der 
europäiſchen Kolonialmächte für die Kolonieen gehabt hätten. Nicht nur 
hätten fie dort das jchlechte Beiſpiel mörderiihen Kampfes gegeben, fondern 
hätten jogar die barbariichen Imftinfte der Eingeborenen, die jie ala Bundes— 
genoſſen warben, entfellelt; fie hätten die fortichreitende Givilifation oft 
genug durch ihre Kriege zurüdgeworfen, glüdliche Kolonialanlagen in Wüſten 
verwandelt. Gentralafrifa müſſe gegen jolde Eventualitäten gejchüßt werden. 
Obwohl Deutihland den Antrag Amerikas unterſtützte, fand derfelbe feine 
Annahme, ſondern es wurde jchließlich eine jehr abgeihwächte Vermittlungs- 
formel gefunden. Die Unterzeichner der Generalafte verpflichten ſich, die 
Neutralität der bezeichneten Freihandelsgebiete zu achten, folange die 
Mächte, melde Souveränitäts- oder Proteftoratsrechte über dieſe Gebiete 
ausüben oder ausüben werden, von dem Rechte, ſich für neutral zu er= 
flären, Gebrauch machen und den durch die Neutralität bedingten Pflichten 
nachkommen (Art. 10). 

Raichere Einigung wurde über die Kongo-Schiffahrtsakte 
(Rap. IV) erzielt. Die Schiffahrt auf dem Kongo foll für Kauffahrtei- 
Ichiffe aller Nationen frei fein und feinerlei Beſchränkung unterliegen. 
Keinerlei See- oder Flußabgabe, nod irgend ein Zoll von Waren darf 
erhoben werden. Nur ſolche Gebühren jind zuläffig, die ſich als Ent— 
Ihädigungen für der Schiffahrt geleiftete Dienfte charafterifieren, 3. B. Hafenz, 
?ootjene, Strombaugebühren. Dasjelbe gilt von den Nebenflüſſen des 
Kongo, von den Seen, die zu ihm gehören, von den anzulegenden Straßen, 
Eiſenbahnen und Kanälen, welche zum Zwede der Verbindung des Kongo— 
verfehr8 angelegt werden. 

Die für den Niger aufgeftellte Schiffahrtäafte (Kap. V) it in den 
oben erwähnten Beitimmungen mit denjenigen für den Kongo faft gleichlautend. 
Dagegen wird für den Kongo eine „Internationale Schiffahrts- 
tommifjion“ zur Auffiht und zur Verwaltung berufen, während die 
Nigerafte wegen des heftigen Widerſtandes von jeiten Englands eine ſolche 
Beitimmung nicht enthält. Die Internationale Kommiſſion hat Schiffahrtee, 
Flußpolizei⸗, Lootſen- und Duarantäne-Reglement3 auszuarbeiten, in Ver- 
bindung mit den Ufermächten die Tarife feitzufeßen, die nötigen Flußbauten 
anzuordnen. Diefe Aufgabe übernimmt für den Niger und jeine Zuflüffe 
Großbritannien, Frankreich und alle anderen Mächte, welche Souveränitäts- 
oder Proteftoratsrechte am Niger erwerben. 

Die dritte Aufgabe der Konferenz, die hauptjächlichen Bedingungen 
feitzuftellen, welche zu erfüllen find, damit neue Bejigergreifungen 
an den Küften des afrikanischen Feſtlandes als effektive zu erachten jeien, 
gelangte am 31. Januar 1885 zum Abichluffe. 

Es wird im Rap. VI, Art. 34 ein Dreifaches unterschieden: 1) Eine 
Macht, welche in Zukunft an den Küſten des afrifanischen Feſtlandes von 
einem Gebiete, welches außerhalb ihrer gegenwärtigen Befigungen gelegen 


494 Länder: und Völkerkunde: I. Afrita. A. Kongogebiet. 


it, Beſitz ergreifen wird; 2) eine Macht, welche, ohne dort Befik zu haben, 
Erwerbungen vornehmen will; 3) eine Macht, welche dort eine Schutz— 
herrlichkeit auf fich nehmen wird. 

Sn jedem Falle joll die handelnde Macht den anderen Mächten eine 
Anzeige zugehen lafjen, damit diejelben ihre Einwendungen anmelden können. 
Die bloße Belibergreifung ſoll aber nicht ausreichen. Der befikergreifende 
Zeil übernimmt die Verpflichtung, die erworbene Hoheit auch durch That- 
jadhen auszuüben, in den in Beſitz genommenen Gebieten an den Küften 
des afrifanischen Feſtlandes das Worhandenjein einer Autorität ficherzu- 
jtellen, wodurd der Schuß erworbener Rechte, die Erfüllung der verein- 
barten Bedingungen über Freiheit des Handels und des Durchgangsverlehrs 
verbürgt wird. 

Diefe Belitergreifungsakte bezieht fi nur auf die Küſten Afrikas, 
läßt auch die früheren Befikergreifungen unberührt, hat aber in zwei wejent- 
lichen Punkten das Völferrecht weiter ausgebildet und kann als freiwillige 
Norm auch für die Decupationen in anderen Erdteilen gelten. 


(Patzig, Die afrikanische Konferenz und der Kongoftaat. Heidel— 
berg, Winter, 1885.) 


3. Der Stongoftaat. 
a) Gründung und Abgrenzung. 


Die Internationale Affociation jelbjt war auf der Berliner Konferenz 
nicht vertreten gewwelen. Während der Verhandlungen, von denen ängſtlich 
jede Diskuſſion über die Abgrenzung der jtreitigen Gebiete ausgeſchloſſen 
wurde, bemühte ſich die Gefellihaft, von den einzelnen Großmächten die 
Anerfennung als jouveräne Staatsgemeinihaft zu erhalten. Sie jtieh 
bei den meijten Mächten auf wenig Schwierigkeit. Schon am 8. November 
hatte Deutjchland die Anerkennung ausgeiproden ; ihm folgten am 17, De- 
zember England, am 19. Dezember Italien, am 24. OÖfterreih, am 
29. die Niederlande, am 7. Januar 1885 Spanien. Die größte Mühe 
machte die Einigung mit Frankreich und Portugal; Frankreich beanjpruchte 
auf Grund der Entdedungen und Belikergreifungen Savorgnan de 
Brazzas nicht bloß einen bedeutenden Teil des rechten Kongo=Ufers, jondern 
aud das linke Ufer vom Stanley Pool bis zur Mündung des Kwa. Die 
Gefellichaft konnte auf diejes Verlangen nicht eingehen, da Frankreich es 
in der Hand gehabt hätte, fie vollitändig von der Verbindung mit 
dem Meere abzujchließen. Erſt am 5. Februar 1885 wurde in Paris der 
Vertrag unterzeichnet, welcher die Ajjociation als befreundete Macht aner: 
fannte und die Grenze der Gebiete folgendermaßen feſtſetzte: 

Kördlih vom Kongo der Fluß Tichiloango vom Dcean bis zu jeiner 
nördlichiten Duelle, ferner der Rüden der Waſſerſcheide zwiſchen Niadi- 
Kuilu und Kongo bis zum Meridian von Manjanga, dann eine Linie, 
welche zwiſchen Manjanga und dem Ntombo-Mataka-Kataralte am Kongo 
enden ſoll; dann bildet die Grenze weiter der Kongo jelber, die Mittellinie 
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des Stanley: Pool, dann wieder der Kongo bis oberhalb der Mündung 
des Likona, dann öſtlich der 17. öftl. 2. von Greenwich. 

Von hier ab bildet die nördliche Grenze des franzöfiichen Gebietes, 
welches noch den Ogowe und den Gabım einschließt, der 1.° nördl. Br. 
Dieſes Areal ift jo groß wie England und Frankreich zufammen und hat 
eine Küjtenlinie von 1200 km. 

Mit diefer Vereinbarung hatte die Gefellichaft ein ſchweres Opfer 
gebracht, indem fie ihren Beſitz im Kuilu-Niadi-Gebiet, ferner am rechten 
Kongo⸗Ufer von Manjanga bis zum Stanley Pool und die ganze Küfte 
von Gette Kama bis zum Tſchildango, im ganzen mit bereit 17 einge: 
richteten Stationen, an Frankreich abgeben mußte, wofür Frankreich nur 
auf das linke Ufer des Kongo vom Pool bis zum Kıwa verzichtete. 

Am 6. Februar erkannte nun auch Rußland, am 10. Schweden Die 
Aflociation an. 

Aber nod immer fehlte die wichtigite Vereinbarung, mit Portugal 
nämlid. Diejes beanipruchte, geſtützt auf jeine Entdedungen umd die vor 
400 Jahren erfolgte Befiergreifung,, den Unterlauf des Kongo und die 
ganze Hüfte von 5° 12’ bis 18° jüdl. Br. 

Damit war die Aflociation ohne Bafis an der Küfte, vom Meere 
abgeichnitten und volljtändig auf den guten Willen Portugals angewieſen. 

Da infolge der Weigerung Portugal® die Konferenz refultatlos zu 
verlaufen ſchien, jo wurde von den übrigen Mächten in Ausficht geftellt, 
fie würden die thatjächliche Befikergreifung beider KongosUfer durch die 
Ajlociation begünftigen, da fie Portugal nur den Beſitz der Küfte vom 
8.9 bis zum 18.9 zugeitanden hätten. Unter diefem Drud der Groß- 
mächte gab Portugal nad; am 14. Februar 1885 erkannte e& den Kongo— 
ftaat an und willigte in folgende Grenzen: 

Es überläßt das rechte Ufer des Kongo und einen Gtreifen Seefüfte 
von 33 km der Afjociation, behält ſich aber nördlich davon das Gebiet 
von Kabinda bis zum franzöfiichen Territorium mit einem Hinterlande 
bon circa 52 km vor. Das linfe oder jüdliche Ufer des Kongo bis zur 
Mündung des Fleinen Fluſſes Wango-Wango bleibt ebenfalls im Befibe 
Portugals. Von dort aber geht die Grenze in gerader Richtung nad Oſten 
bis zum Kuango, dann folgt fie in füdlicher Nichtung dem Kuango. 

So behielt Schließlich Portugal ein weſtafrikaniſches Gebiet von 
1500 km Küſte und einem Tylächeninhalt, der den Frankreichs, Belgiens, 
Hollands, Englands zujammengenommen überfteigt. 

Seht konnte der Schluß der Konferenz rajch erfolgen. Am 26. Februar 
wurden die 14 verjchiedenen PVertragsinftrumente unterzeichnet, nachdem 
borher. noch der neue Kongojtaat jeinen Beitritt zu den Beichlüffen der 
Konferenz erflärt hatte. 

Der neue Kongoftaat unterfcheidet fich in feinem Umfange von dem von 
der Konferenz ftatuierten Yyreihandelsgebiete. Er liegt ganz in dem Umkreiſe 
des letztern, welches außer dem Kongoftaate noch Teile der franzöfiichen und 
portugiefiichen Territorien, jowie ein großes Stüd von Oſtafrika umfaßt. 
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Die Grenzen des Kongojtaates im Nordweiten gegen franzöfiiches 
Gebiet, im Südweſten gegen portugiejtiches Gebiet find ſchon oben ange— 
geben. Die Grenze im Norden, Süden und Oſten iſt auf den Karten 
zwar angegeben; da die Gebiete dort aber nur wenig oder gar nicht be= 
kannt find, find aud die Grenzen noch unbeſtimmt. 

Im Norden ift wohl die Waſſerſcheide zwiſchen Benue, Schari und 
Nil einerfeitS, dem Kongo anderſeits als Grenze anzunehmen. ft der 
Melle der Oberlauf des Schari, jo würde das lellegebiet nicht Dazu ge— 
hören. Im Oſten nimmt Stanley das öſtliche Ufer des Bangweolo— 
Sees als Ausgangspunkt der öftlihen Grenze; die für die Konferenz 
beitimmte Karte von Richard Kiepert, wie au das Organ der Afio- 
ciation, „Le Mouvement g&ographique“, laſſen die Grenze dem Welt: 
ufer des Bangweolo-Sees folgen, dann zum Weſtufer des Tanganjika Hinüber- 
gehen bis zum Einfluß des Ruſiſi im Norden. Diefem folgend erreicht 
fie den 30.9 öſtl. L., auf welchen fie die Waſſerſcheide zwiſchen Nil 
und Kongo bildet. Am wenigjten klar ift die Südgrenze. 

„Le Mouvement géographique“ giebt als Südgrenze eine Pinie 
an, die auf dem 9.9 ſüdl. Br. am Kuango beginnt, dann im Bogen zum 
Bangweolo-See geht, jo dab 3. B. das Neid) des Muata Jamvo noch in 
den neuen Staat fallen würde, 

Doc) bezeichnen Stanley, Kiepert und „Le Mouvement geo- 
graphique“ jelbjt auf einer jpätern Karte eine ganz andere Südgrenze. 
Diefe verläuft vom Kuango auf dem 6.9 ſüdl. Br. bis zum Fluſſe Lubi 
oder Lubilaſch zwiſchen dem 23.° und 24.9 öftl. L., folgt dann diefem Fluſſe 
bis zur Quelle. Hierauf geht fie ſüdlich bis zur Waſſerſcheide zwiſchen 
Sambefi und Kongo, welche fie dann bis zum Bangweolo-Sce verfolgt. 

Bekanntlich iſt das Gebiet jüdlich vom 6. Breitegrade an dem Ober— 
laufe der jüdlichen Zuflüffe des Kongo ſchon jeit Jahren der Schauplaf 
bejonder3 deutſcher Forſchungsreiſen. Pogge, Schütt, Buchner, 
Wißmann, v. Mechow, die neue deutſche Kongo-Erpedition haben, zum 
Teil aus Neichsmitteln unterjtüßt, einen großen Teil diefer Gegenden zuerft 
entjchleiert. Es iſt nicht unmwahricheinlid), dat die Alfociation auf dieje 
Territorien Deutſchlands wegen verzichtet Hat, dem vor allen dag glüdliche 
Refultat der Berliner Konferenz zu verdanken ift. 

Der neue Kongoftaat umfaßt in den bejchriebenen Grenzen ein Areal 
von circa 2500000 qkm. Um es mit europäijchen Staaten zu ver- 
gleichen, jo ift der Staat der Aſſociation jo groß wie Deutichland, Oſierreich⸗ 
Ungarn, Frankreich, Großbritannien, Italien, Belgien, Niederlande, Schweiz 
und Dänemark zuſammengenommen. Die Bevöllerung, die ſelbſtverſtändlich 
nur ſchätzungsweiſe angegeben werden kann, wird auf circa 25 Millionen 
veranſchlagt, ſo daß im Durchſchnitt 10 Einwohner auf 1 qkm gerechnet 
werden. 

Die Einwohnerzahl entipricht alſo etwa der Bevölkerung des Königreiches 
Preußen, in weldem aber circa 78 Einwohner auf 1 qkm fommen. Die 
Dichtigfeit der angenommenen Bevölkerung entipricht etwa der Bevöllerungs- 
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dichtigfeit von Schweden und iſt doppelt jo groß als die durchſchnittliche 
Bevölferungsdichtigfeit der Vereinigten Staaten von Nordamerika. 

In diefem ungeheuern Raume, von welchem ein großer Teil nod 
nicht erforjcht ift, hat die Internationale Affociation ſchon über 30 Stationen, 
die meijten natürlich an der gewaltigen Waflerader, die das Gebiet durch— 
zieht. Von diefen Stationen find die bedeutendften: Vivi am Unterlaufe 
unmittelbar vor den Fällen, Mittelpunkt des Verkehrs zwijchen der Küſte 
und dem Innern; Leopoldville am Stanley-Pool, die künftige Haupt- 
ſtadt und Sitz des Generalgouverneurs; die Aquatorftation, die Station 
an den Stanley- Fällen und Mpala am Weſtufer des Tanganjifa, die 
von Oſten aus von der Association Internationale Africaine errichtet, 
aber an die Kongogejellichaft abgetreten wurde. 

(Habenidt, H., Der Kongoftaat und das fFreihandelägebiet, 
Karte 1: 12500000. Gotha, Perthes, 1885. — Kiepert, R., Bassin du 
Congo, Karte 1:5000000. Berlin, Reimer, 1885. — Habenidt, ., 
Zehn-Blatt-Karte von Afrika, 1:4000000, Sektion 7. Gotha, Perthes, 
November 1885. 


b) Ausfidten. 


Stanley jhildert die Fruchtbarkeit des Gentralgebietes in den glän— 
zendften, jicherlich übertriebenen Yarben. Das wichtigſte Produft für den 
Handel jei die Olpalme, die ganze Wälder bilde, aus deren Nüſſen das 
dunfelrote Palmöl bereitet werde. Das zweitwichtigite Produkt jei das 
Gummi der Kautſchukpflanze. Ungeheure Waldftreden jeien mit der Orſeille— 
flechte umhüllt. Es ift dies ein weiches, blaßgrünes Moos, aus welchem 
ein gejchäßter Farbſtoff ertrahiert wird. Diejem komme an Wichtigfeit das 
ebenfall3 reichlich vorhandene Rotholz gleih. Zu diejen vier bedeutenditen 
Artikeln, die unerſchöpflich jeien, kommen noch zahlreiche andere, minder 
wichtige. Stanley berechnet, daß es im Klongobeden noch etwa 200 000 
Elefanten giebt, deren Elfenbein in Europa einen Wert von 100 Millio- 
nen Mark repräjentieren würde. Da die Elefanten aber durd) die vor= 
dringende Givilifation zum Ausſterben verurteilt find, jo jei diefer Artifel 
für die Zufunft nicht ins Gewicht fallend. Für die Entwidelung des 
Kongojtaates am wichtigiten jeien aber die tropijchen und europäiichen Pro= 
dufte, die fultiviert werden könnten: Tabak, Kaffee, Zuderrohr, Mais, 
Baummolle, Bananen, Hirje, Reis und Weizen, was alles jet jhon, wenn 
au in fleinen Anpflanzungen, gezogen werde. 

Stanley vergleicht die Entwidelung des Miffiffippibedens mit der 
zufünftigen des Kongo. Als man den Vater der Gewäſſer zuerft befuhr 
und die Indianer noch unbeftrittene Herren ded ausgedehnten Flußbeckens 
waren, fand man dort als natürliche Produkte nur einiges Pelzwerk und 
Bauholz. Weld ein Gegenſatz zum Kongobeden, da& in demjelben Sta= 
dium der Entwidelung einen jo unendlichen Reichtum an Produkten dar- 
bietet! Die Indianer am Miffiffippi jeien mit den circa 30 Millionen 
Negern, die zur Arbeit herangezogen werden fünnten, nicht zu vergleichen. 
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Ebenjo, wie am Miſſiſſippi, fönnten Reis, Baumwolle, Tabaf, Mais, Zuder 
und Weizen kultiviert werden. 

Diejer Vergleich hat viel Beftechendes ; aber drei Einwendungen fünnen 
dagegen erhoben werden. Der Miſſiſſippi ift gegen den Ocean für unge— 
binderten Verkehr offen, der obere Kongo muß erjt durd eine Eiſenbahn 
von 360 km Länge mit dem Meere in Verbindung gebracht werden. Und 
wollen die 30 Millionen Neger nicht auch ein menſchenwürdiges Dajein 
führen, und ift es fo leicht, diefelben zur erwähnten Arbeit ohme Gewalt und 
Sflaverei zu bringen? Wie fteht es ferner mit dem Klima? Stanley 
jelbit muß zugeben, daß Europäer ebenjowenig wie in den neuen deutichen 
Kolonieen als Einwanderer und Aderbauer im Kongobeden leben lünnen. 
AL unſer Wiſſen vom tropijchen Afrifa verpflichtet uns, auf das entſchie— 
denjte die dee zu befämpfen, als könnten ſich im Kongoſtaate europätiche 
Aderbauer mit ihren Familien anfiedeln, um ihre jyelder jelbit zu bes 
ftellen. Somit find im Kongobeden, wie in Kamerun und Oftairite, 
eigentliche Nderbaufolonieen, wie fie in den Vereinigten Staaten von Nord— 
amerifa und in Sübdbrafilien beftehen, vollftändig ausgeſchloſſen. Die 
Europäer können nad allen Erfahrungen niemals ſich jo acclimatifieren, daß 
fie ſchwere Musfelarbeit verrichten könnten. Wohl aber können sie als 
Aufſeher, Lehrer und Anleiter der Eingeborenen thätig ſein. Das einzige 
Mittel, Afrifa zu folonifieren, ift, die zahlreichen Eingeborenen zur Arbeit 
zu erziehen. Die Neger find im jtande, unter der Glut der tropiſchen 
Sonne Feldarbeiten zu verrichten ; fie jind auch bildungsfähig umd zu den 
mannigfaltigiten Dienftleiftungen verwendbar. 

Es war vorauszuſehen, daß die Schilderungen Stanleys die beftigften 
Angriffe erfahren würden. Won den 263 Europäern, die in den Jahren 
1879—1885 im Dienfte der Aſſociation am Kongo thätig waren, werden 
jehr viele von Stanley der Unfähigfeit, der Mutlofigleit und der Trägheit 
beihuldigt. Kein Wunder, daß die jo Angegriffenen ſich verteidigen und die 
ſchwerſten Vorwürfe gegen Stanley und jein Werk erheben. Daß Stanleys 
Daritellung an Wbertreibungen leidet, dat er die Schöpfung, für Die er feine 
ganze Lebenskraft eingejeßt hat, in allzu rofigem Lichte geliehen, iſt wohl 
unbejtreitbar. Doch thut man ihm unrecht, wenn man ihm vorwirft, die 
Schattenjeiten der Gebirgsregion von der Hüfte bis zum Stanley. Pool 
nicht hervorgehoben zu haben. Er jagt vielmehr ausdrüdiih, dab nicht 
die Hochlande der Seeregion, jondern die Erſchließung des eigentlichen 
centralen Afrifa das von ihm erftrebte Ziel jei. Ferner giebt Stanlen 
jelbit zu, daß auch im centralen Kongobeden feine europäiſchen Aderbau- 
folonieen angelegt werden könnten. Er memt vielmehr, die Kultur Gentral= 
afrifas jei unter Aufficht und Leitung von Europäern durd die Arbeit der 
Neger zu bewerfitelligen. 

In dem heftigen Streit der Meinungen berührt wohlthuend das maß 
volle, bejonmene Urteil der Petermannjhen Mitteilungen, welche bei 
einer Beiprehung der Streitſchrift des Dr. Pechuel-Löſche mit 
Recht jagen: 
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„Es Tiegt feine Veranlaffung vor, das Kind mit dem Bade auszu— 
jhütten und der begangenen Fehler wegen das Kongo-Unternehmen als ver: 
fehlt darzujtellen. Die Engliih-Oftindiiche Kompagnie, die Hudſons-Bai— 
Gefellihaft, alle haben Lehrgeld zahlen und Krifen durchmachen müflen, 
bevor jie zu einer gedeihlichen Entwidelung gelangten, und jo werden aud) 
dem Kongoftaat ähnliche Erfahrungen nicht erjpart bleiben.” Soviel fünne 
man jhließlih jagen: Das Kongobeden it für jetzt fein zweites Indien, 
ala welches es jo oft gepriefen wird; daß es aber fein zweites Indien 
werden kann, das haben die Widerſacher Stanleys nicht bewielen. 

Die Angriffe, welche auf das KongosUnternehmen von den verjchie- 
denjten Seiten gemacht wurden, haben troß ihrer Heftigfeit und Verbrei— 
tung nicht verhindert, da fid) in England eine Kongo-Eiſenbahnkompagnie 
gebildet hat, welche die von Stanley vorgeichlagene Eifenbahn zur Verbin- 
dung des untern mit dem obern Kongo bauen will. Am 24. Dezember 
ift derjelben von der Regierung des Kongoftaates in Brüfjel die Konzeifion 
erteilt worden. 


ec) Die Dampfer auf dem Kongo und auf den großen üquatorialen Iren. 


Die Afrikanische Afociation hat zur Zeit auf dem obern Kongo jen= 
jeit$ des Stanley-Pool vier Dampfer, zwei ganz fleine und zwei größere. 
Von den letzteren ift der eine von 40 Tons, der andere, „Stanley“, der im 
Jahre 1885 mit großen Schwierigfeiten zum Pool geihafft wurde, ift von 
80 Tons. Zum Tranäporte war derjelbe in ſechs Sektionen zerlegt, die auf 
ebenjovielen Wagen an den Fällen vorbeigeihafft wurden. Von Vivi aus 
ift derjelbe 13 Monate unterwegs gemejen. 

Die engliiche und die amerifanische Baptiftenmiffion haben je einen 
Dampfer von 40 Tons am Stanley: Pool. Diejelben find 20 m lang, in 
der Mitte 3 m breit und 80 cm tief. Die Mafchine von 60 Pferdeträften 
bewegt ein hinten angebrachtes Schaufelrad. Im Vorderteil des Bootes ift 
eine Feine Kabine zum Aufenthalte für die Weißen; hinten ift ein Sonnen= 
dad) Für die Schiffsmannſchaft. Für 40 bis 50 Perſonen ift wenn aud) 
recht bejchränkter Pla. Der Transport vom jchiffbaren Teile des untern 
Kongo bis zum Stanley: Pool, der in 700 Lajten geſchah, hat ein ganzes 
Jahr in Anſpruch genommen und foftete circa 1000 Pfund Sterling, fo 
daß der Preis jedes Dampferd am Orte der Verwendung ſich auf circa 
50 000 M. stellt. 

Auf dem Nyafja-See find jet zwei Dampfer, der „Ilala“, weldyer der 
jchottiichen Free Church Missionary Society, und der „Janſon“, welcher 
der Universities-Mission gehört. 

Auf dem PViltoria-Nyanza ſchwimmt der „Eleanor“ , Eigentum der 
englijchen Church Missionary Society, und auf dem Tanganjifa das 
eiferne Dampfboot „Good News“, das die London Missionary Society 
auf dem von Thomjon erforichten Wege vom Nyafia her zum Südufer 
des Sees hat ſchaffen laſſen. Der Dampfer iſt am 3. März 1885 bei 
Kififi vom Stapel gelafjen worden, 
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4. Kongonebenflüfle. 
Grenfells und Combers Forfdungen. 


Die engliſchen Miffionäre Grenfell und Comber haben mit dem 
der Baptiftenmiffion gehörigen Dampfer „Peace“ mehrere wichtige Neben- 
flüffe des Kongo erforscht. Der Jfelemba, welcher unmittelbar nördlich vom 
Rufi mündet, ftrömt in feinem Unterlaufe 40 km aus Nordoften, im Mittel- 
faufe (150—200 km) direft aus Oſten. Grenfell verfolgte ihn 190 km 
weit, bis dichte Vegetation die Fahrt allzufehr erjchwerte. 

Der nädjtfolgende linksſeitige Fluß, der Lulongo, der von feiner Mün— 
dung an bis zum Aquator in einem weiten Bogen gedacht wird, joll 
1100 km lang fein. Da derielbe mit dem Kongo faſt parallel läuft, fo 
find auf dem jüdlichen Ufer des Kongo bis zum Lomami feine großen 
Nebenflüffe mehr zu erforſchen. 

Don den nördlichen Nebenflüffen ift einer der bedeutenditen der Ubangi 
oder Mbundgu, auch Libofo genannt. Derielbe ift an feiner Mündung 
11 km breit, etwa 30mal breiter ala die Schelde bei Antwerpen. Noch 
540 km aufwärts fand Grenfell bei niedrigem MWafferftande eine Breite 
von 600 m und eine Tiefe von 6 m. Auf die Berichte Grenfells 
geſtützt, ſtellt Wauters die Hypotheſe auf, daß der Ubangi der Melle 
Schweinfurths fe. Er verwirft die Annahme Schweinfurths, 
daß der elle der Oberlauf des Schari ſei, ebenjo die Vermutung Stans 
ley3, daß der Aruwimi mit dem Uelle in Verbindung ftehe. Der Aru— 
wimi Stanley3 iſt nah Schweinfurth, Junker u. a. der Unter- 
lauf des aus den Blauen Bergen fommenden Nepofo. Der Itimbiri, wel- 
cher zwiichen den beiden obengenannten Flüffen mündet und von Gren— 
fell jelbft für den Melle gehalten wird, hat nur wenige Meter Tiefgang 
und führt an feiner Mündung nur 300 cbm Wafler, während der Uelle 
ihon in feinem erforfchten Laufe 900 cbm Waller in der Sefumde treibt. 
Grenfell verfolgte den auch Ufere genannten Fluß circa 100 km weit 
bis zu den Lubi-Fällen. 

In Begleitung von Lieutenant dv. Francois hat Grenfell in 
jüngfter Zeit noch den Lulongo mit feinem Zufluß Lupuri und den Ruki, 
welcher jtromaufwärts Tſchuapa heißt, auf einer Strede von mehr ala 
600 km befahren. Beide Flüſſe weichen nur wenig von der oſtweſtlichen 
Richtung ab. Am Tſchuapa wurde eine jehr dichte Bevölkerung gefunden. 


5. Das Gebiet der jüdlichen Nebenflüfle des ſtongo. 


a) Die Pogge-Wißmannfhe Expedition. 
1881— 1884. 
Das obere Gebiet der füdlichen Zuflüffe des Kongo war jeit 1875 


das bevorzugte Gebiet deutſcher Forſcher geworden. Es galt, von 
Süden ber in das Beden des mittlern Kongo vorzudringen und dieſes 
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weite unbefannte Land zu entichleien. Pogge (1875—1876), Schütt 
(1878—1879), Buchner (1878—1881) waren in das Lundareich des 
Muata Jamvo eingedrungen und hatten die intereſſanteſten Nachrichten über 
diejen großen Negerftaat im Innern Afrikas nach Europa gebracht. Trotz 
der Iebhaftejten Bemühungen war es aber nod) feinem dieſer fühnen For— 
ſcher geglüdt, über das Neid des argwöhniſchen Muata Jamvo hinaus 
nad) Norden zum Kongo vorzudringen. 

Dies jollte erjt den beiden glücklichen Reiſenden Pogge und Wiß— 
mann gelingen. Bon der Afrikaniſchen Gefellichaft in Deutichland hatten 
jie den Auftrag erhalten, im Reiche Muata Jamvos eine dauernde Station 
anzulegen, von welcher der Vorſtoß nad Norden Schritt für Schritt unter- 
nommen werden jollte. Im Anfange des Jahres 1881 brachen ſie von 
©. Paolo de Loanda auf, verjahen fi) in Malange, der äußerjten portu= 
giefiichen Niederlaffung, mit Waren und Trägern und famen auf einem 
ſchon öfter von europäiichen Forſchern betretenen Wege nad) Kimbundu. 
In Malange waren fie mit Dr. Buchner, aud einem Abgelandten der 
Afrikaniſchen Gejellichaft, zufammengetroffen, der eben aus der Refidenz des 
Muata Jamvo zurüdfehrte.e Buchner riet ihnen dringend, nicht in den 
Machtbereich des mißtrauiſchen Fürſten fic) zu wagen, da er dod) fein Vor— 
dringen nad) Norden geftatten würde. Daher bejchlojjen jie, die Reſidenz 
des Fürſten in möglichjt weiten Bogen zu umgehen. Sie wandten ſich 
in Kimbundu am 1. Auguſt 1881 anftatt nach Nordoften nad Norden, 
und folgten dem Laufe des Tſchikapa, zunächſt durch das Gebiet der Kioko. 
Die Kiofo find ein intelligentes, unternehmendes Bolt, geihidte Schmiede, 
Jäger und weitreijende Händler, die immer mehr nad) Norden vordringen, 
um dort aus den Gummimäldern dad Gummi und aus dem tiefen Innern 
Elfenbein zu holen. Da fie fürchteten, die weißen Männer wollten ihnen in 
ihrem einträglichen Handel Konkurrenz bereiten, jo mußten die Reiſenden durch 
Geſchenke oder feindliche Demonftrationen fih den Weg öffnen. Wenn die 
Signalhörner der Eingeborenen und ihre Trommeln ertönten, jo ſtimmte 
die Trägerfolonne ihren Kriegsgeſang an und ſchoß in die Luft. So 
famen fie ohne Verluft an die Nordgrenze des Yundareiches, die bis dahin 
von feinem Weißen war überjchritten worden. Durch Eilmärjche gelang 
es ihnen, aus dem Bereiche der gefürchteten Kalunda zu fommen und bei 
Kikaffa den mächtigen Kaſſaiſtrom zu erreichen. Hier lag nun das weite 
Gebiet des unbefannten Innern offen vor ihnen. Sie jehten über den 
Strom und marjchierten oftwärts durch das Land der Tuſchilange oder 
Baſchilange. Es iſt dies eine überaus intereffante und geiſtig ihre 
Umgebung weit überragende Bevölferung. Das fruchtbare und reich be= 
mäfjerte Land ift eine wellige, koupierte Ebene, durch welche die Waſſer— 
läufe in tiefen Schluchten dahinfließen. Das Land bildet den Übergang 
aus dem Savannenwaldgebiete Weſtafrikas zu den im centralen Teile vor- 
herrſchenden Prairien, die öſtlich vom Lulua ſich ausbreiten. überall wird 
Feldbau in ausgedehntem Maße getrieben. Maniok, Mais, Hirſe, Erd— 
nüſſe und Bohnen werden am meiſten angebaut; auch Tabak und bejon- 
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ders Riamba (milder Hanf), der aus mächtigen Kürbispfeifen geraucht 
wird und eine jtarf beraufchende Wirkung hervorbringt. Cigene Riamba= 
feite, die einen religiöfen Anjtrich haben, werden mit großem Geräujche ge 
feiert. Die Eingeborenen fennen feine Viehzucht, und jo erregten die Reit= 
jtiere der Reifenden die außerordentlichite Verwunderung. 

Che Bogge und Wißmann die Refidenz des Yürften des Yandes 
erreichten, hatten fie noch einen Aufruhr unter ihren Trägern zu dämpfen, 
die durchaus nicht mweiterziehen wollten. Beim Fürſten von Mufenge fanden 
fie freundliche Aufnahme und bereitwillige Unterftügung zur Weiterreile. Da 
Mufenge ein ausgezeichneter Platz zum Vordringen nad Norden zu fein 
Ihien, ließen fie Leute zur Einrichtung einer Station zurück. Sie jelbit 
zogen mit dem Fürſten, der fie mit 100 Männern und 100 Weibern be= 
gleitete, nad Diten, um den Lualaba-Kongo zu erreichen. Je weiter fie 
vom Lulua nad Oſten vordrangen, um jo mehr erichien die Landjchaft 
prairienartig, reich bewäſſert von tief eingejchnittenen Bächen, deren jteile 
Ufer mit prächtigem Urwald beitanden find. 

Am 20. Dezember hatten fie den fabelhaften Munamba-See erreicht, 
der aber, entgegen den vielen über ihn verbreiteten Fabeln, ſich als ein 
fleiner See von bloß fünf Stunden Umfang herauäftellte. 

Jenſeits des Lubi, eines Nebenflufles des Lubilaſch, betraten die uner— 
müdlichen Forſcher das Gebiet der Bafjonge Wißmann ſchildert 
fie als die industriell höchſtſtehenden Neger, die er in Afrifa antraf. Kunſt- 
volle Bearbeitung des Eiſens und des Kupfer, Weberei, Korbflechterei, 
Schnitzerei und ZTöpferarbeit jtehen bei ihnen auf jehr hoher Stufe. Die 
ſchönen Dörfer haben reinliche, große Häufer, die im Schatten von Ol— 
palmen und Bananen ftehen. Diejelben jind umgeben von rechtedig und 
Ichnurgerade abgeteilten Feldern, die hier vom Marne bejtellt werden, 
während die frau nur die leichtere Arbeit vollbringt, ganz im Gegenjak 
zu den vorher ducchreiften Ländern, in denen die Frau nur Sflavin ift. 

Um fo auffallender ift die Kultur dieſes WVölferftammes, da er weder 
von Weſten noch von Oſten mit der Civiliſation in Verbindung jteht. 

Jenſeits des Lubi zogen die Reifenden durch mächtige Urmwälder und 
ftießen dort zu ihrem größten Erftaunen auf Angehörige der jogen. Ziwerg- 
völfer Gentralafritas, auf die von Stanley erwähnten Watwa oder 
Batua, die bis zum mittlern Kongo einerjeit und bis zum Tanganjila 
anderjeits vorfommen. In weit zerftreuten, elenden Dörfern leben dieſe 
fleinen, wild und abjtoßend ausjehenden, nur mit Tyellen befleideten, mit 
Bogen und Pfeilen bewehrten Wölferrefte. Sie haben ihre eigene Sprache, 
werden überall von den anderen Negern veradhtet, leben nur von Jagd 
und fultivieren fait nichte. 

Pogge ud Wißmann überfchritten nun den mächtigen Lubilaſch, 
der auch Sanfurru genannt wird, und wenn die Reife bis jet jchon 
manches Bemerfenswerte dargeboten hatte, jo waren die Reiſenden aufs 
höchſte überrajcht durch die außerordentlich) ſtarke Bevölkerung, die fie bier 
antrafen, wie fie jonjt nirgends im befannten Gentralafrifa eriftiert. Sie 
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wohnt in langgejtredten Dörfern, wie in den Marjchgegenden der Nieder- 
lande und Norddeutichlande. Diefe Dörfer find oft jtundenlang , indem 
gewöhnlich an einer Straße Gehöft neben Gehöft liegt. Ein Dorf war jo aus— 
gedehnt, daß die Reiſenden fünf Stunden brauchten, um es zu durchichreiten. 
Die Dörfer jind umgeben von Palmenwäldern, die eine angenehme Ab- 
wechlelung auf den weiten Prairien darbieten. Indem die Reiſenden weiter 
nah Oſten vordrangen, fündigten niedergebrannte Dörfer, verwüſtete Kul— 
turen an, daß die Araber Ditafrifas ihre Ihändlichen Menjchenjagden ſchon 
bis dahin ausgedehnt hatten. 

Als die Neilenden den Lomami überjchritten hatten, verwandelte ſich 
die jchöne, freie, wegjame Prairie in Graswildniſſe, die durch das zu Filz 
verwachiene Gras fait unwegſam, dazu größtenteils noch überſchwemmt 
waren. Die Regenzeit war nämlich eingetreten, Lebensmittel waren fait 
feine zu finden, und erit nad) unendlihen Mühjeligfeiten famen fie nad) 
Nyangwe am 17. April 1882. Sie waren die erjten Europäer, die von 
der Meftfüfte durch das Gebiet der Kongozuflüfle den Lualaba erreichten. 

In Nyangwe trennten ih Pogge und Wißmann. Der lebtere 
wandte ſich ungefähr auf dem Wege Stanley3 und Gamerons zum 
Tanganjifa und von dort nad) der Oſtküſte, die er am 15. November 1882 
erreichte. Die ganze Reife von der Weſtküſte bis zur Oſtküſte hatte alſo 
ungefähr zwei Jahre gedauert; die Koſten derjelben waren verhältnig= 
mäßig gering, da ſie fi) im ganzen auf 60000 M. beliefen. 

Dr. Bogge trat im Mai von Nyangwe den Rüdweg in das Ge— 
biet des Fürſten Mufenge an, um die neue Station zu vollenden. Hier 
verweilte er nod) über ein Jahr, machte zur Erprobung des Bodens man— 
cherlei Kulturverſuche, unternahm von feiner Niederlaffung aus Hleinere 
Forſchungsreiſen und jammelte jehr ſchätzbares Material über die dortigen 
Bewohner, ihre Religion, ihre Sitten und Gebräuche, über Produkte und 
Handeläverhältnifje, über Klima und Krankheiten. Erſchöpft von ben 
langen Mühjeligfeiten fam er im Februar 1884 zur Küſte zurüd und jtarb 
ihon am 17. März in Loanda. 

(Mitteilungen der Afrikaniſchen Geſellſchaft, Bd. IV. 1, 29; 2, 117; 
3, 149, 179; 4, 228.) 


b) Die Wißmannſche Erpedition. 
1884—1885. 


Noch im Jahre jeiner Rücklehr nad Europa rüjtete ſich Lieutenant 
Wißmann im NAuftrage der Internationalen Aflociation zu einer neuen 
Forſchungsreiſe. Seine Aufgabe war, den Lauf des Kaſſai zu verfolgen. 
Man hatte bis dahin angenommen, daß die im füdlichen Kongobeden von 
Pogge, Schütt, Buchner, Wißmann überichrittenen Flüſſe als 
Zuflüſſe des Kongo von Sid nad) Nord ſtrömten, und hatte dieſelben mit 
den von Stanley am Kongo jelbit aufgefundenen Nebenflüſſen in Ver— 
bindung zu bringen geſucht. Der bedeutendite der Flüſſe im Süden war 
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der Kaſſai. Da nah Stanleys Schilderung die beiden Flüſſe Ike— 
lemba und Rufi an ihren Mündungen am waſſerreichſten find, jo hatte 
man angenommen, dab der Kaſſai nichts anderes jei als der Jfelemba 
oder der Ruki. As daher Wißmann ſich anididte, von Süden ber 
dem Laufe des Kaſſai zu folgen, ließ man einen Dampfer im Kongo vor 
der Mündung de3 Ikelemba und des Ruki kreuzen, um den erwarteten 
Forſcher in Empfang zu nehmen. Wie groß war aber die UÜberraſchung, 
als im Juli 1885 eine Depeiche vom Kongo meldete, Wißmann fei 
drei Breitegrade jüdlicher am Kongo ausgekommen, und zwar nicht durd) 
die obengenannten Flüſſe, Tondern durch die Mündung des Sta oder 
Kuange. AB Wißmann im Anfang des Jahres 1884 mit feinen deut— 
ichen Begleitern, Lieutenant von Francois, Lieutenant Müller I. 
und II., Lieutenant Meyer und Dr. Wolff, von Loanda aus feine Reiſe 
nad) dem Innern antrat, fam Pogge frank und ſchwach, jterbend aus 
dem Innern und begegnete jeinem freunde Wißmann, den er zulegt in 
Nyangwe gejchen hatte. Er überließ demjelben feine Träger und Dol— 
metjcher und teilte ihm wertvolle Erfundigungen mit, Wißmann trat 
dann mit einer ftattlihen Karawane von 500 Mann auf ſchon befannten 
Wegen den Mari zu der von Pogge gegründeten Station Mukenge 
an. Er erreichte diejelbe am 11. November 1884 und ließ die bereits in 
Verfall geratene wieder einrichten. Nachdem er dann jelbit am Tinfen 
Ufer des Lulua die Station Yuluaburg gegründet und mehrere jeiner Be— 
gleiter Fleinere Forſchungsreiſen nach Oſten und Norden unternommen hatten, 
wurde das mitgebradhte jtählerne Boot zufammengejeßt und von den Zimmer: 
leuten, die er bei ſich hatte, noch zehn große Kähne gebaut. Nun Ichiffte 
fi) die ganze Expedition: 48 Träger aus Angola, 150 Baluba, Wiß— 
mann mit jeinen Begleitern, auf dem Yulua ein. Bald wurden die Strom- 
jchnellen des Yulua erreicht, welche mit Verluft einiger Leute paſſiert wurden. 
Am 5. Juni 1885 fuhr die feine Flotte aus dem Lulua in den Kaſſai, der 
bier einen impojanten Anblid darbot. Jebt ging e8 auf dem breiten Strome 
abwärts. ber anftatt nad) Norden, wie fie erwartet hatten, führte der= 
jelbe fie immer weiter nad Nordweſten. Doch nod größer wurde Die 
Überrajhung, als fie auf dem rechten Ufer des Kaſſai einen Nebenfluß 
fanden, der ihnen al3 der Sankurru bezeichnet wurde. Alfo derjelbe Sans 
furru oder Lubilaih, den Bogge und Wipmann bei ihrer denfwürdigen 
Durchquerung Afrifas im fernen Oſten überjchritten hatten, deiien Mündung 
man bis dahin circa 1000 km weiter an den Kongo verlegt hatte, ergoß 
ji hier in den Kaſſai. Diefer wurde jet immer breiter, bi$ zu 3 km. 
Seine Ufer waren dicht bevölfert; die Bewohner, Badinga und Bangodi, 
waren friedfertiger Natur und boten den raſch zu Thal fahrenden Reijen- 
den namentlich Elfenbein und Kautſchuk zum Kaufe an. Als dieje aber in 
das Gebiet der Bakutu famen, mußten fie eine Reihe erbitterter Kämpfe 
bejtehen. Am 2. Juli gelangten fie zum Zujammenfluffe des Kuango mit 
dem Kaſſai. Der Strom ift mit Inſeln überjäet und erweitert fich zu 
einer Breite von 9—10 km. Bon hier ab waren die Eingeborenen mit 
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Ylinten bewaffnet. Bald pafjierten fie die Mündung des Mfini, der aus 
dem von Stanley 1882 entdedten Leopoldſee fommt, und nad) wenigen 
Tagen ſchwamm die fleine Kahnflotte am 9. Juli 1885 durd) die Kwa— 
Mündung in den Kongo. 

Diefe Mündung, welche alſo jämtlihe Wafjermaffen des füdlichen 
Kongogebietes vom 16.° öftl. 2. bis zum Lubilafch unter dem 24.° öftl. 2. 
dem Hauptjtrome zuführen muß, ift merfwürdigerweije nur 410 m breit, 
dabei freilich außerordentlid) reißend und tief. Die Abdahung der füd- 
lihen Hälfte des Kongobedens ift jomit weſentlich eine oftwejtliche und 
nicht eine ſüdnördliche. Woher kommen nun die Wafjermafien des Rufi 
und des Ikelemba, für die fein großes Gebiet mehr übrig bleibt? Wiß— 
mann ftellt die Vermutung auf, daß entweder das Yabyrinthiiche Kanal— 
ſyſtem, welches nad Ausſagen der Eingeborenen den Ikelemba, Ruki, 
Matumba= und Leopoldjee miteinander verbindet, noch mit dem Kaſſai 
in Verbindung fteht, oder daß in der Gegend des AÄquators noch ein großer 
See als Quellſee des Ruki eriftiert. Wie dem auch fein mag, jedenfalls 
it Wißmanns überraſchende Entdedung von außerordentlicher Bedeutung 
für die Erforihung und Etſchließung des Kongobedene. Denn damit iſt 
eine Waſſerſtraße gefunden, die ohne Hindernifje bis in den centralen Teil 
des Innern hineinführt. 

(Le Mouvement g&ographique, Bruxelles, 4 Octob. 1885.) 


6. Das Quellgebiet des Kongo. 


a) Die Ofafrikanifche Expedition. 
1880 — 1885. 


Die Arbeiten diefer von der Afrifaniichen Gefellichaft in Deutjchland 
ausgejandten Erpedition waren in den eriten Jahren durch vielfache äußere 
Schwierigkeiten und manches ſchwere Mißgefchid gehemmt worden. Trotz— 
dem haben fie, wie die Mitteilungen der Afrikaniſchen Gefellichaft jchreiben, 
durch die Ausdauer und Befähigung der beiden verjtorbenen wifjenjchaft- 
lihen Mitglieder Dr. Kaijer und Dr. Böhm die wertoolliten Beiträge 
jur genaueren Kenntnis de3 Landes im Oſten des Tanganjika geliefert. 
Namentlich find die aftronomifchen und topographijchen Arbeiten Kaiſers 
von griumdlegender Bedeutung. Als der in geographijcher Hinficht weitaus 
wichtigſte und ergebnisreichite Teil erweiſt jich aber der letzte Abjchnitt der 
Reife, der im September 1883 von Böhm und Reihard vom Tan— 
ganjifa aus unternommene Vorftoß nad) Südweſten in das noch jo wenig 
aufgehellte Duellgebiet de3 Kongo. Die Routen der deutichen Forſcher 
erjhließen durchweg ganz neues und zwar ganz bejonders interefjantes Ge— 
biet, fie freuzen jämtliche rechten Nebenflüffe des oberen Lualaba-Stongo, 
berühren diejen mächtigen Strom jelbjt jo weit aufwärts, wie feine 
vorher, und füllen überhaupt in erwünjchtejter Weile die große Flaffende 
Lüde zwilchen den Aufnahmen Camerons im Weſten und denen Living» 
ſtones im Oſten. 
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Die Erpedition war am 1. September 1883 von der belaiichen 
Station Mpala am Tanganjifa aufgebrochen und traf 18, Februar 1885 
in Karema am Tanganjika wieder ein. 

Vom Tanganjifa-Sce kamen die beiden Reiſenden in 27 Tagemärjchen 
zum Yuapula, indem jie zuerſt dem Laufe des Lufulo folgten, der bei 
Mpala in den Tanganjifa ſich ergieht. Der Luapula, der aus der Moero= 
(Meru-)See kommt, it etwa 150 m breit und nicht ſchiffbar. Vom 
Luapula zogen fie zuerit nah Süden, dann Südweſten und erreichten die 
Grenze des Gebietes des großen und mächtigen Häuptling Mfiri, Dieſes 
Reid it im Norden von Urua begrenzt, von dem es noch einen Teil 
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einſchließt, im Oſten durch die Kunde-Irunde-Berge, im Süden geht es 
bis in Iramba hinein und im Weſten reicht es bis zum Lualaba. Am 
2. Dezember erreichten die Forſcher Kagoma, von wo ſie nach Norden 
zum Kriegslager des Mſiri aufbrachen. 

Sie überſchritten die Viano- oder Mitumba-⸗Berge und fanden das 
Lager des Königs bei Katapäna. Drei Tagereiſen nördlich davon ent— 
deckten ſie den Upämba-See, aus welchem der Lualaba fließt. In ſtatapäna 
ſtarb Dr. Richard Böhm am 27. März 1884 nad) zehntägigem Kran 
fenlager unter unläglichen Schmerzen am Fieber. Reihard aber ging 
wieder ſüdwärts, um Katanga und die Quellen de3 Lufira und Lua— 
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laba zu erforichen. Über Unkäa gelangte er nad Katanga, das ſchon 
lange wegen jeiner Kupferminen bekannt iſt. Reichard bejuchte zwei 
derfelben,, fonnte aber jeinen Plan, die Quellen des Lufira zu erreichen, 
wegen der feindlih gelinnten Waramba nicht ausführen. Nach Unkäa 
zurücgefehrt, erfuhr er bald die feindlichen Gefinnungen des Königs. 
Mſiri ift ſehr graufam und Hinterlijtig. Er bat Luft am Morden und 
läßt die zu Tötenden bis zur Bruft eingraben und Hungers jterben. Er ver= 
fügt über eine Macht von 2000—3000 Tyeuerfteingewehren. Die Zahl 
jeiner Meiber joll jich ebenjo hoch belaufen. Von jeinem Reiche aus findet 
ein jehr lebhafter Handel nach der Weſtküſte jtatt mit Elfenbein, Kautſchuk, 
Wachs und hauptjählich mit jungen Sklaven. Das Kupfer auszubeuten, 
hat Mifiri verboten. 

Da der König von Reihard fait den größten Teil jeiner Habe als 
Geſchenk verlangte, verließ der Foricher Unfia am 25. September, fait 
ganz von Mitteln entblößt, nur mit Lebensmitteln für zehn Tage verjehen. 
Mit Gewalt mußte er ſich den Übergang über den Lufira erzwingen und 
erjtieg den Bergzug der Kunde-Irunde. Dort jah er ſich genötigt, meh— 
rere Lajten ethnographiicher Sammlungen zurüdzulailen, um die erihöpften 
Träger zu erleichtern. Auf dem Hochplateau in menjchenleerer Wildnis 
umherirrend, geriet die Karawane in die äußerjte Gefahr. Die Lebens- 
mittel waren ausgegangen, Wild nicht vorhanden, die Leute durch Regen, 
Kälte, Hunger und die ewigen Nachtwachen aufs äußerjte erſchöpft. Wur— 
zeln und Pilze, bin und wieder ein jeltenes Wildtier waren ihre einzige 
Nahrung. Am 15. Oftober erreihte Reihard jeine alte Route unfern 
der Grenze von Mſiris Reich, überichritt den Luapula eine Tagreife nörd- 
Iih vom Meru-See und fam am 30. November 1884 wieder in Mpala 
an. Dort wurde er von Lieutenant Storm auf das freundlichite aufs 
genommen und verpflegt. Uber Karema und Tabora fehrte der mutige 
Forſcher nad) Sanjibar zurüd, wo er Ende Auguft 1885 wohlbehalten 
eintraf. 

Die Hauptrefultate dieſer wichtigen Reije find: 

Der Kongo entjteht durch den Zujammenfluß des Lualaba und des 
Luapula. Der erſtere ift der Hauptſtrom und für die Schiffahrt äußerjt 
wichtig. Südlich) vom Upämba-See war derjelbe noch 300—500 m breit. 
Wie die Eingeborenen behaupten, joll er von Katanga bis nad) Nyangwe 
feine Stromjchnellen und Katarafte haben und jchiffbar jein. Er bildet, 
mit dem Upämba-See beginnend, eine ganze Reihe von größeren und Hleineren 
Seen. Bon Südweſt nad Nordoft fließt er mit den Mitumba-Bergen 
parallel. 

Der Lufira war an den Stellen, wo Reichard ihn jah, 50—60 m 
breit und ſehr tief. Er bildet mehrere Waflerfälle, die feine Sciffbarkeit 
unterbrechen, einen von 100 m Breite und 25 m Höhe. 

Der aus dem Meru fommende Luapula iſt durchichnittlih 150 m 
breit, aber wegen unzähliger Waflerfälle und Stromfchnellen für die Schiff: 
fahrt ohme jede Bedeutung. Bei dem Austritt aus dem Meru durchbricht 
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er das Hundes Frunde-Gebirge, welches fi) in einem Bogen um den Meru 
zieht, dann fpäter die Mitumba-Berge. 
(Mitteilungen der Afrikaniſchen Gejellihaft, Bb. IV. 1885, Heft 5, 
©. 303 ff.) 


b) Durdikrenzung Eentralafrikas durch Eapello und Ivens. 
1884—1885. 


(Waflerfcheide zwiſchen Lunlaba [Kongo] und Sambeſi.) 


Die beiden portugiefiichen Forſcher, Fregatten-Kapitän Hermene 
gildo Gapello und Dberlieutenant Roberto Ivens, die bereits 
1878—1879 den Kuango von jeinem Quellgebiete bi3 ungefähr zum 
6. ſüdl. Br. verfolgt hatten, wurden 1884 von der Liſſaboner Geogra- 
phiſchen Gejellichaft ausgefandt, um namentlich die Waſſerſcheide zwiſchen 
dem Kongo und dem Sambeſi zu erforjchen. Im März 1884 brachen 
fie mit 120 Trägern von Mofjamedes auf und gelangten zunächſt über 
Huilla zum Gunene. Diefen Fluß zogen fie eine Strede aufwärts nad) 
Norden und wandten fi) dann oſtwärts durch gänzlich) unbelanntes Ge— 
biet zum Gubange. Im Lande Lobale trafen fie die Route Serpa 
Pintos, der 1877—1878 Afrika durchquert hatte, und erreichten bei 
Libonta im Marutje-Mambunda-Reihe den Liba (Sambeſi). Noch jechs 
Tage wanderten fie nad) Norden und richteten dann ihren Mari nad 
Nordoften zum Kabompo, um die Waſſerſcheide zwiichen Sambefi und 
Lualaba feitzuftellen. Hier führte der Weg durch verödete Gebiete, in 
weldhen die Forſcher viele Träger, Lafttiere und Gepäd verloren. Sie 
erreichten den von Livingſtone entdedten Moero-See, aus welchem der 
Lualaba ausfließt. Dann traten fie den Rückmarſch nad Süden an, fanden 
ftatt des Bangweolojees zwei Seen, den Bangweolo im Norden und den 
Bemba im Süden, die dur eine Sumpfregion in Verbindung jtehen. 
Dann durdichritten jie das Land zwiichen dem Bangweolo-See, an defien 
jüdlihem Ufer Livingftone ftarb, und dem Sambefi, den fie in Tete 
twieder erreichten. Die Waſſerſcheide zwiichen Bangweolo und Sambeft 
ift fein Gebirge, fondern ein Plateau Muchinga, weldyes viel weiter nad) 
Süden zu verjhieben ift. Ende Mai 1885 trafen fie in Quilimane an 
der Oftfüfte, jüdli von Mozambique ein, nachdem fie einen zum großen 
Zeile unbefannten Weg von 7080 km durdichritten hatten. Von den 120 
angeworbenen Leuten waren unterwegs 80 geitorben. 
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B. Die dentfchen Schubgebiete in Afrika. 


7. Das deutjche Gebiet an der Sklavenküſte, Togoland. 


Das im Juni bis September 1884 ala deutjches Schußgebiet erflärte 
Togoland ift ein Teil der Sflavenfüfte umd erjtredt ſich von der Grenze 
des englifchen Proteftorates der Goldfüfte (1° 15’ öftl. 2.) bis zum 1.9 34, 
aljo von New-Sierra-Leone bis zum Dorfe Bon Koffi. Die Sflavenfüfte 
ift bejonder8 merkwürdig dur Strandlagumen, die vom Meere durd) eine 
mehr oder minder breite Landzunge getrennt find. ine jolhe Strand» 
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lagune begleitet aud die ganze Küſte des neuen deutichen Gebietes, wo— 
durch Ddiejelbe vom Binnenlande getrennt wird. Die Lagune beginnt an 
der wejtlichen deutjchen Grenze mit einer Niederung, die zur Regenzeit 
jumpfig, bei niedrigem Waſſerſtande zerriffener Boden und Schlamm: ift. 
Gerade Bagida gegenüber erweitert ſich dieſe Niederung zur gleichnamigen 
Lagune, die mit 2'/, m hohem Scilfrohr bewachſen und nur bei Hoch— 
waſſer ſchiffbar ift. Aus diefer Lagune gelangt man in die große, buchten- 
artig nad) Norden ſich ausbiegende Haho-Lagune, von Zöller Togo-See 
benannt. Diejelbe ift im Süden 3—5 m tief und ſchiffbar; im Norden, 
wo der Haho- Fluß mündet, ift jie jumpfig und mit Schilfdidicht bejtanden. 
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An der Sübdoftjeite des Togo-Sees wird die Lagune durch die von Klein— 
Povo fortgejegt, welche dem Orte Klein⸗Povo gegenüber eine jchmale 
Ausbuchtung nad) Norden, die Mo-Lagune, hat. Auch Ddiefe, die von 
Alligatoren wimmelt, iſt jchiffbar. Quer über diejelbe, dann dem öſt— 
lichen Ufer entlang, geht die deutiche Grenze. Die Wo-Lagune erweitert 
fi) nah Süden zu einem für Piroguen jhiffbaren feinen See, der bis 
Klein-Povo reicht. 

Der ſchmale Küftenjtreif zwiichen der Lagune und dem Meere beginnt 
mit einem jandigen Strande, der etwa 50-100 Schritt breit it. Dann 
folgt hoher Laubwald mit vielen Affen und Vögeln; hierauf undurddring- 
liches Buſchdickicht. Näher nad) der Lagune hin findet man Kokos—⸗ und 
Fächerpalmen, auch Savannen von büjchelförmigem Grad. Die drei be= 
deutenditen Orte auf dem Süftenftreifen find Yome, Bagida und Porto— 
Seguro. An diefen Orten, wie aud) noch an einigen anderen minder bedeu— 
tenden, befinden jich deutiche Tyaktoreien von Bremen und Hamburg. 

Nördlich von der BagidasLagune ift der größte Teil des Yandes mit 
niedrigem Buſchdickicht beftanden, aus welchem einzelne Bäume, auch Öl- 
palmen, bervorragen. Biel Flugwild, bejonders Habichte, durchſchwärmen 
das Sand, Hin umd wieder fieht man aud in der Umgebung der zeritreut 
liegenden, ziemlich großen Dörfer wohlangebaute Aderfelder. Dieje werden 
zahlreicher an der öftlichen Seite des Togo-Sees; bejonders findet man 
Maid und Kaſſave angebaut. Affenbrotbäume jind ebenfalls zahlreich. 
Das nördlich vom Togo-See auf beiden Seiten des Haho-Fluſſes gelegene 
Gebiet ift dichter Urwald, zum großen Teil no nicht erforſcht. Das 
deutiche Proteftorat eritredt ſich bis hinter Adangbe, etwa 87 km von 
der Küſte. Nah Zöllers Berechnung beträgt der Flächeninhalt des 
deutichen Schubgebietes 1300 qkm mit etwa 40 000 Einwohnern. Der 
Wert des Ländchens beruht auf dem jchon jebt jehr bedeutenden und ſich 
von Jahr zu Jahr fteigernden Handel ing Innere. In diefer Hinficht ift 
es von großer Bedeutung, daß die beiden dejpotijch regierten Königreiche 
Aſchanti und Dahome nicht aneinander grenzen, jondern daß zwiſchen beiden 
ein breiter, von unabhängigen Ortichaften ausgefüllter und einen freien 
Durchgang geitattender Zwiſchenraum offen bleibt. 

In dem öftlih vom Togoland gelegenen Lande Klein-Povo und Grob» 
Povo wurde am 16. April 1885 die franzöfiiche Flagge gehißt. Durch ein Ab- 
fommen mit frankreich vom 24. Dezember 1885 erfennt das Deutiche Reid) 
die Schutzherrſchaft Frankreichs über Groß-Povo, Frankreich dagegen die 
deutiche Schußherrichaft über das Togogebief und feine Ausdehnung auf 
Porto-Seguro und Klein-Povo an. (Hiernach ift die Grenze auf dem 
Kärtchen zu berichtigen.) 

(Zöller, H. Die deutſchen Befigungen an der weitafrifanifchen Küſte. 
I. Das Togoland und die Sflaventüfte. Stuttgart, Spemann, 1885. — 
Roſkoſchny, H., Europas Kolonieen. Wejtafrifa vom Senegal zum 
Kamerun. Leipzig, Grebner, 1885. — Petermanns Mitteilungen, 
1885, 211: Das deutſche Gebiet an der Stlavenküfte, von Langhans.) 
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8. ſtamerun. 


Im Juli und Auguſt 1884 war von dem deutſchen Generallonſul 
Dr. Nachtigal die deutſche Flagge an verſchiedenen Punkten des Kamerun— 
Gebietes gehißt worden. Da England auf einige diefer Gebiete Anſpruch 
erhob, jo wurde im April und Mai 1885 durch Unterhandlungen zwiſchen 
Deutichland und England eine Vereinbarung erzielt, durch welche Deutich- 
land auf das Mahingebiet, auf die Santa-Lucia-Bai am Zululande wie 
auf irgend welche Gebietserwerbungen zwijchen der englifchen Kolonie Natal 
und der Delagoa-Bai, England dagegen auf das ganze Kamerungebirge 
und auf die Küſtenſtrecke bis zum Rio del Rey verzichtet. Die an der 
Ambasbucht gelegene Heine engliiche Kolonie Viktoria ſoll erft dann deutich 
werden, wenn ein Abfommen mit der dortigen engliichen Baptiſtenmiſſion 
erzielt fein wird. Durd den am 24. Dezember 1885 mit Frankreich ges 
ſchloſſenen Vertrag wurde als Grenze zwijchen dem deutichen Kamerun und 
der franzöfiichen Kolonie Gabun feitgeitellt der Lauf des Kampo bis zu 
10° öftl. L. und von dieſem Punkte ab deſſen Parallelgrad bis zu dem 
Schneidepunfte desjelben mit 15° öftl. 8. 

Das Mindungsdelta im Kamerungebiete wird zwiichen dem Fuß des 
Kamerungebirged und dem 3.° nördl. Br. von jech® verichiedenen Flüſſen 
gebildet. Diejes Delta umschließt ein die Mündung des Kamerunfluffes 
darftellendes ſeeartiges Wafjerbeden, in welchem die größeren Seeichiffe 
anfern können. Obgleich der Kamerunfluß an Mafjermenge die Nachbar: 
flüſſe kaum überragt, ift er doch der wichtigſte. Denn er it der eigentliche 
Hafen- und Anferplaß für das ganze Stamerungebiet, und zweitens jind 
die drei am linfen Ufer gelegenen Ortichaften, König Belld Dorf, König 
Acquas Dorf und Dido-Dorf, die Mittelpunfte des ganzen Kamerun 
handels. Dort ift der Fluß nod big 1500 m breit und ijt Ebbe und 
Flut des Meeres noch ſehr bemerkbar. Nördlich, ſüdlich und öftlic von 
dem Mündungsbeden des Kamerunfluſſes Tiegen viele mit dichtejter Mang- 
rove-Vegetation beitandene Inſeln und Inſelchen, die zur Flutzeit teilweije 
überſchwemmt werden, bei der Ebbe aber ein Gemiſch von Schlamm und 
den vielverjchlungenen Luftwurzeln der Mangrovebäume und =büjche find. 

Zwiſchen diejen Inſeln führen zahlreiche Wafleradern, Creels, hindurch, 
auf denen man 3. B. von Kamerun aus nad Bimbia und Malimba ge= 
langen fann, ohne das Meer zu berühren. Dieje Injeln find unbewohnt ; erit 
jenjeit3 des Doktor-Creek beginnen 3. B. am Kamerunfluſſe die Dualladörfer, 
die auf den 10—15 m hohen Uiergehängen liegen, während die Faltoreien am 
Fluſſe jelbit jich befinden. Die Dualla auf beiden Seiten des Kamerunfluffes, 
die Zöller auf 26--30 000 ſchätzt, wohnen zwiichen ſtammverwandten 
Stämmen, wie die Bajla, Mungo und Wuri, mit denen fie Handel treiben. 

Das Landichaftbild, das fih am Kamerunfluſſe darstellt, ift weder be— 
jonders ſchön noch mannigfaltig: gelbbraune Ufergehänge, die braunen Dächer 
der Hütten und das fie ummwuchernde Buſchwerk bieten nicht viel Abwechjelung. 

Man unterjcheidet zwei Jahreszeiten: die fühle oder Regenzeit, welche 
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fih von Mitte Juni bis Ausgang September erftredt, und die heiße oder 
trodene Zeit. Die Regenzeit wird in der Regel durd Gewitter eingeführt 
und aud) beendet, denen Tornados im März und April vorangehen, jowie Ende 
Dftober und November folgen. Die größte Hitze herricht im Januar und 
Februar. Doc wird die heiße Jahreszeit nicht jo unangenehm empfunden, da 
gewöhnlich von Mitternacht bis Wormittag früh ein friicher Yandwind aus 
Südoſt weht, der dann von einer flotten Seebrije aus Südweſt abgelöft wird. 

Nichtsdeftoweniger herricht auch hier das Fieber, dem nicht bloß die 
Europäer, jondern auch die Eingeborenen ausgejeßt find. Die letzteren 
leiden mährend der Regenzeit befonder8 an inneren Kranfheiten. Sehr 
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häufig find bei ihnen auch Geihwürformen der Haut. Eine Quelle arger 
Qualen find für Weiße und Neger die Mosfitos und der Sandfloh (Pulex 
penetrans), der jeit 1872 an der weitafrifaniichen Küſte eingeichleppt wurde. 

Der Pflanzenwuchs ijt lange nicht jo üppig wie im Kamerungebirge. 
Nur vereinzelte Bäume, wie Ol- Kofospalmen, Mango, insbejondere auch 
der riejenhafte Baummollbaum (Eriodendron anfractuosum), ragen über 
das Buſchwerk hervor. Der Aderbau liefert feinen bejonders reichlichen 
Ertrag. Der Viehſtand ift unbedeutend, nur wenig Rinder, dann Ziegen, 
Schafe, Hühner, Schweine und Hunde. 

Das Kamerungebirge, welches durch die Vereinbarung mit Eng» 
land nunmehr zum deutjchen Gebiete gehört, war ſchon 1861 und 1862 
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von dem Engländer Burton und dem Deutihen Mann befucht worden. 
In den Jahren 1877 und 1878 ducchforichten die Miffionäre der Baptist 
Missionary Society, Comber und Grenfell, die Berggegend, denen 
1879 die Erpedition der Church Missionary Society folgte, zu der 
auch der Deutihe E. R. Flegel gehörte. Im Jahre 1884 und 1885 
wurde bejonder8 von deutichen Reifenden das Kamerungebirge durchforſcht, 
von Nachtigall, Kapitän Karcher und namentli von Hugo Zöller, 
der als der erfte in die Südoftabhänge des Gebirges vordrang und durd) 
eine Reihe von Schußverträgen die Erwerbung diefes Gebietes für Deutjch- 
land vorbereitete. 

Von der Ambasbai aus gejehen, ſtellt das Kamerungebirge eine der 
Ihönften Scenerieen dar. Herrlich bewaldete, in unendlicher Mannigfaltig- 
feit der Umriſſe ſich abzeichnende Berge werden von den Riejenfegeln des 
großen und des feinen Gipfels überragt. Im Wordergrunde bei Viktoria 
rings umber vom ſchönſten Pflanzenwuchs umfleidete, von Waller um— 
taujchte Hügel machen die Ambasbai und ihre Umgebung zu einer der 
ſchönſten Tropenlandichaften. Der vulfaniiche Boden des trefflich bewäfjerten 
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Landes jcheint für Plantagen bejonderd geeignet. Von dem eigentlichen 
Gebirge eine richtige Daritellung zu geben, iſt bis jeßt nicht möglid. Das 
Haupthindernis liegt in dem dichten Urwalde, der zwei Drittel des Ge— 
birges bededt und eine Rundſchau nur an wenigen Stellen geitattet. Das 
SKamerungebirge ijt ein fompliziertes Bergland mit zahllojen Einzelbergen, 
Heinen Setten, Plateau und Thälern, das erſt durd ein ganzes Neh von 
Routen jeiner Terrainbeſchaffenheit nach emtjchleiert werden fan. Auf 
Grund aller vorhandenen Quellen hat BP. Langhans in Petermanns 
Mitteilungen, 1885, Tafel 18, eine Karte von dem Südabhang des 
Kamerungebirges entworfen, die die Zöllerichen Karten weſentlich ver— 
beijert. Der Gipfel des Stamerungebirges, der jogen. Götterberg, Mong os» 
ma-Loba, it im ganzen viermal beitiegen worden; doch auf der hödjiten 
Spike, dem Albert-Pik, 3991 m hoch, hat nur einer geitanden, Guftav 
Mann, im Januar 1862, während die anderen Forider, Burton, 
Gomber, Flegelund Zöller, den Viktoria Pit, Pico Grande, 3860 m, 
bejtiegen haben, 

Das ganze Gebirge ift vulfanischer Natur. Gewaltige Kraterjchlünde, 
Lavalümme und Lavafelder umgeben die Riejengipfel; erſtarrte Lavaſtröme 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 33 
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jenfen ji in die Thäler, die in niedrigeren Regionen noch von ſchön ge 
zadten Bergrüden und Gipfeln begleitet find. Die Vegetation unterhalb 
der höchſten Gipfel beiteht in früppelhaften Schotenträgern; viele Mooje 
bilden ein viele Zoll hohes weiches Polſter. Tiefer abwärt® wird die 
Vegetation mannigfaltiger: jchotentragende Bäume, Büſchelgras und hoch— 
ftämmige Strohblumen, blaue Gloden- und Butterblumen wachſen auf 
weiten Lavaſtrecken. Noch weiter abwärts wechſelt Grasland mit Cavageröll 
und Savablöden von den wunderlichiten Formen. In einer Höhe von 
2132 m jprudelt eine Quelle mit dem herrlichiten Waller, Mannd= Duelle 
genannt, welche der Ausgangspunkt für die Erfteigung des Götterberges iſt. 
Über der Quelle erhebt ſich ein SKraterfegel, der einen mächtigen, trichter- 
fürmigen Krater trägt. In der Nähe der Quelle befindet jich ein jchöner 
Hain, von wo aus eine prächtige Ausfiht nad) Süden, in&bejondere auf 
den feinen Kamerun, Mongo-ma-Etinde, ſich darbietet. Unterhalb der 
Duelle dehnt ſich dichter Hochwald aus. Dann beginnen die weit aus— 
gedehnten Gebirgsdörfer, die innerhalb der fie begrenzenden Zäune und 
Heden ſchönes, mwohlgenährtes Vieh haben. Der Aderbau beſchränkt fidh 
auf Koko (in der Südjee Taro genannt), die Hauptmahrung, Bananen und 
Ölpalmen, die aber in einer Meereshöhe von ca. 800 m feine Frucht mehr 
bringen, jondern bloß den Palmmein liefern. Die Bakwiri (jo heißen die 
Gebirgsbewohner) ſtehen in förperlier wie in geijtiger Hinficht tiefer als 
die Dualla am Kamerunfluffe. Die rauen müſſen die meilten Arbeiten 
verrichten; daher ſchätzt man den Reichtum vielfach nach der Anzahl der 
Frauen, dem Arbeitämaterial. 

Unter den vielen Stämmen, welche das Samerungebiet bewohnen, 
nehmen die Dualla eine hervorragende Stellung ein. Die erwadhjenen 
Männer find von kräftiger Muskulatur. Körperbildung und Gefichtsichnitt 
haben mehr europätichen Typus als bei den anderen Samerunftämmen. 
Die Hautfarbe wechſelt vom hellen, ledergelben Braun bis zur Dunkeln 
Schokoladefarbe. Die meiiten find, wenn aud) in geringem Make, tätowiert. 
Sehr beliebt find fleine Sternchen auf Bruft und Oberarmen. Die Kleidung 
beiteht gewöhnlich in einem Hüftentuch, zu welchem bisweilen nod ein 
Hemd oder eine Art Rod fommt. Als Schmud tragen die wohlhabenden 
Dualla Manjchetten aus Elfenbein, dann auf der Bruft einen Bund 
Schlüſſel ald Zeichen des Reichtums. Die Weiber tragen in den daum— 
großen Löchern der Obrläppchen jehr oft ein Blatt mit eingewideltem 
Schnupftabat. Die Nahrung befteht in Krebien, Fiſchen, Krabben umd 
Garneelen ; jelten verzehren fie Fleiſch der Haustiere; vor allem aber lieben 
fie Pflanzentoft: Yams, ſüße Kartoffeln, Kokos, Maniof, dejien Wurzel 
fnolle mit Waſſer zerrieben wird, um dann, mit Blättern ummidelt, in 
Wurftform aufbewahrt zu werden. Als Getränf dient ihnen die Milch der 
Kokosnüſſe und Palmwein (Mimbo). 

Die Hütten der Neger jtehen vereinzelt und bilden nur jelten eine 
Straße. Sie find aus dem Blatt, Stamm und den Rippen der Rapbia= 
palme erbaut und ftehen gewöhnlid) auf einer Plattform von feitgeitampftem 
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Lehm. Sie find vieredig, mit einem überhängenden Mattendache geſchützt 
und enthalten gewöhnlich zwei oder drei Räume. In der nächiten Um— 
gebung der Hütten jtehen Ol- und Kofospalmen, aud; Mangobäume und 
Piſang. Bon diefen Hütten der freien Neger getrennt liegen fleinere 
Hütten inmitten eingegatterter Gärten. Hier wohnen die Sklaven der reichen 
Neger, die die Landwirtichaft betreiben. Die Dualla jelbit treiben lieber 
Handel als Landbau. Als Zwiſchenhändler handeln fie von den mehr 
landeinwärts wohnenden Stämmen Palmöl, Palmkerne und Elfenbein ein, 
welche Gegenstände fie mit großem Nußen an die europäiſchen Faktoreien 
verfaufen. Dafür erhalten fie als Taujchartifel Zeuge, Gewehre, Spiri- 
tuojen, Salz, Tabak und Waren allerlei Art. Der Handelsverkehr geichieht 
auf den vielen Greefs mit Kanoes, die die Dualla äußerft geſchickt zu 
lenfen veritehen. 

Die Dualla verfertigen ohne Drehſcheibe ganz hübjche Thongefäße, 
ſchnitzen Holzſchüſſeln, Löffel, Ruder und allerlei Tiergejtalten, höhlen 
aus Baumjtämmen Trommeln und bejonders funjtvolle Kanoes aus, 
von denen mande 50—70 Mann faſſen fünnen. Aus den Faſern der 
Bananenftaude drehen fie feine Fäden zu Meben und hübjche Stride. 
Außerdem Flechten fie ganz zierliche Körbe, Taſchen und Matten, die als 
Lager dienen. 

Bon Charakter find die Kamerun-Neger eitel, faul und habgierig, zus 
gleich von erregbarer Sinnesart und von einer gewiſſen Raffiniertheit im 
Handel. Sie untericheiden fih in Freie, Halbfreie und Sklaven. Halb: 
freie find die Nadhlommen eines Freien und einer Sflavin. Die PViel- 
weiberei it allgemein verbreitet, da die Frauen und Sflaven al3 das beite 
Arbeitämaterial den Reichtum eine? Negers ausmachen. Die rauen werden 
fäuflich erworben und nad Willkür behandelt. An den Knaben wird im 
vierten oder fünften Jahre die Beichneidung volljogen. Bei der Geburt 
eines Kindes, bei der Eheſchließung findet feine bejondere iyeierlichfeit ftatt, 
nur beim Begräbnis ift ein gewiller Totenfultus in Übung. SKlageweiber 
jchreiten vor dem Sterbehaufe auf und ab, während der Tote in eine im 
Haufe jelbft gegrabene Gruft gelegt wird. Am dritten Tage findet ein 
Totentanz von Gejang begleitet ftatt. 

Eine bejondere Tyeitlichkeit für Knaben und Jünglinge ift der Pabda- 
Padda, eine Art Ringkampf. Für die Männer ijt das interefjanteite Spiel 
das Moettfahren in großen, mit circa 40 Mann bejekten Kanoes. Die 
Dualla find zum bei weitem größten Teile noch Heiden, die aus ihren 
religiöfen Anſchauungen und Gebräuchen ein großes Geheimnis machen. 
Auch erijtieren bei ihnen logenartige Geheimbünde. Höchſt merkwürdig ift 
die jogen. Trommelſprache, mittel3 deren ſie ſich auf große Entfernungen 
ungemein raſch und genau veritändigen fünnen. Die Intervalle, in denen 
einzelne Trommelichläge erfolgen, jind dem Typus der Sprache und dem 
Zonfall derielben genau entiprechend, und erflärt ji wohl hierdurd) das 
ziemlich verbreitete Verftändnis für diefe Trommelſprache. Die Dualla ges 
hören zu den Bantu-Megern, die nad) Norden hin wahricheinlich bis zu einer 
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Grenzlinie zwifchen dem Rio del Rey und Alt-Falabar wohnen. Zöller 
findet den Unterſchied zwiſchen Bantu und echten Negern bloß in der 
Sprache, da Ausjehen, Hautfarbe, Sitten und Gebräude eine auffallende 
Übereinftimmung zeigen. 

Das Hinterland von Kamerun war biäher durch die auf ihre Handels— 
intereffen eiferfüchtigen Stämme für die Europäer verjchlofien. Im Dezem— 
ber 1885 hat nun Dr. Bernhard Schwarz einen erjten Verſuch gemacht, 
über das Kamerungebirge hinaus in das Innere vorzudringen. Er gelangte 
bis in die Nähe des obern Stalabar, wurde dort aber durch Angriffe der 
Eingeborenen zur Umkehr gezwungen. 

(Zöller, ., Die beutihen Befigungen an der weftafrifanifchen 
Küfte. II. Die deutſche Kolonie Kamerun, 2 Bde. Stuttgart, Spe- 
mann, 1885. — Hager, ©, Kamerun, Land, Boll und Handel. 
Leipzig, Schlömp, 1885. — Petermanns Mitteilungen 1885: Kamerun, 
von Pauli, ©. 13; Kamerungebirge, von Flegel, ©. 298, und Lang: 
hans, ©. 421.) 


9. Deutſches Proteftorat in Südweſtafrika. 


Das deutſche Schußgebiet in Südweitafrifa reiht vom Oranjefluß 
bis Kap Frio, nur unterbrochen von der im engliſchen Beſitz befindlichen 
Malfiihbai. Landungspläge find von Süden nad) Norden: Prince-of⸗ 
MWales-Bai, AngrasPequena-Bai, Spencer-Bai, Sandwichhafen ; nördlid) 
von der engliichen Walfiſchbai: Kap-Groß-Bai, Ogdenshafen. 

Die Firma Lüderik in Bremen hatte 1883 durch Kaufverträge die 
Küfte vom Oranjefluß nordwärts bis zum 26.° jüdl. Br. in einer Auss 
dehnung von 20 geographiſchen Meilen landeinmwärt3 erworben, Am 7. Aus 
guft 1884 wurde in Angra Pequena die deutiche Flagge gehißt und 
das von Füderih erworbene Gebiet unter deutichen Schuß gejtellt. Am 
28. Oftober 1884 wurde durd einen Vertrag die deutihe Schutzherrſchaft 
im Groß-Nama=Lande über das Gebiet des Häuptlings von Bethanien aus- 
gedehnt. Am 19. Auguft 1854 erwarb die Firma Lüderig auch die Hoheits— 
rechte über das Gebiet vom 26.° bis zum 22.9 ſüdl. Br. mit Ausſchluß 
des engliichen Territoriums an der Walfiichbai. 

Durch weitere Verträge mit den benadhbarten Häuptlingen wurde das 
erworbene Territorium nod) vergrößert und auch über dieſe Gebiete die 
deutſche Schugherrihaft proflamiert im April und Juli 1885. 

Im April 1885 bildete ſich die „Deutiche Kolonialgejellichaft für 
Südweſtafrika“ und erwarb durd Kauf die von Lüderik in Beſitz genom— 
menen Gebiete. Die Gejellichaft hat den Zweck, die erworbenen Befigungen 
zu erweitern, für industrielle und Handeläunternehmungen, jowie für deutiche 
Anfiedelungen vorzubereiten und unter Aufjicht des Kaiſers die Verwaltung 
zu führen. 

Die Ausdehnung des deutihen Schußgebieted nad dem Innern läßt 
ſich zunächſt dadurch feititellen, daß ſich nad) einer Mitteilung der engliichen 
Regierung die Grenzen des unter ihre Schußberrlichkeit geitellten Betichuanen- 
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landes nad) Weiten bis zum 20, öftl. 2. und nad) Norden bis zum 22,° 
ſüdl. Br. erjtreden. Außerdem hat ſich die engliiche Regierung verpflichtet, 
ihren Einfluß nad) Weſten hin nicht über den 20.° öſtl. 2. augzudehnen 
und einer Entwidelung des deutjchen Proteftorates bis zu diefem Längen- 
grade nicht entgegenzumirfen. Ferner hat England erflärt, daß es nicht 
beabfichtige, fein Proteftorat über das Gebiet der Walfiſchbai hinaus zu 
erweitern. 

Der beite Hafen des deutichen Proteftorates ift die Angra-Pequena— 
Bai. Diejelbe ift etwa eine Duadratmeile groß und durch zwei davor— 
liegende Inſeln geſchützt. Troß des jtet3 in der Bucht herrſchenden be= 
deutenden Seeganges iſt fie als gefahrlos zu bezeichnen. Die Küſte bejteht 
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aus Flugjand, die umliegenden Berge beitchen aus Bajalt und find eben- 
falls mit Flugſand bededt. Hier regnet es jährlich höchſtens einmal und 
von wirflicher Vegetation fann feine Rede fein. Nur einige dürre Sträucher 
und Kaftus wachjen zwiichen den Steinen und im Sande. Jeder Tropfen 
Zrinfwafjer muß aus der Kapjtadt bezogen werden, was einen Koſtenauf— 
wand von 3 Marf 30 Pfennig per Tonne verurſacht. In der Nähe der 
Bucht und der Lüderitzſchen Faktorei befinden ſich einige Kraals der 
Eingeborenen; es find Nama und andere Hottentotten, ſämtlich von nuß— 
brauner Farbe. Sie leben meift von Mujcheln und anderen Tieren, die 
tot and Land getrieben werden. Das Klima ift gut, die Luft troden umd 
flar, aber nad) Sonnenuntergang tritt ftet3 ein großer Temperaturwechſel 
ein, oft eine Differenz von 20° gegen die Tageswärme. Um den Hafen 
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zieht ji ein etwa 30 km breiter Gürtel von Treib- und Flugſand, welcher 
die Verbindung mit dem Innern jehr erjchwert. Etwa 130 km land» 
einwärt3 ijt das Land verhältnismäßig fruchtbar und befikt friſches Waſſer; 
die dort wohnenden Stämme bejigen Tauſende von Rindern und Pferden. 
Etwa 240 km von der Küſte landeinwärts liegt Bethanien, der Sik 
evangeliicher Miffionäre von der rheinischen Miffionsgejellihaft, die jchon 
jeit längerer Zeit unter den Hottentotten thätig ift. 

Am 21. Oktober 1885 hat der deutjche Reichslommiſſär für Süd— 
weitafrifa, Dr. Goehring, mit Maharero, dem Fürften der Herero, 
einen Bertrag abgeſchloſſen, fraft dejjen das ganze Herero-Land (Da- 
mara=Land) unter deutſchen Schuß geitellt wurde. 

Von dem SHerero-Lande entwirft der befannte Afrifareifende Pech uel- 
Löſche, der fürzlih von der Weſtküſte Afrifas nad) Europa zurüdgekehrt 
it, folgende Schilderung: 

Das Herero-Land it eine vom Meere aus ganz allmählich bis zu 
einer Höhe von 1300—1500 m anfteigende glatte Fläche, an der nirgends 
ein gebirgiger Charakter wahrnehmbar ift. Eigentümlich find derjelben 
zahlreiche, bi8 50 m hohe Tyeläipiken, welche aus der ſonſt ebenen Fläche 
hervorragen. Wegen jeiner ungünftigen Sage an der Grenze der in Gentral- 
afrifa und im Kapland auftretenden periodiichen Regen und wegen der über 
dad Land mehenden austrodnenden Winde ilt das Herero⸗Land außer 
ordentlich waſſerarm, da dort Regen äußerſt jelten fällt. In einzelnen 
Zeilen regnet es bißweilen in einem ganzen Jahre nicht; ja es giebt dort 
Leute, die überhaupt feinen Negen kennen. Cine Folge dieſes Regenmangels 
it, daß es dort feine Flüſſe giebt; die größeren Abflußrinnen erreichen 
nur äußerit jelten das Meer. Dagegen finden ſich in einzelnen Teilen des 
Landes Quellen, die aber leicht verfiegen. Die Herero graben daher in 
den Abflußrinnen 3—4 m tiefe Löcher und jchöpfen das aus den unteren 
Bodenſchichten darin fich jammelnde Waller. Die Vegetation ift natürlich 
jehr dürftig. In Abjtänden von circa 1 m ijt der Boden mit Gras- 
büjcheln bededt, die den Ochſen der Herero zur Nahrung dienen. Es 
fommt aud) eine domjtrauchartige Pflanze vor, welche große Dimenftonen 
annimmt und fürbisartige Frucht trägt, von denen die Hottentotten ſich 
nähren. An einigen Stellen, wo etwas mehr Wafler tft, wird Aderbau 
getrieben, während die Herero ſonſt ausjchließlic auf die Rinderzucht an- 
gewiejen find. An Tieren fanden fi) noch bis vor wenigen Jahren zahl» 
reihe Herden von Elefanten, Straußen und Springböden, jo daß die 
Ausfuhr von Elfenbein und Straußenfedern über die Walfiichbai jährlich eine 
Million Mark betrug. In den lekten Jahren jedoch ift durch englische 
Jäger gewaltig aufgeräumt worden. Paviane find aber nod zahlreich 
vorhanden. 

Das Land, etwa von der Größe des Deutichen Reiches, zählt circa 
250000 Menjchen, aljo je einen auf 10 qkm. SHiewon find etwa 
90 000 Herero, die übrigen Gentralafrifaner und Hottentotten. Die lekteren 
find gänzlich ohme Beſitz und ftellen daher fortwährend den Rinderherden 
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der Herero nad. Dieje Herden, die Millionen (?) von Rindern zählen 
follen, find der einzige, aber aufs höchfte geſchätzte Befik der Herero. Diefe 
hungern lieber, als daß jie eines ihrer Rinder jchladhten. Sie nähren ſich 
von der Milch derjelben, die nur jauer genojjen wird. Vor dem Genufje 
muß fie vom Häuptlinge des Dorfes gefoftet werden. Die Tochter de3- 
jelben nimmt eine jehr hervorragende Stellung ein. Sie hat das heilige 
Feuer in ihrer Hütte zu bewahren und dasjelbe als Zeichen zum Beginne 
des Mellens gegen Abend ins Freie zu bringen. Sie hat ferner die 
Knaben den verjchiedenen Kajten, in welche die Herero gejchieden find, zu= 
zuteilen. Eine Kajte darf nur Rinder von bejtimmter Farbe haben. Der 
Herero wäſcht ſich niemals. Gewöhnlich wird der Körper mit einer rot 
braunen, fettigen Salbe eingejchmiert. Während die Hottentotten Teicht- 
finnig und genußſüchtig, diebiſch und unzuverläfig find, find die Herero 
ernste, vertrauenerwedende und zuverläſſige Männer, jo daß der Europäer 
in ihrem Gebiete ziemlich ficher reift. 

(Deutihes Weißbuch: Angra Pequena. Denkſchrift über die deut— 
ihen Schußgebiete, dem Reichötag vorgelegt 1885. — Hellwald, Geo- 
graphiiches Jahrbuch. Stuttgart, Spemann, 1885. — Rohlfs, Angra 
Pequena. Leipzig, 1884. — Büttner, Das Hinterland von Walfiſchbai 
und Angra Pequena. Heidelberg, 1884. — Olpp, Angra Pequena und 
Groß-Nama:Land. Elberfeld, 1884. — Petermanns Mitteilungen: 
Das Gebiet zwiſchen Angra Pequena und Bethanien, von Schend. 
1885, ©. 132.) 


10. Deutſche Oſtafrikaniſche Gejellichaft. 


Im Namen der Gefellihaft für deutiche Kolonijation jchloß eine unter 
Führung des Dr. Karl Peters ausgejfandte Expedition mit unab— 
hängigen Herrſchern im Innern des Sanjibar gegenüberliegenden oftafri= 
tanischen SKüftenlandes im November und Dezember 1834 Verträge ab, 
durch welche die Länder Uſeguha, Nguru, Ujagara und Ufami, 
ein Gebiet von angeblih 2500—3000 [IMeilen, jamt allen Hoheitsrechten 
für die genannte Gefellichaft erworben worden find. Cine genaue Feſt— 
jtellung der Grenzen des Landes hat noch nicht ftattfinden fönnen, Die 
erworbenen Gebiete liegen etwa zwijchen dem 5. und 9.9 jüdl. Br. und dem 
38. ımd 35.° öſtl. L. Die Gefellichaft beabfichtigt, nad dem Vorbilde 
anderer europäifcher Geſellſchaften, aus eigener Kraft in den erworbenen 
Gebieten eine geordnete Verwaltung herzuftellen, für den Rechtsſchutz und 
das Mohl der Bewohner zu jorgen und die Hilfäquellen des Landes auf 
eigene Rechnung zu entwideln. 

Am 27, Februar 1885 wurde der Gejellichaft der faijerlihe Schutz— 
brief auggeftellt und von der Übernahme des Proteftorates in Gemäßheit der 
Kongo-Afte den übrigen Mächten und dem Sultan von Sanjibar Mitteilung ge= 
macht. Die Gejellihaft fonftitwierte fi unter dem Namen „Deutſche Ojtafri= 
laniſche Gejellichaft” zu einer Kommandit-Gejellichaft, deren Geſchäfte darin 
bejtehen jollen, ihr in Oſtafrila bereit3 erworbenes oder noch zu erwerben⸗ 
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des Gebiet teils zu veräußern, teils jelbft zu bewirtichaften. Am 27. April 
1885 proteftierte der Sultan von Sanfibar gegen das deutſche Proteftorat, 
indem er ſelbſt Eigentumsaniprüche auf das in Rede jtehende Gebiet machte. 
Erit als am 7. Auguft ein deutjches Gejchwader vor Sanfibar erichien, 
erfannte der Sultan die deutihe Schußherrihaft an und räumte dem 
Deutichen Reiche das freie Gebrauchsreht an dem Hafen Dar-ed-Salam ein. 
Inzwiſchen hatte die Oftafrifanische Gefellichait noch neue Landerwerbungen 
gemadt: Ehutu, Ujambara, PBare, Aruſcha und Dſchagga, 
vom Pangani bis an den Südfuß des Kilima-Ndſcharo, und hatte die 
Erftredung des faiferlihen Schußbriefes auf diefefben beantragt. Doc) 
ift dem Antrag noch nicht entiprochen worden, weil die Prüfung des 
Erwerb noch nicht beendigt ift und insbeſondere über die Feſtſtellung 
des Sultanats Sanfibar noch Verhandlungen jchweben, welche in Ger 
meinjchaft mit England und Frankreich von einer Kommiſſion in Sanfibar 

geführt werden. 
(Denkſchrift über die deutfhen Schußgebiete, dem Reichsſtag vor» 

gelegt 1885.) 

In jüngfter Zeit find die Beſitzungen der Deutichen Oſtafrikaniſchen 
Gefellichaft abermal3 durch neue Erwerbungen mächtig ermeitert worden. 
Zunächſt find im Süden von Uſeguha, Ufami und Ujagara diejenigen 
Landichaften erworben worden, die im Süden vom Rovuma-Fluſſe, im 
Weiten vom Nyaſſa-See, im Oſten vom Indiichen Ocean begrenzt werden. 
Außerdem hat Negierungsbaumeijter Hörnede im Norden dag Somali« 
Land, öftlih von Berbera bis Warſcheich, in den Beſitz der Gejellichaft 
gebracht. Somit erftreden fich die Erwerbungen der Diftafrikaniichen Ge— 
jellihaft vom 12.0 nördl. Br. bis zum 12.9 füdl. Br., vom Kap 
Guardafui bis zum Kap Delgado, mit Ausnahme einer geringen Küften- 
ftrede zwiichen Warſcheich und Barawa. Der ganze Beſitz umfaßt circa 
800 000 qkm. 

(Gabenicht, 9, Zehn-Blatt-Karte von Afrika. Sektion 8; 
April 1886.) 


11. Witu (Suaheli-Land). 


Un der oftafrifanischen Küfte war das Geſchlecht des Sultans von 
Witu jeit Jahrhunderten das herrichende geweien, bis ihm in dem lebten 
Menfchenaltern Teile des Gebietes von dem Sultan von Sanfibar ftreitig 
gemacht wurden. Die Fehde zwijchen den Suaheli und Sanfibar hat bis 
jegt noch feinen Abſchluß gefunden. Am 8. April 1885 verfaufte der 
Sultan Achmed einen etwa 20 bis 25 deutihe D Meilen betragenden 
Teil feines Landes mit allen Hoheit und Privatrehten an den deutjchen 
Afrifareiienden Clemens Denhardt und bat zugleich den deutjchen Kaifer, 
fein ganzes Gebiet unter deutſchen Schuß ftellen zu dürfen. Die Schuf- 
berrichaft über das Feſtlandgebiet des Sultan? Achmed wurde im Mai 
1885 angenommen und aud von dem Sultan von Sanfibar nad) dem 
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Eintreffen des deutichen Geſchwaders anerkannt. Die von dem Sultan 
von Witu in Anfprud genommenen Hoheitsrechte erjtreden ſich über das 
Küftengebiet zwiichen Mogdiſchu (2° 10’ nördl. Br.) und Tangata 
(5° 20’ jüdl. Br.). Der deutiche Kapitän Valois von dem Schiffe 
„Gneiſenau“ unternahm mit 32 Mann eine Erpedition nah Witu, um 
dem Sultan einen offiziellen Bejud zu machen. Nach jeinen Berichten 
ift Die Gegend von der Küſte bis zur Refidenz des Sultans jehr frucht- 
bar, das Terrain fait unausgeſetzt mit Negerforn, Bohnen, lfrucht und 
Tabak angebaut. 


12. Einrichtung der deutichen Verwaltung. 


Für das Gebiet von Kamerun ift, entiprechend der Bedeutung und 
der Ausdehnung des unter deutiche Schußherrichaft geitellten Gebietes, ein 
Gouverneur bejtellt, welcher zugleich als faiferlicher Oberfommiffär für das 
Togogebiet und als Generalfonjul für den Golf von Guinea zu fungieren 
berufen iſt. Demjelben it ein juriſtiſch gebildeter Kanzler beigegeben, welcher 
namentlich) die richterlichen Gejchäfte wahrzunehmen hat. Der Kommiffär für 
Togoland ijt zugleich Konful für die Gold» und Sklavenküſte. Die notwen— 
digen Polizeimannjchaften werden aus Cingeborenen gebildet. Die Auf- 
gabe der Beamten joll fein, in den Schußgebieten die Intereſſen des Rei— 
ches wahrzunehmen, für Ruhe und Ordnung mit allen Mitteln Sorge zu 
tragen und den Neichsangehörigen wie den Unterthanen anderer befreun- 
deter Staaten und den Eingeborenen Schub und Sicherheit zu gewähren. 
Der Gouverneur von Kamerun hat die Verwaltung der Kolonie am 3. Juli 
1885, der Kommilfär in Bagida (Togo) am 26. Juni, der in Angra 
Pequena am 25. Auguit angetreten. 

Bezüglich) des umfangreichiten Teiles der deutichen Schußgebiete, näm— 
lich der Erwerbungen der Neu-Guinea-Kompagnie und der Deutihen Dit: 
afrifaniichen Geſellſchaft, läßt das Deutiche Reich die Korporationen der 
Unternehmer jelbft die politiiche und adminiftrative Organijation unter kaiſer— 
licher Auffiht einrichten. 

Für das deutſche Schußgebiet in Südweltafrifa iſt ein faiferlicher 
Kommillär ernannt, deſſen Thätigfeit ſich darauf zu beichränfen hat, fried- 
liche Berhältniffe unter den Häuptlingen zu erhalten und dafür zu forgen, 
daB den deutichen Unternehmungen fein Hindernis in der Verwertung der 
ihnen übertragenen Konzeifionen und Bewirtihaftung der von ihnen er— 
worbenen Gebiete geichaffen werde. 

Da für Kamerun und Togoland die Bildung einer Korporation 
der dort intereflierten Handelshäuſer nicht gelungen ift, jo müſſen 
dort die faijerlichen Beamten unmittelbarer in die Verhältniffe eingreifen. 
Für Kamerun ift die Erhebung eines Ausfuhrzolles für Palmöl und 
Palmferne, ſowie eine Licenzabgabe für den Handel mit Spirituofen 
eingeführt. 
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möigtern Klima. Zu den erwähnten Krankheiten fommen nun noch die 
Datariafieber, die gerade in den fruchtbaren Gegenden die Europäer am 
Bearbeiten des Bodens hindern. 

Was die Grtragsfähigfeit des Bodens betrifft, jo bedürften Die euro— 
päiſchen Nährpflanzen einer ſolchen Pflege und Mühe, daß fie nur in be- 
ſchränktem Nabe gezogen werden fünnten. Die meifte Ausfiht babe der 
Meizen, der von den Arabern an verichiedenen Stellen der Hüfte und des 
Innern angebaut werde. 

Hinſichtlich des Handels müſſe man auch die hochgeſpannten Erwar— 
tungen herabſtimmen. Das Innere liefere in Oſtafrika außer Elfenbein 
augenblicklich kein Produkt, das Fiir den beſchwerlichen Transport nach der 
Kite lohnend wäre Won den Gegenftänden des Importes jei nur für 
Schießpulver und Spirituoſen eine Steigerung des deutichen Handels zu 
erwarten, Baumwollenſtoffe aus Deutſchland feien den engliichen Fabrikaten 
gegenüber nicht konkurrenzfähig. 

Die einzige für jet ſich darbietende Ausficht fei Plantagenmwirt- 
ſchaft unter Heranziehung der Neger zur Arbeit. Tür den Neger jei die 
Arbeit in den Klima Afrikas möglid), und nur mit feiner Hilfe lönnten 
dem Boden vorteilbafte Handelsgewächſe abgewwonnen werden. Afrika foloni= 
jieren beige die Neger arbeiten Ichren. 

Wie will Dr. Fiſcher das erreihen? Er meint, Die Neger 
müßten durch Zwang zur Arbeit angehalten werden, e& müſſe ihnen 
die Arbeit als Pflicht jo auferlegt werden, daß ſie ihre dem Gemein- 
weien jchuldigen Steuern in Wrbeitäleiftungen zahlen. Daher müſſe 
Grund und Boden Staatseigentum werden, damit diejer Zwang mög— 
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lich jei, zugleih aber aud einer übermäßigen Ausnußung der jchwarzen 
Leute vorgebeugt werde. Es würden aljo die betreffenden Gebiete Staats— 
folonieen mit dem Jnftitut des Frondienſtes, einer Art milder Sflaverei, 
werden. 
(Mehr Licht im dunklen Weltteil, Betrachtung über die ſtoloniſation 
bes tropiihen Afrifa von Dr. G. N. Fifher Hamburg, Friedrich— 
fen, 1885.) 


C. Süd- und Oftafrika. 


14. Drei neue Nepublifen in Südafrika. 
(Bol. Kärtchen ©. 517.) 


Im Norden von MWeit-Griquasfand und im Weiten von Transvaal 
oder, wie es jebt heißt: der Südafrikaniſchen Republik, waren Verwidelungen 
zwijchen einzelnen Häuptlingen, insbejondere der Sottentotten und Bet— 
ſchuanen, entitanden. An diefen Streitigkeiten hatten Freiwillige aus dem 
Trandvaalftaate thätigen Anteil genommen, beſonders auch in der Abjicht, 
den englischen Einfluß zu ſchwächen. Bei dem Frriedensichlufje erfannten die 
Häuptlinge ihre gegenjeitige Unabhängigkeit an, mußten den Boeren aber 
für ihre thätige Hilfe den größten Zeil ihrer Beſitzungen herausgeben. 
Diejes Gebiet wurde im Auguft 1832 von den Boeren unter dem Namen 
„Stella-Land“ als neue Republik proflamiert. Diejelbe ijt etwa 
12500 qkm (220 Meilen) groß. Das Yand wurde in Farmen und 
Meideland abgeteilt und den einzelnen Teilnehmern am Feldzug zugewieſen. 
Eine von dem engliichen Kommiſſär am 1. Auguft 1884 voreilig ausgelprochene 
Annerion des Landes an die Kapfolonie wurde wieder zurüdgenommen, 
ohne daß England aber die neue Republif anerfannte. Das feine Land 
hat deshalb große Bedeutung, weil die einzige gangbare, mit Ochjenwagen 
zu befahrende Handelsjtraße aus der Kapkolonie nad) Norden durd) das— 
jelbe führt. Auf dieſer Straße herricht ein bedeutender Handeläverfehr, der 
bis zum Sambejt und Nyami-See geht und einen jährliden Umſatz von 
mehr ala 50000 Pfund Sterl. erzielt. Daher widerijprad England aufs 
heftigſte der beabſichtigten Annexion ſeitens der Trandvaaltepublif. Im 
Londoner Vertrag vom 27. Februar 1884 wurde feſtgeſetzt, daß die Han— 
delsſtraße die Weitgrenze von Transvaal bilden jollte, und daß diejelbe 
von engliichen Händlern unbeläftigt benügt werden dürfe. Das Land 
ſelbſt ift hauptjächlic nur für Viehzucht geeignet. Der Aderbau ift wegen 
Mangels an natürlicher und fünftliher Bewäjlerung auf die Flußthäler be= 
ſchränkt. Hier werden Hirfe, Mais, Zuderrohr, Tabak und Kürbiffe 
gebaut. Die Nähe der Diamantfelder erleichtert den Abſatz für alle land» 
wirtihaftliden Produkte. 

Ähnliche Verhältniſſe herrihen in der nördlih von Stella-Land 
gelegenen Republik Gooſen, die auf ähnliche Weiſe entftanden iſt. 
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Bei einem Kriege zwilchen zwei Barolonghäuptlingen ergriffen Frei— 
willige aus Transvaal für den einen derielben Partei und verhalfen 
ihm zum Siege. Der befiegte Häuptling mußte fein Gebiet den 
Boeren abtreten und behielt nur 250 qkm al& Reſervation für fich 
und feinen Stamm. Das übrige Land von 10400 qkm wurde ala 
Boerenrepublit Gooſen proflamiert. Die Bevölferung zählt circa 
2000 Weiße und 15000 Eingeborene. Das Land eignet ſich bejonders 
für Schafzucht, hat wenig Holz, ift aber beffer bewäſſert ala der Nachbar— 
itaat Stella-Land. 

Um ſich die Verbindung mit dem centralen Afrika zu ſichern, haben 
die Engländer 1885 das Betichuanengebiet zwiichen dem 20.° öſtl. 2. und 
den Grenzen der Boerenrepublifen nördlich; bis zum 22.9 jüdl, Br. unter 
ihr Proteltorat geitellt und damit die Boeren von der Verbindung mit dem 
deutjchen Gebiete an der Weſtküſte abgejchnitten. 

Dagegen ift der engliichen Kolonie Natal im Südoften von Trans- 
vaal ein gefährlicher Nebenbuhler entitanden in der fogen. „Neuen 
Republif“, melde die Boeren im benachbarten Zulu-Lande neu geftif- 
tet haben. 

Bekanntlich hatten die Engländer nad dem erfolgreichen Kampfe gegen 
die Zulus und der Gefangennahme ihres Königs Ketſchwayo das ganze 
Sand unter 13 Häuptlinge verteilt. Die unmittelbare Folge dieier Maß— 
regel war fortwährender Kampf der Häuptlinge untereinander und große 
Unsicherheit des Landes und feiner Umgebung. Daher beriefen die Englän= 
der 1883 den abgejeßten König zurüd, trennten aber das Gebiet zwiſchen 
den Flüffen Tugela und Umlatoofi, welches an Natal grenzt, von feiner 
Herrichaft unter dem Namen „Zulu Reſerve Territory“, welches unter bri— 
tiſchen Schuß geitellt und für die hauptiächlichiten Gegner Ketſchwayos be— 
ſtimmt wurde. Der wieder eingejehte König wurde aber von einem unab- 
hängig gebliebenen Häuptling befriegt und in das Reſervegebiet getrieben, 
wo er am 9. Februar 1884 ſtarb. Für feinen Sohn, der bei den Eng: 
fändern feine Unterftüßung fand, traten die Boeren aus Trandvaal gegen 
das Verſprechen von Yandabtretung ein, bejiegten den feindlichen Häuptling, 
der fi mit circa 6000 Kriegen, Weibern und Stindern auf das Reſerve— 
gebiet rettete. Der nunmehr zum König gefrönte Sohn Ketſchwayos, 
Dinizulu, mußte zunächſt den nördlichen Teil feines Landes an die Boeren 
abtreten. Hier wurde am 16. Auguſt 1884 die „Neue Republif“ profla= 
miert, ein Präſident, ein Staatäfefretär und ein Volksraad gewählt und 
dad an der Grenze von Transvaal gelegene Fyeldlager unter dem Namen 
Brijheid zur Hauptitadt erhoben. In 400 Farmen wurde das circa 
1355 000 Morgen umfaſſende Gebiet an die Boeren verteilt. Doch da 
noch immer Zuzug aus Trandvaal fam, wurde am 8. Januar 1885 be= 
Ihlofjen, ein neues Stüd in der Breite von 16 km biß zum Meere bin 
in jernere 400 Farmen zu zerteilen. Dinizulu mußte feine Zuftimmung 
geben und blieb auf den nordöftlichen Teil jeines väterlichen Reiches bes 
jhränft. Damit haben die Boeren ihr lang erjtrebtes Ziel, die inneren Län— 
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der mit der Hüfte in Verbindung zu jeßen, erreicht. Die von den Boeren in 
Anſpruch genommene Küfte erftredt fi) von der Lucia-Bai big zur 
Zulusfeferve. Um die erjtere, den beiten Hafen an jener Küfte, erhob jich 
gleich Streit mit England. Unterm 7. Mai 1885 hatte Deutſchland auf 
die Lucia-Bai Verzicht geleiftet; darauf erfolgte die auf ältere Anjprüche 
ſich ſtützende Belikergreifung von jeiten Englands am 29. Juni 1885. 
Hiergegen legten jowohl die Transvaalſche wie die Neue Republik Ber: 
wahrung ein, indem fie fich auf noch ältere Verträge beriefen, und profla= 
mierten die Santasfucia-Bai zum Freihafen für alle Nationen. Der 
Staatsjefretär der Neuen Nepublit wurde nad) Europa gelandt, um für 
die Anerkennung derjelben zu wirken. 

Die Neue Republit umfaßt circa 13000 qkm; die Einwohnerzahl 
beläuft fi) etwa auf 100 000. 

Bereit3 hat man von der Lucia-Bai quer durchs Land eine Eijenbahn 
projeftiert, die über Utrecht nad Pretoria führen joll. 

(Petermanns Mitteilungen. 1885. 60, 426.) 


15. Betichuanenland. 


Am 27. Januar 1885 hat England das Betichuanenland bis 
nah Schoſchong unter fein Protektorat geitellt infolge von Verträgen, 
welde am 3. und 22. Mai 1884 mit den Häuptlingen abgejchlofien 
wurden. Das Gebiet wird begrenzt im Süden von der Kapfolonie, im 
Dften von der Südafrifanifhen Republit, im Weſten vom 20.° öſtl. 2. 
und im Norden vom 22.9 füdl. Br. Dieſe Beſitzergreifung richtet ſich 
hauptjähhlic) gegen die Transvaal-Boeren, die in den legten Jahren ſich 
immer mehr nad) Weiten auszudehnen und die MWeidegebiete der Betz 
ſchuanenſtämme in Beſitz zu nehmen juchten. (Bol. Drei neue Repu— 
blifen in Sübdafrifa, ©. 524.) 


16. Strafe von der Oſtküſte ind Innere. 


Die bequemfte Straße von der Hüfte Oftafrifa® nad) dem Innern ift 
offenbar vom Sambefi aus, weil man auf diefer Route weite Waſſerſtrecken 
benüßen fan. Der Waſſerweg führt vom Sambeji in die Schire bis zu 
den Murchiſon-Katarakten. Diefe müſſen auf eine furze Strede umgangen 
werden ; dann beginnt wieder die MWafjerreife bis zum Nordende des 
Nyafia-Sees, auf welchem befanntlic; ein Dampfer ſich befindet. Vom Nord» 
ende des Nyaſſa bis zum Südende des Tanganjifa ift bereits ein Landweg 
auf Koſten des Glasgower Kaufmannes Stevenfon hergeſtellt. Die ſchottiſche 
Handelsgeſellſchaft iſt in dieſem Gebiete ſehr thätig. 


ee Ge —— 
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17. Die Lage in der ägyptiſchen Aquatorialprovinz. 


Emin-Sei, Dr. Junker, Eafati. Die Erfaberpeditionen Dr. Fiſchers 
und Dr. £emy', 


Durh den Aufitand des Mahdi im Sudan und die daran ſich 
ſchließenden friegeriichen Berwidelungen waren Dr. Emin=-Bei (Schnigler), 
Gouverneur der ägyptifchen Aquatorialprovinz, Dr. Junker, der fühne 
Forſcher am Uelle, und der italienische Kapitän Caſati von der Verbindung 
mit Agypten abgeichnitten. Von dem italieniichen Miffionär Bonomi, der 
ih aus zweijähriger Gefangenichaft in Kordofan nad) Dongola rettete, 
wurde im Juli die Nachricht überbradht, daß Emin=-Bei, Junfer und 
Gajati jih noch in Lado befänden. Wahrſcheinlich ift es, daß der 
Gouverneur der Aquatorialprovinz ſich fo lange halten fonnte, da er bei 
der dortigen Bevölterung in hohem Anjehen ftand. Während jeiner Ver— 
waltung hatte er jtets für das Wohl der Eingeborenen gejorgt; er hatte 
die SHavenjagden mit eiferner Strenge unterdrüdt, Die zeritreuter Be— 
wohner in neuen Dörfern angefiedelt, für Hebung des Viehftandes, Anbau 
neuer Kulturpflanzen, Anlage von Wegen vieles gethan. Auf die Dauer 
aber fonnte ſich Emin-Bei in Lado nicht halten. Nach Norden bin kann 
er nicht entfommen, da der Meg durch das Gebiet der Aufftändiichen gebt. 
Der Meg nah Süden zum Viktoria-Nyanza muß auch veriperrt jein, 
lonft würde Emin=Bei, der diefen Weg durch feine früheren Forſchungs— 
reifen genau fennt, längſt in Uganda angefommen jein. 

Da die Lage der drei Forſcher jedenfalld eine höchſt gefahrvolle 
ift, jo bat der Bruder Dr. Junkers den befannten Afrifareijenden 
Dr. ©. A. Fiſcher dafür gewonnen, eine Hilfserpedition von Sanfibar 
aus nad) Lado zu führen. Dr. Fiſcher jchrieb am 6. Juli von San- 
fibar: „Nad) den lebten aus Unyoro eingetroffenen Nachrichten joll in dem 
Bereich dieſes Gebietes Friede herrichen, weiter nach Yado Hin jollen die 
Eingeborenen im Kriege begriffen fein. Man fönnte vielleicht daraus 
folgern, daß die Anhänger des Mahdi in Lado die Oberhand erlangt 
hätten und Emin-Bei, der mit den ummohnenden Negerftämmen immer 
ein freundliches Verhältnis unterhielt, feiner Freiheit beraubt wäre.“ Diele 
fegtere Vermutung beftätigte fih nit. Denn nad einer neuern Nachricht 
hat Emin=Bei in Begleitung eines Europäers den Verſuch gemacht, von 
Lado nad) Uganda vorzudringen. Er wurde aber von dem Stamme der 
Bakedis überfallen und am MWeitermarjche gehindert. Um deſſen Angriffe 
abzuwehren, bezog Emin-Bei ein verjchanztes Lager. Die erwähnten 
Bafedis find nah „Betermanns Mitteilungen” identisch mit den Walidi, 
welche die Landichaft Umiro im Norden und Nordoiten von Foweira be— 
wohnen. Wenn Emin=Bei den direkten MWeg nad Uganda eingeichlagen 
hat, jo mußte er auf der Strede zwiſchen Fatiko und Foweira ihr Gebiet 
pafjieren. Es ift zu hoffen, daß der emergiiche Gouverneur der Äquato— 
rialprovinzen ich jo lange wird halten fünnen, bis entweder von Uganda 
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oder Unyoro oder dur die Erfaherpedition Dr. Fiſchers Hilfe ge— 
bracht wird. 

Für die Ausrüftung diefer Expedition hatte Dr. Fiſcher in Sanjibar 
mit bedeutenden Schwierigkeiten zu fämpfen, Infolge der Unternehmungen 
der Deutichen Oſtafrikaniſchen Gefellichaft, der hohen Löhne, welche die eng— 
lichen Expeditionen zahlen, war es ihm jchwer, Träger zu finden. Erſt 
am 2. Auguft 1885 fonnte er mit 221 Mann von Pangani aufbrechen, 
um zunächſt den Viftoria-Nyanza zu erreichen. 

Dr. Fiſcher, jo meldet das Reichskonſulat in Sanfibar, jehrieb am 
8. Januar 1886 vom Nyanza-See, dat laut einem Briefe Schnitzlers 
an den engliichen Millionär Maday beide Reiſende in Begleitung des 
Stalieners Caſati ich in der Nähe von Unyoro, nordweitlic von Uganda, 
befinden und daß ihnen der Durchzug durch Unyoro verwehrt werde. Über 
das Datum des Briefes an Maday fehlt Meldung. 

Noch eine andere Expedition hat die Aufgabe, womöglich die gefähr- 
deten Forſcher zu retten. Die K. K. Geographifche Gejellichaft in Wien 
hat nämlich unter Leitung des berühmten Afrikareifenden Dr. O. Lenz 
eine Erpedition auägerüftet, die die Waſſerſcheide zwiſchen Nil und Kongo 
erforichen, die Uelle-Frage löjen und, wenn möglich, den bedrängten Reijenden 
Hilfe bringen joll. Dr. Lenz hat fih am 30. Juni 1885 von Hamburg 
aus zum Kongo begeben, welcher der Ausgangspunkt der Reife jein joll. 

(Petermanns Mitteilungen. 1885. ©. 183, 267, 305, 852, 429. 

1886. ©. 125.) 


18. Maflai-Land. Die Schneeberge Oſtafrikas. 
a) Thomſons Reife durch Maffai-Land. 


Eines der vielen Rätjel des innerafrifaniichen Hochlandes war die 
vielumftrittene Trage nah dem Orte der jogen. Mondberge. Schon der 
alerandrinifche Geograpp Claudius Ptolemäus Hatte im zweiten 
Sahrhumdert n. Chr. zwei große Seen als Quellen des Nil genannt 
und jchneebededter Berge im Lavagebiete Unyamweſi, wörtlid Mond— 
land, Erwähnung gethban, aus deren Schmelzwafjer dieje Seen und der 
Nil geipeift würden. Doc blieben dieje Berge das ganze Mittelalter 
hindurch unbefannt. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts Tandete Vasco 
de Gama, der berühmte Entdeder des Seewegs nad) Ojftindien, in 
Mombas und war jo auf dem Seewege in die nächte Nähe jener Berge 
gefommen. Doch dauerte es noch mehrere Jahrhunderte, che dieje Ge— 
genden in den Bereich der Forſchung kamen. Seit dem Jahre 1842 
machten deutiche Miffionäre, Krapf und Rebmann, wiederholte Ex— 
peditionen von Mombas aus und brachten die Kunde von den großen 
Seen mie von den Schneebergen in der Nähe des Aquators nad der 
Küfte. Dadurch wurden fie die Veranlaffung, daß die Engländer Burton 
und Spefe von Sanfibar aus die beiden großen Seen, den Tanganjifa 
und den Viktoria-Nyanza und damit die Duelle des Nil fanden. Living 
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des Gebiet teils zu veräußern, teils jelbft zu bewirtichaften. Am 27. April 
1885 proteftierte der Sultan von Sanfibar gegen das deutiche Proteftorat, 
indem er jelbjt Eigentumsaniprüche auf das in Rede ftehende Gebiet machte. 
Erit als am 7. Auguft ein deutjches Geſchwader vor Sanſibar erjchien, 
erfannte der Sultan die deutihe Schußherrihaft an und räumte dem 
Deutichen Reiche das freie Gebrauchsrecht an dem Hafen Dar-e3-Salam ein. 
Inzwiſchen hatte die Oftafrifanische Gefellichaft noch neue Landerwerbungen 
gemadt: Chutu, Ujambara, Pare, Aruſcha md Didagga, 
vom Pangani bis an den Südfuß des Kilima-Ndſcharo, und hatte die 
Erftredung des faiferlihen Schußbriefes auf diejelben beantragt. Doch 
ift dem Antrag noch nicht entiprochen worden, weil die Prüfung des 
Erwerbs noch nicht beendigt ift und in&bejondere über die Tyeititellung 
des Sultanats Sanfibar noch Verhandlungen jchweben, welche in Ges 
meinjchaft mit England und Frankreich von einer Kommiſſion in Sanfibar 

geführt werden. 
(Dentihrift über die dentihen Schußgebiete, dem Reichsſtag vor» 

gelegt 1885.) 

In jüngiter Zeit find die Beſitzungen der Deutſchen Oſtafrikaniſchen 
Geſellſchaft abermals durch neue Erwerbungen mächtig erweitert worden. 
Zunächſt find im Süden von Ufeguha, Ufami und Ujagara diejenigen 
Landſchaften erworben worden, die im Süden vom Rovuma-Fluſſe, im 
Weiten vom Nyaſſa-See, im Diten vom Indiichen Ocean begrenzt werden. 
Außerdem hat Regierungsbaumeifter Hörnede im Norden das Somali- 
Land, öftlih von Berbera bis Warſcheich, in den Beſitz der Geſellſchaft 
gebracht. Somit erjtreden ſich die Erwerbungen der Oſtafrikaniſchen Ge— 
ſellſchaft vom 12.9 nördl. Br. bis zum 12,° ſüdl. Br., vom Kap 
Guardafui bis zum Kap Delgado, mit Ausnahme einer geringen Küften- 
ftrede zwiichen Warſcheich und Barawa. Der ganze Belig umfaßt circa 
800 000 qkm. 

(Habenidt, 9, Zehn:Blatt-Karte von Afrifa. Seltion 8; 
April 1886.) 


11. Witu (Suaheli-Land). 


An der oſtafrikaniſchen Küſte war das Geichleht des Sultans von 
Witu jeit Jahrhunderten das Herrichende geweſen, bis ihm in den letzten 
Menichenaltern Teile des Gebietes von dem Sultan von Sanfibar jtreitig 
gemacht wurden. Die Fehde zwilchen den Suaheli und Sanfibar hat bis 
jebt noch feinen Abſchluß gefunden. Am 8. April 1885 verkaufte der 
Sultan Achmed einen etwa 20 bis 25 deutihe [Meilen betragenden 
Teil feines Landes mit allen Hoheits- und Privatrehten an den deutichen 
Afrifareifenden Clemens Denhardt und bat zugleich den deutichen Kaiſer, 
fein ganzes Gebiet unter deutihen Schuß stellen zu dürfen. Die Schuß- 
herrichaft über das Tyeitlandgebiet de3 Sultan? Achmed wurde im Mai 
1885 angenommen und aud von dem Sultan von Sanfibar nad) dem 
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Eintreffen des deutichen Geſchwaders anerkannt. Die von dem Sultan 
von Witu in Anſpruch genommenen Hoheitsrechte eritreden ſich über das 
Küftengebiet zwiihen Mogdiihu (2° 10’ nördl. Br.) und Tangata 
(5° 20’ füdl. Br). Der deutiche Kapitän Valois von dem Schiffe 
„Gneiſenau“ unternahm mit 32 Mann eine Expedition nad) Witu, um 
dem Sultan einen offiziellen Beſuch zu machen. Nach jeinen Berichten 
ift die Gegend von der Küſte bis zur Reſidenz des Sultans jehr frucht— 
bar, das Terrain fait unausgeſetzt mit Negerfom, Bohnen, Olfrucht und 
Tabak angebaut. 


12. Einrichtung der deutichen Verwaltung. 


Für das Gebiet von Kamerun it, entſprechend der Bedeutung und 
der Ausdehnung des unter deutihe Schußherrichaft geitellten Gebietes, ein 
Gouverneur bejtellt, welcher zugleich als faiferlicher Oberfommiffär für das 
Togogebiet und als Generaltonful für den Golf von Guinea zu fungieren 
berufen iſt. Demſelben iſt ein juriftiich gebildeter Kanzler beigegeben, welcher 
namentlich die richterlichen Geichäfte wahrzunehmen hat. Der Kommilfär für 
Togoland ift zugleich Konful für die Gold» und Sklavenküſte. Die notwen— 
digen Polizeimannſchaften werden aus Eingeborenen gebildet. Die Auf: 
gabe der Beamten joll fein, in den Schubgebieten die Intereſſen des Rei— 
ches wahrzunehmen, für Ruhe und Ordnung mit allen Mitteln Sorge zu 
tragen und den NReichdangehörigen wie den Unterthanen anderer befreun= 
deter Staaten und den Eingeborenen Schuß und Sicherheit zu gewähren. 
Der Gouverneur von Kamerun hat die Verwaltung der Kolonie am 3. Juli 
1885, der Kommiſſär in Bagida (Togo) am 26. Juni, der in Angra 
Pequena am 25. Auguſt angetreten. 

Bezügli des umfangreichiten Teiles der deutjchen Schußgebiete, näm— 
lich der Erwerbungen der Neu-Guinea-Kompagnie und der Deutichen Oſt— 
afrifaniichen Geſellſchaft, läßt das Deutiche Reich die Korporationen der 
Unternehmer jelbjt die politiiche und administrative Organifation unter kaiſer— 
licher Aufſicht einrichten. 

Für das deutſche Schußgebiet in Südweltafrifa ift ein faiferlicher 
Kommiſſär ernannt, deſſen Thätigkeit ſich darauf zu bejchränfen hat, fried- 
liche Verhältniffe unter den Häuptlingen zu erhalten und dafür zu jorgen, 
daß den deutjchen Unternehmungen fein Hindernis in der Verwertung der 
ihnen übertragenen Konzeſſionen und Bewirtichaftung der von ihnen er— 
worbenen Gebiete geichaifen werde. 

Da für Kamerun und Togoland die Bildung einer Korporation 
der dort intereflierten Handelshäuſer nicht gelungen iſt, jo müllen 
dort die faiferlihen Beamten unmittelbarer in die Verhältniffe eingreifen. 
Für Kamerun ift die Erhebung eines Ausfuhrzolles für Palmöl und 
Palmkerne, jowie eine Licenzabgabe für den Handel mit Spirituojen 
eingeführt. 
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13. Klima und Kolonijation im Agquatorialen Afrika. 


Dr. Fiſcher hat neun Jahre lang als prafticher Arzt und Forſchungs— 
reijender im äquatorialen Oſtafrika zugebradt. Er bat nidht nur die 
Küftenregion, jondern auch das Innere des Landes, auch die vielgerühmten 
Hodjländer kennen gelernt. Gewiß ift er aljo kompetent, ein Urteil zu 
fällen. Ein eifriger Anhänger der Kultivierung Afrifas, hält er e& doch für 
feine Pflicht, die ſchwärmeriſchen Vorftellungen und utopifchen Erwartungen 
auf ein richtiges, den thatjählichen Verhältnifien entiprechendes Maß zurüd: 
zuführen. 

Er erörtert die Handeläverhältniffe und Kulturfähigkeit des afrifanifchen 
Bodens, die Verwendung, die Lebensweile und die Krankheiten des Euro— 
päers in Afrifa, die Erziehung des Negers zur Arbeit, feine Arbeitsleiftung, 
die firchlichen und die Kulturmiſſionen. An einen dauernden Betrieb der 
Landwirtihaft und aller großen Kulturen durch Europäer ift gar nicht zu 
denfen. Die Europäer würden durch jchwere Mustfelarbeit in dem beißen 
Klima bald furzatmig und erfranften nicht jelten an Serzvergrößerung. 
Seien fie als Aufjeher und Lehrer der Cingeborenen eine gewiſſe Zeit 
hindurch thätig, jo empfehle fih na 3—5 Jahren ein Aufenthalt in einem 
gemäßigtern Klima. Zu den erwähnten Krankheiten fommen nun noch die 
Malariafieber, die gerade in den fruchtbaren Gegenden die Europäer am 
Bearbeiten des Bodens Hindern. 

Mas die Ertragsfähigfeit des Bodens betrifft, jo bedürften die euro» 
päiſchen Nährpflanzen einer ſolchen Pflege und Mühe, da fie nur in be= 
ſchränktem Maße gezogen werden fünnten. Die meiſte Ausficht habe der 
Meizen, der von den Arabern an verichiedenen Stellen der Küfte und des 
Innern angebaut werde. 

Hinfichtlih des Handel müſſe man aud die hodhgeipannten Eriwar- 
tungen berabjtimmen. Das Innere liefere in Oftafrifa außer Elfenbein 
augenblidlich fein Produkt, das für den beichwerlichen Transport nad der 
Küfte lohnend wäre. Von den Gegenjtänden des Importes ſei nur für 
Schießpulver und Spirituofen eine Steigerung des deutjchen Handels zu 
erwarten. Baummollenftoffe aus Deutichland jeien den englischen Fabrilaten 
gegenüber nicht Fonfurrenzfähig. 

Die einzige für jet Jich darbietende Ausficht jei Plantagenwirt— 
haft unter Heranziehung der Neger zur Arbeit. Für den Neger jei die 
Arbeit in dem Klima Afrifas möglid, und nur mit feiner Hilfe könnten 
dem Boden vorteilhafte Handelsgewächle abgewonnen werden. Afrika foloni= 
fieren heiße die Neger arbeiten lehren. 

Wie will Dr. Fiſcher das erreihen? Er meint, die Neger 
müßten durh Zwang zur Wrbeit angehalten werden, es müfle ihnen 
die Arbeit als Pflicht jo auferlegt werden, daß fie ihre dem Gemein: 
wejen jchuldigen Steuern in Nrbeitleiftungen zahlen. Daher müſſe 
Grund und Boden Staateigentum werden, damit diejer Zwang mög— 
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lich jei, zugleich aber auch einer übermäßigen Ausnutzung der ſchwarzen 
Leute vorgebeugt werde. &3 würden aljo die betreffenden Gebiete Staats: 
folonieen mit dem Inſtitut des Frondienſtes, einer Art milder Sklaverei, 
werden. 
(Mehr Licht im dunklen Weltteil, Betrahtung über die Kolonijation 
des tropifhen Afrifa von Dr. ©. 4. Fiſcher. Hamburg, Friedrid: 
fen, 1885.) 


C. Süd- und Oſtafrika. 


14. Drei neue Nepubliten in Südafrika. 
(Bol. Kärtchen ©. 517.) 


Im Norden von Weſt-Griqua-Land und im Weiten von Transvaal 
oder, wie es jeßt heißt: der Südafrikaniſchen Republik, waren Verwidelungen 
zwijchen einzelnen Häuptlingen, insbejondere der Hottentotten und Bet— 
Ihuanen, entjtanden. An diejen Streitigfeiten hatten Freiwillige aus dem 
Trandvaalftaate thätigen Anteil genommen, bejonder® auch in der Abjicht, 
den englijchen Einfluß zu Schwächen. Bei dem Friedensſchluſſe erfannten die 
Häuptlinge ihre gegenjeitige Unabhängigkeit an, mußten den Boeren aber 
für ihre thätige Hilfe den größten Teil ihrer Befitungen herausgeben. 
Diefes Gebiet wurde im Augujt 1832 von den Boeren unter dem Namen 
„Stella-Land“ ala neue Republif proflamiert. Diejelbe ijt etwa 
12500 qkm (220 TJ Meilen) groß. Das Land wurde in Yarmen und 
MWeideland abgeteilt und den einzelnen Teilnehmern am Feldzug zugewieſen. 
Eine von dem englifchen Kommiſſär am 1. August 1884 voreilig ausgejprochene 
Annerion des Landes an die Kapfolonie wurde wieder zurüdgenommen, 
ohne dab England aber die neue Republif anerfannte. Das fleine Land 
hat deshalb große Bedeutung, weil die einzige gangbare, mit Ochjenwagen 
zu befahrende Handeljtraße aus der Stapfolonie nad) Norden durd) das— 
jelbe führt. Auf diefer Straße herricht ein bedeutender Handeläverfehr, der 
bis zum Sambejt und Nyami-See geht und einen jährliden Umjat von 
mehr als 50000 Pfund Sterl. erzielt. Daher widerijprah England aufs 
heftigſte der beabjichtigten Annexion jeiten® der Transvaalrepublik. Im 
Londoner Vertrag vom 27. Februar 1884 wurde feitgeießt, daß die Han- 
delajtraße die Weſtgrenze von Transvaal bilden jollte, und daß Diejelbe 
von engliihen Händlern unbeläftigt benüßt werden dürfe. Das Yand 
ſelbſt iſt Hauptfächlich nur für Viehzucht geeignet. Der Aderbau ift wegen 
Mangel an natürlicher und künſtlicher Bewäljerung auf die Flußthäler be= 
Ihränft. Hier werden Hirfe, Mais, Zuderrohr, Tabaf und Kürbiſſe 
gebaut. Die Nähe der Diamantfelder erleichtert den Abjab für alle land» 
wirtichaftlichen Produkte. 

Ahnliche Verhältniſſe herrihen in der nördlih von Stella-Fand 
gelegenen NRepublit Gooſen, die auf ähnliche Weile entftanden iſt. 
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Bei einem Kriege zwilchen zwei Barolonghäuptlingen ergriffen Frei— 
willige aus Transvaal für den einen bderjelben Partei und verhalfen 
ihm zum Siege. Der befiegte Häuptling mußte fein Gebiet den 
Boeren abtreten umd behielt nur 250 qkm als Reſervation für ſich 
und jeinen Stamm, Das übrige Land von 10400 qkm wurde als 
Boerenrepublift Goojen proflamiert. Die Bevölferung zählt circa 
2000 Weiße und 15000 Eingeborene. Das Land eignet ſich bejonders 
für Schafzudt, hat wenig Holz, ijt aber beſſer bewäſſert als der Nachbar— 
itaat Stella-Land. 

Um fi) die Verbindung mit dem centralen Afrika zu jihern, haben 
die Engländer 1885 das Betichuanengebiet zwijchen dem 20.° öftl. 2. und 
den Grenzen der Boerenrepublifen nördlich bi8 zum 22.9 jüdl. Br. unter 
ihr Proteftorat gejtellt und damit die Boeren von der Verbindung mit dem 
deutichen Gebiete an der Weſtküſte abgejchnitten. 

Dagegen iſt der engliihen Kolonie Natal im Südoften von Traus— 
vaal ein gefährlicher Nebenbuhler entitanden in der jogen. „Neuen 
Republik“, melde die Boeren im benadbarten Zulustande neu geitif= 
tet haben. 

Bekanntlich) hatten die Engländer nad dem erfolgreichen Kampfe gegen 
die Zulus und der Gefangennahme ihres Königs Ketſchwayo das ganze 
Sand unter 13 Häuptlinge verteilt. Die unmittelbare Folge dieſer Maß— 
regel war fortwährender Kampf der Häuptlinge untereinander und große 
Unfjicherheit des Yandes und feiner Umgebung. Daber beriefen die Englän- 
der 1883 den abgejeßten König zurüd, trennten aber das Gebiet zwiſchen 
den Flüſſen Tugela und Umlatooſi, welches an Natal grenzt, von jeiner 
Herrihaft unter dem Namen „Zulu Rejerve Territory“, welches unter bri= 
tiichen Schuß geitellt und für die hauptiädhlichiten Gegner Ketſchwayos be- 
jtimmt wurde. Der wieder eingelegte König wurde aber von einem unab- 
hängig gebliebenen Häuptling befriegt und in dag Nejervegebiet getrieben, 
wo er am 9. Februar 1884 jtarb. Für feinen Sohn, der bei den Eng— 
ländern feine Unterftüßung fand, traten die Boeren aus Transvaal gegen 
das Verſprechen von Landabtretung ein, befiegten den feindlichen Häuptling, 
der fi mit circa 6000 Kriegern, Weibern und Kindern auf das Rejerve- 
gebiet rettete. Der nunmehr zum König gefrönte Sohn Ketſchwayos, 
Dinizulu, mußte zunächſt den nördlichen Teil jeines Landes an die Boeren 
abtreten. Hier wurde am 16. Auguſt 1884 die „Neue Republik“ prokla— 
miert, ein Präfident, ein Staatäjefretär und ein Volksraad gewählt und 
das an der Grenze von Transvaal gelegene Feldlager unter dem Namen 
Vrijheid zur Hauptitadt erhoben. In 400 armen wurde das circa 
1355 000 Morgen umfaſſende Gebiet an die Boeren verteilt. Doch da 
noch immer Zuzug aus Transvaal fam, wurde am 8. Januar 1885 be= 
ichloffen, ein neues Stüd in der Breite von 16 km biß zum Meere hin 
in fernere 400 armen zu zerteilen. Dinizulu mußte feine Zuftimmung 
geben und blieb auf den nordöftlichen Teil jeines väterlichen Reiches be= 
jhränft. Damit haben die Boeren ihr lang eritrebtes Ziel, die inneren Län— 
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der mit der Hüfte in Verbindung zu ſetzen, erreicht. Die von den Boeren in 
Anspruch) genommene Küfte erjtredt fi) von der Lucia-Bai bis zur 
Zulu-fejerve. Um die eritere, den beiten Hafen an jener Küſte, erhob ſich 
gleih Streit mit England. Unterm 7. Mai 1885 hatte Deutſchland auf 
die Lucia-Bai Verzicht geleiftet; darauf erfolgte die auf ältere Anjprüche 
ſich ſtützende Belikergreifung von ſeiten Englands am 29. Juni 1885. 
Hiergegen legten jowohl die Transvaalihe wie die Neue Republit Ver— 
wahrung ein, indem fie ſich auf noch ältere Verträge beriefen, und profla= 
mierten die Santa-Lucia-Bai zum Freihafen für alle Nationen. Der 
Staat3jefretär der Neuen Republif wurde nad) Europa gejandt, um für 
die Anerkennung derjelben zu twirfen. 

Die Neue Nepublit umfaßt circa 13000 qkm; die Einwohnerzahl 
beläuft ſich etwa auf 100 000. 

Bereit3 hat man von der Lucia-Bai quer durchs Land eine Eijenbahn 
projeftiert, die über Utrecht nach Pretoria führen joll. 

(Petermanns Mitteilungen. 1885. 60, 426.) 


15. Betſchuanenland. 


Am 27. Januar 1885 hat England das Betichuanenland bis 
nah Schoſchong unter fein Protektorat geftellt infolge von Verträgen, 
welhe am 3. und 22. Mai 1884 mit den SHäuptlingen abgejchlofien 
wurden. Das Gebiet wird begrenzt im Süden von der Kapfolonie, im 
Diten von der Südafrifaniichen Republit, im Weiten vom 20.” öſtl. L. 
und im Norden vom 22,° jüdl. Br. Dieje Befigergreitung richtet ſich 
bauptjächli gegen die Transbaal-Boeren, die in den letzten Jahren ſich 
immer mehr nad) Weiten auszudehnen und die Meidegebiete der Bet— 
Ihuanenftämme in Beſitz zu nehmen juchten. (Val. Drei neue Repu— 

blifen in Südafrika, ©. 524.) 


16. Strafe von der Oftküfte ins Innere. 


Die bequemfte Straße von der Küſte Oftafrifa® nach dem Innern iſt 
offenbar vom Sambefi aus, weil man auf diejer Route weite Wafferjtreden 
benüßen fann. Der Waſſerweg führt vom Sambefi in die Scire big zu 
den Murchiſon-Katarakten. Dieje müſſen auf eine kurze Strede umgangen 
werden ; dann beginnt wieder die Waſſerreiſe bi8 zum MNordende des 
Nyaſſa-Sees, auf weldhem bekanntlich ein Dampfer ſich befindet. Vom Nord- 
ende des Nyaſſa bis zum Siüdende des Tanganjifa ift bereit3 ein Landweg 
auf Koiten des Glasgower Kaufmannes Stevenſon hergeitellt. Die jchottiiche 
Handelsgeiellichaft iit in diefem Gebiete ſehr thätig. 
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17. Die Lage in der ägyptiſchen Agnatorialprovin;. 


Emin-Sei, Dr. Junker, Eafati. Die Erfaberpeditionen Dr. Fiſchers 
und Dr. Lenz", 


Durd den Aufitand des Mahdi im Sudbän und die daran ſich 
ſchließenden friegeriichen Verwickelungen waren Dr. Emin-Bei (Schnißler), 
Gouverneur der ägyptiſchen Aquatorialprovinz, Dr. Junker, der kühne 
Forſcher am Uelle, und der italieniiche Kapitän Caſati von der Verbindung 
mit Aghpten abgeichnitten. Von dem italienischen Millionär Bonomi, der 
ih aus zweijähriger Gefangenihaft in Korbofan nad) Dongola rettete, 
wurde im Juli die Nachricht überbradt, daß Emin-Bei, Junfer und 
Caſati fih nod in Yado befänden. Wahrſcheinlich ift es, daß ber 
Gouverneur der Aquatorialprovinz fih To lange halten fonnte, da er bei 
der dortigen Benölferung in hohem Anjehen jtand. Während jeiner Ver— 
waltung hatte er jtet3 für das Wohl der Eingeborenen gelorgt; er hatte 
die Sflavenjagden mit eilerner Strenge unterdrüdt, die zerjtreuten Be— 
wohner in neuen Dörfern angefiedelt, für Hebung des Viehitandes, Anbau 
neuer Kulturpflanzen, Anlage von Wegen vieles gethan. Auf die Dauer 
aber fonnte ih Emin-Bei in Lado nicht halten. Nach Norden hin fann 
er nicht entfommen, da der Weg durd) das Gebiet der Aufftändifchen aeht. 
Der Meg nad) Süden zum Viktoria» Nyanza muß auch veriperrt fein, 
jonft würde Emin=Bei, der diefen Weg durch feine früheren Forſchungs— 
reifen genau kennt, längit in Uganda angefommen jein. 

Da die Lage der drei Forſcher jedenfalls eine höchſt gefahrvolle 
it, jo hat der Bruder Dr. Junfers den befannten Afrifareijenden 
Dr. ©. A. Fiſcher dafür gewonnen, eine Hilferpedition von Sanfibar 
aus nad Lado zu führen. Dr. Fiſcher jchrieb am 6. Juli von San— 
fibar: „Nach den lebten aus Unyoro eingetroffenen Nachrichten joll in dem 
Bereich dieſes Gebietes Friede herrichen, weiter nad) Lado hin jollen die 
Gingeborenen im Kriege begriffen fein. Man fönnte vielleicht daraus 
folgern, daß die Anhänger des Mahdi in Lado die Oberhand erlangt 
hätten und Emin= Bei, der mit den ummohnenden Negerftämmen immer 
ein freundliches Verhältnis unterhielt, feiner freiheit beraubt wäre.“ Diele 
fegtere Vermutung beftätigte ji nicht. Denn nad) einer neuern Nachricht 
hat Emin=-Bei in Begleitung eines Europäer den Verſuch gemadt, von 
Lado nad) Uganda vorzudringen. Er wurde aber von dem Stamme der 
Baledis überfallen und am Meitermariche gehindert. Um deſſen Angriffe 
abzuwehren, bezog Emin-Bei ein verjchanztes Lager. Die erwähnten 
Bakedis find nad „Petermanng Mitteilungen” identiich mit den Walidi, 
welche die Landichaft Umiro im Norden und Nordoften von Foweira be— 
wohnen. Wenn Emin-Bei den direften Weg nad) Uganda eingeichlagen 
bat, jo mußte er auf der Strede zwiſchen Fatiko und Foweira ihr Gebiet 
pafjieren. Es ift zu hoffen, daß der energifche Gouverneur der Aquato- 
rialpropinzen fid) jo lange wird halten können, bis entweder von Uganda 
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oder Unyoro oder durch die Erfakerpedition Dr. Fiſchers Hilfe ges 
bracht wird. 

Für die Ausrüftung diefer Expedition hatte Dr. Fiſcher in Sanjibar 
mit bedeutenden Schwierigkeiten zu kämpfen. Infolge der Unternehmungen 
der Deutſchen Oſtafrikaniſchen Gefellichaft, der hohen Löhne, welche die eng— 
lichen Expeditionen zahlen, war e8 ihm jchwer, Träger zu finden. Erit 
am 2, Auguft 1885 fonnte er mit 221 Mann von Pangani aufbrechen, 
um zunädit den Viktoria-Nyanza zu erreichen. 

Dr. Fiſcher, jo meldet das Reichskonſulat in Sanfibar, ſchrieb am 
8. Januar 1886 vom Nyanza-See, daß laut einem Briefe Schnitzlers 
an den engliichen Millionär Maday beide Reifende in Begleitung des 
Italiener? Caſati fid) in der Nähe von Unyoro, nordweitlic von Uganda, 
befinden und daß ihnen der Durchzug durch Unyoro verwehrt werde. Über 
dad Datum des Briefe! an Maday fehlt Meldung. 

Noch eine andere Expedition hat die Aufgabe, womöglid) die gefähr- 
deten Forſcher zu retten. Die K. K. Geographiiche Gejellichaft in Wien 
hat nämlich unter Leitung des berühmten Afrifareifenden Dr. O. Lenz 
eine Expedition ausgerüftet, die die Waſſerſcheide zwiſchen Nil und Kongo 
erforschen, die Uelle-Frage löfen und, wenn möglich, den bedrängten Reijenden 
Hilfe bringen joll. Dr. Lenz hat fih am 30. Juni 1885 von Hamburg 
aus zum Kongo begeben, welcher der Ausgangspunkt der Reife jein joll. 

(Petermanns Mitteilungen. 1885. ©. 183, 267, 305, 852, 429. 

1886. ©. 125.) 


18. Maflai-Land. Die Schneeberge Oſftafrikas. 
a) Thomfons Reife durd) Mafai-Land. 


Eines der vielen Rätfel des innerafrikaniſchen Hochlandes war die 
vielumftrittene Frage nad) dem Orte der jogen. Mondberge. Schon der 
alerandrinische Geograpp Claudius Ptolemäus hatte im ziveiten 
Jahrhundert n. Chr. zwei große Seen als Quellen des Nil genannt 
und jchneebededter Berge im Lavagebiete Unyamweſi, wörtlid Monde 
land, Erwähnung getan, aus deren Schmelzwailer dieje Seen und ber 
Nil geipeift würden. Doch blieben dieje Berge das ganze Mittelalter 
hindurch unbekannt. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts landete Vasco 
de Gama, der berühmte Entdeder des Seewegs nah Oftindien, in 
Mombas und war jo auf dem Seewege in die nächte Nähe jener Berge 
gefommen. Doc dauerte es noch mehrere Jahrhunderte, ehe dieſe Ge— 
genden in den Bereich der Forſchung famen. Seit dem Jahre 1842 
machten deutiche Miffionäre, Krapf und NRebmann, wiederholte Ex— 
peditionen von Mombas aus und brachten die Kunde von den großen 
Seen wie von den Schneebergen in der Nähe des Äquators nad) der 
Küfte. Dadurd wurden fie die VBeranlaflung, daß die Engländer Burton 
und Spefe von Sanfibar aus die beiden großen Seen, den Tanganjifa 
und den Viktoria-Nyanza und damit die Quelle des Nil fanden. Living» 
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ftone, Stanley und Cameron haben dann durd ihre Rımdfahrten 
unjere Kenntniſſe im einzelnen weſentlich erweitert. 

Mar jo das Gebiet der großen Seen im großen und ganzen ge 
nügend bekannt geworden, jo blieben die Gegenden um die großen Schnee 
gipfel Nauatorialafrifad noch immer rätjelhaft. 

Zwar hatte ſchon im Jahre 1862, aljo lange vor den fühnen Reifen 
Gamerong und Stanley, der deutijhe Baron von der Deden 
jein ganzes Vermögen geopfert, um in wiederholten Expeditionen jene 
Landſchaften zu entichleiern. Er erreichte den Kilima-Ndſcharo und er: 
ftieg ihn bis zu einer Höhe von 4300 m. edod war es ihm nicht 
vergönnt, in das nördlid und weitlich von den Bergen gelegene Yand bis 
zum Viktoria-Nyanza einzudringen. Im Begriff, die geheimnisvollen 
Grenzen zu überjchreiten, begegnete er mehreren Tauſenden der gefürch— 
teten Maflai= Krieger und mußte zur Küſte zurüdfehren. Baron von 
der Deden wurde auf einer ſpätern Forſchungsreiſe 1865 von den 
Somal erſchlagen. 

Erſt in den Jahren 1883—1884 ſollte es gelingen, das jo gefürch— 
tete Maſſai-Land und damit ein ungemein intereljantes und merhvürdiges 
Stüd von Afrifa um die hohen Vulkane und von ihnen bis zu den großen 
Seen aufzuſchließen. Der fühne Entdeder ift der Engländer Joſeph 
Thomjon. Schon 1879—1880 hatte Thomjon im Alter von faum 
22 Jahren Beweiſe von großer Umficht und Thatkraft gegeben. Als auf 
einer Expedition der Königlichen Geographiichen Gejellihaft in London 
der Führer plötzlich ſtarb, übernahm Thomjon die Leitung, fand einen 
Weg von der Küſte zum Nyalia-See und dann von dort eine Route zum 
Tanganjifa. Er drang dann nod) in die unbelannten Länder jenjeits des 
Zanganjila vor; durch die Bevölkerung gezwungen, umzufehren, führte er 
jeine Karawane von 150 Mann ohne Verluft nad) Sanfibar zurüd, 

Dieſe fühne umd glüdliche Reiſe veranlakte die Königliche Geogra— 
phiiche Gefellichaft in London, den jugendlichen Geologen mit der Erfor— 
Ihung der Schneeberge im Oſten Afrifas, des Maflaistandes bis zum 
ViftoriasNyanza, zu beauftragen. Glänzend hat er die in ihn gejeßten 
Erwartungen gerechtfertigt. 

Mitte März brach er von jenem Mombas auf, von welchem die 
Schneeriefen am leichteften zu erreichen find. Seine Expedition bejtand 
aus etwa 150 Mann und einigen Ejeln als eventuellen Kranfenträgern. 
Zuerit führte der Weg nad MWeiten dur) da3 Land der Wakamba, 
die nicht bloß zahlreiche Rinder, Schafe und Ziegen haben, jondern auch 
in gleichem Grade den Aderbau betreiben. Schon bi8 dahin waren die 
Maſſai-Krieger vorgedrungen und hatten den Bewohnern mehrerer Dörfer 
alles Vieh geraubt. Dann ging es durch eine waſſerleere Wüſte zu dem 
mit Wohnungen und Anpflanzungen bededten Gebirge von Ndara. Die 
mächtigen Buraberge im Süden umgehend, gelangten fie durch eine waſſer— 
leere, unbewohnte Wüſte nah) Tameta. Reiche Bananenmwälder, üppige 
Anpflanzungen, durchzogen von Fühlen Bächen und fünftlichen Kanälen, 
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ließen den ermüdeten Wanderern die Umgebung von Taweta als ein 
wahres Paradies erjcheinen. Der Fluß Lumi, der von den jchmeebededten 
Zinnen des Kilima-Ndſcharo zum Jipe-See eilt, ift der Erzeuger und 
Ernährer des herrlichen Waldes von Tameta. Auch die Bewohner zeichnen 
ih aus durch friedliche Gewohnheiten, große Gaftfreiheit, angenehme 
Sitten und überrafchende Ehrlichkeit. Uber diefe wundervolle Landſchaft, 
die Thomſon in den lieblichſten Farben jchildert, erhebt ſich in maje- 
jtätijcher Größe und erhabener Ruhe der Kilima-Ndſcharo: im Weſten 
der große Dom oder Krater des Kibo, glikernd von dem Schnee an 
jeinen Abhängen wie polierted® Silber, öftlih die zadigen Umriſſe des 
zerflüfteten Pit von Kimamenfi. Thomjon verjudte, die Spibe 
des Berges zu erreichen. Der untere Teil desjelben iſt bebaut und die 
Abhänge werden in fünftliher Weile durh Dämme und Rinnen be= 
wäſſert. Jenſeits der fultivierten Region beginnt die Waldregion, die ein 
faſt unduchdringliches Dieicht von Stämmen, Schlingpflanzen und Farnen 
bildet. Da jeine jchwarzen Begleiter nicht mehr weiter fonnten, mußte 
Thomjon in einer Höhe von etwa 2700 m umfehren. Jet marjchierte 
er durch das reich bewäſſerte und überaus fruchtbare, aber von Einwoh— 
nern fajt entblößte Land der Djagga, jüdblih vom Kilima-Ndſcharo, um 
an der wejtlichen Seite des Bergriefen in das Land der Mafjai einzu- 
dringen. Die parfühnliche Landichaft verwandelte fi in eine große, baum— 
loje Ebene, mit jchönem Grafe bewachſen, in welchem eine Menge Wild 
ih) tummelte. Große Büffelherden, ganze Scharen der harmlojen Hart= 
beeſts, dichte Rudel ſchön gefledter Zebras, einzelne unförmliche Rhinoceroffe, 
am Saume der Ebene eine Truppe flüchtiger Strauße: das war das 
Bild, welches fih den Reifenden bier darbot. Damit find ſie bereits in 
das Land der gefürchteten Maſſai eingezogen. 

Doch bald wurde ihrem VBordringen Einhalt gethban. Das ganze 
vor ihnen liegende Majjai-Land ftand in Waffen gegen fie, und jo 
mußten fie nah Tameta zurüdfehren. Doc der energijche Reiſende 
verzagte nicht. Raſch eilte er, von nur wenigen Leuten begleitet, zur 
Küfte zurüd, um Verftärfung und mehr Taujchmittel herbeizubolen. Dann 
ſchloß er fi) einer Panganisandeläfarawane an und marjchierte nun an 
der dftlihen Seite des Kilima-Ndſcharo nah) Norden. Sie durchzogen 
unangefochten das Weideland der Maffai von Leitofitof, dann die Ebene 
von Nojchiri, am nördlichen Fuße des Kilima. Won dort ging es immer 
in nördlidder Richtung durch das Land der Mafjai. Ende September er- 
reichten jie, immmerfort von den Maffais$triegern beläftigt, den Naiwajcha- 
See, nördlih vom 1. jüdl. Br. Bis dahin war furz vorher der deutſche 
Reiſende Dr. Fiſcher vorgedrungen, hatte aber von Fieber geichwächt 
und wegen zu geringer MWarenvorräte umfehren müfjen. Nördlid von dem 
erwähnten See nahm Thomjon 30 jeiner beiten Leute, um mit ihnen 
einen Abjtecher nad Nordoft zum Berge Kenia zu machen. Unter unfäg« 
lihen Schwierigkeiten und Gefahren, die noch vermehrt wurden durch eine 
unter den Rinderherden der Mafjai herrfchende anſteckende Krankheit — 
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man jchrieb dem Fremdlinge das Entitehen der Krankheit zu —, gelangte 
der ausdauernde Fyoricher zum Fuße des Bergrieſen. 

„Die Somme ging unter am wejtlihen Himmel, ala plößlih hoch 
oben am Himmel die Wollen ich teilten und im nächſten Augenblicke eine 
funfelnd weiße Zinne die legten Strahlen der Sonne feffelte und in einer 
wunderbaren Schönheit erglänzte.” 

Der Kenia, wie der Kilima-Ndſcharo vulfanischen Urſprungs, erhebt 
fih zu einer Höhe von 4600 m unter geringem Bölchungswintel, dann 
plößlich unter einem ftarfen Neigungswinfel zu einer zuderhutartigen Spike, 
welche jeiner Höhe noch 1040 m zufügt. Die Spite, funfelnd von 
glikerndem Schnee, gleicht einem ungeheuern weißen Kryftall, der auf ein 
ſchwarzes Poſtament geitellt ift, unten umjäumt von dem dunfeln Smaragd= 
grün der Waldregion. 

Da jeine Vorräte aufs äußerſte erjchöpft waren und die Maſſai eine 
jehr drohende Haltung annahmen, jo mußte der unermüdliche Reiſende 
den Kenia verlajlen. In nordweitlicher Richtung ging es jekt nad) dem 
jagenhaften Baringo-See. Das Land, durd welches fie jeht zogen, glich 
einem Netze funfelnder Bäche und Hatte einen erſtaunlichen Reichtum an 
Wild, namentlih Büffeln, Zebras, Elefanten, Rhinocerofien. Als fie den 
Rand des Hochplateaus von Leikipia erreichten, jahen fie auf eine herrliche, 
padende Seelandichaft hernieder. Die Mulde oder Bodenjenfung vor ihnen, 
von etwa 30 km Breite, war zu beiden Seiten eingefaßt von Bergwänden, 
die fich fteil erhoben. In der Mitte diefer Bodenfenfung liegt eine funkelnde 
MWaflerfläche, gleich einem Spiegel in den kräftigen Strahlen der tropifchen 
Sonne glänzend. 

Der Abjtieg vom Hochlande zum See war jehr ſchwierig; aber wer 
bejchreibt auch das Entzüden des Reiſenden, ala er in Ndſchemps das 
Lager jeiner Karawane fand, die ſchon einige Tage vor ihm am Baringo- 
See angelommen war. Die Bewohner waren friedliche und ſanfte Leute, 
die den weißen Fyremdling mit großer Gaſtfreundſchaft aufnahnıen. 

Am 16. November wurde der lette umd unficherite Abjchnitt der ganzen 
Reiſe angetreten: vom Baringo-See zum Viktoria-Nyanza. Durch ents 
züdende Berglandichaften, deren Bewohner Schafe und Ziegen halten, ging 
der Weg nah Welten ind Land Kawirondo. Wider Erwarten wurde 
Thomfon von den Eingeborenen, die zum eritenmal einen Weißen 
jahen, freundlich aufgenommen und wie ein Wundermann angeftaunt. Die 
Wa-ftawirondo find wirkliche Neger mit diden, wuljtigen Lippen; ihre 
Kleidung ift auf das denfbar geringfte Maß beichränft, dad Haar da— 
gegen in möglichſt phantaftiicher Weiſe mit Antilopenhörnern, Hahnfedern, 
Korbgefleht aufgepußt. Ihre Hütten haben die gewöhnliche Bienentorb- 
form; in diefem Bienenforb en gros befindet ſich überall ein wirklicher 
Bienenftod; ein ausgehöhlter Holzklog, deijen anderes Ende durch die Wand 
vorfteht, daß die Bienen frei aus- und eingehen können. In der Syütte 
finden fi neben den Bewohnern noch 1—2 Kühe, 3—4 Schafe und 
Ziegen, 1 Hund, verjchiedene Hühner und Hähne auf den Dachſparren. 
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Die Dörfer find mit ftarfen Lehmmällen umgeben, legtere noch von 
Gräben umzogen. Dieſe Dörfer find jehr zahlreich, und das ganze Land 
mit Pflanzungen und Kulturen bededt. (Wenn auf den Karten Kawirondo 
ala in der Mitte der Ditküfte des Viktoria-Sees dargeitellt wird, jo ift 
dies dahin zu berichtigen, daß es an der Nordoftede liegt.) 

Die legte Strede bis zum Biltoria-See war dicht bevölfert. Prächtige 
Graswieien mit zahlreichem Vieh deuteten auf den Wohlitand der Bewohner. 
Nicht weit vom See traf der Reifende jogar auf mehrere Schmelzwerte, 
zu denen das Erz in einer nördlich gelegenen Hügelfette gewonnen wurde. 
Das gewonnene Eifen ift von befter Güte und wird von eingeborenen 
Grobjchmieden verarbeitet. 

Endlich am 11. Dezember erreichte Thomjon die Nordoftede des 
Piltoria-Seed. Eine glitzernde Bai des großen Sees, umgeben von nied= 
rigen Ufern, lag vor ihm und wurde von der Karawane mit ſtürmiſchem 
Yubel begrüßt. Nur 72 km war der Reiſende hier vom Nil entfernt; 
doch er verzichtete wegen zu geringer Warenvorräte, wegen eines Fieber— 
anfalles und wegen des Kriegszuſtandes, in welchem die weitlichen Bewohner 
mit den öftlichen waren, darauf, den Mil zu erreichen, und beichloß, die 
Rücklehr anzutreten. 

Auf dem Rückwege in nordöftlicher Richtung ſah Thomjon zahlreiche 
verlaflene Dörfer, und erfuhr, dab Mtejas Srieger von Uganda dort 
gelandet und Streifzüge gemacht hatten. Weiter nad Norden hin, unter 
dem 1.° nördl. Br., entdedte der unermüdliche Neifende in dem Berge 
Elgon zahlreiche fünftlihe Höhlen von großer Ausdehnung, die in einem 
vulfanischen Agglomerat ausgehauen waren. Die Mündungen der Höhlen 
waren durch Pfähle von Baumftänmen ſtark verichanzt. In denjelben 
jtanden die Hütten der Bermohner und ihr Vieh. Thomjon ift der Ans 
fiht, daß die jeßigen Bewohner oder deren Vorfahren dieje Höhlen nicht 
haben aushauen fünnen. Er fommt zu dem Schluſſe, daß in einem jehr 
frühen Zeitalter eine jehr kräftige Rafje, die in Künften und Givilifation 
weit entwidelt war, diefe Höhlen ausgegraben hat, um nad koſtbaren 
Steinen, vielleicht nad) fojtbaren Metallen zu ſuchen. Am 22. Februar 1884 
verließen die Reifenden den Baringo-See und Fehrten, anfänglich auf dem— 
felben Wege, den fie gefommen waren, zurüd. Auf dem Rüdmarjche brad) 
in der Erpedition die Ruhr aus; auh Thomjon wurde davon befallen ; 
in einer elenden Grashütte ohne Fenſter, die oft genug durch ftrömenden 
Regen ganz durchnäßt wurde, lag der Forſcher ſechs Wochen lang in 
Todesgefahr. 

Noch krank und ſchwach brach Thomſon Ende April wieder auf 
und verließ zwiſchen dem 1.° und 2.° nördl. Br. die frühere Route, 
um auf einem nähern Wege zur Küſte zu eilen. Über die weitgedehnten 
Grasflähen des Hochlandes Kapte, dann durch das dichtbewohnte und 
gut angebaute Gebirgäland von Ulm, weiter im haftiger Eile duch dürre 
Wüſten gelangten fie nad) Teita; fie ließen die Buraberge öftlich liegen 
und famen im äußerften Grade erjchöpft in Mombas an, 
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Die Reife des jungen engliichen Geologen ift nach Verlauf und Er— 
gebniffen eine ganz bedeutende Leiſtung. Zwar ift der Weg von Mombas 
ins Innere von Afrifa leichter ald der von Sanfibar, welcher durch eine 
ſumpf- und fieberreiche Küftenzone führt. So betritt der Reiſende den 
Fuß jener Berge mit ungefhwächten Kräften. Aber hinter diefen Bergen 
beginnt das Gebiet eines ebenjo zahlreichen als friegeriichen Voltsitammes, 
der Maffat, welche bi8 auf Thomion noch feiner von Europäern geführ⸗ 
ten Karawane den Durchzug durd ihr Gebiet geitattet hatten. So war 
das ganze Fand nördlich und weitlich dieſer Berge bis zu den großen Seen 
eine völlige terra incognita. Thomjon bat e& mım zuerit möglich 
gemacht, das jo übel berüchtigte Yand jeiner ganzen Länge nad} zu erforichen. 
Seine nie erlahmende Energie, jein ausdauernder Körper, fein friſcher, jelbit- 
vertrauender Geift, vor allem jein außerordentliches Geſchick, mit den Eins 
geborenen zu verkehren, ficherten ihm den alänzenden Erfolg, den andere, 
mit größeren Mitteln ausgejtattete Forſcher nicht erreichen konnten. Geſchickt 
und in höchſt ergölicher Weiſe benützte er den Umſtand, daß er von ben 
Eingeborenen ala ein großer Leibon (Wunder: oder Medizinmann) ars 
geitaunt wurde. So war es ihm möglich, die Familien- und Lebens⸗ 
verhältniffe des jonft ariftofratiich ſich abichliehenden Volkes zu entichleiern. 

Doch nicht bloß ethnographiiche Neiultate hatte die denfwürdige Reife, 
ſondern auch wichtige topographiſche und geologiſche. 


b) Mafai, Land und Volk. 


Das Land der Maſſai erftredt ſich nördlich vom Kilima-Ndſcharo, 
etwa vom 5.° ſüdl. Br. bis zum Baringo-See unter 1° nördl. Br. Die 
durdhichnittliche Breite beträgt 150 km. Es zerfällt in zwei Zeile: den 
jüblichen oder das niedrige Wüftenland, den nördlichen oder das Hochland. 
Der ſüdliche Teil ift wegen der geringen Regenmenge dürr und unfrucht- 
bar. Er iſt der Schauplaß jpäterer vulfaniicher Thätigfeit geweien, die in 
jehr naher geologiſcher Zeit eine Reihe von Kegeln und Sratern hervor: 
getrieben hat. Der nördlihe Zeil ift ein eigentliche Hochland, durch 
welches eine meridionale Mulde jtreiht, die eine Kette von Seen umfaßt. 
Die öjtlihe Hälfte dieſes Hoclandes enthält den Kenia und die malerische 
Kette der Aberdare-Berge, die mit der Mittellinie der Bodenſenkung fait 
parallel läuft. Thomſon ſchildert diefe circa 1800 m hoch gelegenen 
Sandichaften ala die jchönften, die er in Afrika gejehen. „Hier erblidt 
man dichte Streden blühender Gebüjche, dort herrliche Wälder, bald park— 
artige, von Nudeln Wild belebte Landſchaften; üppige Weiden mit großen 
Herden von Rindern, Schafen und Ziegen.“ Die Maffai gehören weder 
zu den eigentlichen Negern, noch zu den Bantu-Stämmen; ihrer Sprache 
nad jind fie zu den Hamiten zu zählen. Sie zerfallen in 12 große Stämme, 
die ſich oft in inneren Kriegen befehden. Sie wohnen in Kraals, freis- 
förmigen Flächen, die rings von Hütten befeßt find. Um das Ganze zieht 
ih ein jtarfer Verhau von Dornengefträud. 
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Die Knaben werden ſchon früh mit Bogen und Pfeilen verjehen. 
Sind fie größer geworden, jo werden ihre Obrläppchen jo weit ausgedehnt, 
daß fie beinahe die Schultern berühren umd ein Stüd Elfenbein von 5 em 
quer durchgetrieben werden kann. Im Alter von etwa 14 Jahren wird der 
Mafjaisfnabe beichnitten und damit in die Zahl der Krieger aufgenommen. 
Ein Schild aus Büffelhäuten, ein Speer mit hölzernem Schaft, ein Schwert 
und ein GStreitfolben bilden jeine Ausrüftung. Das Haar wird zu einem 
Zopf von einzelnen Strängen verarbeitet, der Hals mit einem Halsband 
von gewundenem Gijendraht, das Handgelenf mit einem Perlenband ver= 
ziert, die Knöchel mit einem Streifen Affenfell; um die Schultern hängt 
ein Mäntelchen von Ziegenhaut. 

Beim Eintritt in den Kriegerſtand verläßt der junge Maſſai den 
Kraal der verheirateten Leute und begiebt jich in einen andern Kraal, wo 
nur junge Leute beiderlei Gejchlechts wohnen. Von feinem Vater befommt 
er eine Anzahl Rinder mit. 

Unter diefen Kriegern, „El-Moran“, giebt es prächtige, wohlgeformte 
Geſtalten. Sie haben jehr freie Sitten, da die Majjai-Mädchen, „Ditto“, 
mit ihnen in demjelben Kraal leben. Dieje Dittos find von zarter, wohl- 
gebauter Gejtalt. Das Haar ijt vollftändig wegrafiert. Eine Ochfenhaut, 
die über der linfen Schulter befeitigt und über der Hüfte von einem Perlen- 
gürtel zufammengehalten wird, ift ihre Kleidung. Als Schmudjadhen tragen 
fie vom Kniee bis zum Knöchel und ebenjo an den Armen oberhalb und 
unterhalb des Ellbogens jpiralförmig gemwundenen Draht. Um den Hals 
wird jo viel Eifendraht gewunden, daß der Kopf über einem umgefehrten 
Präfentierteller herauszuragen jcheint. Außer dem Draht werden am Halſe 
noch große Mengen von Perlen und Eifenketten angebracht. Das Gewicht 
der ganzen Schmudrüftung beträgt oft bis zu 30 Pfund. Im Krieger— 
fraal bejteht die Nahrung nur aus Fleiſch und Mild. Sie trinfen auch 
dad warme Blut der geichladhteten Tiere. An der Spike eines ſolchen 
Kraals ſteht ein gewählter Leitunu oder Hauptmann, der Gewalt hat über 
Leben und Tod. Wird nun ein Raubzug in benadhbartes Gebiet geplant, 
jo bereiten fich die Krieger zunächſt durch vieles Fleiſcheſſen darauf vor. 
Die Plünderungszüge erftreden fi bis zur Hüfte, und fat immer befteht 
die Beute in einer großen Anzahl Vieh, das fie den Suaheli wegtreiben. 
Bei der Teilung der Beute fommt e3 unter den Kriegern zu Einzelfämpfen, 
bei welchen mehr Leute getötet werden, ala bei der Erbeutung. 

Stirbt nun der Vater des Kriegers, jo wird der ältejte Sohn der 
Erbe aller Herden. Der Krieger verheiratet ſich und begiebt ſich nun in 
den Kraal verheirateter Leute. Von jeht ab beteiligt er ſich nur jelten an 
den Kriegszügen, jondern überwacht feine Herden, zecht mit jeinen Freunden, 
unternimmt Reifen, um jeine Gaftfreunde zu bejuchen. 

Die Mafjai fcheinen nicht an die Fortdauer nad) dem Tode zu 
glauben. Sie begraben ihre Leichname nicht, jondern werfen fie den wilden 
Tieren vor. Nichtsdeftoweniger haben fie eine Jdee von Gott. Sie nennen 
ihn Nogai. Sein Heim ift auf dem ewigen Schnee des Kilima-Ndjcharo. 
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Unaufhörlich beten fie zu ihm. Das heiligfte Ding bei ihnen ift das Gras. 
In der Hand gehalten oder ala Büchel ans Kleid geitedt, iſt es das 
Zeichen des Willtommend und des Friedens. Es auf jemanden werfen 
heißt jopiel als den Segen Gottes auf diefe Perſon herabrufen. 


ec) Die Küflenregion bis zum Kilima-Ndfcharo. 


Die Küftenregion von Momba3 zum Kilima-Ndſcharo ift weientlich 
verſchieden von den jüdlichen Gegenden, durch weldhe Burton und Spefe, 
Gameron und Stanley und mande andere in das Innere von Afrika 
zogen. Dort im Süden ein jchmaler Strich Küftenlandes, der nad Weiten 
hin vor einem fich abdadhenden Hochlande endigt; den Weg ins innere 
erjchweren ungelunde Sümpfe und Marjchen, aus welchen fiebererzeugende 
Dünſte auffteigen; dazu fommt jehr oft ftrömender Regen, der die Fluß— 
läufe faſt unpaſſierbar macht. 

Ganz anders zwiſchen Mombas und dem Innern. Keine Sümpfe 
und Moräſte hindern den Wanderer; kein Hochland iſt zu erſteigen, keine 
Bergkette zu überklettern. Leicht und dem Auge faſt unbemerkbar ſteigt 
das wellenartige Land bis Taweta zu einer Höhe von 720 m. Doch iſt 
es feine eintönige Ebene, ſondern maleriſch beſetzt mit Inſelbergen, die ſich 
über 2000 m erheben. Das einzige Hindernis für den Reiſenden iſt der 
Maflermangel, da auf einer Strede von 200 km nur einmal fließendes 
Waſſer fi) vorfindet. Dagegen ift die Luft ſtets ſtärkend und erheiternd, 
im Gegenjaß zu der dumpfen, mit euchtigfeit beladenen Sumpfluft in 
den füdlicheren Regionen. 


d) Der Kilima-Ndfcharo und feine Umgebung (nad) Thomſon und Johnſtou). 


Das Wort bedeutet Berg (Kilima) der Größe (Ndjcharo). Andere 
überjegen: Weißer Berg. Die Wilden des Maſſai-Landes bezeichnen ihn 
bisweilen mit Ngajche Ngai, Haus Gottes. Das Gebirge ift eine große, 
untegelmäßige, birnenförmige Mafje, deren große Achſe von Südoſt nad) 
Nordweit circa 100 km, deren fleine, zur erſten jenfrechte Achſe nur 50 km 
lang iſt. Der Berg zerfällt in die große centrale Maije des Kibo und 
die Fleinere fegelförmige Spike des Kimawenſi. Gegen Norbweiten läuft er 
in einen langen Bergrüden aus, der ſich allmählich zur Ebene des Maſſai— 
Landes abdadht. Die ſüdliche Abdachung bildet die Landihaft Dichagga, 
einer großen Plattform vergleihbar, aus welcher der Dom und der Pif 
Ihroff aufiteigen. Dieſe Hochfläche beiteht aus abgerundeten Bergrüden, 
von tiefen Thälern durdfurdt. Da diejelbe fich ſchon bis 1830 m erhebt, 
wird dadurch die impojante Größe des Berges gemildert. Den großartigiten 
Anblid gewährt der Bergrieje von Norden aus geiehen. Hier erblidt man 
ihn über eine ebene Fläche von 800 m Meereshöhe circa 5000 m in die 
Luft ragen. Kein vortretender Bergrüden verdedt ihn; feine Höder oder 
Spigen treten aus dem Mantel des Kegels heraus; feine Schlucht, fein 
Thal jchneidet in deſſen Seiten ein. Bon bier aus geſehen, bildet die 
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Schneehülle einen eng anſchließenden, gliternden Helm auf dem Haupte 
des Kibo, welcher unter dem blendenden Strahl der tropiichen Sonne funfelt 
Maleriſch durch Mannigfaltigkeit it der Berg nicht, aber impojant durch 
eine wunderbare Mächtigfeit und Erhabenheit. Sehr oft freilich ijt dieſes 
Schaujpiel durch weiche, graue Nebel- und Schihtwolfen verdedt. Wunder» 
bar ift der Anblid, wenn der gewaltige Dom des Kibo dann frei wird, 
während die Nebelmaflen unten lagern. Anjcheinend losgelöſt von jeder 
Verbindung mit der Erde, Har und heil in blendendem Glanze jtrahlend, 
wie eine Fata Morgana in de3 Himmels Höhen, flößt er dem Beſchauer 
Ehrfurcht und Bewunderung ein, und man kann das Wort des Maſſai— 
Kriegers verjtehen: Ngajche Ngai, Haus Gottes. Der Süden und Oſten 
des Berges ift bewohnt von den Wa-Dſchagga; dagegen ift die ganze Nord- 
jeite wegen ihrer Steilheit eine Einöde. Noch find die Spuren am Berge 
unverfennbar, daß bier einſt der Schauplaß thätiger vulfanischer Kräfte war. 
Wo jebt der Schnee weich und geräuſchlos niederfällt und eine funfelnde 
Krone von wunderbarer Weihe beritellt, wurde vor Zeiten der gejchmolzene 
Telfen in glühenden Strömen ausgeworfen. Dies beweiſt der Krater, der 
noch jo dafteht, daß er fürzlich noch hätte tätig fein können, während jeine 
Seiten jo beichaffen find, wie der letzte Aichenfall ihre Oberfläche betreute. 

Das interejlantefte liberbleibjel aus der Zeit der Herrichaft des Feuers 
it der ſchöne Kraterſee von Dſchalla. Er iſt wahrſcheinlich das Gebilde der 
feßten Kundgebung der fich noch in hiftorifchen Zeiten geltend machenden vul= 
laniſchen Kraft, weil bei den Eingeborenen die Überlieferung befteht, daß einſt⸗ 
mals hier ein großes Maſſai-Dorf geitanden habe. Der See, ein unregel= 
mäßiges Vieled, hat einen Durchmeſſer von etwa 3 km und einen Umfang 
von wenig unter 10 km. Die Innenwand des Sees bilden vollfommen 
jenfrechte Klippen. Dichte Pflanzenmaffen bededen die Felfen, hängen in 
Guirlanden herunter, während zahlreiche Vögel das Echo wecken oder über 
die düſtere Wafferfläche dahinflattern. Über dem See fteigt der Pit des 
Kimawenſi aus einem Lager von dulfanifchen Trümmern auf, ala ob ein 
Rieſenſchloß fih aus einem gigantischen Graben erhöbe. 

Das Land Dſchagga ift durch enorme Mengen von Lava und zufammen= 
gebalften Auswurfsmaſſen gebildet. Überhaupt ift das ganze Land vulfani= 
ſchen Charafter8 und feine vertifale Gliederung höchſt mannigfaltig. Aus 
einer Meereshöhe des umliegenden Hochlandes von 1000 bis 1600 m er- 
heben ſich fait völlig umvermittelt zahllofe vulfanische Kegel, Berge von 
2000 bis nahezu 6000 m, deren Spiben über 1000 m tief troß des 
nahen Aquators in ewigen Schnee gehüllt find. Eine ganz bejondere Eigen- 
tümlichteit bildet eine durch faſt drei Breitegrade fich erftredende, alfo nahezu 
300 km lange, 30 bis 60 km breite Bodenfenfung oder Mulde, welche 
von jehr jteilen, 2000—3000 m hohen Wänden eingefaßt wird, deren 
Böſchungswinkel jtellenweije jo groß ift, daß nur auf Wegen, welche im 
Laufe der Jahrhunderte das Vieh oder das zahlreihe Wild ausgetreten 
hat, ein Auf» oder Abjtieg und damit ein Verkehr zwiſchen dem Hoch» 
und Niederland möglich ift. Und dieſe lange Strede des Unterlandes dente 
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man fich belebt von zahlreichen Flüßchen und einer Kette maleriicher Seen. 
Auf dem Hoclande im Oſten der Mulde entdedte Thomfjon vor dem 
Schneeberg Kenia eine malerijche, bis 4300 m hohe Bergfette, welche er 
die Aberdarefette genannt hat, und weiter nördlich eine großartige Alpen- 
landſchaft mit zahlreihen, 4—5000 m hohen Schneebergen. Im ganzen 
hat er ein ſechs Breitegrade und ebenfoviele Längegrade umfafjendes Gebiet 
des äquatorialen Afrika durchwandert. 

Der engliiche Naturforicher 9. H. Johnſton hat im Jahre 1884 
ſechs Monate im Gebirge des Kilima-Ndſcharo zugebracht und Flora und 
Faune desjelben eingehend beobachtet. Eine Beiteigung des höchften Gipfels, 
der auf 5730 m geſchätzt wird, fonnte er nicht vollenden. In einer Höhe 
von 4270 m mußte er umfehren, da jeine afrifanischen Träger wegen der 
Kälte und der Bergfranfheit nicht weiter konnten. Noch in einer Höhe 
von 4390 m, bis wohin er allein vordrang, wurden warme Quellen ge 
funden; dagegen traf er nirgends Gletjcherfpuren. Flora und Fauna waren 
oberhalb der Schneegrenze jehr gering; doc wurden außer einigen Vögeln 
noch Eidechſen, Chamäleons und Fröſche dort beobachtet. Die menjchlichen 
Mohnungen liegen nur bis zu einer Höhe von 1830 m, während Ele 
fanten und Büffel noch bis 4270 m aufwärts fteigen. 


e) Der Baringo-See. 


Der geheimnisvolle Baringo-See war lange ein Zankapfel unter den 
Geographen. Bald erichien er auf den Karten al3 ein großes, dem Vik— 
toria-See ähnliches Waflerbeden, bald mit dem letztern als ein See. Die 
Mahrheit it die: Der Baringo ift ein verhältnismäßig Heiner See; jeine 
größte Länge beträgt 30 km und feine Breite 16 km. Er ijt aber jehr 
reizend und mit Tieblichen, wohl angebauten Inſeln geihmüdt. Won den 
ihn umgebenden Bergen nimmt er mehrere Flüſſe von anjehnliher Größe 
auf, und doch fteigt der See jelbjt zur Regenzeit nicht bedeutend. So 
liegt die Vermutung nahe, dat er einen unterixdiichen Abfluß hat, da bei 
jo geringer Oberfläche die Verdunftung allein nicht das Gleichgewicht er 
halten kann. Die ganze Umgebung des Sees deutet auf vullaniſche Thätig- 
feit. Die edigen Schladen und die jchladenartigen Bruchſtücke jehen jo 
unverändert und friih aus, als ob fie das vulfanische Produft jüngjter 
Zeit feien. Auch finden fi am ſüdlichen Ende des Sees viele heiße 
Quellen. Die Umgebung, bejonders die öſtliche Seite, ijt überaus reich 
an Wild, namentlih an Elefanten. 

(Joſeph Thomjon, Durch Maſſai-Land. Forſchungsreiſe in Oft: 
afrika zu den Schneebergen und wilden Stämmen zwiſchen dem Kilima— 
Ndſcharo und Viktoria-Nyanza in den Jahren 1883 und 1884. Deutſche 
Ausgabe von W. von Freeden. Leipzig, Brockhaus, 1885.) 


19. Dr. Guſtav Nachtigal (+ 20. April 1885). 


Mit Dr. Guſtav Nachtigall hat die deutſche Afrikaforichung 
einen ihrer bedeutenditen und erfolgreichiten Wertreter verloren. Daber 
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geziemt es fih, am diejer Stelle des großen Toten noch bejonders zu 
gedenfen. 

Guftav Nachtigal ift am 23. Februar 1834 zu Eichitätt bei 
Stendal geboren. Er jtudierte Medizin in Berlin, Halle, Würzburg und 
Greifswald und fungierte dann als Militärarzt in Köln, bis ihn 1863 
eine Bruftfranfheit zwang, nad) Algerien zu gehen. Später fiedelte er als 
Leibarzt eines hohen Würdenträgerd nah Tunis über. Auf Veranlafjung 
des berühmten Afrifareifenden Rohlfs wurde Nachtigall beauftragt, die 
Geichente des Königs von Preußen dem Sultan Omar von Bornu zu 
überbringen. Dieje Miffion bot ihm die längjt erjehnte Gelegenheit, in 
deu Dienſt afrikaniſcher Forſchung zu treten. Wie Barth ums den weſt— 
lien Sudan erſchloſſen hatte, jo wurde Nachtigal der bahnbrechende 
Entdedungsreijende für die öftlichen Sudänländer. Jm Januar 1869 brad) 
er von Tripolis auf und nahm jeinen Weg über Murzuf. Von bier unter- 
nahm er einen gefahrvollen Zug nad Tibejti, welches noch von feinem 
Europäer war betreten worden. Nah Murzuf zurüdgefehrt, ſetzte er jeine 
Reife fort und erreichte 1870 Kuka, die Hauptitadt von Bornu. Nachdem 
er hier fich jeines Auftrages entledigt hatte, unternahm er eine äußerjt 
wichtige Reife nad) dem nordöftlih vom Tſadſee gelegenen Borgu, jowie 
nad) dem jüdlih vom Tjadjee gelegenen Baghirmi. Hierauf wandte er ſich 
nad dem feindlichen Wadai und bejuchte den jüdlihen Tributäritaat Wa— 
daid, Dar-Runga. Auf feiner Rückreiſe erforichte er die Länder Dar-Fur 


und Kordofan und langte am 22. November 1874 glüdlih in Kairo an. ° 


Dieje jechsjährige Reife, welche Nachtigal mit den färglichjten Mitteln, 
unter den ımgünjtigiten Berhältnifjen ausführte, erhob ihn mit einem 
Sclage zu einem Entdedungsreijenden erjten Ranges. 

Nach der Rüdkehr in die Heimat jtellte er jich die Aufgabe, die Er— 
gebnifje jeiner großartigen Reife wie die Rejultate langjähriger Studien zu 
einem einheitlichen, großen Werfe zu verarbeiten, von welchem zwei Bände 
vorliegen: „Sahara und Sudän. Ergebnifje jechsjähriger Reifen in Afrika. 
1879—1881* (Bd. 1 und 2). Diejes auögezeichnete, überaus wertvolle 
Merk, da3 eine außerordentliche Fülle der wichtigiten topographijchen, ethno= 
graphijchen und naturhiftorischen Forſchungen enthält, dabei durch vollendete 
Kunft der Darftellung hervorragt, erhebt Nachtigal body über die Mehr: 
zahl der neueren wiljenjchaftlichen Forſchungsreiſenden. 

Neben feinen wifjenichaftlichen Arbeiten war Nachtigal unermüdlich 
thätig für die Erjchliegung Afrikas. Er war mehrere Jahre hindurch Prä— 
fident der Afrifanischen Gejellihaft in Deutichland, die nad) jeinem er= 
probten Rate zahlreihe Erpeditionen ausjandte; zugleidh wirkte er als 
Komiteemitglied der Jnternationalen Afjociation. 

Beim Beginne der deutichen Kolonialpolitif ftellte Nachtigal jeine 
reiche Erfahrung und jeine umfafjenden Kenntniſſe in den Dienft des 
Baterlandes. Als faijerlicher Generaltonful hatte er den hervorragenditen An- 
teil bei der Erwerbung der weitafrifaniichen Schußgebiete.. Mit unerjchüt- 
terlicher Berufätreue unterzog er fich den vielfachen Reifen und Arbeiten, welche 


wi 
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das ungejunde Klima der weitafrifanijchen Hüfte doppelt mühevoll machte. 
Eben im Begriffe, nad) aufreibender Thätigfeit eine furze Zeit der Erholung 
in der Heimat zu verbringen, wurde er vom Tode ereilt. Erjt 51 Jahre 
alt, jtarb er auf hoher See an Bord des deutjchen Kriegsdampfers „Möve“ 
am 20. April 1885 an der Malaria, welche er ſich während jeines Auf- 
enthalte® an der Mahinfüjte zugezogen hatte. Am 21. April wurde er 
auf Kap Palmas begraben. 

Zum Schlufje jei der Aufruf mitgeteilt, den die Gefellihaft für Erd- 
funde in Berlin in Verbindung mit den meijten Geographijchen Gejell- 
ſchaften Deutjchlands erlaſſen hat: 

„Am 20. April 1885 ift der faijerlihe Generalfonful Dr. Guſtav 
Nahtigal an Bord S. M. Kreuzer ‚Möve‘ auf hoher See verfchieden. 
Am folgenden Tage wurde er auf Kap Palmas beitattet. Die Nachricht 
feines Todes hat in ganz Deutjchland eine tiefe Trauer hervorgerufen. 
Ein tragifches Geichid ward hier beſiegelt. Denn mitten in feinem Lauf, 
auf der Höhe des Schaffens wurde ein Leben vernichtet, jo rei an glän— 
zenden Erfolgen und guten Handlungen, jo reich an Streben und Ent- 
behren, wie jelten ein anderes. Ein Entdeder unbefannter Gebiete, ein 
wiſſenſchaftliche Forjher, ein Mandatar des Staates, ein Mann 
ohne Falſch noch Makel, lauter und wahr, mußte Nachtigal dahinfinfen 
an der Schwelle der winfenden, grüßenden Heimat! Der Beften einer ift 
Deutichland entriffen worden! Auf uns fällt es, jein Andenken zu ehren. 
Die ftumme Trauer und die laute Klage flingen aus im Strom der Zeit; 
die gute That aber bleibt, und ihr Symbol ift da3 Monument in Stein. 
Deshalb haben die unterzeichneten Geographiſchen Geſellſchaften in Deutjch- 
land beſchloſſen, die letzte Ruheſtätte Guſtav Nahtigals durh ein 
Grabdentmal zu ſchmüchken. Weithin fichtbar, dem irrenden Schiffer zum 
fihern Wahrzeichen, joll das Monument fih auf Kap Palmas erheben: 
allen Nationen zum freumdlihen Gruß, für uns jelbit der Ausdrud be= 
wundernder Dankbarkeit.“ 


II. Auftralien und Polynefien. 


20. Der auftraliiche Bund. 


Schon jeit geraumer Zeit verfolgen die englijhen Kolonieen in 
Auftralien und Neu-Seeland den Plan, ſich zu einem großen aujtraliichen 
Bunde zufammenzujchließen. Doc) jtellen die vielfach ſich widerjtreitenden 
Intereſſen der Kolonieen Viktoria, Neu-Süd-Wales, Queensland, Süd« 
Australien, Weit-Auftralien, Tasmanien und Neu-Seeland große Schwierig- 
feiten in den Weg, namentlich in Bezug auf die Kompetenzen, die dem 
neuen Bunde zuftehen jollen. Im allgemeinen find die Kolonieen wenig 
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geneigt, die beinahe vollfommene Freiheit, die fie genießen, einer Gentral- 
gewalt zum Opfer zu bringen. Nichtsdeftoweniger hat die lebte Ver— 
jammlung der Vertreter der Kolonieen, die in Sydney ftattfand, ſich über 
einen Entwurf geeinigt, der einen gemeinjhaftlihen Bundesrat jchaffen 
joll. Seine Befugniſſe jollen ſich namentlich erjtreden auf die Beziehungen 
der englijchen Solonieen zu den Inſeln der Südſee, auf die Geſetze über 
Freibriefe, wie auf andere Gegenstände; aber nicht auf die Finanzen und 
auf ein gemeinfchaftliches Fisfaliiches Syitem. Das letztere ift ſchon des— 
wegen unmöglich, weil in zweien der wichtigjten Kolonieen der Gegenſatz 
von Freihandel und Schubzoll beiteht. Dieſer jo geichaffenen bejchränften 
Vereinigung hat das engliiche Parlament jeine Sanktion erteilt, ohne fie 
jedoch zu einer obligatorifchen zu machen. Auch hat nad) einer Klaufel des 
Entwurfes jede Kolonie dad Recht, nad) ihrem Belieben von dem Bunde 
zurüdzutreten. 

In England haben ſich gewichtige Stimmen gegen einen joldhen Bund 
erhoben, da man befürchtet, daß derjelbe, ſobald er in ernithafter Weite 
ind Leben getreten iſt, die Losreißung der Kolonieen vom Mutterlande be= 
fördern würde. Um dies möglichft zu verhindern, hat man vorgeichlagen, 
Vertreter der Kolonieen ins engliiche Parlament aufzunehmen. Auch ift 
die Schaffung einer neuen gejehgebenden Verſammlung proponiert worden, 
die in den allgemeinen Angelegenheiten des ganzen Reiches über dem Parla= 
mente des Vereinigten Königreiches und der Kolonieen jtehen folle, um die 
gemeinjamen Intereſſen zu wahren. Ob es dadurch gelingen würde, die 
drohende Ablöfung der großen Rolonieen vom Mutterlande noch auf lange 
Zeit zu vertagen, ift jehr zweifelhaft. Früher oder jpäter werden die au— 
ftraliichen Kolonieen dem Beifpiele der Vereinigten Staaten von Nord» 
amerifa folgen. Der neue auftraliihe Bund umfaßt nad) den jüngjten 
Berechnungen: 

1. Das auftralifche Feitland mit den 
jelbjtändigen Staaten Neu-Süd-MWales, Vil- 


toria, Queensland, en Well: qkm. Bewohner. 

auftralien . . . 2 +. 7626275 2454000 
2. TZasmania . . na 68 309 122479 
3. Inſel Neu- Seeland. 220.2. .270392 584 974. 


7964976 qkm. 3161453. 


21. Der höchſte Berg Auftraliens. 


Der Berg Kosciusfo, der mit 2768 m Höhe bisher als der 
höchſte Berg Auftraliens angejehen wurde, wird noch übertroffen durd den 
Berg Elarfe, der in jüngfter Zeit bei Gelegenheit geologifcher Unter- 
ſuchungen in Neu-Süd-Wales von Dr. Lendenjeld beitiegen wurde. Der 
Glarfe liegt ein wenig jüdlic vom Kosciuslo und hat eine Höhe von 
3216 m. Lendenfeld emtdedte in einer Höhe von ungefähr 1760 m 
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die Spuren eines prähiftoriichen Gletſchers. Die obere Baumgrenze ift bei 
einer Höhe von circa 1800 m. Die Schneegrenze ift in einer Höhe von 
1900 m. 


22. Aufſuchung der Leichharbtichen Erpedition. 


Seit 37 Jahren ift einer der verdienftvolliten Erforſcher Auſtraliens, 
unjer deuticher Landsmann Dr. Leihhardt, verſchollen. Die letzten 
Nachrichten von ihm kamen von der queensländijchen Grenze in der Nähe 
des Herbert-Fluſſes. Von da wollte er zum Finle-Fluß vordringen. Auf 
diefem Wege ift er verjchollen. Nun hat der befannte Forſcher David 
LYindjay Mitte Oktober von Adelaide aus eine Reife angetreten, um 
neben anderen Forſchungen aud) Spuren der Leichhardtſchen Expedition 
aufzujuchen. Ihn begleitet auf Koften der füdauftraliichen Regierung zum 
Zwede botanijcher, geologifcher und archäologiſcher Sammlungen ein deuticher 
Offizier, H. Dittrich, der ſchon größere Reifen in Afrika und der aſiatiſchen 
Zürfei unternommen hat. Außerdem nehmen nocd vier Engländer an 
der Expedition teil; zwölf Kamele mit zwei afghaniſchen Treibern und 
vier MWachthunde wurden mitgenommen. Lindjay ijt bereit? am dem 
Welcome Wells, 450 Meilen nördlih von Adelaide, angelommen; von 
dort geht es 400 Meilen nordweitlic bis zu Charlotte Waters, dann 
zum Finke-Fluß. Sodann wird das Gebiet durchquert, wo Leichhardt 
vermutlich umgefommen ijt, biß zum Naſh-See an der Grenze von Queens⸗ 
land, Hier tritt die Expedition wieder in Verbindung mit der Außen- 
welt; e8 werden Briefe abgefandt und empfangen. Vom Naſh-See geht 
es 500 Meilen die Grenze entlang bis zum Herbert yluffe, jodann zum 
Meerbujen von Garpentaria,; von dort nad) Port Darwin, wo man jid 
aufs neue verproviantiert, um dann die Reife direft nad) Adelaide durch 
zum größten Teile noch unerforjchtes Gebiet zurüd zu machen. Es dürfte dies 
eine der längjten und interefianteiten Forſchungsreiſen werden, die in Au— 
ftralien unternommen worden find. 


23. Die deutſchen Schußgebiete: Staijer-Wilhelms-Land, 
Bismard:Archipel, Marſchall⸗Inſeln. 


Am 3. November 1884 wurde in Miofo, einer Station der deutichen 
Plantagengejellihaft auf der Duke-of-⸗York⸗Inſel, die deutiche Flagge ge 
bist, am 4. November auf Neu-Britannien jelbft, und in den nädhiten 
Tagen wurde noch an zehn anderen Punkten Neu-Britanniens die Annerion 
der ganzen Gruppe ausgeſprochen. Am 13. und 14. November wurde 
Neu-Irland unter deutſchen Schuß geftellt. Dann jegelten die Kriegsſchiffe 
„Elifabeth“ und „Hyäne“ nad der Nordfüfte von Neu-Guinea und ver» 
fündeten dort an mehreren Punkten die deutiche Befigergreifung. 

1. Kaiſer-Wilhelms-Land. Die Grenze des deutichen Erwerbs 
auf Neu-Guinea gegen den holländischen Anteil bildet der. 141.9 öftl. 8. 
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vd. Gr. Die Grenzen gegen die inzmwijchen von England anneftierten Gebiete 
von Neu-Guinea find in dem faiferlichen Schußbriefe, der am 17. Mai 
1885 der Neu-Guinea-Fompagnie ausgeitellt wurde und bderfelben das 
Recht zur Ausübung Tandeshoheitlicher Befugniſſe unter deuticher Oberhoheit 
erteilt, folgendermaßen im Einverftändnifje mit England bezeichnet. 

Das Gebiet erftredt fih an der Norboftküfte der Injel vom 141. 
öſtl. 2. (Greenwich) bis zu dem Punkte, wo der 8.° füdl. Br. die Hüfte 
jchneidet. Nah Süden und Weiten wird dasjelbe durch eine Linie be= 
grenzt, die dem 8. Breitengrade bis zu dem Punkte folgt, wo er vom 
147.° öftl. 2. durchſchnitten wird, dann in einer geraden Linie in nord» 
weitliher Richtung auf den Schneidepunft des 6.° ſüdl. Br. und des 
144.° öftl. 2. und weiter in weitnordweftlicher Richtung auf den Schneide- 
punft des 5.° ſüdl. Br. und 141.° öſtl. 2. zuläuft und von hier ab nad) 
Norden, diefem Längengrade folgend, wieder das Meer erreicht. Diefes 
Gebiet ſoll Kaifer- Wilhelms = Land genannt werden. Es umfaßt ein 
Areal von 181 650 qkm, während der engliiche Bejig auf Neu-Guinen 
221 570 qkm, der niederländiiche 382 140 qkm beträgt. 

Rechnet man die Bevölkerung der ganzen Injel auf circa 500 000 
Seelen oder 0,6 per qkm, jo entfallen 


auf den deutſchen Befik circa. . . . 109000 Einwohner, 
„on englühen » v2 22.133000 2 
„„ miäederländiſchen Befik circa . 258000 z 


2. Der Bismarck-Archipel, der die Gruppen Neu-Britannien, Dule 
07 York, Neu⸗Irland, Neu-Hannover, Admiralitätsinjeln u. ſ. w. umfaßt, hat 
einen Flächeninhalt von 47 100 qkm mit circa 188 000 Bewohnern. Die 
Neu» Guinea » Gejellichaft hat mehreren Punkten dieſer Befigungen andere 
Namen gegeben. Die größte Injel des Archipels NeusBritannien heißt jebt 
Neu Pommern, Neu-Irland joll Neu-Mecklenburg, die Duke-of⸗York⸗Gruppe 
Neu⸗Lauenburg genannt werden. 

Der Landerwerb ſeitens der Neu-Guineasfompagnie fann nur all 
mählich vor jich gehen, weil e8 auf Neu-uinea feine Häuptlinge giebt, von 
denen das Eigentumsrecht über größere Lünderftreden zu erwerben geweſen 
wäre. Der Kompagnie it daher das ausjchliegliche Necht verliehen worden, 
in dem Schußgebiet Verträge mit den Eingeborenen über Land- und Grund» 
berechtigungen abzuſchließen, ſowie herrenlofes Land in Beſitz zu nehmen 
und darüber zu verfügen. 

Endlih wurde durch den kaiſerlichen Kommiſſär verordnet, daß 
Waffen, Munition und Sprengitoffe, jowie Spirituofen bis auf weiteres 
an Eingeborene nicht verabfolgt werden dürfen. Ebenjo wurde verboten, 
Eingeborene zur Verwendung ala Arbeiter aus dem deutjchen Schubgebiete 
wegzuführen, ausgenommen unter Kontrolle deuticher Beamten für deutjche 
Plantagen aus denjenigen Teilen des Neusbritannijchen Archipels, in welchen 
dies bisher üblich war, Die TIhätigfeit der Kompagnie ergiebt ih aus 
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den in ihrem Auftrag veröffentlichen „Nachrichten für umd über Kaiſer— 
Wilhelms-⸗Land und den Bismarck-Archipel“. 

3. Die Marfhall-Infeln Am 15. Oftober 1885 hat 
der „Nautilus“ auf Yaluit die deutjche Flagge gehikt. Mit allen be- 
deutenden Däuptlingen der Marſchall-Inſeln wurden Verträge abgeichlofien, 
und auf allen wichtigen Pläßen der Infelgruppe wurde die deutiche Flagge 
gehikt. Die Marſchall-Inſeln ziehen fich in zwei, durch einen breiten 
Kanal getrennten Reihen von 4° 37’ bis 11° 40’ ſüdl. Br. in der 
Richtung von Südoft nad) Nordweſt. Die öftliche Reihe ift die Ratad- 
fette, die weſtliche die Ralicdkette, im ganzen 33 Inſeln, ſämtlich Atolle, 
welche ſich nirgends mehr ala 3 m über die Hochwaſſerlinie erheben. Eine 
äußerft dünme, ar den günftigften Stellen faum 30 em jtarfe Erd» 
ſchichte bededt den Korallenfels; daher ift hier troß des nie mangelnden 
und vom März bis Oftober in lÜberfluß fallenden Regens die Wege 
tation eine jehr Ddürftige. Die Tierwelt ift noch dürftiger. Die Mar: 
ſchall⸗Inſeln haben ein Areal von 400 qkm. Am bedeutenditen ift 
Jaluit am Südende der Ratadfette, 90 qkm groß und von circa 1000 
Menjchen bewohnt. Die deutſchen Faltoreien, die fih auf Jaluit wie 
auf einigen anderen Inſeln befinden, beſchäftigen ſich hauptſächlich mit der 
Kopra- Produktion. Die Infulaner find reine Mikroneſier, jchmächtige, 
Heine, früh alternde Menjchen von gelber bis jchwarzbrauner Farbe. Die 
Gejamtzahl der Infelbewohner beträgt etwa 10000. Ihre Kleidung be— 
jteht aus geflochtenen Gürteln und Matten; die Obrlappen werden auf- 
geihligt und bis auf die Schultern ausgedehnt. Wie in einer Schlinge 
hängt darin eine Pfeife, Tabaf oder mohlriechende Blätter. Die Inſu— 
laner haben eine überrajchende Geichiclichfeit im Bau ihrer Boote, mit 
welchen fie von Inſel zu Injel jegeln. Sie find von freundlichem und 
gutartigem Charakter, der leider durch den Verkehr mit den europäiſchen 
Schiffen verjchlimmert wurde. Nur ein Heiner Teil, etwa 300 in fünf 
Gemeinden, befennt ſich zum Ghriftentume, das von Hawaii hierher ge— 
tragen wurde. 


24. Die Südſee-Kommiſſion. 


Die deutſch-engliſche Südſee-Kommiſſion hat fi über folgende 
Punkte geeinigt: 

Die Staatdangehörigen beider Mächte jollen in den beiderfeitigen 
Beſitzungen gleiche Rechte genießen. Engliſche und deutiche Schiffe ftehen 
überall auf gleichem Fuße. Untericheidungszölle werden nicht eingeführt, 
Waffen, Schießbedarf und alfoholiiche Getränke nicht zugelafen. Die 
Sciffer-, Salomond- und Freundidaftäinfeln, jowie die Neu-⸗Hebriden 
gelten ausdrücdlich ala unabhängige Gebiete. Beide Teile verpflichten fich, 
im Stillen Ocean feine Straffolonieen anzulegen. Die Anwerbung von 
Eingeborenen auf den noch unabhängigen Gebieten wird von Deutic- 
land und England nur unter gewiſſen, jehr ftreng abgefaßten Bedin- 
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gungen vorgenommen werden. In Bezug auf die Samoa⸗-Inſeln wurde 
nichts feftgejeßt. Die dabei beteiligten Staaten England, Deutſchland 
und Nordamerifa werden darüber noch bejonders fih ind Einvernehmen 


ſetzen müſſen. 


25. Die Karolinen. 


In dem Streite Deutſchlands und Spaniens hinſichtlich der Karo— 
linen fam durch Vermittelung des Papſtes am 17. Dezember 1885 ein 
Ablommen zu Stande, nad) welchem die deutiche Regierung die Priorität 
der ſpaniſchen Beligergreifung auf den Karolinen und Palaosinſeln, ſowie 
die Oberhoheit Spaniens innerhalb bejtimmter Grenzen amerfermt. Die 
Grenzen bilden der Aquator und der 11. nördl. Br., jowie der 133. und 
164.° öftl. L. v. Gr. Artifel 3 enthält in Bezug auf die Deutſchland zu 
gewährende Schiffahrtd- und Sandeläfreiheit diejelben Bedingungen, tie 
der Vertrag über die Sulu-Inſeln vom Jahre 1885. Artikel 4 erkennt 
die deutjchen Handelögejellichaften auf den Karolinen ala zu Recht beitehend 
an. Artikel 5 gewährt der deutjchen Regierung das Recht, auf den Karo— 
linen oder Palaosinjeln eine Schiffs- und Kohlenftation anzulegen. 


II. Amerika. 


26. Die wahren Quellen des Miſſiſſippi. 


Seit 1837 wurde angenommen, daB der Jtasca-See die eigentliche 
Duelle des Miffilfippi je. Wie aber die „Proceedings“ der Londoner 
Geogr. Geſellſchaft 1885 berichten, hat Kapitän Glazier von der Marine 
der Vereinigten Staaten die wahre Quelle des Fluffes gefunden. Derjelbe 
organifierte 1881 eine Expedition, um das Duellgebiet des Miffijfippi zu 
erforjchen. Uber den Blutegel-See ging er zum Ytasca und von dort 
unter Führung eines alten Indianer nad) Süden. Dort entdedte er einen 
andern See, der ohne Zweifel die eigentliche Duelle ift. Derſelbe Tiegt 
unter 47° 13’ 25’ nördl. Br. in einer Seehöhe von 481 m, aljo höher 
al3 der Itasca-See. Der See „Lace Glazier“ Tiegt in einer entlegenen 
und unbevölferten Gegend. Sonach berechnet fich jebt die Länge des 
amerikanischen Riefenftromes auf 3184 engliiche Meilen. 


27. Der Florida-fanal. 


Bei der Umfahrung der Halbinjel Florida am Südoſtende von 
Nordamerika find die Schiffe auf einer Strede von 334 km großen Ge— 
fahren ausgeſetzt, weil die Hüfte von einer Unzahl von Sandbänfen, Riffen 
und kleinen Inſeln eingefaßt ift. Daher hat fi in Nordamerifa eine 
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Gefellichaft gebildet, um dur Erbauung eines Schiffahrtskanals dieſe 
Gefahren möglichſt zu verringern und zugleid) den Seeweg nad dem 
Meerbujen von Merito abzufürzen. Der Kanal joll dur den nördlichen 
Teil der Halbinjel gehen, bei Jadjonville an der Mündung des St. John: 
fluſſes in den Atlantiichen Ocean beginnen und beim Fluſſe Sumannee, 
der in den Merifaniichen Golf mündet, enden. Die ganze Strede, etwa 
221 km, bietet faſt gar feine Hinderniffe, da das Land beinahe volllommen 
eben und zum Zeil jumpfig ift. Die Koften find auf 230 Millionen 
Franken veranjchlagt, davon 180 Millionen für den eigentlichen Kanal 
und für die Erbauung zweier Häfen. Das New-Porfer Handelsamt ſchätzt 
den Verkehr durch die Florida-Bucht auf das Dreifache des Verkehrs dur 
den Suszlanal. Die Entfernung von New-York bis Penjacola, dem 
befannten nordamerifanifchen Kriegähafen am Mexikaniſchen Meerbufen, 
würde um 1100 km abgekürzt, die bis New-Orleans um 900 und der 
Meg von Liverpool nah New-Orleans um 763 km. Nach den amerifa- 
niſchen jtatiftiichen Duellen haben in den lebten fünf Jahren 362 Sciff- 
brüche jtattgefunden, bei denen an Waren für 15 Millionen Franken zu 
Grunde gingen. Die Verfiherungsprämien jind daher für die Schiffahrt 
an den Küſten Floridas jehr hoch; fie find um 2500—4000 Franken 
höher als für die nah Südamerika fahrenden Schiffe. Der jährliche Ver: 
luft, welden die Schiffahrt an den Küften von Florida jowohl an Fahr: 
zeugen als an Waren erleidet, beläuft ſich auf 25 Millionen Franken. 


28. Der Panama-stanal. 
(Nah Dr. Supan.) 


Die Arbeiten am Panamasfanal jind aud) im Jahre 1885 rüſtig 
fortgeſchtitten. Es find etwa 20000 Arbeiter an demfelben beichäftigt, 
meijtens Neger und Milchlinge aus Jamaifa und von den übrigen Antillen, 
die allein dem Klima Troß bieten können. 

Bekanntlich hatte der Schöpfer des Suezfanald, Yerdinand von 
Leſſeps, im Jahre 1881 in Paris die Univerſal-Interoceaniſche Kanal- 
geiellichaft gegründet. Diejelbe verpflichtete ji der Regierung von Kolumbia 
gegenüber, den Kanal in zwölf Jahren zu vollenden. Nur wenn große 
Schwierigkeiten ſich erheben jollten, kann die Friſt um ſechs Jahre ver: 
längert werden. Tolglih muß der Kanal längſtens bis 1899 dem Ver— 
fehr übergeben werden; doch hofft Leſſeps, denjelben jhon 1888 eröffnen 
zu fünmen. Die Koiten find auf 780 Millionen Franken veranichlagt ; 
ohne Zweifel wird der Anjchlag aber in jehr erheblicher Weije überjchritten 
werden. Die Richtung des Kanals, dem der Plan von MarinesLieutenant 
Wyſe zu Grunde liegt, ift im allgemeinen von den natürlihen Verbält- 
niffen bedingt und folgt im ganzen und großen der Richtung der Panama— 
Eiſenbahn. Die Fänge des Kanal beträgt 75 km, die Breite in den 
Ebenen 56 m, im Hügelland 22 m, die Tiefe 8,5 m. An fünf Stellen 
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wird Die Breite verdoppelt, um ein Ausweichen der Schiffe zu ermöglichen. 
Es müſſen mindeftens 120 Mill. ebm Grund, dann 80 Mill, ebm 
hartes Eruptivgeftein ausgehoben werden. 

Der Kanal beginnt an der Limonbai, ſüdlich von Aapinwall (Colon). 
Hier find die Arbeiten an dem Hafen beinahe ſchon vollendet. Der Hafen 
hat eine Länge von 2000 m, eine Breite von 500 m und foll durch 
Baggerung eine gleichmäßige Tiefe von 9 m erhalten. An der Oſtſeite 
desſelben führt der Eiſenbahndamm vorbei, im Norden ſchützt ihm ein ge— 
waltiger Damm, der bereit3 eine Meine Stadt trägt, im Südweſten ein 
500 m langer Molo, 
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Die eriten 20 km bieten wenig Schwierigfeit; der Boden hat nur 
jelten eine Seehöhe bis zu 10 m und bejteht größtenteils aus loderem 
Aluvium und Diluvium. Im allgemeinen folgt der Kanal dem Thale 
de3 Rio Chagres, muß aber einigemale die begleitenden Hügel durd)= 
brechen. Die zweite Strede, vom 21.—44. km, ift deswegen jchon etwas 
ſchwieriger; der Boden befteht hier aus trachytiſchen und doleritiihen Tuffen 
und Konglomeraten. Die jchwierigite Strede ift die vom 44. bis zum 
64. km. Hier ift der Boden größtenteils jolider Fels (Trachyte, Dolerite, 
Schiefer) ; er erhebt fi auf einer Strede von 8 km zu 50 m und dar- 
über und erreicht im höchſten zu durchbrechenden Punkte, „Gerro Eulebra”, 
circa 102 m. An dieſer Stelle iſt man jebt vorzugsweiſe mit den 

Jahrbuch der Naturwiffenichaften. 35 
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Sprengungen und dem Ausheben des Bodens beſchäftigt. Vom 45. bis 
54. km folgt der Kanal dem Thale des Obispo, eines Nebenfluſſes des 
Rio Chagres. Vom 55. km begleitet er das Thal des in den Stillen 
Ocean mündenden Rio Grande. Die letzte Strede, vom 64. km an, ift 
wieder leichter, da das Terrain niedrig und meift von loderer Beſchaffen— 
heit if. Mit dem 68. km erreicht der Kanal den Stillen Ocean, wird 
aber wegen des jeidhten Meeres noch 7 km weitergeführt, bis nördlich von 
den Injelchen Perico und Flamenco, wo der Meeresboden die Tiele det 
Kanals erreicht. Während bei Colon die Differenz zwiſchen dem hödhften 
und niedrigiten Wafleritand nur 0,58 m beträgt, erreicht fie in Panama 
mindejtend 2, bei mittleren Fluten 4 umd bei Hochfluten nahezu 6 m. 
Ebbe und Flut treten in Colon 9 Stunden jpäter ein ala in Panama. 
Weil man infolge diefer Differenzen gefährliche Strömungen im Stanal 
befürchtete, hat man in den fetten Nbichnitt des Kanals eine 600 m breite 
Flutdocke eingejchaltet, die jomweit geht, als die Flut des Stillen Ocean: 
fteigt, bi8 zum 65. km (von Colon aus gerechnet). Drei enge Eingangs 
thore, das eine für die einlaufenden, das andere für die andlaufenden Schiffe 
und da3 dritte als Reſerve dienend, führen von Oſten ber in dieſelbe 
hinein. In der Hochregion ſind Eiſenbahn und Kanal immer nahe bei 
einander; an zwei Stellen wird die Eitenbahn mittel® Drehbrüden über 
den Kanal hinübergeführt. Um die Eiſenbahn ganz im den Dienft des 
Kanalbaus zu ftellen, iſt diejelbe von der Geſellſchaft für 17 Mill. Dollars 
angefauft worden. 

Eine jehr wichtige und jehr ſchwierige Arbeit ift die notwendige Fluß— 
regulierung. In der Regenzeit, die vom Mai bis Dezember dauert, jchwellen 
namentlich die Flüſſe, die in den Atlantiichen Ocean ſich ergießen, ſehr 
bedeutend an. Da nun der Kanal an mehreren Stellen die Flußläufe 
kreuzt, jo find große Wafferbauten erforderlich, um denjelben vor den Hoch— 
fluten und den Sedimentablagerungen zu ſchützen. An einer Stelle wird 
beijpielaweije ein Damm von 1000 m Länge und 25—30 m Höhe ge 
baut, hinter welchem der Chagres in einem großen Reſervoir aufgefangen 
wird, Aus diefem wird das überflüſſige Wafler durch einen unterirdijchen 
Schleuſenkanal weiter unterhalb dem Fluſſe wieder zugeführt. Der Lauf 
des Chagres, der große Krümmungen macht, wird durd Kanäle jo gerichtet, 
daß der Fluß neben dem Schiffahrtsfanal fließen wird. Der mittlere 
Chagres wird durd einen großen Kanal in die Boca Grande, einen Teil 
der Limonbai öftlih von Colon, abgelenkt. Auch der Rio Grande wird ge 
zwungen werden, feinen Lauf auf der Weftieite des Kanals zu nehmen. 

(Petermanns Mitteilungen, 1885. S. 209.) 


29. Die italienischen Kolonieen in Rio Grande do Sul, Brafilien. 


Die italieniiche Einwanderung in Rio Grande do Sul begann im 
Sabre 1875 mit der Gründung von drei Kolonieen: Caxias, Conde d'Eu, 
Donna Yjabel, zu welchen fpäter noch die Kolonie Silveira Martins hin- 
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zufam. In dieſen Kolonieen befinden ſich bereit3 nad) circa zehn Jahren 
40 000—50 000 Italiener, die ſich vorzüglich mit Aderbau beichäftigen. 
Die deutiche Kolonifation bejteht dort jchon jeit 60 Jahren, und find in 
diefer Zeit circa 25 000—30 000 Deutiche eingewandert, jo daß die 
Italiener an Zahl die Deutſchen bereit3 überflügelt haben. Zwar liegt 
der Haupthandel noch zum größten Teile in deutſchen Händen; wenn aber 
die italienische Einwanderung in diefer Weile weitergeht, jo iſt es nur eine 
Trage der Zeit, daß auch der dortige Großhandel an Italiener übergeht. 
Die italienischen Kolonieen haben ſich ſchnell entwidelt und find durch— 
gehends in blühenden Zuftande. Die Kolonijten, Norditaliener und Weljch- 
tiroler, find ſehr fleißige, dabei äußerit jolide und genügjame Leute. Sie 
haben auch ſchon induftrielle Etabliffement3 aller Art, Mühlen, Brauereien, 
Holzichneidereien u. ſ. w., eingerichtet. Sie bauen Roggen und Weizen, 
produzieren Wein in recht beträchtlicher Menge, treiben Seidenzucht, pflanzen 
Tabaf und viele andere Nubpflanzen. Seit einiger Zeit erjcheint auch in 
Porto Alegre eine italienische Zeitung, die die Intereſſen der Koloniften 
vertritt. Die italienische Regierung nimmt ſich ebenfall3 ihrer Landsleute 
energiſch an und hat einen jehr erfahrenen Mann, Dr. Bascale Corte, 
ala Konjul nad) Porto Alegre geſchickt, der bereit? einen eingehenden Be— 
richt über die Kolonieen veröffentlicht hat. 
(Globus 1885. S. 334; Ausland 1885. ©. 729.) 


IV. Solarregionen. 


30. Die Hüfte von Oftgrönland. 


Im Jahre 1885 Hat die Polarforihung fait gänzlich gerubt, da der 
„dunkle Kontinent” die Mittel der Staaten wie die Kräfte der Forſcher 
in überwiegendem Maße in Aniprud nahm. 

Nur Dänemark unterftüßte eine größere Erpedition zur Erforſchung 
der Ditfüfte Grönlands. Kapitän Holm als Leiter, Marinelieutenant 
Garde, der Norweger Knutſen als Geologe, Eberlin ala Botaniker 
waren die Mitglieder der Erpedition. Nachdem fie 1883—1884 an ber 
Weſtküſte überwintert hatten, begab ſich ein Teil der Erpedition im Früh— 
jahre 1884 etwa unter dem 63.° nördl. Br. nad der Oſtküſte. Von einem 
Dolmeticher, einem grönländijchen Katecheten, einem Kajafmanne und ſechs 
Ruderinnen begleitet, drangen fie an der Oſtküſte noch 170 km weiter 
nad) Norden vor, alö der von Graah 1829 erreichte nördlichſte Puntt. 
Sie nahmen die ganze neu befahrene Küjtenjtrede, etwa bis zum 66. ° 
nördl. Br., unter dem Namen „Ehriltian des Neunten Yand“ für Die 
dänische Krone in Beſitz. 1884—1885 überwinterten fie nicht weit vom 
Kap Dan bei der Ortichaft Augmagjalit, die etwa 400 Eingeborene zählte. 
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Zehn Monate blieben fie an diejer Hüfte, durchforichten die bis jekt noch 
ganz unbefannten Fjorde, machten bis etwas über den 60.° hinaus karto— 
graphiſche Aufnahmen. Es war ihnen möglich, wertvolle Sammlungen zur 
Beleuchtung der Fauna, Flora und der geologiihen Verhältniſſe der Dit- 
füfte zufammenzubringen, ebenſo reiches anthropologiiches und ethnographi= 
ſches Material zu jammeln. Troß forgfältiger Unterfuhung der Fiordufer 
haben die FForicher feine Spur von Ruinen gefunden, die hier als Reite 
der vielgenannten alten isländiſchen Kolonieen vermutet wurden. Die Hilfe 
des Dolmeticherd und des Katecheten war ihnen von ſehr großem Werte, 
indem es ihnen dadurch ermöglicht wurde, ein oftgrönländiiches Wörterbuch 
und eine Sagenjammlung zufammenzuitellen. Am 16. Juli 1885 trafen 
fie unter dem 63. nördl. Br. wieder mit dem übrigen Teile der Expedition 
zulammen und gelangten glücklich zur Weſtküſte, von wo fie am 3. Oftober 
wohlbehalten in Kopenhagen anfamen. 


31. Melvilles Plan zur Erreichung des Norbpols. 


Der Ingenieur ©. W. Melville, einer der glüdlich geretteten Teil- 
nehmer der Jeannette-Erpedition, welcher 1881 und 1882 im Lena-Delta 
die Nachforſchungen nad der Mannichaft der Boote unter De Long und 
Ghipp leitete, dann 1884 mit auägejandt wurde, um die Nordamerifa- 
nische Polarerpedition unter Greeley aufzujuchen und heimzubringen, 
entwidelt in jeinem Buche „In the Lena-Delta* 1885 einen neuen Plan 
zur Erreihung des Nordpols. 

Ausgangspunkt joll die Südfüfte von Franz-Joſephs-Land fein. Hier 
foll eine Station für die Erpeditionsmannihaft (2 Offiziere, 1 Arzt, 
20 Mann) mit Vorräten für vier Jahre angelegt werden. Während das 
Transportihiff nah Europa zurüdfehrt, jollen auf Franz-Joſephs-Land 
möglichjt weit nach Norden hin Proviantdepot3 angelegt werden. Auf dieſe 
geftüßt, verfucht man zum Pole vorzudringen. 

Die Möglichkeit des Gelingens gründet Melpille auf folgende Er- 
mägungen. Nördlih vom 85.° nördl. Br. jei die Erde von einer Eis— 
falotte bededt, die durch die umliegenden Inſeln feitgehalten werde. UÜber 
dem Eile herrſche Winditille, weshalb dasjelbe durch Winde nicht fort- 
geihoben werde. Infolgedeſſen würden dieje Eisfelder ziemlich eben jein 
und den Schlitten wenig Hindernifie darbieten. Nun habe er (Melville) 
bei dem NRüdzug der Jeannette-Erpedition circa 900 km in drei Monaten 
auf ſchlechtem Eije zurüdgelegt; es jei aljo möglich, die noch übrige Strede 
zum Nordpol (1113 km) hin und zurüd auf qutem Eiſe auch etwa in 
drei Monaten mit Schlitten zu befahren. Von Franz-Joſephs-Land trete 
man dann den Rüdzug nah Nowaja-Semlia an, wo an geeigneten Stellen 
Proviant und Boote bereit fein müßten. Der Plan flingt ganz hübſch, 
wenn die Vorausſetzungen Melvilles richtig wären. Daß aber nördlich 
vom 85.° eime ſolche unbewegliche und ziemlich ebene Eisfläche wirklich 
eriftiert, wie Melville behauptet, unterliegt ſehr begründeten Zweifel. 
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Außerdem hat die letzte Nordameritaniiche Expedition unter Greeley ges 
zeigt, wie gefährlich es ift, die Mannſchaft durch Rüdjendung des Schiffes 
der Möglichkeit des Rückzugs zu berauben. 


V. Allen. 


32. Przewalskis Neijen in Inneraſien. 


Der ruffiihe Oberft von Przewalski, einer der bedeutenditen 
Forſcher der Gegenwart, jehte aud im Jahre 1885 jeine wiſſenſchaftlichen 
Reifen in Inneraſien fort. 

Schon 1870 Hatte er im Auftrage der Petersburger Geographiichen 
Geſellſchaft die Mongolei, die Länder am Kuku-Nor und das nördliche 
Tibet bejucht. Auf feiner zweiten Expedition, die er 1876 antrat, durch— 
forſchte er das Gebiet des Tarimflufjes und erreichte als der erſte Europäer 
den Lob-⸗Nor (Nor-Ser). 1879—1880 durchwanderte er das Gebiet des 
obern Laufes des Hoangho und des Jangtjefiang, wurde aber gehindert, 
die tibetaniſche Hauptſtadt Lhaſſa zu bejuchen. 

Seine vierte große Reife nach der Mongolei und Tibet begann er 
am 2. November 1883 von Kiachta aus. Im Sommer 1884 war er 
wieder im Quellgebiete des Gelben Fluſſes (Hoangho) und erforjchte die 
großen Seen an defjen Oberlauf. Die Gegend iſt ein hügeliges, in jeinem 
größten Teile mit Sümpfen bededtes Plateau, das mit drahthartem tibe- 
tanischem Riedgras bewachſen iſt. Weiter ſüdwärts, nad) dem Blauen 
Fluſſe hin, verändert ſich der Charakter der Landſchaft und verwandelt ſich 
in ein gebirgiges Alpenland; doch fehlt e&& in den Gebirgen noch an Wäl- 
dern, mwiewohl die Gräjerflora ziemlich reich und mannigfaltig it. Tan— 
guten weiden hier ihre Yak- und Hammelherden. Den Blauen Fluß fonnte 
der Forſcher wegen der raſchen Strömung und großen Tiefe mit jeiner 
Kamelkarawane nicht überjchreiten. Daher wandte er ſich wieder nad) 
Norden. Ganz Norbofttibet hält Przewalski für äußerſt goldreich und 
glaubt bereit3 ein zweites Kalifornien in ihm gefunden zu haben. 

Von den Quellen de3 Hoangho ging der Reiſende (Beriht vom 
8. Februar und 27. März 1885) nad Zaidam zurüd und nad) einmonat- 
lihem Aufenthalte von dort in meftlicher Richtung, um zum Lob-Nor zu 
gelangen. Die Expedition wurde aber durch eine Kranfheit aufgehalten, 
die von 73 Kamelen der Karawane 53 plölich befiel. Dieje Krankheit, 
von den Mongolen „Chaſſa“ genannt, bejteht in einer ftarfen Schwellung 
der Fußſohlen, großer Hitze des Körpers und völligem Appetitmangel. 
Auch Pferde, Kühe und Schafe, kurz das gejamte Hausvieh der Mongolen 
find dieſer Krankheit, die vermutlich durch die große Hitze und den feiten 
Salzmoorboden entfteht, unterworfen. Da die Krankheit verhältnismäßig 
günftig verlief — nur fieben Kamele ftarben — jo konnte Przewalski 
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die Spuren eines prähiftoriichen Gletſchers. Die obere Baumgrenze iſt bei 
einer Höhe von circa 1800 m. Die Schneegrenze ift in einer Höhe von 
1900 m. 


22. Aufſuchung der Leichhardtichen Expedition. 


Seit 37 Jahren ift einer der verdienftvolliten Erforjcher Auftraliens, 
unjer deutſcher Landsmann Dr. Leihhardt, verihollen. Die letzten 
Nachrichten von ihm kamen von der queensländijchen Grenze in der Nähe 
des Herbert Flufjed. Von da wollte er zum Finke-Fluß vordringen. Auf 
diefem Wege ift er verjchollen. Nun hat der befannte Forſcher David 
Lindjay Mitte Oktober von Adelaide aus eine Reife angetreten, um 
neben anderen Forſchungen auch Spuren der Leihhardtichen Expedition 
aufzuſuchen. Ihn begleitet auf Koſten der füdaustraliichen Regierung zum 
Zwede botanifcher, geologifcher und archäologiſcher Sammlungen ein deuticher 
Offizier, 9. Dittrich, der jchon größere Reifen in Afrika und der aſiatiſchen 
Zürfei unternommen bat. Außerdem nehmen noch vier Engländer an 
der Expedition teil; zwölf Kamele mit zwei afghanichen Treibern und 
vier MWachthunde wurden mitgenommen. Lindfjay ijt bereitS an den 
Welcome Wells, 450 Meilen nördlich von Adelaide, angelommen; von 
dort geht es 400 Meilen nordweitlih bis zu Charlotte Waters, dann 
zum Finke-Fluß. Sodann wird das Gebiet durchquert, wo Leichhardt 
vermutlich umgelommen ijt, bis zum Naſh-See an der Grenze von Dueens- 
land. Hier tritt die Expedition wieder in Verbindung mit der Außen» 
welt; es werden Briefe abgejandt und empfangen. Vom Naſh-See geht 
es 500 Meilen die Grenze entlang bis zum Herbert-Fluſſe, jodann zum 
Meerbufen von Garpentaria; von dort nad) Port Darwin, wo man ji) 
aufs neue verproviantiert, um dann die Reife direft nach Adelaide durd) 
zum größten Teile noch unerforjchtes Gebiet zurüd zu machen. Es dürfte Dies 
eine der längjten und intereſſanteſten Forſchungsreiſen werden, die in Aus 
ftralien unternommen worden find. 


23. Die deutichen Schubgebiete: Kaifer-Wilhelms-Land, 
Bismard-Ardipel, Marſchall⸗Inſeln. 


Am 3. November 1884 wurde in Mioko, einer Station der deutichen 
Plantagengejellihaft auf der Dule-of-York-Inſel, die deutſche Flagge ges 
hißt, am 4. November auf Neus-Britannien jelbft, und im den nädhiten 
Tagen wurde noch an zehn anderen Punkten Neu-Britanniens die Annerion 
der ganzen Gruppe ausgeſprochen. Am 13. und 14. November wurde 
Neu-Irland unter deutichen Schuß geftellt. Dann jegelten die Kriegsichiffe 
„Eliſabeth“ und „Hyäne“ nad) der Nordfüfte von Neu-Öuinea und ver- 
fündeten dort an mehreren Punkten die deutjche Beligergreifung. 

1. Kaiſer-Wilhelms-Land. Die Grenze des deutichen Erwerbs 
auf Neu-Guinea gegen den holländiſchen Anteil bildet der. 141.9 öſtl. 8. 
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v. Gr. Die Grenzen gegen die inzwiſchen von England anneftierten Gebiete 
von Neu-Guinea find in dem kaiferlichen Schußbriefe, der am 17. Mai 
1885 der Neu-Guineas-fompagnie ausgeftellt wurde und derjelben das 
Recht zur Ausübung landeshoheitlicher Befugnifje unter deutſcher Oberhoheit 
erteilt, folgendermaßen im Einverjtändnijje mit England bezeichnet. 

Das Gebiet erjtredt ſich an der Nordoftküfte der Inſel vom 141.° 
öſtl. 2. (Greenwich) bis zu dem Punkte, wo der 8.° füdl. Br. die Hüfte 
ichneidet. Nah Süden und Weiten wird dasjelbe durch eine Linie be— 
grenzt, die dem 8. Breitengrade bis zu dem Punkte folgt, wo er vom 
147. öftl. 8, durchichnitten wird, dann in einer geraden Linie in nord» 
weftliher Richtung auf den Schneidepunft des 6.° ſüdl. Br. und des 
144.° dftl. L. und weiter in weſtnordweſtlicher Richtung auf den Schneider 
punkt des 5.° jüdl. Br. und 141.9 öftl. 2. zuläuft und von hier ab nad 
Norden, diefem Längengrade folgend, wieder dad Meer erreicht. Diejes 
Gebiet ſoll Kaifer- Wilhelms - Land genannt werden. Es umfaßt ein 
Areal von 181 650 qkm, mährend der englijche Beſitz auf Neu-Guinea 
221 570 qkm, der niederländiiche 382 140 qkm beträgt. 

Rechnet man die Bevölkerung der ganzen Inſel auf circa 500 000 
Seelen oder 0,6 per qkm, jo entfallen 


auf den deutjchen Befiß circa. . . . 109000 Einwohner, 
„on milden „ u ee 2.133000 = 
„„ miederländiſchen Befik circa . 258000 J 


2. Der Bismarck-Archipel, der die Gruppen Neu-Britannien, Dufe 
of York, Neu⸗Irland, Neu-Hannover, Admiralitätsinjeln u. ſ. w. umfaßt, hat 
einen Ylächeninhalt von 47 100 qkm mit circa 188 000 Bewohnern. Die 
Neu = Guinea » Gejellichaft hat mehreren Punkten diejer Befitungen andere 
Namen gegeben. Die größte Injel des Archipels Neu-Britannien heißt jebt 
Neu-Pommern, Neu-Irland joll Neu-Medlenburg, die Dule-of-⸗York⸗Gruppe 
Neu⸗Lauenburg genannt werden. 

Der Landerwerb feitens der Neu-Guinea-Kompagnie kann nur all- 
mählich vor fich gehen, weil es auf Neu-Guinen feine Häuptlinge giebt, von 
denen das Eigentumsrecht über größere Länderjtreden zu ertverben gemwejen 
wäre. Der Kompagnie ijt daher das ausjchließliche Recht verliehen worden, 
in dem Schubgebiet Verträge mit den Eingeborenen über Land- und Grund: 
berechtigungen abzuſchließen, ſowie herrenlofeg Land in Beſitz zu nehmen 
und Darüber zu verfügen. 

Endlih wurde dur den kaiſerlichen Kommiffär verordnet, daß 
Waffen, Munition und Sprengjtoffe, ſowie Spirituojen bis auf weiteres 
an Eingeborene nicht verabfolgt werden dürfen. Ebenjo wurde verboten, 
Eingeborene zur Verwendung als Arbeiter aus dem deutjchen Schubgebiete 
wegzuführen, ausgenommen unter Kontrolle deuticher Beamten für deutjche 
Plantagen aus denjenigen Teilen des Neusbritannijchen Archipels, in welchen 
dies bisher üblich) war. Die Thätigfeit der Kompagnie ergiebt jich aus 


542 Länder: und Bölferfunde: II. Auftralien und Polynefien. 


den in ihrem Auftrag veröffentlichen „Nachrichten für und über Kaijer- 
Wilhelms-Land und den Bismard-Ardipel“. 

3. Die Marjhall-Injeln Am 15. Oftober 1885 bat 
der „Nautilus“ auf Yaluit die deutjche Flagge gehißt. Mit allen be- 
deutenden Häuptlingen der Marſchall-Inſeln wurden Verträge abgeichlofien, 
und auf allen wichtigen Plätzen der Infelgruppe wurde die deutiche Flagge 
gehißt. Die Marſchall-Inſeln ziehen ih in zwei, durd einen breiten 
Kanal getrennten Reihen von 4° 37’ bis 11° 40' füdl. Br. in der 
Richtung von Südoft nad) Nordweit. Die öftliche Reihe ift die Ratad- 
fette, Die wejtliche die Nalidkette, im ganzen 33 Inſeln, ſämtlich Atolle, 
welche jid) nirgends mehr als 3 m über die Hochwaſſerlinie erheben. Eine 
äußerjt dünne, an den günftigiten Stellen faum 30 em ftarfe Erd» 
ſchichte bededt den Korallenfels; daher ift bier troß de& nie mangelnden 
und vom März bis Oftober in liberfluß fallenden Regens die Vege— 
tation eine jehr dürftige. Die Tierwelt ijt noch dürftiger. Die Mar: 
ihall= Injeln haben ein Areal von 400 qkm. Am bedeutendften iſt 
Jaluit am Südende der Ratadtette, 90 qkm groß und von circa 1000 
Menjchen bewohnt. Die deutichen Faktoreien, die ſich auf Jaluit wie 
auf einigen anderen Inſeln befinden, beſchäftigen fich hauptſächlich mit der 
Kopra-Produktion. Die Infulaner find reine Mikroneſier, ſchmächtige, 
fleine, früh alternde Menſchen von gelber bis jchwarzbraumer Farbe. Die 
Gejamtzahl der Infelbewohner beträgt etwa 10000. Ihre Kleidung bes 
fteht aus geflochtenen Gürteln und Matten; die Obrlappen werden auf: 
geihligt und bis auf die Schultern ausgedehnt. Wie in einer Schlinge 
hängt darin eine Pfeife, Tabaf oder wohlriechende Blätter. Die Inſu— 
Ianer haben eine überrafchende Gejchidlichfeit im Bau ihrer Boote, mit 
welchen fie von Inſel zu Inſel jegeln. Sie find von freundlichem und 
gutartigem Charakter, der leider durch den Verkehr mit den europätichen 
Schiffen verjchlimmert wurde. Nur ein Heiner Teil, etwa 300 in fünf 
Gemeinden, befenmt ſich zum Chriftentume, das von Hawaii hierher ges 
tragen wurde. 


24. Die Südſee⸗Kommiſſion. 


Die deuticheengliihe Südfee- Kommission hat ſich über folgende 
Punfte geeinigt: 

Die Staatdangehörigen beider Mächte jollen in den beiderfeitigen 
Beſitzungen gleiche Rechte genießen. Engliſche und deutſche Schiffe ſtehen 
überall auf gleihem Fuße. Unterfcheidungszölle werden nicht eingeführt, 
Waffen, Schießbedarf und alkoholiſche Getränke nicht zugelafien. Die 
Schiffer, Salomon! und Freundſchaftsinſeln, ſowie die Neu-⸗Hebriden 
gelten ausdrücklich ala unabhängige Gebiete. Beide Teile verpflichten ſich, 
im Stillen Ocean feine Straffolonieen anzulegen. Die Anwerbimg von 
Eingeborenen auf den noch unabhängigen Gebieten wird von Deutich- 
land und England nur unter gewillen, jehr ftreng abgefaßten Bedin— 
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gungen vorgenommen werden. In Bezug auf die Samoa-Inſeln wurde 
nichts feftgefeßt. Die dabei beteiligten Staaten England, Deutichland 
und Nordamerifa werben darüber noch bejonders fih ins Einvernehmen 
ſetzen müſſen. 


25. Die Karolinen. 


In dem Streite Deutichlands und Spaniens hinſichtlich der Karo» 
finen fam dur Vermittelung des Papftes am 17. Dezember 1885 ein 
Abkommen zu Stande, nad welchem die deutiche Regierung die Priorität 
der ſpaniſchen Belitergreifung auf den Karolinen und Palaosinfeln, ſowie 
die Oberhoheit Spaniens innerhalb bejtimmter Grenzen anerkennt. Die 
Grenzen bilden der Aquator und der 11. nördl. Br., jowie der 133. und 
164. ° öſtl. L. v. Gr. Artikel 3 enthält in Bezug auf die Deutichland zu 
gewährende Schiffahrtd- und Handelsfreiheit dieſelben Bedingungen, wie 
der Vertrag über die Sulu-Inſeln vom Jahre 1885. Artikel 4 erkennt 
die deutjchen Handelägejellichaften auf den Karolinen als zu Recht beitehend 
an. Artikel 5 gewährt der deutichen Regierung das Recht, auf den Karo— 
linen oder Palaosinjeln eine Schiffe und Kohlenftation anzulegen. 


IH. Amerika. 


26. Die wahren Quellen des Miſſiſſippi. 


Seit 1837 wurde angenommen, daß der Itasca-See die eigentliche 
Duelle des Miffilfippi jei. Wie aber die „Proceedings“ der Londoner 
Geogr. Gejellihaft 1885 berichten, hat Kapitän Glazier von der Marine 
der Vereinigten Staaten die wahre Duelle des Fluſſes gefunden. Derjelbe 
organifierte 1881 eine Expedition, um das Duellgebiet des Miſſiſſippi zu 
erforjchen. Uber den Blutegel-See ging er zum Itasca und von dort 
unter Führung eines alten Indianer nad Süden. Dort entdedte er einen 
andern See, der ohne Zweifel die eigentliche Duelle ift. Derfelbe Liegt 
unter 47° 13’ 25’ nördl. Br. in einer Seehöhe von 481 m, aljo höher 
al3 der Itasca-See. Der See „Lace Glazier“ Tiegt in einer entlegenen 
und umbevölferten Gegend. Sonad; berechnet ſich jebt die Länge des 
amerifaniichen Riejenitromes auf 3184 engliiche Meilen. 


27. Der Florida-flanal. 


Bei der Umfahrung der Halbinjel Florida am Südoſtende von 
Nordamerika find die Schiffe auf einer Strede von 334 km großen Ge— 
fahren ausgeſetzt, weil die Küſte von einer Unzahl von Sandbänken, Riffen 
und Heinen Injeln eingefaßt it. Daher hat fi) in Nordamerika eine 
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Geſellſchaft gebildet, um durch Erbauung eines Schiffahrtäfanals Diele 
Gefahren möglichſt zu verringern und zugleih den Seeweg nad) dem 
Meerbujen von Merito abzufürzen. Der Kanal joll dur den nördlichen 
Teil der Halbinjel gehen, bei Jadjonville an der Mündung des Gt.-John- 
Hufjes in den Atlantiichen Ocean beginnen und beim Fluſſe Sumannee, 
der in den Merifanijchen Golf mündet, enden. Die ganze Strede, etwa 
221 km, bietet faft gar feine Hindernilie, da das Land beinahe volllommen 
eben und zum Zeil jumpfig iſt. Die Koften find auf 230 Millionen 
Franken veranichlagt, davon 180 Millionen für den eigentlichen. Kanal 
und für die Erbauung zweier Häfen. Das New=Porker Handeldamt ſchätzt 
den Verkehr durch die Florida-Bucht auf das Dreifache des Verkehrs durch 
den Suezfanal. Die Entfernung von New-Yort bis Penjacola, dem 
befannten norbameritaniichen Kriegshafen am Merxilaniſchen Meerbuien, 
würde um 1100 km abgefürzt, die bis Rew-Orleans um 900 und der 
Weg von Liverpool nah New-Orleans um 763 km. Nach den amerila— 
niſchen jtatiftiichen Duellen haben in den lekten fünf Jahren 362 Schiff⸗ 
brüche jtattgefunden, bei denen an Maren für 15 Millionen Franken zu 
Grunde gingen. Die Verjiherungsprämien find daher für die Schiffahrt 
an den Küſten Floridas jehr hoch; fie find um 2500—4000 Franken 
höher als für die nad) Südamerila fahrenden Schiffe. Der jährliche Ver— 
luft, welchen die Schiffahrt an den Hüften von Florida ſowohl an Fahr— 
zeugen al3 an Waren erleidet, beläuft fih auf 25 Millionen Franken. 


28. Der Banama-Stanal. 
(Nah Dr. Supan.) 


Die Arbeiten am Panama-Kanal jind auch im Jahre 1885 rüjtig 
fortgefchritten. Es find etwa 20000 Arbeiter an demjelben beichäftigt, 
meijtens Neger und Miichlinge aus Jamaika und von den übrigen Antillen, 
die allein dem Klima Troß bieten fünnen. 

Bekanntlich hatte der Schöpfer des Suezfanal®, Ferdinand von 
Leſſeps, im Jahre 1881 in Paris die Univerſal-Interoceaniſche Kanal- 
gejellichaft gegründet. Diejelbe verpflichtete fich der Regierung von Kolumbia 
gegenüber, den Kanal in zwölf Jahren zu vollenden, Nur wenn grobe 
Schwierigkeiten fich erheben jollten, fann Die Friſt um ſechs Jahre ver: 
längert werden. Folglich muß der Kanal längitens bis 1899 dem Ber- 
fehr übergeben werden; doch hofft Leſſeps, denjelben jchon 1888 eröffnen 
zu können. Die Koften jind auf 780 Millionen Franken veranjchlagt ; 
ohne Zweifel wird der Anjchlag aber in jehr erheblicher Weiſe überjchritten 
werden. Die Richtung des Kanals, dem der Plan von Marine-Lieutenant 
Wyſe zu Grunde liegt, iſt im allgemeinen von den natürlichen BVerhält- 
niffen bedingt und folgt im ganzen und großen der Richtung der Panama- 
Eifenbahn. Die Länge des Kanals beträgt 75 km, die Breite in den 
Ebenen 56 m, im Hügelland 22 m, die Tiefe 8,5 m. An fünf Stellen 
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wird die Breite verdoppelt, um ein Ausweichen der Schiffe zu ermöglichen. 
Es müfjen mindeſtens 120 Mill. ebm Grund, dann 80 Mill, cbm 
harte Eruptivgeftein ausgehoben werden. 

Der Kanal beginnt an der Limonbai, ſüdlich von Aspinwall (Colon). 
Hier find die Arbeiten an dem Hafen beinahe jhon vollendet. Der Hafen 
hat eine Länge von 2000 m, eine Breite von 500 m und foll dur) 
Baggerung eine gleihmäßige Tiefe von 9 m erhalten. An der Ditjeite 
desjelben führt der Eijenbahndamm vorbei, im Norden ſchützt ihn ein ges 
waltiger Damm, der bereits eine feine Stadt trägt, im Südweſten ein 
500 m langer Molo. 





Die eriten 20 km bieten wenig Schwierigfeit; der Boden hat nur 
jelten eine Seehöhe bis zu 10 m und beiteht größtenteil® aus loderem 
Aluvium und Diluvium. Im allgemeinen folgt der Kanal dem Thale 
de3 Rio Chagres, muß aber einigemale die begleitenden Hügel durch— 
brechen. Die zweite Strede, vom 21.—44. km, iſt deswegen ſchon etwas 
ſchwieriger; der Boden befteht hier aus trachytiſchen und doleritijchen Tuffen 
und Konglomeraten. Die jehwierigite Strede ift die vom 44. bis zum 
64. km. Hier ift der Boden größtenteils jolider Fels (Trachyte, Dolerite, 
Schiefer) ; er erhebt jich auf einer Strede von 8 km zu 50 m und dar= 
über und erreicht im höchſten zu durchbrechenden Punkte, „Gerro Eulebra”, 
circa 102 m. An diejer Stelle iſt man jeßt vorzugsweiſe mit den 
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Sprengungen und dem Ausheben des Bodens beichäftigt. Vom 45. bis 
54. km folgt der Kanal dem Thale des Obispo, eines Nebenfluſſes des 
Rio Chagres. Vom 55. km begleitet er das Thal des in den Stillen 
Ocean mündenden Rio Grande. Die letzte Strede, vom 64. km an, ift 
wieder leichter, da das Terrain niedrig und meift von loderer Beſchaffen— 
heit ift. Mit dem 68. km erreicht der Kanal den Stillen Ocean, wird 
aber wegen des jeichten Meeres no 7 km weitergeführt, bis nördlich von 
den Inſelchen Perico und Flamenco, mo der Meeresboden die Tiefe des 
Kanals erreiht. Während bei Colon die Differenz zwiichen dem höchſten 
und niedrigiten Waſſerſtand nur 0,58 m beträgt, erreicht fie in Panama 
mindeſtens 2, bei mittleren Fluten 4 und bei Hocdhfluten nahezu 6 m. 
Ebbe umd Flut treten in Colon 9 Stunden jpäter ein als in Panama. 
Weil man infolge diejer Differenzen gefährliche Strömungen im Sanal 
befürchtete, hat man in den letzten Abichnitt des Kanals eine 600 m breite 
Flutdocke eingefchaltet, die joweit geht, als die Flut des Stillen Oceans 
jteigt, bis zum 65. km (von Golon aus gerechnet). Drei enge Eingangs- 
thore, das eine für die einlaufenden, das andere für die auslaufenden Schiffe 
und das dritte al3 Reſerve dienend, führen von Often her in dieſelbe 
hinein. Im der Hochregion find Eifenbahn und Kanal immer nahe bei 
einander; an zwei Stellen wird die Eiſenbahn mittel Drehbrüden über 
den Kanal hinübergeführt. Um die Eijenbahn ganz in den Dienft des 
Kanalbaus zu stellen, it diejelbe von der Gejellichaft für 17 Mill. Dollars 
angefauft worden. 

Eine jehr wichtige und jehr Ichwierige Arbeit ift die notwendige Fluß— 
regulierung. In der Regenzeit, die vom Mai bi8 Dezember dauert, jchwellen 
namentlich die Flüſſe, die in den Atlantiichen Ocean ſich ergießen, jehr 
bedeutend an. Da nun der Kanal an mehreren Stellen die Flußläufe 
freuzt, jo find große Wafjerbauten erforderlih, um denjelben vor den Hoch: 
fluten umd den Sedimentablagerungen zu ſchützen. An einer Stelle wird 
beijpielaweife ein Damm von 1000 m Länge und 25—30 m Höhe ge 
baut, Hinter welchem der Chagres in einem großen Nejervoir aufgefangen 
wird. Aus diefem wird das überflüſſige Waller durch einen unterirdiichen 
Shleujenfanal weiter unterhalb dem Fluſſe wieder zugeführt. Der Lauf 
des Chagres, der große Krümmungen macht, wird durd Kanäle jo gerichtet, 
daß der Fluß neben dem Schiffahrtäfanal fließen wird. Der mittlere 
Chagres wird durd) einen großen Kanal in die Boca Grande, einen Teil 
der Limonbai öſtlich von Colon, abgelenft. Auch der Rio Grande wird ges 
zwungen werden, jeinen Lauf auf der MWeitjeite des Kanals zu nehmen. 

(Petermanns Mitteilungen, 1885. ©. 209.) 


29. Die italienifhen Kolonieen in Rio Grande do Sul, Brafilien. 


Die italienische Einwanderung in Rio Grande do Sul begann im 
Jahre 1875 mit der Gründung von drei Kolonien: Garias, Conde d’En, 
Donna Iſabel, zu welchen ſpäter noch die Kolonie Silveira Martins hin- 
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zufam. In dieſen Solonieen befinden jich bereit3 nad circa zehn Jahren 
40 000—50 000 Italiener, die jich vorzüglich mit Aderbau bejchäftigen. 
Die deutiche Kolonijation bejteht dort jchon jeit 60 Jahren, und find in 
diefer Zeit circa 25 000—30 000 Deutiche eingewandert, jo daß die 
Italiener an Zahl die Deutjchen bereits überflügelt haben. Zwar liegt 
der Haupthandel nod zum größten Teile in deutjchen Händen; wenn aber 
die italienijche Einwanderung in diefer Weile weitergeht, jo ift es nur eine 
Frage der Zeit, daß auch der dortige Großhandel an taliener übergeht. 
Die italienischen Kolonieen haben ſich ſchnell entwidelt und find durch— 
gehends in blühendem Zuſtande. Die Kolonijten, Norditaliener und Weljch- 
tiroler, find ſehr fleißige, dabei äußerft jolide und genügfame Leute. Sie 
haben auch ſchon induftrielle Etabliſſements aller Art, Mühlen, Brauereien, 
Holzjchmeidereien u. ſ. w., eingerichtet. Sie bauen Roggen und Weizen, 
produzieren Wein in recht beträchtlicher Menge, treiben Seidenzucht, pflanzen 
Tabak und viele andere Nubpflanzen. Seit einiger Zeit ericheint auch in 
Porto Alegre eine italienische Zeitung, die die Intereſſen der Koloniften 
vertritt. Die italieniiche Regierung nimmt fich ebenfalls ihrer Landsleute 
energiich an und hat einen jehr erfahrenen Mann, Dr. Bascale Corte, 
ala Konſul nach Porto Alegre geichidt, der bereit einen eingehenden Bes 
richt über die Kolonieen veröffentlicht hat. 
(Globus 1885. ©. 334; Ausland 1885. ©. 729.) 


IV. Holarregionen. 


30. Die Hüfte von Oftgronland. 


Im Jahre 1885 Hat die Polarforihung faſt gänzlich geruht, da der 
„Dunkle Kontinent“ die Mittel der Staaten wie die Kräfte der Forſcher 
in überwiegendem Maße in Anſpruch nahm. 

Nur Dänemark unterjtüßte eine größere Expedition zur Erforſchung 
der Oſtküſte Grönlande. Kapitän Holm als Leiter, Marinelieutenant 
Garde, der Norweger Knutſen ala Geologe, Eberlin ala Botaniker 
waren die Mitglieder der Expedition. Nachdem fie 1883—1884 an der 
Weſtküſte überwintert hatten, begab fich ein Teil der Expedition im Früh— 
jahre 1884 etwa unter dem 63." nördl. Br. nad) der Oſtküſte. Von einem 
Dolmetſcher, einem grönländiichen Katecheten, einem Kajakmanne und ſechs 
Ruderinnen begleitet, drangen fie an der Oftkülte no 170 km weiter 
nad) Norden vor, als der von Graah 1829 erreichte nördlichite Punkt. 
Sie nahmen die ganze neu befahrene Küjtenjtrede, etwa bis zum 66. 
nördl. Br., unter dem Namen „Ehriftian des Neunten Land“ für Die 
dänische Krone in Beſitz. 1884—1885 überwinterten fie nicht weit vom 
Kap Dan bei der Ortihaft Augmagſalik, die etwa 400 Eingeborene zählte. 
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Zehn Monate blieben fie an diefer Küſte, durchforichten die bis jekt noch 
ganz unbefannten Fjorde, machten bis etwas über den 60. hinaus farto= 
graphiiche Aufnahmen. Es war ihnen möglich, wertvolle Sammlungen zur 
Beleuchtung der Tyauna, Flora und der geologiſchen Verhältniſſe der Dit: 
füfte zufammenzubringen, ebenſo reiches anthropologiiches und ethnographi- 
ſches Material zu jammeln. Trotz jorgfältiger Unterfuhung der Tyiordufer 
haben die Forſcher feine Spur von Ruinen gefunden, die bier als Reite 
der vielgenannten alten isländischen Kolonieen vermutet wurden. Die Hilfe 
des Dolmeticherd und des Katecheten war ihnen von jehr großem Werte, 
indem es ihnen dadurch ermöglicht wurde, ein oftgrönländiiches Wörterbuch 
und eine Sagenfammlung zufammenzuftellen. Am 16. Juli 1885 trafen 
fie unter dem 63. nördl. Br. wieder mit dem übrigen Teile der Expedition 
zufammen und gelangten glücklich zur Weſtküſte, von wo fie am 3. Oftober 
mohlbehalten in Kopenhagen anfamen. 


31. Melvilles Plan zur Erreihung des Nordpols. 


Der Ingenieur G. W. Melville, einer der glücklich geretteten Teil- 
nehmer der Jeannette-Erpedition, welcher 1881 und 1882 im Lena-Delta 
die Nachforſchungen nad der Mannichaft der Boote unter De Long ımd 
Ghipp leitete, dann 1884 mit ausgejandt wurde, um die Nordamerifa- 
nische Polarerpedition unter Greeley aufzufuchen und heimzubringen, 
entwidelt in jeinem Buche „In the Lena-Delta“ 1885 einen neuen Plan 
zur Erreihung des Nordpols. 

Ausgangspunkt joll die Südfüfte von Franz-Joſephs-Land fein. Hier 
foll eine Station für die Expeditionsmannſchaft (2 Offiziere, 1 Arzt, 
20 Mann) mit Vorräten für vier Jahre angelegt werden. Während das 
Transportihiff nad) Europa zurüdfehrt, jollen auf Franz-Joſephs-Land 
möglichit weit nach Norden hin Proviantdepots angelegt werden. Auf dieſe 
geftüßt, verjucht man zum Pole vorzudringen, 

Die Möglichkeit des Gelingens gründet Melpille auf folgende Er- 
wägungen. Nördlih vom 85.° nördl. Br. jei die Erde von einer Eis— 
falotte bededt, die durch die umliegenden Inſeln feitgehalten werde. llber 
dem Eile herrſche Winditille, weshalb dasjelbe durch Winde nicht fort= 
geihoben werde. Infolgedeſſen mürden dieſe Eißfelder ziemlich eben jein 
und den Schlitten wenig Hindernifje darbieten. Num habe er (Melpille) 
bei dem Rüdzug der Jeannette-Erpedition circa 900 km in drei Monaten 
auf ſchlechtem Eiſe zurückgelegt; es jei aljo möglich, Die nod) übrige Strede 
zum Nordpol (1113 km) Hin und zurüd auf gutem Eiſe auch etwa in 
drei Monaten mit Schlitten zu befahren. Von Franz⸗Joſephs-Land trete 
man dann den Rüdzug nad) Nowaja-Semlia an, wo an geeigneten Stellen 
Proviant und Boote bereit fein müßten. Der Plan klingt ganz hübſch, 
wenn die Voraugjegungen Melvilles richtig wären. Daß aber nördlich 
vom 85.9 eine ſolche unbewegliche und ziemlich ebene Eisfläche wirklich 
eritiert, wie Melville behauptet, unterliegt ehr begründetem Zweifel. 
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Außerdem hat die letzte Nordamerifaniiche Expedition unter Greeley ge 
zeigt, wie gefährlich es ift, die Mannjchaft durch Rüdjendung des Schiffes 
der Möglichkeit des Rückzugs zu berauben. 


V. Allen. 


32. Przewalskis Neifen in Junerafien. 


Der ruffiihe Oberit von Przewalski, einer der bedeutendften 
Foricher der Gegenwart, jehte auch im Jahre 1885 jeine wijlenschaftlichen 
Reifen in Innerafien fort. 

Schon 1870 hatte er im Auftrage der Petersburger Geographiichen 
Gefellihaft die Mongolei, die Länder am KHufu-Nor und das nördliche 
Tibet beſucht. Auf feiner zweiten Expedition, die er 1876 antrat, durd)= 
forjchte er das Gebiet des Tarimfluffes und erreichte als der erſte Europäer 
den Pob-Nor (Nor-See). 1879—1880 durchwanderte er das Gebiet des 
obern Laufes des Hoangho und des Jangtjefiang, wurde aber gehindert, 
die tibetaniiche Hauptitadt Lhaſſa zu bejuchen. 

Seine vierte große Reife nad der Mongolei umd Tibet begann er 
am 2. November 1883 von Kiachta aus. Im Sommer 1884 war er 
wieder im Quellgebiete des Gelben Fluſſes (Hoangho) und erforjchte die 
großen Seen an defjen Oberlauf. Die Gegend ift ein hügeliges, in feinem 
größten Teile mit Sümpfen bededtes Plateau, das mit drahthartem tibe- 
taniſchem Riedgras bewachſen ift. Weiter ſüdwärts, nad) dem Blauen 
Fluſſe hin, verändert jich der Charakter der Landſchaft und verwandelt ſich 
in ein gebirgiges Alpenland; doch fehlt e$ in den Gebirgen noch an Wäl- 
dern, wiewohl die Gräferflora ziemlich reich und mannigfaltig it. Tan— 
guten weiden hier ihre Yak- und Hammelherden. Den Blauen Fluß fonnte 
der Forſcher wegen der rajchen Strömung und großen Tiefe mit jeiner 
Kamelfaramane nicht überſchreiten. Daher wandte er fich wieder nad 
Norden. Ganz Nordofttibet hält Przewalski für äußerſt goldreich und 
glaubt bereit3 ein zweites Kalifornien in ihm gefunden zu haben. 

Don den Quellen des Hoangho ging der Neijende (Bericht vom 
8. Februar umd 27. März 1885) nad) Zaidam zurüd und nad) einmonat= 
lihem Aufenthalte von dort in weitlicher Richtung, um zum Lob-Nor zu 
gelangen. Die Expedition wurde aber durd eine Krankheit aufgehalten, 
die von 73 Kamelen der Karawane 53 plößlich befiel. Dieſe Krankheit, 
von den Mongolen „Chaſſa“ genannt, beſteht in einer ftarfen Schwellung 
der Fußſohlen, großer Hitze des Körper und völligem Appetitmangel. 
Auch Pferde, Kühe und Schafe, kurz das geſamte Hausvieh der Mongolen 
find diejer Kranfheit, die vermutlich durch die große Hitze und den feſten 
Salzmoorboden entjteht, unterworfen. Da die Sranfheit verhältnismäßig 
günftig verlief — nur fieben Kamele ftarben — jo konnte Przewalski 
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feine Reife am Fuße des Kuen-Lün hin, der ala hohe, jteil abfallende 
Wand das Tibetplatenu von Norden begrenzt, fortießen. Anfänglich ging 
der Weg durch eine weite Salzmoorebene, die einit den Boden eines Sees 
bildete. In der Nähe des Gebirges iſt diefelbe mit Tamarisfenjträuchern 
und Gräfern bewachſen; weiter ab von den Bergen liegen fahle Salz- 
moräjte und zieht fich der jchmale, aber lange Salziee Dobaffun- Nor. Drei 
vom Kuen-Lün kommende Flüſſe münden in dieten See. In den Ichilf- 
bewachſenen Mooren halten ſich zahlreiche Falanen auf. Sonſt find Wögel 
und andere Tiere jelten megen des jteinharten Salzbodens, der die Hufe 
und Sohlen verdirbt. Nur im Herbite, wenn die Tamariäfenbeere reif 
wird, finden fich zahlreiche Bären aus Tibet hier ein. 

früher wurde hier auch Aderbau getrieben ; die Reite der Bewäſſerungs— 
anlagen find am Gebirge noch fihtbar. Die nicht jehr zahlreichen Mon— 
golen treiben jetzt mur Viehzucht und führen ein träges Leben. Sowohl 
in der Kleidung wie in der ganzen Umgebung berricht ein unglaublicher 
Schmuß, vor dem fie auch nicht den geringiten Abicheu haben. 

Nach Norden und Nordweiten bis zum Altyn-Tag, einem Höhenzuge, 
der den Tarimleſſel begrenzt, zieht fich eine weite, waflerloje und unfrucht— 
bare Ebene hin, deren Boden aus Lehm und Sand beiteht. Nur milde 
Kamele irren in dieſer Wildnis, in welcher die Karawane nur zwei an 
Quellwaſſer und Weide genügend reiche Pläte fand: Ganſy und weſtwärts 
davon Gaſch an einem See von 48 km Umfang. 

In Gaſch traf die Erpedition Anfang November 1884 ein. Nachdem 
vorher einige Kojafen den Weg durch die Engpäfle des Altyn=-Tag zum Lob» 
Nor geſucht und gefunden hatten, wurde in Gaſch das gejamte entbehrliche 
Gepäck nebjt Kamelen und Pferden unter Auffiht von einigen Kojaten 
zurüdgelaffen. Dann trat Przewalski jelbft mit 13 Mann, 25 Ka— 
melen und 4 Pferden jeine Entdeckungsreiſe in die bis dahin gänzlich un— 
befannte Gegend zwiichen dem Altyn-Tag und dem Kuen-Fün an. 

Das umfangreiche Thal, welches ſich zwiſchen den beiden Gebirgen 
hinzicht, hat eine Länge von 240 km und jteigt gegen Weiten allmählich, 
bis es am Knotenpunkt beider Gebirge eine abfolute Höhe von 4270 m 
erreicht. Da der Abitieg aus diefem Thal nad Tichertichen äußerſt be— 
quem ilt, jo glaubt der Reiſende, dab hier der Paflagepunft des alten 
Weges von den früheren Reichen im Norden des Kuen-Lün nad China 
gewelen jei. 

Das Thal jelbit iſt jehr arm an Tieren und Pflanzen. Antilopen 
und eine neue Art Bergichaf (von Przewalski Ovis Dalai-Lamae ge 
nannt) waren die einzige Jagdbeute. Im centralen Kuen-Lün murden drei 
mächtige, im ewigen Schnee liegende Gebirgäfetten neu entdedt, die „Mos- 
kowsti“, „Columbus“ und „Sagadotſchny“ (rätjelhafter Gebirgszug) be 
nannt wurden. Die höchſten Gipfel ragten mehr als 6000 m über den 
Meeresipiegel. Das Klima dieſer Landftriche zeichnet ſich durch große 
Rauheit aus. Im Dezember überjchritten die Fröſte den Gefrierpunft des 
Queckſilbers; dabei wehten unausgeſetzt Weſtwinde, die ſich nicht jelten in 
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Stürme verwandelten. Schnee fiel äußerſt jelten. Nach der Unfruchtbarfeit 
der Berge und Thäler zu jchließen, müffen aud) im Sommer äußerft jelten 
Niederichläge Ttattfinden. Wegen der Schneefelder in den Gebirgen macht 
ih) doc fein Waflermangel fühlbar. Ganz anjehnliche Flüßchen riejeln 
von dem Gebirge. An den Ufern diefer Flüßchen, ſowie an allen Gebirgs— 
bächen fanden die Reiſenden die Standorte von Bewohnern aus Turfeitan, 
welche fich hier im Sommer mit Goldmwäjcherei beichäftigen. Der Gold- 
reihtum von Nordweittibet iſt nicht geringer als der von Nordofttibet. 
Ende Januar 1885 gelangten die Reifenden zum Lob-Nor, wo fie von 
den Einwohnern als alte Bekannte gaftlic aufgenommen wurden. Wierohl 
der Januar noch nicht zu Ende war, fanden fie am See jchon Fleine 
Scharen Schwäne und Enten, die bereit3 aus Indien eingetroffen waren, 
Den ganzen Februar und die erjte Hälfte des März brachten jie am Lob- 
Nor zu, bejonder3 um den Strich) der Vögel zu beobachten, die dann in 
unzähligem Gewimmel die Ufer des Sees beleben. Von da gingen fie 
über Tichertichen nad Steria, am Nordabhange des Kuen-Lün vorbei. In 
Keria errichtete Praewalsfi ein Depot für feine Sammlungen und jein 
Gepäd, um mit einem Teile feiner Erpedition nad Süden zu gehen und 
die Gebirge, welche Khotan vom eigentlichen Tibet jcheiden, zu unterjuchen. 
Wie die neueſten Nachrichten lauten, hat Przewalski aud den 
legten Zeil jeiner Reife glüdlih ausgeführt und it am 16. November auf 
ruſſiſches Gebiet zurüdgefehrt. Zuletzt hat er das Keri-Gebirge unterfucht. 


33. Die Occupation Birmas durd England. 


Das KHönigreih Birma dehnte ſich im Anfange dieſes Jahrhunderts 
im wmejentlichen über das Beden des Irawadi und das Mündungägebiet 
des Saluen aus. Infolge von Kriegen aber, die Birma jelbit veranlaßt 
hatte, mußte es 1826 die Süftenftreifen von Arakan im Norden und 
Tenaflerim im Süden, und 1852 die Mindungsgebiete des Irawadi 
(die Landſchaft Pegu) und des Saluön an die Engländer abtreten. Da— 
mit hatte England einen Küftenftrih von 4200 [Meilen gewonnen, 
der für das übervölferte Indien die Bedeutung einer Kornfammer md 
eines Auswanderungszieles hatte. Denn der Boden liefert unerichöpfliche 
Reisernten, und ift im jtande, noch zahlreiche Einwanderer zu ernähren. 
In 30 Jahren hat ji in Britiſch-Birma die Bevölkerung von 1 Million 
auf 3°/, Millionen gehoben. Das jo verkleinerte Königreih Birma war 
durch diefe Abtretungen völlig ein Binnenitaat geworden. Es zählte nod) 
circa 8300 [Meilen mit einer Bevölkerung von 4 Millionen, die Jic) 
im fruchtbaren Thale des Jramadi zufammendrängt. Schon lange hatte 
England fein Augenmerk auf den nod) unabhängigen Teil Birmas gerichtet; 
es eritrebte die Gröffnung eines Handelsweges durh Birma nad den 
centralen Teilen Chinas und Jünnan. Eine gewiſſe VBorahnung, daß aud) 
Birma in dem englischen Indien aufgehen werde, hat die Hauptitadt im— 
mer weiter am Irawadi hinaufgerüdt, bis zu einem Punkte, wohin eng— 
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liſche Kriegsdampfer nicht gelangen können. Nichtsdeftoweniger ift im Jahre 
1885 eine engliihe Armee in die Hauptitadt Mandaley eingerüdt, ohne 
Miderftand zu finden. König Thibau wurde auf engliiches Gebiet gebracht 
und wird jchwerlid in jein Land zurüdfehren. Das Land ift aber nichts 
weniger ala beruhigt. Scharen von Räubern durchziehen dasſelbe und 
plündern Dörfer und Städte. Sie lauern auf dem Fluſſe Irawadi den vor- 
überfahrenden Handelsſchiffen auf, um diejelben zu berauben. So ift 
Birma für England nod keineswegs ein geficherter Beſitz. Dazu fommt 
das Tributverhältnis, in welchem Birma jchon jeit dem Jahre 1444 zu 
China stehen fol. Noch im Jahre 1880, glei nach der Thronbejteigung 
des Königs Ihibau, wurde ſeitens Chinas der berfümmliche Tribut von 
Birma gefordert. Dem Werte nad) unbedeutend, enthält er thatlächlich Die 
Anerkennung der Abhängigfeit. Thibau hatte gehofft, durch Nachgiebigfeit 
gegen China ſich deſſen Hilfe gegen die Anforderungen der Engländer zu 
jichern. 1883 jollte eine feierliche Gejandtichaft ein förmliches Schuß- und 
Trutzbündnis anbieten; allein China verbat ſich die Gelandtichaft, und es 
blieb bei dem Tributverhältniffe, mit weldhem Birma nun England als 
Beſitznachfolger belaftet. 

Dur eine Proflamation der Königin it Ober-Birma dem bri« 
tiſchen Reiche einverleibt worden. Es joll in derielben Weile verwaltet 
werden, wie die Provinzen Indiens, ehe fie dem indiſchen Reiche ange- 
hörten. Das Land wird unter einem Kommiſſär oder Vice-Gouperneur 
jtehen, der ausgedehnte Vollmachten erhalten joll. 


34. Frankreich in Oftajien. 


Frankreich hat in letzter Zeit eine Reihe von Staatöverträgen in Dit: 
alien abgeſchloſſen, welche feinen Machtbereidy außerordentlich erweitern. So 
madt der am 17. Juni 1884 in Phnom Penh zwiichen dem Könige von 
Gambodja und dem Gouverneur von Cochinchina vereinbarte und am 
30. Mai 1885 von der franzöfiichen Kammer ratifizierte Vertrag das König. 
reich Gambodja fait zu einer franzöfiichen Provinz. Der König untenwirft 
ih z. B. allen Neformen in der Verwaltung, Rechtſprechung, dem Finanz- 
wejen und dem Shandeläverfehr, welche Frankreich für nötig befinden wird; 
er behält zwar die Regierung und jeine Beamten die Verwaltung, aber 
unter franzöjiicher Aufficht und mit Ausnahme des Steuer und Zollweiens, 
der öffentlichen Arbeiten u. j. w., deren Koſten jedoch Gambodja trägt. 
Die Sflaverei wird abgeihafft und der Grund und Boden, welcher bisher 
ausſchließlich der Krone gehörte, verliert jeine Unveräußerlichfeit. In allen 
Provinzhauptitädten, und wo es jonjt nötig ericheinen wird, nehmen fran- 
zöſiſche Refidenten ihren Sitz, ein Generalrefident in der Sandeshauptitadt. 

Am 7. Mai 1885 wurde der freilich ſeitdem von jeiten Annams vers 
legte Vertrag von Hus vom 6. Juni 1884 durd) die Kammer genehmigt, 
wodurch Annam das franzöfiiche Proteftorat anerfennt. Thuan-An wird 
dauernd von Frankreich bejeßt, die Befeftigungen am Fluſſe von Hu& werden 
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geichleift,; Zölle, öffentliche Arbeiten u. f. w. werden von Franzoſen vers 
waltet, drei Häfen allen Nationen geöffnet und mit franzöfiichen Agenten 
bejegt, während in der Eitadelle von Hus ein Generalrefident die aus— 
wärtigen Beziehungen Annams überwadht. Die innere Verwaltung bleibt 
in den Händen der einheimiichen Beamten, die aber auf Verlangen Frank— 
reich® eventuell abgejeßt werden müſſen. Die Gerichtäbarfeit über Die 
Fremden behält ſich Frankreich vor. In Tongfing und den Freihäfen 
fönmen dieſelben frei cirkulieren, das Innere von Annam aber nur mit 
Erlaubnis des Generalrefidenten in Hus oder des Gouverneurs von Cochin⸗ 
china betreten. 

Endlih wurde noch am 9. Juni 1885 der Vertrag von Tientfin 
abgejhlofien und am 6. Juli genehmigt, in welchem China feinen alten 
Anſprüchen auf Tongfing und Annam endgültig entiagt und Frankreich ges 
wiſſe Vorrechte für den Handel und Verkehr mit Jünnan, Kwangefi und 
Kwang⸗tung einräumt. 

(Globus. 1885. 48. Bb. ©. 127.) 


35. Die Bevölkerung Chinas. 


Sir Rihard Temple ftellte in der Statiſtiſchen Gejellichaft in 
London über die Bevölferung Chinas folgende Berechnungen an: Die 
Hinefische Negierung habe von Generation zu eneration VBolkszählungen 
veröffentliht. Der Umſtand, daß während der lebten 150 Jahre bie 
Zählungsrefultate von 436 Millionen zu 363 Millionen jchwanfen, mache 
gegen die Richtigkeit mißtrauiſch. Die jüngjte offizielle Publifation gebe 
350 Millionen an und jei wohl am meilten zuverläjlig. Eine Art Kontrolle 
habe man an Indien. Indien und das eigentliche China (ohne das zweimal 
jo große Gentralplateau) habe ein und dasjelbe Areal, 3885000 qkm, 
beide Länder hätten ähnliche klimatiſche, phyſiſche u. 1. w. Verhälniffe, ihre 
Bevölferungen hätten gleiche Tendenz jtarfer Vermehrung und der Anſied— 
lung in gewifjen bevorzugten Diftriften bis zur UÜberfülle; die weniger be= 
völferten Diftrifte werden hier wie dort von einer jpärlichen Bevölkerung 
bewohnt. Temple jtellt nun eine Berechnung in der Weile auf, daß er 
die 15 Provinzen des eigentlihen China einzeln mit denjenigen Terri— 
torien Indiens vergleicht, welchen jene am meilten ähnlich find, indem er 
dann die Bevölferungsdichtigkeit der verjchiedenen indischen Gebietsabichnitte 
für die entiprechenden chinefiihen gelten läßt, leitet er für das eigentliche 
Ghina eine Bevölkerung von 282 Millionen ab; für das doppelt jo große 
Gentralplateau nimmt er 15 Millionen an, jo daß das chineſiſche Neid) 
nad ihm 297 Millionen Eimwohner haben würde. Wenn dieſes Rejultat 
richtig iſt, jo übertrifft die Bevölkerungszahl Chinas faum jene von In— 
dien, und find aud die Buddhiſten der hrijtlichen Bevölkerung auf der 
Erde nit in dem Mate überlegen, wie man gewöhnlid annimmt. 
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36. Der fünfte deutſche Geographentag in Hamburg 
am 9., 10., 11. April 1885. 


Der fünfte deutiche Geographentag, welcher am 9. April in Hamburg 
eröffnet wurde, war von 286 Mitgliedern und 347 Teilnehmern, im ganzen 
von 633 Geographen und Freunden der Erdkunde beſucht. Der erite in 
Berlin (1881) zählte nur 70, der zweite in Halle (1882) 434, der dritte in 
Frankfurt (1883) 504, der vierte in Münden (1884) 345 Beſucher. Außer 
den Ländern des Deutichen Reiches waren in Hamburg auch Djterreich- 
Ungarn, Rubland, Schweden und England vertreten. Die erite Sitzung 
wurde ausichliehlich der antarftiihen Forſchung gewidmet. Admira— 
fitätärat Dr. Neumayer (Hamburg) ſprach über die Notwendigkeit und 
Durdführbarfeit der antarktiihen Yorihung vom Standpunkte der Ent- 
widelung der geophyſikaliſchen Wiſſenſchaften, in&bejondere des Erdmagnetiäs 
mus und der Geologie. Hierauf verbreitete ſich Profefior Ratzel (München) 
über die Aufgaben geographiſcher Forihung in der Antarktis, indem er 
die allgemeinen Ansprüche der theoretiihen Geographie auf die Hilfe der 
praftischen Entdederthätigfeit darlegte. Dr. Bend (Münden) behandelte 
die erdgeichichtliche Bedeutung der Südpolarforfhung. Die Polargebiete 
fünnten als forrefpondierende Entwidlungscentren des Erdballs angeſehen 
werden, aus deren geologiiher Durchforſchung Aufſchlüſſe über klimatiſche 
Ummälzungen und damit über die Verbreitung immer neuer Faunen und 
Floren über die Erde erhofft werden dürften. Schließlich betont Profeſſor 
Peters (Kiel) in einem Vortrage über die Bedeutung der antarftijchen 
Forſchung für die Geodäfie die Verwertung, melde Reifen in jenem Ge— 
biete für die Beitimmung der Erdgeftalt durch Pendelbeobachtungen finden 
fönnten. In der zweiten Sitzung eritattete Profeſſor Kirchhoff (Halle) 
Beriht über die Thätigkeit der Central-Kommiſſion für wiſſenſchaftliche 
Sandesfunde von Deutihland. Von den von der Kommilfion heraus- 
gegebenen „Forſchungen zur deutichen Landes- und Volkskunde“ jind bereits 
die eriten Hefte erjchienen umd mehrere andere in Vorbereitung. Ferner 
joll eine Adreßſammlung jämtlicher Arbeiter auf dem landesfundlichen 
Gebiete demnächſt veröffentlicht werden; die bibliographiihen Samm- 
lungen, Litteraturüberfihten über einzelne Landſchaften und Provinzen, 
jollen fortgeiegt werden. Ferner wird ein Antrag des Freiherrn von 
Richthofen angenommen, dab die geographiiche Litteratur der Gegen— 
wart nad ihrem ſachlichen Inhalte in einem fortlaufenden Repertorium 
in Form fmapper, objektiv gehaltener Referate niedergelegt werde. Zugleich 
wurde für die Ausführung dieſes jchwierigen Unternehmens eine Kom— 
million gewählt. 
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Am zweiten Tage berichteten zwei Mitglieder der Schingu=Erpedition 
(1884), Dr. Karl von den Steinen aus Düſſeldorf und Dr. Otto 
Clauß aus Nürnberg, über die Ergebnifje derjelben. Diejer giebt ein 
überfichtliches plaſtiſches und klimatiſches Bild von dem Gebiete des Schingu, 
jener entwirft ethnographiihe Bilder von den am Schingu mohnenden 
Indianerftämmen. Bei der nun folgenden Diskuffion über den Panama 
Kanal jpricht fih von Nehus, Baumeifter in Kaffel, in einem technijchen 
Referat jehr günftig über die Leitungen und Arbeiten aus, während Eggert 
aus Hamburg der Realifierung des Unternehmens wegen der enormen Bau— 
ichwierigfeiten und des mißlichen Klimas nicht jo vertrauensvoll entgegen— 
jieht. In einem Vortrage über Ortänamen in der vierten Sitzung betont 
Dr. Rohde aus Hamburg die Schwierigkeiten, mit denen die richtige 
Deutung geographiicher Eigennamen zu kämpfen habe. Zum Schluffe 
Ipriht Kapitän Koldemey aus Hamburg über die Bedeutung des Kom— 
paſſes für den MWeltverfehr. 

In der fünften Sikung am 11. April gab Dr. Boas eine Schilde- 
rung von den Eskimos des Baffinlandes, die er auf jeiner Reife 1883— 1854 
fernen gelernt hatte. Es folgte mın als Hauptthema die Afrika-Forſchung. 
Dr. Fiſcher, der jieben Jahre in den Tropen Afrikas, meiſt als Arzt 
in Sanfibar gelebt und im Auftrage der Geographiichen Geſellſchaft in 
Hamburg das Maſſai-Land bis zum großen Seenplateau durdreijt hat, 
Ipricht über die Verwendung des Europäers im tropischen Afrifa (vgl. ©. 522). 
In einem PVortrage über den Eifenbeinreihtum Afrikas giebt Kaufmann 
W. Wejtendarp aus Hamburg eine Überjicht der Verbreitung des leben- 
den Glefanten in Afrifa und ein auf eigener Erfahrung beruhendes, ans 
Ihauliches Bild von den Fund- und Handelspläßen für Elfenbein, jowie 
eine Berichtigung der übertriebenen Voritellungen von dem vorhandenen 
Reichtum diejes wertvollen Produktes, U. Woermann aus Hamburg 
giebt Tyingerzeige zur Aufſchließung des Hinterlandes von Kamerun, von 
welcher er ſich große PWorteile für den europäiſchen Handel verſpricht. 
Profeffor Welder aus Halle jpricht über die Abitammung der Bevölkerung 
Sofotrad; er nimmt als MWahrjcheinlichfeit an, daß die Sofotraner eine 
Miſchungsraſſe aus Negern und Malaien darjtellen. In der legten Sitzung 
madt Profeffor Neumayer darauf aufmerfjam, daß das Schidjal des 
nun jeit 37 Jahren verichollenen deutichen Auſtralien-Forſchers Leihhardt 
noch immer nicht ermittelt ſei. Außerdem teilt er mit, daß eine neue Auf- 
lage jeiner „Anleitung zu willenichaftlichen Beobachtungen auf Reifen“ 
vorbereitet werde, und bittet die Mitglieder des Geographentages um 
werfthätige Unterſtützung. Schließlich wird als nächſter Verfammlungsort 
Dresden beitimmt. 

Mit dem Geographentage war zugleic eine Ausstellung von geo= 
graphiichen Werfen, Karten, Inftrumenten, Reifeausrüftungen, Handels— 
produften, ethnographiichen und naturhiftoriichen Sammlungen verbunden. 

(Verhandlungen des fünften deutihen Geographentages zu Hamburg. 
Berlin, Reimer, 1885.) 
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Zehn Monate blieben fie an diefer Hüfte, durchforichten die bis jetzt noch 
ganz unbefannten Fjorde, machten bis etwas über den 60.° hinaus farto= 
graphiiche Aufnahmen. E3 war ihnen möglich, wertvolle Sammlungen zur 
Beleuchtung der Yauna, Flora und der geologiichen Berhältniffe der Dit- 
füfte zulammenzubringen, ebenſo reiches anthropologiiches und ethnographi- 
ſches Material zu ſammeln. Troß jorgfältiger Unterfuchung der Fjordufer 
haben die Forſcher feine Spur von Ruinen gefunden, die bier ala Reſte 
der vielgenannten alten isländiſchen Kolonieen vermutet wurden. Die Hilfe 
des Dolmetſchers und des Katecheten war ihnen von fehr großem Werte, 
indem es ihnen dadurch ermöglicht wurde, ein oftgrönländiiches Wörterbuch 
und eine Sagenfammlung zujammenzuftellen. Am 16. Juli 1885 trafen 
fie unter dem 63.° nördl. Br. wieder mit dem übrigen Teile der Expedition 
zufammen und gelangten glüdlic zur Weſtküſte, von wo jie am 3. Oftober 
mohlbehalten in Kopenhagen ankamen. 


31. Meilvilles Plan zur Erreichung des Nordpols. 


Der Ingenieur G. W. Melville, einer der glücklich geretteten Teile 
nehmer der Jeannette-Erpedition, welcher 1881 und 1882 im Lena-Delta 
die Nahforihungen nad der Mannichaft der Boote unter De Long und 
Chipp leitete, dann 1884 mit audgefandt wurde, um die Nordamerifa- 
nijche Polarerpedition unter Greeley aufzujuchen und heimzubringen, 
entwidelt in jeinem Buche „In the Lena-Delta* 1885 einen neuen Plan 
zur Erreihung des Nordpol. 

Ausgangspunkt joll die Südfüfte von Franz-Joſephs-Land jein. Hier 
foll eine Station für die Expeditionsmannſchaft (2 Offiziere, 1 Arzt, 
20 Mann) mit Vorräten für vier Jahre angelegt werden. Während das 
Transportihiff nah Europa zurüdfehrt, jollen auf Franz-Joſephs-Land 
möglichit weit nad) Norden hin Proviantdepot3 angelegt werden. Auf dieſe 
geftüßt, verjucht man zum Pole vorzudringen. 

Die Möglichleit des Gelingens gründet Melville auf folgende Er- 
wägungen. Nördlid vom 85.° nördl. Br. ſei die Erde von einer Eis— 
falotte bededt, die durch die umliegenden Inſeln feitgehalten werde. Über 
dem Eile herriche Windftille, weshalb dasjelbe durch Winde nicht fort 
geihoben werde. Infolgedeſſen würden dieje Eiäfelder ziemlich eben ſein 
und den Schlitten wenig Hindernifje darbieten. Nun habe er (Melpille) 
bei dem Rückzug der Jeannette-Erpedition circa 900 km in drei Monaten 
auf ſchlechtem Eiſe zurüdgelegt; es jei alſo möglich, die noch übrige Strede 
zum Nordpol (1113 km) hin und zurüd auf gutem Eile auch etwa in 
drei Monaten mit Schlitten zu befahren. Bon Franz-Joſephs-Land trete 
man dann den Rüdzug nad) Nowaja-Semlia an, wo an geeigneten Stellen 
Proviant und Boote bereit fein müßten. Der Plan flingt ganz hübich, 
wenn die Vorausjehungen Melpilles richtig wären. Daß aber nördlich 
vom 85.9 eine ſolche unbemweglihe und ziemlich ebene Eisfläche wirklich 
eriftiert, wie Melville behauptet, unterliegt jehr begründetem Zweifel. 
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Außerdem hat die letzte Nordameritanifche Expedition unter Greeley ge 
zeigt, wie gefährlich es ift, die Mannſchaft durch Rüdjendung des Schiffes 
der Möglichkeit des Rüdzugs zu berauben. 


V. Allen. 


32. Przewalskis Reiſen in Innerajien. 


Der ruffiihe Oberft von Przewalski, einer der bedeutendten 
Forſcher der Gegenwart, ſetzte auch im Jahre 1885 feine wiſſenſchaftlichen 
Reifen in Inneraſien fort. 

Schon 1870 hatte er im Auftrage der Petersburger Geographiichen 
Gejellichaft die Mongolei, die Länder am Kuku-Nor und das nördliche 
Tibet befucht. Auf feiner zweiten Expedition, die er 1876 antrat, durch— 
forjchte er das Gebiet des Tarimflufjes und erreichte als der erſte Europäer 
den Lob-Nor (Nor-See). 1879—1880 durchwanderte er das Gebiet des 
obern Laufe des Hoangho und des Jangtſeliang, wurde aber gehindert, 
die tibetanische Hauptitadt Lhaſſa zu bejuchen. 

Seine vierte große Reife nach der Mongolei und Tibet begann er 
am 2. November 1883 von Kiachta aus. Im Sommer 1884 war er 
wieder im Duellgebiete des Gelben Fluſſes (Hoangho) und erforjchte die 
großen Seen an dejjen Oberlauf. Die Gegend ijt ein hügeliges, in jeinem 
größten Teile mit Sümpfen bededtes Plateau, da3 mit drahthartem tibe- 
taniihem Riedgras bewachſen it. Weiter ſüdwärts, nad) dem Blauen 
Fluſſe hin, verändert ſich der Charakter der Landſchaft und verwandelt fich 
in ein gebirgiges Alpenland ; doch fehlt es in den Gebirgen noch an Wäl- 
dern, wiewohl die Gräjerflora ziemlich reich und mannigfaltig it. Tan— 
guten weiden hier ihre Yal: und Hammelherden. Den Blauen Fluß konnte 
der Forſcher wegen der raſchen Strömung und großen Tiefe mit jeiner 
Kamelfarawane nicht überjchreiten. Daher wandte er jich wieder nad) 
Norden. Ganz Nordofttibet hält Przewalski für äußerft goldreich und 
glaubt bereit3 ein zweites Kalifornien in ihm gefunden zu haben. 

Bon den Quellen des Hoangho ging der Reifende (Bericht vom 
8. Februar und 27. März 1885) nad) Zaidam zurüd und nad) einmonat- 
lichem Aufenthalte von dort in weftlicher Richtung, um zum Lob-Nor zu 
gelangen. Die Expedition wurde aber durd eine Kranfheit aufgehalten, 
die von 73 Kamelen der Karawane 53 plößlich befiel. Dieje Krankheit, 
von den Mongolen „Ehafja” genannt, befteht in einer jtarfen Schwellung 
der Fußſohlen, großer Hitze des Körpers und völligem Appetitmangel. 
Auch Pferde, Kühe und Schafe, furz das gefamte Hausvieh der Mongolen 
find diefer Krankheit, die vermutlich durch die große Hitze und den feiten 
Salzmoorboden entjteht, unterworfen. Da die Krankheit verhältnismäßig 
günftig verlief — nur jieben Kamele ftarben — jo fonnte Przewalski 
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jeine Reife am Fuße des Kuen-Lün bin, der ala hohe, jteil abfallende 
Wand das Tibetplateau von Norden begrenzt, fortjeßen. Anfänglich) ging 
der Weg durch eine weite Salzmoorebene, die einit den Boden eines Sees 
bildete. In der Nähe des Gebirges ijt diefelbe mit Tamariäfenjträuchern 
und Gräſern bewachien,; weiter ab von den Bergen liegen kahle Salz: 
moräjte und zieht fich der jchmale, aber lange Salziee Dobaſſun-Nor. Drei 
vom Kuen-Lün kommende Ylüffe münden in Dielen See. In den jchilf- 
bewachjenen Mooren halten fich zahlreiche Faſanen auf. Sonſt find Vögel 
und andere Tiere jelten wegen des jteinharten Salzbodens, der die Hufe 
und Sohlen verdirbt. Nur im Herbſte, wenn die Tamariskenbeere reif 
wird, finden fich zahlreiche Bären aus Tibet hier ein. 

Früher wurde hier auch Aderbau getrieben ; die Reite der Bewäſſerungs- 
anlagen find am Gebirge noch fichtbar. Die nicht jehr zahlreihen Mon— 
golen treiben jeßt nur Viehzucht und führen ein träges Leben. Somohl 
in der Kleidung wie in der ganzen Umgebung herrſcht ein unglaublicher 
Schmuß, vor dem fie auch nicht den geringiten Abicheu haben. 

Nach Norden und Nordweiten bis zum Altyn-Tag, einem Höhenzuge, 
der den Tarimkeſſel begrenzt, zieht ſich eine weite, wallerlofe und unfrucht— 
bare Ebene hin, deren Boden aus Lehm und Sand befteht. Nur milde 
Kamele irren in dieſer Wildnis, in welcher die Karawane nur zwei an 
Quellwaſſer und Weide genügend reiche Pläße fand: Ganſy und weitwärts 
davon Gaſch an einem See von 48 km Umfang. 

In Gaſch traf die Frpedition Anfang November 1884 ein. Nachdem 
vorher einige Kofafen den Weg durd die Engpäfje des Altyn-Tag zum Lob» 
Nor geſucht und gefunden hatten, wurde in Gajch das gejamte entbehrliche 
Gepäck nebſt Kamelen und Pferden unter Auffiht von einigen Koſaken 
zurüdgelaffen. Dann trat Przewalski jelbit mit 13 Mann, 25 Ka— 
melen und 4 Pferden feine Entdedungsreife in die bis dahin gänzlich un— 
befannte Gegend zwiichen dem Altyn-Tag und dem Kuen-Lün an. 

Das umfangreiche Thal, welches fich zwischen den beiden Gebirgen 
hinzieht, hat eine Länge von 240 km und fteigt gegen Weiten allmählich, 
bis es am Knotenpunkt beider Gebirge eine abjolute Höhe von 4270 m 
erreicht. Da der Abitieg aus diefem Thal nach Tichertichen äußerſt be— 
quem iſt, jo glaubt der Reiſende, daß bier der Paſſagepunkt des alten 
Weges von den früheren Reichen im Norden des Kuen-Lün nah China 
geweſen jei. 

Das Thal jelbit ift jehr arm an Tieren und Pflanzen. Antilopen 
und eine neue Art Bergihaf (von Przewalski Ovis Dalai-Lamae ge 
nannt) waren die einzige Jagdbeute. Im centralen Kuen-Lün wurden drei 
mächtige, im ewigen Schnee liegende Gebirgäfetten neu entdedt, die „Mo8= 
kowsti“, „Columbus“ und „Sagadotſchny“ (rätfelhafter Gebirgszug) be= 
nannt wurden. Die höchiten Gipfel ragten mehr ala 6000 m über den 
Meeresipiegel. Das Klima dieſer Landitriche zeichnet ſich durch große 
Rauheit aus. Im Dezember überjchritten die Fröſte den Gefrierpuntt des 
Queckſilbers; dabei wehten unausgeſetzt Weſtwinde, die ſich nicht jelten in 
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Stürme verwandelten. Schnee fiel äußerſt jelten. Nach der Unfruchtbarkeit 
der Berge und Thäler zu ſchließen, müſſen auch im Sommer äußerft felten 
Niederſchläge jtattfinden. Wegen der Schneefelder in den Gebirgen macht 
fih) doch fein Waflermangel fühlbar. Ganz anjchnliche Flüßchen riejeln 
von dem Gebirge. An den Ufern dieſer Flüßchen, ſowie an allen Gebirgs- 
bächen fanden die Reilenden die Standorte von Bewohnern aus Turfeitan, 
welche ſich hier im Sommer mit Goldwäjcherei beſchäftigen. Der Gold» 
reihtum von Nordweittibet ift nicht geringer als der von Nordoſttibet. 
Ende Januar 1885 gelangten die Reiſenden zum Lob-Nor, wo jie von 
den Einwohnern al3 alte Bekannte gaftlih aufgenommen wurden. Wiewohl 
der Januar noch nicht zu Ende war, fanden ſie am See jchon Feine 
Scharen Schwäne und Enten, die bereits aus Indien eingetroffen waren. 
Den ganzen Februar und die erite Hälfte des März brachten jie am Lob— 
Nor zu, bejonderd um den Strid der Vögel zu beobadhten, die dann in 
unzähligen Gewimmel die Ufer des Sees beleben. Von da gingen fie 
über Tichertichen nad) Seria, am Nordabhange des Kuen-Lün vorbei. In 
Keria errichtete Praemwalsti ein Depot für feine Sammlungen und jein 
Gepäd, um mit einem Teile jeiner Expedition nah Süden zu gehen und 
die Gebirge, welche Khotan vom eigentlichen Tibet jcheiden, zu unterjuchen. 
Wie die neuejten Nachrichten lauten, hat Przewalski aud den 
lebten Zeil jeiner Reiſe glüdlich ausgeführt und ift am 16. November auf 
ruſſiſches Gebiet zurückgekehrt. Zuletzt hat er das KerisGebirge unterfucht. 


33. Die Oceupation Birmas durch England. 


Das Königreich Birma dehnte ſich im Anfange diefes Jahrhunderts 
im wejentlihen über das Beden des Jramadi und das Miündungsgebiet 
des Saluön aus. Infolge von Kriegen aber, die Birma jelbjt veranlaßt 
hatte, mußte es 1826 die Küftenjtreifen von Arakan im Norden und 
Tenaflerim im Süden, und 1852 die Mindungsgebiete des Irawadi 
(die Landſchaft Pegu) und des Saluön an die Engländer abtreten. Da— 
mit hatte England einen Küſtenſtrich von 4200 [Meilen gewonnen, 
der für das übervölferte Indien die Bedeutung einer Kornkammer und 
eines Auswanderungszieles hatte. Denn der Boden liefert unerjchöpfliche 
Reidernten, und ift im jtande, noch zahlreiche Einwanderer zu ernähren. 
In 30 Jahren Hat fich in Britiſch-Birma die Bevölkerung von 1 Million 
auf 3°/, Millionen gehoben. Das jo verkleinerte Königreih Birma war 
durch dieſe Abtretungen völlig ein Binnenitaat geworden. Es zählte noch 
circa 8300 [Meilen mit einer Bevölferung von 4 Millionen, die ſich 
im fruchtbaren Thale des Irawadi zufammendrängt. Schon lange hatte 
England fein Augenmerk auf den noch unabhängigen Teil Birmas gerichtet; 
es eritrebte die Eröffnung eines Handelsweges durd) Birma nad) den 
centralen Zeilen Chinas und Jünnan. Eine gewilfe Vorahnung, daß aud) 
Birma in dem englischen Indien aufgehen werde, hat die Hauptitadt im— 
mer weiter am Irawadi Hinaufgerüdt, bis zu einem Punkte, wohin eng= 
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liſche Kriegsdampfer nicht gelangen können. Nichtsdeftoweniger ift im Jahre 
1885 eine engliiche Armee in die Hauptitadt Mandaley eingerüdt, ohne 
Miderftand zu finden. König Thibau wurde auf englisches Gebiet gebracht 
und wird ſchwerlich in jein Land zurüdfehren. Das Land ift aber nichts 
weniger ala beruhigt. Scharen von Räubern durchziehen dasjelbe und 
plündern Dörfer und Städte. Sie lauern auf dem Fluſſe Irawadi den vor- 
überfahrenden Handelsſchiffen auf, um diejelben zu berauben. So ift 
Birma für England nod keineswegs ein gejicherter Beſitz. Dazu fommt 
das Tributverhältnig, in welchem Birma jchon jeit dem Jahre 1444 zu 
China ftehen fol. Noch im Jahre 1880, gleich nach der Thronbefteigung 
des Königs Thibau, wurde ſeitens Chinas der berfömmliche Tribut von 
Birma gefordert. Dem Werte nad) unbedeutend, enthält er thatlächlich die 
Anerfennung der Abhängigkeit. Thibau hatte gehofft, durch Nachgiebigfeit 
gegen China ſich deifen Hilfe gegen die Anforderungen der Gngländer zu 
fihern. 1883 jollte eine feierliche Gejandtihaft ein förmliches Schuß= und 
Trutzbündnis anbieten; allein China verbat ſich die Gelandtichaft, und es 
blieb bei dem Zributverhältniffe, mit welchem Birma nun England ala 
Beſitznachfolger belajtet. 

Dur eine Proflamation der Königin iſt Ober-Birma dem bri- 
tiichen Reiche einverleibt worden. Es joll in derjelben Weile verwaltet 
werden, twie die Provinzen Indiens, ehe fie dem indijchen Reiche ange 
hörten. Das Land wird unter einem Kommiſſär oder Vice-Gouverneur 
jtehen, der ausgedehnte Vollmachten erhalten joll. 


34. Frankreich in Oftafien. 


Frankreich hat in letzter Zeit eine Reihe von Staatöverträgen in Oſt— 
alien abgeſchloſſen, welche jeinen Machtbereich außerordentlidy erweitern. So 
macht der am 17. Juni 1884 in Phnom-Penh zwiichen dem Könige von 
Gambodja und dem Gouverneur von Cochinchina vereinbarte und am 
30. Mai 1885 von der franzöfiihen Kammer ratifizierte Vertrag das König- 
reich Cambodja fait zu einer franzöftichen Provinz. Der König unterwirft 
fih 3.8. allen Reformen in der Verwaltung, Rechtſprechung, dem Finanz⸗ 
weſen und dem Handelsverkehr, welche Frankreich für nötig befinden wird; 
er behält zwar die Regierung und feine Beamten die Verwaltung, aber 
unter franzöfiicher Aurficht und mit Ausnahme des Steuer: und Zollweſens, 
der öffentlichen Arbeiten u. ſ. w., deren Koſten jedoch Gambodja trägt. 
Die Sklaverei wird abgeihafft und der Grund und Boden, welcher bisher 
ausichlieglich der Krone gehörte, verliert jeine Unveräußerlichfeit. In allen 
Provinzhauptitädten, und wo es jonft nötig ericheinen wird, nehmen fran— 
zöftiche Nefidenten ihren Sik, ein Generalrefident in der Landeshauptitadt. 

Am 7. Mat 1885 wurde der freilich jeitdem von jeiten Annams ver: 
leßte Vertrag von Hus vom 6. Juni 1884 durd) die Kammer genehmigt, 
wodurch Annam das franzöfiiche Proteftorat anerfennt. Thuan-An wird 
dauernd von Frankreich bejekt, die Befejtigungen am Fluffe von Hu& werden 
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geichleift; Zölle, öffentliche Arbeiten u. j. w. werden von Franzoſen ver— 
waltet, drei Häfen allen Nationen geöffnet und mit franzöfiichen Agenten 
bejegt, während in der Citadelle von Hus ein Öeneralrefident die aus— 
wärtigen Beziehungen Annams überwacht. Die innere Verwaltung bleibt 
in den Händen der einheimijchen Beamten, die aber auf Verlangen Frank— 
reichs eventuell abgejeht werden müſſen. Die Gerichtäbarfeit über die 
Fremden behält ſich ranfreih vor. In Tongking und den Freihäfen 
fönnen diejelben frei cirfulieren, das Innere von Annam aber nur mit 
Erlaubnis des Generalrefidenten in Hus oder de3 Gouverneurs von Cochin— 
china betreten. 

Endli wurde noch am 9. Juni 1885 der Vertrag von Zientfin 
abgeihlojien und am 6. Juli genehmigt, in welchem China feinen alten 
Anfprüchen auf Tongfing und Annam endgültig entjagt und Frankreich ge= 
wife Vorrechte für den Handel und Verkehr mit Jünnan, Kwang,ſi und 
Kwang⸗tung einräumt. 

(Globus. 1885. 48. Bd. ©. 127.) 


35. Die Bevölferung Chinas. 


Sir Ridard Temple jtellte in der Statiftiichen Gejellihaft in 
London über die Bevölkerung Chinas folgende Berechnungen an: Die 
chineſiſche Negierung habe von Generation zu Generation Vollkszählungen 
veröffentlicht. Der Umſtand, da während der lebten 150 Jahre Die 
Zählungsrefultate von 436 Millionen zu 363 Millionen ſchwanken, mache 
gegen die Nichtigkeit mißtrauiſch. Die jüngjte offizielle Publikation gebe 
350 Millionen an und ſei wohl am meijten zuverläflig. Eine Art Kontrolle 
habe man an Indien, Indien und das eigentliche China (ohne das zweimal 
jo große Gentralplateau) habe ein und dasjelbe Areal, 3885000 qkm, 
beide Fänder hätten ähnliche klimatiſche, phyfiiche u. 1. w. Verhältniſſe; ihre 
Bevölferungen hätten gleiche Tendenz ſtarker Vermehrung und der Anjied- 
lung in gewifjen bevorzugten Dijtriften bis zur lberfülle ; die weniger be= 
völferten Diſtrikte werden hier wie dort von einer jpärlichen Bevölferung 
bewohnt. Temple jtellt num eine Berechnung in der Weile auf, daB er 
die 18 Provinzen des eigentlichen China einzeln mit denjenigen Terri— 
torien Indiens vergleicht, welchen jene am meiften ähnlich ſind; indem er 
dann die Bevölferungsdichtigfeit der verſchiedenen indiſchen Gebietsabſchnitte 
für die entiprechenden chineſiſchen gelten läßt, leitet er für das eigentliche 
Ghina eine Bevölkerung von 282 Millionen ab; für das doppelt jo große 
Gentralplateau nimmt er 15 Millionen an, jo daß das chinefiiche Neich 
nad ihm 297 Millionen Einwohner haben würde. Wenn dieſes Reſultat 
richtig ift, jo übertrifft die Bevölkerungszahl Chinas faum jene von In— 
dien, und find auch die Buddhiſten der chriftlichen Bevölkerung auf der 
Erde nicht in dem Maße überlegen, wie man gewöhnlich annimmt. 
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36. Der fünfte deutiche Geographentag in Hamburg 
am 9., 10., 11. April 1885. 


Der fünfte deutiche Geographentag, welcher am 9. April in Hamburg 
eröffnet wurde, war von 286 Mitgliedern und 347 Teilnehmern, im ganzen 
von 633 Geographen und Freunden der Erdkunde beſucht. Der erite in 
Berlin (1881) zählte nur 70, der zweite in Halle (1882) 434, der dritte in 
Frankfurt (1883) 504, der vierte in München (1884) 345 Beſucher. Auer 
den Ländern des Deutichen Reiches waren in Hamburg aud Oſterreich— 
Ungarn, Rußland, Schweden und England vertreten. Die erite Sitzung 
wurde ausjchliehlich der antarftiihen Forſchung gewidmet. Admira— 
Iitätsrat Dr. Neumayer (Hamburg) ſprach über die Notwendigkeit und 
Durhführbarkeit der antarktiichen Forſchung vom Standpunkte der Ent— 
wicelung der geophnfifaliichen Wiſſenſchaften, in&beiondere des Erdmagnetis- 
mus und der Geologie. Hierauf verbreitete fi Profeilor Nagel (Münden) 
über die Aufgaben geographiicher Forihung in der Antarktis, indem er 
die allgemeinen Ansprüche der theoretiichen Geographie auf die Hilfe der 
praftiichen Gntdederthätigfeit darlegte. Dr. Penck (München) behandelte 
die erdgeichichtliche Bedeutung der Südpolarforihung. Die Polargebiete 
fünnten als torreipondierende Entwicklungscentren des Erdballs angejehen 
werden, aus deren geologiſcher Durchforſchung Aufſchlüſſe über klimatiſche 
Umwälzungen und damit über die Verbreitung immer neuer Faunen und 
Floren über die Erde erhofft werden dürften. Schließlich betont Profeſſor 
Peters (Kiel) in einem Vortrage über die Bedeutung der antarktiſchen 
Forſchung für die Geodäfie die Verwertung, welche Reifen in jenem Ge— 
biete für die Beitimmung der Erdgeftalt durch Pendelbeobachtungen finden 
fönnten. In der zweiten Sitzung erjtattete Profeſſor Kirchhoff (Halle) 
Bericht über die Thätigfeit der Central-Kommiſſion für wiflenjchaftliche 
Landeskunde von Deutichland. Von den von der Kommiſſion heraus— 
gegebenen „Forſchungen zur deutichen Landes- und Vollskunde“ find bereits 
die erſten Hefte erichienen und mehrere andere in Vorbereitung. Ferner 
joll eine Adreßſammlung ſämtlicher Arbeiter auf dem Tandesfundlichen 
Gebiete demnächſt veröffentlicht werden; die bibliographiihen Samm- 
lungen , Litteratwrüberfichten über einzelne Landſchaften und Provinzen, 
jolfen fortgejeht werden. Ferner wird ein Antrag des Freiherrn von 
Richthofen angenommen, daß die geographiiche Litteratur der Gegen- 
wart nad ihrem ſachlichen Inhalte in einem fortlaufenden Repertorium 
in Form fnapper, objeltiv gehaltener Referate niedergelegt werde. Zugleich 
wurde für die Ausführung dieſes jchwierigen Unternehmens eine Kom: 
million gemählt. 
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Um zweiten Tage berichteten zwei Mitglieder der Schingu-Erpedition 
(1884), Dr. Karl von den Steinen aus Dülfeldorf und Dr. Otto 
Clauß aus Nürnberg, über die Ergebniſſe derjelben. Diejer giebt ein 
überjichtliches plaſtiſches und Himatisches Bild von dem Gebiete des Schingu, 
jener entwirft ethnographiiche Bilder von den am Schingu mohnenden 
Indianerftämmen. Bei der nun folgenden Diskuſſion über den Panama= 
Kanal jpricht ji von Nehus, Baumeifter in Kaſſel, in einem technijchen 
Referat jehr günftig über die Leitungen und Arbeiten aus, während Eggert 
aus Hamburg der Realifierung des Unternehmens wegen der enormen Baus 
ichwierigfeiten und des mißlichen Klimas nicht jo vertrauen&voll entgegen- 
jieht. In einem DVortrage über Ortönamen in der vierten Sitzung betont 
Dr. Rohde aus Hamburg die Schwierigkeiten, mit denen die richtige 
Deutung geographiicher Eigennamen zu kämpfen habe. Zum Sclufje 
Ipricht Kapitän Koldewey aus Hamburg über die Bedeutung des Kom— 
paſſes für den Meltverfehr. 

In der fünften Sigung am 11. April gab Dr. Boas eine Schilde- 
rung von den Eskimos des Baffinlandes, die er auf jeiner Reife 1883— 1854 
fennen gelernt hatte. Es folgte nun als Hauptthema die Afrika-Forſchung. 
Dr. Fiſcher, der jieben Jahre in den Tropen Afrifa®, meift ala Arzt 
in Sanfibar gelebt und im Auftrage der Geographiichen Geſellſchaft in 
Hamburg das Maſſai-Land bis zum großen Seenplateau durdreijt hat, 
jpricht über die Verwendung des Europäers im tropischen Afrifa (vgl. ©. 522). 
In einem Vortrage über den Elfenbeinreichtum Afrilas giebt Kaufmann 
W. Weftendarp aus Hamburg eine UÜberſicht der Verbreitung des leben- 
den Elefanten in Afrifa und ein auf eigener Erfahrung beruhendes, an— 
Ihauliches Bild von den Fund- und Handelspläßen für Elfenbein, ſowie 
eine Berichtigung der übertriebenen Vorftellungen von dem vorhandenen 
Reichtum diejes wertvollen Produktes. U. Woermann aus Hamburg 
giebt yingerzeige zur Aufſchließung des Hinterfandes von Kamerun, von 
welcher er ſich große PVorteile für den europätichen Handel verjpricht. 
Profeſſor Welder aus Halle jpricht über die Abjtammung der Bevölferung 
Sofotrad; er nimmt ala Mahricheinlichfeit an, daß die Sofotraner eine 
Miſchungsraſſe aus Negern und Malaien darftellen. In der legten Situng 
macht Profeſſor Neumayer darauf aufmerfiam, dab das Schidjal des 
num jeit 37 Jahren verichollenen deutichen Auſtralien-Forſchers Leichhardt 
noch immer nicht ermittelt jei. Außerdem teilt er mit, daß eine neue Auf— 
lage feiner „Anleitung zu willenichaftlichen Beobadhtungen auf Reifen“ 
vorbereitet werde, und bittet die Mitglieder des Geographentages um 
werfthätige Unterftügung. Schließlich wird als nädjiter VBerfammlungsort 
Dresden beitimmt. 

Mit dem Geographentage war zugleich eime Ausitellung von geo— 
graphiichen Werfen, Karten, Inftrumenten, Reifeausrüftungen, Handels— 
produften, ethnographiichen und naturbiftoriihen Sammlungen verbunden. 

(Verhandlungen bes fünften deutichen Geographentages zu Hamburg. 
Berlin, Reimer, 1885.) 
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37. Der Nord⸗Oſtſee⸗Kanal. 


Das Schon zwei Decennien alte Projekt der Herftellung eines Schiff- 
fahrts·Kanals zwiſchen der Nord» und Oſtſee ift jetzt der Verwirklichung nahe, 
da ein hierauf bezüglicher Geſetzentwurf ausgearbeitet ift. Der Kanal ſoll 
vor allem der Kriegäflotte dienen, da durd ihn eine direfte Verbindung 
zwiichen Nord» und Ditjee erreicht wird, jo daß eine Abjperrung der Dit: 
jee durch eine feindliche Streitmacht die Verbindung zwiſchen den beiden 
Abteilungen der deutichen Flotte nicht aufzuheben im Stande ift. Aber 
es handelt ſich auch um wirtichaftliche Interefien. Die Fahrt um das Kap 
Skagen it aefährlih und foftet große Opfer an Geld und Zeit. Durch 
den Stanal würde der Seeweg von allen Häfen jüdlih von Hull nad der 
Gegend der Inſel Rügen um 237 Seemeilen abgefürzt, was für Segel: 
Ichiffe eine Zeiterjparnis von 8 Tagen, für Frachtendampfer von 22 Stunden 
bedeutet. Der wejtliche Finfahrtspunft des Kanals foll etwa 3 km ober- 
halb Brunsbüttel an der Elbemündung zu liegen kommen; die Einmündung 
joll in die Kieler Bucht bei Holtenau ftattfinden. Die Wahl der Kieler 
Bucht beruht auf der Bedeutung Kiels als Kriegshafen. Der Kanal ſoll 
von Weiten aus durch die Hudenjee-Niederung nad) MWittenbergen an der 
Eider, dann unter Verfolgung des Eiderjtromes über Rendsburg geführt 
werden, um von da die Linie des jebigen Eiderkanals unter Anderung 
feiner Srümmungen einzuhalten. Die Sohlenbreite des Kanals joll 26 m, 
die Wafleripiegelbreite 60 m, die Maflertiefe S'/, m betragen, dieje aber 
an den beiden Endpunften vergrößert werden. Zum militäriichen Schuße 
des Kanals jollen an jeiner weſtlichen Mündung PVerteidigungswerfe ans 
gelegt werden. Die Geſamtkoſten find auf 156 Millionen Mark veranschlagt. 

(Deutihe Rundihau für Geographie und Statiitif. 1885. ©. 133.) 


38. Der höchſte Berg in Schweden. 


Bis zum Jahre 1879 galt der Eulitjelma mit 1908 m Höhe als 
der hödhite Berg Schwedend. Dann fand Buchta, der im jchmwebdilchen 
Lappland topographiihe Meifungen vornahm, dat ein benachbarter Gipfel 
Sarjeftjäffo eine Höhe von 2130 m erreiche. 1885 entdedte Dr. Spe— 
nonius einen noch höhern Gipfel, den SKebnefaifje, der eine Meereshöbe 
bon 2135 m hat. Es ijt aber nicht ausgeichloffen, daß in der Folgezeit 
nod höhere Gipfel gefunden werden. 


39. Neue Handelsftraße nach Sibirien. 


Die Hoffnungen, welde auf die Nordenſtkiöldſche Entdedung 
de3 Seetveged zu den großen fibiriichen Strömen gejeßt wurden, haben 
ſich nicht erfüllt. Wie in den vorigen Jahren, jo jcheiterten auch im 
Jahre 1885 die Verſuche, durch das Kariſche Meer nad) Sibirien vor- 
zudringen. Alexander Sibiriakoff, der befannte Työrderer der 
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Polarfahrten, verließ Mitte Juli Archangel mit feinem Dampfer „Norden- 
ſtiöld', um eime bedeutende Ladung Kerzen und Zuder zum Jeniſſei zu 
bringen. Er traf aber an den Eingangspforten zum Kariſchen Meer jo 
fompafte Eismaffen, daß er den Rückweg antreten mußte Sibiriafoff 
hat jet alle weiteren Verfuche zur See aufgegeben und läßt nunmehr eine 
große Straße von der Petichora über den Ural zum Ob bauen. Da 
gleichzeitig an einem Kanale zwiichen Ob und Jeniſſei gearbeitet und die 
Angara ſchiffbar gemacht wird, können die Waren durch ganz Sibirien zu 
Waſſer verjendet werden und ift zwiſchen St. Petersburg und dem Ob 
nur nod) ein Landweg von 181 km nötig. 


40. Der Kanal von Korinth. 


Die Verbindung des Agäifchen und Joniſchen Meeres wurde jchon 
im Altertum zu wiederholten Malen geplant und von Nero aud in An— 
griff genommen. Seitdem ruhte die Idee 1800 Jahre, bis der ungarische 
General Türr diefelbe im Jahre 1856 wieder aufnahm und im Jahre 
1881 von der griechiichen Regierung die Konzejlion zur Durchſtechung 
der Landenge erhielt. 1882 konſtituierte ji) unter dem Vorſitz des ge= 
nannten General3 die „Internationale Gejellihaft des Kanals von Ko— 
rinth“ mit einem Kapital von 30 Millionen Franken, welche die Aus— 
führung der Arbeiten einer franzöfiichen Generalunternehmung übergab. 
Die für die Anlage des Kanals gewählte Stelle iſt diejelbe, welche Nero 
in Ausfiht genommen hatte, und hat eine Länge von 6342 m. Die 
Breite der Kanalſohle iſt auf 22 m, die Tiefe unter dem niedrigiten 
Waſſerſtand auf 8 m beitimmt. An beiden Nusmündungen des Kanals 
find die Meere ruhig und ſchon 200 m vom Ufer von genügender Tiefe. 
Die Höhe des ganzen Durchftiches iſt ſehr verichieden. Bei Kalamali 
zuerft eine Ebene von 600 m Anichwenmung und Felſen; weiterhin 
4,5 km ein Bergrüden von 40—80 m Höhe, zur Hälfte aus Sanditein 
und weichen Kalk bejtehend. Nah Korinth zu wieder eine Ebene von 
1,25 km. Die größte Höhe über der Sohle iſt 86,79 m, im Mittel 45 m. 
Die aus dem bergigen Teile zu fördernde und auf weite Entfernung zu 
transportierende Materialmenge beläuft jih auf circa 8 Millionen cbm; 
die ganze Erdbewegung auf 9835 000 cbm. Die Arbeiten, die an vielen 
Stellen in vollem Zuge find, find wejentlich zweierlei Art. An den End» 
punkten verrichten große Baggermaſchinen die Aushebung des Materials, 
nachdem dasjelbe, wo nötig, zuvor mittel8 Dynamit bis zur Sohle ab— 
geiprengt worden. In der Höhe von 50 m jind zwei Längsſtollen ge= 
ſchlagen mit Eijenbahnanlagen, auf denen vier Lokomotiven mit einigen 
Hundert Wagen den Abraum mwegichaffen, der meijt durch eine große An— 
zahl ſenkrechter Schachte direft in die Waggons gejtürzt und von ben 
Zügen an die Ablagerungspläge geführt wird. Bei Benützung des Kanals 
werden die aus dem Adriatiichen Meere fommenden Schiffe 342 km, die— 
jenigen aus dem Mittelmeer 178 km gewinnen, Die lebteren werden 


558 Länder: und Bölferfunde: VI. Europa. 


bierfür 50 Gent. per Tonne, die erfteren 1 Fr. per Tonne und für Die 
Reifenden auch je 1 Fr. zahlen. Der Bau wurde im Mai 1882 be» 
gonnen, und bi8 Ende 1884 wurden erit 1300 000 cbm Erdreich ent- 
jernt. Trotzdem wird die Cröffnung des Kanals für das Jahr 1887 in 
Ausſicht geitellt. 
(Nah) einem PVortrage des Chef-ngenieurs ber Kanal-Gejellihaft 
Bela Gerftner. Ausland. 1885. ©. 605.) 


41. Die Austrodnung des Kopais-Sees in Bootien. 


Der Fluß Kephiſſus in Böotien bildet den Kopais- oder Topolias- 
See. Der Flächeninhalt desjelben beträgt in jehr trodenen Jahren nur 
50 qkm, zur Regenzeit ift er von faſt unbejtimmter Ausdehnung. rüber 
entjandte der See durd) unterirdiiche natürliche Wallerläufe in dem Salt: 
fteingebirge der Uingebung seine Gewäſſer zum benachbarten Euripus. 
Die böotiichen Städte, namentlich Orchomenos, mußten für die Reinhaltung 
diejer natürlichen Kanäle, Katabothren genannt, jorgen. Heute find die— 
jelben zum größten Teile verjtopft, und jo find die fruchtbaren Fluren, 
die den See im Altertum umgaben, zum großen Teile verfumpft. Eine 
Altiengeiellihaft hat nun die Austrodnung des Sees unternommen, um 
fruchtbares Land zu gewinnen. Durch einen 760 m langen Tunnel und 
Kanal wird das Waſſer des Sees nad) dem Hylicus-See geleitet, von dort 
durch einen Kanal nad) dem Paralimnus-See und von diefem durch einen 
Tunnel zum Meere. 


Sandel und Induflrie. 


1. Die wirtichaftlihe Stellung Englands. 


Die genannte, praftiich höchit bedeutjame Materie hat v. Neumann— 
Spallart im 10. Heft der Rodenbergſchen Deutihen Rundidau 
vom Jahre 1885 zum Gegenjtand einer äußerſt gründlichen Unterfuchung 
gemacht und ift dabei zu folgendem überrajchenden Rejultat gefommen: Es 
vollzieht fi in unjeren Tagen eine allmählide Abnahme der volks— 
wirtihaftliden Suprematie Großbritanniens; der Schwer- 
punft der materiellen Kultur, der feit mehr als einem Jahrhundert 
im britifchen Inſelreiche lag, rüdt allmähli gegen den euro- 
päifhen Kontinent vor; zugleich mit diejer tritt aber eine begleitende 
Bewegung in dem Sinne ein, daß der europäifche Kontinent einen großen 
Teil feiner Kulturmacht an die übrige Welt, bejonderd an Nordamerifa, 
abgeben muß. Daraus ergiebt ji, dab die fünftige Welthandels- 
maht an den vom Atlantijden Dcean beherridten Erd— 
räumen des nordweftliden Europa und des öftlihen Amerifa 
liegt. Indem wir in folgendem näher auf die Sache eingeben, halten 
wir ung an die ſchon oben erwähnte v. Neumann=-Spallartjcde Arbeit. 

Der wirtichaftliche Rüdgang Englands zeigt fi) und vor allem darin, 
daß der Anteil, den das britifche Injelreich an dem gefamten Welthandel 
nimmt, ſich im Laufe der Ichten Jahre jtetig vermindert, wie aus folgender 
Tabelle deutlich hervorgeht: 





Geſamter Welt: Außenhandel von Daher der Anteil 
Sahr. banbel Großbritannien — — — — 
a Milllarden Mar. | Großbritanniens | der übrigen Melt 
1867/68| 44,2 106) 20%, | 76,0% 
1874,75 54,8 13,1 24,0% | 76,0°/ 
1832 | 67,5 31 | 105% | 805% 


Diefer von Großbritannien verlorene Anteil des Welthandels (4'/,%/,) 
entfällt faſt ausfchließlih auf die Entwidelung des Außenverlehrs der 
europäiſchen Staaten. 
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Ausenhandel von | Daher der Anteil 
Jahr. ganz Europa | Großbritannien | 
Milliarden Mart. Großbritanniens bes Kontinents 
1670 3061| en | 
1874750 395 | 131 | 381% 66,9 °/, 
2 | 52 | 13831 1.90% , 710% 


Die Abnahme der ökonomiſchen Machtſtellung Englands, die ſchon 
aus dem oben Angeführten erhellt, wird noch durch viele andere That— 
ſachen bejtätigt, bejonder8 auf dem Gebiete der Induſtrie. 

Die Kohlengewinnung betrug 5. B.: 











aller Länder | en Daher der Anteil 
Im Jahre Großbritannien —— — 
| in Millionen Tonnen. Großbritanniens | ber Übrigen Länder 
1868 | 195,5 1048 | 586% | 464% 
1876 274 136838 | 7 | 36% 
1882 | 381,9 159,0 41,6 * 584% 
1883 409,0 1 166,4 40,7% | 59,3%, 





— iſt in relativer Hinſicht die britiſche Kohlenproduktion in 
ſtetem Sinken begriffen, die der übrigen Staaten aber in ſtändigem Steigen. 
Nur iſt hier zu bemerken, daß das Zurückweichen Großbritanniens nur 
etwa zur Hälfte den fontinentalen Staaten zu gute kommt, zur andern 
Hälfte jedoch auf die raſch wachſende Produktion der Vereinigten Staaten 
von Amerifa zurüdgeführt werden muß; denn es betrug die Kohlen— 
gewinnung: 











! 
in Millionen Tonnen. | Großbritanniens | bes Kontinents 
ıses | 1072 | 1088 | 62,7% 37,3°,, 
1876 2328 | 1868 | 585% 41,5%, 
1882 285,4 159,0 | 55,7% 44,3%, 
ı833 | 307 | 1664 | 553% | 47% 





Man beobachtet allerdings auch Hier die ſtetige Verſchiebung der 
Produftionsanteile gegen den Kontinent hin, allein ungefähr 3 °/, entfallen 
auf Nordamerika, deſſen Kohlenförderung von nicht ganz 50 Mill. Tonnen 
im Jahre 1876 auf fat 98 Mill. Tonnen im Jahre 1883 geitiegen ift. 
So tritt ſchon hier die doppelte Richtung hervor, in welcher der Prozeß 
der Verlegung des Weltwirtjchaftszentrums ſich bewegt. 

Ganz ähnliche Verhältniffe zeigt und der Verlauf der Dinge bei der 
zweiten Grundbedingung der Weltinduftrie, beim Eiſen hüttenweſen. Fol— 
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gende Zufammenftellung orientiert und über den Grad des Zurückweichens 
von Großbritannien. 




















Roheijen-Produftion: 
— — 3. Davon Daher Anteil 
fr 2. Speciell| fpeciell in | 4, an der Geiamte !2. an der europälfchen 
- — in Guropa | Großbri: produttion der Welt Probuftion 
Jahre | üderhaupt tannien | —————— 
— — — — Groß- | bie übrigen Groß⸗ der 
| in Milionen Tonnen. | Britannien. | 2änber. | britannien. | Kontinent. 


51,0%, | 49,0°,, 
55,5°/, | 44,5 %/, 
8,63 | 39,6%, | 60,4%, | 58,0°%/, | 47,0%, 
8,63 !89,1°/, | 60,9%, | 52,1%, | 47,9% 


1868| 11,50 | 9,89 | 5,05 44,1%, | 55,9%, 
1876| 13,72 11,99 6,66 48,6%, | 51,4%, 
} 
| 








1882| 21,81 | 16,27 
1883| 21,05 | 16,54 

Innerhalb fieben Jahren ift nach dieſer Ziffernreihe der Anteil des 
britischen Eifenhüttenwejens um 9'/,°/, gegenüber demjenigen aller übrigen 
Länder und um 3*/,%/, im Bergleich zu dem der fontinentalen Staaten 
geſunken. Den ftärkiten Einfluß auf dieſe Verfchiebung hat Nordamerifa 
ausgeübt. R 

Auch die biherige enorme Wberlegenheit Englands hinſichtlich des 
Baummollverbrauds ift infolge des Aufichwungs der Baummwollinduftrie 
auf dem europätfchen Kontinent, in Amerifa und Oftindien im Rüdgang 
begriffen. Von aller nad) Europa gelangenden Baumwolle wurden folgende 
Anteile verbraudt: 


In Großbritannien. Auf bem Stontinent. 


Im Durchſchnitt der Jahre 1856—1860 60,3 °/, 39,7%, 
im Jahre 1868. . . 583%, 41,7°/, 
"m 1882/83. . 52,3% 47,7%, 


In den Vereinigten Staaten von Amerifa wuchs der Baummwollfonjum 
von 1871—1883 um 112°/,, in England im gleichen Zeitraum faum 
um 32%. Wieder zeigt ſich die Verjchiebung des Schwerpunftes dieſer 
MWeltinduftrie deutlich in der Richtung von England nad) dem Kontinent 
und über den Atlantiichen Ocean hinüber in die neue, jüngere Welt. 

Ferner ergeben die gleichartig durchgeführten Berechnungen, daß von 
der in ganz Europa fonjumierten rohen Schafwolle im Jahre 1876 
auf England ein um 8°/, größerer Anteil entfiel, als im Jahre 1882. 
Es kann daher fein Zweifel darüber beftehen, daß Großbritannien auf der 
Linie der wichtigſten MWeltinduftrie ebenjo ins Weichen geraten ift, wie auf 
derjenigen des Welthandels. 

Endlih muß hinzugefügt werden, daß Großbritannien nicht bloß in 
feinem aktiven Anteil an Handel und Produftion zurüdgeht, ſondern gleich— 
zeitig auch in jeiner paſſiven Abhängigleit von den übrigen 
Teilen der Erde immer ungünftiger jituiert wird. Das 
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Ernährungsbudget Englands zeigt ein ftetig wachſendes Deficit. Die Ein- 
fuhr jener Güter, die zur Befriedigung des Nahrungsbedürfniftes , zur 
Stillung des Hungers und Durftes dienen (articles of food and drink), be- 
lief fich 3. B. 1857 nur auf 1280 Millionen M. und 1884 auf 2980 Mil: 
lionen M. Heute ijt allerdings fein Grund zu ernjter Bejorgnis in betreff 
der Saldierung diejer Beträge; Großbritannien bezahlt jie hauptſächlich 
mit den Leiftungen feiner Manufakturen und jeinem Fracht- und Ziwijchen- 
handelägewinn. Immerhin aber fünnte eine in größeren Dimenfionen 
fortdauernde Einjchräntung des Tyabrifatenerport3 und in&bejondere Die 
Abnahme der Fracht: umd Zwiichenhandelägewinne eine® Tages auch die 
Zahlungsbilanz, nicht bloß mie bisher die Waren bilanz Großbri— 
tanniens paſſiv machen. 

Die ökonomische Machtitellung Englands dürfte für die nächſte Zus 
funft jogar noch mehr erjchüttert werden. Einmal verichließt ſich ja mit 
dem Emporblühen der Induftrieen auf dem europäiſchen Kontinent und in 
Amerika immer mehr der Markt fiir England, dann aber jteht e8 mit ber 
Zunahme der kommerziellen und maritimen Wermittlerthätigfeit Groß— 
britanniens fait noch jchlimmer. Die fontinentalen Staaten maden in der 
jüngften Zeit die größten Anftrengungen, ihre Hafenpläße zu beleben, ihre 
Handeldmarine zu vermehren und Kolonialbejik zu erwerben, oder den ſchon 
vorhandenen zu erweitern. Infolge davon Haben ſich auch ſchon die direkten 
Verbindungen der Kontinentalitaaten mit jenen überjeeiichen Ländern, deren 
Handel bis in die 60er Jahre faft ganz in den Händen der Engländer 
lag, bedeutend vermehrt. Es gilt dies bejonders von dem oitafiatiichen 
und namentlich dem europäiſch-indiſchen Verkehr. Britiſche Schiffe partici- 
pierten 3. B. an der Tonnenzahl der den Suezkanal pajlierenden Schiffe 
im Jahre 1881 noch mit 82°/,, jeither jan dieje Quote auf 76°/,. Eng: 
fand verlor aljo 6°/,, und diefe famen ausweislid) Frankreich, Deutich- 
land und Jtalien zu gute. Das kontinentale Europa jtellt mehr und mehr 
direfte Beziehungen her, fauft beiſpielsweiſe aus erjter Hand oſtindiſche 
Baumwolle und Jute, chineſiſche Seide, Thee und viele andere Mailen: 
produkte, die früher faſt ausjchlieglic) auf dem Umwege über englische Häfen 
und Docks nad) Europa gelangten. 

Auch nad) den transatlantiichen Hüften mehren jich die direkten 
fontinentalen Dampferlinien. Ganz bejonder® in dieſer Richtung bereiten 
ſich Weränderungen vor, deren Konjequenzen die engliiche Geichäftäwelt in 
Zukunft noch hart berühren werden. Bisher nämlich) nimmt der Handel 
zwiſchen Amerifa einerjeit? und Oſtaſien und Auftralien anderſeits noch 
vielfach feinen Weg über Europa, was für den engliichen Zwiichenhandel 
von großem Vorteil ift. Iſt aber einmal der Panama= oder Nicaragua= 
fanal vollendet, jo wird Amerifa mit Australien und Aſien in direften 
Kontakt gebracht; die nächſte Folge für England ift dann der Verluft eines 
großen Teiles des bezüglichen Zwiſchenhandels. 

Die engliihen Reeder und Kaufleute haben bisher nicht bloß das 
Frachtgeſchäft und den Zwilchenhandel für einen großen Teil von Europa 
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und Amerifa beiorgt, jondern mit dieſer Thätigfeit waren naturgemäß auch 
die großartigiten Geld= und Kreditvermittelungen verbunden. Lon— 
don wurde der wichtigſte Edelmetallmarft, der bedeutendite Bankpla der 
Welt. Auch in dieſer Beziehung läßt ſich bereits eine gewiſſe Abnahme 
oder wenigſtens ein Stillitand wahrnehmen. 

„An welchem Punkte man aljo,“ jagt v. Neumann-Spallart, 
„den Lebensprozeß der britiihen Volfswirtichaft beobachtet, überall findet 
man Symptome jeiner Verlangjamung. Die für unverwüftli gehaltene 
Kraft dieſes mächtigen Reichs zeigt Spuren der Abnahme; wir fühlen nicht 
mehr den raſchen Pulsſchlag, jehen nicht mehr die überwältigende Jugend- 
friiche und Manneskraft, jondern es breitet ſich ein leifer Anflug von 
Altersmüdigfeit iiber das Vereinigte Königreich.” 


2, Weltmeſſen. 


Über Weltmefien hat Karl v. Scherzer im Dezemberheft der 
„Deutichen Revue” vom Jahre 1885 eine jehr intereflante Studie ver— 
öffentlicht. Wir entnehmen ihr folgendes; 

Infolge der großartigen Verbeſſerung, welche die Verkehrsmittel in 
jüngjter Zeit erfahren haben, haben heutzutage die temporären Meilen 
und Märkte allerdings von ihrer ehemaligen Wichtigkeit und Bedeutung 
vieles verloren; immerhin eriftieren noch einzelne großartige Mepmärkte, 
befonders im Orient. Eine Wallfahrtsmeſſe, vielleicht die bedeutendfte, Die 
es überhaupt giebt, ift jene von Hardmwar oder Hurdmwar am heiligen 
Ganges, deſſen MWellenbad nad) buddhiitiichen Lehren entjühnende Kraft 
beſitzt. Humderttaufende von Gläubigen pilgern jährlid nach diefem am 
Fuße des Himalaja gelegenen indiihen Orte, deſſen gewöhnliche Ein— 
wohnerzahl nicht mehr als 5000 Seelen beträgt. Der Yanatismus, mit 
dem die gläubige Menge ich hier ins Waſſer jtürzt, ift oft jo groß, daß zu— 
weilen Taujende erdrüdt und ertränft werden. Das Zujammenftrömen jo 
großer Menjchenmafjen auf engem Raume (1867 joll die Schar der Pilger 
jogar 2885 000 Köpfe betragen haben) ruft dajelbit einen entiprechenden 
Verkehr in aſiatiſchen, ſowie europätichen Natur und Induſtrie-Erzeugniſſen 
ind Leben. Einzig in jeiner Art iſt aber der Tiermarkt, welchem Tauſende 
von Elefanten, Kamelen, Pferden, Schafen und Büffeln, jelbjt Tiger, Jagd- 
leoparden, Affen und andere Seltenheiten zugetrieben werden, 

Als eigentliche Weltmeſſe, auf welcher die Erzeugnifje zweier Erd— 
teile — Europas und Aſiens — ſich begegnen, muß jene von Niſchni— 
Nomwgorod (an der Wolga) bezeichnet werden. Dort treffen fieben große 
Handelsftragen zufammen, auf denen Perſien, die Bucharei, China, die Kau— 
fajusländer, Chiwa und andere innerafiatiiche Gebiete, Sibirien, jowie 
das übrige Rußland Waren herbeibringen und wegführen. Die Zahl der 
Verkaufsſtände, Magazine und Buden beträgt mehr als 6000; jene der 
Mepbejucher erreicht während der ſechs Wochen andauernden Marktzeit zus 
weilen eine Million Seelen. Der Wert der gemachten Abſätze bezifferte 
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fih im Jahre 1882 auf 200 Millionen GSilberrubel (— rund über 
600 Millionen Mark), und jener der zugeführten Waren auf faft 224 Mil- 
lionen Marf. 

Von den einzelnen Meßartifeln waren im genannten Jahre die bedeu- 
tenderen : 


Baummollwarn . . . für 46 Millionen Silberrubel 
Schafwollwmarn . . . „ 23,8 „ „ 
ED 3 ee, SE . " 
Gin . 2 2 2 413, 6 2 u 
Seiden-und Halbjeidewaren „ 11,7 R R 
Rauch- und Pelzwaren „ 8,3 ® ä 
Glas- und Porzellanwaren „ 8,2 u a 


Von den zugeführten Waren bilden infolge der geübten Schußzoll- 
politif die ruſſiſchen Erzeugnifie mehr als drei Vierteile im Werte von 
185 Millionen Rubel. 

Außer Niſchni⸗Nowgorod beſitzt Rußland noch mehrere Meßplätze von 
großem Anfehen, wie Irbit, wo der Umjah ungefähr 50 Millionen 
Rubel beträgt; ferner Charkow, Poltawa u. f.w. Kiachta, an 
der Grenze der Mongolei, vermittelt, obwohl faum 6000 Einwohner zäh: 
lend, einen folofjalen Landhandel mit China, der chinefischerjeit® für etwa 
55 Millionen M. Waren, faſt ausſchließlich Thee, nach Rußland bringt. 
Zu den Meilen von Semipalatinst am Irtiſch bringen Karawanen die 
Maren aus Mittelafien. Die no immer mangelhaften Verfehräverbin- 
dungen im jenen Regionen find die veritändliche Urſache dieſer alten 
Marktgebilde. 

Aber auch inmitten des verkehrreichen Europa findet ſich noch überall, 
in allerdings abnehmender Bedeutung, die Einrichtung temporärer Märkte 
in Geſtalt von Jahrmärkten und einigen großen Meſſen. 

Unter den zur Zeit beſtehenden deutſchen Meſſen hat die Leipziger 
hauptſächlich infolge ihrer Rauch- oder Pelzwarenſpecialität, den 
Melthandelscharafter beibehalten ; doch iſt aud der Marktverkehr in an« 
derer Ware, wie in Tuch, Samt, Leder :c., nad) dem Orient, jowie nad) 
Nordamerifa nicht unbeträhtlih. Die Höhe des Meßumſatzes wird auf 
200 Millionen M. veranſchlagt. Im Verkehr mit Pelzwaren fonturriert 
Leipzig mit dem Londoner Markt, wenn es denjelben nicht jogar in 
einzelnen Kategorieen übertrifft. Der jährliche Umjaß der Buchhändler: 
meſſe beziffert ji) auf mehr ala 30 Millionen M. 

Amerifa kannte vor und zur Zeit feiner Entdedung große Märkte 
oder Meſſen im alten Peru und Merifo; die politifchen Umgeftaltungen 
auf der weitlichen Erdhälfte im Zufammenhange mit der modernen Organi- 
jation der Handelöbeziehungen haben aber aud in der Neuen Welt die 
Ara der Mekinjtitutionen geichloffen. Speciell in den nordamerifanifchen 
Vereinsftaaten, deren kommerzielles Genie das alte Europa zu überholen 
trachtet, hat die überall hinreichende Entwidelung der Eifenbahnen , ſowie 


2. Weltmeſſen. 565 


der Kanal» und Flußſchiffahrt die Periodicität großer Centralmärkte ent⸗ 
behrlich gemacht. Dafür hat aber hier häufig die Gunft der natürlichen 
Verhältniffe ſtändige, großartige Handel3metropolen geichaffen. Eine 
der impojantejten hiervon iſt Chicago. 

Chicago, an der Südſpitze des Michigan-Sees, war 1830 eine Trapper- 
ftation für Pelzjäger, aus zwölf Häufern bejtehend, und heute hat diejelbe 
Stadt, die noch dazu 1872 durch eine furdhtbare Feuersbrunſt zu einem 
Vierteil in Aſche gelegt wurde, über eine halbe Million Einwohner, und 
das Hhauptjächlich infolge ihrer günjtigen Lage. An der Ausmündung des 
Illinois-⸗Kanals in den Michigan-See gelegen, befit Chicago direkte Waſſer— 
verbindung einerjeit3 mit den fruchtbaren Ländereien an den Ufern der 
großen Binnenſeen: des Lale Superior, Huron, Erie und Ontario, ander= 
jeit3 durch den Lorenzoftrom mit dem Atlantiichen Ocean, ſowie durch den 
Miffiffippi mit dem Golf von Mexiko. Die direkten Sciffahrtäverbin- 
dungen erreihen, ohne umzuladen, in der einen Richtung Liverpool, 
in der andern Neu-Örleand. Der kühnen Ausnützung diejer glüdlichen 
topographiichen Lage verdankt es die ehemalige Trapperitation, da fie in 
weniger ala einem halben Jahrhundert zu einem kommerziellen Mittelpunft 
der Union ſich emporgejchwungen hat, der vom Binnenlande aus erfolg- 
rei mit New-York rivalifiert. Für Getreide- und Viehhandel iſt Chicago 
gegenwärtig der größte Markt der Welt. Seine folofjalen Speicher, 
in fünf oder ſechs Stodwerken fich auftürmend, bieten Raum zur gleich- 
zeitigen Aufmahme von 800 000 hl Gerealien, die mittel automatijcher 
Getriebe gewogen, gereinigt, Haflifiziert, aus den Schiffen gehoben und 
wieder umgeladen werden. Nicht weniger ala 165 Mill. Buſhels (etwa 
55 Mill. hl) Brotitoffe aller Art paffierten im Jahre 1880 die Elevatoren 
dieſes Handelsplahes, eine Menge, die um 5 Mill. hI mehr als die ge= 
jamte Gerealienausfuhr Rußlands im nämlidhen Jahre betrug. 
Weitere Kommunifationd=Erleichterungen, darımter namentlich die projeftierte 
direkte Kanalverbindung des Ontario-Sees mit dem Atlantiichen Ocean, 
jollen zu einer noch größern Reduktion der ohnehin bereit3 jehr mäßigen 
Frachtſätze (etwa 4'/, Mark per Heftoliter von Chicago nach Liverpool) 
Gelegenheit geben. 

Der Viehmarkt Chicagos hat einen noch in erfennbarer Vermehrung 
begriffenen Zutrieb von 1400000 Rindern, 7000000 Schweinen, 
336 000 Schafen und 10 000 Pferden pro Jahr; Ziffern, die von feinem 
andern Einzelmarfte der Welt überholt werden. Der größte Teil des Zu— 
trieb3 wird in 20 großen Schlahthäujern für den Export verarbeitet; letztere 
find ſolch umfangreiche Etabliſſements, daß in ihnen täglich mit Hilfe 
arbeiterjparender, mittel3 Dampf getriebener Matchinen 83 000 Schweine 
aufgearbeitet und verpadt werden können. Ein Gentralmartt, „Great 
Union Stock Yards“, außerhalb der Stadt, vereinigt alle für einen 
jo enormen Geſchäftsbetrieb erforderlichen Hilfsinftitute, namentlich) ges 
waltige Viehhöfe und Magazine. In eriteren können gleichzeitig 34000 
Stüd Rindvieh und 300000 Schweine Pla umd Verpflegung, in den 
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legteren 150 000 t Fleiſch und Schmalz (an 3 Mill, Ctr.) Lagerraum 
finden. Der Wert des zugeführten lebenden Viehs wird auf fait 600 Mill. 
Mark geſchätzt. 

Die einjährige Schlachtmenge beziffert ſich auf nahezu 6 Mill. 
Borſtentiere, 500 000 Stück Hornvieh und 180000 Schafe. Veran— 
ſchlagt man hierzu den Wert der anderen zugeführten Provifionen, fo er- 
giebt fi ein Gefamtumjag von mehr ala 1300 Mill. Mark an Yarm- 
produften allein. 

Diefem koloſſalen Verkehr in landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen fteht ein 
nod) Tebhafterer Handel in Waren im Werte von circa 1550 Mill. Mart 
an der Seite. 

Was den gewinnreichen Handel mit den Forjtproduften von 
Michigan, Wisconfin und Minnejota betrifft, jo jei erwähnt, daß 1556 Mill. 
Duadratfuß Bretter und Bohlen in dem raſch erblühten jungen Porcopolis 
abgejeßt wurden; ein großer Teil dieſer Holzmengen findet Verwendung 
zur Anfertigung von Kiſten und Fäſſern für die Fleiſchverſendung. 

„Die Produftionde und Konjumtionsitätten des ganzen Erbballs,“ 
jo ſchließt v. Scherzer jeine feffelnde Arbeit, „vereinigen ſich heutzutage 
zu einer ununterbrodhenen Weltmeſſe, auf der die MWarenvorräte 
ih nie zu erichöpfen jcheinen.” “ 


3. Die wirtichaftliche Erichliefung Chinas. 


Unter diefem Titel brachte ein Münchener Blatt, „Die Neueiten Nach— 
richten“, folgenden jehr beacdhtenswerten Artikel: 

„Wie ein Hoffnumgsitrahl in trüber Zeit fiel in die Periode der 
unaufhaltſam fintenden Eiſenpreiſe die Nachricht, daß die hinefiiche Re— 
gierung den Bau von Eilenbahnen geitattet habe und die Seritellung 
eines Eiſenbahnnetzes jogar in großem Stil zu fördern gedenfe. Unab— 
jehbare Erporthoffnungen belebten die Kreiſe der Eiſeninduſtrie, und 
die eifenproduzierenden Nationen jtellten einen wahren Wettlauf an, um 
ih einen möglichſt großen Anteil an dem neuen Gejchäft zu fichern. 
Namentlich waren auch die Amerikaner am Platz. Die ‚Railıvad Gazette‘ 
Ichrieb 3. B.: 

„Es wird gemeldet, da ein wohlbelannter Eijenbahnmann Anfangs 
Ditober von New-York nad China abfuhr, verjehen mit großem amerifa= 
nischen Kapital, welches zum Bau von Eijenbahnen in China verwendet 
werden joll, jofern jich befriedigende Bedingungen erreichen laſſen. Dies 
ift der zweite wichtige Beweis dafür, daß das eigene Yand ein zu fleines 
Feld geworden iſt fir Verwendung jeines Kapitals; der erjte ähnliche Vor- 
gang war der Bau merifanischer Eifenbahnen durch amerifaniiche Unter: 
nehmer. 

„Die Amerikaner können unzweifelhaft den Ehinejen die ihnen nötigen 
Bahnen beifer verichaffen, als die Europäer, und es ift wünjchenswert, dab 
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wir eine Abzugsquelle finden für unfer Kapital und unfer Geſchick. Nir— 
gendwo in der Welt giebt es jo viele im jchnellen, tüchtigen und billigen 
Bau von Bahnen erfahrene Männer, da nirgends jo viel Bahnen in jo 
furzer Zeit erbaut find, ala hier. Wir fünnen von der in den vier Jahren 
1880— 1883 entitandenen Armee von Ingenieuren, Unternehmern und 
Fabrikanten von Eijenbahnbedarf aller Art hinlänglich jo viele Leute ent— 
behren, al3 China zu den Bahnen, die es bezahlen fann, nötig hat. 

„Das Land, welches das Kapital beſchafft, pflegt auch für die Methoden 
des Baues beitimmend zu jein und die Materialien zu liefern, jofern es 
dieſe billig beichaffen fann. In China vielleicht mehr wie in jedem andern 
Lande ſind die langen und intimen faufmänniichen und regierungsfeitigen 
Beziehimgen wahrjcheinlich von der größten Wichtigkeit, und in dieſer Be— 
ziehung hat England den Vorrang. Die Amerikaner follten aber ihr mög- 
lichſtes thun, um einen Teil der dort vorzunehmenden Bauten zu erlangen. 
Wenn fie dies erreichen und flug und vorfichtig handeln, jo können fie 
den Chineſen das, was ihnen nötig ift, billiger verichaffen als irgend ein 
anderes Volk und dadurd den Chinejen, wie fi jelbit, einen großen 
Dienft leiſten.““ 

Eo wie die Amerifaner, denken aber aud) die anderen Nationen, und 
unter dieſen iſt Deutſchland nicht zurücgeblieben. Es hat fich Hier bereits 
ein Syndifat gebildet, und eine Kommiſſion ift in diefer Sache ſchon nad) 
China abgereitt. Der Umftand, dab Deutichland der chineſiſchen Marine 
in leßter Zeit zur volllommenen Zufriedenheit der Zopfträger ihre Panzer: 
ſchiffe geliefert, wird der deutſchen Mitbewerbung einen Vorjprung vers 
ihaffen, der nicht unterjchäßt werden darf. Deutichland hätte aber aud) 
alle Urſache zur Zufriedenheit, wenn das Geſchäft gelänge, denn das wirt- 
ihaftliche Gebiet, um das es jich handelt, ift groß und wichtig genug. 
Hat dod China einen Flächeninhalt von rund 11'/, Mill. qkm, iſt 
aljo größer al3 der Erdteil Europa. — Auch der Handel Chinas mit dem 
Ausland ift ſehr bedeutend. Im Jahre 1884 bewegte ſich derjelbe um 
die Summe von 139,8 Mill. Haifuan-Taels (a 5 M. 83 Pig.), wovon 
72,7 Mill. auf die Einfuhr und 67,1 Mill. auf die Ausfuhr entfielen. 
Im gleichen Jahre (1884) verteilte ſich die Netto-Cinfuhr ausländiicher 
Maren und die Ausfuhr einheimischer Produkte hinſichtlich der hauptſäch— 
lichiten Handelsartilel folgendermaßen : 


Einfuhr. 
In Tauſenden Tasls. 
Drum . 2 2 28681350 
Baummwollwaren . » 2 2 22. 22141 
MWollwmaren 2 2 2 2 23710 
Meile . - 2 2 2 2. 2 224079 
Anderer Waren... 1636663 


Zuſammen 72743 
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Ausfuhr. 
In Taufenden Taälz, 
Schwarzer The. . . 283 146 
Grüner The. » 2 2 2 202024405 
Ziegelllee . . > 2 2 14283 
Rohjeide und Seidenwaren . . . 23183 
Zuder ee Se an ee RE 
Andere Warn . » 2 22. ..11070 


Zulammen 67147 


Dem fremden Handel find bis jet 19 Häfen geöffnet, in welchen 
1884 ſich 6364 Fremde mit 380 Firmen befanden und zwar von den 
bedeutenderen Nationen: 


Firmen. Individuen. 
Engländer . . . .. 229 2704 
Deutihe -. . 2» 2..68 554 
Ameilaner . . .. 21 621 
Sapanı . - . ...19 790 
Ruſſen.. 16 97 
Franzoſen.114 424 


Unter den 23 755 Schiffen mit 18,8 Mill. Tonnengehalt, die in den 
chineſiſchen Häfen ein⸗ und ausliefen, waren 1884 14141 engliſche mit 
12,1 Mill. Tonnengehalt, 2381 amerilaniſche mit 2,1 Mill. Tonnengehalt, 
1758 deutiche mit 0,9 Mill. Tonnengehalt, 296 japanische mit 0,2 Mill. 
Tonnengehalt und 48 franzöjiiche mit nicht ganz 0,1 Mill. Tonnengehalt. 
Der deutſche Schiffäverfehr nimmt aljo bereit3 die dritte Stelle ein. Am 
gewaltigjten ijt übrigens von 1883 auf 1884 der amerikaniſche Sciffs- 
verfehr geſtiegen; derjelbe betrug 1883 nur 593 Schiffe mit 150 000 t; 
auf den deutichen entfielen im gleichen Jahre 1610 Schiffe mit 774 017 t. 

Bei dem großen Intereſſe, welches die wirtichaftlihe Erſchließung 
Chinas für fi) in Anſpruch nimmt, ift es wohl nicht unintereflant, der 
Ausführungen des berühmten franzöjiichen Nationalöfonomen P. Leroh— 
Beaulieu zu erwähnen, mit welchen derjelbe, al3 im Lager der erports 
luſtigen Industrie eitel Jubel über die chineſiſchen Eifenbahnbauten herrichte, 
als eine nationalökonomiſche Kaſſandra vor das europäiſche Publikum trat. 
Er jchreibt: 

„Sollen wir die Chineſen dazu drängen, bei ſich Eiſenbahnen, Spin— 
deln und Webſtühle, Majchinen aller Art und vervollfommnetes induftrielles 
Verfahren einzuführen? Unbeftreitbar würden wir, wenn wir es thäten, 
ihren materiellen Reichtum fürdern. Wir würden momentan den europäi— 
ichen Jnduftrieen einen Markt von ziemlich großer Bedeutung verjchaffen. 
Die europäifchen Länder würden froh fein, China Schienen, Lokomotiven, 
Maggons liefern zu können. Man muß aber aud) an den kommenden 
Tag denken. Diejer kommende Tag wird durch die tiefe Veränderung 
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charakterifiert fein, daß eine Bevölkerung von 400 Millionen Einwohnern, 
(1. ©. 553), gute Arbeiter, intelligent, mäßig, von leichter Auffaffung und jehr 
ausdauernd, ſich im Beſitz aller unjerer vervolltommneten Arbeitämittel befin- 
den wird. Diefe Transformation wird allerdings nicht in zwei oder drei, 
vielleicht nicht einmal in zehn oder fünfzehn Jahren bewerkitelligt werden. 
Es wird dafür wohl eines Vierteljahrhunderts, wenn nicht mehr, bedürfen. 
Und jelbft wenn China vervolllommnete Arbeitsmittel hat, wird es ihm 
doch noch lange an Kapital fehlen; das wird die Verteidigung des Deccidents 
gegen den Orient fein. Jedoch wird auf die Dauer, nachdem China 
industriell geworden, bei der Frugalität der Bevölkerung, Kapital ſich bilden 
und anhäufen. Der Tag, wo China auf jeinem ganzen Gebiete im Beſitz 
aller unjerer mechaniichen Künfte und unferer Erfindungen fein wird, der 
Tag wird die tiefite Umwälzung ſehen, die jeit mehreren Jahrhunderten in 
der Menichheit geichehen. Die Yolgen diejer Umwälzung werden enorme 
fein. Unjere Induſtriellen beflagen ſich jchon jet, daß gewiſſe Völfer, 
welche biäher zurüd waren und von uns fauften, unjere Rivalen geworden 
find. Es wird aber ein ganz anderes wirtichaftliched Ereignis fein, wenn 
dad arbeitfame, frugale, ingenidje China von der modernen induftriellen 
Givilifation durchdrungen jein wird. Es iſt unbeitreitbar, daß der jo 
frugale und arbeitjame Chineſe, nachdem er in den Beſitz der mechanischen 
Inſtrumente gejeßt worden, der europätichen Handarbeit eine rüde Konkurrenz 
machen wird: er wird ein ganz anderer Rivale als der Jtaliener, der Belgier, 
der Deutiche fein. Man nehme Hinzu, daß er nicht nötig haben wird, 
aus jeinem Sande zu gehen, um den europäiichen Nationen dieje Konfurrenz 
zu machen; e& wird ihm genügen, für den Erport zu arbeiten. Der Tag 
wird fommen, wo der afiatijche Arbeiter von jich ſprechen machen und alle 
Kombinationen de3 alten Europa ſtören wird. Aber ift e8 dienlich, dieſen 
Tag zu beichleunigen, indem wir gewiljermaßen die Chineſen zwingen, 
unjere induftriellen Verfahren zu adoptieren, oder ift e& nicht beſſer, eine 
Umwälzung, deren Konjequenzen eine® Tages jo ſchwere jein werden, ab» 
zumarten, ohne etwas dafür zu thun, ihre Stunde früher herbeizuführen ? 
... Es iſt manchmal gut, ſich nicht in ein Vierteljahrhundert einzuichließen 
und zu verjuchen, etwas weiter in die Zukunft zu ſehen.“ 

So der franzöſiſche Nationalötonom , deſſen Ausführungen gewiß 
Beachtung verdienen. Wird er aber die Erichließung Chinas aufhalten? 
Sicherlich nicht. Wenn auch Europa die Sache fi zu Herzen nähme 
und den Ehinejen die Eifenbahnen verfagte, Amerifa würde mit Vergnügen 
die Lücke ausfüllen. Apres nous le deluge, das iſt die Stehrjeite des 
glänzenden Bildes von der raftlojen Weltwirtichaft. 


4. Die Vereinigten Staaten von Amerifa in ihrer wirtichaftlichen 
Entwidelung. 


Der gewaltige Aufſchwung, den die Vereinigten Staaten in den legten 
Decennien auf dem wirtichaftlichen Gebiete genommen, hat in Europa fait 
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den Glauben an eine unbegrenzte Dauer desielben hervorgerufen. Eine 
genauere Mufterung der materiellen Hilfsquellen des Landes belehrt uns 
aber, daß auch jenjeits des Oceans die wirtihaftlidhen 
Kometenbahnen niemals in die Unendlidhfeit verlaufen. 
Dr. Emil Dedert begründet dieſe Theſe in einem längern Vortrage, 
der im „Export“ wiedergegeben ift, folgendermaßen: 

Das weitlihe Plateau- und Gebirgsland ijt ein reines 
Bergbaugebiet und nur in beichränfter Weile zugleih auch Weide— 
und Forjtgebiet. Die Erzlagerjtätten diejes Gebietes aber, das mehr ala 
40°/, des gefamten Staatögebietes umfaßt, ſind weit rajcher erichöpft 
worden, ala man urſprünglich gedacht hatte, jo beiſpielsweiſe die Goldfelder 
Kaliforniens, die Silbergruben Newadas x. Will man diefelben auch 
fernerhin noch in lohnender Weiſe ausbeuten, jo jieht man ſich mehr und 
mehr auf den europäiſchen Betrieb angewiejen; man muß die Schadhte 
tiefer in die Felsichichten hinuntertreiben, man muß den Gehalt an Edel: 
metall gründlicher und jorgfältiger aus den Erzen herausziehen, man darf 
das Kupfer und Blei nicht mehr beijeite werfen und den Arjenif nicht 
mehr zu den Schorniteinen der Hüttenwerle hinausfliegen laflen, und man 
muß ſich troß der gefteigerten Mühe mit einem geringern Ertrage zufrieden- 
geben. Was die Goldausbeute insbejondere betrifft, jo ift dieſelbe 
jeit 1878 beftändig zurüdgegangen (bis heute bereit3 um 39°/,). Der 
Bergbau auf Silber gewährt zwar in Montana nod gute Ausfichten, 
aber doch nur, inſoweit er fich den europätichen Betriebsmethoden anſchließt. 

In allen übrigen Beziehungen ijt der amerifaniihe Welten eine terre 
maudite, ein Land, auf dem der Fluch unbejieglicher Sterilität ruht, 

Der Ichmale pacifiihe Saum des Weſtens — Nordefalifornien, 
Weit» Oregon und Weſt-Waſhington — ijt ohne Zweifel ein überaus 
reih und mannigfaltig begabtes Land; eine jehr rajche wirtichaftliche Ent— 
widelung darf man aber von demjelben auch nicht erwarten. Einmal it 
dieſe Gegend ein echtes Hochgebirgsland, von dem nur die Thäler und die 
Hügel am Fuße — alles in allem etwa 30°, der Fläche — fulturfähig 
find. Sodann iſt diejelbe, joweit fie bisher unangebaut geblieben, mit dem 
mädtigiten Urwald-Baumwuchs beitanden, der ji auf Erden findet. Diefen 
Wald auszurotten, foitet unfäglihe Mühe, und der Acre Yand, der ungeflärt 
für 10 oder 20 gekauft werden fann, jtellt ſich geflärt aud) unter den gün- 
ſtigſten Verhältniſſen jiherlih auf 100 $ 1 $ =1 Dollar = 4 M. 34 Pf.). 

Ahnlich beihränft, wie die Hilfsquellen des Weſtens, 
jind aud diejenigen des Südens. Der bervorftechendite wirt- 
ſchaftsgeographiſche Charakterzug dieſes Teiles der Union it ebenfalls eine 
gewiſſe Einjeitigkeit. 

Das ganze Wohl und Wehe der Bevölkerung ift hier auf den Cotton 
(die Baummolle) geitellt. Daß aber eine weitere jtarfe Steigerung der Ader- 
fläche, die diefem Produftionszweige geweiht ijt, ein Vorteil für das Sand Jei, 
it zu bezweifeln. Allgemeinen Reichtum und allgemeine Projperität hat 
der Baummwollbau dem Süden entichieden nicht gebracht; weit cher ift der 
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Einjeitigkeit der Produftion, die in dem ausſchließlichen Baummwollbau liegt, 
ein großer Teil der Schuld beizumeſſen an der überhandnehmenden Verſchul— 
dung der Pflanzer ebenjo, wie an der überhandnnehmenden Berlumpung der 
Neger und der armen Weißen. Außer dem Baummollbau ijt die Terpentin- 
Gewinnung der am weitelten verbreitete Produftionszweig im Süden. 
Derfelbe geht aber Hand in Hand mit einer traurigen Berwüjtung der 
Wälder, und ebenjo raſch, wie fie zeritört werden, werden die Bäume auch 
in dem ob jeiner Fruchtbarkeit jo viel gerühmten Süden nicht wieder 
wachſen, namentlich nicht auf dem ſandigen, trodenen Boden, der Die 
Terpentin liefernden Nadelhölzer trägt. Viel lofaler ijt die Bedeutung der 
Tabak-, der Zuderrohr=, der Reis- und der Erdmandel-Kultur; aud) ver= 
mögen dieſe Zweige die Konkurrenz des Auslandes unter den mandherlei 
obwaltenden ungünstigen Verhältniſſen nur ungenügend zu beitehen. Ferner 
find in den amerifanifchen Süditaaten auch noch eine große Zahl kleiner 
Plagegeiſter bejtändig am Werfe, um den Erfolg des Landbebauers zu 
beeinträchtigen oder gänzlich zu verhindern: der Gotton-Wurm, der Die 
Baummwollpflanze bedroht; die Tabafmade, welche die Tabafblätter frißt; 
die heſſiſche Fliege, welche die Weizenhalme zeritört; eine Menge von 
Fäulnispilzen, welche die Weizenkörner, die MWeinrebe und das Obit an— 
greifen und vernichten u. ſ. w. Der intenfive wirtichaftliche Betrieb, der 
zur Steigerung der Produktion in allen denfbaren Zweigen jo unumgäng— 
(ic nötig jein würde, jtößt ſodann aud in den Bevölferungsverhältnifien 
des Südens auf ſchwer bejiegbaren MWideritand. Der Neger beionders ift 
hierfür nicht geeignet. Selbit jehr thatkräftige, unternehmungsluftige und 
energiiche northerners, die jih im Süden anfaufen und behufs irgend 
welcher wirtichaftlichen Thätigfeit niederlaflen, werden von dem füdlichen 
Klima in der Regel in wenigen Jahren gründlid; gebändigt. 

Ungleich höher und vielfeitiger begabt, ala der Süden und Weiten, 
ift der Norden, bezw. der Nordoften der Union. In erfter Linie ift dieſer 
Teil Amerifad3 eines der reichiten Acderbauländer der Erde. Aber aud) 
hier wird man ſchwerlich fehlgehen, wenn man behauptet, der Aderbau 
der Norditaaten ſei ganz ähnlich wie der Bergbau des Weſtens im Be- 
griff, mehr und mehr in europäiiche Bahnen zu lenten, und jeine Kon— 
furrenz jei von dem europäiichen Aderbau bei weitem nicht mehr in dem 
Make zu fürchten, wie vor 10 und 20 Jahren. Der Boden, der in den 
Nordftaaten der Union etwa noch für den Getreidebau zur Verfügung jteht, 
it nur mit großem Miüheaufwand zu gewinnen. Der Obſt- und Wein- 
bau der Norditaaten 3* der Erzeugung von Maſſen ebenfalls das 
Wünſchenswerte erreicht; wenn derſelbe noch erhebliche Fortſchritte machen 
ſoll, ſo hat er vor allen Dingen auf die Veredlung der Sorten Bedacht 
zu nehmen, alſo ebenfalls auf intenſiveren Betrieb, — Was die Forſtwirt— 
ſchaft in den amerikaniſchen Norditaaten anlangt, jo haben daſelbſt auch die 
erften Holzländer nahezu aufgehört, produftiv zu jein, und eine Erholung diejes 
Wirtjchaftszweiges von den Vermwüftungen des bisherigen Raubbaues it 
ficherlich nicht vor Ablauf eines halben Jahrhunderts zu erwarten. — Für die 
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Viehzucht ift der amerifanische Norden nicht weniger hod) begabt, als für den 
Landbau; aber aud) für die Viehzucht Scheint der Zeitpunkt gefommen zu fein, 
wo man in Amerifa mehr an die Erzielung veredelter Raſſen zu denken hat, 
als an die Erzeugung von größeren und abjakunfähigen Maſſen. 

Die beiten Ausfichten auf einen fünftigen jtarfen Aufſchwung dürfte 
unter den Zweigen der Urproduftion des Nordens wohl die Bergbauthätig- 
feit haben. Hier ift aber wieder an die hohe Konfurrenzfähigfeit Europas 
zu denken, beſonders bezüglich der Eijen= und Kohlenproduftion, und das- 
jelbe ift der Fall hinfichtlich der wichtigſten Induftriezweige. 

Aus alledem ift wohl der Schluß zu ziehen, „Daß die gejamte 
wirtihaftlide Entwidelung Amerifas fünftig in einem 
langlamern Tempo und mehr in europäijden Bahnen vor 
jih gehen wird; jie wird künftig in der Hauptjade mehr 
vonänßeren, al&von inneren Verhältniſſen abhängig jein“. 


5. Der Elienbeinhandel Afrikas. 

Die zuverläffigiten Aufichlüffe in dieſer Beziehung danken wir 
W. Weitendarp in Hamburg. Nach ihm verhält es ſich bezüglich des 
Elfenbeinreihtums und Handels in Afrika folgendermaßen : 

Elfenbein findet fih in Afrifa in großen Mengen im ganzen cen= 
tralen Afrifa, von der Sahara bis zum Kapland. Diejes ganze Gebiet, 
bejonder3 die Fluß» und Seegegenden, iſt noch reich an Elefantenherden. 
Doc beiteht hinfichtli” der Qualität des Elfenbeins ein großer Unter— 
ſchied. Alle Zähne der Weſtküſte find jchlanfer gewachlen und immer von 
harter, d. h. transparenter Qualität, während diejenigen der Oſtküſte 
mehr gewunden, weich und undurchfichtig find. Ähnlich diefer Qualitäts- 
verichiedenheit fann man aud die Handelsverhältniffe der beiden Küjten 
ala ſehr verichieden hinjtellen. Die Oſtküſte ift ſchon feit mehr denn 
taufend Jahren durch Halbfulturvölfer, wie Jndier, Perjer, zumeift jedoch 
Nraber, wirtichaftlich bearbeitet, hauptiächlich aber ausgebeutet worden, wo— 
gegen von der Weſtküſte erſt viel ſpäter, und zwar ausſchließlich von euro= 
päiſchen Nationen, Beſitz ergriffen wurde. 

Die Elfenbeinverſchiffungen von ganz Afrika betragen per Jahr etwa 
840 000 kg im Werte von 15—17 Millionen Mark; hiervon entfallen 
auf die Ausfuhr Oſtafrikas 560 000 kg, auf die der Weſtküſte 
280 000 kg. Um dieſes Quantum Elfenbein zu liefern, müfjen jährlich 
ettva 65 000 Elefanten getötet werden. 

Das bedeutendite afrikaniſche Handelögebiet in Bezug auf das Elfen- 
bein ift das Sultanat Sanjibar. 

Bemerft ſei noch, daß das von der nördlichſten Grenze des Elefanten 
verichiffte Elfenbein der Qualität nad) das gröbjte und wertlofejte iſt, ähnlich 
dem der jüdlichiten Grenze, ein Beleg dafür, dab die alles bildende Wärme aud) 
die Qualität des Elfenbeines bejtimmt; denn je weiter vom Aquator, je höher 
und trodener ein Gebiet liegt, deito gröber und dichter ift die Qualität; da= 
gegen je wärmer, tiefer und feuchter erjteres, deſto feiner, transparenter ift diefe. 
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6. Die Entwickelung der auſtraliſchen Fleiſchausfuhr nach England. 


Die Möglichkeit, auſtraliſches Fleiſch in friſchem Zuſtande nach Eu— 
ropa zu verſenden, wurde entſcheidend dargethan, als im Februar 1880 
eine Ladung friſchen Fleiſches mit dem Dampfer „Strathleven“ in London 
anfam. Seitdem haben die Kolonieen Neu-Süd-Wales, Victoria, Queensland 
und Neu-Seeland diefem Induftriezweige große Aufmerfjamfeit gewidmet. 

Der Aufſchwung, welchen dieje Induſtrie jeit ihrem Hervorrufen ge— 
nommen hat, wird am beften durch die nachitehende Überſicht veranjchau- 
licht, welche einem Berichte der „New Zealand Loan and Mercantile-Agency 
Company” in London entnommen ift, und welche neben der Anzahl der 
bis Ende 1883 in London angefommenen Sendungen zugleih Angaben 
über die Beichaffenheit derjelben enthält. 


Von Auftralien. 


































Ladung. |  Beichaffenheit bei Ankunft 
Jahr ver |. — 
Rinder⸗ gut, vor⸗ „| anbefries 
— viertel. | (öiffungen. | zügtich. | Mapın | digen 
1880 400 | einige 1 ER 1 — 
1881 17275 1373 2 2 2 
1882 572656 | 1033 13 5 4 4 
1883 63 733 | 753 16 11 3 2 
Zufammen| 138 664 | 3159 | 36 | 18 | 10 | 8 
Don Neufeeland. 
Sabung. | Beſchaffenheit bei Ankunft 
— — Anzahl. — — 
Jahr. — Rinder. Verſchiffe gut, nor RE | unnefriee 
Schafe. dieriel. ungen. zügtic. —* | bigend, 
2 | sel —-| 2 re 
18838 1120898] 728 | 15 | 10! A| 1 
Zufammen | 129732! 728 17 2 4 | 1 


Auftralien u. Neu⸗ 
ſeeland zuſammen 268 396 | 3857 53 30 14 | 9 

Anmerkung. Eine Labung von 8496 Schafen auf dem Dampfer 
„Dariala* von Port Ehalmers (Oktober 1882) verdarb unterwegs und mußte 
in Java über Bord geworfen werben. 

Während die Zahl der 1881 in London angefommenen Sendungen 
nur 6 betrug, ftieg diejelbe im Jahre 1883 auf 31; auch find alle An— 
zeichen vorhanden, dab der Erport fich bedeutend vergrößern wird, . be= 
jonderd was die Kolonie Neu-Seeland betrifft. Die „New Zealand 
Shipping Compagny“ und die „Shaw Savill and Albion Compagny“ jtehen 
im Begriff, große für den Transport von friſchem Fleiſch jpeciell geeignete 
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Schiffe für das neufeeländiiche Geihäft zu bauen. Die eritere joll fich 
bereits fontraftlich verpflichtet haben, im Laufe eines Jahres 220 000 Schafe 
oder dem Gewichte nad) 17000 000 Pfund Hammelfleiih nah London 
überzuführen. Die „New South Wales Frozen Meat Company“ in Sydney 
und die „Auftralian Frozen Meat and Erport Compagny“ in Melbourne 
haben je mit der Orient-Dampfichiffgeielichaft ein Abkommen für zwei 
Jahre getroffen, monatlih ein Schiff mit 5000 Schafen zu befradhten. 

Bei dem ftet3 zunehmenden Reichtum der auftraliihen Kolonieen an 
Schafen und Nindern und dem durd) den Aufichwung des Fleiſchexports 
hervorgerufenen Beftreben der Züchter, das Fleiſch den Exrportbedürfnifien 
entiprechend zu veredeln, unterliegt es feinem Zweifel, daß dieſer Induſtrie⸗ 
zweig einer großen Zukunft entgegengebt. 

Die für das Fleiſch an Ort und Stelle angelegten Preife werden 
von den Fleiſchexport-Kompagnieen geheimgehalten. Es gelten jedod in 
Sydney die folgenden Tagespreije: 


Hammelfleiſch . .  . 17% Benny! pro Pfund 
Rindfleiſch Hinlervieriel, die allein sum Sort 
gelangen) . . .» .» . 21/7, Bene „m 


In Neu-Seeland find übrigens die Preife für Hammelfleiih infolge 
der größern Aufmerkjamfeit, die man dort dem Veredeln und Mäften der 
Schafe zumendet, höher ala in Auftralien. Man bezahlt dort pro Pfund 
Hammelfleiih 3 Pence. 

Die Koſten des Konſervierungsverfahrens, einjchliehlich der Beförderung 
des Fleiſches in die betreffenden Schiffäräume, ftellen ih auf '/, Benny pro 
Pfund. Die Konferpierung des Fleiſches erfolgt gegenwärtig am Lande, 
und das Fleiſch gelangt bereits im gefrorenen Zuftand an Bord des 
Schiffes in Säden, deren Koſten fih auf 6 Pence pro Stüd belaufen. 
Man madt aber jetzt Verſuche, das Fleiſch in natürlichem Zuitande direkt 
in die Gefrierfammern des Schiffes zu bringen, 

Die Frachtrate für die Beförderung des Fleiſches nad London muß 
eine hohe genannt werden. Man bezahlt 2—2'/, Pence pro Pfund, für 
welche Rate das Schiff auch die mit der Erhaltung des Fleiſches auf der 
Reife verbundenen Arbeiten auszuführen hat. 

Zu den Koften der Beförderung fommen noch Koften der Seever: 
Jiherung, die etwa 5°/, betragen. 

Bei einer Beförderung von Fleiſch nah Deutichland würden ſich Die 
Transportkoſten, wenn diefelbe in direktem Schiffe erfolgte, wohl kaum 
verändern. Coll aber die Beförderung über London erfolgen, jo würden 
neben den obigen Koſten auch noch jene der Umladung in London und 
des Meitertransports nad) Deutichland zu berüdfichtigen fein, die indeſſen 
das Fleiſch dermaken verteuern würden, daß den Konſumenten in Deutich« 
land faum nad dem Kauf von auftraliichem Fleiſch gelüften dürfte. 


ı ı Penny = 8'/, Pf. Plural Pence. 
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Aus der zu Anfang dieſer Mitteilung gegebenen Zuſammenſtellung ift 
erfichtlich, daß die Zahl der in guter Beichaffenheit in London angelommenen 
Fleiſchſendungen im Jahre 1883 verhältnismäßig größer geweſen ijt ala 
in den voraufgegangenen Jahren; daraus ergiebt jih, daß durch die ges 
machten Erfahrungen Werbejjerungen herbeigeführt worden find, und es 
fteht zu erwarten, daß die VBerihiffungen in den kommenden Jahren nod) 
befriedigender ausfallen werden. 

Im großen und ganzen jcheint man in London der Fleiſcheinfuhr 
aus Neu=-Seeland den Vorzug zu geben, was aus den häufig erzielten 
höheren Preiſen zu Ichließen it. 

Es wurden im Jahre 1883 für gutes auftralifches und neuſeeländiſches 
Fleiſch je nad) Beichaffenheit in London die folgenden Preiſe erzielt: 

Auſtraliſches Fleiſch. 


Chat . . 2... den Th Pence pro Pfund. 
Lanmr 2 81,— . R 
Rindflih . » 2 m — di ng " 

Neuſeeländiſches Fleiſch. 
Schafe..von 42/, —8 Pence pro Pfund. 
Lämmeer8—9 PER = 
Rindflei . » ou a6 „ 


Eine Vergleihung dieſer Preife mit den Koften, "anf weiche ſich das 
Fleiſch, von Australien nad) London geliefert, jtellt, ergiebt, daß, wenn aud) 
die Verjender nicht gerade Verluft gehabt haben, der Gewinn bis jetzt nur 
ein jehr mäßiger gewejen ift, bejonders was das Nindfleiich betrifft. 

Da ih die Zahl der mit Gefriermajchinen für den Export von 
frischem Fleiſch ausgerüfteten großen Dampfſchiffe, welche die Reife nad) 
London in 48 Tagen machen ſollen, ſtets vermehrt und dadurd) eine 
ftärtere Konkurrenz geichaffen wird, jo hofft man, daß eine Werminderung 
der Frachtraten und der Verficherungsprämien eintreten und der Gewinn 
ih) dann entipredhend erhöhen wird. 

Folgende Berechnung macht den mutmaßlichen Durdichnittsgewinn an 
einem nad) London verjandten Schafe von 60 Pfund Gewicht erfichtlich: 








Pfd. Sterl. Schill. Pence 

Preis des Schafe: in Auftralien (60 Pfund zu 
durchſchnittlich 2 Pence pro Pfund) . . . — 10 — 
Konſervierungskoſten (60 Pfund a '/, Penm) . — 2 6 
VBerpadung in Süden pro Schaf . — — 6 

Fracht und Verſicherung — London (60 Pfund 
a 21/, Pence) ... — 11 3 
_Sejamttoiien 1 4 3 

— I Fondon (60 Pfund zu ON 
3 Bence pro Pfund) . . . I "7 6 
Durdfenittägewimn — 3 3 


(Deutihes Handelsarchiv, Jahrgang 1885.) 
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7. Produktion und ſtonſum von Branntwein. 


Indem wir des nähern auf diefe Materie eingehen, halten wir uns 
an die bezügliche Daritellung derjelben in v. Scherzer! „Das wirt« 
ſchaftliche Leben der Völker“. 

Was zunächſt die Stärke der Produktion und des Verbraudy von 
Altohol und Spirituojen in Europa betrifft, jo giebt uns hierüber fol= 
gende Tabelle Aufſchluß: 

Es beträgt in hundertprocentigem Alkohol 


bie Brobuftion. ber Verbrauch. 
in Rußland 6650000 hl 6400000 hl 
„ Deutichland . 2500000 „ 1800000 „ 
„Frankreich —PF 1750000 „ 1780000 „ 
„ Öfterreichellngarn . 1600000 „ 1400000 „ 
„ Großbritannien und Irland 1100000 „ 1300000 „ 
„ Dünemarf F 420000 „ 370000 „ 
„ den Niederlanden . 420000 „ 160000 „ 
„ Belgien . 300000 „ 310000 „ 
„ Schweden 300000 „ 275000 „ 
„ Norwegen 75000 „ 70000 „ 
„ stalien 290000 „ 340000 „ 
„ Spanien 150000 „ 735000 „ 
„der Schweiz 60000 „ 120000 „ 
„ Rumänien, Serbien und Bulgarien 270000 „ 270000 „ 
„ Portugal, Griechenland und Türfei 200000 „ 200 000 „ 


Totalin Europa 16085000 hi 15530000 hl 


Im Zollgebiet des Deutihen Reiches (außer Bayern, Baden, 
Württemberg und Luremburg) waren in der Gampagne 1882—18853 
40092 Brennereien überhaupt vorhanden; davon ftanden im Betriebe: 
28201. Den größten Teil dieſer Zahlen bilden die meijt ganz fleinen 
Brennereien von Eljaß-Lothringen mit 19972 aktiven Betrieben, bezw. 
29818 Betrieben überhaupt, die mehr oder weniger ausichließlih Wein- 
abfälle, Obft u. ſ. w. verarbeiten. Die Zahl der jogen. landwirtichaftlichen 
Prennereien, d. h. derjenigen, die nur oder hauptſächlich Erzeugnifie der 
eigenen Mirtichaft und für den eigenen Bedarf verwerten, war 1632. — 
In all diefen Brennereien (28201) wurde an Material verarbeitet: 


Kartoffeln . . . 22234258 Metercentner und 2246859 hl 
Getreide, Mehl und Stärke 3293319 = „389620 „ 
Melaſſe PF 424 719 — 244 „ 
Rüben . . . 6895 > E 1020 „ 
RBrauereiabfälle i 198 5 r 96187 „ 
Wein und Weinabfälle . . — „328216 „ 
Obit und Obſttreber . . — x „..119985 „ 
Sonitige Materialien 93 2 a 2257 „ 
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Die im Reichsſteuergebiete 1882/83 erzeugte Branntwein— 
menge betrug, nad) dem Brutto-Ertrag der inländijchen Steuer berechnet, in 
100 waſſerfreiem Spiritus: 2283000 hl. Im Mittel der legten fünf 
Jahre war die Größe einer Jahresproduftion 2207000 hl. Der Fabri— 
fationstwert der Branntweinproduftion im Reichäiteuergebiete (als Spiritus) 
im Jahre 1882,83 fann auf circa 120 Millionen Marf angenommen 
werben. 

Unter den Ländern des Neichsjteuergebiet3 wird im Königreich 
Preußen der meifte Branntwein produziert; dasjelbe erbrachte im Steuer: 
jahre 1882/83 von 58824959 M. Brutto-Steuereinnahme des Reichs— 
jteuergebiet3 52383219 M. Die einzelnen Provinzen des Königreichs 
nehmen im diefer Hinficht die nachjtehende Reihenfolge ein: Schlefien,. 
Brandenburg, Polen mit je 9,9—8,9 Mill. M. Steuereinnahme, Pom- 
mern mit 4,9, Sachſen mit 4,6, Weftpreußen mit 4,4, Hannover mit 2,8, 
Dftpreußen mit 2,5, Wejtfalen mit 2,1, Rheinland mit 1,6, Schleswig- 
Holjtein mit 1,0 und Heffen-Naffau mit 0,5 Mill. M. 

Nächſt Preußen erbringt im Neichäjteuergebiet am meilten Brannt- 
weinjteuer das Königreih Sachſen, nämlid 3,3 Mil. M. 

Zu den Ziffern der Produktion des Reichsſteuergebietes find, um den 
Stand der Branntweinbrennerei im ganzen Deutichen Reiche zu ermitteln, 
nod die entiprechenden aus Bayern, Baden und Württemberg hinzuzufügen. 
Bayern mit 5395 betriebenen Brennereien produzierte im Jahre 1882, 
nad) dem Steuerertrag berechnet, circa 80000 hi 100° Branntwein, 
Baden circa 50000 hl. Einjchließlich des Ertrages in Württemberg 
(wo nur 43 gemwerbsmäßige und 1812 landwirtichaftliche Brennereien be— 
trieben werden) hat die gejamte deutjhe Branntweinerzeugung 
1882,83, wie jchon oben angegeben ijt, etwa 2500000 hl wajjer- 
freien Alkohol im Rohmerte von 135 Mill. M. ergeben. 

Selbitverftändlich ſchwillt diefe MWertziffer ungeheuer an, wenn man 
jie nad) dem Verfaufäpreife der Spirituofen an die Konſumenten jelbjt be= 
rechnet, umd in der That wird ja der weitaus größte Teil ala Getränfe 
verbraucht. Die preußifche Regierung jchähte 1882 Die Menge des in 
Preußen aus deſſen Produktion zum Verbrauche als Getränf fommenden 
Branntwein: auf jährlih circa 1107000 hl A 100°. Das preußiiche 
Verhältnis auf das Reich angewandt, ergiebt für das letztere einen Ver— 
brauch als Getränk von circa 1400000 hl jelbjterzeugten 100 ° Brannt= 
weing, und unter Anrechnung von 700000 hl Export würden danad) etwa 
400000 hl industrielle Verwendung finden. Man kann nun, ohne zu über: 
ſchätzen, unter der jogar bejcheidenen Worausfegung, daß der Gewinn im 
Stleinverfaufe in Fällern und Flaſchen 75—100 °/, und beim Ausſchank in 
Gläſern 150 %/, beträgt, daß ferner die größte Menge Branntivein glas- 
weile vertrieben wird, den letzten Verkaufspreis eines Liter 100° Brannt- 
weins auf 2 M. annehmen, und dann ergiebt ſich, daß der Branntwein- 
fonfum im Deutichen Reihe — ungerehnet den Konjum des im- 
portierten Branntweins — jährlid) etwa 280 Mill. M. Foftet. 

Jahrbuch der Naturwiflenfchaften. 37 
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Die Ausfuhr aus dem Zollgebiete des Deutichen Reiches beträgt 
dermalen jährlich” circa 700 000 hl Branntwein, die Ausfuhr von anderem 
Branntwein, als Aral, Rum ꝛc. betrug ohne Berüdfichtigung des Alfohol- 
gehaltes 1883: 643421 Meterzentner im Werte von 30,8 Mil. M. — 
Die Einfuhr von Branntwein aller Art war im Mittel der lebten fünf 
Jahre circa 50000 hl. 

Die ftärkiten Abnehmer deutichen Branntweins find die Meinländer 
Europas, in erfter Linie Spanien und Portugal, dann Frankreich, Italien, 
Großbritannien und die Schweiz. 

Nah Mulhalls Dietionary of statistics beträgt der jährliche 
Konſum von Spirituofen pro Kopf der Bevölkerung: 
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1 Gallone = 4,54 1. 


8. Rübenzuder-Znduftrie. 


Angeſichts der gegemmärtigen fritiichen Lage der Rübenzuderinduftrie 
it es wohl nicht ohne Intereile, den Stand derfelben etwas genauer kennen 


zu lernen. 
Die Rübenzuderproduftion beträgt zur Zeit in metriichen Tonnen 
a 1000 kg: 1883— 1884. 
Metertonnen. 
in Deutihland . > 2 2 22. 223000 
„ah en. 450000 
a Öfterreichelingarn > 2 2 2. 0.485000 
„ Rußland und Volen . 2 2 300000 
„ Belgien . . . 90 000 


„ den Niederlanden und anderen ändern 40 000 
Totalproduftion 2240000 


Die verhältnismäßig junge, faft ausſchließlich europäiiche Imduftrie 
Tieferte demnach in der Gampagne 1883/84 ungefähr 22400000 Meter 
centner Zuder, d. i. um faum 15°/, weniger al& die alte und über alle 
übrigen Erdteile verbreitete Induftrie des Kolonialzuders, 
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Mit den oben vorgeführten Zahlen ift übrigens nur die ertenjive 
Entwidelimg der Nübenzuderinduftrie gekennzeichnet, nicht zugleich auch die 
jehr wichtige intenjine, die ja doch als die eigentliche Urjache der un— 
geheuern Ausbreitung des Rübenzuderfonfums betrachtet werden muß. Diefe 
intenfive Entwidelung wird durch folgende, der Statiftif der deutſchen 
Rübenzuderinduftrie entnommene Tabelle illuftriert. 


Fabrifationsftatiftif nah Durchſchnitten 
in den Gampagnen 
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1836/87 | 122 2585| 2,1] 14,1 10,9| 115,5! 18,00 | 5,50 
1840—45| 116 | 2067,7| 17,8!) 129,9! 70,4! 1119,5! 15,91 | 6,30 
185055] 291 9 238,9| 41,8) 701,8| 233,7] 3 125,5 | 13,66 | 7,57 
1860-65 | 253 |17 931,8| 70,9|1424,4| 402,0. 5129,5| 12,50 | 8,00 
1870—75 | 322 |29 530,6) 91,7|2512,4| 840,8 | 7 802,5 | 11,75 | 8,58 
1875/76 | 332 41612,8 125,3 3580,5 | 1389,5 | 10 314,5 | 11,62 | 8,60 
1878/79 | 324 |46 287,4| 141,8! 4261,5 | 1336,5 | 13 152,5 | 10,86 | 9,21 
1880/81 | 333 |63 222,0| 184,3! 5559,1 | 1649,8 | 16 694,0 | 11,37 | 8,80 
1881/82 | 343 |62 719,5| 182,9) 5997,2 | 1508,1 | 17 484,6, 10,46 | 9,56 2,40 
1882/83 | 868 |87 471,5! 244,8 8351,7 | 1983,1 | 23 326,2 | 10,47 | 9,55 2,24 


Danach ift im Zollgebiete feit 1836 das für die Yabrifation von 
1 Metercentner Rohzuder erforderliche Rübenquantum um 42 %/, geringer 
geworden, die Ausbeute an Rohzucker aus denjelben Quanten Rüben ift 
um 73°/, größer und der weniger wertvolle Melafjenertrag um 48 °/, ges 
ringer als damald. Die Leiftungsfähigfeit der einzelnen Fabriken ift (in 
Bezug auf den Rohzuderertrag) auf das 20 196fache und die Produftion 
überhaupt auf das 59 232fache geftiegen. In amnähernd denjelben Ver— 
hältniſſen iſt die Ergiebigkeit der Rübenzuderinduftrie, namentlich in Franf- 
reih und Oſterreich, gewachſen. 

Im Deutjhen Reiche waren im Jahre 1882/83 358 Fabriken in 
Betrieb; hiervon entfielen auf 
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Die größten Zudermengen liefert in Preußen die Provinz Sachen 
(1882/83: 134 Yabrifen mit 3330 840 Metercentnern Robzuder). 

In Ofterreihellngarn ift der Hauptſitz der Zuderinduftrie das König: 
reih Böhmen, das etwa 66 °/, der Zuderfabrifen der ganzen Monarchie 
beſitzt. 

(Nah von Scherzer: „Das wirtſchaftl. Leben der Völker“.) 


9. Petroleum in Ruſſiſch⸗Kaulaſien. 


Nach den Vereinigten Staaten von Amerika iſt gegenwärtig das be— 
deutendſte Petroleumrevier Ruſſiſch-Kaukaſien. Die kaulaſiſchen 
Naphthadiſtrikte umfaſſen ein Areal von 612 geographiſchen AMeilen und 
zeigen vielfach außerordentliche Ergiebigkeit, die ſtärkſte auf der Halbinsel 
Apicheron bei Baku, deren Boden gleihlam mit Petroleum vollgefaugt ift. 
Die Erdölinduftrie am Kaspiſchen Meere ift übrigens feineswegs jungen 
Datums, Der großartige Aufihwung derjelben ift aber erft dem Unter— 
nehmungsgeiit der Gebrüder Nobel, der Söhne des nad) Rukland ein- 
geiwanderten Ingenieur E. Nobel, zu danken. Sie führten die größte 
technische Volllommenheit in die Produktion ein und hoben die ungeheuren 
Tranaportichwierigfeiten durch ein geniales Syſtem von Rohrleitungen, 
Relervoiren und eigens für den Petrofeumtransport eingerichteten Dampfern 
und Gifternenwaggons. Ihrem Beijpiele bemühten fih dann die in der 
Vetroleuminduftrie von Balu engagierten übrigen Firmen nadzufolgen. 
So fam es, daß die ruffiihe Ausbeute von Rohnaphtha von 
220 000 Metercentnern im Jahre 1871 auf 8000000 Metercentner im 
Jahre 1883 anwuchs. 

An Leuchtöl wurde 1883 gewonnen: von Gebr. Nobel 1060000 
Metercentner; von anderen Firmen 1000000 Metercentner ; zujammen 
2060 000 Metercentner. Die Produktion der Gebrüder Nobel hatte 
aljo 1883 diejenige aller übrigen Firmen überholt. 

Sehr viel zur Belebung der Bakuer Naphthaproduftion und Petroleum- 
fabrifation bat die 1883 erfolgte Eröffnung der transfaufajiidhen 
Eiſenbahn, die von Baku aus über Tiflis nad Poti und Batum am 
Schwarzen Meere führt, beigetragen, 

Der Verſand von Petroleum und Petroleumproduften aus dem fau- 
fafiichen Gebiete betrug 1883 im ganzen 5 706 835 Metercentner, eine 
Maſſe, die bereit? mehr als den vierten Teil vom Gewichte des die&bezüg- 
lichen amerikanischen Exports ausmacht. 

In der That tritt das ruſſiſche Petroleum bereit8 in eine ernite Kon— 
furtenz mit dem amerifanifchen auch auf den Märkten im wejtlichen und 
mittlern Europa. Trieſt und Marjeille beziehen es in wachſenden Mengen 
ihon regelmäßig; und jelbit nad) England (nad) Birfenhead) find 1883 
ſchon 6000 Barreld von Batum aus verfrachtet worden. Die Ein- 
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fuhr ruffiichen Petroleum: im Deutihen Reid ftieg von 80 Mieter 
centner im Jahre 1881 auf 77 971 Metercentner im Jahre 1884. 

(Vorftehende Darftellung ift gleichfalls dem oben angeführten v. Scher— 
zerjhen Werke entlehnt.) 


10. Jute⸗Induſtrie !, 


Zu jenen Induftrieen, die in der neuejten Zeit durch Vervolllommnung 
in der Fabrikation und durch richtige Verwertung technijcher Hilfsmittel zu 
erhöhter Bedeutung gebracht worden find, gehört in erjter Reihe die Jute— 
jpinnerei und -Weberei. Die Jute ift die Baſtfaſer mehrerer 
Gorhorus- Arten, die hauptiählih in Indien und in letzter Zeit auch 
in den Südftaaten Nordamerifas kultiviert werden, Bis vor kurzem 
waren rohe Padjtoffe und daraus gefertigte Säde die in Europa faſt 
einzig gekannten Jute-Erzeugniffe, während gegemwärtig die Jutefajer, allein 
oder gemiicht mit anderen Gejpinftfajern, auch zu farbenreichen und kunſt— 
vollen Teppichgeweben, zu Möbelgardinen= und Portierenftoffen, ja jelbft 
zu Plüſchen und Samten verarbeitet wird. Was übrigens die aus Jute 
verfertigten Säde betrifft, jo nimmt deren Verwendung immer mehr zu, 
und die Erporte nad) Australien, Amerika, Agypten und England vermehren 
jich bedeutend. So wurden in Auftralien in einem der letzten Jahre allein 
20 Millionen Juteſäcke bezogen; in San Francisco allein jollen 1878 
12'/, Millionen jolher Säde verbraucht worden fein. Auch China er= 
jcheint al3 bedeutender Abnehmer, und Djtindien jelbft benötigt derjelben 
zur Emballage feiner eigenen Stapelartifel. 

Die Jute-Induſtrie hat fich zunächft in Indien mächtig entwidelt. 
63 beitehen dort gegenwärtig 21 Jutefabrifen, die an 90000 mechaniſchen 
Spindeln und 5655 Straftitühlen etwa 41000 Arbeiter beichäftigen. 
1832/83 erportierte Indien 60 700 000 Stüd Säde und 4600 000 
Dards (1 Yard = 914 mm) Jutegewwebe im Werte von 29 800 000 M. 

Die erften Verſuche mit der Jute in Europa datieren vom 
Krimfriege, durch welchen den engliihen Spinnereien der ruffiiche Flachs 
und Hanf entzogen wurde. Seitdem hat fih in Dundee eine jo be= 
deutende Jute-Induſtrie entwidelt, daß der Ort zum Welthandels- 
plaß für dieſen Artikel geworden iſt. In Dundee eriftieren augenblicklich 
acht Jutejpinnereien, welche mehr ala 2000 Arbeiter beichäftigen, und un= 
gefähr 200 Millionen Pfund Jute werden allein in Dundee verjpon- 
nen. Die Zahl der Spindeln in England wird auf 160 000 für Jute- 
garne und die Zahl der Mafchinenftühle für Jutegewebe auf circa 5000 
geſchätzt. Deutſchland befigt einige 20 Fabriken, von denen die braun- 
ſchweigiſche die größte it. In Braunschweig wurde auch im Jahre 1862 die 


! Vgl. hierzu Neumann-Spallart, Überfihten der Weltwirtſchaft 
für 1881,82. Stuttgart, Julius Maier, 1884, von Scherzer a. a. O., 
und die Zeitjchrift „Weltpoft“ von Oberländer, 4. Jahrgang. 
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neue Faſer zum erſtenmale zur Verarbeitung gebracht durch den Kommiſſionsrat 
Julius Spiegelberg, welder die Juter-Indujtrie in Deutſchland begrün— 
dete. Heute beichäftigt dieje jo wichtige Jnduftrie bereits mehr ala 50000 
Spindeln und 2240 Webjtühle, und nad Fertigftellung einiger im Bau 
und in der Vergrößerung begriffener Werke dürften ſich die Zahlen im 
Jahre 1885 noch um 10000 Spindeln und circa 600 Webſtühle ver— 
mehren. Dieje 60 000 Spindeln beſitzen eine Produftionsfähigfeit von 
circa 522 000 Doppelcentner Fabrifaten. Hiernach iſt unverfennbar, daß 
die Jute-Induſtrie einen geradezu riefenhaften Aufſchwung genommen bat, 
zu welchem neben dem ihre Erſtarkung ganz bejonders begünftigenden Zoll- 
tarif namentlich aud die Technik und die Strebiamfeit der Induftriellen 
beigetragen hat. Die Erzeugniffe der deutichen Jutefabrit ftehen quali— 
tativ in feiner Weiſe den jchottiichen nad; fie finden denn auch auf den 
deutichen Märkten bereitwilligite Abnahme und bemeifen nad) und nad) auch 
immer mehr ihre Exportfähigkeit. Der gefamte Verbraud an Yute in Eu— 
ropa im Jahre 1884 wird auf 1790000 Ballen (a 400 Pfund) be— 
rechnet und hat gegen 1883 um 166000 Ballen zugenommen. 

Das gegenwärtige durchſchnittlich Produftionsquantum Im 
diens an Jute wird auf 5 Millionen Metercentner geichäßt. Nach 
einem indiihen Berichte betrug die Verſchiffung von Jute nah Eu— 
ropa mährend der Jahre 1881, 1882 und 1883 je 3 700000 Meter: 
centner, wovon England durchſchnittlich 2 800 000 Metercentner empfing. 


11. Die Koralle, ihre Fiſcherei und Induſtrie. 


Der vollswirtichaftliche Zeil der Münchener „Neueſten Nachrichten” 
enthält über Ddiejen bis jet ziemlich wenig gefannten Induſtriezweig Tol- 
gende interejlante Mitteilungen ; 

„Der Gebraud der Korallen zu Schmudzweden ift ein jehr alter. 
Jedenfalls haben ſchon zur Blütezeit des Perferreiches die Korallen einen 
Handelsartifel gebildet, der bejonders von den Syrern und den Bewohnern 
der griechiichen Inſelwelt, auch von den nordafrikaniſchen Handelsjtädten auf 
den Markt gebracht wurde. Die Römer haben diejen Brauch von den älteren 
Kulturſtaaten übernommen, und von den Römern ijt er auf das Mittelalter 
vererbt. Franzöſiſche Filcher Juchten ſchon unter Franz I. ein blühendes Gewerbe 
in der Korallenfijcherei an der Küſte von Algier, und im 16. und 17. Jahr: 
hundert vermehrten ſich in Marjeille, in italienischen, fizilianiichen und 
griechiſchen Hafenjtädten kaufmänniſche Kompagnieen, welde mit großen 
Mitteln die Korallenfiicherei betrieben, eine ftarfe Zahl von Fiſchern und 
Barten beichäftigten und den Handel mit diefem Produft im großen Maß— 
jtab betrieben. Die Jtaliener blieben die Eifrigiten in diefem Gemerbe, 
und nod) heute wird die Korallenfiicherei bei ihnen nicht nur am groß- 
artigiten betrieben, jondern italieniſche Korallenfiſcher arbeiten jehr zahlreich 
auch an den franzöftichen und ſpaniſchen Küjten, an der Küſte von Tunis 


11. Die Koralle, ihre Fifcherei und Induſtrie. 583 


und im Ndriatijchen Meere. In Italien wird heute auch die umfangreichite 
Korallen-Induſtrie betrieben, und namentlich ift das Kleine Städtchen 
Torre del Greco jowohl Sit der zahlreihjten und größten Korallen— 
jchleifereien, al3 aud) der Mittelpunkt der Fiſchereien. Genua, diefe wegen 
ihrer Jumelierfunft jeit alter$ her befannte Stadt, hat einen großen Ruf 
in der Verarbeitung der Koralle zu allerlei Schmudgegenftänden. Torre 
del Greco bejist etwa 40 Korallenwerfitätten. Mehr ala 3000 Arbeiter, 
jedoch meiſtens Frauen und Knaben, find hier mit der Verarbeitung und 
Heritellung der Koralle für die Juwelierateliers beichäftigt. 

„Der Korallenfiicherei im Mittelmeer iſt in den lebten Jahren eine 
recht bemerkenswerte Konkurrenz an den SKapverdiichen Inſeln erwachlen, 
indem hier große Korallenbänfe aufgefunden und diejelben auch jchon in 
Benukung genommen worden find, Die Qualität der Kapverdifchen Ko— 
ralle joll der Mittelmeer-Koralle in nichts nachitehen. Die Betriebsart der 
Korallenfiicherei ijt überall ungefähr diefelbe. Die Ausrüftungen der Barfen, 
welche von einem Kapitän, zwei Bootäleuten, ſechs Matrojen und Filchern 
bedient werden, beginnen im Februar, und im Dftober fehren die Yahr- 
zeuge in die Häfen zurüd. Als vorherrichendes Tyanggeräte dient das 
„Ingegno‘ oder ‚eroce armata‘, das ijt ein Kreuzholz, an welchem 16 bis 
20 trichterförmige Nebe hängen. Die Barfen laſſen diefe Vorrichtung auf 
den Grund, und der Gebrauch ift dann der folgende: Indem die Barfen 
mit vollen Segeln über die Oberfläche des Meeres dahingleiten und jo 
das Ingegno nachſchleppen, bricht das Kreuzholz die Korallen los, 
während die Netze fie in ihren Maſchen auffangen. Mittels einer an Bord 
befindlichen Spille wird dann der Fang aufgezogen umd geborgen. Der 
Kapitän, Mannihaft und Fiſcher erhalten, wie dies bei jedem Großſee— 
fiichereibetrieb der Fall ift, Provifionen für die Ausbeute, jo daß der Ge- 
winn dieſer für die Sorallenfompagnieen arbeitenden Leute oft ein be= 
trächtlicher it. Die Ausrüftung einer Barfe fojtet etwa 10 700 Lire, 
worin jedoch) alle Unterhaltungskoiten der Bejakung mit Ausnahme der Provi- 
fionen enthalten find. Die Herftellung einer Barfe koſtet etwa 3600 Lire, 
und die jährlichen Initandhaltungstoften betragen für das Schiff 400 Lire, 
Das Kapital, welches die mehrfach erwähnte Stadt Torre del Greco in 
ihren Korallenflotten angelegt hat, wird auf etwa 4 Millionen Lire geſchätzt. 

Die Erträge, welche die beteiligten Staaten aus der Korallenfiicherei 
ziehen, find recht beträchtliche. Die Gejamtausbeute im Meittelmeer wird 
im Jahr auf 9—11 Millionen M. geihäbt. Am größten werden die Er- 
träge in Italien fein. Man ſchätzt, dab es etwa 4 Millionen M. find, 
welche die italienischen Tyiicher mit dieſer Ausbeute gewinnen. Die Zahl 
der Barken, welche die vorerwähnten Städte bei der SKorallenfiicherei 
beichäftigen, wird auf etwa 500 mit 4100 Seeleuten gejhäßt. An 
den ſpaniſchen Küſten follen jährlihd 12000 kg Korallen gefijcht wer— 
den, während man für Tunis und Tripolis ein Quantum von 10000 kg 
annimmt, Die Ausbeute bei den Kapverden wird ſchwerlich 5000 kg 
im Jahr überjchreiten. Entiprechend der jehr verbreiteten Nachfrage, welche 
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das hübjche Meeresproduft, zu Schmudgegenjtänden verarbeitet, in allen 
Kulturitaaten hat, wird in denjenigen Ländern, welche ji mit der 
Koralleninduftrie beſchäftigen, ein ſchwunghafter Korallenhandel getrieben. 
Die größten Umſätze erreichen wiederum die Italiener, Die Ausfuhr 
von verarbeiteten Korallen (es werden von den Schleifereien eben nur Die 
Edelforallen [eorallum rubrum] verwertet) hatte im Jahre 1883 ein 
Quantum von 116571 kg im Werte von 55 954000 M. erreicht. 
Nächſt den talienern find es jodann die yranzojen, welche die Ko— 
rallen gewinnbringend zu zierlihen Bijouterieen zu verarbeiten wiſſen und 
damit einen ausgedehnten Handel zu treiben verjtehen. Als Schmud- 
gegenitand hat das Heine Meeresproduft jogar die Stellung eines Welt: 
bandelSartifels ; denn der Export von Korallenbijouterieen ift auch nad) den 
überjeeijchen Kulturländern ein jehr bedeutender geworden, und beionders 
hoch im Anſehen jtehen allerlei Korallenzierate bei den Japanern und 
Ehinejen.“ 


12. Die Produktion der Edelmetalle. 


In einer Zeit, in der die Trage des Bimetallismus jo lebhaft venti- 
liert wird, dürften nähere Aufichlüffe über die Produktion der Edel- 
metalle nicht unwillkommen jein. Belanntlih bildet die Behauptung, 
daß die Goldproduftion der Erde nicht mehr ausreihe, um Deutſchland 
neben den anderen gegenwärtigen und zufünftigen Goldwährungsländern die 
Goldwährung zu ermöglichen, die Hauptdoftrin der Bimetalliften. Gerade 
diefen Punkt Hellt nun ein Auffag von Profeſſor Lexis in Schmollers . 
Jahrbuch (1886 Heft D: „Die Währungsfrage und die Produktion der Edel- 
metalle”, in wünſchenswerter Weije auf. Er zeigt, daß die Ausbeute an 
Gold zwar auf ihrem Höhepunkte zu ftehen jcheint, aber doch noch auf 
Menjchenalter hinaus groß genug zu bleiben verjpriht, um alljährlich 
150 Millionen Mark oder mehr an die Münzitätten der Welt abzuführen, 
wogegen vom Silber eine ſolche Menge erzeugt wird, daß die Münzen fie 
entfernt nicht abjorbieren fünnen; und dazu ift die Silberproduftion nod) 
jteigend. 

Auf den erſten Blid freilich ift die Abnahme der Goldproduftion 
Amerifas befremdlich; fie betrug in Dollars 1880: 36 Mill.; 1881: 
34,7 Mill; 1882: 32,5 Mill; 1883: 30 Mill.; 1884: 30,8 Mill. 
Alſo im ganzen ein bedenfliches Zurüdweichen. Kalifornien allein lieferte 
im Anfang der fünfziger Jahre mehr als doppelt jo viel, als jetzt die 
ganzen Vereinigten Staaten. Der Rüdgang der kalifornischen Produktion 
bewirkt aud) die Abnahme in dem eben erwähnten Jahrfünft. Derjelbe ift 
aber dadurch herbeigeführt, daß im September 1882 eine wichtige gericht: 
fiche Entiheidung gegen die Anwendung des durch die herabgeſchwemmten 
Schlamm⸗Maſſen mit einer ungeheuren Landverwüftung verbundenen hydrau= 
lichen Verfahrens erlaffen worden iſt. Die großen Gejellichaften haben 
deshalb ihren Betrieb einftellen müſſen. Gleihwohl ijt der Ausfall lange 
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nicht jo groß geworden, ala man vorher befürchtete. Denn wiewohl die 
ſehr goldreichen oberflächlichen Alluvionen in den Flußthälern jo ziemlich 
erihöpft find, jo zeigt ji doch viel Gold im Lande, teils wo man es 
früher nicht vermutete, teild wo es früher die Gewinnung nicht lohnte. 
Bon Jahr zu Jahr macht man technijche Fortichritte in der Goldgewin- 
nung, jo daß jelbft bei Feiner werdenden Goldgehalt der Betrieb ver- 
größert und deshalb die Ausbeute ergiebiger werden fan. Dadurch werden 
ſowohl die jehr umfangreichen goldhaltigen Quarzgänge im Innern der 
Berge, ala auch die mwahrjcheinlich der jüngsten Tertiärzeit argehörenden 
mächtigen Geröllſchichten, die ich längs der weitlichen Abdachung der Sierra 
Nevada hinziehen, weit wichtiger als jene oberflählicen Alluvionen. Der 
Gehalt der Tertiärgerölle wird von einem franzöliichen Ingenieur auf 
30 Milliarden Franken geſchätzt; derjenige Teil derjelben, der nicht unter 
Lava Liegt, auf 2'/, Milliarden Franken. Unter den übrigen nordamerika— 
niſchen Staaten ift Nevada beſonders zu erwähnen, weil hier die berühmte 
Gomjtodmine liegt, die 1877 15'/, Mill. Dollar lieferte, aber plößlic) 
verfiegt ift. Jetzt giebt der ganze Staat nur 3'/, Mill. Dollar. Allein 
diefe Summe, jowie auch diejenigen Beträge, welche in den anderen Staaten 
gewonnen werden, beruhen nicht auf ſolchen Glüdsfällen, jondern auf der 
rationellen Bearbeitung weiter Schichten von geringem Goldgehalt ; wahr— 
ſcheinlich wird der Betrieb noch erweitert werden können und aljo mehr 
Gold ergeben. Dan darf aljo von den Pereinigten Staaten auf jährlich) 
110—120 Mill. Mart Gold rechnen. Auch in Auftralien find die Allu- 
vionen mit reichem Goldgehalt ala erichöpft anzufehen; aber auch bier ift 
an ihre Stelle die rationelle Bearbeitung geringwertigerer Schichten getreten, 
jo daß feine Abnahme zu befürchten iſt. Auftralien lieferte 1884 120 Mill. 
Marf. Bon Rußland mit Sibirien find auf Grund ähnlicher, durchaus 
nicht janguinifch zu nennender Annahmen jährlich 60—70 Mill. M. zu 
erwarten. Die Gejamtausbeute an Gold betrug 1882: 417 Mil. M., 
1883: 397 Mil. M., 1884: 399 Mil. M. und ift für die nädjiten 
Menichenalter auf etwa 400 Mill. M. durchichnittlih anzunehmen. Da 
der Bedarf für imduftrielle Zwede 250 Mill. M. beträgt, jo verbleiben 
noch jährlid 150 Mill. M., d. h. genug für den abjehbaren Bedarf der 
nächſten Zeit. Silber dagegen werden 600 Mill. M. oder mehr produziert, 
dagegen nur 100 Mill. M. für induftrielle Zwede gebraudt. Kann man 
im Emit erwarten, dab das Wertverhältnis zwijchen Gold und Silber 
ftabil erhalten werden kann, wenn jo ungeheure UÜberſchüſſe von Silber da 
find, die auch beim Bimetalligmus jeder Verwendung im Münzweſen jpotten? 


13. Die Entwidelung des Eijen- und Stahlichifibaues 
in Deutſchland. 
Über obigen Gegenftand äußert fih Herr Haad, Direktor der be- 


fannten Maſchinenbau⸗Alktiengeſellſchaft „Vulkan“ bei Stettin, in einem 
Vortrage in der Hauptiache folgendermapen: In England befand ſich der 
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Eiſenſchiffbau jchon vor 30 Jahren in lebhaften Aufſchwunge; ſchon da- 
mald wurden von den großen Firmen in London, Liverpool, Glasgow und 
Shields große Dampfſchiffe für Paflagier- und MWarenverfehr gebaut. In 
Deutichland wurden zwar aud Anfänge mit dem Bau eiferner Schiffe 
gemacht, aber dieje Anfänge waren nur jehr beiheiden gegenüber den großen 
Bauten, welche die engliichen Werke ſchon ausführten. Erit die Ent- 
widelung der deutihen Marine übte auf das Gedeihen des Eifen- 
und Stahlichiffbaues in Deutichland einen enticheidenden Einfluß aus. Nad) 
dem Vorgange der engliichen Marine wurden Vorſchriften über die Qualität 
des zu verwendenden Materials feitgejegt, und das Verfahren dieſer Material- 
prüfungen übertrug ji) num auch auf die Bauten für die Handelämarine, 
jo daß auch dort nicht mehr jo dürftiges Material verwendet werden konnte, 
wie es früher häufig der Fall war. Bis 1870 waren indes die Sciffs- 
werften noch immer genötigt, das Material aus England und Belgien zu 
beziehen; einmal fonnten die deutichen Induftriellen nicht mit den Preijen 
der engliichen fonfurrieren, dann ermöglichten die Einrichtungen jener auch 
nicht die Auswalzung von Material zum Schiffbau. Mittlerweile aber 
it in dieſer Beziehung ein völliger Umſchwung eingetreten. Bejonders in 
Meitfalen und Schlefien jind die Stahlwerfe heute nicht allein bezüglich 
der Preiſe in der Lage, mit England erfolgreih zu konkurrieren, jondern 
fie find auch mit allen Arten von Walzen wohl afjortiert, um dem Schiff: 
bau diejenigen Profile liefern zu können, deren er bedarf; desgleichen hat 
ih) die Hütte in Dillingen a. d. Saar zur Anfertigung von Panzer: 
platten eingerichtet. Dasjelbe Werk hat neuejtens gezeigt, dab es auch 
die weit jchwieriger herzuftellenden Gompoundplatten (aus Eijen und Stahl 
zufammengejhweißt) in vorzüglicer Qualität und jo rechtzeitig anzu— 
fertigen im jtande ijt, daß dadurch bereit3 die völlige Unabhängigfeit von 
England Hinfichtlidy des Bezuges von Panzerplatten erreicht wurde. Auch 
die übrigen zum Schiffbau notwendigen Materialien, nur Teaf umd 
Pitchpine ausgenommen, die nicht in Deutichland wachſen, können nun— 
mehr aus Deutjchland bezogen werden. 

Sp hat ſich durch dieſe Thätigfeit der deutiche Eiſen- und Stahlichiff- 
bau in der furzen Zeit jeines Beſtehens nicht allein fait völlige Unabhängig: 
feit vom Auslande erworben, jondern es find demfelben auch jchon größere 
Aufträge auf SKriegsihiffe von auswärtigen Mächten und ebenſo auf 
Handelsichiffe von auswärtigen Beitellern übertragen worden, jo daß jein 
Anteil an der Förderung des Mohljtandes in Deutichland nicht mehr zu 
unterſchätzen iſt. Es jet in dieſer Beziehung nur erwähnt, dab auf dem 
„Vulkan“ bei Stettin, der bedeutenditen deutihen Schiffbauanjtalt, jeit 
dem Bejtehen des Werkes 154 Schiffe abgeliefert wurden, unter denen 
11 Panzerſchiffe und Kriegsſchiffe, 24 Torpedoboote und Fahrzeuge aller 
Art zu nennen find. Zu den größten diefer Schiffe zählen die beiden 
Panzerſchiffe der faiferlich deutihen Marine „Sachen“ und „Württem- 
berg“, jowie die beiden kaiſerlich chineſiſchen „Ting Yuen“ und „Ehen 
Yuen“, deren je zwei von gleicher Konftruftion find. Erſtere haben eine 
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Waſſerverdrängung von 7000 Tonnen, jowie Maſchinen von 5600 Pferde— 
fräften, Iegtere 7500 Tonnen Wailerverdrängung und Maſchinen von 6000 
Mierdefräften. Der größte bis jeht auf dem „Vulkan“ gebaute Handels- 
dampfer iſt „Rupia“, ein Schiff, das eine Waflerverdrängung von 5500 
Tonnen und Majchinen von 2200 Pferdefräften beſitzt. Die zur Zeit in 
Angriff genommenen Schiffe, darunter ſechs Dampfer für den „Norddeutichen 
Lloyd“, werden zujammen etwa 40000 Tonnen Wafjerverdrängung haben. 
Alle diefe Schiffe find, reip. werden aus Stahl gebaut, ein Beweis dafür, 
daß dieſes Material im Schiffbau ſchon ein mejentliches UÜbergewicht er= 
halten hat über das früher jtet3 verwendete Eiſen. 

Um ſchließlich auch die Bedeutung, die der deutiche Eifen- und Stahl- 
ſchiffbau für die Eijeninduftrie hat, durch Zahlen zu beweiſen, jei es 
geitattet, noch folgendes anzuführen: Es wurden verwandt zu den beiden 
hinefiihen Schiffen „Zing Yuen“ und „Chen Yuen“ 4980000 kg 
Fijenplatten, 1544000 kg Phrofileifen, 3128000 kg Compound-Panzer⸗ 
platten, 1076000 kg diverjes Eijen. Zu den ſechs Dampfern des „Nord— 
deutichen Lloyd“ werden zur Verwendung fommen: Stahlplatten 5 380 000 kg, 
Eijenplatten 1020000 kg, Stahlwinfel 2000000 kg, Eijenwinfel und 
Bulbs 429000 kg, diverſes Eiſen 1868000 kg. Al das für Die 
chineſiſchen Schiffe angeführte Material wurde bis auf einen fleinen Zeil 
der Panzerplatten in deutichen Eijenwerfen angefertigt, und die Stahlmengen, 
welche für die Lloyddampfer zur Verwendung kommen, werden höchſt wahr- 
ſcheinlich ausichließlih von deutichen Werfen bezogen werden. 
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1. Großſtädte in Deutſchland. 


Die Zahl der Großftädte in Deutichland mit mehr als 100 000 Seelen 
ift nad) den Ergebniffen der Iehten Volkszählung vom 1. Dezember 1885 


von 14 auf 21 geitiegen. Es find: 
1. Dez isss. Smahıme In % 
1. Berlin 1 316 382 17,30 
2. Hamburg 471411 14,90 
3. Breslau 298 893 9,52 
4. Münden . 260 005 12,16 
5. Dresden . 245 515 11,18 
6. Leipzig 170 076 14,16 
a - ı)ı ——— 160 926 11,18 
8. Franffurt a. M. 153 765 12,39 
9. Königsberg 150 691 6,49 
10. Hannover 138 912 13,10 
11. Stuttgart 125 510 6,99 
12, Bremen circa 123 000 9,38 
13. Nürnberg 116 193 16,75 
14. Düſſeldorf 114 451 19,98 
15. Danzig 114 201 5,39 
16. Magdeburg 114 052 16,93 
17. Straßburg 112 091 7,29 
18. Chenmiß . 110 693 16,37 
19. Elberfeld . 106 363 13,70 
20. Altona 104 457 14,73 
21. Barmen 102 921 7,27 


Don den Großitädten weien die größte Zunahme der Berölferung auf: 


1. Düffeldorf 19,38 %/, 
2. Berlin 17,30 „ 
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3. Magdeburg . . . 16,93°,, 

4. Nürnberg . . . 16,75 „ 

5. Chemnig . . . 16,37 „ 
Die Meinjte Zunahme haben: 

1. Daniig . . . .„. 5,39% 

2. KRönigäberg . . . 649 , 

3. Stuttgart . 6,99 „ 


Städte mit mehr ala 50000 bis 100 000 Seelen giebt es im Deutjchen 
Reihe 24. Die nächſten an 100 000 find: 


1. Stettin . . 49989457 
2. Vader . » . x. . 9821 
3. Sul . 2. 2 2...89906 
4. Braunihweig . . . 85385 
5. Halle a. ©. . . . 81869 
6. Dotuud . . . .. 78866 


Dann folgen in abfteigender Ordnung mit über 60 000: 
7. Mülhausen i. E., 8. Poſen, 9. Mainz, 10. Augsburg, 11. Eſſen, 
12. Kaſſel, 13. Mannheim ; 
mit über 50 000: 


14. Erfurt, 15. Karlsruhe, 16. Lübed, 17. Wiesbaden, 18. Görlik, 
19. Würzburg, 20. Meb, 21. Frantfurt a. O. 22. Darmſtadt, 23. Kiel, 
24. Potsdam. 


Bon dieſen 24 größeren Mittelſtädten erfuhren den größten Zuwachs: 


1. Seid . .:. ». 31,71%, 
2. id... .. 18,59, 
3. Dortmund . . . 1852 „ 
4. Mannheim . . . 1818 „ 
5. Karlarule . . . 15,92, 
Den fleiniten Zuwachs hatten: 
1. Mülhaufen . . . 217°, 
2. Bin . ».. 875, 
De ER 
4. Botdam . . . 49 „ 


Die ſtärkſte Zunahme der Bevölkerung von allen Städten Deutjch- 
lands zeigt Jjerlohn: 
1. Dez. 1880. 1. Des. 1895. Zunahme. 
18 732 26135 = 39,52°/, 
Die größte Abnahme der Bevölkerung zeigt Memel: 


1. Des. 1880, 1. Des. 1885. Abnahme, 
19 660 18795 = 439°, 
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2. Die mutmaßliche Zahl der Juden auf der Erde. 


Sn Europa. 
Deutichland 
England 
Öfterreich- Ungarn 
Belgien . 
Dänemart 
Spanien 
Frankreich 
Griechenland 
Schweiz 
Holland 
Italien . 
Luremburg . 
Portugal 
Rumänien 
Rußland 
Serbien 
Schweden und Rormegen 
Türfei . i 


561 612 
60 000 


1 643 708 


3 000 
3 946 
1900 
70 000 


2552145 


3492 
3 000 
116 000 


Zufammen 5407 610 


In Alien, 
Paläſtina, Syrien, Kleinafien, Arabien 
Berlin . . 
Aſiatiſch Rußiand 
Turkeſtan, Afghaniſtan 
Indien und China . . 
Zufammen 

In Afrika, 
Algerien 
Marotto 
Sahara 
Tunis. 
Tripolis 
Abeſſinien 
Kapland 
Agypten CV 
Zuſammen 
In Amerika 
In Oceanien. 


150 000 
15 000 
47 000 
14 000 
19 000 


245 000 


413 000 


300 000 
12 000 


alfo im ganzen in allen fünf Beltteilen circa 6377000, 
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3. Die europäiſche Auswanderung. 
liber die verſchiedenen Ziele der europäiſchen Auswanderer giebt fol 
gende Zujammenftellung Lüddedes, die fi auf das Jahr 1883, reip. 
1882 bezieht, interefjanten Aufichluß : 
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13 64 % | 
| ‚Sentrab % | Auftatien. | Andere Länder. 
Schweden — | 
(1882)... 44585] 44859 | — J119 107 = 0,24 ®/, 
|==0,27 9, 
| | Afrika. | Aien. 
Schweiz ..; 13502] 11619 | 1860| 2% 2 
| =88,059,, = 13,77%, = 0,15 %,|= 0,02%), |= 0,01%, 
Dänemart .| 8375| 832 | OR re = 
— 99,19%, | | 
Srantreih | 4456| 2605 17091 = FE 
(1881) =58,46%, —40,19%/,, | 
5 i Beſonderẽ Ka Ar > 
Südamerifa. | 
Italien. ..| 70436] 21 337 42 051 164 6835 | 49 
0,3%, = 59,7% = 0,3%! = 971%, |= 0,07%, 





Außerdem 98 665, die nad anderen europäiſchen Ländern wanberten. 


Von den Auswanderern, die nad) europäifchen Staaten gingen, 
fommen auf 


(1833.) 
Öfterid . . . . . 17252 
Unam . 2. 2 2.2..9535 
Ehweil - . 2 2.2.2..6348 
Sanfte . 2 2020.46 768 
Deutihland . . » . . 12376 
Endlad . . » 2... 379 
Sonſtiges Europa . . . 6007 


Zujammen 98665 
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Von den 70436 italienischen Auswanderern nad) außereuropäiichen 
Ländern famen im Jahre 1883 allein auf die La-Plata-Staaten 26 075. 


4. Gejamtergebnifle des Poftverfehres im Jahre 1884. 
Wir entnehmen hierüber der „Statijtif der Reichspoſt- und Telegraphen- 


verwaltung für 1884“ folgendes: 


Der Weltbriefverfehr geftaltete jich für das Jahr 1884, wie 


nachſtehende Tabelle ihn daritellt: 
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einem Perjonal von 334800 Beamten. 


Es beträgt hiernach die Gejamtitüd- 
zahl der auf der ganzen Erde bei der Poſt 
aufgegebenen Briefe und Poſtkarten 
6926 Mill. jährlih, 19 Mill. täglich. 
Unter Hinzurechnung der Zahl der übrigen 
Brieffendungen der Druckſachen, Ges 
ihäftspapiere, Zeitunganummern, Waren- 
proben, beläuft fi) die Gefamtjumme auf 
11 640 Mil. Wird die Bevölferung der 
Erde rund zu 1400 Mill. angenommen, 
jo treffen auf einen Menſchen im Jahre 
8,3 Briefiendungen, darunter 4,9 oder 
rund 5 Briefe und Poſtkarten. In 
den einzelnen Weltteilen gejtalten ſich die 
Verhältnifje jehr verichieden: in Europa 
entfallen entiprechend der Bedeutung feiner 
Stellung im Weltverfehr auf 1 Einwohner 
22,3 Briefjendungen, darunter 13,7 Briefe 
und Boitkarten. Wenn Amerifa mit der 
hohen Ziffer von 38,19, Auftralien mit 
37,9 Brieffendungen auf 1 Einwohner 
ericheinen, jo treten beide Erdteile doc 
in der Gejamtjumme des Poſtverlkehrs 
weit hinter Europa zurüd, da fie weit 
Ipärlicher bevölkert find als jenes. 

In nebenjtehender Tabelle finden ſich 
aud Angaben über die Gefamtjumme der 
Poſtanſtalten, Poſtbriefkaſten 
und der Poſtbeamten in den einzelnen 
Weltteilen. Hier tritt ebenfalls Europas 
Ubergewicht hervor. Es ſtehen daſelbſt 
68000 Poſtanſtalten im Betriebe mit 
Für Amerifa ift die Zahl der 


Poſtanſtalten auf 59 100 anzunehmen; davon befinden ſich etwa 47 870 
allein in den Vereinigten Staaten von Amerifa. Im übrigen iſt die Or- 
ganijation der Mehrzahl der amerikanischen Poitanjtalten weit weniger 
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entwidelt, al& es bei den Mojtanjtalten in Europa der Fall it; dies 
geht ſchon daraus hervor, daß in Amerifa bei dem Vorhandenjein von 
85 900 Pojtbeamten, darunter 69000 in den Pereinigten Staaten von 
Amerika, durchſchnittlich noch nicht 2, dagegen in Europa 4,9, rund 5 Be- 
amte, aljo mehr ala nod) einmal fo viel, auf eine Pojtbetriebitelle entfallen. 

Eine Ermittelung der Anzahl der Pädereien und der Wert: 
jendungen, die von der Poſt auf der ganzen Erde befördert werden, 
ſcheint bisher nocd niemals jtattgefunden zu haben. Auch nad) diefer Rich- 
tung läßt fi) auf Grund der vorhandenen ftatiftifchen Materialien, nament= 
fich der Aufzeichnungen in der „Statistique gönerale* u. j. w., eine Be— 
rehnung ausführen. Nach einer jolchen Aufitellung darf angenommen 
werden, dab die Gejamtjtüdzahl der in Rede ftehenden Päckereien 
und Wertjendungen die Höhe von 401 Millionen erreicht, der Wert 
betrag der beförderten Geldjendungen, Geldanweifungen und anderer 
deflarierter Wertgegenftände jih auf 48 717 Millionen Mark beläuft. Die 
Anzahl der Palete ohne und mit Wertangabe it auf 173 Millionen, der 
angegebene Wert auf 8690 Millionen Mark zu ſchätzen, die Anzahl der 
Briefe mit Wertangabe auf 41 Millionen mit 32180 Millionen Marf, 
die der Poſtanweiſungen auf 151 Millionen über 6779 Millionen Marf, 
die der Poitaufträge auf 18 Millionen über 887 Millionen Mark, die 
der Nachnahmeiendungen auf 18 Millionen über 181 Millionen Marf; 
dies ergiebt zujammen, wie oben angegeben, 401 Millionen Stüd und 
einen Wert von 48717 Millionen Marl. Wird hierzu die oben nad)- 
gewiejene Gefamtjtüdzahl der Briefjendungen mit 11 640 Millionen gezählt, 
jo gelangt man zu dem Endergebniffe, dab die Gejamtzahl der im 
Jahr 1884 auf der ganzen Erde beförderten Poftjendungen 
auf 12041 Millionen, der Wertbetrag der beförderten Geldjendungen u. ſ. w. 
auf 48 717 Millionen Mark zu veranjchlagen ift. Die Durchſchnittszahl 
der auf den einzelnen Menichen entfallenden Poſtſendungen beträgt 9 Stüd, 
der durchſchnittliche Wertbetrag 35 Mark. 


5. Der Weltpoſtkongreß in Liſſabon im Jahre 1885. 


Auf dem Kongreſſe in Liſſabon, der am 4. Februar 1885 zuſammen⸗ 
trat, handelte es ſich um den weitern Ausbau des Weltpoſtvereins durch 
Ergänzungen des Weltpoſtvertrags, Erweiterung der innerhalb des Welt: 
poftvereins bejtehenden bejonderen Vereinigungen und um Berein- 
barıng neuer internationaler Abkommen. 

Bon den auf den Weltpojtvertrag bezüglichen übereinkommen jei 
erwähnt, dab fünftig Boftfarten mit bezahlter Antwort nad) allen 
Fändern des Weltpoftvereind abgeſandt werden fünnen, die im Wege der 
Privatinduftrie hergeftellten Poſtkarten zur Beförderung im Welt 
poftverfehr zugelaſſen werden, bei Warenproben aud handichriftliche Ver— 
merfe über den Vorrat der bezüglichen Waren geftattet find. Auch wurde für 
eine allgemeine Vereinsſtatiſtik eine gleihmäßige Grundlage geichaffen. 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 38 


594 Verkehr und Verkehrsmittel. 


Beiondere Vereinigungen innerhalb des Vereinsgebietes hatten 
fich bereit8 früher gebildet: zum Zwed des Austauſches von Briefen mit 
angegebenem Werte, von Poſtanweiſungen und von Poſtpaleten. 

Hinfichtlich der Vereinbarung über die Beförderung von Briefen 
mit Wertangabe ift duch Kongreßbeihluß die Grenze, unter welche 
der Meiftbetrag der. Wertangabe nicht zurüdigehen darf, von 5000 auf 
10000 Franken ermeitert worden. Dieſes Zulahablommen ift von 
20 Staaten unterzeichnet tworden. 

Betreff? der Poſtanweiſungen joll es künftig dem Abjender ge: 
ftattet jein, den an der Poſtanweiſung befindlichen Abſchnitt zu Mit: 
teilungen jeder Art für den Empfänger zu benügen. Die Zahl der 
an dem Poftanmweifungsübereinfommen teilnehmenden Länder ift von 17 
auf 25 geitiegen. 

Die am 3. November 1880 abgefchlofiene übereinkunft wegen Bejör- 
derung von Poftpafeten ohne Wertangabe hat eine wejentliche 
Verbeſſerung dadurd) erfahren, dab dag Meiſtgewicht der Poftpatete, 
unter Beibehaltung der jegigen Taren, von 3auf5 kgausdgedehnt umd 
die Verfendung der Poftpafete unter Wertangabe und gegen Nach— 
nahme gejtattet wird. Die Zahl der an dem Pariſer Voitpatetzliber: 
einfommen vom 3. November 1880 beteiligten Yänder hat jih von 21 
auf 30 gehoben. 

Mon den für die Beratung auf dem Kongreß ſchon früher angemel- 
deten, auf die Finrihtung neuer Dienftzweige hinzielenden Vorſchlägen 
gelangte derjenige wegen Einrichtung eines internationalen Poſtauf— 
trag&dienjtes zur Annahme, 

Desgleihen wurde zwiichen mehreren Staaten ein Abfonımen geichlofien, 
das zum Zweck hat, Reifenden die Führung des Ausweiſes bei Boftanftalten 
im Auslande behuf3 der Empfangnahme eingegangener Poſtſendungen durd) 
Einrichtung poftamtlicher, von der PVoftanitalt des Wohnorts auszu— 
jtellender Ausweisbücher zu erleichtern. 

Die übrigen Vorjchläge, betreffend die Einführung eines internatio- 
nalen Zeitung&bezuges durch die Poſt, die Veröffent- 
lihung von Annoncen durch Vermittelung der Poit, die 
Ausgabe von auf den Inhaber lautenden internationalen 
Poftanmweifungen, jowie die Frage internationaler Verein 
barungen über den PBoftiparkajjendienit wurden vorerft dem inter 
nationalen Bureau des Weltpoftvereins in Bern zu weiterm Studium überwieſen. 

Aus Vorſtehendem ergiebt ih, daß durch die Beſchlüſſe in Liſſabon 
verichiedene Verbeſſerungen zuwege gebracht worden find, durch welche der 
Erleichterung des Handel und der ſozialen Beziehungen faſt aller Na— 
tionen wejentliche Dienfte werden geleiftet werden. 

Gegenwärtig umfaßt der Weltpoftverein fait alle civilifierten 
Staaten und Länder des Erdballd mit einem Flächenraum von circa 
81 Mill. qkm, d. i. °/, des ganzen Feſtlandes der Erde, und 830 Mill. 
Einwohnern, d. i. faſt der geſamten Menſchheit. 
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6. Die europäiſch nordamerikaniſchen Telegraphenverbindungen. 


Durd) das von den amerifaniichen Finanzgrößen Gordon Benett 
und Maday ins Leben gerufene neue Kabel zwiſchen Europa und Ame— 
rifa ift die Zahl der jubmarinen Verbindungen zwiichen Europa und 
Nordamerika auf 11 geitiegen. Diejelben find: 

1. Drei Linien von der Injel Valentia an der Südweſtküſte von 
Irland nad) Heart? Content auf Neufundland. 

2. Eine Linie von der Ballinskellig-Bai (bei Valentia) nah Tor-Bai 
auf Neufchottland. 

3. Zwei Linien von Waterville (nächſt der Ballinskellig-Bai) nad) 
Dover-Bai. 

4. Zwei Linien von Sennen Cove an der Weſtſpitze der englifchen 
Halbinjel Cornwall nad) Dover-Bai. 

5. Zwei Pinien von Breit (Frankreich) nah St. Pierre-Miiquelon 
(üdlih von Neufundland). 


7. Statiftif des europäischen Telegraphenweiens. 


Die nachfolgende Überficht zeigt den Beitand an Telegraphen-Finien und 
Leitungen in den wichtigiten Ländern Europas nad) dem Stande des Jahres 
1884 (joweit nicht anders angegeben), nebit einigen Vergleichszahlen. 





























Telegrapben: Telegraphen: Eine Teleara ’ 
Linien. | Zeitungen anftalten, einfcl. — ea 
gände = 1m ber den Debut 
— Der SHVeH bahnen. —— — qkm. | Eins 

| km. | km.  Jarapbenanitalten. | mohner. 

Belgien "Ser | 6299 | 80934 33,3| 6464 

Dänemark m. d. Fardern ' 5902| 15157 113,2. 5659 

Deutſchland .. 100889 367389 43,2| 3625 

Frankreich. 6988058 | 353 390 4 657 

Großbritannien u. Irland 45355 | 250 465 52, 6 1 5 967 

Italien.. 2900374 | 103256 101,6! 2930 

Die Niederlande . .:ı 6932| 23429 585| 7613 

Norwegen. 88969 | 16086 1013,4| 6182 

Oſterreichh. 37807 | 98094 103,3 7628 
Portugal m. Madeira und 

den Azoren (18889) .; 4871 11611 389,2 | 19201 

Rußland, europ. en ‚123 996 237133 1820,8 | 28 263 

Shweiden . . . 12618 31734 617,3) 5378 

Edi .:. . 2. 8234 | 21583 84,1! 2333 

Spanien . ...26105 | 64075 574,9 | 18970 

ZTürfei, europ. (1882) .ı 238388 | 41688 565,5 | 14.294 

Ungem . . .: 16543  61619| 1349 | 231,5 | 11095 








In ganz Europa, einfehl. der | 
in obiger Überfiht nicht 
aufgeführten Länder, rund 575 000 1 748000] 43100 227,5 7657 
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Nach VBeredarius, dem aud) obige Tabelle entnommen iſt, repräfen= 
tieren dermalen die oberirdiichen und verjenften Linien zufammen eine Länge 
von rund 1 200 000 km mit 3 650 000 km Yeitungsdrähten ; leßtere würden 
alſo hinreichen, neunzigmal den Gleicher der Erde zu umjpannen. 


8. Die internationale Telegraphenfonferenz in Berlin 
im Jahre 1885. 


Schon auf der fünften Telegraphenfonferenz in London 1879 hatte 
die deutiche Telegraphenverwaltung Vorſchläge zur einheitlihen Regelung 
des Tarifwejens innerhalb der europäiſchen Staaten unterbreitet. Die Haupt: 
anträge lauteten: 

1. Der Tarif für das internationale europäiſche Telegramm jet 
ih zufammen 

a) aus einer feiten Gebühr von 50 Gentimes, 

b) aus einer Gebühr für jedes Wort von 20 Gentimes, 

2. Jede Verwaltung bezieht ungeteilt die Gejamtgebühren für die aus 
ihrem Gebiet herrührenden Gejamttelegramme und beitreitet daraus Die 
etwaigen Land» und Seegebühren. 

Diefer Vorſchlag bedeutete eine durchgreifende Reform des ganzen 
Telegraphenwejens. Nicht nur wurde hierdurd) an Stelle vielfältiger und ab— 
weichender Tarifiyiteme eine einheitliche Grundlage für die Tarifbildung und 
gleichzeitig eine weſentliche Herabjegung der Gebühr für die internationale 
Korreipondenz eritrebt, jondern auch das bisherige weitläufige und ver— 
widelte Abrechnungsweien zwiichen den bei der Beförderung beteiligten 
Staaten mußte durch die Einführung des auch im Weltpoftverein glänzend 
durchgeführten Ausgleihungsgrumdjaßes teild ganz beleitigt, teil® außer: 
ordentlich vereinfacht werden. Es fam indes auf der Londoner Konferenz 
nur zu eimer Würdigung, nicht aber zu einer Annahme diejer Vorjchläge. 
Wohl aber wurde die allgemeine Durchführung des Worttarifs einſtimmig 
angenommen, 

Auf der jehiten internationalen Telegraphenlonferenz in 
Berlin im Jahre 1885 wiederholte die deutjche Reichd-Telegraphenver: 
waltung ihre Anträge. Die Vorbedingungen zu einem Erfolge waren aud) 
diegmal nicht gerade vielveriprechend, namentlich wenn man erwägt, daß 
es zur Finführung der in Ausficht genommenen Umformung der Grundlagen 
des Tarifierungsiyitems der Einjtimmigfeit aller vertretenen Verwaltungen 
bedurfte. Gleichwohl gelangte die Telegraphenfonferenz in verhältnismäßig 
furzer Zeit zu einem nad) mehrfacher Richtung hin günftigen Ergebniiie. 
Zwar wurde nicht die deuticherjeit8 urfprünglic ins Auge gefaßte Gleich— 
mäßigfeit der Gejamtgebühr für die internationale telegraphiiche Korreipon- 
denz innerhalb Europas (bei gleicher Wortzahl der Telegramme natürlid), 
dagegen die Gleihmäßigfeit der ſeitens der einzelnen Verwaltungen für die 
europäische Korreipondenz zur Erhebung kommenden Wortgebühr erreicht. 
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Ferner fam der reine Worttarif zur Geltung, indem jowohl die Grundtare, 
als auch jene mit der Grundtare gleihbedeutende Zuſchlagsgebühr von fünf 
Morten zur wirflihen Wortzahl der Telegramme abgeſchafft wurde. 

Tür den außereuropäijchen Verkehr gelang es, dank dem opfer= 
willigen Vorgehen einzelner Verwaltungen und dem Entgegentommen ver= 
ſchiedener Kabelgejellihaften, für eine Anzahl außereuropäiicher Beziehungen, 
beijpiel3mweije für die Korreſpondenz mit Indien, Japan und Brafilien, 
erhebliche Gebührenermäßigungen zu erzielen; für andere, nicht minder 
wichtige Verbindungen stehen Serabjeßungen der Zaren in bejtimmter 
Ausficht. 

AS Zeitpunkt für das Inkrafttreten der Beichlüfle der Telegraphen- 
fonferenz ift der 1. Juli 1886 feitgejtellt, al3 Ort des Zuſammentritts der 
nädjten für das Jahr 1890 in Ausficht genommenen internationalen Tele 
graphenkonferenz die Stadt Paris gewählt worden. 


9. Der internationale Telegraphenverein. 


In der Gejchichte des internationalen Telegraphenvereins fann das Jahr 
1885 al3 eines der wichtigften gelten. Von der Konferenz in Paris im 
Jahre 1865 gegründet, hat diejer Verein bis jekt fünf große Sitzungen 
gehalten: im Jahre 1868 in Wien, im Jahre 1871 in Nom, im Jahre 
1875 in St. Peterdburg, im Jahre 1879 in London und im Jahre 1885 
in Berlin. Jede diefer Verjammlungen hat in den internationalen Dienjt 
und das Tarifwejen wichtige Verbefjerungen eingeführt. Die Zahl der Mit- 
glieder, welche 1879 bei der Londoner Konferenz 29 betrug, ijt jeitdem um 
11 geitiegen, von denen drei im Jahre 1885 ihren Beitritt erflärten, näm— 
ih Senegal, Tunis und Tasmanien. Auch eine unterjeeiiche Gejellichaft, 
„Ihe Commercial Cable Company“, trat in diefem Jahre bei. In Europa 
wurden neue Kabel gelegt zwiichen Havre und Waterville, zwiſchen Neu— 
werf und Gurhaven, zwiſchen Großbritannien und der Injel Man eines— 
und den Shetlandinfeln andernteild. Außerdem wurde das britannijche 
Met um verjchiedene unterſeeiſche Küjtenverbindungen vermehrt, namentlich) 
um ein Kabel, welches die Moray-Furth pafliert und Burghead und Hilms- 
dale verbindet. Dann wurde der internationale Dienft mit der Inſel Lem— 
nos eröffnet, der auf der einen Seite Salonifi, auf der anderen Tenedos 
verbindet, und endlich ſchloß die italienische Regierung in Ausſicht auf die 
Herftellung von Kabeln zwiichen Neapel und Palermo einen Vertrag zwi— 
chen den Lipariichen Inſeln und dem Tyeitlande ab. Ferner wurden in 
Amerifa am 1. Januar 1885 die unterjeeiichen Verbindungen der „Com— 
mercial Gable Company“ eröffnet. Auch meldet man, daß die britannijche 
Regierung eine Berverbung um die Herftellung eines Kabels zwiſchen Hali— 
far (Neu-Schottland), der Bermuda=Injel und Jamaica eröffnet hat; an— 
derjeit3 wurden jämtliche unterjeeiiche Kabel der Brafilianiichen Gejellichaft 
verdoppelt, und Maranham wurde den brafilianiichen Landkabeln mit elf 
neuen Amtern verbunden. Im übrigen nahmen die Linien der brafilia- 
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niſchen Regierung eine große Ausdehnung, in der Richtung von Süden nad 
Norden eine Länge von 14000 km erreihend. In Auftralien wurde eine 
neue telegraphiiche Verbindung mit Rochurne und dem Goupernement von 
Queensland eröffnet, welche auf Kap PYork eine Linie von mehr als 400 
Meilen mit unterjeeiicher Ausdehnung bis Thursday Island bildet, jo dab 
nur noch ein Schritt zu thun ift, um Neu-Guinen dem allgemeinen Nebe 
zu verbinden. In Aſien wurden die unterjeeiichen Linien des perfiichen 
Golfs verdoppelt zwiichen Jask und Buſhire. Dann find noch die "großen 
Landlinien, welche die Regierung von Indien zwiſchen Galcutta, Delhi und 
Simla, ſowie diejenigen zu erwähnen, welche die ruffiiche Verwaltung zwi— 
chen Merw und Mjanja erftellt hat. Mehr nad) Süden wurde ein neues 
Kabel zwiſchen Britiich-Indien und der Inſel Ceylon gelegt; die ſiame— 
ſiſche Regierung vervolljtändigte ihre Linie von Bangkok nad) Rahung; die 
Kabel, welche Tongfing einerjeit® mit Saigon und anderſeits mit Hongkong 
verbinden, haben die Telegraphenverbindungen in diefem Teile des Orients 
verdoppelt, und eines der beiden Kabel von Foochow nad) Schanghai wurde 
bei Saddle- Island, wo ein Amt dem internationalen Verkehr eröffnet it, 
in zwei Sektionen geteilt. Endlich” wurde Korea, welches nur ein Amt, das 
von einem Nagajafi berührenden Kabel bedient wurde, beſaß, mit einem 
innern Neb veriehen, das mit den chinefiihen Landlinien verbunden iſt und 
eine Länge von mehr als 400 Meilen hat. Am meiften aber haben ſich 
die Telegraphenverbindungen unzweifelhaft in Afrifa entwidelt, defien Weit: 
fülte ſchon mit einer großen Anzahl unterjeeifcher Linien verjehen war und 
nächitens bis zum Kap mit einem Sabelnet umgeben jein wird, das als 
eine der großartigiten Unternehmungen unjerer Zeit betrachtet werden muß. 
Die Linien, welde Europa mit Senegal über Cadir und die Canariſchen 
Infeln und mit den Inſeln des Kap Verde über Liffabon verbinden, werden 
oder jind bereits bi3 St. Paul de Loanda verlängert und werden mutmaß- 
lid) beim Kap die Linien der Oſtküſte erreichen und jo auf beiden Küſten 
Afrifas eine doppelte Verbindung herftellen. Auf der Seite Agyptens wurde 
die Genehmigung für ein Kabel zwiſchen Maſſauah und Perim erteilt, und 
die während eines Teiles des Jahres 1885 mit Suakin unterbrocdhene Ver— 
bindung fonnte unter normalen Verhältniffen wieder hergeftellt werden. Im 
Sahre 1885 wurden dem internationalen Dienſt mehr als 2500 neue Tele— 
graphenämter eröffnet. 


10. Der Ausbau der Bahnen der Balfanhalbinjel. 


Die bedeutendften der gegenwärtig in Betrieb befindlichen Bahnen der 
Balkanhalbinjel nd Konjtantinopel-Adrianopel-Philippopel- 
Bellova und Saloniki-Uſchküb-Mitrowitza. Bereit? find aber 
auch die Linien feitgeitellt, welche die jo wichtige Verbindung zwiſchen 
Wien und Konitantinopel einerſeits und Wien und Salonifi andererjeits 
vermitteln werden. Die Verbindung mit Konjtantinopel wird durch Die 
Linie Semlin-Belgrad-Nifh- Pirot-Sophia=-Bellova bewert- 
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jtelligt werden. Hiervon ift die Strede Belgrad-Nijch bereits dem 
Verkehr übergeben und Niſch-Pirot gebaut. Es handelt ſich ſomit 
nur mehr um die Vollendung der Linie Pirot-Bellova. Die Ber: 
bindung zwiihen Wien und Salonifi wird von Niſch aus über 
Vranja im Anſchluß an die ſchon bejtehende Linie Salonifi-Mitro- 
wißa erfolgen. 

Als Endtermin für den Ausbau jämtlicher zur Herſtellung der Ver— 
bindung jowohl mit Konftantinopel, als auch mit Salonifi dienenden Linien 
ift von der Conference à quatre zu Berlin der 15. Oftober 1886 jti- 
puliert worden. 

Für den Handel Mitteleuropas wird der Ausbau dieſes Schienen- 
nebes die größten Vorteile im Gefolge haben. 


11. Die kanadische Pacrifichahn. 


Im Jahre 1885 wurde durch die Vollendung der fanadiichen Pacific 
bahn ein jechiter Schienenjtrang zwiſchen dem Atlantiihen und Stillen 
Ocean fertiggeftelt. Die Bahn durdläuft das ganze britiiche Territorium 
in Nordamerifa zwijchen Quebef an der atlantiihen und New-Weſtminſter 
an der pacififchen Küſte, dabei nirgends das Gebiet der Union berührend. 
Die Linie entwidelt ji von Quebef über Ottawa, ferner durch das Ottawa— 
Thal und längs des Nipiſſing-Sees durch Dbercanada nad) Fort William 
am Obern See. Bon hier verläuft fie nach der Stadt Winnipeg ſüdlich 
der beiden Winnipeg-Seen, und überfchreitet im Weiten die Felſengebirge, 
um in New MWejtminjter an der Mündung des Fraſerfluſſes in den Stillen 
Dcean zu enden. Ihre Gejamtlänge beträgt 2870 engliiche Meilen, d. i. 
circa 4600 km. 

Mas die Bedeutung der Bahn betrifft, jo ift fie vor allem ein 
vorzügliches Mittel zur Verbreitung abendländiicher Kultur und Givilijation 
in dieſen bisher jo jehr vernachläſſigten Gebieten. Großen Wert hat fie 
dann für England, denn dieſes erhält durch fie eine Haupthilfe zur Bes 
feitigung feiner Herrichaft. Aber auch wirtichaftlich betrachtet hat die Bahn 
ihre volle Beredhtigung. Auf der Seite des Stillen Oceans, in Britiſch— 
Kolumbien, giebt es ungeheure und noch nicht entwidelte Filchereien, foloj= 
jale Wälder und reiche Bergwerte, am Fuße der Felſengebirge gewaltige 
Vieh-Ranchos, im Prairielande viele Taufend Heftare beiten Weizenlandes, 
und in der an die Seen grenzenden Region findet ji) ein ungeheurer 
Reihtum an Bauholz und Mineralien. Dazu fommt noch die Menge von 
Belztieren in Britiſch-Amerika, um derentwillen ja das ganze Gebiet zuerit 
befiedelt wurde. 

Eine weitere Bedeutung der Bahn liegt darin, dab durch fie der 
ganze Orient und Japan dem Weiten Europas wejentlid 
näher gerüdt wird als dur die Route über New-York und San 
Francisco. Die Entfernung von Montreal nad) New-Weſtminſter beträgt 
nämlich, wie ſchon oben angegeben, nur 2870 engliiche Meilen, während die 
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Entfernung von New-York nad) San Francisco auf der fürzeften Cijen- 
bahnlinie der Vereinigten Staaten 3331 engliihe Meilen beträgt. Nach 
Zupper beträgt die Wegverfürzung nad) dem Oſten Aftens auf diejer 
Route jogar 1000 engliiche Meilen. 

Von der Regierung wurden der Bahngelellichaft für den Bau dieſer 
Bahn 11 Mill. Doll. Subvention bewilligt, ferner eine Schenfung von 
25 Mill. Acres (10 Mill. Hektar) Land. 

Seitens der Gejellihaft ift auch noch beabfichtigt, eine Bahnlinie nad) 
einem der Häfen von NeusSchottland zu bauen, was die liberfahrten von 
Liverpool nad) Vancouver auf etwa elf Tage verfürzen würde. Desgleichen 
will jie eine Dampferlinie auf dem Stillen Ocean zwilchen ihrem Endpunft 
und China und Japan einerfeit3, und Auftralien andererjeit3 errichten. 
Auf diefe Weile werden die Neifenden Japan und Hongkong Ion in 30, 
bezw. 36 Tagen erreichen. 


12. Die ruffiich-centralafiatiihe Bahn !. 


Als General Stobelew 1880 den Feldzug gegen die Tefe-Turfmenen 
unternahm, welche joeben erjt eine jtarfe ruſſiſche Heeresabteilung unter 
General Lomakin jiegreich zurüdgeworfen hatten, erfannte er mit richtigem 
Bid, das die Beliegung jenes kriegeriichen Volkes feine jo leichte Sache 
jei, wie man ſich in Petersburg voritellte, ſondern längere Zeit in Anſpruch 
nehmen werde. Um jich unter allen Umftänden die Verbindung mit dem 
Mutterlande über das Kaſpiſche Meer zu jichern und die Zufuhr von 
Lebensmitteln zu erleichtern, ließ der General bei jeinem Vorgehen vom 
Mihailomwihen Meerbujen am Ditufer des Kaſpiſchen Meeres 
in jeinem Rüden eine Eijenbahn anlegen, die, jchließli 200 km lang, 
mit erjtaunlicher Schnelligkeit beendet wurde, Nachdem das Turfmenen- 
Gebiet erobert war und fi) auch der mädtige Stamm der Turfmenen 
von Mer unterroorfen hatte, beſchloß die ruffiiche Regierung, jene Bahn 
weiterzuführen, und jo entitand der Wlan der rujjifhecentral 
aſiatiſchen Bahn, einer Bahnlinie, die dem europäiichen Handel Län— 
der eröffnet, von deren Exiſtenz man vor einigen Luftren faum eine Ahnung 
hatte. Die Bahn foll längs der perjiichen Grenze bis an die Grenzen 
Afghaniſtans gehen; bei Sarachs, an der perſiſchen Grenze, wird fich je— 
dod eine Bahn abzweigen und durch die Wüſte über die Daje Merw 
nad) dem Amu-Darja bis nah Buchara laufen. Aber auch von dort ift 
bereit3 die Verlängerung durch Buchara bis Tajchkent, der Hauptftadt von 
Turfeitan, projektiert. Es werden jchon Vermeſſungen vorgenommen, umd 
ein Teil der leftgenannten Linie wird jebt abgeftedt. Rußland bildete zur 
Beichleunigung der Arbeiten in jenen Gegenden neue Eifenbahntruppen, 
die jet im friedlichen Verein mit allen den wilden Völferichaften, die bis— 
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her nur von Plünderung und Raub lebten, an jenem civilijatorifchen Werk 
arbeiten. Man wird mithin in wenigen Jahren von St. Pe 
tersburg wie vom äußerjten Weiten Europas bis nad Af— 
ghaniſtan eine nur durch die Überfahrt über das Schwarze und Kaſpiſche 
Meer unterbrochene Eijenbahnverbindung bejiken. 

Vollſtändig fertiggeftellt ijt bereit3 die Strede von Michailow bis 
Astabad, jo daß nur nod die Route ASkabad-Sarachs zu bauen 
ift. Die ganze rufjiichecentralafiatiihde Bahn (von Michailow bis Sarachs) 
wird eine Länge von etwa 100 Meilen haben. 

Es ijt ein großartiges civilifatorisches Werk, welches Rußland mit dem 
Bau der transkaſpiſchen Eijenbahn unternommen hat. Das ruffiiche Blut, 
das fließen mußte, ehe alle jene Länder fi) dem ruffiichen Scepter unter— 
warfen, es ijt nicht umfonit geflojien. In Rüdjicht hierauf fünnen wir 
diefe Darstellung nicht beijer jchließen, ala mit den Worten, die Friedrich 
v. Hellwald in jeinem vortrefflichen Werte „Die Ruffen in Gentral: 
afien” über das civilifatoriiche Vorgehen der Rufen in jenen Gegenden jagt: 

„Im Gefolge der ruſſiſchen Streiter ſchreitet die Wiſſenſchaft, ſpähend, 
betrachtend, prüfend, aber raſtlos vorwärts eilend. Was vor vier Luſtren 
noch ein dunkel Geheimnis, von dem nur ahnungsvoll der Gebildete und 
in vorfichtiger Scheu der Gelehrte ſprach, es liegt heute vor aller Bliden 
offen; der Schleier ijt zerriffen, die Schranken find gefallen, und was nod) 
etwa unerforicht, in wenig Jahren wird es jein Geheimnis den ruſſiſchen 
Kriegern überliefern müſſen. Gentralafien mit jeinen Steppen und Wüſten, 
mit feinen ſchnee- und eisjtarrenden, bimmelanragenden Gebirgswänden, 
von dem, noch iſt's nicht lange her, nur dunfle Sagen gingen, wird nicht 
nur der Wiſſenſchaft, auch dem lebendigen Verkehr, der Civilifation, der 
europäilchen Menſchheit erſchloſſen.“ 

Der Ausbau dieſer Linie hat ganz beſonders deshalb ſo große Be— 
deutung, weil in ihrer Fortſetzung auch der Anſchluß an das indiſche 
Bahnnetz erfolgen wird. Handelt es ji dann doch nur mehr um die 
Strede Sarachs-Herat-Ouettah, d. i. etwa 120 Meilen. Bis 
Quettah nämlih (in Balutſchiſtan) erftredt ſich bereits das oſtindiſche 
Eiſenbahnſyſtem. 

Der Verkehr von Weſteuropa nad Indien wird dann über 
Wien nah Odeſſa, von dort mittel Dampfers nad) Batum, dann mittels 
der bereit3 bejtehenden Bahn über Tiflis nad) Balu erfolgen. Von Baku 
werden Paſſagiere und Güter mittel! Dampfers nad) dem Oſtufer des 
Kaſpi-⸗Sees übergefeßt werden, wo ſich die Eifenbahn nad Askabad, Sa— 
rachs, Herat, Quettah und Schirfarpur anſchließen wird. 

Die ganze Tour von Paris oder London bis Schirfarpur am Indus 
wird aladann in 11—12 Tagen zurücgelegt werden fünnen. 
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13. Die Eiſenbahnen in Europa Ende 1884. 
Transport 178 934 km 


Deutſches Rih . 36737 km | Daänemark. . . 194 „ 
Frankreich . . 831216 „ Rumänien . . . 1602 „ 
Großbritannien . 30514 „ Norwegen . . . 1562 „ 
Rußland . . .» 24206 „ Portugal . . . 1527 „ 
Oſterreich Ungarn. 21736 „ Sinnland . . . 1185 „ 
Stalin. . . . 9925 „ Europäiſche Türfei 1173 „ 
Spanien . . . 86693 „ Luremburg . . . 435 „ 
Schween . . . 6600 „ Bosnien . . . 370 „ 
Belgien. . . . 4320 „ Serbien . .. 244 „_ 
Shwi; . . . 2798 „ Bulgarien . . . 224 „ 
Niederlande . . 2219 , Griehenland . . 175 „ 
178934 km Europa . . . 189375 km 





gegen 183186 km im Jahre 1883, gegen 167773 km im Jahre 1880. 


14. Der Meriey- Tunnel. 


Am rechten Ufer der Merjey liegt das mächtige Liverpool mit einer 
Schiffahrt, mehr als doppelt jo groß wie diejenige Hamburgs, des größten 
Hafens auf dem Kontinent; gegenüber liegt Birkenhead, gewiljermaßen der 
Hafenpla des Fiverpooler Handels, joweit er für das Handelägebiet füdlich 
der Merjey thätig iſt. Zwiſchen beiden der mehr ald 3000 Fuß breite 
Strom, wo täglicd zweimal die Flut eine Wallerwelle von 15 bis 20 Fuß 
Höhe hereimwirft. 20 km ftromaufwärts iſt die erfte Eifenbahnbrüde, denn 
oberhalb Liverpools verbreitert fi die Merjey noch anſehnlich. Während 
der Perfonenverfehr und der Verkehr von feinen Gelegenheitsgütern ganz 
gut mit den zahlreichen und jchönen Fährbooten fertig werden fonnte, war 
der große Eilenbahngüterverfehr der beiden indujtriell wie bergbaulich jo 
hoch entwidelten Küftenhälften gezwungen, den großen Umweg über Run 
corn zu machen. Bor 20 Jahren ſchon wurde eine Gejellihaft ins Leben 
gerufen, welche den Bau und die wirtihaftlihe Ausbeutung eines Tunnels 
unter der Meriey hindurd unternehmen ſollte. Aber ihre Mittel waren 
ſchwach, die Arbeiten rüdten langjam vor und jchliefen endlich ganz ein. 
1879 aber wurden fie aufs neue begonnen, und zwar nachdem nunmehr 
einerjeitS die Bohrmaſchinen weſentlich vervolllommnet, andererjeit3 neue 
Erfahrungen über die Beichaffenheit des Flußbettes gemacht waren. Das 
Flußbett, wie aud die beiden Ufer, beitehen nämlich aus hartem rotem 
Sandjtein, der aber jehr porös ift und viel Waller durchläßt. Doch lernte 
man diefe Schwierigkeit bewältigen, und zugleich gewann man die Sicher: 
heit, daß die Felsſchicht ftarf genug ſei, um einen Durchbruch zu verhindern. 
Nüftiges Arbeiten förderte das Werk, jo daß «8 vor furzem in Gegenwart 
des Prinzen von Wales, vieler PBarlamentämitglieder, der Behörden u. ſ. w. 
dem Berfehr übergeben werden konnte. 
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Der Merjey- Tunnel ift der größte jubmarine Tunnel der Welt, gegen 
den jelbjt der altberühmte Themſe-Tunnel vollkommen zurüdtritt. Letzterer 
iſt nur 396 m lang, 4,2 m breit und 4,8 m hoch. Der Merjey- Tunnel 
dagegen iſt 1143 m lang, 8 m breit und 6'/, m hoch. Er liegt 9 m 
unter der Sohle des Fluſſes. Sein Querjchnitt gleicht einem abgeplatteten 
Dval. Wegen der Waſſerdurchläſſigkeit des Steines war es nötig, den 
Stollen von innen mit jolidem Mauerwerf aus blauen Baditeinen und 
Gement auszufleiden. Gleihwohl hat man 5'/, m unter dem Hauptftollen 
noch einen zweiten von 2 m Durchmeſſer als Sammelbeden für das durch— 
ſickernde Waſſer gebaut. Lebtere® wird mit Dampf abgepumpt. Zei 
Eiſenbahnſchienenſtränge liegen nebeneinander auf der Sohle des Tunnels, 
deifen Enditationen 27—30 m unter der Erdoberfläche liegen. Der Zus 
gang zu ihnen wird einesteild durch Rampen und Treppen, andernteil3 Durch 
mit hydrauliſcher Kraft jenfrecht bewegte Plattformen vermittelt, welch letztere 
die ganzen beladenen Güterwagen auf» und abwärts fürdern. Auch für Per- 
jonen find Aufzüge vorhanden, welche nicht weniger als 100 Perjonen auf 
einmal fallen können. Die Eifenbahnen des Tunnels durch eine Ranıpe mit 
der Oberflädhe zu verbinden, war ganz unmöglid, denn Liverpool liegt auf 
einem ſchroff felligen Terrain. Die Fahrt durch den Tunnel dauert nur 
3/, Minuten. Die Gejellichaft hat keinerlei Subvention vom Staate be- 
fommen; fie muß ihre Rechnung allein aus den PVerfehrseinnahmen deden. 

Nach engliichen Blättern ijt diefer Tumnel das größte Werk, das die 
Ingenieurkunſt vollbracht hat. Selbit die Alpentunnels, die große Hänge: 
brüde zwiſchen New-York und Broofliyn, der Suez- und Panama-Kanal 
fönnten fi, was die Summe der zu überwindenden Schwierigfeit be= 
treffe, dem Merjey- Tunnel nicht an die Seite ftellen. 


15. Die deutjchen Poftdampferlinien nad Oftafien und Auftralien. 


Durch Beihluß des deutichen Reichstags und fraft der Genehmigung 
desjelben ſeitens des deutichen Kaiſers werden im Laufe des Jahres 1886 
folgende deutjche Poſtdampferlinien jubventioniert werden : 

I. für den Verkehr mit Ofafien. 

a) Hauptlinie von der deutichen Küſte nach Hongkong über einen 
niederländifchen oder belgiſchen Hafen (proviforiich gewählt ift Antwerpen), 
Liſſabon, Suez, Colombo und Singapore. b) Zweiglinie Trieft, Brin- 
diſi, Mlerandria. ce) Zweiglinie zwiſchen Hongfong und Yokohama über 
Schanghai, Nagafafi und einen nocd zu bezeichnenden Hafen in Korea. 

II. für den Verkehr mit Auftralien. 

a) Hauptlinie von der deutichen Küfte nah Sydney, Wdelaide 
und Melbourne b) Zweiglinie von Sydney nad) den Tonga= und 
Samoa⸗Inſeln. 

Die Fahrten werden auf den oſtaſiatiſchen und auf den auſtraliſchen 
Linien in Zeitabjchnitten von je vier Wochen, auf der Mittelmeerlinie Trieſt— 
AUlerandrien alle 14 Tage ftattfinden. 
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Die Dampfer follen nad) dem Geſetz auf den Hauptlinien eine Durd- 
ichnittsgefhwindigkeit von 11'/, Knoten (= 11'/, Seemeilen) per Stunde 
entwideln. Inzwilchen hat der „Norddeutiche Lloyd“ in Bremen, 
an welchen vor furzem das gelamte Unternehmen fontraftlich jeiten® der 
deutichen Reichäregierung vergeben worden ift, aus freien Stüden fid) bereit 
erflärt, auf den Hauptlinien mit einer Gejhwindigfeit von zwölf Knoten 
zu fahren. Es iſt dies eine Geichwindigfeit, die nad) den vertragsmäßigen 
Feſtſetzungen von den Dampfern Feiner einzigen fremden Nation 
für die aſiatiſchen und auitraliichen Linien verlangt wird. Es wird demzu— 
folge die Fahrt der Dampfer ab Hamburg oder Bremen bis Hong— 
fong nur 40'/, Tage dauern, während fie ab London 44 Tage dauert. 
Unabhängig von dieſen lektgenannten Ausgangspunkten ift übrigens Die 
Poſt. Die engliihe Poſt geht befanntlic auf dem Landwege bis Brin- 
difi, von hier zu Schiff bis Mlerandrien und von da per Ertrazug nad 
Suez, wo fie jofort wieder auf das Schiff übergeht. Die gleihe Ein— 
rihtung ift für Deutichland durch Herftellung der Mittelmeer-Ziwveiglinie 
beabſichtigt. Es wird infolgedeflen die deutſche Poit ab Brindifi nad) 
Hongkong in 30'/, Tagen befördert werden, während die engliich-indiiche 
Poſt zur jelben Route 34 bis 36 '/, Tage nötig hat. 

In der Richtung nad Auftralien it die Poſt durch die „Peninſular 
and Oriental Steam Navigation Company“ von Brindifi nad) Melbourne 
in 37 Tagen 7 Stunden, in umgefehrter Richtung (unter Berüdfichtigung 
der Monfuns) in 37 Tagen 22 Stunden, bezw. 39 Tagen 22 Stunden 
zu Tiefern. Die deutiche Poſt wird ab Brindiſi nad) Melboume nur 
32 Tage und in umgekehrter Richtung 33, bezw. 34 Tage Fahrzeit bedürfen. 

Der Aufwand für diefe Dampferlinien ſeitens des Neiches beträgt 
per Jahr 4400 000 M.; erſt durch deren Errichtung iſt die längſt 
gewünschte Verbeſſerung der Stellung Deutichlands, was die Subvention 
von Dampferlinien betrifft, erzielt worden. Bislang haben die Ausgaben 
Deutichlands für die Leiltungen der deutihen Schiffahrtäunternehmungen im 
überjeeiihen Pojtbeförderungsdienit nur 320000 M. pro Jahr betragen, 
und hiervon entfielen allein auf den „Norddeutichen Lloyd“ und die Hamburg» 
Amerikaniſche Patetfahrt-Aktiengejellichaft über 300 000 M. Wie bedeutend 
jind hiergegen die Aufwendungen anderer Staaten für den gleichen Zwech! 

Die Geſamtſumme aller Subventionen und Vergütungen für Beförderung 
von überjeeifhen Poſten beträgt 3. B. nad) dem heutigen Stande in 

England und dejien Koloniecen . 18224820 M. 

Wrantteih & ae 0299708 5° 

Öfterreihellngarn. . .» 2 2 2..2..4000000 „ 


1 Frankreich bezahlt außerdem noch auf Grund eines befondern Ge: 
jeßes an die nicht zur Klaffe der fubventionierten Poftdampfer zählenden 
Schiffe langer Fahrt Shiffahrtsprämien in Höhe von etwa 6 Millionen M. 
Nebenbei verausgabt noch die Kolonialregierung von Franzöſiſch-Cochin— 
hina 368410 M. 
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Niallen 2-5 2 u 2 66603996 M.! 
den Niederlanden . . . 2 2 2. 270000 „? 
Belgien - 2 2 2 2 2 2 2 222600000 „ 
den Vereinigten Staaten von Ame— 

rifa 1882—1883 . 2. 1180000, 
Mexiko Über. - > > 2 2 2 2 2... 2000000 „ 


16. Die „Subventionsdampfer‘ des „Norddeutichen Lloyd“. 


Nachdem der „Norddeutiche Lloyd“ die Poftdampferlinien nad Oſtaſien 
und Auftralien fontraftlich zugefichert erhalten, gab derjelbe jofort Auftrag 
an die Schiffawerften des „Wulfan“ in Stettin, für dieſe Linien ſechs 
Dampfer zu bauen, und zwar drei größere für die Hauptlinie und drei 
Kleinere (Anjchluß-) Dampfer. Die drei größeren werden folgende Dimen- 
jionen haben: Länge 118,36 m, Breite 13,71 m, Tiefe vom Kiel bis 
Seitenoberded 9,90 m. Die Dampfer jollen bei einem Tiefgang von 
6,10 m 14 Knoten Geſchwindigkeit erreichen und bei einem Tiefgang von 
7,32 m 3600 Tonnen Ladung, influfive Kohlen, aufzunehmen vermögen. 
Sie müſſen nad) den Vorichriften des „Germanifchen Lloyd“ für die erjte 
Klaſſe aus bejtem deutſchem Bauftahl hergeitellt werden. 

Ein Gleiches ift der Fall mit den drei fleineren Dampfern, die fol 
gende Dimenfionen aufweiſen: Länge 79,298 m, Breite 10,800 m, Tiefe 
vom Kiel bis Seitended, 7,470 m. Die Dampfer jollen bei einem Tiefgang 
von 15’ 7° englifch (1’ = 0,305 m) 12,5 Knoten laufen und bei einem 
Tiefgang von 19’ 6’ engliich 1550 Tonnen Ladung aufzunehmen vermögen. 

Die größeren Dampfer erhalten drei Ded3, die fleineren werden als 
Zweideckdampfer gebaut. 

Für den Komfort ift aufs beite gejorgt, und es wird den Paſſagieren 
an feiner Bequemlichkeit fehlen. Je zwei Paflagiere der eriten Klaſſe er= 
halten eine gemeinjhaftliche Kammer, in der ji) ein Sofa, zwei Betten, 
zwei MWajchtoiletten u. j. mw. befinden, und deren Boden mit Brüſſeler 
Teppichen belegt ijt. Bei einigen Kammern faun die Trennungswand 
wieder entfernt werden, jo daß die Herftellung von Familienzimmern leicht 
it. Der Salon wird 12 m lang und wird an den Sciffsleiten gepoliterte 
Sofa3, an den Querwänden Büffet und Pianino, jowie acht querichiffs 
und zwei längsichiff3 angeordnete Tiſche enthalten, an denen auf Drehſeſſeln 
118 Baffagiere bequem Platz finden. Eine genügende Anzahl von Bädern 
und Toiletten iſt jelbitveritändlicd vorhanden. 

1 Außerdem nod 400060 M. jährlih an die englifche „Peninfular and 
Orient Steam Navigation Company“ für die Herftellung der Linie Venedig: 
Anlona:Brindifi-Alerandrien. 

? Diefe Summe wird entrichtet für die Beförderung der Poſt nad) und 
von Niederländiſch-Indien; außerdem wird noch eine wöchentlihe Berbin- 
dung von Amsterdam, bezw. Rotterdam nah New-York unterhalten. 
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Für die zweite Klaſſe find fieben Kammern für je vier Verjonen vor— 
handen; der Salon ift für 28 Perſonen eingerichtet. Außerdem iſt ein 
Herren= ımd ein Damenbad vorhanden. Die Räume der dritten Klaſſe be— 
finden fich teild im Haupt-, teil$ im Zwiſchendeck; im erftern reicht der 
Raum für 64 Perſonen, im lehtern für 136. Doppelte Sonmenjegel ges 
währen auf dem Ober- und Aufbaudeck den Pallagieren Schuß vor den 
Sonnenftrahlen. 

Die Mannihaft, Matrojen und Heizer getrennt, ift ganz vorm im 
Hauptded untergebracht. 

Geräumige Proviantitätten find vorgejehen. In unmittelbarer Näbe 
des Maſchinenſchachtes befindet jich eine Eismaſchine; ein Eisfeller liegt im 
Zwiſchendeck Hinter dem Maſchinenſchott. Eine Greenſche Ventilationd- 
maſchine ijt vorgejehen, um jämtliche bewohnten Räume ſtets fühl zu erhalten. 
Zur Heizung der leßteren dient der Dampf. Alle Räume des Schiffes er- 
halten eleftriiches Licht, in allen Räumen find elektriiche Klingeln vorhanden. 

An Rettungsapparaten werden für jede Perfon ein Korkgürtel und 
ferner acht große Nettungsboote mitgenommen, die auf dem Brüdended ihre 
Stelle erhalten. 

Die Maſchine ijt eine Dreicylinder-Expanſionsmaſchine von 3500 ind, 
Pferdekräften; es ſind vier Dampfdoppelfefiel vorhanden, von denen je 
zwei einen gemeinjamen Scornjtein haben. Den Dampf für die Hilfs— 
maſchinen liefern zwei Hilfskeſſel. 

Die Einrichtung der kleineren Zweideckdampfer ift durchweg dieſelbe, 
nur auf weniger Pallagiere berechnet. Die Machine iſt hier eine Erx— 
panſionsmaſchine mit drei Cylindern (1500 ind. Pferdefräften). Bei. dem 
hohen Stande, den die deutjche Technik gegenwärtig aud) im Schiffsbau ein- 
nimmt, ijt nicht daran zu zweifeln, daß dieje ſechs Dampfer auch der deutichen 
Industrie Ehre machen und ihren Ruhm in die fernjten Meere tragen werden !. 


17. Transatlantiihe Schnellfahrten. 


Im fonfurrierenden Wettftreit führten die Schiffe der Inmanlinie 
(England), die Liverpool über Dueenstown mit New-York und Phila- 
delphia verbindet, und die zwiſchen Liverpool und New-York laufenden White— 
Star-Dampfer eine Reihe immer rajcherer Fahrten aus und machten da— 
durch für ſich Reklame. Vom 10.—17. Auguft 1877 legte der der letzt⸗ 
genannten Gejellichaft gehörige Dampfer „Britannic” die EStrede von 
Queenstown nah) Sandy Hoof in 7 Tagen 10 Stunden 53 Minuten 
zurüd. Um Minuten verfürzten ſich dagegen die Fahrten der „Semwia“ 
und „Arizona“. Die Dampfer des „Norddeutichen Lloyd“ legen dermalen 
mit beinahe zuverläffiger Negelmäßigfeit die Fahrt von New-York nad) 
Southampton und umgekehrt in achtmal 24 Stunden zurüd. Von Sout- 
bampton nad Bremen benötigen fie no ca. 20—24 Stunden. Die 
ichnellite aller Fahrten über den Atlantiichen Ocean hat bis jet der Gunard- 


! Dal. „Ervort“, 1885. 
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dampfer „Etruria“ ausgeführt; er machte die Reife von Queensſtown (Jr= 
land) nad) New-York fogar in 6 Tagen 5 Stunden 32 Minuten. Der 
Dampfer „Oregon“ von der Guionlinie, der bisher im Rufe ftand, die 
größte Schnelligkeit erreicht zu haben, bedurfte zu der nämlichen Fahrt 
6 Tage 9 Stumden 22 Minuten. Welch gewaltiger Fortſchritt in diejer 
Beziehung in jüngfter Zeit gemacht wurde, erhellt am beiten au& dem Hin- 
weis auf die Zeitdauer ähnlicher Fahrten in früheren Perioden. So durch— 
fuhr 1819 die „Savannah“ den Atlantiihen Ocean in 26 Tagen. Ben— 
jamin Franklin bedurfte 1775 zu jeiner Reiſe von Amerifa nad) Europa 
42 Tage, und Chriſtoph Columbus erreichte die Bahama-Injeln erft nad) 
70 Tagen. Gleich großartig ift die Verfürzung der Fahrten nad Indien 
und Auftralien. Vasco de Gama fuhr von Lijfabon nad) Galicut 314 Tage, 
während der erite Dampfer, der von Falmouth nad Galcutta ging, in 
nicht ganz vier Monaten (vom 16. Auguft bi 9. Dezember 1825) dieſen 
Weg zurüdlegte. Gegenwärtig beträgt die gewöhnliche Fahrzeit von Ply— 
mouth (Südengland) nad Sydney (via Kapitadt) nur mehr 51 Tage, ja 
vom Dampfer „Orient“ wurde die Reiſe von England nad Auftralien, 
und zwar ebenfall® um das Kap der guten Hoffnung, 1879 in 38 Tagen 
14'/, Stunden ausgeführt. Noch rajcher kann die Fahrt nad) Indien und 
Auftralien über Suez erfolgen, und vollends dann, wenn man auch noch die 
Bahnen benußt. In dieſem Falle ift 3. B. Calcutta von London aus in nur 
20 Tagen zu erreichen. Die jchnellite Reife von China nad England wurde 
1882 von dem Dampfer „Stirling Gaftle” in 29 Tagen 22 Stunden gemacht. 

Bezüglich der Fahrten über den Atlantiichen Ocean jei übrigens noch 
bemerft, daß Reifen mie die der „Etruria“ oder des „Oregon“ zu den 
jeltenften Ausnahmen zählen. Kürzlich find von der MWhite-Star-Pinie 
zwei neue Ztoillingsichrauber in Auftrag gegeben worden; jie jollen täg— 
lich nicht mehr ala 100 Tons Kohlen verbrauchen, 3000 Tons Güter 
laden bei einem mittlern Tiefgange von 8 m, 200 Salonpaflagiere auf: 
nehmen und die Reife in 7 Tagen maden, d. h. von Sandy Hoof nad) 
Dueenätown. Damit ift das Ziel ausgedrüdt, welches alte, erfahrene, 
große Gejellihaften als für jetzt erreichbar anitreben. 

Allerdings erhebt ſich in neuelter Zeit, beſonders von amerifaniicher 
Seite, immer mehr der Ruf nah Sechstagedampfern. Die Erfüllung 
diefer Forderung iſt indes wohl nur möglich mit Schiffskeſſeln, welde 
Dampf von einer Spannung bis zu zwölf Atmoſphären oder 189° C. 
Wärme liefern, ohne zu leden, und mit dreicylindrigen Erpan- 
ſionsmaſchinen großen Stils, 


18. Der Suezfanal. 


Der Tranfitverfehr des Suezkanals betrug im Jahre 1884 3234 Schiffe 
mit einem Brutto-Tonnengehalt von 8 319 967 Tonnen. Die erhobenen 





Id. Freeden, Sechätage-Dampfer zwifchen dem Kanal und New— 
Dorf, in „Deutfche Revue“, 1885. Oftoberheft. ©. 99—110. 
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Gebühren bezifferten ji) auf 64402 084 Franfen. Die Beteiligung der 
einzelnen bedeutenderen Flaggen am Suezverfehr geitaltete ſich 
für dasjelbe Jahr folgendermaßen : 


Zahl der Tomenzahl. 
Schiffe. Tauſende. 


England..... 2478 68312 
Frankreichh. 3600 829 
Niederlandee145 360 
Deutſchland..130 238 
Oſterreich Ungarn . . . 65 147 
JJ —— 55 167 
Spanien... 22. 46 138 


Belkanntlich genügt der Suezkanal den jährlich ſich ſteigernden Ans 
ſprüchen des Schiffahrtsverlehres nicht mehr vollſtändig; es iſt daher eine 
Erweiterung desſelben beſchloſſen worden. Dieſe Verbeſſerung wird 
einen Koſtenaufwand von 203 Millionen Franken verurſachen. 


19. Der Nicaragua-stanal. 


In neuejter Zeit beſteht ſeitens der Vereinigten Staaten von Amerika 
die Abjicht, einen Kanal zwiichen dem Atlantiichen und Stillen Ocean unter 
Benügung des Nicaragua-Sees herzuftellen. Derjelbe joll vom Hafen von 
San Juan de Nicaragua oder Greytorwn am Antillenmeer ausgehen, den 
San: juans- Fluß oberhalb des Rio Colorado überjchreiten, jodann dem San— 
Juan-Fluß bis zum Nicaragua-See folgen, diejen See bi zur Einmündung 
des Rio del Medio durdlaufen und ſich von da nad) dem Hafen Brito 
am Stillen Ocean wenden. Die ganze Länge des Kanals würde 279,4 km 
betragen, die Länge des fünftlich herzuftellenden eigentlichen Kanals nur 
85,4 km. Die Dauer der Fahrt wird von einigen auf 4'/, Tage, von 
anderen auf nur 36 Stunden gejhäßt. Die Baufojten des Kanals werden 
auf 100 Millionen Dollars veranſchlagt. Die hauptſächlichſten Einwände, 
Die man gegen die Wahl der Nicaragua=Pinie erhoben, find ihre bedeutende 
Länge, der Mangel guter Häfen an den Endpunften, ihre Lage in vulfan- 
reicher Gegend umd dad Erfordernis von Schleufen. Diefen Bedenten 
werden freilich von anderer Seite zahlreiche Vorzüge gegenübergeitellt, 
die zu Gunſten der Linie jprechen, darunter 3. B. folgende: 

a. Der Kanal liegt geographiicd in günftiger Lage, weil außerhalb 
des Gebietes der MWindftillen. 

b. Seine Herjtellung wird weniger als die Hälfte derjenigen Summe 
foften, die für einen Kanal an irgend einer andern Stelle Gentralamerifas 
erforderlich fein würde. 

e. Die jährliche Regenhöhe ift durchichnittlich eine verhältnismäßig geringe. 

d. Der hauptſächlichſte Vorzug der Linie befteht in den natürlichen 
Vorteilen, die der Nicaragua-See jelbit gewährt. 
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. Sompagnie generale tranda 
.Meſſageries maritimes (85) 
. Norddeuticher Lloyd (85) . 


20, Die vier größten Dampffſchiffahrtsgeſellſchaften der Erbe. 


. PBeninjular and Oriental Steam Navigation Tonnengehalt. Wert der flotte. 
Company (85) 2 2 202020... ..172690 — 
tlantique (S4) . 148468 91,, Mill. Fr. 

138 239 — 
118339 65 Mill. M. 


21. Der Beſtand der Welthandelsflotte. 


Den Beitand der Welthandeläflotte (ausjchließlic der nur im Küſten— 


dienste befindlichen Schiffe) am 1. Juli 1884 giebt die S. 610 abgedrudte, von 
v. Scherzer nad dem Generafregijter de3 Bureau Veritas zuſammen— 
geitellte Tabelle; dabei iſt die effektive Transportfähigfeit der Dampfer im 
Vergleich zu jener der Segelichiffe nad) dem Verhältnis von 5 : 1 berechnet. 


22. Zujammenftellung wichtiger Yand-Reijerouten. 


1. Europa. 
Fahrzeit. Entfernung. 
London-Rrindili . » 2 2202.53 St. — 
PBaris-fonftantinopll . . . . . 841. 2500 km 
Liffabonz Petersburg . . . .» .. 123 „4835 „ 
Wichtige Reiferouten von Berlin: 
Stunden. 
Berlin Petersburg . 40 
Berlin⸗Wien 15 
Berlin-Konſtantinopel 70 
Berlin-Rom . 45 
Berlin-Liſſabon 85 
Berlin-Paris 24 
Berlin-London. 26 
2. Aſien. 
Fahrzeit. Entfernung. 
Bombay-Galcutta . . » 2»... 45 Std. 1400 engl. Meilen. 
3. Afrifa. 
WerndriaSug . » » 2... 10 Stv. 225 engl. Meilen. 
4, Amerifa. 
New-Pork-San Francisco . . . 51, Tag 5259 km 
New: Norf-Merifo u 6023,7 „ 
5. Aujtralien. 
574 engl. Meilen. 


Melbourne Syony . . . ....20 St. 


Sahrbuch der Raturwiffenichaften. 
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Anhang l. 


Beſchreibung der Himmelserfheinungen 
in den Jahren 1886 und 1887. 


Um den reinen und erhabenen Genuß, den die Beobachtung der 
Himmeldericheinungen gewährt, auch weiteren Kreiſen leicht zugänglich zu 
maden, wollen wir die Aufmerfjamfeit der Naturfreunde auf die wichtige 
ften und ſchönſten Erſcheinungen Ienfen, die in der nächſten Zeit bevor— 
itehen. Dabei beichränfen wir uns hauptſächlich auf die dem unbewaffneten 
Auge in den Abenditunden fichtbaren Vorgänge und behandeln ausführ- 
fiber nur die Zeit vom 1. Mai 1886 bis zum 1. Mat 1887, da ihr 
Beginn ziemlich mit dem Erjcheinen dieſes Jahrbuches zujammenfällt. 

Der Firfternhimmel, Die Kenntnis einiger der wichtigſten 
Sternbilder und der helliten Sterne iſt unerläßlich für jeden, der mit un— 
bewaftnetem Auge Himmelsbeobadhtungen anitellen will. Dieſe Kenntnis, 
die dem Beobachter die erforderliche Orientierung am Himmel verichafft, 
kann ich jeder leicht erwerben, wenn er nach den folgenden Angaben den 
Sternhimmel mit einer Sternfarte vergleicht, wie fie faſt jeder geographiiche 
Atlas auf der erften Seite bringt. Am befanntejten find unter den Stern— 
bildern der fleine und große Bär, die man ſich unter der Figur des 
Magens zu verfinnbilden pflegt. An der Spitze der gefrümmten Deichjel 
des fleinen Bären jteht der helle „Bolarjtern“, nur 1° 18° vom Himmels- 
pol entfernt, um den fich infolge der täglichen Drehung der Erde alle 
Geſtirne von Oft nad) Weſt zu drehen jcheinen. Ganz nahe bei dem 
mitteljten Stern der Deichjel de& großen Bären ſteht ein Heiner Stern fünfter 
Größe, den man wegen feiner Stellung im Sternbilde den „Reiter“ nennt 
und den die Alten „die Augenprobe“ nannten, weil er nur für einen Beob- 
adhter, der gute Augen bat, fichtbar ift. Der Polarſtern ſteht in der Mitte 
zwilchen dem großen Bären und der Caſſiopeja, welche aus fünf hellen 
Sternen befteht, die die Form eines großen lateinischen W bilden. Durd) 
dieſes Sternbild geht die Milchſtraße. Ihm folgt etwas ſüdlicher und 
gleihfalld in der Milchitraße der Perſeus, den man auch findet, wenn 
man eine Linie von den Hinterrädern des Wagens vom Heinen Bären zum 
Polarjtern zieht und dieje Linie über den Volaritern hinaus verlängert. 
Der Perjeus beftcht aus drei hellen, fait in gerader Linie ftehenden, und 
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vielen Meinen Sternen, von denen jüdlich der helle veränderlihe Stern „Al— 
gol” ſteht. Diele Sternbilder jtehen dem Nordpol des Himmels jo nahe, 
daß fie niemals untergehen ; fie find daher das ganze Jahr hindurch ſichtbar. 

Im Frühling fällt abends am Südhimmel am meijten das jternreiche 
Bild des Löwen auf; e& enthält rechts unten den „Regulus“, einen Stern 
eriter Größe. Unmittelbar rechts oder weſtlich jchließt ſich daran der 
Krebs, ein nur unicheinbares, aber interejlantes Sternbild. Es beiteht 
nämlich aus zwei übereinander jtehenden Sternen vierter Größe, zwischen 
denen, ein wenig nad) Welten, man einen verwajchenen Nebelfleck wahr: 
nimmt. Dieſer ſcheinbare Nebelfled löſt ich in jedem noch jo ſchwachen 
Fernrohr in einen reihen Sternhaufen auf und heißt die „Präjepe“ oder 
„Krippe“, und die beiden ihn umgebenden, jchon erwähnten Sterne werden 
„der nördliche und der füdliche Ejel“ genannt. Weiter im Weſten jtehen 
in den erjten Abendftunden noch die hellen Zwillinge und andere, aud) 
im Winter jihtbare Sterne. Oſtlich vom Löwen dagegen und etwas nad) 
Süden zu folgt das auägedehnte Sternbild der Jungfrau mit dem 
Sterne eriter Größe „Spica”. Tief im Süden und rechts unten von der 
Spica fteht der Nabe, deſſen vier hellite Sterne fat ein regelmäßiges 
Viereck bilden. Hoch im Oſten fteht der helle Stern erſter Größe „Arktur“, 
und ihm folgt die Krone, aus vielen, in einem SHalbfreis jtehenden 
Sternen gebildet, von denen der hellite „Gemma“ heißt. Die Deichiel 
des großen Bären weift auf die Krone Hin, 

Der Sommer ilt verhältnismäßig arm an jchönen Sternbildern. 
Arktur und Krone ftehen nun bereits im Meiten. Der Löwe und die 
Jungfrau mit der Spica gehen unter. Ihr folgt am Südweſthorizont 
die Wage mit zwei Sternen zweiter Größe, die die beiden Wagichalen 
repräfentieren und von denen der jüdliche ein Doppelitern ift. Tief im 
Süden jieht man an den Juni- und Juli-Abenden das prächtige, an hellen 
Sternen reihe Sternbild de8 Skorpion, weldes freilich jeine ganze 
Pracht erit den Bewohnern füdlicherer Erdgegenden entfaltet. Der hellite 
Stern, „Antares“, den wir im Skorpion erbliden, hat eine auffallend röt- 
liche Farbe. Weiter nad linls und im Südoſten aufgehend, folgen auf 
die Milchſtraße der wenig auffallende Schütze und der Steinbod mit 
zwei hellen, übereinander jtehenden Sternen, von denen der nördliche als 
Doppelitern auffällt. Hoch im Zenith ftrahlt blendend weiß und mit 
etwas bläulihem Licht die „Vega“ als Stern erfter Größe in der Feier. 
Ihr folgt, von der Milchſtraße umgeben, der Shwan, deifen fünf hellſte 
Sterne ein großes Kreuz bilden. Südlich vom Schwan fteht endlich der 
Adler, drei Sterne übereinander, von denen der mittlere der bellite und 
ein Stern erjter Größe ift, den man „Altair” oder „Atair“ nennt. 

Im Herbit ift abends der Schwan im Zenith. Vega in der Feier, 
jowie der Adler find ſchon nad) Weiten vorgerücdt, und unter dem Adler 
Ihimmern in der Milchſtraße eine Menge dichtgedrängter, einer Stern— 
haufen. Auf den Steinbod folgen im Süden die unfdeinbaren Stern- 
bilder Wafjermann und Fiſche, dann gehen der Widder und Stier 
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im Oſten auf. Im Sternbilde des Stieres funfelt und jchimmert die be= 
fannte Gruppe der Plejaden oder das fogen. Siebengeftirn, eine 
Menge heller, dichtgedrängter Sterne enthaltend, von denen jedoch nur 
ſechs leicht Jichtbar find. Weiterhin ſteht im Stier der rote Stern erſter 
Größe „Aldebaran“. Rechts von diefem Stern fieht man viele kleine 
Sterne. Sie bilden die Gruppe der Hyaden und endigen rechts mit 
dem veränderlichen Stern „Lambda Tauri”. Unter dem Widder fteht der 
Walfiſch mit dem veränderlihen Sten „Mira“ ; über dem Widder, 
zwiichen diefem und der Gajjiopeja, bilden mehrere helle Sterne in faft 
gerader Linie, die fi von Dit nad) Welt erjtredt, die Andromeda. 
Diejeg Sternbild enthält den merhwürdigen, mit bloßem Auge fichtbaren 
„Andromedanebel“, einen Nebelflet, in dem befanntlid) im Auguſt 1885 
ein neuer Stern jechiter bis fiebenter Größe aufbligte, um in wenigen 
Monaten wieder jo lichtſchwach zu werden, dab er faum nod mit den 
jtärfjten yernrohren wahrgenommen werden fonnte. Um den Andromeda- 
nebel zu finden, ziehe man eine Linie von dem Polarjtern nach der Mitte 
der Caſſiopeja und verlängere diefe um die Hälfte ihrer Länge. 

Der Winter it am reichiten an prächtigen Sternbildern, Fiſche und 
Walfiſch gehen nun bereit3 unter. Widder und Andromeda jtehen im 
Südweſten, leßtere hoch, beinahe im Zenith. Das prächtige Sternbild des 
Stiere3 mit den Plejaden, den Hyaden und dem roten Aldebaran glänzt 
in den erſten Mbenditunden im Süden, und tiefer folgt das jehöne bekannte 
Bild des Orion. Bier helle Sterne bilden in demjelben ein großes, auf 
jeiner jchmalen Seite ftehendes Rechteck. Der Stern an der linfen obern 
Ede hat rötlihes Licht. In der Mitte des Nechted3 bilden drei helle 
Sterne in gleichen Zwiichenräumen, nahe bei einander jtehend, den Gürtel 
des Orion, und ſüdlich davon ſchimmert eine Menge Fleinerer Sterne, 
zwiſchen denen fich der berühmte, merhvürdig geitaltete „Orionnebel“ be= 
findet. Links unten vom Orion funkelt der „Sirius“, der hellſte Stern 
des ganzen Himmels, mit ſchnellem Farbenwechſel. ber dem Drion er: 
hebt ſich hoch, faſt bis zum Scheitelpunfte reihend und von der Milch— 
itraße durchzogen, das Stembild des Fuhrmann in der Geftalt eines 
verihobenen Fünfecks. Sein nördlichſter Stern ift erjter Größe und heißt 
„Capella“. Oſtlicher ſteht das ſich wagerecht erjtredende Sternbild der 
Zwillinge, unter dem jetzt der Saturn umberwandelt. Es endigt links 
mit den beiden hellen Sternen „Pollur“ und „Kaſtor“. Südlich davon 
ſteht der „Prokyon“, ein Stern erſter Größe im Sternbilde des kleinen 
Hund. Er wird rechts oben von einem Stern dritter Größe begleitet. 
Auf die Zwillinge folgen nach Oſten zu der Krebs und der Löwe, die wir 
ſchon unter den im Frühjahr ſichtbaren Sternbildern genannt haben. 

Um die Orter der Geſtirne genauer zu bezeichnen, giebt man die 
Grade der Rektaſcenſion und Deklination an. Dieſe Angaben entſprechen 
am Himmel vollkommen der geographiſchen Länge und Breite auf der 
Erde. Man bezeichnet zur Abkürzung die Rektaſcenſion mit @, die Dekli— 
nation mit 6, 
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Veränderlihe Sterne Sterne, die heller und wieder ſchwächer 
werden, nennt man veränderli. Die jtärkiten Lichtſchwankungen erleidet 
„Mira“ im Walfiſch. Der Ort dieſes wunderbaren Sternes iſt a 33°, 
5— 3°, und feine Helligkeit ſchwankt zwiichen der eines Sternes zweiter 
und eines Sterne neunter Größe. Mira ift am 18. Auguſt 1886 im 
Heinjten Licht, wird im Dftober mit bloßem Auge fichtbar, erreicht das 
Marimum am 5. Dezember 1886 und jtrahlt dann al Stern zweiter 
Größe; im Februar 1887 wird Mira wieder unfichtbar, erreicht das 
Minimum am 16. Juli 1887 und das Marimum wieder am 2. Novem- 
ber 1887. So wiederholt jih das Schaufpiel immer in einer Zeit von 
331 Tagen. Von veränderlichen Sternen, die ohne Fernrohr zu beobadjten 
find, ift ferner „Algol“ im Perjeus zu nennen. Sein Ort iſt a 45°, 
& + 41°, und feine Lichtſchwankungen gehen nur von der zweiten bis 
zur vierten Größenklaſſe. Doc ändert diefer Stern fein Licht nicht fort- 
während und allmählich wie Mira, jondern er ijt gewöhnlich zweiter Größe, 
nimmt dann in nur vier Stunden bis zur vierten Größe ab, bleibt eine 
Biertelftunde im Lichtminimum und nimmt in vier Stunden wieder bis 
zur zweiten Größe zu. Diefer Vorgang wiederholt ſich in einer Periode 
von 2 Tagen 20 Stunden und 49 Minuten. Ahnlich wie Algol verhält 
fih „Lambda Tauri“, ein Stern, der in a 59°, & 4 12° im Stier 
jteht und auf Aldebaran und die Hyaden folgt. Er iſt gewöhnlich dritter, 
im Minimum aber vierter Größe und hat eine Periode von 3 Tagen 
22 Stunden und 52 Minuten. Die Minima beider Sterne, die fich be— 
quem in den Abenditunden beobachten laſſen, find in dem unten folgenden 
Verzeichnis nach Berliner Zeit angegeben. Zur Beobachtung veränderlicher 
Sterne jind feine tieferen aſtronomiſchen Kenntniffe, noch bejondere inſtru— 
mentale Hilfsmittel erforderlich, jondern dazu iſt nur Ausdauer nötig. Man 
vergleicht den veränderlihen Stern mit naheftehenden Sternen ähnlicher 
Helligfeit (Vergleichiterne) und notiert, wann er ihnen glei und wieviel 
er heller oder ſchwächer ift, umd leitet daraus die Zeit des Minimums 
(oder bei Mira de Marimums) ab. Man fennt über hundert veränder- 
liche Sterne, die meiften haben rötlihe Farbe. Nur die wichtigſten find 
hier genannt. Zu den variabeln Sternen rechnet man auch die jogen. 
neuen Sterne, die plößlich hell aufleuchten und ihr Licht allmählid) verlieren. 
Wie im Andromedanebel, leuchtete auch) am 13. Dezember 1885 über dem 
Orion in « 87°, &—+ 20° ein neuer roter Stern ſechſter Größe auf, der 
no im Februar 1886 achter Größe war. Er wird wohl noch im Winter 
1886/1887 im Fernrohr ſichtbar bleiben. 

Sternihnuppen. In jeder Nacht fallen einzelne Sternjchmuppen ; 
beſonders häufig -Jind fie aber am 9.—14. Auguft (Perjeiden), 13. bis 
14. November (Leoniden), und die ſchönſten Sternfchnuppenjchauer fielen 
am 27. November der Jahre 1872 und 1885 aus der Bahn des Biela- 
ichen Kometen. Alle Sternjchnuppen fommen dann, wie wir dies bei dem 
zuleßt erwähnten Fall fürzlich gejehen haben, von einer Gegend des Himmels 
her, und es ift Aufgabe des Beobadhters, den Punft des Himmels, von 
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dem alle Sternichnuppenbahnen ausgehen, den jogenamntn Nadiant, 
möglichit genau zu beſtimmen. Zu diefem Zivede zeichne man die jchein- 
baren Bahnen der Sternichnuppen jofort jchnell in eine Sternfarte ein; 
auch ijt e& vorteilhaft, jedesmal, ſowie man eine Sternſchnuppe geſehen, 
ihre Bahn ſich am Himmel rücwärts nad) dem Radianten zu verlängert 
zu denfen und jo einzutragen. Der Schwerpunkt der Durchſchnittspunkte 
der Bahnen wird dann der Radiant. Zur Beſtimmung des Radiationd- 
punftes find die furzen Bahnen, welche nahe bei demjelben ihren Urſprung 
haben, den langgeitredten mit entfernterem Urjprung vorzuziehen. Die unten 
folgende Tabelle giebt mehrere wichtigere Sternjchnuppenjchauer mit ihren 
Radianten an. 

Zodiafallidht. Um dieſe ſchöne und zarte, zu wenig beachtete 
Eriheinung wahrzunehmen, begiebt man ji im Winter oder Frühling, 
am beiten im März und April, wenn der Mond nicht am Himmel jteht, 
zwei Stunden nad) Sonnenuntergang auf das freie Feld oder auf Die 
Weſtſeite der Stadt, jo daß man von dem blendenden Einfluß der künſt— 
lichen Lichter, bejonders der Gaslampen, befreit ift, und betrachtet aufmerkſam 
den Weithimmel. Zuerjt nimmt man wenig Auffällige® wahr, und id) 
habe jtet? die Erfahrung gemacht, daß Perſonen, denen das Zodiakallicht 
gezeigt wird, im erſten Augenblice nichts davon ſehen. Prüft man aber 
die verichiedenen Teile des MWejthimmels auf ihre relative Helligkeit, jo 
zeigt ich außer dem Reſt der Dämmerung und der hellen Milchſtraße, 
diefen beiden ähnlich, das Zodiakallicht, in Form eines großen, ftarf nad) 
links geneigten und dorthin zugeſpitzten, verwajchenen, weißlichen Kegels 
vom Horizont aus aufiteigend. Es beginnt am Horizont im Stermbilde 
des Waſſermanns oder der Fiſche, umgiebt das Sternbild des Widders 
— die Hauptachje liegt ein wenig nördlid) davon — und reicht fait bis 
an die Plejaden. Die Erjcheinung iſt feinen Zufälligkeiten unterworfen, 
wie 3. B. das Nordlicht, Tondern ſie ijt zu der angegebenen Zeit, wenn 
blendende Störungen fehlen, bei Harem Himmel ſtets fichtbar und wird 
von jedem, der jeine Augen einige Minuten an den Anblid des Himmels 
gewöhnt hat, ſicher und unzweifelhaft aejehen. 

Die inneren Planeten, Merkur und Venus, die der Sonne 
näher ſtehen als die Erde, erjcheinen von der Erde aus gejehen immer in 
der Nähe der Sonne und find daher nie am Nachthimmel, jondern nur 
in der Dämmerung als Morgen oder Abenditerne fichtbar. Am beiten 
find ſie fihtbar, wenn ſie ji in größter Ausweihung von der Sonne 
befinden, und dieje Zeiten find in dem folgenden Verzeichnis der Himmels— 
ericheinungen angegeben. Beide Planeten haben, wie der Mond, alle 
Phajen von der vollen Beleuchtung bis zur jchmaljten Sichel. Merkur 
bleibt zwar immer ein ſchwer fichtbares Objekt. Venus dagegen ift im 
Frühjahr und auch nod im Sommer 1886 als heller Morgenitern, und 
im Frühling und beſonders im Sommer 1887 jehr gut als Abenditern 
Jichtbar. Am 13. Juli 1887 erreicht diejer Planet jeine größte Ausweichung 
von der Sonne und ijt wie der Halbmond halb beleuchtet. Am 14. Auguſt 
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1887 jtrahlt er in hellſtem Glanz und dann fann man mit einem guten 
DOpernguder ihn als ſchmale Eichel erfennen. 

Die übrigen, äußeren Planeten find am beiten ſichtbar, wenn 
fie der Sonne gegenüberitehen. Sie find dann der Erde am nädjiten, 
voll beleuchtet und fulminieren um Mitternacht im Süden. Sie beivegen 
fih in den Sternbildern des Tierkreijeg, und zwar im allgemeinen von 
Weſten nad) Oſten. Aber zur Zeit ihrer beiten Sichtbarkeit und ihrer 
Erdnähe find ſie rüdläufig, das heißt, ihre jcheinbare Bahn in den Stern- 
bildern geht von Oſten nach Weiten, weil fie jeht gegen die jchnellere 
Bewegung der Erde zurüdbleiben, — Der Mars, diejer der Erde ver- 
wandte Planet mit weißen PVolarfleden, über den die neueren Beobachtungen 
Schiaparellis jo intereffante Enthüllungen gebracht haben, leuchtet mit 
intenfiv rotem Licht. Er ſteht im Frühlommer 1886 unter dem Löwen 
und wandert dann, bald nad) der Sonne im Weiten untergehend, durch 
die Jungfrau, Wage, den Skorpion umd Schüben. In der zweiten Hälfte 
des Jahres 1887 wird er wieder jichtbar, geht aber erit um 1—2 Uhr 
morgens auf und durchwandert Zwillinge, Krebs, Löwe und Jungfrau. — 
Der Jupiter wandert im Jahre 1886 und 1887 im Sternbilde der 
Jungfrau bin und ber. Er leuchtet hell im Frühjahr 1886, wird am 
24. Mai 1886 redhtläufig und bleibt bis Juli in der Nbenddämmerung 
fichtbar, nachdem er am 27. Juni den Mars paitiert hat. Im Jahre 1887 
it er vom 19. Februar big 24. Juni rüdläufig und in diefer Zeit am 
beiten zu beobachten. Jupiter ijt der bellite der äußeren Planeten. Jedes 
fleine Fernrohr zeigt feine vier Monde, wenn nicht einer derjelben gerade 
verfinjtert oder verdedt if. Mitunter, aber freilich äußerjt jelten, finden 
ſich Perſonen mit jo vorzüglichen Augen, dab fie die Jupitertrabanten mit 
bloßem Auge jehen können. Mit ftärferen Fernrohren jieht man auf dem 
Jupiter die dunkeln Aquatorftreifen und den ſchon ſeit neun Jahren bejtehen- 
den roten led. — Der Saturn ift von einem oder eigentlid von 
mehreren Ringen umgeben, und jeine jet noch weit geöffnete Ring-Ellipſe 
it Schon mit mäßigen Fernrohren ſichtbar. Er bewegt jih im Sternbilde 
der Zwillinge, fommt dort mehreren helleren Sternen jehr nahe und ift 
den ganzen Winter 1836 zu 1887 bequem fichtbar. NRüdläufig it er 
vom 3. November 1886 bis zum 18. März 1887 und fteht dann nahe 
bei dem Stern „Bollur”. — Der Uranus jteht in der Jungfrau und 
ilt zwar noch mit unbewaffnetem Auge als Feines Sternchen fichtbar, aber 
zu jchwer aufzufinden. — Neptun jteht im Stier umd ift mit bloßem 
Auge nicht ſichtbar. Um die Auffindung der Planeten zu erleichtern, haben 
wir in der unten folgenden Qabelle angegeben, wann der Mond bei 
ihnen ſteht. 

Kometen. In jedem Jahre ericheinen meist unerwartet etiva ein 
halbes Dutend Kometen. Doch find diejelben gewöhnlich teleſtopiſch, Klein 
und ſchwach, rund, neblig, in der Mitte verdichtet, am Rande verwaſchen 
und ohne Schweif. So wurde am 27. April 1886 ein ſolch ſchwacher 
Komet von Brooks in Phelps im Staate New-PYork entdedt. Derjelbe 
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wird ſich, indem er an Helligkeit zunimmt, im Mai 1886 von der Caſſio— 
peja durch den Perjeus nad den Plejaden und Hyaden hin bewegen und 
am 6. Juni jeine Sonnennähe und größte Helligkeit erreichen, ohne jedod) 
dem bloßen Auge fichtbar zu werden, Drei Tage jpäter wurde von dem— 
jelben Aitronomen im Perſeus am Morgenhimmel ein bellerer, jogar mit 
bloßem Auge wahrmehmbarer Komet entdedt, der in der Richtung auf Die 
Gaffiopeja hineilt. Er hat einen furzen, aber deutlich ausgeprägten und 
icharf begrenzten Schweif und bietet im Fernrohr einen ſchönen Anblid. 
Der am 1. Dezember von Fabry in Paris entdedte Komet entwidelte 
im Wpril 1886 einen gradlinigen Schweif bis zu 11° Länge, ift aber, 
da er am Morgenhimmel ftand, von wenigen Perlonen gejehen worden. 
Im Jahre 1886 oder 1887 wird aud die Wiederkehr des Olbersſchen 
Kometen von 1815 erwartet, für den Beſſel eine Umlaufgzeit von 
72 Jahren berechnete. Von der Sonne aus gejehen, würde derjelbe zuerſt 
im Süden zwilchen Orion und Walfiſch ericheinen und über den Stier nad) 
Norden bis zum großen Bären auffteigen. Von der Erde aus gejehen, iſt 
jeine Bahn ähnlich), doc läßt fie ich vorher nicht genau angeben, da die 
Icheinbare Bahn verichieden ausfallen kann, je nach der Jahreszeit, in 
welcher der Komet wiederfehrt. Findet die Rückkehr im Winter ftatt, jo 
wird der Olbersſche Komet hell und wohl mit bloßem Auge fichtbar. 

Der Mond. Die mit unbewaffnetem Auge jichtbaren Formationen 
der Mondoberflädhe kann man leicht fennen lernen, wenn man erwägt, 
daß der Vollmond ein etwas nad) rechts, alfo auf feine Tinte Seite, ge— 
neigtes Geficht mit verjtümmelter Naſe, ſtark entwideltem linfem (aljo 
zur rechten Hand des Beobachterd liegendem) Auge und jtarfen Tinten 
Augenbrauen zeigt. Es beitehen dann nad meinen Beobachtungen vom 
7. Juni 1884 folgende Beziehungen: 

Mare serenitatis 

Mare tranquillitatis | linkes Auge und Augenbrauen, die Mitte 

Mare foeeunditatis | nimmt das Mare tranquillitatis ein. 

Mare nectaris 

Mare crisium, darüber ſchwach jichtbar, auf der Stirn. 

Mare imbrium, rechtes Auge. 

Sinus aestuum 

Sinus medii Naſe. 

Mare vaporum | 

Oceanus procellarum, rechte Bade (Schatten und Lachfalte). 

Crater Tycho, Lichtpunft auf der Iinfen Bade. 

Mare nubium, Oberlippe. 

Mare humorum, Unterlippe. 

Die Maria erfcheinen dunkel, die Krater und Gebirge hell. 

Sternbededungen Wenn der Mond fich über einen hellen Stern 
binmwegbewegt,, jo kann man das plößliche Verſchwinden und Wiederauf— 
leuchten des bededten Sternes ſcharf beobachten. Insbeſondere ift die plöß- 
liche Bededung von „Aldebaran“ , wie fie am 7. Januar 1887 1 Uhr 


618 Anhang I. 


24 Minuten morgens und am 2. März 1887 6 Uhr 55 Minuten abends 
mit bloßem Auge fihtbar ift, eine überrafchende ſchöne Erſcheinung. Die 
angegebenen Zeiten gelten für Berlin. In weitlih davon gelegenen Orten 
findet die Bededung früher, in öftlichen jpäter ftatt. 

Die Sonne Die Häufigkeit der Sonnenfleden nimmt zwar 
jebt ab, dod) find in den Jahren 1886 und 1887 an den meijten Tagen 
noch einige Sonnenfleden vorhanden. Um fie zu beobachten, richte man 
ein Fernrohr auf die Sonne und jtüße es durch eine fejte Unterlage; dann 
fange man die durd) das Fernrohr gegangenen Strahlen auf einem Schirm 
oder weißem Blatt Papier auf, welches jo zu halten it, daß ſich darauf 
das runde Sonnenbild mit jcharfen Rändern projiziert. So wird man 
von den Vorgängen auf der Sonne, die in einem andern Teil Ddiejes 
Buches ausführlicher beichrieben find, etwas jehen fünnen. — Man beachte 
auch die merfwürdigen Deformationen, die die Sonnenjcheibe erleidet, wern 
fie bei ganz heiterem Himmel untergeht. Die regelmäßigen Dämmerungs: 
eriheinungen werden auch noch zu wenig beachtet, obwohl ihr ver- 
jtärftes Auftreten in den letzten Jahren die allgemeine Aufmerkſam— 
feit mehr auf fie hätte richten fünnen. Iſt die Sonne bei wolfenfreiem 
Himmel untergegangen, jo bildet ſich im Weſten das helle, orangefarbige 
„Segment“ in einer Höhe bis zu 8 oder 10°, und in einer Breite, Die 
den ganzen MWejthorizont fait bis zum Südpunfte und bis zum Nord» 
punkte umfaßt. Gleichzeitig jteigt im Oſten der „Erdichatten” von unten 
auf und darüber wird eine leichte „Gegendämmerung” jichtbar. Eine halbe 
Stunde nad Sonnenuntergang zeigt ſich das zarte, aber doch auffallende 
„Burpurlicht“ in Form eines Sreifes von etwa 50° Durchmeſſer. Es 
jinft bald tiefer und wird zum Kreisſegment. Mitunter tritt ein zweites 
ſchwächeres Purpurlicht auf, 

Zu den optiſchen Erſcheinungen, die ſich nicht vorherbeſtimmen laſſen, 
gehören die großen, kleinen und drittens die ſelteneren farbigen 
Höfe um Mond und Sonne, die Nebenjonnen, der farbige md 
der jehr seltene weiße Negenbogen der Somne, der Mondregen- 
bogen, das Waſſerziehen der Sonne und vor allen das Nordlicdt. 


1886. 


Im Mat und Juni zwei von Broofs entdedte Kometen am Himmel. 
7. Mat, Merkur ala Morgenftern in größter Ausweichung von der Sonne. 
7. „1090 Uhr abende. Der Mond jteht unter dem Saturn. 

11. „ 3 Uhr morgens. Zunehmender Mond halb voll. . 

13. „ 5 Uhr nadhmittage. Der Jupiter fteht nahe über dem Monde, 

18. „ 3 Uhr morgens. Vollmond. 

24. „ Der Jupiter wird rechtläufig oder beginnt fih nad) Oſten zu 

bewegen. 

26. „ "/s1 Uhr morgens. Nbnehmender Mond halb voll. 


. Juni, 


.Juli, 
. Aug., 


Aug., 


. Oft, 
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10 Uhr vormittags. Zunehmender Mond halb voll. 

10 Uhr abends. Der Jupiter jteht dicht über dem Mlonde. 

3 Uhr nachmittags. Vollmond. 

1 Uhr 34 Minuten nachmittags. Die Sonne erreicht die nörd— 
lichite Deklination. Längſter Tag. 

6 Uhr nachmittags. Abnehmender Mond halb voll. 

abende. Mars geht 1° jüdlid) vom Jupiter vorbei nad) Süd— 
often zu. 

Die Erde hat ihre größte Entfernung von der Sonne. 
abends. Mond links von Mars und Jupiter. 

2 Uhr nadhmittage. Zunehmender Mond Halb voll. 

4 Uhr morgens. Vollmond. 

Merkur bis 9 Uhr als Abenditern in größter Ausweihung von 
der Sonne jidhtbar. 

8 Uhr morgend. Abnehmender Mond halb voll. 


26. bis 29. Juli. Viele Sternfchnuppen von mehreren verjchiedenen Radi— 


anten berfommend. 

10 Uhr 54 Minuten abends. Minimum von Algol (vgl oben). 
8—9 Uhr abendE. Die untergehende Mondfichel nähert ſich von 
Weſten dem Jupiter. 

9 Uhr abends. Die Mondfichel nähert fi von Weiten dem Mars. 
10 Uhr abends. Zumehmender Mond Halb voll. 

3—4 Uhr morgens. Venus als Morgenitern jteht noch weitlich 
von Saturm. 

3—4 Uhr morgend. Venus als Morgenitern jteht ſchon öſtlich 
von Saturn, 


. bis 13. Aug. Sternihnuppenihwarm der Perjeiden aus dem Radiant 


a 43°, &—+ 57° im Perſeus. 

1 Uhr morgens. Vollmond. Der Mondichein beeinträchtigt aljo 
die Helligkeit der Sternichnuppen. 

9 Uhr abends. Abnehmender Mond halb voll. 

9 Uhr 25 Minuten abends. Minimum von Algol. 

Totale Sonnenfiniternis, nur fihtbar im nördlichen Südamerifa, 
im Atlantiichen Ocean und im jüdlichen Afrifa. Totalität jüd- 
lid vom Kongo und am Sambeſi ſichtbar. 

Merkur als Morgenitern in größter Ausweihung von der Sonne 
4—5 Uhr morgens Jichtbar. 

9 Ahr vormittage. Zunehmender Mond halb voll. 

11 Uhr 7 Minuten abends. Minimum von Algol. 

Mittags würde der Mond gerade voll jein. 

7 Uhr vormittagd. Abnehmender Mond halb voll. 

12 Uhr abends. Aufgehender Mond unter dem Saturn. 

3 Uhr 58 Minuten morgens. Sonne im Aquator. Herbſt⸗ 
Aquinoktium. 

9 Uhr 38 Minuten abends. Minimum von Algol. 
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11 Uhr abends. Zunehmender Mond halb voll. 

4 Uhr morgene. Vollmond. 

3 Uhr nachmittags. Abnehmender Mond halb voll. 

Mira im Walfiſch wird mit blokem Auge jichtbar. 

11 Uhr 21 Minuten abends. Minimum von Algol. 

11 Uhr 24 Minuten abends. Minimum von Lambda Tauri. 
8 Uhr 9 Minuten abends. Minimum von Algol. 

10 Uhr 17 Minuten abends. Minimum von Lambda Tauri. 
9 Uhr 9 Minuten abends. Minimum von Lambda Tauri. 

6 Uhr abends. Zunehmender Mond halb voll. 

Saturn wird rüdläuftg oder beginnt ſich nad) Weit zu bewegen. 
8 Uhr 1 Minute abende. Minimum von Lambda Tauri. 

8 Uhr abends. Pollmond. 

Merkur als Abenditern in größter Ausweichung von der Sonne um 
41/, Uhr nachmittags ſchwach Fichtbar. 

4. Nov. Die Novemberiternihnuppen fallen in jpäter Nacht häu— 
figer. Radiant « 148°, ö& + 24° im Löwen. 

9 Uhr 52 Minuten abends. Minimum von Algol. 

11 Uhr abends. Abnehmender Mond halb voll. 

6 Uhr 41 Minuten abends. Minimum von Algol. 
Sternichnuppen aus der Bahn des Bielajchen Kometen. Radiant 
a 24°, & + 44° in der Andromeda, 

3 Uhr nachmittags. Zunehmender Mond halb voll. 

Mira im Walfiſch im helliten Licht. 

3. Dez. Sternſchnuppen aus zwei Radianten in den Zwillingen. 
8 Uhr 23 Minuten abends. Minimum von Algol. 

10 Uhr vormittags. Vollmond. 

5 Uhr 12 Minuten nachmittag. Minimum von Algol. 

61/, Uhr abende. Aufgehen des Mondes unter dem Satum. 
8 Uhr morgens. NAbnehmender Mond halb voll. 

10 Uhr abends. Winterjolftitium. Kürzeſter Tag. 

10 Uhr 5 Minuten abends, Minimum von Algol. 


1887. 


6 Uhr 54 Minuten abends. Minimum von Wigol. 

Erde in Sonnennähe. 1 Uhr nachmittags: Zunehmender Mond 
halb voll. 

9—11 Uhr abends. Der Mond bededt die Hyaden, und 

1 Uhr 24 Minuten morgens iſt die Bedeckung des Aldebaran 
dur den Mond fichtbar. 

Vollmond. Darüber fteht der Saturn um Mitternadt. 

5. Jar. Zodiakallicht von 6—8 Uhr abends am Weſthimmel 
ſichtbar. 


16. Yan., 
16: 5 
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4 Uhr nachmittags. Abnehmender Mond halb voll. 

10 Uhr 59 Minuten abende, Minimum von Yambda Tauri. 
11 Uhr 47 Minuten abends. Minimum von Algol. 

9 Uhr 51 Minuten abends. Minimum von Lambda Tauri. 
8 Uhr 35 Minuten abends. Minimum von Algol. 

9 Uhr vormittagd. Zunehmender Mond halb voll. 

11 Uhr vormittags. Vollmond und eine in Amerika, im Großen 
Ocean, in Australien und im füdöftlichen Alien ſichtbare partielle 
Mondfiniternis. 

10 Uhr 19 Minuten abends. Minimum von Algol. 


12. bi8 23. Febr., 7—S!/, Uhr abends. Zodiakallicht am Weſthimmel 


18: 
20, 
al. 

1. Febr. 

8. 
10. 7; 
14. Febr., 
in: 
19 
22. „ 

2. März, 

4 ” 

Bi -i 

5., 

— 

Yo 

— 
12 


13. big 25. März, 8—9 Uhr abends. Zodiafalliht am Weſthimmel gut 


16. März, 


25. 
27. „ 
1. April, 
I; % 
A 
10. „ 
10. 5 
19., 
19. bis 2 


ſichtbar. 

7 Uhr 6 Minuten abends. Minimum von Algol. 

2 Uhr morgens. Abnehmender Mond halb voll. 

Jupiter wird rückläufig oder beginnt ſich nach Weſt zu bewegen. 
Ringförmige Sonnenfinſternis, in der Südſee ſichtbar. 

6 Uhr 55 Minuten abends. Bedeckung von Aldebaran durch 
den Mond. Eintritt nahe dem oberen Horn mit freiem Auge 
ſichtbar. 

Mitternacht. Minimum von Algol. 

2 Uhr morgens. Zunehmender Mond halb voll. 

Der Mond geht um drei Uhr nachmittags unter dem Saturn 
vorbei. 

Merkur als Abendſtern in größter Ausweichung von der Sonne, 
6—7 Uhr abends ſichtbar. 

8 Uhr 50 Minuten abends. Minimum von Algol. 

9 Uhr abends. Vollmond. 

11 Uhr abends. Jupiter jteht recht3 unten vom aufgehenden Monde. 


fichtbar. 

3 Uhr nachmittags. Abnehmender Mond halb voll. 

Saturn wird redtläufig oder beginnt ſich nad) Oſt zu bewegen. 
11 Uhr abendd. Sonne im Aquator. Tag- und Nachtgleiche. 
Frühlingsanfang. 

10 Uhr 32 Minuten abends. Minimum von Algol. 

7—9 Uhr abends. Venus als Abenditern rechts von der Mond— 
ſichel. 

3 Uhr nachmittags. Zunehmender Mond halb voll. 

11 Uhr abends. Satum über dem Mond. 

7 Uhr morgens. Frühlingsvollmond. 

Sonntag nad) Frühlingsvollmond — Ditern. 

5 Uhr morgens. Abnehmender Mond Halb voll. 

Merkur als Morgenitern in größter Ausweichung von der Sonne. 


3. April. Häufige Sternichnuppen aus verichiedenen Radianten 


am Djthimmel. 


622 Anhang I. 


21. April, Jupiter in Erdnähe, fulminiert um Mitternadt. 

26. „ Venus als Abenditern rechts von der Mondſichel. 

7. Mai, 5. Juni, 5. Juli, 3. Aug., 2. Sept, 2. u. 31. Oft., 30. Nov. 
und 30. De. Vollmond. 

3. Aug., 8 Uhr 29 Minuten bis 10 Uhr 56 Minuten abends. Partielle 
Mondfiniternis, in Deutichland fichtbar. 

18. „ früh bei Sonnenaufgang. Totale Sonnenfinfternis, ſicht— 
bar auf der Linie Harz-Berlin-Thorn-Eydtkuhnen-Mostau-To- 
bolst⸗·Irkutsk⸗Jokohama. 


Anßang II. 


Totenbuch. 


Sir James Eduard Alexander, britiſcher General und Forſchungsreiſen— 
ber, Verfaſſer zahlreicher Reifewerfe über Britifh-Norbamerila, Südafrika, 
Rußland, Indien, geb. 1803 in Cladmannanjhire, geft. am 2. April 1885. 


Dr. Karl Juſtus Andrä, geb. am 1. November 1816 zu Naumburg a. S., 
befannt dur zahlreihe Arbeiten auf dem Gebiete der Mineralogie und 
Paläontologie, Kuftos der paläontologijhen Sammlungen und Profeifor der 
Univerfität Bonn bis 1877, geft. daſelbſt am 8. Mat 1885. 


Dr. Thomas Andrews, geb. zu Belfaft am 19. Dezember 1813, Pro: 
feſſor ber Chemie daſelbſt. Unter feinen Beröffentlichungen ift die befanntefte 
„Über die Beftändigfeit des flüffigen und gasfürmigen Zuftandes der Materie“ 
(1869), in welcher er jeine Anficht von der „Fritifhen Temperatur” der Gafe 
niebderlegte und dadurd den erften Anftoß gab zur PVerflüffigung bisher 
als permanent geltender Gafe. Er ftarb zu Anfang Dezember 1885. 


Dr. Chriſtoph Arby, geb. 1835, Profefior der Anatomie an der deut: 
jchen Univerſität Prag, am meiſten befannt durch feine Arbeiten über Mikro— 
cephalie, geit. am 7. Juli 1885 zu Bilin. 


Profefior Dr. Bad, bis zur Rücderwerbung Straßburgs Dekan der 
mathematifhen und naturwiflenichaftlichen Fakultät dafelbit, fiedelte darauf 
nad Nancy über und ftarb am 9. Oktober 1885 zu Marlenheim im Elijah. 


Dr. Johann Jakob Baeyer, geb. am 5. November 1794 zu Müggels— 
heim bei Köpenid, preußiſcher Generallieutenant 3. D., Präfident des Cen— 
tralbureaus für europäiſche Grabmeifung und des Fönigl. preußiſchen geodäs 
tiſchen AInftituts, geft. am 11. September 1885 zu Berlin. 


Jean Baptifte Bailliere, gründete im Jahre 1818 zu Paris eine eigene 
Verlagshandlung für mediziniſch-naturwiſſenſchaftliche Werke, jtarb dafelbft 
am 9. November 1885. 


Dr. Barius, Generalarzt der franzöfiichen Armee in Tongfing, wojelbit 
er nad) kurzer Krankheit am 10. Juni 1885 ftarb; wertvoll für die Meteo— 
rologie find feine „Unterfuchungen über das Klima im Senegal“, aud in 
Haiphong richtete er regelmäßige Wetterbeobadptungen ein. 

Erneft Bandrimont, Direktor der Parifer Hofpitalpharmacie, Verfaffer 
von „Lerifon der Anderungen und Fälfhungen ber Nahrungsmittel“, geit. 
im Alter von 64 Jahren zu Paris am 14. September 1885. 
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Dr. €, 9. von Baumhauer, geft. im Alter von 64 Jahren zu Haar 
lem am 18. Januar 1885, früher Profeflor der Chemie am Athenäum in 
Amfterdam, Mitglied der Akademie. Seine hemifchen Arbeiten find vor- 
wiegend praftiicher Natur: „Unterfuhungen über den Alkohol“, „Schußmittel 
gegen ben Bohrwurm“ u. a. m.; Mitglied und Präfident der holländiichen 
Kommiffion bei den internationalen Ausftellungen zu Paris, London, Wien, 
Philadelphia, Amjterdam. 


Dr. O. Berger, außerordentliher Profeflor für Nervenpathologie an der 
Univerfität Breslau, geft. zu Salzbrunn am 20. Yuli 1885. 


Dr. Beönard, Generalarzt der bayeriſchen Armee, hervorragend dur 
jeine Thätigfeit in den beiden Tyeldzügen 1866 und 1870, geft. am 10. Des 
zember 1885 zu München im Alter von 72 Jahren. 


Dr. Guftad von Binder, als früherer Vorftand der Minifterialabteilung 
für das höhere Schulwejen in Württemberg um leßteres fehr verdient, geb. 
am 30. Juli 1807, geit. am 22. Januar 1885 zu Stuttgart. 


Dr. Blazina, weitbefannter Chirurg, Profefior der Chirurgie zuerſt in 
Ealzburg, dann in Prag, geit. bafelbjt am 7. April 1885 im Alter von 
72 Aahren. 


Dr. Hermann von Bol, außerordentlicher Profeffor der Pharmakologie 
an der Univerfität Münden, geſt. dafelbft Ende Auni 1885 im Alter von 
42 Nahren. 


Dr. Inles Boifin, berühmt als langjähriger Arzt an der Parifer Irren= 
anftalt Bicötre, geft. zu Paris am 26. Yuli 1885. 


Charles Edmond Boijfier, gab zuerſt (1842—1859) ein Specialwerf 
in drei Bänden heraus über feine botanifchen Forihungen in den Alpen, 
Spanien, Griechenland, Syrien und Ägypten, dann (1867-—1884) eine „Flora 
orientalis“, daneben verihiedene Monographieen ; geb. am 25. Mai 1810 zu 
Genf, geit. am 25. September auf feiner Befitung Valeyres im Waadtland. 


Dr. Paul Börner, Herausgeber der „Deutjchen medizinischen Wochen 
ſchrift“ und bes „Mebizinalfalenders”, geb. zu Jakobshagen am 25. Mai 1229, 
geft. zu Berlin am 31. Auguſt 1885. 


Henry Bouley, mehrjähriger Präfident der „Geſellſchaft für Acclimatifa- 
tion” und der „Afabemie der Wiſſenſchaften“, Verfafler eines Wörterbuchs der 
Tierarzmeitunde, gejt. zu Paris am 80. Nov. 1885 im Alter von 71 Nahren. 


Jean-Claude Bouquet, ftändiger Eefretär der franzöfiihen Akademie 
ber Wiſſenſchaften, Verfafler einer Reihe Abhandlungen aus der analytiſchen 
Geometrie umd der Differentialrehnung, geb. am 7. Dezember 1819 zu 
Marteau, geit. um Mitte September 1885 zu Paris. 


Thomas Boyd, der erfte Europäer, der den Murray-Fluß überjchritt, 
und das legte überlebende Mitglied der Hume-Howell-Erpedition in Auftras 
lien, lebte in großer Armut zu Sydney und ftarb bajelbit, 88 Jahre alt, 
im Sommer 1886. 


Leon Branlt, gejt. am 27. Auguft 1885 im Alter von 46 Jahren. 
Das bebeutendfte von ihm hinterlafiene Werft, „Windlarten des Lieutenant 
Brault*, ift das Refultat der Zufammenftellungen aus nicht weniger als 
45000 Schiffsbüchern; daneben ift eine Veröffentlichung zu nennen :” „Stubie 
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über die Luftftrömungen im Atlantifhen Ocean“, außerdem eine Reihe 
periodifcher Veröffentlihungen. 


Dr. Anton Theobald Brüd, Geheimer Sanitätsrat und langjähriger 
Brumnenarzt in Driburg, geft. am 22. Juli 1885 zu Osnabrüd im Alter 
von 87 Yahren. 

Dr. Albrecht Budge, außerordentlicher Profefjor der Medizin zu Greifs- 
wald, geft. dajelbjt im Alter von 38 Jahren am 17. Juli 1885. 

Marquis Buonfanti, berühmter Afritaforiher, geft. am obern Kongo 
im Sommer 1885. 

William Benjamin Carpenter, praftifcher Arzt, zuerft in Briftol, dann 
in London, daſelbſt auch Profeffor der gerihtlihen Medizin, befannt durch 
mehrere Erpeditionen zur Erforfhung der Meerestiefen; neben mikroſtkopiſchen 
Studien ift unter feinen Veröffentlihungen am bemerfenöwertejten eine „Ver— 
gleihende PhHyfiologie“ ; geb. 1813 zu Ereter, geft. zu London am 10. No- 
bember 1885. 

Casman, Chef der Aguatorjtation am obern Kongo, geft. dafelbft im 
Sommer 1885. 

Breton des Champs, mathematifher und naturwifienihaftliher Schrift— 
ſteller, deckte in Gemeinjchaft mit feinem {Freunde Leverrier die feiner Zeit 
vielgenannten Newton: Fälfhungen auf, geft. im September 1885 zu Paris. 


Thomas Clauſen, Profeffor der Ajtronomie und bis 1872 Direktor der 

Sternwarte zu Dorpat, geft. dajelbft Ende Auguft 1885 im Alter von 
86 Jahren. 
Eduard Couche, Franzöfiicher Ingenieur, nahm an dem Bau der Parijer 
Waflerwerfe hervorragenden Anteil, Verfaſſer eines umfangreihen Wertes 
über die Eijenbahnfahrzeuge in Deutjchland, geb. 1820 zu Paris, geit. da— 
jelbft im September 1885. 

Alerander Croall, befannt durch botanifche Veröffentlihungen, geft. zu 
Stirling Ende Mai 1885. 

Julins Curtins, Urheber und Hauptförberer ber bedeutenden chemi— 
Then Induftrie der Stadt Duisburg, geft. dajelbft am 19. Mai 1885 im 
69. Lebensjahre. 

Thomas Davifon, get. im Alter von 69 Jahren am 16. Oftober 1885 
zu Meft-Brighton, befannt durch fortlaufende Veröffentlihungen über „Foifile 
Armfüßer“, begonnen 1851, geichlofien im Dezember 1884. 


Dr. Paul Defains, geb. am 12. Juli 1817 zu St. Quentin, geft. An: 
fang Mai 1885 zu Paris, zuerft Lehrer der Phyſik an verfchiedenen Anſtal— 
ten, jeit 1853 Inhaber bes Lehrſtuhls für Phyfit an der Fakultät der Natur: 
wifienfhaften zu Paris, veröffentlichte u. a.: „Uber die Geſetze der ftrahlenden 
MWärme*, „Die Polarifation der farbigen Strahlen“, „Die latente Wärme 
des Waſſerdampfes“ u. a. m. 

Viktor Deſſaignes, geit. in hohem Alter zu Paris am 5. Januar 1885, 
befannt durch eine Reihe mehr praftiiher als wiſſenſchaftlicher Arbeiten auf 
chemiſchem Gebiete, bejonders die in tierifhen Körpern vorfommenden chemi— 
jhen Verbindungen betreffend. 


Dr. Döbner, Medizinalrat und allen Beſuchern beö Babes Liebenftein 
befannter Brunnenarzt daſelbſt, geft. zu Meiningen am 28. Januar 1885. 
Jahrbuch der Naturmwillenichaften. 40 
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Johaun Chriſtoph Döll, bedeutender botanifher Schriftfteller, Ober- 
bibliothefar der Hofbibliothet zu Karlsruhe, geft. dafelbft am 10. März 1885 
im Alter von 77 Jahren. 


Dr. Wilhelm Dunler, geft. im Alter von 76 Jahren zu Marburg, wo- 
jelbft er als Profefior der Mineralogie und Geographie wirkte, weitbefannt 
auf den genannten Gebieten. 


Dupuy de Löme, geb. am 15. Oktober 1816 zu Ploörmeur, geft. am 
1. Januar 1885 zu Paris; feine größte Bedeutung hat er ald Erbauer ge— 
panzerter Kriegsjhiffe, in neuejter Zeit wird fein Name jedoh mehr auf 
dem Gebiete der Luftihiffahrt genannt, da feine umfaffenden Studien und 
Verſuche auf diefem Gebiete den Grund legten zu den heutigen Fortihritten 
der fogen. lenkbaren Luftichiffe. 


Profeffior A. W. Ecklund, bedeutender ſchwediſcher Phyſiler, ftarb zu 
Lund Ende Juni 1885 in dem hohen Alter von 90 Jahren. 


Auguſt Falry, belgiſcher Mlineningenieur, Erfinder des nad ihm be= 
nannten Bentilators, jtarb zu Wanzesles-Huy in Belgien. 


Dr. Hermann von Febhling, geb. am 9. Juni 1812 in Lübed, feit 1839 
Profefior der Chemie am Polytehnifum in Stuttgart, Vicepräfident der 
deutſchen chemiſchen Gejellfehaft, geft. am 1. Juli 1885. 


Dr. Andrew Findlater, befannter Verfafjer zahlreicher Handbücher auf 
naturwilfenichaftlichen und ſprachlichen Gebieten, geft. im Alter von 74 Jahren 
am 1. Januar 1885 zu Edinburg. 


Dr. Otto Fifcher, berühmter Wundarzt und Oberarzt des Kölner 
Bürgerhofpitals, geft. daſelbſt am 1. Februar 1885 im Alter von 74 Jahren. 


Dr. Albert Fit, durch feine Arbeiten „Über die Gärungserfheinungen“ 
befannt, jtarb am 11. Mai 1885 zu Straßburg. 


Dr. Fleming-Jentin, Profefior der Maſchinenbaukunde, Erfinder bes 
nad ihm benannten Telegraphenſyſtems, gab neben zahlreichen technifchen, 
bejonders eleftrotechnifchen Veröffentlihungen ein „Lehrbuch des Magnetis- 
mus und der Eleftricität“ heraus, ftarb am 12. Juni 1885 zu Edinburg 
im Alter von 52 Jahren. 


Dr. Walther Flight, hervorragender englifcher Mineraloge, machte jeine 
Studien meist an deutſchen Univerfitäten (Halle, Heidelberg, Berlin), lenkte 
die Aufmerkſamkeit der Fachwelt auf fi durd eine Reihe von Peröffent: 
lichungen über die hemijche Zufammenjegung der Meteorjteine und der in 
ihnen eingeichloffenen Gaje, jtarb im Alter von faum 40 Jahren am 4. No— 
vember 1885 zu London. 


Dr. Friedrich Theodor von Frerichs, Univerfitätsprofefior und Direktor 
der Ehariteklinif in Berlin, vortragender Rat im preußiſchen Kultusminifte- 
rium, Verfaſſer der grundlegenden „Klinik der Leberfranfheiten‘, „Uber die 
Zuckerkrankheit“, Mitbegründer (1878) der „Zeitfchrift für innere Medizin“, 
wurde geboren am 24. März 1814 zu Aurich (Dftfriesland), jtarb zu Berlin 
am 14. März 1885. 


Eduard Fürftenberg, ſelbſt taubftumm, that er ſich hervor durch rege 
Förderung und Unterftüßung der Taubftummenanftalten, get. am 11. Januar 
1885 zu Berlin im 70. Lebensjahre. 
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Dr. Gilbert, vielgenannter amerifanifher Eifenbafningenteur, führte 
das Syſtem der Lufteifenbahnen zuerſt in die Praris ein, geft. im Alter von 
53 Jahren im Auguft 1885 zu New-Port. 


Lonis Godard, einer der berühmteften Luftjchiffer unferer Zeit, Ieiftete 
dur jeine mutigen Quftfahrten der franzöfiihen nationalen Verteidigung 
(1870—1871) große Dienfte, jtarb zu Paris am 2. Februar 1885 im Alter 
von 52 Jahren. 


Johann Cäſar Godeffroy, früherer Chef des befannten in Liquidation 
getretenen Hamburger Haufes, das in Verbindung mit den Anfängen der 
neuen deutſchen Kolonialpolitif vielfah genannt wurde, geſt. am 9. Fe— 
bruar 1885 zu Hamburg im Alter von 72 Jahren. 


General Charles George Gordon, gefallen bei ber Überrumpelung 
Ehartums durd) die Truppen des „Mahdi“ am 26. Januar 1885, geb. zu 
Woolwih am 27. Januar 1833. 


Ernſt Gonin, franzöfiiher Ingenieur, baute viele Eifenbahnen in 
Frankreich, Rußland und Italien, befonders über die Pyrenäen, ftarb im 
März 1885. 


Dr. Hermann Grotbe, Herausgeber der „Polytehniichen Zeitung“ und 
befannt als tehnologifher und volkswirtſchaftlicher Schriftfteller, geb. zu 
Salzwedel, geft. zu Berlin am 16. März 1885 im Alter von 46 Jahren. 


Dr. 9. Haeſer, Profefjor an der medizinifhen Fakultät zu Breslau, 
verfaßte u. a. eine weitverbreitete „Geſchichte der Medizin“, geb. zu Rom 
am 15. Dftober 1811, geit. zu Bresiau am 13. September 1885. 


Martin Ludwig Hanfal, vortrefflicher Kenner des Eubans, über den 
er aus eigener Anjhauung in geographiichen Zeitjchriften mandherlei ver: 
Öffentlicht hat, geft. zu Anfang des Jahres 1885 in Chartum. 


Kapitän Hanffend, Begleiter Stanleys bei feinen Afrikaforfchungen, 
Führer mehrerer erfolgreichen Einzelerpeditionen vom Kongo aus, geft. im 
40. Lebensjahre zu Vivi am 28. Dezember 1885. 


Pieter Harting, Profeflor der Zoologie an der Univerfität Utrecht, 
veröffentlichte außer einem Buch Über die „Macht des Kleinen“ eine Reihe 
Abhandlungen über Pflanzenanatomie u. a. m., ftarb, nicht ganz 74 Jahre 
alt, am 7. Dezember 1885 zu Rotterdam. - 


Heeren, befannt als Schriftfteller auf dem Gebiete der chemiſchen Tech: 
nologie, früher Profeffor an der polytechniichen Lehranftalt in Hannover, 
geit. zu Hannover am 13. Mai 1885 im Alter von 82 Jahren. 


W. Heine, nordbamerifanischer Brigabegeneral a. D., Reifeichriftfteller 
und Verfaſſer eines Prachtwerkes über Japan, geb. zu Dresden, geft. in der 
Lößnitz bei Dresden am 5. Oftober 1885. 


Gregor von Helmerjen, bedeutender Geologe, begleitete A. von Hum— 
boldt auf feinen Reifen im Ural, ftarb zu Petersburg Mitte Februar 1885 
im Alter von 82 Jahren. 


Dr. Henle, Profeffor der Anatomie an der Univerfität Göttingen, ver: 
faßte ein „Handbuch der ſyſtematiſchen Anatomie“, geb. zu Fürth am 
9. Juli 1809, geit. zu Göttingen am 13. Mai 1885. 
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Dr. Karl Himly, bis furz vor feinem Tode Profeffor der Chemie in 
Kiel, ftarb in feinem 74. Lebensjahre zu Döbling (Wien) am 27. Januar 1885. 


Dr. Georg Hirſch, Geheimer Medizinalrat und Senior des Profefloren- 
follegiums der mebizinifhen Fakultät zu Königsberg, geſt. dajelbft am 
20. Juli 1885. 


Dr. Holmgreen, Profefior der Mathematit und Medanif an ber tech» 
niſchen Hochſchule zu Stodholm, geft. dajelbjt im 62. — am 
29. Auguſt 1886. 


Hotchliß, geborner Amerikaner, der fich ſpäter in Frankreich nieber- 
ließ und eine Geſchützgießerei in St. Denis einrichtete. Erfinder der nach 
ihm benannten, meiſt im Seedienſt verwandten Revolverkanone, einer Schnell» 
feuerfanone, eines Repetiergewehrs und eines Geſchützes, das fih von den 
MWällen einer Feitung aus gegen ben ſchon in die Gräben der Umwallung 
vorgedrungenen Feind verwenden läßt; geft. Enbe Februar 1885 zu Paris. 


Dr. Fridolin Ill, Arzt zu Newark in New-Perjey, verdient um bie 
Kranken: und Waifenpflege der eingewanberten Deutfchen, geb. zu Überlingen, 
geft. zu Newarf am 11. Auguft 1885 im Alter von 64 Jahren. 


Dr. Nilolas Joly, zu der Zeit, als die Frage der Generatio spontanea 
die Gemüter lebhaft erregte, als Führer der „Heterogeniften* Hauptgegner 
Paſteurs, Schhriftjteller auf zoologifhem und ethnographiichem Gebiet, ftarb 
am 17. Oftober 1885 zu Toulouſe im 74. Rebensjahre. 


r. Kchr, Seminarbireftor in Erfurt und hervorragender Pädagoge, 
geb. zu Goldbah bei Gotha am 6. April 1830, geit. zu Erfurt am 
18. Januar 1885. 


Dr. Martin Balduin Kittel, 35 Jahre lang, bis 1869, Direktor ber 
Gewerbeſchule in Aſchaffenburg, in weiteren Kreifen befannt ala tüchtiger 
Botaniler, im 89. Lebensjahre geft. zu Afchaffenburg am 24. Juli 1885. 


2, G. Kleffel, Verfafler des mweitverbreiteten, in zahlreihen Auflagen 
erfhienenen „Handbuchs ber Photographie”, geft. im 79. Lebensjahre zu 
Roftod am 29. September 1885. 


Guftav Adolf von Klöden, bekannt als Verfaſſer bes breibändigen 
„Handbuchs für Erdfunde”, geb. am 24. Juni 1814 zu Potsdam, geft. am 
11. März 1885 zu Berlin. 


Dr. Guftav Wilhelm Körber, außerordentliher Profeſſor der Univerfität 
Breslau, Berfafler von mehreren Monographieen über Flechten, „Grundrik 
der Kryptogamenkunde“, geb. am 10. Juni 1817 zu Hirſchberg in Schlefien, 
geft. am 27. Juli 1885 in Breslau. (Seine bedeutenden Flehtenfammlungen 
find durch Kauf nah Holland gelangt.) 


Profefior Emil Kropf, Direktor der Kunſtgewerbeſchule in Gablenz, 
geft. am 5. Januar 1885 zu Tiefenbad). 


E. Lagont, Erfinder und PVerbreiter der „Tachymetrie“, d. i. der Me— 
thode, die wichtigsten geometrifhen Lehrſätze den Schülern ſchnell und Teicht 
einzuprägen. Die für beitimmte Zwecke jehr braudbare ‚„tachymetriſche 
Methode* fand in franzöfiichen Gelehrtenfreifen feinen Beifall; ihr Erfinder, 
geb. am 8. September 1820 zu Aigueperſe, ftarb am 18. Dezember 1885 zu 
Nogent:fur-Seine. 
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Dr. Lenderer, Profeſſor der Chemie in Athen, gebürtig aus Bayern, 
ftarb zu Athen Ende Auguft 1885. 


Dr. Levy, durch zahlreiche glüdliche Kuren weitbefannter Augenarzt, 
ftarb im Alter von 54 Jahren am 7. Mai 1885 zu Ottweiler. 


Profeffor Dr. Johaun Sucä, bedeutender Naturforsher und Anatom, 
geb. zu Frankfurt a. M. am 14. März 1814, gejt. bafelbit am 3. Fe— 
bruar 1885. 


Dr. Qunier, franzöfifcher Arzt, der fih um die Jrrenheilung große Ver: 
dienfte erworben hat, feit 1864 Generalinfpeftor der Jrrenpflege, Verfaſſer 
zahlreiher Abhandlungen über Phyfiologie und Pathologie des Nerven- 
ſyſtems, feit 1867 Nedacteur der „Medico-pfychologiſchen Annalen”, geb. zu 
Sorigny 1822, geft. zu Paris am 12. September 1885. 


H. Mague, bedeutender franzöfiicher Tierarzneifundiger, am befannteften 
ift fein „Lehrbuch der angewandten Tierarzneifunde“, jpäter verpollftändigt 
durch ein „Lehrbuch des praftifhen Aderbaues und der allgemeinen Ge: 
fundheitslehre* ; von den zahlreichen Monographieen jei nur genannt „Ein= 
fluß der Kreuzung auf die Rafjenbildung* ; geit. im Alter von 80 Jahren 
zu Paris. 

Michael Malahow, bedeutender Archäologe, bekannt durch Arbeiten 
über die Vorgefhichte des Ural, geit. zu Anfang des Jahres 1885, kaum 
30 Jahre alt, zu Kutais. 


Colouel Mangin, Erfinder zahlreicher Verbefferungen im photographis 
ſchen Verfahren, die er ohne Patententnahme zur allgemeinen Benußung 
zu veröffentlichen liebte, gejtorben, 60 Jahre alt, um Mitte November 1885 
zu Paris. 

James W. Marfhall, erfter Entdecker kaliforniſcher Goldminen, geft. im 
Alter von 74 Jahren am 11. Auguft 1885 zu Kelſey in Kalifornien. 


Philipp Leopold Martin, gab heraus eine „Ylluftrierte Naturgeſchichte“ 
(in 4 Bänden), ferner „Die Praris der Naturgeichichte” (3 Bände), außer: 
dem verſchiedene reich illuftrierte Reifewerke; geft. im Alter von 70 Jahren 
am 7. März 1885 zu Stuttgart. 


Friedrih Mathäi, ruffiiher Schriftfteller auf volkswirtſchaftlichem Ge— 
biet, gab heraus u. a. „Die Hülfsquellen Rußlands“, geftorben zu ‘Peters: 
burg am 24. März 1885. 


Georg Meßmer, Gymnafialprofeffor und Stiftsvifar in München, ver 
öffentlihte, neben muftergültigen Shakeſpeare-UÜberſetzungen einen „Ajtrono= 
mifchen Führer“, geb. am 14. {Februar 1827 zu München, gejt. ebendafelbft 
am 9. Februar 1885. 


Sean Norbert Meb, als Begründer und Förderer der Luxemburger 
Berg: und Hütteninduftrie weit über jein Vaterland hinaus befannt, geft. 
im Alter von 78 Jahren am 28. November 1885 zu Ei in Luremburg. 


Julins Midlis, von bedeutendem Einfluß auf die Entwidelung bes 
öſterreichiſchen Forſtweſens, get. im Alter von 63 Jahren zu Freimaldau 
am 3. April 1885. 


Henry Milne-Edwardd (Sohn des befannten Paläontologen Alphonje 
Milne- Edwards), ebenjo berühmt durch feine willenihaftlihen Studien auf 
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dem Gejamtgebiet der Zoologie, als durch Herausgabe praftiiher Schul⸗ 
bücher; jein „Lehrbuch der Zoologie" (Teil der „Elemente der Naturgeſchichte“ 
von Lecomte) zählt nad) Hunderttaufenden von Eremplaren. Er war geboren 
zu Brügge in Belgien und ftarb, 85 Jahre alt, am 28. Juli 1885 zu Paris. 


Yohann Aloys Minnich, langjähriger Arzt des Badeortes Baden im 
Aargau; Verfaſſer des in mehreren Auflagen und Spraden erſchienenen 
„Baden in der Schweiz und feine Heilquellen“, get. dajelbit im 84. Le— 
bensjahre. 


John Muirbend, von großem Einfluß auf die Entwidelung ber eng» 
lichen Zelegraphie, Erfinder einer fehr braudbaren, nad ihm benannten 
galvanifchen Batterie, geit. Ende September 1885 im 78. Lebensjahre. 


Dr. 3. Miünter, Profefior der Botanik in Greifswald, Begründer und 
reger Förderer zahlreicher Vereine, weldhe die Hebung von Land» und Garten- 
bau bezwecken, gejt. zu Greifswald am 2. Februar 1885. 


Gusnean de Muſſy, glei tüchtig als praftiicher Arzt, zulegt am Hotel 
Dieu zu Paris, wie ald Dann der Willenihaft, veröffentlichte u. a. „Uber 
das hektiſche Fieber“, „Behandlung der Bräune“, „Uber die Lungenſchwind— 
jucht“, jeine legte Arbeit: „Studie über die Gefundheitspflege der Juden zu 
Moyſes' Zeit“; geb. am 6. November 1813 zu Paris, gejt. daſelbſt in ber 
Nacht vom 1. auf den 2. Juni 1885. 


Dr. Guftav Nachtigal, deutſcher Generalfonful in Kamerun, geb. zu 
Eichſtätt bei Stendal am 23. Februar 1834, geft. zu Kamerun am 20. April 
1885 (Näheres unter „Länder und Völkerkunde“ ©. 536 ff.). 


Otto Krug von Nidda, als Königlicher Oberberghauptmann zu Saar« 
brüden hochverdient um die Indujtrie der Saarkohle, geb. am 16. Dezember 
1810 zu Sangerhaujen, geit. am 8. Februar 1885 zu Berlin. 


Dr. Niemeyer, Vicepräfident des Vereins deutſcher Zahnärzte, geft. zu 
Braunihweig am 2. Augujt 1885. 


Joſeph Anton Ottavi, hervorragender italieniiher Schriftfteller auf 
landwirtichaftlihem Gebiet, Herausgeber bes „Coltivatore“, geft. im Alter 
von 68 Jahren am 2. September 1885 zu Gajale Monferrato in Piemont. 


Dr. Hermann Heinrih Ploß, praktiſcher Arzt und Scriftiteller auf 
mediziniſch⸗ naturwiſſenſchaftlichem Gebiet, geft. zu Leipzig am 11. Dezember 
1885 im Alter von 67 Jahren. 


Paul von Pöllnitz, tüchtig in feinem Beruf ald Ingenieurhauptmann ir 


Mainz, ſowie als Schriftiteller auf dem Gebiete der Kunſtwiſſenſchaft und Alter: 
tumsforſchung, geit. am 22. Januar 1885 zu Mainz im Alter von 38 Jahren. 


Giuſeppe Ponzi, Profefjor der Geologie an der Univerfität Rom, geft. 
daſelbſt am 29. November 1885 im Alter von 80 Jahren. 


N. W. Poſthumus, Direktor der höhern Bürgerfchule zu Amſterdam, 
Mitbegründer der Holländ. Geograph. Gejellihaft und Mitherausgeber ihres 
Journals, geft. Anfang Juli 1885 zu Amfterdam im Alter von 47 Jahren. 


Dr. Guftav von Quintus Icilius, Profeſſor an der techniſchen Hoch— 
Thule zu Hannover; unter feinen zahlreichen naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten 
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find beſonders zu nennen zwei Lehrbücher über Phyſik; ftarb zu Hannover 
am 17. März 1885. 


Dr. Rabuteau, jranzöfifher Arzt und Chemiker; außer zahlreihen Mo— 
nographieen, die meift den Zufammenhang zwifchen chemiſcher Zufammen- 
jegung und phyfiologifher Wirkung der Nährmittel behandeln, veröffent« 
lichte er an größeren Werfen u. a. ein „Lehrbuch der mediziniſchen Chemie” 
und ein „Lehrbuch der Therapeutif” ; jtarb zu Paris am 2. Dezember 1885. 


Dr. Heinrih Reichardt, Profefjor der Botanif an der Univerfität 
Wien, Kuftos des botanischen Hoflabinetts bafelbit; unter jeinen botaniſchen 
Veröffentlihungen ift zu nennen: „Uber die Flora der Inſel St. Paul im 
Indiſchen Ocean“ ; get. am 2. Auguft 1885 zu Mödling bei Wien. 


Lonis Richard, franzöfifher Ingenieur, nahm am Bau bes franzöfifchen 
Eifenbahnneges hervorragenden Anteil und war Vorfigender des franzöſiſchen 
Ingenieurvereins, geft. am 21. Februar 1885. 


Dr. Emil Riebeck, befannt durch eine mehrjährige erfolgreiche For— 
jhungsreife in Vorderindien und Ojftafien, geit. zu Feldfirh (Borarlberg) 
am 22. Juni 1885 im Alter von 31 Jahren. 


Rudolf Riemann, bekannt buch feine Bemühungen um das Alpen« 
touriftenwefen, jtarb zu Berlin am 24. September 1885. 


Charles Robin, bedeutender franzöfiicher Arzt und medizinischer Schrift- 
ftelfer, Begründer der Hiftologie in Franfreih und Inhaber des erjten Lehr- 
ftuhls für Diejelbe, hatte 1870—1871 die oberite Leitung der Verwundeten— 
pflege des franzöfifhen Heeres, in Gemeinihaft mit Littr& Herausgeber 
einer „Mediziniſchen Enchflopädie”, geit. am 6. Oktober 1885 im Alter 
von 64 Jahren zu Paris. 

Eugoͤne Rolland, hervorragend auf dem Gebiete der franzöfiihen Manu: 
faftur, beſonders verdient um das Wohl der betreffenden Arbeiter, veröffent- 
lichte mehrere Monographieen über hemifchhetehniiche Fragen; geb. zu Metz 
1812, geft. zu Paris am 31. März 1885. 


Dr. Joſeph Röper, Profefjor der Botanik in Roftod, geit. daſelbſt 
im Alter von 84 Jahren am 17. März 1885. 


Frangeis Elie Rondaire, franzöfiiher Oberft, befannt durd) fein viel 
angefeindetes Projelt eines afrikanischen Binnenmeeres, das die jumpfigen 
„Schotts“, jüdblih von Tunis und Algier, ausfüllen jollte; geft. im Alter 
von 48 Jahren in jeiner Baterftadt Gueret am 14. Januar 1885. 

Dr. %. Th. Nüdert, betannter Homöopath in Herrnhut, geit. dafelbft 
im Alter von 85 Jahren am 5. Auguſt 1885. 

Dr. A. Rueff, Autorität auf dem Gebiete der Tierzudt und Tier: 
arzneifunde, früher Direftor der Tierarzneiihule in Stuttgart, wo er am 
2. Juni 1820 geboren wurde und am 9. Oftober 1885 jtarb. 


Dr. Elias Salomon, praftifcher Arzt zu Bromberg, von wiſſenſchaft— 
licher Bedeutung, geit. zu Bromberg am 5. Februar 1885. 


Dr. Heinrich Ferdinand Scherf, zuerft Profeifor der Mathematik in 
Kiel, dann an der Hauptichule in Bremen, berechnete mehrere Kometenbahnen, 
ftarb im Alter von 87 Jahren am 4. Oftober 1885 zu Bremen. 
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Dr. Julius Scheurer, Elektrotechniker des Torpedoweſens der fatier- 
Iihen Marine in Kiel, geft. am 3. Oftober 1885 ebendajelbit. 


Dr. Ludwig Schlager, außerordentlicher Profefior der Univerfität Wien, 
Direktor der niederöfterreihifchen Landes - Jrrenanftalt, befannt auf dem 
Gebiete der Piyhiatrie, geft. im Alter von 56 Jahren am 24. Juli 1885 
zu Gaftein. 

Dr. Robert von Schlagintweit, geft. am 6. Juni 1885 in Giehen, ber dritte 
der Brüder Shlagintweit, bie fi durch ihre berühmte Forſchungsreiſe 
nad Oftindien und dem Himalaja, wie dur ihre wiflenihaftlihen For: 
ſchungen einen weltbefannten Namen erworben haben. Robert, geb. 27. Of: 
tober 1837 in Münden, jtudierte Medizin und Naturwifienihaften, ging 
1854 mit feinen Brüdern Hermann und Adolf nad Dftindien. 1857 zurüd: 
gefehrt, bearbeitete er mit feinem Bruder Hermann die Ergebnifie ihrer Reifen. 
1864 wurde er Profeflor der Geographie in Gießen. 1868—1869, ferner 1880 
bereifte er Nordamerika und veröffentlichte darüber eine Reihe von Schriften. 


Dr. Emit Erhard Schmid, Univerfitätöprofeifor zu Jena, befannter 
Geologe und Mlineraloge, geb. am 20. Mat 1815 zu Hildburghaufen, geft. 
am 15. Januar 1885 zu Jena. 


Guſtav Schwarze, Bergwerfödireftor in Remagen, Beſitzer einer hervor: 
ragenden Sammlung vorweltlier Tiere, gejt. im Alter von 68 Jahren am 
20. Juli 1885 zu Remagen. 


Serret, bedeutender franzöfifher Mathematiker, Verfaſſer zahlreicher 
Monographieen über wichtige Kurven, Herausgeber der Werfe von La— 
grange, Profefior der Differential: und Integralrehnung an der Sorbonne, 
geb. zu Paris am 30. Auguft 1819, geft. dajelbit am 2. März 1885. 


Selmar Siebert, befannter Kartenftecher, vielfach thätig im Dienfte 
bes preußifchen großen Generalftabes, ftarb Ende Auguft 1885 im Alter 
von 78 Jahren auf feiner Rüdreife von Europa nad New-York. 


Dr. Karl Theodor Ernft von Siebold, geb. am 16. Februar 1804 zu 
Würzburg, nad verſchiedenen anderen Stellungen 1850 Profefior der Phyfio- 
logie zu Breslau, 1854 Profefior der Zoologie und vergleichenden Anatomie 
zu Münden, Berfaffer mehrerer zoologiſcher Schriften, geft. am 4. April 
1885 zu Münden. 

Karl Siemens, Profeffor an der landwirtſchaftlichen Akademie zu 
Hohenheim in Württemberg, hervorragend auf dem Gebiete der landwirt: 
Ihaftlihen Technik, geft. zu Harzburg am 28. September 1885. 


Benjamin Silfiman, Profeffor der Chemie zu Newhaven bei New-Yort, 
Verfaſſer weitverbreiteter Lehrbücher der Chemie und Phyſik, geft. am 
15. Januar 1885 zu New-York im Alter von 69 Jahren. 


Nikolai Sjewerzow, hervorragender ruffifher Zoologe, am meiften be— 
wandert auf dem Gebiete der centralafiatiihen Fauna, die er durch mühevolle 
Reifen kennen lernte, gejt. am 17. Februar 1885 auf einer Reife am Don. 

Friedrich Nitter von Stein, Profeffor an der deutſchen Univerfität in 
Prag, weit befannt ala Zoologe, geft. zu Prag am 9. Januar 1885. 

H. Sternberg, Profeffor an der technifchen Hochſchule in Karlsruhe, 


tüchtiger Fahmann auf bautechniſchem Gebiete, geft. im Alter von 60 Jahren 
am 18. Juli 1885 zu Karlsruhe. 
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Dr. Karl Volkmar Stoy, berühmter Pädagoge, geb. am 22. Januar 
1815 zu Pegau, geft. am 24. Januar 1885 zu Jena. 


Dr. Wolfgang Strafmann, Arzt und Stabtverorbnetenvorjteher zu 
Berlin, hocverdient um dad Gemeinwohl der Stadt, geft. dajelbit am 
6. Dezember 1885 im Alter von 64 Jahren. 


Paulin Talabot wird in Frankreich als der Mann bezeichnet, der zuerft 
die große Zufunft der Eifenbahnen erfannte und lebhaft für fie eintrat, aud 
wird ihm gelegentlich einer Neife in Ägypten (1831) bie erfte dee bes 
Suezkanals zugejhrieben; er war geboren am 18. Juli 1799 zu Limoges 
und ftarb am 20. März 1885. 


A. E. Teplouhoff, bekannt als Gründer einer geregelten Forftwirt: 
ihaft am Ural, jowie als Schriftiteller auf dem genannten Gebiete und dem 
ber Arhäologie, geb. am 2. September 1811 zu Karagai, geft. zu Ifinskoje 
bei Perm am 5. Mai 1885. 


Dr. Georg Thilenind, Babdearzt zu Soden und hochverbient um das Auf: 
blühen genannten Badeortes, befannt als Verfaſſer eines weitverbreiteten 
Wertes über Büäbderheilfunde, im preußiſchen Abgeordnetenhaus und im 
deutſchen Reichstag eifriger Vorkämpfer umfafjender Wetterbeobahtungen, 
geboren am 19. April 1830 zu Soden, gejt. am 17. Auguft 1885 zu Berlin. 


Dr. Karl Thomae, Profeffor, geweſener Direktor des landwirtſchaft— 
lichen Inſtituts zu Hof Geisberg, geft. am 4. Juni 1885 zu Wiesbaden 
im 78. Lebensjahre. 

Sidney Gilhrift Thomas, bekannt als Erfinder eines Verfahrens zur 
Entphosphorung ber Eifenerze, welches die Gewinnung homogenen Eiſens aud 
aus den unreinften Mineralien ermöglicht, nächſt dem Beſſemer-Prozeß bie 
wichtigfte Erfindung auf metallurgifhem Gebiete; geft. im Alter von 
36 Jahren zu Paris am 8. Februar 1885. 

Heinrich Eduard Tresco, hervorragender franzöfiiher Fahmann auf dem 
Gebiete der Maſchinenkunde, Kommiſſär bei verſchiedenen internationalen 
Ausftellungen, geb. 1814 zu Dünkirden, geft. am 21. Juni 1885 zu Paris. 

Alfred Tribe, bedeutender engliſcher Forſcher auf dem Gebiete der an— 
gewanbten Chemie, Direktor der Abteilung für Chemie am Dulwich College, 
geit. am 26. November 1885 im Alter von 46 Jahren zu London. 

Profefior Dr. Kart Uhde, Vorfteher der chirurgiſchen Klinik des herzog— 
lichen Krankenhauſes zu Braunjchweig, get. dafelbit am 1. September 1885 
im Alter von 72 Jahren. 

Xaver Ullesberger, bekannter Altertumsforicher und Pfahlbautenfinder, 
geft. zu Überlingen am Bodenfee Ende November 1885 im Alter von 79 Jahren. 

W. S. W. Baur, bedeutender englifcher Orientalift und Numismatiter, 
Sefretär der „Royal Afiatic Society" zu London, geft. daſelbſt um Mitte 
Juni 1885 im Alter von 67 Jahren. 

Dr. Joſeph Velten, weitbefannter rheinifcher Arzt, geft. zu Bonn am 
4. Februar 1885. 

D. D. Beth, holländiſcher Afrikareifender, geft. am 19. Mai 1885 in 
ber Nähe des Kalahanka-Fuſſes. 

Dr. Edmund Vogt, um das höhere Schulwejen verdienter Provinzial« 
ihulrat der Rheinprovinz, geft. im Alter von 46 Jahren zu Koblenz am 
1. Februar 1885. 
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Rev. Thomas William Webb, engliſcher Pfarrgeiftlicher, der mit jehr 
einfahen Hilfsmitteln Erftaunliches in aftronomifher Forſchung Teiftete und 
die Rejultate der leßteren 1885 in einem umfangreichen Bande veröffentlichte, 
geft. im Alter von 79 Jahren gegen Ende Mai 1885. 


Dr. 9. Weyenbergh, ausgezeichneter Entomologe, längere Zeit Pro— 
feſſor der Zoologie an der naturwiſſenſchaftlichen Univerfität Kördoba in 
Argentinien, geft. am 25. Yuli 1885 zu Haarlem im Alter von 42 Jahren. 


Walther Weldon, hochverdient um die Entwicelung der modernen chemi- 
ſchen Induſtrie; u. a. ift mweit verbreitet das Weldonſche Verfahren zur 
Wiedergewinnung des Manganoryds bei der Sodafabrifation; geb. am 
31. Oftober 1832, geft. auf feiner Befigung Red Hall (Surrey) am 27. Sep- 
tember 1885. 


Lndwig Werder, Erfinder des nad ihm benannten Gewehres, geb. am 
17. Mai 1808 zu Küßnacht, geit. am 4. Auguft 1885 zu Nürnberg. 

Dr. Johann Joachim Wiener, tüchtiger medizinifcher Schriftfteller, geft. 
zu Wien am 18. uni 1885. 

Dr. Otto Karl Wiämer, durd jeine humanitären Beftrebungen aus— 
gezeichneter Arzt, verdient um die Topographie und Ethnographie der Stadt 
Münden, geit. dafelbit am 30. August 1885 im Alter von 82 Jahren. 


W. Woodbury, tüchtiger und vielgereifter englifher Photograph, Er— 
finder eines nad) ihm benannten photographiihen Verfahrens, der „Wood« 
burytypie“, geft. zu Morgate am 5. September 1885. 


Jens Jakob Asmufſen Worfane, bedeutender dänischer Altertums— 
forſcher, Direktor des weltberühmten Muſeums für nordiſche Altertümer zu 
Kopenhagen, geb. am 14. März 1821 zu Veile, geſt. am 15. Auguſt 1885 
zu Kopenhagen. 

Charles Wright, ebenfo eifriger als glüdliher Pflangenfammler, deſſen 
Sammlungen beionders Kuba entjtammen, geft. am 11. Auguft 1885 zu 
Wethersfield in den Vereinigten Staaten Nordamerifas im Alter von 74 Jahren. 


Dr. Wunder, Direktor der techniſchen Staatslehranitalten in Chemnik, 
geit. daſelbſt am 20. September 1885. 


Dr. Philipp Zöller, bedeutender Chemiker, Profefior der Chemie an 
der Hochſchule für Bodenkultur in Wien, geft. dajelbft am 31. Juli 1885. 


Dr. Karl Jakob Zöppris, Profeſſor der Geographie an der Univerfität 
Königsberg, Berfafier mehrerer Berichte über die Fortichritte der Geophyſik, 
jowie der Afrifaforihung in dem Geographiihen Jahrbud von Behme und 
Wagner, geit. um Ende Mai 1885 zu Königsberg. 

A. Zumdel, tüchtiger und litterariſch jehr thätiger Tierarzt Eljah- 
Zothringens; jein Hauptfeld waren die Epidemieen unter den Tieren umd die 
Mittel zu ihrer Einihränfung; geft am 1. Juli 1885. 


Lohan Gaspard Zweifel, befannt durch jeine gemeinnüßigen Stif- 
tungen, Konfervator der Sammlungen der Societe industrielle zu Mül— 
haufen, geft. dafelbit um Ende Februar 1885. 


In der Serderichen Berlagshandlung in Freiburg (Baden) ift erjchienen 
und durd alle Buchhandlungen zu Eulen: 


Die Grundlehren 


Glekfricität 


und 
ihre widhtigiten Anwendungen. 
Für Gebildete aller Stände dargeftellt 


von 


Dr. Max Wildermann, 


Gymnaſial⸗Oberlehrer. 


Mit einem Titelbilde und 263 in den Tert gedrudten Abbildungen, 


gr. 8%. (XX u. 502 ©.) M. 7.—; geb. in Original:Einband, Leinwand 
* M. 9.- 


mit Deckenpre 





Elektromotor mit Stahlmagnet von Marcel Deprez. (Fig. 213.) 


Inhalt: 


Erfies Bud. Bon der Elektricität und ihrer Erregung: Die einfachſten 
elehtrifhen Erfheinungen. — Wirkungen des Stromes auf den durchſtrömten Leiter. 
— Die Wedhfelbezichungen zwiſchen Elcktricität und Magnetismus. — Die älteren 
Aromerreger. — Ueue elektriſche Mafdinen. 


Zweites Bud. Von den Verwendungen der Elektricität: Die Verwen- 
dungen des Batteriefromes (Der Batterieſtrom als Motor. — Die Telegraphie). — 
Das elektriſche Licht. — Die Galvanoplafiik und die galvanifde Reinmetall-Ge- 
winnung. — Die elektriſche Ubertragung der Kraft und ihre Anwendungen. — 
Das Eelephon. 


Seit fünfzig Jahren ift die Elektricität herausgetreten aus 
dem Laboratorium des Gelehrten: die Erfindung der Telegraphie 
zeigte ihr das eigentliche Feld ihres Wirkens inmitten des täglichen 
Lebens; die Erfindung der modernen eleftriichen Maſchinen ließ 
fie auf diefem Felde mehr und mehr fi) ausbreiten und feitigen. 

Ein dichtes Telegraphennet überdedt heute ganz Europa 
und die civilifierten Länder der übrigen Weltteile, von Tag zu 
Tag ſchürzen die Maſchen dieſes Netzes ji enger und enger, und 
in fFleinere Orte, die von feinen Fäden noch unberührt blieben, 
jendet es telephoniiche Ausläufer, um feinen die Wohlthat des 
ichnellen Verkehrs vermilien zu laſſen. 

In ähnlicher Weiſe aber, wie feit Jahrzehnten jchon die eine 
Stadt der andern näher gerüdt ift durch den verbindenden Tele: 
grapbendraht, beginnt neuerdings ein telephbonijches Net, 
das jpinnmwebartig hoch über den Dächern der Stadt jich ausbreitet, 
den Bewohnern der Stadt untereinander den tagtäglihen Verkehr 
zu erleichtern. Das Telephon jelbjt mit feiner „verblüffenden 
Einfachheit” fcheint auf der Höhe feiner Entwicklung angelangt; 
der weitere Ausbau der Fernſprechanlagen in den europät- 
Ichen Städten, vor allem ihre Ausdehnung auch auf Städte 
fleinern Ranges, iſt nur eine Frage der Zeit. 

Nicht jo günstig fteht e8 mit der Frage des elektriſchen 
Lichtes, die erjt zur einen Hälfte gelöft ift. Die Beleuchtung 
von Straßen, Plätzen und öffentlichen Anlagen dur eleftrijches 
Bogenliht jchreitet rüftig vorwärts; das Glühlicht, meldhes 
allein von den eleftriichen Kichtarten für das Innere unferer Häufer 
ſich eignet, ift vorläufig beſchränkt auf Gebäude größern Umfanges, 
weil dieje für ihre zahlreichen ylammen ſich den Lurus einer eigenen 
Dampf: und Lichtmaschine geitatten Fönnen. 

Sp alt faſt wie die Telegraphie iſt die Galvanoplaftif, 
das Wort in feiner meiteften Bedeutung genommen. Der widhtigite 
Zweig diefer Industrie ift die galvaniſche VBerfilberung, 
und ſeit Erfindung der modernen eleftriihen Mafchinen hat jie 
einen ungeheuern Aufihwung genommen. 

Das jüngite Kind der Elektrotechnik ift die eleftrifche Über- 
tragung der Kraft. Sie hat biöher die wenigſten greifbaren 


“ 


Refultate aufzumeifen, und doc jteht es außer Frage, daß fie nad) 
fürzerer oder längerer Zeit eine radifale Ummälzung aller Betriebs: 
verhältnijje zur Folge haben wird. 

Die gewaltigen Errungenjhaften, die wir in den vorjtehenden 
Zeilen nur kurz angedeutet haben, jtellen die Elektricität in den 
Bordergrund des allgemeinen Intereſſes. Mit den Anjtaunen der 
Erfolge aber läßt es ſich heute der gebildete Menſch nicht mehr 
genügen: er will das, was er jieht, auch verjtehen. 

Als jich daher vor Jahren der Verfaſſer die Aufgabe itellte, 
über den heutigen Stand der Gleftrotechnif ein Buch zu jchreiben, 
dejlen Sprache jeder gebildete Yaie verftände, da mußte er jich zu— 
nächſt eine Vorfrage beantworten: Sind heutzutage der Mehrzahl 
jelbjt jener Menſchen, melche fich einer tüchtigen Schulbildung er: 
freuen, die Grundgejege der Elektricität befannt? Die Antwort 
war ein entichiedenes „Nein“ ! 

Damit war und der Gang de3 beabfichtigten Buches vorge: 
zeichnet: der erite Kleinere Teil mußte dem Lejer die Grundlehren der 
Elektricität — jagen wir es milde — ins Gedächtnis zurüdrufen; 
auf diefen Grunblehren konnten dann im größern zweiten Teil ohne 
Mühe die wichtigjten Verwendungen der Eleftricität aufgebaut werden. 

Es ift viel darüber gejtritten worden, ob es möglich ift, den 
Fortſchritten der Elektrotechnik zu folgen ohne Kenntnis der Dlathe- 
matif, Wir halten und da an die Anjicht des fompetentejten Ge: 
lehrten und Fachmannes, des leider zu früh heimgegangenen William 
Siemens aus Yondon. So unmöglid es ift, meinte derjelbe, ohne 
eingehende mathematifche Borjtudien für die eleftriihen Vorgänge 
das Wieviel zu finden, jo möglich iſt es, auch ohne dieje Vor— 
ftudien ihr Wie zu verftehen. 

Wir haben es daher verjucht, von den gegebenen Gejegen und 
ihren Anwendungen alle und jede mathematijche Entwidlung fern- 
zubalten. Und um jo größer, hoffen wir, wird die Jahl derjenigen 
jein, die bisher ihren mathematischen Kenntniſſen mißtrauten und 
darum ein Eindringen in das weite Gebiet der Elektrotechnik nicht 
verjudten, die aber jet an der Hand des neuen Führers die 
Wanderung fühn beginnen und zu Ende führen. 

Denn für den gebildeten Laien, das jei zum Schluß noch ein- 
mal ausdrüdlich betont, iſt das Buch geichrieben, nicht für den 
Fachmann! (Aus dem Vorwort.) 
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hrieben, wohl das Intereſſe der gebildeten Welt zu vermag; * * 
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N recht elegant ausgeftatteten Buches zu rühmen . - F 
———— (Zeitung für Litteratur, Kunſt u. Wiſſenſchaft. Hamburg, 1885. Nr. 2 





ER . Wir müffen geftehen, daß wir bier eines der beiten Lehrbä 
rer... Aber diefen Gegenſtand haben. Das Werk iſt überaus Har und p 
Tas N inftruftiv und von vortrefflicher Methodik, jo daß ‚de ent 
aturwiſſenſchaft Fexnſtehenden hier ein vortreffliches Lehrmittel in 
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IE Re (Ueber Land und Meer. 1885. 55. Db. Rs 
en). . Wenn nun Dr. Wildermann es unternommen hat, mit ı 





















Re Vermeidung ber Heranziehung der höheren Diathematif als Hälfewi ifen 
rede Lehre der Eleftricität facmönnife correct und b und | 
Ei —— dem größeren Publikum darzulegen, jo muß ein foldes Din) 
ra priori als höchſt verdienftlich und willlommen € t werden. £ 
— —— ben großen Zwed erreicht hat? Wir ſtehen nicht im RS; 
er Brage mit „Ja“ zu beantworten, da wir bie übern 
Br Gebiibete, welcher ihm aufmerkjam Schritt vor Schritt 
vollen Verftändnif ber Materie und ihrer vieljeiti End W 
da ſeine Deductionen in folgerichtiger und —— tu 9— 
gehen und Dabei von möglichſter Klarheit find. . 

(Wiesbadener Tageblatt 1885. Mr. 2 
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